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€derió Jungmädchen - Buch, das jetzt zum erſtenmal ‚sefchlenen A8. enthalt für 
Mädchen im Ulter von 13 bis 17 Jahren eine unübertroffene Sammlung erzählender und 
belehrender Beiträge aus ber Feder hervorragender Soriſiſtellerinnen, . und 
herausgegeben von Lotte Gubalke. Das Buch, das mit der faden Backſiſchliteratur 
weg? gemein hat, trägt dem Ernſt der Zeit Rechnung, ohne außer acht zu laffen, was 
nges Herz erfreut, Es bringt eine Meltan Sch um Ausdruck, bie die Dflicht- 

| on — que Freudenquelle hinſtellt. Schulrat Dr. J. Wyde ram, 
Zoch Gup e Koppen, Agnes Harder, Frida Schanz, Ida ERT Ed, Freiin 
re Fort a ee Leo unb andere Namen bürgen US n ben bohen terariſchen 
Wert des Inhalts, dem ſich der prächtige Bildſchmuck von erſten A Künſtlern würdig Ser 


In tünſtleriſchem Geſchenk⸗ Einband 4 Wart. 
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Oer neue Jahrgang von „Sheris Sungdentfäland- Buch 1915^, x Denk. beraus. > 

geben von Major Maximilian Bayer und mit Geleitworten von Generalfeldm ſarſchall 
Kë, Freiherrn von ber Goltz, enthalt von namhaften Autoren wie General der Son erie 
von Bernhardi, Karl Bleibtreu, Ludwig Gangpofer, Sven Dedin, Paul Oskar Hocker, i 
n Se . Obetregterungérat Dr. A. Matt Gg. Gr rhen. v. Ompteda, Konteradmiral 
n Schlieper u. a. prachtvolle Ersäblungen Ar uio, padende Epiſ oben aus 
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Neue Sunlicht Gesellschaff von 1914 m. b. H. Rheinpau-Mannheims. 
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Durch seine ganz besonders geeignefe Zusammensetzung weist W, das 
neuzeitliche Scheuer- und Pufzpulver, auf dem Gebiete der häuslichen Rei: 
nıgungsarbeifen eine nahezu unbeschränkte VerWengungsmne lichkeit 


auf. Soleistet dieses Universal-Putzmitfel namentlich auch beim Reinigen 
von Marmor, Porzellan, Glas, Steinfliesen,Wandbekleidungen, Bade- und 


allen sanifären Einrichtungen hervorragende Dienste. $T) entfernt 
Schmufz und Flecken spielend leichf, ohne Polifur und Glasur anzugreifen. 
Selbst ganz alte eingenistefe Schmufzflecken mussen seiner reinigenden 
Kraft weichen. Stets nur mit gut angefeuchtefem Pufzfuch zu gebrauchen! 

wird noch zu den alten Original-Preisen ohne Aufschlag verkauft. 
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werden Tausende das Opfer leichterer oder schwererer 


Immer noch Anfälle von Infektionskrankheiten. Die Erreger der Hals- 


E 
erkrankungen, der Influenza, der Masern, des Scharlachs usw. finden ihren Eingang in 
den Körper besonders durch Mund und Rachen. Die von mehr als 10,000 Aerzten 


empfohlenen und von Hunderttausenden von Verbrauchern langjährig erprobten 
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rormamint-Tabletten 


dienen als bester Ersatz für Gurgelwasser und bilden das Ideal eines angenehm 
zu nehmenden, wirksamen Desinfektionsmittels zum Schutze vor Ansteckung. 
Erhältlich in allen Apotheken und Drogerien. Nachahmungen weise man zurück. 
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Niemand versäume, die hochinteressante Broschüre „Unsichtbare Feinde“ abzufordern, Fo E ee EEE 
e > e . T. . E ‘ormamint - F rief - 

welche kostenlos versendet wird durch Bauer & Cie., Berlin 48, G. 9, Friedrichstr. 231. FF 
Wer Formamint noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe. Taschenróhrchen ohne Preis- 


erhöhung in allen Apotheken 
und Drogerien. 
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Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- e ei 3 ra 
haus Dr. Ballowitz & Co, Berlin W. 57, Abt. Hy. A. * ; Pee TO" 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man ie!zt selbst / y 


beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck | ie A Albert Friedemann 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen LEIPZIG, Härtelstraße 23/18 


St trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort | ze und 
SE Nd Wa Wisdarwachdan ist unmóglich. Hierfür os dads Brieimarken- -Katalog Europa sis 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 


Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse). Der Preis Deutsche Kriegsmarken 
ist M.5.50u.M 8.— Gebrauchsiertig. (Per Nachnahme). in Belgien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
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5 Pf., gestempelt 1.— Mark. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


1. März. 
Engliſche Kriegsſchiffe beſchießen die Zarbanellenforts. 
2. März. 


Erneute, mit ftarlen Kräften angeſetzte Angriffe in der 
Champagne brechen unter gewaltigen Verluſten für den Feind 
zuſammen. — Die in den Vogeſen in den letzten Tagen er⸗ 
rungenen Vorteile werden trotz heftiger Gegenangriffe feft- 
gehalten. — Angriffe der Franzoſen nordöſtlich Celles find für 
den Feind beſonders verluſtreich. 

Die feindliche Flotte beſchießt die Darbanelflenforis. 


3. März. 


In Athen wird ein Kronrat abgehalten. 
Ein Teil der feindlichen Flotte beſchießt die Dardanellenſorts. 


4. März. 


Auf der Loretto-Höhe nordweſtlich Arras ſetzen fid) unſere 
Truppen in den Beſitz der feindlichen Stellung in einer Breite 
von ſechzehnhundert Meter. 

Der Bundesrat ordnet zum 15. März die Angeigepflidt 
für die Kartoffelvorräte an. 

Das amerikaniſche Repräſentantenhaus nimmt ein Geſetz 
an, das den Präſidenten ermächtigt, Schiffe mit Kriegsmunition 
zurückzuhalten. 

Ein englili» »frangbfifer Landungsverſuch bei ben Darda— 
nellen wird zurückgeſchlagen. 


5. März. 


Ein mit erheblichen Kräſten in tieſer Staffelung unter— 
nommener Anſturm auf die Höhe nordöſtlich von Celles bricht 
unter großen Verluſten für die Franzoſen zuſammen. 

Die Lage um Grodno iſt unverändert; ruſſiſche Angriffe 
werden blutig abgewieſen. — Die ruſſiſchen Angriffe nord— 
öſtlich und nördlich von Lomza ſcheitern unter ſchweren Ver— 
luſten für den Feind, viele Gefangene der 1. und 2. ruſſiſchen 
Gardedivifion bleiben in unſerer Hand. 

Den das Döberitzer Lager beſuchenden Mitgliedern des 
Abgeordnetenhauſes wird die Mitteilung gemacht, daß bis- 
her in den deutſchen Kriegsgefangenenlagern insgeſamt 
780,000 Mann interniert ſind. 

Generalfeldmarſchall von Bock und Polach ſtirbt in Hannover. 

Nach amtlicher Bekanntmachung der britiſchen Admiralität 
ift das deutſche Unterſeebot „O8“ in der Nähe von Dover 
durch ein englliſches Torpedoboot zum Sinken gebracht worden. 
Die Beſatzung wurde gerettet. 


6. März. 

Die engliſch⸗franzöſiſche Flotte beſchießt das Fort Dardanos 
in den Dardanellen. 

Der griechiſche Miniſterpräſident Venizelos nimmt nach 
einem zweiten Kronrat ſeine Entlaſſung. 

7. März. 
Ein franzöſiſcher Maſſenangriff gegen unfere Stellung nord- 
öſllich von Le Mesnil bricht unter ſchwerſten Verluſten für 
die Franzoſen zuſammen. 

Im Often verlaufen unſere Bewegungen planmäßig. 
Ein Angriff ſüdöſtlich Rawa bringt 3400 Gefangene. 

Sechs feindliche Schiffe beichießen die türtiſchen Batterien 
in der Dardanellenſtraße. — Engliſche Kreuzer und Torpedo⸗ 
boote bombardieren die Forts von Smyrna. 

8. März. 

Aus Südpolen und den Karpathen meldet der öſterreichiſch⸗ 

ungariſche Generalſtabsbericht erfolgreiche Kämpfe. 


＋ d 
Die Rriegsanleibe. 


Von Leo Jolles. 


Das Deutſche Reich hat den Beweis feiner Kredit- 
würdigkeit erbracht. Durch ſeine wirtſchaftlichen Leiſtun⸗ 
gen war das Zeugnis längſt gegeben worden; aber jedes 
Ding ſieht anders aus, wenn man es der Feuerprobe 
unterwirft, und fo kam es darauf an, auch dieſe an die 
deutſche Volks⸗ und Kapitalkraft zu legen. Wie zu er⸗ 
warten war, iſt der Erfolg ein durchſchlagender geweſen. 
Selbſt der kleinſte Zweifel an der Feſtigkeit der Wirt⸗ 
ſchaftsrüſtung iſt geſchwunden. Das deutſche Vermögen 


hat ſich nicht nur als eine in Zahlen auszudrückende 


Größe, ſondern auch als ein verwertbarer Gegenſtand 
erwieſen. Vor dem Kriege, als noch die Theorie alle 
Erörterungen beherrſchte, glaubte man, ein Mißverhältnis 
zwiſchen dem ſtatiſtiſchen Ergebnis der Berechnung des 
Kapitals und der Größe der Anſprüche entdeckt zu haben. 
Es hieß, die deutſche Wirtſchaft habe den Kredit an 
vielen Stellen überſpannt, und ſie werde die Erfahrung 
machen, daß ſie eines Tages ihre Vorausſetzungen nicht 
verwirklichen könne. Der Krieg war die ſtärkſte Probe 
auf das Exempel. Er hat bewieſen, daß die Theoretiker 
unrecht hatten. Iſt während der ganzen ſieben Monate 
auch nur einmal davon geſprochen worden, daß in 
Deutſchland Geldmangel herrſche? Oder hätte die Ent— 
wicklung des Geldpreiſes eine ſolche Annahme geſtützt? 
Der Wechſelzinsfuß der Reichsbank iſt ſeit Beginn des 
Krieges an keinem Tag höher als ſechs Prozent geweſen. 
Seit dem 23. Dezember beträgt er fünf Prozent. Kein all- 
gemeines Moratorium, wie es in allen andern Ländern 
als erſter und greifbarſter Ausdruck der Angſt einge— 
führt wurde, hat die Bewegungsfreiheit des deutſchen Ge— 
ſchäftslebens gehemmt. Schutz wurde nur geboten gegen 
ſchädliche Zerſtörung lebensfähiger Vermögen und Unter— 
nehmen. Man wollte verhindern, daß der Schuldner 
den veränderten Bedingungen des Kredits erliege. Denn 
der Krieg machte das bare Geld zum wichtigſten Antrieb 
der Wirtſchaftsmaſchine. Widerlegt wurde die Unter 
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ſchätzung der Beweglichkeit des Kapitals auch durch bie 
geringe Beanſpruchung der verſchiedenen Hilfskaſſen. Die 
Kriegskreditbanken machen ſchlechte Geſchäfte. Man be⸗ 
darf ihrer nur in geringem Maß. Die Darlehnskaſſen 
waren auf eine Flut von Wünſchen eingerichtet und 
brauchen in der Wirklichkeit ein nur laues Feuer zu unter⸗ 
halten. Sie könnten Darlehen bis zum Geſamtbetrag 
von 3000 Millionen ausgeben, waren aber in letzter Zeit 
nur mit 750 Millionen in Anſpruch genommen. Ihre 
Spannkraft iſt im höchſten Fall nur bis zu einem 
Drittel ausgenutzt worden. Die Reichsbank hatte Ende 
Februar einen Goldſchatz von 2270 Millionen (gegen 
1253 Millionen am 31. Juli 1914). Würde ſie nur 
Gold als Decke ihrer Noten verwenden, ſo hätte ſie, nach 
dem Bankgeſetz, den dreifachen Betrag in Papiergeld ab: 
geben können. Das wären, am genannten Tag, 6810 
Millionen geweſen. Aber der Notenumlauf erreichte 
Ende Februar nur 4862 Millionen. Die Mittel des 
Inſtituts waren im erſten Abſchnitt des Krieges mehr in 
Anſpruch genommen als während der ſpäteren Ent⸗ 
wicklung; und auch dann nur zum Teil durch die Privat⸗ 
wirtſchaft. Mehr noch als dieſe iſt das Reich in Ver⸗ 
bindung mit der Bank geweſen, um durch Begebung 
von Wechſeln bis zur Erledigung der Anleihen den 
regelmäßigen Geldbedarf zu decken. Die höchſte Summe, 
die in Wechſeln angelegt wurde, ſind 4755 Millionen 
(am 30. September 1914) geweſen. Dieſe Staffel iſt 
nicht wieder erreicht worden. Ein Beweis, wie raſch 
ſich der Geldumlauf den neuen Verhältniſſen angepaßt 
hat, ſo daß heute die Elaſtizität des Geldkapitals un⸗ 
bedingt geſichert iſt. Wenn behauptet wird, das deutſche 
Volksvermögen ſei ſo beweglich wie je, ſo iſt damit die 
Lage für den Erfolg der Kriegsanleihen richtig gekenn⸗ 
ze ichnet. 

Iſt es überhaupt nötig, Hemmungen zu überwinden, 
um den Nutzen einer Geldanlage in einem fünfprozen⸗ 
tigen deutſchen Staatspapier einzuſehen? Die heutige 
Generation hat keine deutſche Staatsanleihe mit einem 
ſo außergewöhnlich reich dotierten Zinsſchein erlebt. 
Wer in Friedenstagen fünf Prozent haben wollte, kaufte 
Aktien, fremdländiſche Renten oder zweite Hypotheken. 
Beſſeres gab es nicht; und ber Beſitzer ſolcher Wert- 
objekte mußte ſich ſtets ſagen, daß er mit dem hohen 
Ertrag, der ihm geliefert wurde (manchesmal auch aus⸗ 
blieb), eine gewiſſe Gefahr in Kauf zu nehmen habe. 
Das war der Ausgleich. Wurden ausländiſche Papiere 
in Deutſchland angeboten, fo durfte ſelbſt bei Aner- 
kennung guter Eigenſchaften nicht verſchwiegen werden, 
daß ein Riſiko in ihnen enthalten ſei. Das hielt die Käu⸗ 
fer nicht ab, weil das Verlangen nach hohem Ertrag des 
Vermögens alle Bedenken übertönte. Und dabei handelte 
es ſich nicht um die Befriedigung eines Spieltriebes. 
Man brauchte reichliche Zinſen, um den Anſprüchen des 
Lebens genügen zu können. Das ſchnelle Wachstum der 
Induſtrie; die üppigen Gewinne, die der gewerblichen 
Arbeit entſprangen; die Früchte einer raftlofen und 
ſyſtematiſchen Verwertung kaufmänniſchen und techniſchen 
Könnens — alle dieſe Umſtände wirkten zuſammen, um 
den Luxus als erreichbares Ziel erſcheinen zu laſſen. Die 
Steigerung des Kapitalzinſes war keine Treibhausblüte, 
ſondern das Ergebnis der wirtſchaftlichen Arbeit. Und 
wenn nun das Volk die ihm angenehmſten Folgerungen 
aus der Fruchtbarkeit der Vermögen zog, ſo hatte es 
ſich ſelbſt das Recht dazu erworben. Daß die Ausnutzung 
dieſes Rechts nicht ſelten Opfer forderte, iſt mit der Un— 
vollkommenheit aller menſchlichen Einrichtungen leicht 


erklärt. Das Deutſche Reich hatte nicht nötig, die Ver⸗ 
ſchreibungen, die es ausgab, mit beſonders hohen Zinſen 
auszuſtatten. Als es von 3½ auf 4 Prozent ging, paßte es 
ſich der allgemeinen Steigerung des Kapitalzinſes an. 
Es war eben gezwungen, der Konkurrenz Rechnung zu 
tragen, um ſeine Anleihen nicht durch höher verzinsliche 
Papiere unterdrückt zu ſehen. Mit dem Kredit und der 
politiſchen Macht des Reiches hatte dieſer Wechſel nichts 
zu tun. Hätte nur der materielle Wert deutſcher Reichs- 
anleihen den Ausſchlag gegeben, ſo würde der Zins⸗ 
ſchein unverändert geblieben ſein. Dieſe Erwägung gilt, 
wie aus dem Verhalten der deutſchen Wirtſchaft und aus 
den kriegeriſchen Erfolgen ohne weiteres hervorgeht, noch 
heute. Die Vorausſetzungen find unangetaſtet geblieben; 
ſie ſind ſogar noch ſtärker unterſtrichen worden. Die 
Sicherheit deutſcher Staatspapiere, im beſonderen der 
Schuldverſchreibungen des Reiches, iſt als eine unwandel⸗ 
bare Eigenſchaft anzuſehen. Das Publikum hat alſo 
nur nötig, die Vorteile, die ihm ein für zehn Jahre 
garantierter Betrag von fünf Prozent Zinſen bietet, 
richtig zu erkennen. Und es wird um ſo leichter zu dieſer 
nützlichen Einſicht gelangen, je mehr es bie Unmöglich⸗ 
keit erfaßt, auf andere Weiſe zu einer gleich ausgiebigen 


Zinſenquelle zu kommen. 


Die erſte Kriegsanleihe hatte ein Ergebnis von 4500 
Millionen. Dieſes Geld ſtammte zum größten Teil aus 
verfügbaren Mitteln; denn die Darlehnskaſſen, bei denen 
Wertpapiere verpfändet werden können, um ſie der 
neuen Anlage dienſtbar zu machen, haben zu dieſem 
Zweck nur 710 Millionen ausgezahlt. Dieſe Summe ift, 
ſchon nach wenigen Monaten, faſt zur Hälfte getilgt wor⸗ 
den, ſo daß es ſich in der Tat nur darum handelte, die 
Bereitſchaft eines Bruchteils von Kapital den vorge⸗ 
ſchriebenen Einzahlungsterminen anzupaſſen. Die zweite 
Anleihe, über deren Größe wiederum die Nachfrage be⸗ 
ſtimmt, iſt in den Bedingungen der Einzahlungen mit 
einem viel weiteren Spielraum verſehen worden, als ihn 
die erſte Emiſſion bot. 30 Prozent des zugeteilten Betra- 
ges ſind ſpäteſtens am 14. April, 20 Prozent am 20. Mai, 
weitere 20 Prozent am 22. Juni, 15 Prozent am 20. Juli 
und der Reſt von 15 Prozent iſt am 20. Auguſt fällig. 
Das gilt für Summen, die höher ſind als 1000 Mark. 
Wer alſo 10,000 Mark zeichnet, hat das Anrecht auf 
Teilzahlungen von 3000, 2000, 2000, 1500 und 1500 
Mark, kann demnach ſeine Einkünfte leicht mit den Be— 
dingungen der Finanzierung in Einklang bringen. Wer 
eine fo günſtige Rente erwirbt, hat natürlich nicht die Ub. 
ſicht, ſich ſchon nach kurzer Zeit wieder von ihr zu 
trennen. Es iſt nicht geſagt, daß die allgemeine Haltung 
des Kapitalzinſes ſich ſpäter etwa auf die fünf Prozent 
der Reichsanleihe einſtellen wird. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß diefe über alle andern feſtverzinslichen Anlagen bin, 
ausragt, zumal da in Friedenstagen niemals ein fünf— 
progentiges Staatspapier mit 98.50 zu haben fein wird. 
Wer trotzdem ſpäter verkaufen möchte, hat dazu volle 
Freiheit, ſobald der normale Börſenverkehr wiederherge— 
ſtellt iſt. Niemand braucht ſich auf zehn Jahre an die 
Reichsanleihe zu binden. Ihre Umſatzfähigkeit iſt un- 
beſchränkt. Und daß ihr Kurs nicht auf dem niedrigen 
Ausgabepreis feſtgenagelt bleibt, das iſt ja durch die Be— 
wegung der erſten Kriegsanleihe bewieſen. Die iſt um 
2½ Prozent in die Höhe geklettert, obwohl kein Börſen— 
geſchäft ſtattfand. Nach alledem hat man es wohl nicht 
nötig, das Publikum an eine nationale Pflicht zu er— 
innern. Ein ſo gutes Geſchäft, wie der Erwerb der fünf— 
prozentigen Reichsanleihe, ſpricht laut für ſich ſelbſt. 


l GENERAL BOOKBINDING CO. 


53 S 
188 ST 005 ^ 5 2563 


Nummer 11. l  QuaLITY CONTROL MARK 


ILE 


Zeichnet die zweite ficiegsanleibe! 


Die Stunde ift gekommen, da von neuem an das geſamte deutſche Volk der 
Ruf ergeben muß: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Daterland 
zur Rriegsführung notwendig bedarf! 


Don der erften deut(d)en Rriegsanleihe hat man gejagt, fie bedeute eine gewonnene 
Sd)lad)t. Wohlan denn, forget dafür, daß das Ergebnis der jetzt zur Jeichnnng out: 
gelegten zweiten Rriegsanleibe fid) zu einem noch größeren Siege geſtalte. Das ift möglich, 
weil Deutſchlands finanzielle Kraft ungebrochen, ja unerſchöpflich ift. Das ift nötig, denn 
Deutſchland muß gegen eine Welt von Feinden fein Dafein verteidigen und alles einſetzen, 
wo alles auf dem Spiele ſteht. Und ſchließlich: Es ift nicht nur Pflicht, ſondern Ehrenſache 
eines jeden einzelnen, dem Daterlande in diefer großen, über die Zukunft des deutſchen 
Dolkes entfcheidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. Unſere Brüder 
und Söhne draußen im Felde find täglich und ſtündlich bereit, ihr Leben für uns alle 
hinzugeben. Don den Daheimgebliebenen wird kleineres, aber nicht unwichtigeres verlangt: 
ein jeder von ihnen trage nad) feinem beiten konnen und Dermögen zur Beſchaffung 
der Mittel bei, die unfre Helden draußen mit den zum Leben und Kämpfen ee 
Dingen ausſtatten follen. 

Darum zeichnet auf die Rriegsanleihel Helfet die Lauen aufrütteln. Und wenn 
es einen Deutſchen geben follte, der aus Furcht vor finanzieller Einbuße zögert, dem 
Rufe des Daterlandes zu folgen, fo belehret ihn, daß er feine eignen Intereſſen wahrt, 
wenn er ein fo günftiges Anlagepapier, wie es die Rriegsanleibe ijt, erwirbt. Jeder 
muß zum Gelingen des großen Werkes beitragen! 


Der Rrieg und die deutſche Modeinduftrie. 


Bon Hermann Mutbefius. 


Zu den tiefften Einſchnitten, die der Krieg gebracht bat, 
gehört der Einſchnitt in die deutſche Modeinduſtrie. Es 
war die Gewohnheit der Konfektionäre, alljährlich min⸗ 
deſtens zweimal nach Paris zu reiſen, um dort das 
Diktum für die neue Mode entgegenzunehmen. Sie 
hatten ihren Betrieb darauf eingerichtet, ſich nicht nur 
dort Anregungen zu holen, ſondern auch Modelle einzu- 
kaufen, die dann zuhauſe kopiert wurden. Die Kopien 
kamen ſo wie ſie waren oder leicht umgebildet in den 
Handel. In dieſem Handel ſpielte gerade Deutſchland, 
im beſonderen Berlin, eine ganz bedeutende Rolle. Einige 
Zahlen mögen das veranſchaulichen. Die Ausfuhr an 
Konfektion von Frankreich nach Deutſchland betrug im 
Jahre 1913 noch nicht ganz vier Millionen Mark, die Ge⸗ 
ſamteinfuhr aus allen Ländern etwa neun Millionen 
Mark. Die Geſamtausfuhr aus Deutſchland betrug jedoch 
neunzig Millionen Mark, alſo das Zehnfache der Einfuhr. 
Es ift hieraus ſofort erſichtlich, um ein wie großes volks- 
wirtſchaftliches Gebiet es ſich in der Modeinduſtrie für 
Deutſchland handelt. Die aus Deutſchland ausgeführten 
Modeartikel, ganz beſonders Mäntel, in zweiter Linie 
Kleider, Hüte und andere Beſtandteile des weiblichen 
Anzuges, liefen aber alle unter dem Begriff der fran— 
zöſiſchen Mode, die ja überhaupt die Weltmode war. 
Außerhalb des direkten Kopierens nach Pariſer Modellen 
war ſelbſtverſtändlich auch ſehr viel Deutſches beigetragen, 
der Handelsgebrauch ließ aber nur franzöſiſche Mode zu. 
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Mit Ausbruch bes Krieges war Paris plötzlich abge- 
ſchnitten, die franzöſiſchen Anregungen fielen aus. Sollte 
nun der große deutſche Induſtriezweig in fid) zuſammen⸗ 
ſinken lediglich deshalb, weil Paris unzugänglich war? 
Das konnte nicht zugelaſſen werden ſchon in Anbetracht 
der zahlreichen, in der Modeinduſtrie beſchäftigten deut— 
Iden Arbeitskräfte und des dort angelegten Bols» 
vermögens. Was war alſo zu tun? Nun, man mußte 
verſuchen, ohne Paris auszukommen. 

Das Stichwort ber „deutſchen Mode“, das nach Aus» 
bruch des Krieges für die ſofort eingeleitete Arbeit geprägt 
wurde, hat vielfache Mißverſtändniſſe hervorgerufen, die 
auch in zahlreichen Preſſeartikeln deutlich zutage getreten 
find. Das deutſche Reformkoſtüm, fo hieß es, fei unaus- 
ſtehlich geweſen; es jetzt wieder aufleben zu laſſen, ſei ein 
unmöglicher Gedanke. Wir Deutſche ſeien nun einmal 
unfähig, in Modedingen etwas zu leiſten, der Geſchmack 
in der weiblichen Kleidung ſei ein Vorrecht von Paris. 
Weiter glaubte man angeſichts des Umſtandes, daß der 
Deutſche Werkbund ſich der Bewegung angenommen 
hatte, davor warnen zu müſſen, von Architekten und 
Raumkünſtlern Kleider entwerfen zu laſſen, da das 
Künſtler⸗ ober Eigenkleid, das vor zehn Jahren verſucht 
worden ſei, abgewirtſchaftet habe. Daß darüber hinaus 
nicht verfehlt wurde, mit moraliſcher Entrüſtung darauf 
hinzuweiſen, daß jetzt ernſtere Dinge zu tun ſeien, als ſich 
um Modetorheiten zu kümmern, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Solche falſchen Auffaſſungen lagen an der Oberfläche; 
ſie trafen angeſichts der großen volkswirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung der Modeinduſtrie nicht die Sache. Von einer 
deutſchen Mode (das Wort war nicht ſehr treffend ge⸗ 
wählt) konnte bei den Verſuchen der Selbſthilfe nur inſo⸗ 
fern die Rede fein, als die Modelle für den Weltmarkt 
nicht mehr, wie bisher, in Paris, ſondern in Berlin, Wien, 
Frankfurt oder München gemacht wurden. Die Mode 


hat ſchon längſt die Grenzpfähle der Einzelländer über⸗ 


ſchritten, wie denn die Pariſer Mode tatſächlich über 
den ganzen Erdball ging. Es kann ſich deshalb jetzt 
für Deutſchland, das ſeinen Markt ſichern will, nur darum 
handeln, auf dem Entwicklungswege der internationalen 
Mode weiterzuſchreiten. Damit entfallen die Rückblicke 
auf das Reform- und das Eigenkleid. Was aber den 
Deutſchen Werkbund anbetrifft (ſatzungsgemäß eine Ver⸗ 
einigung von Künſtlern und Induſtriellen zum Zwecke 
der Veredelung der deutſchen Arbeit), fo nahm ſich dieſer 
der Bewegung zunächſt organiſatoriſch an, indem er für 
gegenfeitige Ausſprache der verſchiedenen, an der Mode⸗ 
induſtrie beteiligten Induſtriellen und Kaufleute ſorgte 
und zur Bildung von Ausſchüſſen und Arbeitskomitees 
anregte. Weiterhin nannte er der Modeinduſtrie 
Künſtler, die ihrem Intereſſengebiet nach zu geſchmack⸗ 
licher Beratung der Induſtrie befähigt erſchienen. Er 
ſorgte außerdem für Aufſtellung einer Liſte ſolch jün⸗ 
gerer und jüngſter Kräfte, die ſich in der Folge der Mode⸗ 
induſtrie widmen und darin ihren Lebensberuf begrün⸗ 
den wollten. Die letztgenannte Maßregel hat eine be⸗ 
fondere Bedeutung. Es ſtellte ſich nämlich ſofort die Not⸗ 
wendigkeit heraus, die ſogenannten Hilfsinduſtrien, die 
bisher, eben weil Paris tonangebend war, in Deutſch⸗ 
land ſich faſt lediglich auf die Nachbildung franzöſiſcher 
Muſter beſchränkt hatten, auf einen höheren künſtleriſchen 
Stand zu heben. Selbſtverſtändlich mußten, wie das 
auch in Frankreich der Fall iſt, hierfür wirklich künſt⸗ 
leriſche Kräfte herangezogen werden, jedoch konnten ent⸗ 
ſprechende Leiſtungen, die fich auch den Arbeitsmethoden 
der Induſtrie innig anpaßten, nur erwartet werden, 
wenn diefe Kräfte ihre Lebensarbeit auf dem neuen Ge» 
biete ſuchten. Gelegentliche Entwürfe von Architekten 
oder Malern konnten hier kaum in Betracht kommen. 

Es geht ſchon aus dem Geſagten hervor, daß bie 
dauernden Erfolge ſolcher Maßnahmen erſt allmählich 
heranreifen können. Aber es mußte jetzt ſofort Hilfe ge⸗ 
ſchaffen werden, denn die Vorbereitungen zur nächſten 
Frühjahrs⸗ und Sommermode ließen ſich nicht weiter 
aufſchieben. Für dieſe Moden wurden bisher in Paris 
im Februar die Modelle gezeigt. Zu Hilfe kam der Um⸗ 
ſtand, daß während der Kriegzeit verhältnismäßig ein⸗ 
fache Koſtüme verlangt: wurden und die großen 
Abendtoiletten, die ſtets den Glanzpunkt der Konfektion 
bilden, in den Hintergrund traten. Dadurch war eine 
willkommene Beſchränkung diktiert, ſo daß man vorerſt 
wohl auf bie ſonſt für jede Modeſaiſon neu herzu⸗ 
ſtellende Auswahl an neuen Stoffen, Beſätzen, Bändern, 
Knöpfen, Spitzen, Blumen, Borden uſw. bis zu einem 
gewiſſen Grade verzichten konnte. Dieſe Hilfsinduſtrien 
müſſen inzwiſchen entwickelt werden, da geſchmacklich 
muſterhafte Zutaten für die nächſten Modellausſtellungen 
nicht mehr zu entbehren ſind. 

In den ſechs Monaten nach Ausbruch des Krieges 
hat nun die deutſche Konfektion mit allen Kräften und 
mit großen Opfern gearbeitet, um im Februar die deut— 
ſchen Modelle den deutſchen und ausländiſchen Händlern 
vorführen zu können. Sie ſind zunächſt nur im kleinen 
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Kreiſe bekannt geworden. Das Refultat ift über alle 
Erwartungen günſtig. Die Modellausſtellungen werden 
von Händlern fleißig beſucht, und es wird gut gekauft. 
Auch Ausländer, Händler aus den Niederlanden, den 
nordiſchen Ländern, der Schweiz, Italien, Amerika, ſind 
gekommen und haben die deutſchen Leiſtungen willig 
aufgenommen. Das Experiment ſcheint demnach in 
vollem Umfange geglückt zu ſein. Nachdem der Handel 
ſeine Abſchlüſſe gemacht hat, will der Deutſche Werkbund 
eine Auswahl der neuen Modelle dem größeren Publikum 
vorführen, außerdem beabſichtigt er, eine Sonderveröf⸗ 
fentlichung der beſten zutage getretenen Leiſtungen zu 
veranſtalten. 

Gleichlaufend zu den Beſtrebungen in der Damen⸗ 
mode ſind Reformverſuche in der Herrenmode im Gange. 
Hier ſand in Deutſchland diefelbe Abhängigkeit von Eng⸗ 
land ſtatt, die in der Damenmode von Frankreich vorlag. 
Engliſche Moden waren zwingend, engliſche Stoffe gang 
und gäbe, engliſche Saiſonneuheiten dienten der deutſchen 
Herrenſtoffabrikation als begehrte Vorlagen. Vielleicht 
wird es hier leichter ſein als in der Damenmode, Deutſch⸗ 
land ſelbſtändig zu machen. Der gute Wille iſt vorhan⸗ 
den, und es wird auch hier fleißig gearbeitet, wenn auch 
infolge der größeren Gleichmäßigkeit der Herrenmode 
die Erfolge zunächſt nicht ſo offenbar zutage treten. 

Nun wird in der Regel eingewendet, daß nach be⸗ 
endetem Kriege die Damenkonfektionäre doch wieder nach 
Paris reiſen und die Herrenſchneider und Stoffabrikan⸗ 
ten ſich doch wieder in den Beſitz engliſcher Neuheiten 
ſetzen würden, um ſie nachzubilden. Trotz alledem iſt 
es von denkbarſter Wichtigkeit, daß auch dieſe Induſtrie⸗ 
zweige einmal gezwungen worden ſind, ſich gründlich auf 
eigene Füße zu ſtellen. Vielleicht finden ſie Gefallen 
daran, vielleicht dämmert es ihnen auf, daß die Rolle, 
die ſie bisher dem Ausland gegenüber ſpielten, keine ſehr 
ſchöne war. Es entſpricht ſicherlich der Würde Deutſch⸗ 
lands wenig, mit ängſtlichen Blicken, gleichſam im Be⸗ 
wußtſein der eigenen Unfähigkeit, nach rechts und links 
zu ſchielen. Unter all den Dingen, die abzuſtellen uns der 
Krieg gelehrt hat, iſt unſere Auslandſucht das erſte. 
Nichts hat ſo ſehr dazu beigetragen, den Hochmut unſerer 
Feinde zu ſtärken, als die Sucht des Deutſchen, dem Aus⸗ 
land durch Aufnahme ſeiner Eigentümlichkeiten (auch 
der törichten) zu ſchmeicheln. In keinem großen Land 
der Welt wäre es denkbar, daß die Straßen förmlich 
überſät ſind mit Aufſchriften in fremden Sprachen, mit 
Dezeichnungen von franzöſiſchen oder engliſchen Einrich⸗ 
tungen. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß folche Dinge 
nur dazu beitragen, dem Ausländer eine geringe Mei» 
nung von uns beizubringen. Unſere Feinde hielten uns 
denn auch für fo klein, daß fie uns ohne Mühe über: 
wältigen zu können glaubten. 

In der Abſtellung ſolcher Schäden muß die Induſtrie 
mit dem Publikum Hand in Hand gehen. Die Geſchäfte 
würden kein Glück haben, wenn das Publikum dieſe 
Dinge nicht ſchätzte, fid) nicht überhaupt in der Bewun⸗ 
derung des Fremden gefiele. Und ähnlich liegt es auch 
in der Mode. Solange deutſche elegante Frauen noch 
darauf beſtehen, nichts vorgelegt zu erhalten, was nicht 
aus Paris ſtammt, ſo lange wird die Modeinduſtrie ihre 
bisherige unwürdige Rolle weiterſpielen müſſen. Er— 
freulicherweiſe hat ſich aber doch wenigſtens ein Teil 
dieſer Frauen von der bisherigen Meinung befreit und 
zeigt das Beſtreben, ſich von Paris abzuwenden. Hof— 
fentlich folgen bald die übrigen nach. Eine wirkliche ton— 
angebende Modeinduſtrie iſt ohne Beihilfe der eleganten 
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Frau nicht denkbar. Denn der Fortſchritt wird, wie auf 
allen Gebieten, ſo auch hier durch die Spitzen der Ent⸗ 
wicklung, durch die großen Leiſtungen beſtimmt, nicht 
durch die Maffenproduftion, bie ſtets etwas Abgeleitetes 
iſt und zu den höchſten Entfaltungen keine Gelegenheit gibt. 

Aber iſt denn überhaupt die franzöſiſche Mode ſo un⸗ 
antaſtbar und Deutſchland in der Tat fo unfähig, ein 
Wort mitzureden? Nun, jeder Kunſtſinnige hat den 
Eindruck, daß gerade in den letzten Jahren die fran⸗ 
zöſiſche Mode mit ihren Neuſchöpfungen häufig ins 
Groteske verfallen iſt; wir haben Kleider geſehen, auf 
denen Motive auf Motive gehäuft waren, verzweifelte 
Verſuche, Neues um jeden Preis zu bieten. Und auf der 
andern Seite muß doch endlich einmal geſagt werden, 
daß auch die deutſche Anſicht, Deutſchland ſei unfähig, in 
Dingen des Geſchmacks ein Wort mitzureden, auf 
Unkenntnis der Verhältniſſe beruht. In Frankreich iſt 
in den letzten Jahren Poiret mit einer neuen Art führend 
hervorgetreten und hat ſeine Kleider ſogar in Deutſch⸗ 
land mit großem Erfolg vorgeführt. Nun, der Kun⸗ 
dige weiß (und Poiret gibt das ſelbſt zu), daß die An⸗ 
regungen hierzu aus Deutſchland und Sjterreid) ftam- 
men. Er hat ſeit zehn Jahren alle Regungen der deut⸗ 
ſchen kunſtgewerblichen Bewegung, beſonders aber die 
Verſuche im Kleid der Frau aufs eifrigfte verfolgt. 
Namentlich die Wiener Werkſtätten mit ihren geſchmack⸗ 
lich ausgezeichneten Leiſtungen haben ihm das denkbar 
beſte Material geliefert. Allerdings gehörte vielleicht die 
franzöſiſche Tradition und die franzöſiſche Organiſation 
in Modedingen dazu, um aus dieſen Anregungen das 
zu machen, was Poiret daraus gemacht hat. Es iſt 
bedeutſam, daß Poiret nicht nur Koſtümanregungen, 
ſondern auch ſolche rein kunſtgewerblicher Art aus der 
deutſchen Bewegung aufgefangen und auf ſeine Weiſe 
zu verwerten geſucht hat. Auch in der Innenkunſt hat 
er in Paris eine neue Note geſchaffen, die ſich auf den 
letzten Ausſtellungen des Salon d'Automne bemerkbar 
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machte. Und mit der Erkenntnis des Wertes der deut⸗ 
ſchen kunſtgewerblichen Bewegung hängt es ferner zu⸗ 
ſammen, daß Frankreich ſeit zehn Jahren eifrig den Ge⸗ 
danken erörtert hat, eine große kunſtgewerbliche Aus⸗ 
ſtellung in Paris zu veranſtalten. Es hat ſich indeſſen 
nicht zur Ausführung entſchließen können, denn es fürch⸗ 
tete den Sieg Deutſchlands über das franzöſiſche Kunſt⸗ 
gewerbe. 

Das Zentrum der Entwicklung von Kunſtgewerbe 
und Architektur liegt heute in Deutſchland. Hier 
iſt die Stelle, wo ernſtlich gearbeitet wird, wo in den 
letzten zehn Jahren dauernde Erfolge erzielt ſind, wo 
die neue Weltform ſich ſchon deutlich ankündigt. Denn, 
das muß hier nochmals betont werden, es handelt ſich 
heute in allen dieſen Bewegungen um Welt⸗Einheits⸗ 
formen. Dasſelbe Hotel, denſelben Bahnhof, denſelben 
Eiſenbahnwagen finden wir auf der ganzen Erde, dasſelbe 
Kaufhaus, dieſelbe Wohnungseinrichtung; geradeſo wie 
auch derſelbe Jackettanzug, dieſelbe Bluſe heute vom 
Nordpol bis zum Südpol getragen wird. Es iſt daher 
nur die Frage, wer die Weltform entwickelt, wer in ihr 
tonangebend iſt, wer die Führung hat. Die Stellung 
Deutſchlands wird durch dieſen Krieg ſo emporgehoben 
werden, daß die ihm ſchon jetzt zukommende, wenn auch 
noch nicht entwickelte Führung in Architektur und Kunſt⸗ 
gewerbe ihm in Zukunft leichter zugeſtanden werden wird. 
Die Hoffnung, daß wir auch in der Modebewegung, 
wenn nicht führend, ſo doch zunächſt ſelbſtändige Mit⸗ 
arbeiter werden, iſt daher durchaus nicht unberechtigt. 
Alle Geſchmacksfragen fließen ſchließlich aus derſelben 
Quelle, und wer das große Hauptgebiet verwaltet, wird 
auch Nebengebiete mit erfaſſen. 

Der erſte Verſuch, ſich in der Damenmode von Paris 
unabhängig zu machen, iſt gelungen. Es muß jetzt zur 
nationalen Forderung erhoben werden, daß es weder 


unſere Frauen noch unſere Geſchäftsleute bei dieſem erſten 


Verſuch bewenden laſſen. 


Ueber den Nährwert von Heu und Stroh und feine Erſchließung 


für die Ernährung des Menſchen und der Haustiere. 
Von Hans Friedenthal (Nikolasſee). 


Wer Nordamerika beſucht hat in der Herbſtzeit und 
dort die rieſigen Rinderherden auf den Prärien weiden 
ſieht, der fragt ſich erſtaunt: Wovon leben die Tiere 
eigentlich? Der Boden iſt mit völlig trockenem, niedri⸗ 
gem, gelb und von der Hochſommerhitze verbrannt aus: 
ſehendem Pflanzenwuchs bedeckt, und diefes Stroh und 
das Waſſer des Fluſſes bilden die einzige Nahrungs⸗ 
quelle für die Tiere. Der Biſon in Kanada lebt im 
Winter von der geringen Menge ausgelaugter Pflanzen, 
die er ſich aus fußtiefem Schnee mit ſeinen Hufen müh— 
ſam herausſcharrt, und von dem Fettbuckel, den er ſich 
im Hochſommer und Herbſt durch Freſſen des vertrock⸗ 
neten Präriegraſes angemäſtet hat. Im Böhmerwald 
werden die Kühe in vielen Gebirgsdörfern ſo gut wie 
ausſchließlich im Winter mit Haferſtroh gefüttert und 
geben bei dieſer Nahrung eine fette und ſüße Milch. 
Wenn wir dagegen einen Menſchen ſtatt bei Waſſer 
und Brot bei Waſſer und Stroh einſperren würden, ſo 
würde er ebenſo raſch verhungern wie bei Darreichung 
von Waſſer allein. Hieraus zieht der Laie den Schluß, daß 
Stroh keine oder wenig Nährſubſtanzen enthält, oder daß 
die Nahrung des Rindes ganz anders zuſammengeſetzt 


ſein müſſe wie die des Menſchen. Die vergleichende 
Phyſiologie der Ernährung lehrt uns, daß, ebenſo wie 
alle Lebeweſen in ihrer lebendigen Subſtanz aus gleich⸗ 
artigen chemiſchen Verbindungen beſtehen, die Nahrung 
aller Tiere aus den gleichen Grundſtoffen fid) zuſammen⸗ 
fegt. Eiweißſtoſfe, Kernſtoffe, Fette, Kohlehydrate, Cr- 
traftivftoffe, Salze und Waſſer ſetzen den Tierleib zuſam— 
men und müſſen ſtändig durch die Nahrung erſetzt 
werden, da ſie im Lebensprozeß verbraucht werden. 


Jede Pflanze enthält alle Stoffe, die Menſch und Tier 


als Nahrung benötigen, und nur die Unmöglichkeit oder 
die Schwierigkeit der Ausnutzung der vorhandenen 
Stoffe bedingt die Untauglichkeit vieler Pflanzenſtoffe für 
die Tierernährung, wenn wir von Giften ober Bitter: 
ſtoffen abſehen. Unter Stroh verſteht man die ge— 
trocknete Pflanzenſubſtanz der Getreidearten ohne 
Wurzelſtock und ohne Samen, unter Heu die getrocknete 
Pflanzenſubſtanz der Wieſenpflanzen, ebenfalls ohne 
Wurzelſtock, mit oder ohne Samen, der bei dieſen 
Pflanzen dem Gewicht nach durchaus nicht die gleiche Rolle 
ſpielt wie bei unſern hochgezüchteten Getreidearten. Jede 
Pflanze enthält in jeder lebenden Zelle, wie oben er— 


Seite 366. 


wähnt, alle Stoffe, die jedes Tier zum Leben braucht. 
Bei unſeren Kulturpflanzen findet bei der Reife vor dem 
Abſterben der einjährigen Pflanzen eine Wanderung von 
Stärke, Eiweiß und Salzen und Stoffen aller Art in 
Wurzel und namentlich in die Samen ſtatt, die den Tod 
der Pflanze überdauern und die Erhaltung der Art 
ſichern. Je ſchwerer und zahlreicher die Körner, deſto 
ärmer an Nährſtoffen iſt der Pflanzenreſt und das Stroh. 
Werden durch irgendwelche Umſtände die Körner ver- 
hindert, ihre normale Größe zu erreichen, zum Beiſpiel 
bei andauernder Trockenheit nach der Blüte oder beim 
Lagern des Getreides, ſo gewinnt das Stroh bedeutend 
an Nährwert. Allein an Eiweißſtoffen zeigt ſtark ge: 
lagertes Haferſtroh bis 4,3 Prozent, während für ge- 
wöhnlich nur 2,7 Prozent Rohprotein darin enthalten iſt; 
auch notreif gewordenes Getreide zeigt größeren Reichtum 
an Stickſtoffſubſtanzen als folches von normaler Aus⸗ 
reifung. Winterroggen und Wintergerſte gehören zu 
unſeren höchſtkultivierten Getreidearten und liefern des- 
halb das nährſtoffärmſte Stroh, während Sommer: 
weizenſtroh, Gerſte⸗ und Haferſtroh viel reicher an Nähr⸗ 
ſtoffen ſich erweiſen. Viel nährſtoffreicher als das Stroh 
der Getreidearten iſt das Stroh der Leguminoſen, das 
den Futterwert von Kleeheu ſogar erreichen kann. Die 
Auswanderung der Stoffe aus dem Stengel ber Ge: 
treidearten bedingt durchaus nicht, wie einige Phyſio⸗ 
logen anzunehmen ſcheinen, eine Wertloſigkeit dieſer 
Pflanzenteile. Die Analyſen der Stroharten zeigen etwa 
folgende Mengen an Nährſtoffen: 


Eiweiß Extraltiv- 


| (Rohprotein) Fett ſtoffe Selluloſe 
Maisſtroh 5 Proz. 1,7 Proz. 34,8 Proz. 39 Proz. 
Haferſtroh 3,8 „ 1,5 „ 36 „ 20 „ 
Erbſenſtroh 9 „ 1,5 „ 34 „ 36 
Linſenſtroh 14 M 2 i 21 " 34 
Sommerhalmſtroh 4—6, — 1,5—2 „ 37 „ 38 
Die Ertrattivftoffe enthalten Zuckerarten und 
Pflanzenſäuren. Wie man ſieht, enthalten die obenge: 


nannten Stroharten bei weitem mehr Nährſtoffe in der 
Gewichtseinheit als Kartoffeln, Mohrrüben, Gemüſe, 
ſelbſt als Milch oder gar Magermilch, die alle zum 
größten Teil aus Waſſer beſtehen. Die Zelluloſe oder 
Rohfaſer kann bei dieſer Betrachtung des Nährwertes 
des Strohs völlig außer acht gelaſſen werden, obwohl 
für den Menſchen wie für die Haustiere durch Gärung 
im Verdauungzuſtand ein Teil bes Brennwertes der Bellu- 
loſe für den tieriſchen Haushalt mitverwe: et wird. Die 
Zuſammenſetzung der Kartoffel iſt folgende: Rohprotein 
2,1 Prozent, Rohfett 0,1 Prozent, ſtickſtoffreie Extraktſtoffe 
21 Prozent, Zelluloſe oder Rohfaſer 0,7 Prozent. Dieſe 
Zahlen zeigen die Armut der Kartoffel an Nährſtoffen 
auch den ärmſten der obigen Stroharten gegenüber. Da 
die Kartoffeln wie das Stroh nach Gewicht gekauft 
werden, ſo müſſen wir das Waſſer in den Kartoffeln 
viel zu teuer bezahlen den Nährwerteinheiten des 
Strohs gegenüber, vorausgeſetzt, daß wir die Nährſtoffe 
im Stroh der Aufſaugung im Darm ebenſo zugänglich 
machen können wie die in den Kartoffeln. Der einzige 
Grund für die Schwierigkeit der Verwertung der Nähr— 
ſtoffe des Strohs iſt ſeine Einlagerung in feſte, für 
die Verdauungſäfte unangreifbare, teilweiſe ſogar ver— 
kieſelte Zellwände. Werden dieſe zerriſſen, ſo fehlt jeder 
Grund, warum die Nährſtoffe im Stroh ſchlechter aus: 
genutzt werden follten als die unſerer beiten Nahrungs» 
mittel. Die ältere Anſicht von der ſchlechteren Aus— 
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nutzung des pflanzlichen Eiweißes gegenüber dem tieri- 
ſchen Eiweiß hat ſich bereits als irrig herausgeſtellt, ja 
Ernährungsverſuche am Hund zeigten, daß die biologiſche 
Wertigkeit des pflanzlichen Eiweißes ſteigt, wenn man 
der Nahrung Strohpulver hinzufügt. Dies iſt gewiß ein 
unerwartetes Ergebnis der Strohpulverdarreichung bei 
Hunden, erklärt ſich aber aus dem Gehalt der Pflanzen⸗ 
zellen an wichtigen Eiweißbauſtoffen. Nur beiläufig ſei 
hier erwähnt, daß im Volk Strohtee als Heilmittel gegen 
Gicht und Rheumatismus empfohlen wird, und daß der 
Baſenreichtum des Strohs dieſe Verwendung als durch⸗ 
aus nicht irrationell im wiſſenſchaftlichen Sinn erſcheinen 
läßt. Die Erſchließung der Nährwerte des Strohs und 
Heus durch Zerreißen der Zellwände iſt ein techniſch 
ſchwieriges, aber durchaus nicht unlösbares Problem. 
Alle die Erfahrungen, die bei dem Mahlen von Trocken⸗ 
gemüſen von dem Verfaſſer gewonnen worden waren, 
konnten bei der Vermahlung von Stroh und Heu oer, 
wendet werden. Verfaſſer hatte vor Jahren gezeigt. 
daß Gemüſe aller Art in trockenem Zuſtand ſich ſo fein 
vermahlen laſſen, daß ſelbſt der Darm von Säuglingen 
und Kranken den Nährſtoffgehalt in bisher ungeahnter 
Weiſe ausnutzen kann. Da große Mühlenbaufirmen die 


techniſche Löſung dieſes Problems für unmöglich erklärt 


hatten, fo iſt die hier und da zutage tretende Skepſis und 
der Zweifel an die Möglichkeit der Feinvermahlung von 
Heu und Stroh wohl zu verſtehen. Heu vermahlt ſich in 
ganz ähnlicher Weiſe wie Spinat, Stroh hat mehr Kieſel— 
ſäure und verlangt beſondere Vorbereitungen. Heu und 
Stroh ſind oft ſo reich an Sand und Erde, daß die 
Mühlſteine, wenn ſolche benutzt werden ſollen, in kurzer 
Zeit ſich abnutzen, oder daß Funken entſtehen, die zu 
Bränden Veranlaſſung geben können. 

Mahlt man Heu und Stroh in der richtigen Weiſe 
und unterſucht das mehlfeine Pulver, das nur wenig 
Stärke enthält, unter dem Mikroſkop, ſo ſieht man, daß 
nur wenige Zellen dem Schickſal der Eröffnung der Zell- 
wandung entgangen ſind. Unter Strohmehl verſtand 
man bisher ein Produkt, das ſich nur wenig vom Häckſel 
unterſchied, und bei dem die übergroße Mehrzahl aller 
Pflanzenzellen uneröffnet war. In der Verdaulichkeit 
war zwiſchen Häckſel und dieſem Strohmehl ſicher kein 
merklicher Unterſchied. Erſt die ſtaubfeine Pulveriſie⸗ 
rung der gehaltreichen Teile des Strohs nach Entfernung 
der ſtark verkieſelten Teile ermöglicht es uns, an die Er- 
nährung auch des Menſchen mit den Nährſtoffen von 
Heu und Stroh denken zu können. 

Selbſt bie ſtaubfeinſte Vermahlung von Pflanzen- 
teilen mit Erſchließung aller in den Pflanzen vorhan— 
denen Nährſtoffe ermöglicht noch nicht ohne weiteres die 
Verwendung ſolcher Pulver als Menſchen- oder Tier— 
futter. Durch Backen oder Kochen müſſen die auf Heu 
und Stroh ſchmarotzenden Brand- und Strahlenpilze un- 
ſchädlich gemacht werden. Durch Zuſatz von backfähigem 
Mehl oder für Tiere von Melaſſe muß eine harte, kau— 
fähige Nahrung, die die Speichelſekretion und Blutfülle 
der Verdauungsorgane anregt, erſt geſchaffen werden. 
Für Hühner wäre ein Pulver zunächſt als Nahrung un— 
verwendbar. Es müſſen harte Körner hergeſtellt werden, 
die zweckmäßig durch Kalk eine weiße Farbe erhalten, 
da hierdurch die Tiere zum Aufpicken angereizt werden. 
Für den Menſchen iſt ein Brot, das zur Hälfte aus Heu— 
oder Strohpulver, zur Hälfte aus Backmehl beſteht, ſehr 
wohl genießbar. Suppen von ſolcher Miſchung haben 
einen ſehr angenehmen Geſchmack neben ihrem hohen 
Nährwert. 
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Für manche unferer Haustiere ift, wie leicht einzuſehen, 
eine derartig ſorgfältige Vorbereitung der Nahrung wie 
für den Menſchen nicht nötig, die Herſtellung daher eine 
billigere. Wie ſehr ſich die einzelnen Teile des Strohs 
an Nährwert unterſcheiden, dafür möge die Anführung 
der Tatſache genügen, daß bei Haferſtroh nach älteren 
Analyſen die unteren, am meiſten verkieſelten Stengel— 
glieder 5 Prozent Rohprotein und 0,3 Prozent Fett, die 
Blätter dagegen 9 Prozent Rohprotein und 10 Prozent 
Fett, die Ahren 19,3 Prozent Rohprotein und 3 Prozent 
Fett enthalten ſollen. (Kellner. Die Ernährung der land— 
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wirtſchaftlichen Nutztiere. Berlin 1912. Neueſte Auflage.) 
Wir werden die nährſtoffreichen Teile des Strohs bei der 
menſchlichen, die ärmeren Teile bei der tieriſchen Er— 
nährung zweckmäßig verwenden. In den Zeiten der 
Knappheit der Futtermittel wird es ſich empfehlen, durch 
Zerreißung aller Pflanzenzellenwände der Menſchheit 
neue Nahrungsquellen zu erſchließen und Verdauungs— 
arbeit durch Maſchinenarbeit abzulöſen und überflüſſig 
zu machen. Die Pflanzen der Vorwelt werden als Kohle 
dazu helfen in den Maſchinen, die Pflanzen der Gegen— 
wart in bekömmliche Nahrung umzuwandeln. 


Der Weltkrieg. 3u unfern Bildern. 


Je mehr der Krieg ſich ausdehnt und ſtets neue Ge— 
biete in Mitleidenſchaft zieht, um ſo ſchwieriger wird die 


Stellungnahme der neutralen Staaten. Sie alle, die in 
erſter Linie zu nennen ſind, Italien, Amerika, Griechen 


land, Rumänien, Bulgarien, ahnen, daß beim einſtigen 
Friedenſchluß nicht nur über das Schickſal Belgiens oder 
Ruſſiſch⸗Polens entſchieden wird, ſondern daß Weltmacht— 
fragen auf dem Spiel ſtehen, die vielleicht dem ganzen 
Jahrhundert oder noch länger hinaus den Stempel auf— 
drücken. — 
Als eins der 
wichtigſten Er⸗ 
eigniſſe des (eb: 
ten Sriegsab- 
ſchnitts iſt die 
Beſchießung der 
Dardanellen ſei— 
tens eines ftar- 
ken engliſch⸗ 
fran zöſiſchen Ge- 
ſchwaders anzu⸗ 
ſehen. — Wenn 
auch das bisher 
erzielte Ergeb— 
nis im umge— 
kehrten Ber: 
hältnis zu der 
verſchwendeten 
Munitions- 
menge ſtand, 
ſo hat doch 
ſchon allein der 
Verſuch, die 
Meerenge zu 
„forcieren“, bei 
den neutralen 
Staaten eine 
gewaltige Auf 
regung hervor: 
gerufen. Han: 
delt es fid) Dod) 
bier um eine 
Frage, die be- 
reits ſeit Jahr⸗ 
hunderten im 
Mittelpunkt des 
allgemeinen In⸗ 
tereſſes ſteht, 
und die bei 
ihrer Löſung — 
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auf friedlichem oder gewaltſamem Weg — unüberſehbare 
Folgen nach ſich ziehen muß! — 

Bisher war das Schwarze Meer für Rußland ein 
geſchloſſenes Gewäſſer, das kein Schiff verlaſſen konnte, 
wenn es nicht die Türkei erlaubte. — Wird die Darda— 
nellenſperre geſprengt und Konſtantinopel den Ruſſen 
ausgeliefert, dann tritt nicht nur im Mittelmeer eine 
neue Großmacht auf den Plan, auch das Schickſal der 
Balkanſtaaten als Vaſallen Großrußlands iſt entſchieden. 
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Unter dieſen Umſtänden verfolgt man in Rom, Athen, 
Sofia und beſonders auch in Bukareſt den Verlauf der 
Dinge mit geſpannteſtem Intereſſe, während die engliſchen 
und franzöſiſchen Diplomaten im Einvernehmen mit den 
ruſſiſchen tüchtig am Werke ſind, die Regierungen der 
neutralen Länder über die Abſichten des „Dreiverbandes“ 
zu beruhigen. Ganz ſo leicht wird das nun wohl nicht 
ſein, aber anderſeits wird man es an Lügen und Ver⸗ 
drehungen nicht fehlen laſſen, um die Notwendigkeit der 
Dardanellenbezwingung glaubhaft nachzuweiſen. In 
Athen ſieht man die Lage ſogar ſo ernſt an, daß der 
König einen außerordentlichen Kronrat berief, der die 
Einleitung zu weiteren, wichtigen Handlungen ſein ſoll. 
— Auch Bulgarien und Rumänien wiſſen ſehr wohl, daß 
mit dem Fall Konſtantinopels die Sterbeſtunde ihrer 
Unabhängigkeit ſchlägt. In Italien ſind die Anſichten 
noch geteilt. Die wirklich klugen, beſonnenen Politiker 
zweifeln keinen Augenblick daran, daß das Erſcheinen 
Rußlands im Mittelmeer eine ſchwere Schädigung der 


italieniſchen Machtſtellung nach ſich ziehen würde. — 


Aber es gibt auch Heißſporne, die von einem Anſchluß an 
England alles Heil der Zukunft erwarten. Bei ber Un: 
geklärtheit der Lage aber ſchweigt ſich der größte Teil 
der Preſſe noch aus. 

Selbſt führende engliſche Blätter müſſen zugeſtehen, 
daß die Bezwingung der Dardanellen noch „in weitem 
Felde liegt“ und vorläufig mit entſcheidenden Erfolgen 
nicht gerechnet werden darf. — Die Zerſtörung einiger 
alter Forts an der äußerſten Spitze der Einfahrt kann 
höchſtens demonſtrativen Wert haben, der praktiſche 
Nutzen iſt gleich Null! Charakteriſtiſch iſt auch, daß die 
engliſche Admiralität wohl große Töne über das eigent⸗ 
liche Bombardement redet, über Erfolge innerhalb 
der Meerenge aber vollſtändig ſchweigt. — Die türkiſche 
Regierung ſelbſt ſieht dem Verlauf der Ereigniſſe mit 
größter Kaltblütigkeit entgegen. Die modernen ſtarken 
Forts ſind ſo gut wie unbezwingbar, und ſelbſt Truppen⸗ 
landungen der Verbündeten würden ohne den geringſten 
Erfolg ſein, da ein vortreffliches, aus den beſten Truppen 
beſtehendes osmaniſches Heer bereit ſteht, auch von der 
Landſeite her jede Gefahr fernzuhalten. 

Während hier noch alles in der Schwebe iſt, haben 
die Ruſſen, Franzoſen und Engländer die verzweifeltſten 
Verſuche gemacht, eine Beſſerung der allgemeinen Lage 
herbeizuführen. Im Weſten folgte Angriff auf Angriff, 
aber überall brachen die Verſuche, die deutſchen Linien 
zu durchbrechen, unter ſchweren Verluſten zuſammen. 
Eine Zuſammenſtellung aus letzter Zeit hat gezeigt, daß 
die Franzoſen große Mengen an Toten, Verwundeten 
und Gefangenen einbüßten, während ſich die Engländer 
nach bekanntem Muſter mehr im Hintergrund hielten und 
ihre Truppen ſchonten. — Trotz der von dem Mut der 
Verzweiflung eingegebenen Anſtürme gelang es uns, die 
Franzoſen an verſchiedenen Stellen erheblich zurüdzu- 
werſen, ſo daß wir von namhaften Fortſchritten im 
Weſten ſprechen können. Herrn Joffres zweite Offenſive 
größeren Stils iſt im Begriff, ebenſo kläglich zu ſcheitern 
wie die erſte! — 

Im Oſten liegt der Schwerpunkt erneut in Nordpolen. 
— Nach der furchtbaren Niederlage auf den Gefilden 
Maſurens bemühte ſich die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung, 
ſo raſch wie möglich Verſtärkungen aus den zunächſt ge— 
legenen Feſtungen heranzuführen. Vom Narew her 
wälzten ſich neue Maſſen gegen unſere Truppen, die in 
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heldenmütigem Kampf. alle Angriffe, ſelbſt ſtark über- 
legener Kräfte, abwehrten. — Dieſe Schlachten bei un⸗ 
günſtiger Witterung auf weit gedehntem Raum gehören, 
was Zähigkeit des Durchhaltens, Ertragen von Strapazen 
anbetrifft, zu den verdienſtvollſten Taten des ganzen 
Krieges. 

Die Ruſſen ſcheinen die Gefahr zu ahnen, die ihnen 
von Norden her droht, und bemühen ſich, ihr zu begegnen. 
Aber alle dieſe Angriffe, ſo tapfer ſie hier und da 
ausgeführt ſein mögen, entbehren der Einheitlichkeit. — 
Wenn man bei uns die zielbewußte Oberleitung rühmt, 
die alle Bewegungen an weitverzweigten Fäden lenkt, 
ſo mangelt es in dieſer Beziehung in Rußland ſo ziem⸗ 
lich an allem! — Und an dieſem Unvermögen des ruſſi⸗ 
ſchen Generalſtabs, im Zuſammenhang mit unſerer ge⸗ 
nialen Leitung im Oſten, werden alle weiteren Verſuche 
der Heere des Zaren, den Druck im Norden und Weſten ab⸗ 
zuwehren, ſcheitern.— 

In den Karpathen und in der Bukowina nehmen die 
Dinge einen für die Oſterreicher weiterhin günſtigen Ver⸗ 


lauf. — Schritt für Schritt drängen die Heere unſerer Ver⸗ 


bündeten die Ruſſen zurück, und wo es dem Feind unter 
Einſetzung rieſiger Opfer gelang, einen kleinen vorüber- 
gehenden Vorteil zu erringen, ging er ihm alsbald wieder 
verloren. Ganz beſonders ſcharf wurde in letzter Zeit in 
der Linie Uzſok—Supkow gekämpft, wo die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen wahre Heldentaten vollbrachten. — 
Was unſern Kampf gegen England anbetrifft, ſo iſt 
es nach wochenlangen fruchtloſen Abwehrverſuchen dem 
ſtolzen britiſchen Geſchwader endlich gelungen, ein deut⸗ 
ſches Unterſeeboot zu vernichten. Und der Jubel, der ſich 
ob dieſer Heldentat erhebt, hat etwas unſagbar Klägliches 
an ſich. Es gibt denn auch angeſehene Blätter, die erheb⸗ 
liche Waſſermengen in den Wein der Freude miſchen und 
offen eingeſtehen, daß dies Ergebnis — ob es einem Zu⸗ 
ſall oder Methode zu verdanken ſei, fei noch nicht erwieſen 
— nicht gerade imponieren könne! — Wenn John Bull 
in dieſer offenherzigen Weiſe an ſeine Bruſt ſchlägt, 
dann ſteht es feit, daß die Lage für ihn mehr als un: 
befriedigend iſt. 

Das geht auch ſchon aus der ganzen Art hervor, wie 
Großbritannien hinter der Front der franzöſiſchen Heere 
fortgeſetzt zum Angriff hetzt. — Man fühlt und ahnt, daß 
ein Erfolg erzwungen werden muß, wenn der jetzige Zu⸗ 
ſtand nicht unerträglich werden ſoll, und da man ſich 
ſelbſt zu Lande und zu Waſſer nicht übermäßig ſtrapaziert, 
ſo muß der unglückliche Franzmann heran, nachdem der 


Freund im Oſten verſagte. — 


Es iſt daher beſonders intereſſant, feſtgeſtellt zu ſehen, 
wie groß die Zahl der Gefangenen iſt, die wir bisher 
machten. Nach den Zählungen in den Gefangenenlagern 
erreicht ſie faſt 800,000 Mann, von denen 200,000 auf 
die Monate Januar und Februar entfallen. Das iſt eine 
gewaltige Siegesbeute, die mehr beſagt als alle weit⸗ 
ſchweifigen Berichte. — Wie denkt ſich denn England die 
Aushungerungstheorie gegenüber einem Volk, das noch in 
der Lage iſt, drei Viertelmillionen fremder Soldaten zu 
füttern! Und ſollten einmal wider Erwarten bei uns 
Brot und Kartoffeln knapp werden — denn nur um dieſe 
Dinge kann es ſich handeln — dann werden nicht unſere 
Frauen und Kinder die erſten ſein, die von der Not 
betroffen werden, ſondern die Hunderttauſende gefangener 
Engländer, Franzoſen und Ruſſen! Wie urteilen Sie über 
dieſen Fall, Sir Edward Grey? X. 
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Großherzogin £uije von Baden bei den aus franzöſiſcher Gefangenſchaft befreiten verwundeten deuficdyen 
Kriegern in der Feſthalle in Karlsruhe. 
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Geueral v. Crewel, der Militargouverneur von Brüjjel (X), Oberſt Freiherr von Stradywig, ~ 
links General Dürr, rechts Major Bayer, bisheriger Kommandant von Brüſſel. der neue Kommandant von Brüſſel, in feinem Arbeltzimmer. 


Die Spitzen der deutſchen militäriſchen Behörden in Brüſſel. 


Bot. Groß. 


Der Nachmittagstee im Freien: Die Jürſtin und ihre Tochter, Prinzeſſin Juliane, ſchenken den Tee ein. 
Unſere verwundeten Helden als Gäſte bei der Fürſtin Marie zu Stolberg⸗ Wernigerode. 
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Hoſpyol. Krajewski. 


Der Kaiſer mif Exzellenz von Einem bei der Parade des 1. Garderegiments 3. J. 
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3. Prinz Joachim von Preußen. 


Prinz Joachim von Preußen auf Beſuch beim Stab des 12. Korps. 


2. &orpstommanbant General Koveß v. Koveßhaza. 
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1. Major Max Egon Fürſt zu 
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2. Fliegerphotographie A 
(entfptidjt dem großen Blereck ber General(tabstarte). 
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In ben Dezember» 
lämpfen in Gegend Reims 
mußte von unſerer Ar⸗ 
tillerie Pecherie · jerme be» 
ſchoſſen werden, obwohl 
auf ihr die Flagge mit 
dem Genfer Kreuz wehte. 
Von franzöſiſcher Seite 
werden deshalb Vor⸗ 
würfe gegen uns er⸗ 
hoben. In dieſem Falle 
ſind wir in der Lage, 
einwandfrei, und zwar 
durch Fliegerphotogra⸗; 
phien, feſtz uſtellen, daß 
die Franzoſen hinter der 
Ferme eine ſchwere Bat⸗ 
terie aufgeſtellt hatten. 

Die beigegebene Flie⸗ 
gerphotographie B zeigt 
deutlich die Geſchütz⸗ 
ſtellungen hinter den Ge⸗ 
bäuden der Ferme. Es 
wird dadurch unwider⸗ 
leglich bewieſen, daß die 
Franzoſen das Rote 
Kreuz völkerrechtswidrig 
mißbraucht und ihre eige⸗ 
nen bedauernswerten 
Verwundeten bem ſiche ; 
ren Tod preisgegeben 
haben. Es iſt dies die 
alte, immer wieder ge⸗ 
übte Praxis des Fein- 
des, hinter Kirchen und 
Lazaretten feine Bongo, 
nen aufzuſtellen und 
dann empört zu zetern, 
wenn wir uns nicht unc 
tätig niederſchießen laffen. 
(Mitteilung des Generalſtabs) 
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Hoſphot. Eruſt Sandau. polpuot. Urdayns. 


Prinz Friedrich zu Shleswig-Holftein-Sonderburg-Glüdsburg u. ſeine Braut Prinzeſſin Marie Melita zu hohenlohe-Cangenburg. 
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Die Verwundeten in der Baracke am Bahnhof. 
Eintreffen der erſten deutſchen kriegs untauglichen Gefangenen in Konſtanz. 
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Deulſche Fuhrparkkolonne in der Ebene Suwalkis. 
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Ruſſiſche Kriegsbeute auf dem Markt der Ortſchaft Sopoczfin vor Grodno. e EURE 
Vom öſtlichen Kriegſchauplatz 
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Neues Sanitäts-Automobil des Jentralkomitees vom Roten Kreuz. 
Vas von Frau Konſul Flora Fränkel dem Zentralkomitee der Deutſchen Vereine vom Roten Kreuz geſtiftete Kranfenautomobil 
bietet Raum für adt Tragekranke oder für ſechzehn Sitzplätze und ift mit Heizung und elektriſcher Beleuchtung verſehen. 
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Die Kriegsmeſſe in Leipzig: Ausländiſche Journaliſten aus den neutralen £áubetn 
auf bem Markt in Leipzig vor den von uns erbeuteten engliſchen Geſchützen. 


Phot. Grog. 
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Ein Beſuch in Oſtendlke. 


Von Marie Luiſe Becker. 


Je mehr man ſich dem Meer nähert, deſto merkwür⸗ 
diger ſtehen die Bäume der Alleen. Herübergekämmt 
vom Sturm, das kahle, feine Geäſt widerwillig ge⸗ 
fträubt. Im weiten Gefüge der Wege ſcheint es faſt, 
als ſtehe die ganze Landſchaft ein wenig ſchräg und 
verſchroben. 

Hell lacht die Sonne. 

Frühlingsfroh ſchwellen die ſtrotzenden Knoſpen der 
mächtigen Rhododendrongebüſche in den Parken. 

Im blauen Nebelſchleier liegt fern und endlos ein 
weites, flaches Land zur Linken, große Waſſerflächen, 
Wieſen, die ſich mühſam hervorzudrängen ſuchen durch 
den Schlamm und die grauweiße, bucklige Eiskruſte — 
ein paar verlorene, blau verdämmernde Kirchtürme 
im fernen Nebel, ertrunkene Wälder und eine bange, 
unheimliche, laſtende Stille von erſtickten Seufzern und 
verhallten Flüchen — das Überſchwemmungsgebiet! 
Undurchdringlich, geſpenſtig liegt es da wie ein erſtarrter 
Fluch, ein endloſes Grab. Oſtende — die Stadt des 
Luxus, des eleganten Snobs! Türme und Kuppeln von 
Kirchen und Feſtlokalen rücken eilig in die Nähe. Die 
heitere Stadt iſt ſeltſam ſtumm geworden. 
los harrend und ſchaudernd ruht ſie, in bangen Träu⸗ 
men das Heute in der zitternden Angſt um das Morgen 
vergeſſend. 

In den Bauernhöfen gackern die Hennen, die Kinder 
ſpielen lärmend auf den Landwegen. Weiße Wäſche 
breitet ſich auf den Raſen. Noch geht das Leben hier 
weiter vor den Toren der Stadt. Anderes Leben frei⸗ 
lich als ſonſt. Mit jedem Schritt weiter in die Stadt 
wächſt die Stille. Das andere Leben gab ihr ein neues 
Geſicht. In leerer, hohler Pracht grinſen die Spielſäle. 
Statt der Luxuskaroſſen rattern ſchwere deutſche Mu⸗ 
nitionswagen durch die Straßen. 

Scheu drücken ſich die Bürger zur Seite, um den 
Feldgrauen Platz zu machen. Schnell und haſtig eilen 
ſie ihre Beſorgungen ab. Keiner hat Luſt, ſpazierenzu⸗ 
gehen! 

Andere Gäſte beherbergt Oſtende als ſonſt. Heut 
geht das Roulett nicht um ein paar goldene Louis, und 
die Stimme des Croupiers iſt verſtummt. „Faites votre 
jeu, Messieurs" — „Le jeu est fait" — allerdings — 
ein anderes Spiel! Meine Herren! Anders rollen die 
deutſchen Brummer als die kleine, ſpielende, tückiſche 
Kugel! 

Plötzlich, am Straßenende, liegt das Meer vor mir. 
Starr, ſtumm und groß. Grau und totenftill dehnt fid) 
die Strandpromenade, dieſer elegante, ſteinerne Luxus⸗ 
kai, der Plein-air⸗Salon der blaſierten Globetrotter. 

Nur die deutſche Wache iſt dort, wehrt allem Zu— 
gang. Totenſtill iſt's. Nicht einmal ein ſpielendes 
Hündchen wagt ſich dorthin; die Hunde haben einen 
ſicheren Inſtinkt für Kriegsgefahren bekommen. 

Nur die Schreie der Möwen klirren durch die Luft. 
Sie umkreiſen die Plätze, wo einſt manch Speiſereſt aus 
den vornehmen Reſtaurants, manch Zuckerbrot von den 
Jachten ihnen zukam. Die feinen Hände, die ihnen ſonſt 
ſolche Leckerbiſſen zuwarfen, ſind ganz fortgewiſcht, wie 
verblichene Schatten. Die müden Kellner, die ihnen ſonſt 
die Abfälle der Tafeln zukehrten, haben andere, ganz 
andere Arbeit. 


Wie atem⸗ 


Fern gleißen im hellen Sonnenlicht die weißen 
Dünen. Sie haben etwas Geheimnisvolles bekommen. 
Etwas Wartendes liegt auf der Landſchaft. Noch iſt ja 
faſt alles beim alten. Nur ein paar Häuſer zerſtört. 
Wie hohle Zähne in der Reihe der Straße. Sie geben 


der lachenden Griſette Oſtende das müde Geſicht eines 


alten Weibes, das vergaß, ſich zu ſchminken, das plötzlich 
erwacht nach feſtlichen Nächten und verwirrt auf die 
Straße ſtarrt. Unfriſiert und ungeſchminkt. Ja, alle 
Schminke iſt weg von Oſtende. Die bunten flatternden 
Wimpel der Jachten, die leuchtenden Kleider der Schö⸗ 
nen, die klingende Muſik der Kurkapellen, die glänzenden 
Auslagen. Mit leeren Augen ſehen die Schaufenſter auf 
die Straße. Ihr Luxus iſt ausgelöſcht und verpackt. Die 
Feldgrauen brauchen keine Juwelen, keine Spitzen und 
Seidenröcke. Hier und da weht die Rote⸗Kreuz⸗Flagge, 
wo man ſonſt wohl tanzte. 

Mit ſcheuem Blinzeln lugen die Bewohner aus den 
verhangenen Fenſtern nach dem Himmel — ob wohl 
zwiſchen den Möwen einer der verbündeten Flieger auf⸗ 
taucht, der ihnen [o böſe Freundſchaftsgrüße bringen 
kann? Und kehren dann ſchleunig wieder hinein ins 
Heim und ſchließen die Läden. 

Tot und ſtill iſt das Luxusbad Oſtende. Nur der 
klirrende, feſte Schritt unſerer Soldaten. 

Und merkwürdig — wohin ſie kommen, geben ſie der 
Stadt ſofort dasſelbe Gepräge, ſind ſie ſogleich der 
Mittelpunkt, die Seele des Ganzen. Menſchen, die alles 
Unnütze abſtreifen, nur an das Notwendige denken, nur 
das Gebotene tun. Die ein Ziel haben und dieſem 
Ziel alles unterordnen. Sich und die übrigen. 

Die den Pulsſchlag der Stadt, und ſei er noch ſo 
ſtark, nervös und unruhig, nach ihrem Pulsſchlag regeln. 
Und alle Haſt, allen Haß und allen Rachedurſt mit kalter 
Hand erſticken. 

Dieſe gleichmäßige, gutmütige, korrekte Höflichkeit 
überall. Dieſe Ordnung und Sauberkeit, die ſtille, 
ſelbſtverſtändliche Feſtigkeit. Oſtende ift eine deutſche 
Garniſon wie irgendeine andere geworden. 

Weit, grau und ſtill liegt das Meer zu meinen Füßen. 
Flammend rot glüht der Abendhimmel da, wo Zune 
Küfte hinter den Fluten grolit. 


Daterland. 


Jd) fühle es in meinem Herzen klopfen, 
ch fühle es aus meinen Augen tropfen: 
Vaterland! ` 


Jh wußte nicht, wie febr es mid) befaf, 
Jd) wußte nicht, daß id) es nie vergaß: 
Daterland! 


In fremdem Lande ſehnt es fid) nach dir, 
In fremdem Lande ſchluchzt es auf in mir: 
Vaterland! 


ch fühle es in meinem Herzen klopfen, 
Jh fühle es aus meinen Augen tropfen: 


Daterland! Leo heller. 
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ſtilopyot. 


Deulſche Jeldpoſtſtation in Lodz. 
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Die Vorſtandsdamen: 1. Frau Polizeipräſident von Hammacher. 2. Frau Kommerzienrat Senff. 3. Frau Kommerzienrat Talbot. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


7. Fortſetzung. 

„Hätten Sie die mir auch gegeben, wenn's — ſchief 
gegangen wäre?“, ſagte Doktor Graebner zu Frau von 
Glidien. 

Sie nickte ſehr ernſthaft. „Auch dann.“ 

Es. lag ehrfürchtige, ſchrankenloſe Bewunderung in 
ihrem Blick. 

Er nahm die Scheine aus der Taſche und ſchob ſie 
ihr zu. „Die Taſche behalte ich. Das Honorar geben Sie 
meinem Kollegen Doktor Grbfg — er wird fid) freuen 
darüber, und er verdient es.“ 

Er mochte von der Frau kein Geld nehmen für das, 
was er getan. Das ließ ſich nicht bezahlen — ſo wenig 
wie es ſich in Worte faſſen ließ. 

Hatte ſie ihn dennoch erraten? Sie verſuchte mit 
keiner Silbe, ihn zur Annahme des Geldes zu be- 
wegen, nur das Blut ſtieg ihr tiefrot in die Schläfen, 
und ihre weißen, ſchmalen Hände glitten von dem Tiſch 
ab, auf den ſie ſich ſtützte, als wollte ſie losgelöſt ſein 
von aller Hemmung, jedem Widerſtand; und ihr Kopf 
mit dem dunkeln, welligen Haar ſenkte ſich ſchwer auf 
ihre Bruſt herab, als fühlte ſie jetzt ſchon die Schwere 
der Laſt, die ſie zu tragen beſtimmt war. 

Und ſo nahm er ihr Bild mit ſich fort — und dieſes 
Bild richtete eine hohe Schranke auf zwiſchen ihm und 
ſeiner Frau, der er nichts mehr zu bieten hatte als den 
Klang ſeines Namens und die Ehrenhaftigkeit ſeines 
äußern Wandels. 

Aber weil es ſo wenig war — machte er ihr auch 
den Jungen nicht ſtreitig. Es war ja das Größte im 
Weibe — die Mütterlichkeit. Die half ihr über alles 
hinweg und war ihr Edelſtes. Er hätte auch bei einer 
Scheidung der Mutter das Kind nie ſtreitig gemacht. 
Das Kind gehörte der Mutter. 

Und das Kind ſollte auch Carola von Glidien helfen, 
das Leben ertragen. So wollte es die Natur. 

Und er beugte ſich ihr als Wiſſenſchaftler und aus 
einem leiſen, ſchmerzhaften Schuldgefühl heraus. 

Die Poſtſtunden waren für Frau Eliſe ſtets von 
einem geheimen, prickelnden Reiz. An ihrer langen und 
feinen goldenen Uhrkette trug ſie das Schlüſſelchen zu 
dem großen Briefkaſten, der im Vorzimmer eingebaut 
war. Wie ein geübter Briefträger fing ſie den geſamten 
Inhalt in einer ſchwarzen Taſche auf; an ihrem Roll⸗ 
ſchreibtiſch ſichtete ſie dann mit einer erſtaunlichen 
Schnelle und Sicherheit Briefe und Zeitungen. Auf ihr 
Klingelzeichen erſchien ein Junge in dunkelgrüner Livree 
mit einem in ſchmale Fächer geteilten Holzkaſten, um 
die Poſt „abzuliefern“. 


*) Die Formel „Copyright by ...* wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
pe in biefer Form verlangt. Würden wir bie Worte nicht in der engliſchen 
prache, die in den Bereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats. 
ei tft, fepen, fo würde uns der amerifanifche Urheberſchutz verſagt werden 
unb daraus uns unb dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1015 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin", 


Auf dieſe Art ſicherte ſich Frau Eliſe eine gewiſſe 


Kontrolle, die ihr nicht ganz wertlos ſchien. Poſtkarten 


pflegte ſie flüchtig durchzuleſen, nicht aus müßiger Neu⸗ 
gierde, ſondern weil ſie aus dem Inhalt oft einiges 
von den Abſichten des Patienten erfuhr. Aber als ſie 
den Jungen einmal im Gang dabei ertappte, wie er eine 
hübſche Anſichtskarte aus Haiti betrachtete, die er ab⸗ 
zuliefern hatte, verſetzte ſie ihm eine ſchallende Ohrfeige, 
und es war ihr nicht unerwünſcht, daß zwei Patienten 
dabei gerade die Treppe herunterkamen. 

„Ich dulde keine Neugierde und Indiskretion“, ſagte 
ſie aufklärend. 

Man war wirklich nach jeder Richtung hin gut auf⸗ 
gehoben im Graebner⸗Sanatorium. 

Die in letzter Zeit merklich anſchwellende Korre⸗ 
ſpondenz des Doktors Baumann beunruhigte ſie etwas, 
und obwohl ſie zu klug war, ſich ihre Unruhe anmerken 
zu laſſen, verſuchte ſie, durch doppelte Freundlichkeit ſein 
Vertrauen zu gewinnen. Seine farbloſe, wohlriechende, 
glatte Bedeutungsloſigkeit war ihr faſt unentbehrlich ge⸗ 
worden. Sie war es ſeit Jahren gewöhnt, in ihm das 
blinde Werkzeug ihres Willens zu ſehen, und ſchrieb 
ſeiner Ergebenheit zu, was eigentlich nur bequemer 
Opportunismus war. 

Wie manches Mal hatte ſie dem ärztlichen Befund 
Doktor Baumanns das längere und einträgliche Ber- 
weilen eines Patienten zu danken gehabt, wie oft hatte 
er es bewirkt, daß Kranke ihren Platz zahlungsfähigeren 
Patienten einräumten, indem er ihnen klarmachte, daß 
alles, „was erreicht werden konnte“, auch wirklich er⸗ 
reicht war. Sie fanden es ſogar außerordentlich „reell“, 
daß man ihnen im Graebner⸗Sanatorium nicht unnütz 
das Geld aus der Taſche zog, erfuhren es nur in den 
ſeltenſten Fällen, daß ihr Zimmer noch am gleichen 
Tag und zu weit höheren Bedingungen von einem 
andern Patienten bezogen wurde. 

Das waren alles kleine Dienſte geweſen, die ſich 
ſchwer in Worte faſſen ließen, aber mit einem Dankes⸗ 
lächeln von Frau Eliſe quittiert wurden und einer ſtill⸗ 
ſchweigenden Zulage, die Doktor Baumann mit einem 
Handkuß entgegennahm. 

Eines Abends, als ſie, wie ſie es öfters tat, einen 
Rundgang durch das Haus machte, ſah ſie, wie Schweſter 
Friederike aus dem Zimmer des Doktors Baumann kam. 
Es war nichts Ungewöhnliches, denn oft kam es vor, 
daß eine Schweſter noch in ſpäter Stunde den Arzt zu 
einem Patienten holte. 

„Wer verlangt den Doktor?“ fragte ſie arglos. 

Schweſter Friederike ſah ſie groß an und antwortete 
nicht — als hätte ſie die Frage nicht gehört oder nicht 
verſtanden. 

Und Frau Eliſe, mit dem ſcharfen Inſtinkt für das, 
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was am Zweckmäßigſten und ihr am vorteilhafteſten 
war — ging ruhig und gleichmütig weiter. Aber ſie 
wußte genug. Und was ſie wußte, war ihr nicht unan⸗ 
genehm, denn Schweſter Friederike war ihr in anderer 
Weiſe ebenſo wertvoll wie Doktor Baumann. Wenn 
ſie tat, als wüßte ſie nicht, wie die beiden zueinander 
ſtanden, ſo feſſelte ſie ſie beide an ihr Haus. Die Zu⸗ 
lagen konnte ſie ſich jedenfalls für abſehbare Zeit 
ſparen. 

Abends ſagte fie zu ihrem Mann: „Kannſt du dir 
vorſtellen, daß Doktor Vaumann und Schweſter Frie⸗ 
derike? ..“ 

Sie lachte ganz leiſe in ſich hinein, wie Frauen zu 
lachen pflegen, wenn eine erotiſche Vorſtellung ſie be⸗ 
luftigt. 

Graebner aber fah feine Frau ruhig und, wie ab- 
ſichtlich, verſtändnislos an: „Ich kann mir nichts vor- 
ſtellen und wundere mich über dich: Vor drei Monaten 
haſt du eine Schweſter in höchſter Empörung entlaſſen, 
weil ſie mit einem meiner Aſſiſtenten kokettierte, wie du 
ſagteſt.“ | 

Frau Elife bip fid) auf die Lippe. Dieſe abſcheuliche 
Geſchichte! ... Aſſiſtent hatte fie geſagt und — ihn 
gemeint. Ja . .. fie wußte es ganz ſicher .. diefe 
kleine braune Schweſter hatte mit ihrem Mann koket⸗ 
tiert... Nein — das war nicht das richtige Wort, 
aber fie hatte fo etwas gehabt ... fo etwas Anhim⸗ 
melndes ... fo etwas hündiſch lintermürfiges . . . 
biaß und rot wurde fie, wenn er fie nur anſprach! Das 
hatte Frau Eliſe nicht mitanſehen können, und als ſie 
ſie einmal mit dem Aſſiſtenten ihres Mannes im Garten 
traf. . .. Was hatte fie im Garten zu tun an einem 
Dezembermorgen, während alle Patienten in ihren 
Zimmern waren — da hatte ſie den Vorwand gefunden! 
Die mußte raus. Sogar Geldopfer hatte ſie gebracht, 
nur raus ſollte ſie! 

„In meiner Anſtalt dulde ich kein Kokettieren der 
Schweſtern mit den Herren Arzten, hören Sie ... das 
paßt nicht zu Ihrem ernſten Beruf, zu Ihrem Stand, 
das paßt — mir nicht! . ." 

Viel zu viel geſprochen hatte ſie damals, als wenn 
fie ſich hätte rechtfertigen wollen, und nur eine Angſt 
hatte ſie gehabt, daß ihr Mann ſie in der Klinik behielte. 

Noch jetzt ſtieg ihr das Blut zu Kopf, wenn ſie daran 
dachte, wie [ie hinter dem Vorhang ihres Arbeit- 
zimmers geſtanden und hinübergeſpäht hatte, als müßte 
ſie die milchigen Scheiben mit ihren Blicken durchbohren, 
um zu wiſſen, was dort vorging, was die kleine 
Schweſter dort in ſchluchzenden Klagen vorbradte. . 

Und jetzt lachte ſie leiſe vor ſich hin, weil ſie von einer 
Möglichkeit ſprach, daß Schweſter Friederike und Doktor 
Baumann im geheimen Einverſtändnis ſein könnten. 

„Das iſt etwas anderes“, ſagte ſie kurz. 

Um abzulenken, fragte ſie, wann denn der kleine Kurt 
endlich nach Hauſe geſchafft werden könnte. Und nicht 
bloß, um abzuleken; ihr war bei der Erinnerung an die 
braune Schweſter auch Suſanne eingefallen. Die ſteckte 
auch den ganzen Tag im Sanatorium. 

„Du haſt doch noch ein bißchen mehr zu tun, als dich 
bloß um den Jungen zu kümmern! Jetzt brauche ich 
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bald das Zimmer, oder glaubſt du, daß Ottos uns auch 
nur einigermaßen für den Ausfall entſchädigen werden?“ 

„Wenn du das Zimmer brauchſt, nehme — ich den 
Jungen noch auf acht Tage zu mir in die Klinik“, ſagte 
er und zog mit einer ungeduldigen Bewegung an dem 
Knoten ſeines weißen Selbſtbinders, den er ſtets zu 
tragen pflegte, wenn er in einer Mediziniſchen Gefell- 
ſchaft einen Vortrag hielt. 

Frau Eliſe raffte in ihrem ſtets wachen Ordnung⸗ 
ſinn einige Fachzeitſchriften und Broſchüren zuſammen, 
die zerſtreut auf Bett und Stühlen herumlagen. Die 
Antwort verdroß ſie. Das hatte noch gefehlt! Suſanne 
war imſtande und ſaß ihm auch in der Klinik auf dem 
Nacken. Das Gerede mußte aufhören. Sie vertrug es 
nicht, wenn Frauen ſich ſtändig um ihn herumdrückten. 
So ſchamlos waren ſie alle, dieſe Weiber, als ob ein 
Arzt kein Mann wäre. Sie hielten ſeine Hände feſt, 
küßten ſie ihm wohl gar in dankbarer Aufwallung, 
„liebſter Doktor“ hier, „teurer Doktor“ da.. 

Im Sanatorium gab es welche, die ganz neue, noch 
ungewaſchene Spitzenwäſche anlegten, wenn ſie ſeinen 
Beſuch erwarteten. Sie hatte ſchließlich ein Hausgeſetz 
erlaſſen: „Aus hygieniſchen Gründen dürfen die 
Patienten nur ſchlichte Wäſche, ohne Bänder, mit⸗ 
bringen.“ Aber die Tiefe des Ausſchnittes, die Stärke 
des Stoffes und den Wert der Stickereien konnte ſie 
nicht auch noch vorſchreiben, und äußere Koketterie war 
ſchließlich die letzte Waffe all dieſer Frauen, ihre letzte 
kindliche Hoffnung auf individuelle, ſorgliche und 
ſchonende Behandlung. 

Suſanne machte es anders — die hing ſich nicht an 
ſeine Rockſchöße, „himmelte“ ihn nicht an, wie die kleine 
braune Schweſter es getan hatte. Es war lächerlich. 
Lächerlich, daß ſie eine Stunde im Gang auf- und ab⸗ 
gehen oder im Hof auf ihn warten konnte, um ihn etwas 
gewiß ganz Überflüſſiges zu fragen. 

Sie hätte jeden groß angeſehen, der von „Eiferſucht“ 
geſprochen hätte. Nein — ſo empfand ſie es nicht. Aber 
es war ſo etwas in ihr von Jugend an, ein bäueriſches 
Eigentumsgefühl, wie es auch ihr Bruder hatte. Wer 
des andern Beſitz zu lange beſah oder in Händen hielt 
— der wurde ſcheel angeſehen und hart beredet. Und 
wenn ſie weiter zurückdachte in ihre Kindheit, dann ſah 
ſie ihren Bruder vor ſich, wie er ihre Geburtstagstorte 
aus Schokolade mit lüſternem Blick von rechts nach links 
und von links nach rechts beguckte. Sie mochte Schoko⸗ 
lade eigentlich nicht, aber das lange Angaffen ihrer 
Torte — paßte ihr nicht. „Biſt mir wohl neidiſch?“ 
fragte ſie und ſchloß die Torte ein. Nach Monaten 
nahm ſie ſie aus dem Schrank, verkrümelte die eine 
Hälfte unter Hunde und Vögel, gab die andere einem 
Bettler, der ſie um ein Stück Brot anging. „Die iſt 
meine — ich kann damit machen, was ich will!“ 

Da war ſie zehn Jahre alt geweſen, und heute fühlte 
ſie auch noch ſo, nur daß ſie ihren Mann nicht weg⸗ 
ſchließen konnte vor all den Blicken. 

„In die Klinik braucht er nicht, wenn's nur acht 
Tage ſind“, ſagte ſie achſelzuckend. 

„Na alfo. . . ." 

Er febte gelajjen feinen Hut auf, nahm die dunkeln 
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Rehlederhandſchuhe, tajtete den Rod ab. Sie fuhr fort: 
„Es ift nämlich ein Brief gekommen — ein Herr von 
G(ibien und feine Frau wollen auf acht Tage herkommen, 
fragen an, ob zwei Zimmer frei find. Du marit, glaube 
ich, bei ihnen vor ein paar Jahren. . ..“ 

Sie brach ab, fügte ſpöttiſch hinzu: „Es war gerade 
keine lohnende Reiſe.“ 

Wieder taſtete er ſeinen Rock ab, aber langſam und 
als ſuchte er etwas unter dem feinen Tuch. Er über— 
hörte den ſpöttiſchen Ton. 

„Wann wollen ſie denn kommen?“ fragte er. 

„In zehn bis vierzehn Tagen. Der Brief iſt aus 
Mentone.“ 

„Aus Mentone... 

| P. 
Er batte faum etwas 
gehört von Glidiens feit 
jenem Tage. Sowie der Zu— 
ſtand des Herrn von Gli— 
dien es erlaubte, reiſten ſie 
nach Paris. Das ſchrieb ihm 
noch Dr. Ertzty. Aber dann 
ſiedelte Ertzky ſelbſt nach 
Berlin über, während Dot- 
tor Möller ſich in einem 
kleinen Badeort niederließ, 
wo er ſich im Winter von 
den drei Sommermonaten 
erholen konnte — und die 
Glid iens waren wie ver— 
ſchollen. 

„Zeig mir 
Wee 

Frau Eliſe ſah ihren 
Mann ein bißchen erſtaunt 
von der Seite an. Seit 
wann hatte er Intereſſe für 
Sanatoriumsgäſte? Aber 
ohne ein Wort zu verlieren, 
ging ſie voraus bis in ihr 
kleines Arbeitzimmer. Die 
Korreſpondenz des Tages 
war ordnungsgemäß auf— 
geſpießt. Ganz oben auf 
ſpreizte ſich der Brief der Frau von Gliedien. Er war an 
Graebner ſelbſt gerichtet und lautete: 

„Verehrter Herr Doktor! 

Wir ſind nach einem faſt einjährigen Aufenthalt 
in Frankreich und Italien wieder im Begriff heim— 
zukehren. Vorher möchten wir auf etwa acht Tage 
in Ihrem Sanatorium abſteigen, da mein Mann Sie 
zu konſultieren wünſcht. Ich hoffe, es wird uns mög— 
lich ſein, zwei Zimmer bei Ihnen zu erhalten. Für 
eine recht baldige Auskunft wäre ich Ihnen außer— 
ordentlich dankbar. 

Mit beſten Empfehlungen von meinem Mann 
und mir Ihre ganz ergebene 

Carola von Glidien.“ 

Er faltete den Brief langſam zuſammen, und ſeine 

Augen blitzten auf wie geſchliffener Stahl. Er dachte 


mal den 


aus der Fülle photographischer Berichterstat- 
tung mehrere hundert Bilder aus den helden- 
haften Kämpfen der verbündeten Armeen und 
unserer Marine, die Bildnisse der Führer, ein- 
leitenden Text über die Ursachen des Krieges 
und die amtlichen Meldungen der beiden 
Heeresleitungen. In künstlerischem Einband. 
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kaum an die Frau in dieſem Augenblick, an die Frau 
mit dem dunkeln Haar und den ſchmalen Schläfen, an 
den Mann dachte er, der ſich „ſo lange gehalten hatte“, 
an dieſes elende Stückwerk von einem Mann, der immer. 
noch lebte . . . lebte ... dank ihm. Das löſte Hod- 
gefühl . . . faſt Allmächtigkeitsbewußtſein aus. Schade, 
daß fid) fo einer nicht zu Demonſtrationen hergab. . .. 
Das wäre was! 

Er lächelte vor ſich hin, wie verloren in eine ihm 
fremde Träumerei, und ohne daß er es wollte, glitten 
ihm die Worte über die Lippen: „Es macht eigentlich 
Spaß, wenn man ſo einen wiederſieht, den man dem 

Leben zurückgegeben hat . .. 
das gibt Mut . . . Mut, 
weiterzugeben, was Au ris: 
tieren... In der Klinik, 
da liegt gerade wieder ſo 
Eines 

Frau Eliſe ſaß vor ihrem 
Rollſchreibtiſch und machte 
ein Geſicht wie ein Vor— 
geſetzter, dem Rapport ab— 
geſtattet wird. Aber jetzt 
rieb ſie ihre breiten, weißen 
Fingerknöchel aneinander, 
und ihre dünnen Lippen 
preßten ſich aneinander zu 
einem blutroten Strich. 

„Sei nur vorſichtig“, 
ſagte ſie kurz und, ohne ihn 
anzuſehen, mit ſcharfer Be- 
tonung. 

Wie ein kaltes Sturz— 
bad war es für ihn. Er 
blickte ſich in dem engen 
Zimmer um, in dem er 
ſich wie eingekeilt vorkam, 
zwiſchen dem großen Geld— 
ſchrank und dem bauſchigen 

Nollſchreibtiſch. 

„Wie meinſt du das?“ 
fragte er ſchroff. 

Sie antwortete nie, wenn 
die Antwort ihr unbeqmein 

war, aber ſie dachte an die Andeutungen, die Dr. Bau— 
mann machte, wenn er von den „ſteilen und einſamen 
Wegen“, die ihr Mann ging, ſprach oder ſeine „im— 
ponierende, aber beunruhigende Unerſchrockenheit“ be— 
tonte. 

Graebner ſchlug ſich mit den Handſchuhen auf den 
Handrücken und wußte nun wirklich nicht mehr, was er 
dieſer friſchen, blonden und ihm gegenüber ſo verſtänd— 
nisloſen Frau noch ſagen ſollte. Weh tun wollte, zur 
Rechenſchaft ziehen konnte er ſie nicht; für ſie war der 
Arzt der praktiſche Helfer. Dem Wiſſenſchaftler ſtand 
ſie fern, faſt feindlich gegenüber. 

„Na guten Abend, Eliſe! ... 
teſt bu wohl?“). 

Er war ihr eigentlich dankbar, daß er alles, was an 
Hotelbetrieb erinnerte, auf ſie abwälzen durfte. Ganz 
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leicht ſtrich er über ihre Schultern und war dann froh, 
als die Tür hinter ihm zufiel. 

Vor dem ſchmiedeeiſernen Tor hielt fein Autocoupé. 
Als er einſteigen wollte, riß ein Junge die Tür auf, und 
er griff mechaniſch in die Hoſentaſche nach einem 
Groſchen. Aber dann erkannte er die hohen Stelzbeine 
in den ſchwarzgerippten Strümpfen und das kurze 
Knabengeſicht unter der grauen Mütze. 

„Nanu, Hans . .. Was machſt du denn da?“ 

Ein bißchen unwirſch antwortete er: „Ich war noch 
mit Tante Suſel bei Kurt.“ 

„So . . . na, Tante Suſel ijt jetzt wohl nach Haufe 
gegangen?“ 

Er nickte, zeigte mit dem Kopf die Straße herunter: 
„Na, ich denke doch, da gehen fie" . . . 

Graebner kniff die etwas kurzſichtigen Augen zu— 
ſammen, vermochte im Dunkel der Straße nichts zu 
unterſcheiden. Aber er nickte zufrieden. 

„Onkel Otto war aud) ba . . . fo!" 

Na — endlich nahm Otto Vernunft an. Dieſes end- 
loſe „Böſeſein“ auf Suſanne war ja unſinnig. Das 
arme Ding war ja ſchon ganz verſchüchtert und mutlos. 
„Wie eine Verbrecherin behandelt er mich“, klagte ſie 
noch geſtern. 

Hans ſchlug die Tür zu, drückte ſein rundes, kluges 
Geſicht an die Scheiben. Im Auto war es hell, und 
er mochte den Vater gern ſehen, wie er ſo ſtattlich und 
„gelehrt“ daſaß mit all den Büchern und Zeitſchriften 
in der Hängemappe vor ſich, dem mit Zigarren und Zi⸗ 
garetten gefüllten Becher in der Ecke, der runden Uhr 
zwiſchen den Fenſtern, dem kurzen, beweglichen kleinen 
Schreibpult an der Seite. Wie ſo eine gemütliche Stube 
war dieſes Coupé, und es verging kaum ein Tag, an 
dem nicht die eine oder andere Patientin einen friſchen 
Blumenſtrauß hinunterſchickte „für die Autovaſe des 
Herrn Doktor“. Diesmal waren es Maiglöckchen. 

„Die Blumen ſind von Tante Suſel“, rief er durch die 
Scheibe. 

Graebner nickte ihm zu, ein bißchen zerſtreut, und 
ließ das Fenſter herunter. 

„Los!“ rief er dem Chauffeur zu. 

Vielleicht holte er die beiden noch ein. 

Hans ſtand da wie ein begoſſener Pudel und kratzte 
ſich am Hinterkopf. 

Eigentlich hatte er den Vater anbetteln wollen. Der 
warf ihm oft mal ein Fünfmarkſtück zu — das Geld ſaß 
ihm locker zwiſchen den Fingern. Aber fünf Mark — 
das hätte nicht gelangt heute. ... Und wozu er's 
brauchte, konnte er nicht ſagen, und anſchwindeln mochte 
er ihn nicht. Gerade den Vater nicht. Da nützte nichts, 
da mußte er eben morgen zur Mutter. Was ſie nicht 
freiwillig gab, das nahm er ſich einfach. Auf ein paar 
Ohrfeigen machte er ſich dabei immer gefaßt, aber die 
waren bas wenigſte. .. 

Er ſah dem Auto nach — richtig, er konnte es noch 
erkennen, wenn es durch den Lichtkreis der Straßen— 
laternen glitt. . .. Aber ba — jetzt ſtand es ſtill. . .. 

War Tante Suſel denn nicht in die Untergrundbahn 
geſtiegen mit dem Menſchen? ... Breitſpurig ftanb 
er mitten auf dem Bürgerſteig, die Hände in den Hoſen 


nichts ſehen konnte. 


Nunimer 11. 


— die Mütze im Nacken und blinzelte angeſtrengt vor 
ſich hin, aber der Laternenſchein blendete ihn, daß er 
Er ſpitzte die Lippen zum Pfiff, 
warf den Kopf zurück in den Nacken und ſtelzte breit⸗ 
beinig über den regenfeuchten Hof zum hinteren Haus⸗ 
eingang. 

Aus dem offenen Fenſter ſeines Coupés ſah Graeb⸗ 
ner Suſanne gehen, langſam und in lebhaftem Geplau— 
der mit Felix Frank. 

Er ließ den Chauffeur halten. 

„Suſel“, rief er laut und herriſch. 

Suſanne zuckte zuſammen. Sie blieb erft ſtehen, 
wurde ſehr rot, winkte aber dann erfreut mit der Hand, 
als ſie den Kopf ihres Schwagers im Fenſterrahmen er⸗ 
blickte, und lief auf das Auto zu. 

Felix Frank trat langſam näher, er lüftete den Hut. 

„Steig ein, Suſel“, befahl Graebner. 

Sie ſah ſich nach Felix Frank um. 

„Das geht doch nicht, Julius..“ 

Er unterbrach ſie. 

„Doch, es geht. Schnell, ich habe keine Zeit.“ 

Felix Frank hielt noch immer den Hut in der Hand. 

„Ihr Herr Schwager entführt Sie mir ganz einfach?“ 

Er verſuchte, es ſcherzhaft zu nehmen. 

Graebner nickte ihm flüchtig und febr uninter⸗ 
eſſiert zu. 

„Nichts für ungut, Herr Frank, ich möchte meiner 
kleinen Schwägerin nur den Weg bis zur nächſten 
Untergrundbahnhalteſtelle erſparen. Aber für Sie iſt 
Gehen ſehr geſund. Am beſten — quer durch Berlin 
und wieder zurück. . .. Wiederſehn!“ 

Er beugte fid) über Suſanne und bob bas Fenſter, 
dann rief er dem Chauffeur durch den Sprachſchlauch zu: 
„Wittenbergplatz“ — das Auto glitt weiter. 

„Willſt du was leſen?“ 

Er warf ihr die Abendausgabe in den Schoß und 
nahm ein Merkbuch aus dem kleinen Schreibpult, um 
einige Notizen einzutragen. 

Er kümmerte ſich gar nicht um ſie, ſie aber ſaß mit 
eingefrorenem Lächeln in ihrer Ecke und e ohne zu 
leſen, die Zeitung hin und her. 

„Herr Frank nimmt doch Unterricht bei Otto, unb wir 
hatten einen Weg.“ 

„Ja, ja“, ſagte er gleichmütig und ohne von ſeinem 
Buch aufzublicken. 

Am Wittenbergplatz hielt der Wagen. 
öffnete den Schlag. | 

„So, Suſel, jetzt findeſt du auch deinen Weg allein, 
denke ich.“ 

Er nickte ihr zu und fuhr weiter, während fie be- 
ſtürzt dem unhörbar gleitenden Wagen nachſtarrte. 

Nun rauchte er eine Zigarre an, blies nachdenklich 
die blauen Ringel vor ſich hin und ſchüttelte den Kopf. 
Ein dummes Gör, ſo 'n richtiges dummes Gör war 
ſie doch, noch immer nicht hineingewachſen in ihre Rolle 
als Frau und Mutter! Nur am Klavier, da verließ ſie 
das Spieleriſche, da konnte ſie ſein, wie er ſelbſt war, 
wenn ein beſonderer Fall ihn intereſſierte und all ſein 
Können, Wiſſen, ſeine ganze Perſönlichkeit verlangte. Viel⸗ 
leicht wäre ſie eine Künſtlerin geworden, wenn das 
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Leben nicht alles totgefchlagen hätte in ihr an Ehrgeiz 
und Kraft. Aber ſo war nichts übriggeblieben für ſie, 
nichts als ein bißchen verſtohlene Näſcherei. Paddelte 
da das arme, verängſtigte Frauenzimmerchen durch die 
dunkle, regenfeuchte Straße und ſchwatzte ſich ihre Her⸗ 
zensnot vom Herzen! Weshalb war er da eigentlich da⸗ 
zwiſchengefahren? Aus Moral etwa? Oder weil ihm 
der Bruder leid tat, dem von allem Streben und Hoffen 
nicht mehr geblieben war, als was jeder arbeitende Bür⸗ 
ger für ſich und ſeine Frau beanſpruchen durfte — das 
tägliche Brot —? 

Nein — daran dachte er nicht. Nur der Mann paßte 
ihm nicht, an deſſen Seite er die Frau ſeines Bruders 
erblickt hatte. Dieſer wohlgepflegte, gefällige Felix 
Frank, der zu ihm gekommen war, weil er einen Vor⸗ 
wand haben mußte für ſeine Freiheit. 

Er hatte ſie zu Dutzenden zwiſchen den Händen ge⸗ 
habt, dieſe Schwermütigen, zur Fettleibigkeit neigenden 
Herren, bie einhergingen wie ein verſtimmtes Inſtru⸗ 
ment und die Frauen ſuchten, die ihren mehr oder 
minder ſanften Egoismus mit Geduld oder auch gar mit 
Bewunderung großzüchteten. 

„Was hat denn dieſer Frank bei Ottos zu ſuchen?“ 
fragte er gelegentlich mal ſeine Frau. 

„Bei Ottos? Aber ich bitte dich, das iſt doch ſein 
beſter Schüler! Das habe ich eingefädelt, man muß doch 
was für die Seinigen tun!“ 

Sie tat gern etwas, was ſie nichts koſtete; aber es 
war ja ſchließlich anerkennenswert, daß ſie überhaupt 
was tat. Noch dazu für ſeinen Bruder. Die Frauen 
waren eben praktiſcher, wußten gleich, wo ſie den Hebel 
anzulegen hatten — er hätte ſich vergeblich den Kopf 
zerbrochen damit, wie er helfen könnte. 

Und daran mußte er jetzt ebenfalls denken, während 
er die blauen Ringel ſeiner Zigarre vor ſich hinblies, 
und auch daran, daß Suſanne vielleicht nur einen reichen 
Schüler haben wollte, wie Eliſe die Patienten hielt. Eliſe 
gab Geſellſchaften — Suſanne ließ fid) nach Haufe be- 
gleiten — ein bißchen ging ja doch wohl alles durch die 
Weiber; der Freiherr von Gliedin mochte ſich auch bei 
ſeiner Frau bedanken 

Er ſtaubte in ſeiner kurzen Bewegung die Aſche ab, 
die auf ſeinen Mantel gefallen war. Und es war, als 
wollte er damit auch eine Erinnerung fortfegen oder 
eine Erwartung, etwas ganz Stilles, Geheimes — etwas, 
was nicht verwirrend eingreifen durfte in dieſe Stunde, 
da er nüchtern und ſachlich Bericht ablegen wollte über 
ſeine hartnäckigen Bemühungen und Erfolge auf einem 
bisher noch neuen Gebiete der inneren Chirurgie. 

* * * 

Wenn Hans Graebner von ſeiner Mutter etwas er⸗ 
reichen wollte, dann ſtellte er ſich ihr am Sonntag vor⸗ 
mittag ſo oft in den Weg, bis ſie ihm mit der Hand leicht 
über die Backen ſtrich und fragte: 

„Haſt du denn gar nichts zu tun? Dann komm we— 
nigſtens mit in die Kirche!“ 

Der ſonntägliche Kirchenbeſuch gehörte mit zu den 
Repräſentationspflichten, die ſie ſehr ernſt nahm. Da 
fie für zwei Stühle bezahlte unb keine vergeblichen Aus» 
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gaben liebte, ſo forderte ſie bald Dr. Baumann, bald 
eine Schweſter, ja oft auch eine Patientin auf, ſich 
ihr anzuſchließen. Es war ihr gegeben, dieſe Aufforde⸗ 
rung in eine Form zu kleiden, die einer Auszeichnung 
gleich kam. Manchmal wurde Hans zur Begleitung 
kommandiert — aus keinem anderen Grunde eigentlich, 
als weil zufällig niemand anderer ſich dazu gefunden 
hatte, und weil ſie es langweilte, allein zu gehen. Aber 
jedesmal muckte er. Als er noch klein war, ließ er ſich 
zur Belohnung etwas verſprechen. Einmal hatte ihm 
ein Kirchenbeſuch mit der Mutter neue Schlittſchuhe ein⸗ 
gebracht, ein anderes Mal Tennisbälle und Schläger. 
Später bettelte er ihr auch mal Geld ab — aber das 
war hölliſch ſchwer. 

Der Bauernreſpekt vor dem Gelde lag ihr noch in den 
Knochen. Sie gab es nur aus der Hand, wenn ſie damit 
etwas Gleichwertiges eintauſchen oder bezahlen konnte. 
Es einfach verſchenken — ſelbſt ihrem Jungen — das 
brachte ſie nur ſchwer fertig. 

Vielleicht hatte Hans von allen ſeinen Schulfreunden 
das größte Zimmer, die meiſten Bücher, das beſtgebaute 
Fahrrad und reichlichſte Frühſtück — jedenfalls hatte 
er das kleinſte Taſchengeld. Wenn er darum bat, ſagte 
Frau Eliſe: „Was du haben mußt, bekommſt du ohnehin! 
Geld iſt nichts für Kinder!“ 

Er riß ſeine Bücher aus den Prachteinbänden, ver⸗ 
kaufte fie um wenige Pfennige und ftopfte Zeitungs» 
papier in die Einbände, damit die Mutter nichts merke. 
Als ſein Vorrat an Verkaufsobjekten erſchöpft war, ließ 
er ſich von der Mamſell, die ihn gut leiden mochte, 
Aepfel und Schokolade in ſeine Schultaſche ſtopfen und 
veranftaltete große Verſteigerung in der Freiviertel⸗ 
ſtunde. Das ging eine Weile ganz gut, bis die Mamſell 
von Frau Eliſe aus irgendeinem Grunde — es hieß da» 
mals: Mangel an Wirtſchaftlichkeit — gekündigt wurde. 
Einmal brachte er auch einen alten Anzug, aus dem er 
ausgewachſen war, und Wäſcheſtücke zum Althändler — 
aber bei der üblichen Monatsreviſion ſeiner Garderobe 
hatte es ſeiner ganzen Geiſtesgegenwart und der Mit⸗ 
hilfe des Dienſtmädchens bedurft, um das Fehlen der 
Sachen glaubhaft zu erklären. Damit war es alſo nichts. 

Er pumpte ein paar Jungens an — und das war 
noch ſchlimmer, denn zartfühlende Mahner waren ſie 
nicht. Und ſchließlich machte er einen Vertrag mit ihnen: 
wenn er ſeine Schulden bis zu dem und dem Tage nicht 
zahlte, ſollten ſie alle das Recht haben, ihn über den 
Barren zu legen und zu verhauen. Etwas wollten ſie 
doch für ihr Geld haben — wenigſtens einen Spaß. 

Der Tag der Exekution rückte bedenklich näher, und 
er überlegte ſchon, ob er ſich nicht doch lieber auf Gnade 
und Ungnade ſeiner Mutter anvertrauen ſollte, als der 
Vater ihn fragte, ob er mit nach Strausberg hinaus 
wollte, um ſeinen Freund Percy Well reiten zu ſehen. 

Wie ein fünfzehnjähriger Junge ſah der Jockei auf 
der langgeſtreckten fuchsroten Stute in dem weißblau ge— 
ſtreiften Atlasdreß aus, und ſeine junge blonde Frau 
nahm den Vater gleich unter den Arm und ſprach lebhaft 
auf ihn ein, während der Stallburſche das Pferd am 
Halfter faßte, um es herumzuführen. Hans hörte noch, 
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wie der Vater lächelnd ſagte: „Schade, ich hätte heute 
gern auf Ihren Mann geſetzt“, und wie die junge Frau 
antwortete: „Jetzt nicht, aber im dritten Rennen — Platz 
— todficher ijt es!“ 

„Todſicher 5 
R Das Wort hatte für ihn fo einen eigenen Klang ger 

abt.... | 

Jungen ſprachen ihn an aus feiner Schule: ob er eine 
Mark geben wollte zum Wetten? Er ſollte doch mal 
ſeinen Alten fragen! Der Vater warf ihm eine Mark 
zu wie einen Sechſer, und er gab den Jungen den „tod⸗ 
ſicheren Tipp“, den er aufgeſchnappt hatte. 

Seitdem wußte er, wie er ſich Taſchengeld beſchaffen 
konnte. 

Im Anfang war er zaghaft, und wenn's mal ſchief 
ging und er blank war, dann ſtellte er ſich der Mutter am 
Sonntag in den Weg, ging mit in die Kirche und nützte 
die gute Stimmung aus. 

Das hatte er ſchon lange nicht mehr nötig gehabt — 
immer klimperte er mit dem Geld in der Hoſentaſche, 
aber in den letzten Tagen — wie verhext war alles. Was 
er hatte, war draufgegangen, und das war noch das 
wenigſte. Aber die Tante Suſel — die ſah ihn immer 
mit ſo entſetzten Augen an, wenn er in das Zimmer trat, 
in dem der kleine Kurt lag, und den Kopf ſchüttelte; und 
geftern hatte fie ihm aufgepaßt, wie er aus der Schule 
kam, und hätte beinah mitten auf der Straße zu heulen 
angefangen: „Was mache ich, Hans, was mache ich? 
Ich habe ja nichts mehr!“ Und ſie hatte immer wieder⸗ 
holt: „Lieber, guter Hans, kannſt du denn nicht helfen? 
Kannſt du denn gar nichts machen?“ bis er grob gewor⸗ 
den war und in ſeiner Grobheit zu helfen verſprochen 
hatte. 

Was er verſprochen, das wollte er halten. „Die Mutter 
muß wieder mal ran, aber tüchtig!“ Bei der lag das 
Geld doch immer in Haufen auf dem Tiſch! Wenn's 
nicht Sonntag geweſen wäre, hätte er ſein Fahrrad ver⸗ 
ſetzt — aber man kriegte ja auch nichts mehr für ein Rad! 
Zehn Mark höchſtens! Was nutzten da zehn Mark? 
Ganz ſicher war es, duß Percy Well einen Coup wußte, 
irgendeine ganz feine Sache! 

„Darauf kannſt du deine ganze Sparbüchſe leeren“, 
hatte ihm die hübſche Frau Percy geſagt. 

Sparbüchſe — jawoll! Die hatte eine Ahnung! 
Keinen Groſchen hatte er mehr! Das Regenwetter hatte 
zudem den Boden aufgeweicht, alle Favoriten ſtürzten. 
Ein Zigarrenhändler hatte allein in der letzten Woche an 
Wettgeldern fünftauſend Mark eingeſteckt! 

„Nu kann's ooch wieder mal anders werden, ſonſt 
bleiben die Kunden weg!“ hatte er ihm geſtern geſagt. 

Er hatte Frau Percy anpumpen können, aber er 
mochte ſie nicht mehr recht leiden, ſeitdem ſie ihm einmal 
vor andern geſagt hatte: „Hans, jeden Tip, den ich dir 
gebe — koſtet einen Kuß — frage meinen Mann.“ 

Eklig war das, wenn die Frauen immer gleich vom 
Küſſen ſprachen. Er wußte genau, daß ſie ihn nur in 
Verlegenheit bringen wollte, weil es ihr Spaß machte, 
wenn er rot wurde. Da er gerade im Stimmwechſel war, 
mußte er es ſich auch gefallen laſſen, daß ſie lachte, wenn 


Nummer 11. 


ihm die Stimme überkippte. „Miſter Krähhahn“ nannte 
ſie ihn dann. 

Nee ... einen Pump konnte er dort nicht anlegen! 

Da ging er heute lieber mit der Mutter in die Kirche 
und trug „meinetwegen“ ihr Geſangbuch. 

„Schlenkere nicht fol” ermahnte Frau Eliſe. 

Sie hatte ihr ſchönes, blaues Tuchkoſtüm an, das auf 
ſchwerer Seide gearbeitet war und ihre hellen, braunen 
Augen etwas dunkler und weicher erſcheinen ließ. 

Sie ſah ihn manchmal von der Seite an. Wie groß 
er doch geworden war und ſo kerzengerade gewachſen! 
Er hatte die ſchlanke, elegante Geſtalt des Vaters und 
dazu das runde, kurze Geſicht, wie es „ihre Leute“ 
hatten. Sie mußte mit dem Jungen mal nach Hauſe 
fahren, mußte ihn zeigen und auch ſelbſt was von ihm 
haben. Bei all der Arbeit, die ſie hatte, ſah ſie ihn 
wenig, faſt nur zu den Mahlzeiten — zweimal wöchentlich 
pflegte ſie ſogar im Sanatorium zu eſſen. 

An dieſen Tagen ſpeiſte ihr Mann in der Stadt und 
Hans auf ſeinem Zimmer. So ein richtiges Familien⸗ 
leben führte man kaum mehr. Sie entbehrte es auch 
nicht. Ihre Tage waren ausgefüllt, und wenn ſie ſich 
Hans' Zenſurenbuch anſah, ſchliefen die Sorgen gleich 
wieder ein. Immer einer der erſten war er, manchmal 
ſogar Primus — das Lernen fiel ihm offenbar leicht, 
und ſie hatte keinen Grund zu fragen, was er mit ſeiner 
freien Zeit machte. 

Nur wenn er mal freche Antworten gab, kriegte er 
was ab — ohne Zorn von ihrer Seite, aber weil es ſich 
ſo gehörte, und wenn es zu toll war, drohte ſie: „Ich 
ſag's dem Vater, dann kriegſt du mit dem Stock!“ 

So hatte ſie es zu Hauſe bei den Eltern gehört. So 
wiederholte ſie es. Aber in Wirklichkeit dachte ſie nicht 
daran, ihr Straf- und Erziehungsrecht von ihrem Mann 
ausüben zu laſſen. An den Jungen durfte keiner ran — 
und im übrigen genügte auch ſchon die Drohung. Das 
war der einzige Punkt, in dem ſie mit ihrer Schwägerin 
einig war: man drohte mit dem Vater — aber man 
ſagte ihm nichts. Sie ſelbſt war es, die Suſanne einmal 
geraten hatte: „Komme deinem Mann nie mit Klagen 
über die Kinder. Kinder ſind der erſte und größte 
Streitapfel in einer Ehe. Erziehung iſt Frauenſache!“ 

Und wie ſie an dieſem ſtrahlenden Sonntagmorgen 
an der Seite ihres großen, ſchlanken Jungen zu ihren 
Kirchenſtühlen ſchritt und ihn ſpäter ſo ruhig und gleich⸗ 
ſam nachdenklich zur Kanzel emporblicken ſah — da flog 
ein wohlgefälliges Lächeln um ihre Lippen, und der 
Stolz glimmte auf in ihren Augen. Er war kein Kind 
mehr — ſie las ihm die Gedankenarbeit von der Stirn 
ab, und es rührte ſie faſt, daß er nachzugrübeln ſchien 
über den Sinn des Kapitels, das der Geiſtliche langſam 
und bedeutſam als Einführung zu ſeiner Predigt aus 
der Heiligen Schrift vorlas. 

„Wie wundervoll Dr. Egert ſpricht!“ ſagte ſie auf 
dem Heimweg. 

„Ja . . . febr ſchön.“ 

Er ſagte es, ihr zu gefallen — kein Wort hatte er 
gehört. Heimlich blickte er auf die Uhr — er mußte 
jetzt bald wiſſen, woran er war. Aber ſie hier auf der 
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Straße anfeilen? Sie hatte das Portemonnaie in der 
Taſche, aber bis fie fid) entſchloß, es zu öffnen! Oder fie 
ſagte auch gleich, „ich habe nichts bei mir!“ Das kriegte 
fie fertig, die gute Mama — jawoll! Nee . .. lieber 
wollte er warten und nachdenken, wieviel er verlangen 
konnte und zu welchem Zweck. Für ihn ſelbſt hätte ein 
Taler genügt, aber für Tante Suſel mußte er mehr her— 
ausſchinden. Die machte Knatſch — ſicher machte ſie 
Knatſch wenn er ihr nicht aus der Patſche half ... 

Die Wahrheit konnte er der Mutter nicht ſagen. 
Schwindeln mußte er — das war klar! — Freilich jeden 
Bären ließ ſie ſich auch nicht aufbinden. Da half nur 
Frechheit . . . ſchamloſe Frechheit! „Kommſt du zu mir 
herein?“ fragte ſie ihn beim Nachhauſekommen. 

In dem kleinen Kontorzimmer der Mutter roch es 
immer nach Geld, und er ſchnüffelte herum mit weit— 
geblähten Naſenflügeln, als müſſe er es auch jetzt irgend— 
wo liegen ſehen. Frau Eliſe gab dem Mädchen Hut und 
Jacke ab, fuhr ſich mit den weißen Händen über den 
ondulierten Scheitel, rückte an ihrer ſchwarzen Email: 
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broſche mit den funkelnden Brillanten, die ſie von der 
Mutter zur Hochzeit bekommen, und ſetzte ſich an ihren 
Schreibtiſch. 

„Bekommſt du nicht heute dein Taſchengeld, Hans?“ 
fragte ſie lachend. 

Er ſah ſie vertattert an. 

„Heute — nee.“ 

Sie wollte ihm entſchieden eine Freude machen, nur 
traute er ihr nicht recht. Es war ihr nie aufgefallen, daß 
er in den letzten Wochen ſein Geld ziemlich gleichmütig 
einſtrich, aber daß er auch jetzt nicht größere Freude 
zeigte, da er es doch vor der Zeit erhielt, machte ſie 
ſtutzig. 

„Alſo was iſt denn?“ 

Er ſchlug mit der Mütze gegen ſeine Kniehoſe und ſah 
mit gezwungenem Lächeln an ihr vorbei. 

„Na ja doch, Mama, iſt mir natürlich recht — aber 
wenn du ſchon am Geld biſt — da leg man gleich vierzig 
Mark zu.“ — Das klang ihr wie ein Witz, und ſie lächelte 
leiſe vor ſich hin. (Fortjegung folgt.) 


Die Vogeſen. 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen und eine Karte. 


Im Weltkrieg 1914, der ſeine Schlachtfront im 
Weſten von der Kanalküſte bis Belfort ausdehnte, haben 
die Vogeſen bisher als Kampfplatz eine nicht unerhebliche 
Rolle geſpielt. Beſonders das unwegſame Gebiet des 
Donon ſtellt hohe Anforderungen an die Beweglichkeit 
und Ausdauer unſerer Truppen. — Seit dem Frieden— 
ſchluß 1871 erhielten die Vogeſenkämme, -päſſe und 
-tüler als mutmaßliche Schauplätze kommender Greng- 


kämpfe in den Erwägungen der franzöſiſchen und dert- 
ſchen Militärbehörden eine hohe Bedeutung, und die 
Ereigniſſe der ſieben Monde, die nun verfloſſen ſind, 
haben die Richtigkeit der Annahme beſtätigt, daß die 
Vogeſen ein ebenſo ſchwieriges wie wichtiges Kampf— 
gelände darſtellen. Als nach dem Erwerb der Reichs— 
lande ein Teil der Vogeſen — und wahrlich nicht der 
ſchlechteſte — in unſeren Beſitz überging, wurden dieſe 


Blick auf Thann im Oberelſaß. 
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landſchaftlich herrlichen Gegenden unſerm Volk näher⸗ 
gebracht. Viele Reiſende, die früher den Schwarzwald be⸗ 
ſuchten, wandten fid) den noch wenig begangenen Vo- 
geſentälern zu und entdeckten hier Schönheiten über 
Schönheiten. Dazu kam, daß geradezu lächerlich billige 
Preiſe ſelbſt dem Schwachbemittelten Reiſemöglichkeiten 
erſchloſſen, die anderswo undenkbar waren. Ganz be⸗ 
ſonders von Zabern und Straßburg aus begann bie Cin- 
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Gejamtanfiht der Vogeſen 


wanderung der deutſchen Pioniere, die als friedliche, 
von Wanderluſt und Naturliebe erfüllte Eroberer die 
Vogeſen deutſchem Empfinden erſchloſſen. 

Und in der Tat: Ohne unſerm lieblichen Schwarzwald 
irgendwie zu nahe treten zu wollen, müſſen wir geftehen, 
daß die ſo romantiſchen, vielfach Hochgebirgscharakter 
tragenden Vogeſen dem Schwarzwald an Schönheit gleich⸗ 
kommen. Wer den Donon beſtieg und die Umgebung bei 
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Das vielumſtrittene Gebirgsdorf Steinbach bei Sennheim im Oberelſaß. 


pol. Born. 
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aus bet Vogelſchau. 


Schirmeck und Rothan kennen lernte, wer Breuſchtal Ob wir 1871 einen Fehler begingen, als wir Belfort 
und Münſtertal durchpilgerte (letzteres von Colmar aus), den Franzoſen ließen, ſoll hier nicht unterſucht werden. 
der iſt unrettbar gefangen von den landſchaftlichen Reizen Auf jeden Fall hat ſich die Lücke bei Belfort als eine 
der Vogeſen. böſe Einfallsoforte erwieſen, durch die viel Leid und 
Wer allerdings auf luxuriöſe Sommerfriſchen und Unheil ſeitens der Franzoſen ins ſüdliche Elſaß bis über 
prunkvolle Hotels nicht verzichten kann, den werden die Mülhauſen hinaus getragen wurde. 
Vogeſen, beſonders im Norden und in der Mitte, ent— Blutigſte Kämpfe haben das Oberelſaß durchtobt, und 
täuſchen, denn hier hat ſich friſche Urſprünglichkeit erhalten. die Namen Mülhauſen, Thann, Sennheim und Stein— 


RBot Born. 


Der Bahnhof von Sennbeim. 
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bad) künden von heroiſchen Taten unſerer Truppen, aber 
auch von ſchweren Verluſten bei Freund und Feind. 

Manche Ortſchaften in den Vogeſen haben furchtbar 
gelitten. Die Verſuche der Franzoſen, als „Befreier“ ins 
Elſaß einzurücken, haben der Einwohnerſchaft nichts als 
Unheil gebracht, und wenn je dieſe mörderiſchen Kämpfe 
etwas Gutes in ihrer Gefolgſchaft hatten, dann war es 
der Umſtand, daß die elſäſſiſche Bevölkerung bie Sinnes- 
art ihrer alten „Compatriots“ von der übelſten Seite 
her kennen lernten. Es muß wehmütige Gefühle in dem 
Beſchauer unſerer Bilder hervorrufen, wenn man den 
Blick über das liebliche Thann gleiten läßt, das ſo fried⸗ 
lich in die Berge gebettet liegt, ſcheinbar fern dem Ge⸗ 
triebe der Welt, und das doch alle Schrecken des Krieges 
miterleben mußte. 

Thann betreibt Weinbau und Induſtrie und iſt ein 
wohlhabender Ort. Am Oſthang ber Vogeſen gelegen, 
war er den von Belfort gegen die Front Mülhauſen — 
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Sennheim— Thann vorbrechenden Feinden beſonders 
ausgeſetzt. 

Auch Sennheim bildete dauernd ein Angriffsobjekt. 
Hier kreuzen fih die Bahnlinien Mülhaufen—Senn- 
heim — Thann —St.⸗Amarin und . Sennheim—Nieder: 
Aſpach—Gewenheim—0berbrück am Fuß des „Welſcher 
Belchen“. 

Am ſchwerſten gelitten aber hat wohl das unglückliche 
Dorf Steinbach bei Sennheim, um das erbittert gerungen 
worden iſt. Jedes Haus bildete einen Kampfplatz für ſich. 

Unſer Bild zeigt Steinbach mit feiner hübſchen Kirche 
als Idyll vor dem Krieg. — Wie mag das liebliche Dorf 
jetzt wohl ausſehen? Man muß ſich damit tröſten, daß 
ſpäter alle Wunden des Krieges heilen und auch die 
Vogeſentäler wieder ihr altes Ausſehen erhalten werden. 
Die Leiden aber, die das Oberelſaß durch die Franzoſen 
zu erdulden hatte, werden das Band nur enger ſchlingen, 
das die Reichslande an das deutſche Volk knüpft. X. 


a Das deutiche Gebet. 


Die Luft, die uns friedlich umwehte, 
Erfüllt nun des Krieges Land. 

Du Gott, zu dem ich bete, 
Beſchütz' das Vaterland! 


Im Glanz feiner ehrlichen Waffen 
Hab' jetzt ich es recht erkannt. 
Gott, laß mich leben und fchaffen 
Fürs deuiſche Vaterland! 


Doch bricht die Wahrheit in Scherben, 
Hält nichts mehr der Lüge Stand — 
Dann, Herrgott — dann laß mich ſterben 
Uor meinem Vaterland. 

Richard Otto frankfurter. 


Heldin! 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


Ich möchte von ihr ſprechen, weil ſie unſer aller 
Mutter war — nicht nur durch ihre Vorgeſetztenſtellung 
und durch ihr Alter — ein anderes Heiligeres weihte 
ſie für unſere Tochterzärtlichkeit, wir ſprachen von ihr 
mit ehrfürchtiger Scheu und leiſe, denn es war, als ob 
man an ihr Geheimnis, an die Aureole über ihrer Stirn, 
nicht rühren dürfte. Wir alle, die jungen Marinefrauen, 
hatten unfere Sorgen und Angſte, unſere Männer, unſere 
Väter und Brüder ſtanden gefährdet, einige trugen ſchon 
um ihre Liebſten Trauer — auch ſchon Witwen gab es 
unter uns: eine blutjunge, neunzehnjährige Frau 
von Waechter, und ihrem kurzen, ſeligen Bund weniger 
Monate ſollte ein ſpätes, ein winterliches Knöſpchen er⸗ 
blühen; die andere tapfere Kameradin unter dem 
ſchwarzen Eiſenkreuz hatte drei Kinder zu verſorgen: 
eine dritte, kinderloſe, diente dem Lazarett als Kranten- 
pflegerin. Zu ihr — nur zur Mutter fanden die drei 
noch den Weg, die ſonſt alle Gemeinſamkeit und Zer— 
ſtreuung mieden. Wir ſaßen bei ihr und ſtrickten, wir 
falteten, ſtückten und flickten. Und aufrecht ſtand ſie 
zwiſchen uns, ſogar heiter! Es kamen gute Nach— 
richten, alles ging gut, jede Botſchaſt meldete Erfolge! 
Wir ſollten, die Nachhut und die Rüſtkammer, uns 
freuen, ſollten auf das Vaterland ſtolz ſein! Sie wußte 
kleine intime Züge von einfachem Heldenmut, die unſere 
Augen, ſelbſt wenn ſie heimlich nächtlich trübgeweint 
waren, aufleuchten ließen. Da zeigte ein kleiner 
Kreuzer, eine zwerghafte Nußſchale, den kecken Wagemut 
der ſagenhaften Korſaren aus der Menſchheit Jünglings— 
tagen, mannhaft und lautlos erfüllten die andern die 
ſchwere Sterbenspflicht, oder ein ſchlichter Maſchiniſt, 
deſſen Namen wir nicht wiſſen, opferte ſich, um im licht— 
loſen Unterraum die Klappe zu öffnen, damit ihr Boot, 


das der achtzehn oder zwanzig, das Boot, das auch 
wieder nur eine Nummer bezeichnet, nicht in Feindes⸗ 
hand fiel! In ihren Adern floß altes Preußenblut, der 
gute, etwas grobe und große Mund war der eines 
Tapfern, ihres mütterlichen Ahnen, des Feldmarſchalls. 
Früher — in gottloſen, weichen Zeiten — war ſie uns 
manchmal zu „feldmarſchallmäßig“, zu ſpartaniſch, kurz 
angebunden erſchienen. Wir wußten, ſie und der Ad⸗ 
miral beſaßen kein Vermögen und ſchränkten ſich ein; 
„Kommiß“ nannten den Stil des Hauſes einige reiche 
Hamburger und Bremer Kaufmannstöchter. Jetzt 
rührte uns der Kommiß, wir hätten nichts miſſen mögen, 
den zu dünnen Tee nicht, den butterloſen Napfkuchen 
oder gar den mehr als zweifelhaften Rum! Übrigens 
gab es den Rum ſeit Kriegsanfang nicht mehr; er war 
an die polniſche Grenze gewandert. Zum Verwundern 
war, was von ihr auswanderte, Hemden, Höschen, 
Weſten, Kinderſchuh. — — Man brauchte ſich mit nichts 
zu ſchämen, verſchmäht wurde nichts. 

Trotz all der Proſa erfüllte uns bei ihr eine atemlos 
zitternde Erregung, bis zur Unerträglichkeit geſteigerte 
Rührung und Feierlichkeit. Manchmal ſtürzte ein be: 
ſonders heißblütiges junges Mädchen vor, küßte ihr 
glühend, flehend die Hände. Sie wehrt dann ab: „Sich 
nicht nachgeben! Nerven im Zaum halten, Kleine!“ 

Sicher, wir alle weinten und ſorgten heimlich. Vor 
ihr erſchienen uns unſere Tränen Schwäche, unſere 
Sorge kleinlich. Selbſt Frau von Waechter, unſere 
junge, roſige Schmerzensreiche, die keine Eltern beſaß, 
hatte nur ihren Mann zu verlieren gehabt, und Frau 
Heimdahl blieben die Kinder; die Gräfin Stetten war 
myſtiſch religiös — am Glück dieſer kinderloſen Ehe 
hatten viele gezweifelt. Sie — die Mutter, unſere 
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Exzellenz, hatte ihren Mann und zwei Söhne draußen! 
Zwei Söhne und ihren Mann! Beim abgetrennten Ge⸗ 
ſchwader. In der Todesgefahr. 

Und wir alle, wenn wir an gefährdete Liebſte, an 
Verluſte dachten, ſtanden ſtill und neigten uns vor 
ihrem größeren, vor dem tragiſcheren Schmerz: Zwei 
Söhne und ihr Mann — — 

Vier Monate lang dauerte dies Martyrium. Und es 
erfuhr eine ſüße, eine äußerſte Zuſpitzung und heimlichſte 
Verſchärfung: ein Sieg fiel dazwiſchen, Ehren — Lob — 
Weltberühmtheit einer Woche! Von Nichtsahnenden 
und Wohlmeinenden wurden ihr Briefe und Blumen 
ins Haus geſchickt, die patriotiſche Menge drängte ſich 
unter ihren Fenſtern, die Muſik brachte der Frau des 
Höchſtkommandierenden ein Ständchen. 

Und wir, die wir wußten, gruben uns die Zähne in 
die zuckenden, zerſpringenden Lippen, drängten unter 
dem lauten Beifall die heißen, wehen Tränen zurück. 
Wir freuten uns alle, viel zu erregt, viel zu geſchäftig. 
Bringt, was ihr habt, an Roſen und Lorbeeren! Tut 
ihr jedes Gute! Denn, ach wir — wir, die Einge⸗ 
weihten wußten. 

Bei unſerem Neſthäkchen nahm das mütterliche Werk 
des Lebens, der großen Mutter, ſeinen Fortgang. Sie 
durfte nie allein ſein, das liebe, geliebte junge Frauchen! 
So viel Schweſtern hat wohl nicht eine von uns in den 
Stunden der Angſt und Erwartung beſeſſen! Jede 
war die Helferin, weiſe Frau und Mutter zugleich. 

„Ihr erdrückt ſie mir!“ mahnte wohl die Komman⸗ 
deuſe. „Nicht zu viel, es regt ſie auf und macht wehleidig!“ 
Ach, unſere eigenen Köpfe ſtanden wenig feſt! Am 
liebſten hätten wir uns immer gegenſeitig umarmen, 
zerdrücken und Bruſt an Bruſt gegeneinander aus⸗ 
weinen mögen. 


Es mußte ja, wie es kam, kommen. Und wir 
wußten es alle. 
Und wir alle wußten, daß ſie es wußte. Trotzdem 


bebte ihre ſtarke, große Hand nicht. So unweigerlich 
gerade ſchnitt fie Flüchtlingshemdchen und Lazaretthoſen 
— ach, meine Näherei war oft traurig, nicht einmal 
ſauber oder trocken! Ganz zu hinterſt, hinter die an⸗ 
deren verkroch ich mich. Nein, keine Frage, eine Ant⸗ 
wort, ein Beſcheid war in ihrem Blick: Tragt und 
ſchweigt! Nennt es nicht! | 

Wer hätte es zu nennen gewagt? 

„Ihr Mann und zwei Söhne“, fagte bie kleine, rund» 
liche Wöchnerin mit gerungenen Händen. Ihr Kinder: 
geſichtchen wurde ſtarr, friedlich. „Ihr Mann und zwei 
Söhne. — Was bin ich dagegen mit meinem miſerablen 
Elend, mit meinen Übelkeiten und böſen Ahnungen?“ 

Wir dachten, daß auch unſere Kleine in ihrer Art eine 
Heldin war. Die ließ ſich küſſen, ließ ſich verhätſcheln, 
beraten. — Feſt ſtand, daß uns allen dies Kind geboren 
wurde, bas Kindchen gehörte uns, wir ließen dieſe finb- 
junge Mutter nicht wieder aus unſern — oder höchſtens, 
jo hofften die Klügeren von uns, wieder in ſichere, 
treue Hände, in Seemannshände, wie deſſen geweſen 
waren, der im Baltiſchen Meer, im deutſchen Meer, lag. 

Er wäre mit uns zufrieden geweſen — ihr Schatz! 
So hüteten wir ihm ſeinen Schatz. 

Sehr kurze Zeit vorher erteilte mir die Exzellenz ein- 
mal eine Warnung. „Die Augen werden mir zu groß, 
die Backen zu ſchmal! Sie — Sie — Sanfte, ſind eine 
heimliche Schwelgerin! Sie ſchlürfen am See des Elends 
und des Mitleids! Sparſamkeit üben — hart werden, 
heißt's heut! Hüten Sie ſich vor Ekſtaſen!“ 
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Wußte ſie, daß ich manchmal mit blutigen Füßen über 
Meſſer ſchritt — in all dem Leid, in dem großen, wehen, 
wonnigen und roſenduftenden Leid und Erleben meines 
Volks? Schlug die feſte Erde unter uns nicht ſelbſt 
Wellen? Ein Werden ging vor ſich — kein Sterben. 
Die anderen, Männer, ſahen und erkannten wohl jetzt 
nur das Sterben. Wir Frauen ahnten das Neue, das 
Wunder. 

Hob ſich's nicht quellenwarm in jedem Schoß? Und 
riß Dämme ein, Schranken? Söhne hatte auf einmal 
jede von uns, auch die Kinderloſe, die nie Vermählte! 
Hunderttauſende, Millionen von Söhnen! Draußen auf 
der Grenzwacht ſtanden fie für uns und für Deutſchland, 
unſre prächtigen, tapferen, ſtarken und todgetreuen 
Söhne! 

„Sie ſchwärmen!“ tadelte ſie leiſe. An⸗ 
packen! Zählen!“ 

Bei ihr mußte die Abrechnung auf den Pfennig 
ſtimmen, und ich ſehe ſie noch, wie ſie einen Nickel hilflos 
mißbilligend hin und her bewegte. Er war über den 
Etat, unvorſchriftsmäßig. Wild gewachſen. 

Ich ſchlief nicht mehr. Und des Nachts ſah ich das 
wilde, ſtahlgraue Meer, ſah alle ſeine Wogen hoch 
andrängen. Sie ſchlugen an und zerſchellten. Aber hin⸗ 
ter der erſten nahten die zweite und dritte Wogenreihe. 
Unerſchöpflich, unaufhörlich drängte, brandete, ſchäumte 
und ſchob das Meer. 

Der Geruch des Meeres war der der ſalzigen Tiefe, 
darüber ſchlugen die Winde hin wie ſchwere, ſich er⸗ 
tränkende Vögel mit aufklatſchenden Flügeln. Und 
manchmal hoben fid) bie Sturmpögel febr hoch unb 
ſchrien, ſchrien durch die Nacht und über das donnernde 
Rollen der Meereswogen hinweg. 

Schrie eine Menſchenſtimme um Hilfe? Schlug die 
Flut, ſchlammfarben, über ein lockiges, über ein graues 
Haupt? 

Ihr Mann und zwei Söhne — — Über der Karte 
irrten unſere ſchweifenden Blicke, ſüdwärts und nord⸗ 
wärts. 

So weit die Welt! So tief das Meer! Irgend⸗ 
wo eine graue Eiſenrippe, eine ſchmale Brückenplanke 
die Deutſchland iſt. 

Das Meer iſt von meinem Haus weit entfernt, und 
ich wußte, daß es unmöglich war, daß ich es hörte. Im 
Schiffsraum lag ich die ganze Nacht, im unterſten Bauch 
eines leichten Holzſchiffes. Das Meer war in meinem 
Ohr, in meinem Atem, in jedem Nerv und Puls. Im— 
mer die große, ſurchtbare Bewegung. Aufwärts und 
abwärts rauſchend, herkommend und zurück. 

Wann — wann kam es? 

Zuletzt ſchrien einige von uns, daß es Erlöſung wäre, 
es käme bald. Beſſer bald, als dies Warten, als der 
namenloſe, ahnende Schrecken! Wie ertrug ſie es nur? 
Wie trug ſie's? ö 

Wenn wir bei ihr waren, folgten wir blindlings je- 
der Bewegung mie gepeitichte, ſchwanke Reiſer. Wir 
ſprangen und zählten ab und packten ein und ſandten 
aus. Wir plauderten, gaben Auskunft — ja, dann er— 
zählte ich — gerade ich! — einen Scherz. Und wir lach— 
ten. Aber mir ſchien es, als lachten wir zu laut und 
etwas Glasfeines mußte klirrend zerſpringen. 

Gott! Gott! Gott! Es iſt nicht recht, ſich von einem 
Sturm willenlos peitſchen zu laſſen. Doch iſt es Größtes. 
Wer mir den Schmerzenswinter Deutſchlands wieder 
aus dem Herzen und aus den Adern reißen wollte, den 
würde ich für meinen Mörder halten, einen Räuber! 


„Klarheit! 


Seite 396. 


Um Romantik hatten wir gebebt und gebetet als 
junge Dinger. Und dann hatten wir geheiratet und 
hatten Kinder geboren, hatten geſchafft und geſorgt. 

Nun aber war das Große, das unerhört Große ge: 
kommen! Und der Sturm! Erlebten ihn die draußen 
wie wir? Sie konnten's ja nicht! Auszuſpähen hatten 
ſie, Entfernungen zu meſſen, Richtung zu halten — zie⸗ 
len, feuern und ſiegen mußten ſie! 

Wir — wir durften fühlen. 

Manchmal krochen wir ängſtlich zuſammen. Das 
hätten wir unter ihr, unter ihren Augen nicht gewagt. 
Der eine ihrer Jungen war verlobt, zum mindeſten war 
er ſtark verliebt. Eigentlich gehörte der zweite einem 
anderen Beruf an — als es zum Kriege kam, war er 
über Meilen und Länder in ſiebzehntägiger Fahrt her⸗ 
beigeeilt, blieb nun bei dem Vater. 

Ihrer filbernen Hochzeit entſannen wir uns gut. Ein 
echtes Preußen: und Soldatenpaar, hatten fie zuſammen⸗ 
geſpart und ihr Neft gebaut, hatten die Jungen groß: 
gezogen und einander liebbehalten. Ja, die hatten fid) 
lieb! So, denke ich mir, waren ſie vom erſten Tage, ſo 
freundſchaftlich ſicher — „vernünftig“, ſchmollte ein ganz 
junges Frauchen. Am erſten Tag und jeden Tag — 
das gibt eine rechte Ehe. 

Es geht nicht, daß ich beſchreibe, wie es dann doch 
kam. Es kam, was kommen mußte. Was jeder wußte. 
Was ſie ſeit vier Monaten gewußt hatte. 

Da fuhr der heulende Sturm zwiſchen uns. Und wir 
lagen auf den Knien hier und dort. Wir ſchrien auf, und 
einige brachen in ihren Schlafkammern zuſammen. Un— 
ſere ſchreienden Kinder hingen ſich uns an den Hals. 


Kann man im Haushalt 
durch Verwendung von Viomalz 


Erſparniſſe machen? 


Eine Preisfrage. 


Ganz Deutſchland gleicht einer großen Feſtung, der man 


die Zufuhr von außen abgeſchnitten hat. Viele Nahrungsmittel 
ſind daher im Preiſe geſtiegen und werden von Tag zu Tag 
knapper. Es tritt ſomit an die deutſchen Hausfrauen die Not⸗ 
wendigkeit heran, eine Reihe der teuerſten Nahrungsmittel durch 
billigere, weniger knappe zu erſetzen, die möglichſt den teueren 
gleichwertig find. Was Biomalz anbetrifft, [o ſteht es jeden- 
falls feſt, daß es trotz der erhöhten Gerſtenpreiſe nicht teurer 
geworden iſt, und daß es geeignet iſt, an die Stelle ſo mancher 
teurer eiweißhaltiger Nahrungsmittel zu treten. Man kann bei⸗ 
ſpielsweiſe Fleiſch und Eier durch Biomalz teilweiſe erleben. 
Man kann ſtatt der teuren Butter das Brot mit Biomalz 
ſtreichen, was beſonders Kindern ſehr nützlich und angenehm iſt. 
Die Erſparniſſe, die man durch die Verwendung von Biomalz 
machen kann, laſſen ſich ſogar in Zahlen ausdrücken. Ein Eß— 
löffel voll Biomalz hat 3. B. etwa den Nährwert eines Hühner: 
eies. In einer großen Biomalzdoſe mit 600 Gramm Inhalt ſind 
40 Eßlöffel voll enthalten, alſo der Nährwert von etwa 40 
Hühnereiern. 
40 Hühnereier (Trinkeier) koſten ... .. 8.— M. 
40 Eßlöffel Biomalz (1 große Doſe) .. 1.90 
Erſparnis: 6.10 M. 

An welcher Stelle das Ei durch einen Löffel Biomalz erſetzt 
werden kann, iſt eine Frage, die einer praktiſchen Hausfrau 
wenig Schwierigkeiten bereiten dürfte. Es ſei nur auf die Mehl— 
ſpeiſen hingewieſen, die durch Biomalz (ftatt Eier) an Nährwert 
und Geſchmack erheblich gewinnen. 

Ein anderes Beiſpiel: Ein Pfund Butter koſtet 1.60 M. 
und reicht, auf das Brot geſtrichen, ſo und ſo lange. Biomalz 
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— — Frau von Waechter! Unſere junge Mutter! er» 
innerte ſich die erſte. Das Kind! — — Das uns an⸗ 
vertraute Kind! 

Und keiner nannte den Namen der Exzellenz. Keiner 
hatte eine Frage zu ſtellen, eine blaſſe Hoffnung ſchim⸗ 
mern zu laſſen. 

Zwei Söhne und ihr Mann — — 

Ich ſah die Flut, ſatt und träge wie ein Raubtier, 
das gefreſſen hat. Schmeidiger Seidenglanz, worin Mil⸗ 
liarden Lichter ſpielten, breitete ſich. Lebendiges Leichen⸗ 
tuch! — Ach du Starke, Herriſche, Teufliſche! 

Nimm! Nimm! Göttin und Menſchenwürgerin! 
Geopfert haben wir dir! Nun auch wir! 

Wir werden opfern und weiter opfern. Und du wirft 
die Opfer ſchlucken und bleibſt frei und lachſt. 

Deutſch oder engliſch? Amerikaniſch oder japanifch? 
— Du ewiges Meer! 

Das Meer hatte geſiegt. Durch unſere Straßen fuhr 
der Wind und ſtieß uns die Hüte von den Köpfen. Wir 
fröſtelten in den nachläſſig umgeworfenen Mänteln. 
Wie? Was iſt's? Kein Arzt? — Die Wärterin. Und 
unſere junge Frau. 

Neben der jungen Frau am Bett ſtand eine breit⸗ 
ſchultrige, wohlbekannte Geſtalt. Nicht mal in Schwarz 
— in Grau. In ihrem alten, wetterfeſten „Made in 
Germany”, wie unſere Eleganten einſt geſpottet hatten. 
Unſere Exzellenz hielt ein Bündel im Arm. 

„Deutſchland hat einen Rekruten. — Ich bin Groß⸗ 
mutter geworden.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


iſt ausgiebiger und koſtet, auf ein Pfund umgerechnet, auch nur 
1.60 M. Welche Erſparniſſe ſind alſo möglich, wenn man Bio⸗ 
malz ſtatt Butter auf das Brot ſtreicht? 

Oder: Wenn man wöchentlich 2 Pfund Fleiſch wenigen 
kauft und dafür eine Doſe Biomalz mehr verwendet, wird man 
dann nicht auch Erſparniſſe machen können? 

Auf dieſe und ähnliche Fragen bitten wir um Antworten 
von ſolchen Hausfrauen, die Biomalz im Haushalt praktiſch er⸗ 
proben. Die beſten dieſer Antworten werden wir prämlieren 


und im „Deutſchen Geſundheitslehrer“ veröffentlichen. Wir 
haben folgende Preiſe ausgefebt: 

Einen Preis zu ...... 100. M. = 100. M. 
Einen zweiten Preis zu 50.— „ = 50.— „ 
wei Preife zu je. 25.— , = 50.— 
Achtzig Preiſe zu je... 10. „ 800. , 


zuſammen: 1000. M. 


Die Hälfte dieſer Preiſe wird an die Preisgekrönten auss 
gezahlt, die andere Hälfte zum Beſten der durch den Krieg er» 
blindeten und daher doppelt bedauernswerten Soldaten vere 
wandt werden. Sollten mehrere gleichlautende Antworten, die 
zur Prämiierung geeignet ſind, einlaufen, dann wird der dafür 
in Frage kommende Preis entſprechend geteilt. Die Antworten 
mirjjen frankiert unter der Aufſchrift „Preisausſchreiben“ ein» 


gehen und werden nicht zurückgeſandt. Einſendungen werden bis 
ſpäteſtens zum 1. Mai 1915 erbeten. An dieſem Tage wird der 


Wettbewerb geſchloſſen und die Prüfung der eingeſandten Ant— 
worten erfolgen. Über das Reſultat der Prüfung wird jedem 
Einſender Mitteilung gemacht werden. 

Denjenigen, die ſich an dem Wettbewerb zu beteiligen 
wünſchen, empfehlen wir, ſich unſer Kochbuch „Eine Ernäh— 
rungsreform“ kommen zu laſſen. Es enthält 100 Vorſchriften zur 


Herſtellung billiger Mittageſſen für eine Familie von 5 Köpfen. 


Die Mahlzeit ftellt fid) dafür durchſchnittlich auf 1.— M., aljo 
auf 20 Pf. für eine Perſon. Das Kochbuch kann porto- und koſten⸗ 
frei bezogen werden von ben Biomalzwerken, Teltow-Berlin 1. 
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$ | Dr. Tarraſch: „Das Großmeifterturnier au St. Petersburg“. 
Büchertafel. 192 S. Nürnberg 1914, Selbſtverlag. : 

fPe'predjung einzelner Werte vorbehalten. Nückſendung findet in keinem Fall ftatt. Ludwig Pallat: „Der deutſchen Jugend Handwerksbuch“. 

Verlag B. G. Teubner. 


Jo A pb von Lauff: „Singendes Schwert“. Lieder aus 310 S. (Geb. 5 M.) Leipzig und Berlin 1915, 
großer Zeit. (1.25 M.) Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. — Die Ge- Guſtav Schüler: „In Waffen und Wahrheit“. Deutſche 
dichte Lauffs begleiten die Hauptereigniſſe des Weltkrieges. Sie Kriegslieder 1914. 61 S. (50 Pf.) Leipzig 1914. Verlag Arwed 
preiſen ſeine Helden und ſingen den Ruhm ihrer Taten. Kaiſer und Strauch. 
Kronprinz, Emmich und Haeſeler, die fleißige Berta, das Rote Kreuz „Ratgeber zur Berufswahl der Knaben“. Heraus- 
und Weihnachten, dazu vieles andere haben Lauff Anlaß gegeben, graoen vom Leipziger Lehrerverein. 95 S. (40 Pf.) Leipzig 1914, 
ſeine Leier tönen zu laſſen. Was er uns ſagt, iſt voll Leben, Gefühl, Verlag der Dürrſchen Buchhandlung. 
dabei og und kräftig im Ausdruck. Seine Lieder find mit das Beſte, „Kriegs⸗ Almanach 1915", 222 S. Leipzig 1914, Inſel⸗ 
was der Krieg in unſeren Dichtern hat entſtehen laſſen. Die ge⸗ ados 
ſchmackvolle Ausftattung bes Bandes eignet bas Buch be[onbers zu riegsjahrbuch des Bundesdeutfher Frauen⸗ 
Geſchenkzwecken. vereine 1915“. Heraus SE von Dr. Eliſabeth Altmann⸗ 
„Chronik des deutſchen Krieges“ nach amtlichen Be- Gottheiner. 207 S. (Geb. 3 MS eipzig 1915, Verlag B. G. Teubner. 
richten und zeitgenöſſiſchen Kundgebungen. 1. Band. November 1914. r o N Dr. J. Horrwitz: „Der Toleranzgedanke in der 
Mit acht Vildniſſen. 484 S. (2.80 M.) — Adolf Matthias: deutſchen Literatur zur Zeit Mofes Mendelsſohns“. 72 S. (1.50 M., 
„Bismarck“. Sein Leben und ſein Werk. Mit 4 Bildniſſen. 458 S. Stuttgart 1914, Verlag von W. Spemann. 
(Geb. 5 M., Liebhaberhalbfrbd. 7.50 M.) — W. Eggert Win⸗ Alfons Paquet: „Der Sendling“. Erzählungen und Schil⸗ 
Degg: „Der deutſche Krieg in Dichtungen“. 199 S. (2 M.) — derungen. 143 S. (1 M.) — Hermann Deine „Der Latein 
J. G. Cordes: „Briefe in die Front“. 93 S. (1 M.) München ſchüler“. 26 S. (30 Pf.) Hamburg⸗Großborſtel 1914. Verlag der Deut- 
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5% Deutſche Reichsanleihe, unkündbar bis 1924. 


5 % Deutſche Reichsſchatzanweiſungen. 
(Zweite Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuldverſchreibungen des Reichs 


unb 5% Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


L 


TA 


1. 


Die Metchsanleihe ift 


Bedingungen. 
Beichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 27. Februar, an 
bis Freitag, den 19. März, mittags 1 Uhr 


Kontor der Reihshaupfbanf für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Iweiganſiallen 
der Reichsbank mit ( eulen entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber ie? durch Vermittlung 
der — oer eehandlung (Preußiſchen Staatsbank) und ber Preußiſchen e nd der e aſſe in Berlin, der 
ey e a in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten ſowie ſämtlicher deuiſchen nten, Bankiers 
und ihrer a 
ſämtlicher deutſchen öffentlichen S und ihrer Verbände. 
jeder deulſchen Cebensverſicherun haft un 
jeder deulſchen Kreditgenoſſen erfolgen. 

Zeichnungen auf Reichsanleihe nimmt auch die Poſt an allen Orten, wo ſich keine öffentliche Sparkaſſe befindet, entgegen. 
Auf dieſe Zeichnungen iſt bis zum 31. März die Vollzahlung zu leiſten. 

Die Schatzanweiſungen ſind in vier Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 100,000, 50,000, 20,000, 10,000, 5000, 
2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen, zahlbar am 
am 1. Juli 1915, der erſte Zinsſchein ift am 2. Januar 1916 fällig. 

Die Tilgung der atzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie zum 2. Januar 1921, 1. Juli 1921, 
2. Januar 1922 und 1. Juli 1922. Die Ausloſungen finden im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im Juli 1920, ſtatt, die 
* eſchleht an dem auf bie Ausloſung folgenden 2. Januar bzw. 1. Juli. 

elcher Serie die ag Schatzanweiſung angehört, ift aus ihrem Text erſichtlich. 
n Stücken zu 20,000, 10,000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark ausgefertigt und mit dem 
ger Zinſenlauf unb den gleichen prse peor wie die Schatzanweiſungen ausgeſtattet. 
er Zeichnungspreis beträgt für die Reichsanleihe, ſoweit Stücke verlangt werden, und für die Reichsſchatzanweiſungen 
98.50 Mart, 
für die Reichscnleihe, ſoweit Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1916 beantragt wird, 98,30 Mart 
für je 100 Mark Nennwert. 

Auf die vor bem 30. Juni 1915 gezahlten Beträge werden 5 0% Stückzinſen vom Zahlungstage bis zum 30. Juni an den 
. auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner 5 % Stüdzinfen vom 30. Juni bis zum Zahlungstage 
zu entrichten. f 
Die zugete.lten Stücke an Reichsſchatzanweiſungen [om:b( wie an Reichsanleihe werden auf Antrag der Zeichner von dem 
Kontor der Reihshauptbant für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. April 1916 vollftändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. 
Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt, der Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer 
Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie 
die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 

Zeichnungsſcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverliherungsgeiellid aften 


bei dem 


Januar und 1. Juli jedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt 


unb Kred Gë NN doten zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei ber Poft werden durch die betreffenden Poſtanſtalten ausgegeben 
Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der 
Zeichnungsſtelle. 
e auf beſtimmte Stücke und Serien lönnen nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen 
der andern Zeichner verträglich erscheint. 
Die Zeichner können die ihnen zugeteilien Beträge vom 31. März b. J. an jederzeit voll bezahlen. 
ie ſind verpflichtet: 
30 „% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 14. April b. J., 
, RE " " » „ 10. Mal 5.5, 
209, „ » e » „ . Jun D . 
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20. Auguft d. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zulä fig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen. Veträge bis 1000 Marl 
einſchließlich find bis 14. April b. J. ungeteilt zu berichtigen. 


wiſchenſcheine find nicht vorgefeben. Die Ausgabe der endgültigen Stücke wird Anfang Mai beginnen. 

ie am 1. April b. J. zur Rückzahlung fälligen 60,000,000 Mark 4% Deutſche Reihdihagantweiiungen 
von 1911. Serie E, werden bei ber Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert in Zahlung 
genommen. 

Berlin, im Februar 1915. 
Reichsbanf- Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 
Bekanntmachung. 

Die Zwiſchenſcheine zu den 5 ?/o Schuldverfchreibungen des Deutſchen 


Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — untündbar bis 1. Oktober 1924 — können vom 


1. März d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 
ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Juni d. J. die foftenfreie Ber: 
mittlung des Umtauſches. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummernfolge 
geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den 
Verzeichniſſen können dort in Empfang genommen werden. 

Firmen und Kaſſen haben bie von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine oben rechts neben der Stücknummer mit ihrem 
Firmenſtempel zu verſehen. 


Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine zu den 5% Reichsſchatzanweiſungen von 1914 (Kriegs- 


anleihe) findet gemäß unferer Ende Januar veröffentlichten Bekanntmachung bereits jeit dem 


| betriebsfahrrüder 


1. Februar d. J. bei der „Umtauſchſtelle für bie friegsanleiDen", Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ` (Invalidenráder). 


ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung — bei letzteren jedoch nur noch bis zum 25. Mai — ſtatt. 
Berlin, im Februar 1915. 


Reichsbank ⸗ Direktorium. 


Havenſtein. p. Grimm. 


| und Zimmer. 
Kataloge gratis 


13. März 1915. 


Unterkleidung 


aus bestem Rohmaterial porös 

gewoben, daher angenehmes 
und hygienisches Tragen. 
Preiswert, dauerhaft und 

nicht eingehend in der Wäsche, 


besonders auch fürs Feld 
geeignet. 


Bezugsnachweis durch die 
al.inigen Fabrikanten: 


Mech. Tricotweberei Stuttgart 
Ludwig Haier q; Ce in Böblingen M 


SCHÖNSTER SCHMUCK 
für Veranda, Balkon, Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


Wm Hange- Nelken 


Versand überallhin. Prosp. gratis u. 
franko. Gebhard Schnell, Hänge- 
nelkengärtnerei, Traunstein 36, Oberb. 
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Instrumente 
für Orchester, 
Schule und Haus. 
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Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Der Krieg 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie portofrei meinen Pracht— 
kata.og Nr. 25 über wenig ge- 
tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


3. Kalter, München, Ta! 19. 


— — — 


Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— 
E Nachn. Nur echt durch den alleinigen 

atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


H. W. Voltmann i 


Bad Oeynhausen 9 
Spezialfabrik f. Hand- 


Kranken- 
fahrstühle 


für Strab2 


„Woche“ Nr. 11. | 13. Marz 1910. 


Schwächliche, Blutarme, Nervöse, Rekonvaleszente, y 
durch Verwundung oder Strapazen Heruntergekommene 


So sicht 
die richtige 
Packung aus! 


| D: Hommel“ Aoematogen 


ein energisches, von Tausenden von Aerzten glänzend begutachtetes Kräftigungsmittel. 


à E? i 


S M 


Vir warnen vor Fälschungen, die 
War Warnung! mit dem Namen Hommel oder 
Dr. Hommel Mißbrauch treiben. Man verlange daher 


ausdrücklich das echte Dr. Hommel’s s Haematogen/ 


Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche M. 3.—. 
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JVC Elnlahrige bestanden 1914 in B 
für die Fühnrichprüfungen. Dr. Kramer'sinstitut, Harburg a.E. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 


| willige, die übertreten. Jede sachkundige Technikum Bingen d. Rh. 


Auskunft. 1914 bestanden 224. 


Š Maschinenbau — Elektrotechnik 
SS. eege ele | BERLIN W 57. Bülowetr. 103, Dr. lich. | | Automobilbau — Brückenbau 
Hati 2 = Masch. - Elektro- 
Lehrpläne und Profpekte aller Unterrichtsanftalten vermittelt koftenios die Technikum Ing.. T., Werkm. Direktor: Prof. Hoepke. 


Gnseigenpermaltung der „Woche“. Bertin SID 68.  Hainichen | L Sa.  Lehríabr. Proz.fr. 


Aufnahme -Prüfung Jj». die Tertia, JAHNS JAHNS Handeisiehranstait > gium Caroli 
J Sekunda, Prima u. Einjährigen-Institut | Kathol. Internat unter geistlicher Leitung 
aller höheren Lehranstalten, in das Lyzeum, Bag. 1897. Kilngenthaii.Sa. Slastsaufsidt. | für Schüler des Gymnasiums und Real- 


Oberlyzeum u. Stu lienanstalt, ee Sen 1 14, Michaelis 1914 bestand. | progymnasiums. Haushalt durch Ordens- 
e ii „ınj.-Kreiwill., i : 
Abschluss-Prüfung, E wieder alle Abiturienten. Sport. Prospekt. | schwestern. Prosp. durch den Dir. Boland. 


e cin 
Polytechn. Náchster | 
Institut r f Vortragsbeginn: 
7. April 1915. 


Honorar auch taqeweise! (Mecklenburg) Progr. umsonst 


Mittelschullehr., Handelssch., Land wirtschafts- 
schule, Ackerbauschule, Konservatorium durch 
die Selbstunterrichtswerke Methode Rustin. 
Rriell. Fernunterricht. 5 Dir., 22 Prof. 
als Mitarbeiter. Glünz. Erfolge. Ausführl. 
Prospekte sowie begeist. Dankschreiben über 
bestand, Prüfungen gratis. Ansichtssend, 
ohne Kauízwanzg. Kleine Teilzahlungen. 


Bohnen & Hachfeld, Potsdam, Postfach 30. 


== In Sturm und Wetter erprobt] =——= 
Das Beste und Schönste auf den Hut ist die 


‚Atama‘Edelstraußfeder 


wie Abbildung. Mit diesem Bild auf der Etikette nur von 


Scheffel- 
Hesse, Dresden, s, 


) zu beziehen. Preis: 30 cm lang 3 M., 35 em lang 6 N., 
40 cm lang 10 M., 50 cm lang 15 M., 60 cm lang 25 M. 
Hutblumen ! Karton voll nur 3 Mark. 


8 in Federn und Reiliern gegen Referenzen und Portoersatz. ———- 


H HT Leit. 
vorm. Dr. Fischersche Vorbereitungs-Anstalt p, Schünemann 
Boriin W 57, Zietenstrasse 22—23, für alle Militär- und Schul-Examina. 

Empfehlungen aus ersten Kreisen, vorzügliche Erfolge. 

In 26 Jahren best. 4078 Zögl.: 374 Abit., 287 Prim., 33 Seckad., 13 Kad., 2712 Fahnen- 
junker, 458 Einj., 201 f. höh. Klassen. Bereitet während des Krieges zu allen Not- 
prüfungen vor, auch Kriegsfreiwillige, die übertreten wollen. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


erde Secnsan 


p 


Maschinen- Elektr: u. 


ER IE IE IE IE IE II IE IB IE IK m Let en i 

pe —2 ra — e Zë w l CC >, Œ . > © $^. 
2] Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für f^ 
Ingenieure, Techniker u. Werkinstr. ` 3 
Dir. Prof. Schmidt di 
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Das deutſche Herz d 
Feldpoſtbriefe n: 


olytechnisches guen Vorbereitungsinstitut 


SE reget. Pensionat. Hat Aen 


lalbj. gymnas. u. i 


Arnstadt mur ' 

^ Maschnensen | Feale Zöten. Hunderte von exzell. Erfolgen. . Š 
PS re ee a unſerer Helden 0 

homie (UE 0 e K 

GE dE E ae ung für Matur.-, Prima-, Se 
Stelle auf Bureau finden Sie nach | Vorhild e V Der Krieg von unſeren Kriegern E 
E Stuttgart W. | Institut, Leipzig, dd ſelbſt erzählt! Das ift der Reiz A 
Buchhalterschule FFF g | Sidonienstr. 59, — Prospekt unen frei! “j dieſer Sammlung von Feldpoſt⸗ Wi 
i a b 5 

À riefen unſerer Tapferen aus Dit T 

Seelische Behandiung fü i 
5 Stottern i und Weft, von See unb Uberſee " 
Techniku Dr.phil. Bartsch, Essen-R., Johannast.12 i Preis 2 Mart A 
Mittweida. a... 0... di 

| 
Direktor: Professor Holst. P ° Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäfts⸗ ti. 
Hóheres techn. Institut H FETORA ` Md . $. — 
f. Blektro-u-Masohinentechnik. echnikum = Ire) — d dee 8 - 2 us Gees " 
von $ ungen r ngesieüre, 0 P A d e p D 1 t ef n » e d 

i d We 1 g i 
F Hildburghausen y ; 
Lehrfabrik werkstätten. Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- ul ' ) 
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Bonner vaterländiſche Reden und Vorträge während des Krieges. 
1. Dr. Karl Sell: „Recht und Würde des Krieges“. 20 S. (40 Pf.) 
— 2. Dr. C. H. Becker: „Deutſch⸗türkiſche Intereſſengemeinſchaft“. 
23 ©. (40 Pf.) — 3. Prof. Dr. W. Wygodzinski: „Der eng: 
liſche Handelskrieg“. 28 S. (50 Pf.) — 4. Dr. Ru d. Knopf: „Die 
Völker Oſterreich-Ungarns“. 19 S. (40 Pf.) — 5. Ernſt Zitel⸗ 
mann: „Haben wir noch ein Völkerrecht?“ 30 S. Bonn 1914. Verlag 
Friedrich Cohen. 

Dr. Nopoulous: „Wahrheit über Italien“. Zeitweiſe Auf— 
zeichnungen verſchiedener Autoren. Deutſche Überſetzung. Mailand 
1915. Verlag Minerva. 

Dr. Heinrich Roediger: „Kriegstagebuch eines Kriegs— 
freiwilligen“. 100 Gedichte über und aus dem deutſchen Krieg 1914. 
213 S. (Geh. 3 M.) Lippertſche Buchhandlung Max Niemeyer, Halle— 
Saale 1914. 

Ludwig Ganghofer: „Eiſerne Zither“. Neue Kriegslieder. 
2. Teil. 94 S. (1 M.) Stuttgart 1914. Verlag Adolf Bonz & Comp. 


13. März 1915. 


Arthur Grobe: Wutiſchky: „Der Weltkrieg 1914 in der 
Prophetie“. Hiſtoriſch-pſychologiſche Würdigung aller auf den Welt— 
krieg und die Zukunft des deutſchen Volkes gerichteten Vorherſagun— 
gen. 120 S. (1.50 M.) Leipzig 1915. Verlag Max Altmann. 

Hans Delbrück: „Die Motive und Ziele der ruſſiſchen Politil 
nach zwei Ruffen (Prof. von Mitroſanoff und Fürſt Kotſchübey). Neu 
herausgegeben. 58 S. Berlin 1915. Verlag Georg Stilke. 

C25 


Verschiedene Mitteilungen. 


— ‚Deutscher Nationalring“ Die uralte Symboli: 
des Ringes ist um eine zeitgemäße Deutung vermehrt worden. Der 
„Deutsche Nationalring", erhältlich in Silber und Gold sowie vor- 
nehmlich in Bronze, ist nach den wuchtigen Entwürfen H. ds 
Bruyckers von allegorischen Darstellungen aus Heer und Marine ge- 
schaffen. Die lebhafte Plastik der Außenprägung findet eine sinnigc 
Ergänzung in der Innenprägung des Ringes, zu welcher die bannenden 


Broschüre fras 


Jedem im Felde stehenden Offizier 
jedem Soldaten ist 


S. Mare Gürtel 


hoch willkommen! 
Erwärmt den Unterleib, schützt vor Erkältung, gibt 
Unterleib und Rücken eine gute Unterstützung, schützt 
vor Ermüdung, macht den Körper widerstandsfähiger. 
Erhältlich in allen einschlägigen Geschäften, 
— Nachahmungen weise man zurück. — 
Jllustrierte Broschüre WM gratis von 


Firma Wilh. Jul. Teufel, Stuttgart. 


Samariter“ der neue 
Liegesessel +. 


ar 
32345122722 A 
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wird spielend leicht — ohne fremde Hilfe — von 
Kranken oder Ruhenden in beliebige Lage gebracht 
Durch einfachen Handgriff als Tragbahre zu verwenden. 


Für Beinkranke mit verstellbaren Beinsfützen. 
Absoluf zuverlässig. 


Elegant! — Dauerhaft! — Billig! 
Unentbehrlich für Private, Sanaforien u. Krankenhäuser. 
— Von Sanitätsbehörden glänzend begutachtet. — 


Ueberall zu haben. — Bezugsquelle weist nach der alleinige Fabrikan 
Adolf Maurer, Möbelfabrik, Stuttgart 2. 


| 
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AUerdende Mütter 


mögen sich jetzt mehr denn je bewußt sein, welch 
hohes und edles Amt sie bekleiden. Sind sie es doch, 
aus deren Blute neue Freiheitskämpfer und Helden 
sich formen. Umso größer muß die peinliche Für- 
sorge sein für alles, was dem werdenden Kinde und 
ihnen selbst not tut. Die besten Dienste leistet zu 
diesem Zwecke das eigens für die Hoffnungszeit ge- 
schaffene, ges. gesch. Thalysia- Umstandskleid, das 
ohne jedes Werkzeug auf den jeweiligen Körperum- 
fang mit einem Handgriffe verstellt werden kann. Es 
schont dadurch, sowie durch seinen der allgemeiner. 
Hygiene der Umstandszeit angepaßten Schnitt deri 
in dieser Zeit besonders empfindlichen Unterleib, 
schützt ihn vor Druck und Zug, und mildert außer- 
dem das für eine alleinstehende Frau Peinliche de: 
Zustandes durch die Ausgleichung der auffallender 
Körperlinien bis zum letzten Augenblick. Nach über- 
standener Entbindung kann es zurückgestellt und 
aufgetragen werden. Näheres in der Auszugsliste 
(umsonst) oder in der Schrift: „Die werdende 
Mutter“ (Preis 30 Pf. postfrei, doch wird der Betrag 
bei Warenbestellung vergütet) von 
Thalysia Paul Garms, d. m. b. H., Fabrik und 
Versand-Abteilung in Leipzig-Connewitz 352e. 
Eigene Verkaufshäuser nur: Leipzig, Neumarkt 40; 
Berlin, Wilhelmstr. 37; München, Schälflerstr. 21; 
Wien I, Weiburggasse 18. — Versand nach aus» 
wärts ab Fabrik u, Versand-Abt. Leipzig-Co. 


Echte Briefmarken 


1000 Versch. . . „.- 2000 „ „40. 
Max Herbst, Markenhaus Hamburg A. 
Große illustr. Preisliste gratis u. iranko, 


alle Ge- 
Junge Leghünner, 0 
Geflügelrassen, Bruteier, zerlegb. 
Ställe. Bill. Futter. Katalog frei. | R 
Geflügelpark i.Auerbach 1,Hess. | 


Solche 


Nasenfehler 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 
Nasenformer ,,Zello'' verbessern. Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 


schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so dab die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
geformt sind. (Angenehmes Tragen.)  7fache 
Verstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler geeignet : 
(Knocheniehler nicht), Einfachste Handhabung. JI. Beschreibung umsonst. Bisher 
100000 ,Zello* versandt. Preis M. 5,—, M. 7.— und M. 10,— mit Anleitung und 
ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W125, WinterfeldtstraDe 34. 
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Platten, Papiere en: Ghemikali 
d [ gebrauchsfertige emi allen 
e in flüssiger, Patronen- und Tablettenform. PREISLISTE UND 
WLIEFERUNG DURCH DIE HANDLUNGEN. Amateure und Fach: 
leute finden in der dritten, völlig umgestalteten und textlich 
, wiederum stark erweiterten Auflage des 
E 
ausführliche Anleitungen zur bildmäßigen 
| 8 UC es NEE a aueh hotographie, künst- e 
. — erischen kompositi d erfolgrei H 
€ Verarbeitung photographischer Platten mit ausführlicher Beschreibung fast aller Behandlungstehler und —— Mittel sea 9 — oder LI 


* 


Vorbeugung, vielen praktischen Winken, Entwicklervorschriften = in allen Photo-Handiungen ode 0 
— Tabellen, Abbildungen, 18 Tafeln auf Kunstdruckpapier usw. Preis 50 Pf. der Dr. C. SCHLEUSSNER As vunn, ERANKFÜRT a. M. 88. e 
A 


DEUTSCHLANDS FÜHRER 
IN GROSSER ZEIT 


FOLGE VON KUNSTBLÄTTERN 
ven VERLAG AUGUST SCHERL Sg 
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JEDES KUNST BLATT IN DREI AUSGABEN 


Volks-Ausgabe | Luxus-Ausgabe | KleineLuxus-Ausgabe 
Einfarbiger Tiefdruck | Handpressen - Kupferdruck | Handpressen - Kupferdruck 
BildgróBe Bildgröße . . . . 23: 16,5 cm 


KartongróBe.. . 59:45 cm | Kartongröße... . 75: KartongróBe . . 36: 25,5 cm 


Preis 1 Mark | Preis 5 Mark | Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pf. Porto und Verpackung 55 Pf. Porto und Verpackung 15 Pf. 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch die Gescháfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 
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Bismarckworte: . Wir Deutsche fürchten Gott — sonst nichts auf der 
Welt!“ auserwählt wurden. Aus dem Erlös des Ringes wird ein 
Tel an die Nationalstiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege 
Gefallenen abgeführt. Š 

— Unbestritten ist die echte Gebirgshängenelke der 
schönste und dauerhafteste Fenster-, Balkon- usw. Schmuck. Die 
weltberühmte Firma Gebhard Schnell unterhält in Traunstein 
(Oberbayern) eine Spezial-Hängenelken-Gärtnerei, und die Tatsache, 
daß diese Firma ständige Lieferantin für staatliche und städtische 
Gärtnereien ist, beweist allein schon die Reellität dieser Spezial- 
gärtnerei. Prospekt kostenlos. 

— Bingen a. Rh. Am Rheinischen Technikum Bingen, einer 
Lehranstalt, die sich ausschließlich mit der Ausbildung im 
Maschinenbau und in der Elektrotechnik beschäftigt, wird der Unter— 
richt auch während der Kriegszeit unverkürzt weitergeführt. Von 
den im Felde stehenden Studierenden erhielten bereits zehn das 
Eiserne Kreuz. Ein neuer Kursus beginnt am 21. April. Programme 
versendet die Anstalt, die unter Leitung des in Fachkreisen be— 
kannten Direktors Professor Hoepke steht, kostenfrei. 


13. März 1915. 


— „Das Kind schreit — es hat also Hunger“, denkt 
manche Mutter und befindet sich dabei in einem verhängnisvollen 
Irrtum. Sehr oft schreit das Kind nur deshalb, weil es überfüttert 
ist. Der schwache, kleine Magen kann die Nahrungsmenge nicht! 
bewältigen, und ernste Verdauungsstörungen sind die Folge. Die 
Mutter, die ihr Kind regelmäßig mit „Kufeke“ und Milch ernährt, 
ist dagegen mancher Sorge überhoben, denn bei dieser gesundheits- 
fördernden Kost ist das Kind ruhig, hat eine geregelte Verdauung. 
nimmt ständig an Gewicht zu und gedeiht vorzüglich. 


Annahme von Inseraten bel August Scherl d. m. b. H., Berlin SW 65, 


Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 38 I, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Könirs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. $., Sternstraße 13, rg Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, Theatiners.raGe 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, Straßburg i. E., 
Gutenbergplatz 7, Stuttgart, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen- Angebote“ 
Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 

vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden 
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| i AN Wi Si Damen -Nachthemden mif [pißem Aus- E BRIEFMARKEN 
e es déi? Hi Di, V EJ (Chniff und reichen Sfickerei-Ein- und Anfäßen, E KATALOG FREI{ 
COS E a O9, a e e PHILIPP KOSACK.G. 
Si Damen-NachtJacken,Herndentuch, miUm- E BERLIN C.2. 
= legekragen und breitem Sfickerei - Anfaß, E ee = 
Auf 300 am Ke bie ae oae cet = GE ned 
Gemüseland = LELTEEEELELETELETETTEDEERTET PETTERTETETEEETFTTTTTTTTTET = 
den = Das neue Preisbuch 6 ift erfchienen. = 
Bedarf eines haushalis = Es enthäli die vorteiinafteffen Angebote zu = 
Ill ziehen =. Preifen, die Auffehen erregen. = 2* 
E Zufendung auf Wunfh kofTenlos, ebenlo = Bei... R eg 
von Arthur Janfon. ES Proben nach Angabe der genauenWünfhe. = j DI. a die MIA | 
2 erweiterte Auflage. — Verlag des = TTTTTTTELTTTTTTTTTTTT TETTE ETTT TETTE TTTTTTTTTTTTTTTTTIT E! Lione nur Mater Mgr 
⸗Prakliſchen Wegweiſers“, Berlin. — = ag Orig. Kiel. Matrosen 
Preis geb. 1.45 M. portofrei. = T = kleidung tragen Sie ist | 
Zu bezieh. durch alle Buchhandlungen = AUGUS POLICH = 404 Kieideapu bequem. | 
ober nd pes dez = = Matrosenstoffe für unver- 
age ur e erabteilun Iw = = wustliche Damenkos | Y 
.Srattifden Beametitré^, = LEIPZIG = SE, u een ! 
Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36-41. = , = Abbildungen portofrei. $| 


hiza 

Ein zuverläffiger Berater für jeden, 

der fein Haus gartchen ſelbſt pflegt. 
und für Laubenkoloniſten. 


Kaufmännisches Personal findet man durch 
eine Anzeige im „Berliner Lokal-Anzeiger". 


“Der Krieg ist Nervensadie, Die ausdauerndsien Nerven 


werden siegen“. von Hindenbur g. 


als Feldpostbrief das billigste 
n Nerven-Kraftmittel, die 


Sanokapseln 


Darum schickt unseren Truppen 
und bequemste aller bewährte 


Täglich eine Kapsel zu 9 Pfennigen 


stärkt und erfrischt, gibt Widerstandskraft, auch Erschöpften und 
Rekonvaleszenten. 

In Schachteln von 20 Kapseln zu 1.80 M. zu beziehen durch alle 

Apotheken und Drogisten Groß-Berlins oder direkt gegen Nach- 


nahme bzw. Einzahlung auf Postscheckkonto Berlin Nr. 21527 durch 


decker & Co. Vertriebsgesellschaft für Nervenkraftmittel m. b. H. Berlin-Steglitz. 


Ladd d dd 


Peter Nissen, Kiel o. 


— — — 


Waschen Sie sich den Kopf 


mit Veilchengeruch 


Schuppenfreies, volles, glänzendes Haar 
Vor- Kein fettiges Haar mehr 
züge: Vorzügliche Reinigung des Haarbodens 


Vorbeugungsmittel gegen Haarausfall 
Beste und billigste Haarpflege 
Echt nur mit dem schwarzen Kopf 
Alleinige Fabrik: Hans Schwarzkopf, G.m.b. H., Berlin. 
Erhältlich in Apotheken, 


Drogerien. Parfümerie- und Friseur- Geschäften. 


„8 ode” Nr. 1 L ` 


— Zeg aas — 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
Berlin SW 68. Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zurich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhültnisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschland. | Johanneser Kurhaus; dd. Te caosa E 


: ; . Schwefelbad radiumbalt. Mineralquell. f. Erholbedürft., verwund. u. rheumakr. Krieg. 
Kal. Bad Henndo N e Rheuma, Arzt i. Hause. Pens. 5—8 M. Milit. Vorzugspr. Prosp. Gebr. Gergs. 
Ischias, Hautkr., Folg. d. Kriegsverletzg. Prosp. fr. d. Kgl. Badeverwaltg. 


SER. _ p...... / RU 
| — Sanatori | | Sülzh 10 Sanatorien für 
Bad Polzin -er wagen, Aw? diir, ert ayn 


Au ucs Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hl Südharz. Leicht-Lungenkranke. 
Zwischenahn (Oldbg.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. 
Zentralbeiz. Volle Pension 5—8 M. 100 Betten. 


Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. 
Thüringen. 


Brandenburg. i uu 

: - : Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. f. 

Falkenhagen na Sanatorium 6-94 Am Goldberg diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
ban.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) l Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


A Qa (Mark) mit Pensionshaus. lleilung v. Rheu- 
Moorbad Saarow a aeg Ul e 
Wald -Sleversdo (Märk. Schweiz). Märk. Sanat. Prosp. 


d. Leiter u. Bes. Dr. med. Friedrich. 


WoltersdorierSchleuse....” n Kranke. en: 


Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 


in Friedrichroda, Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 
Tannenhof Heim f. Ruliebedürft. u. Kriegsrekonvaleszenten. 
Süddeutschland. 

Eleonoren- Hospiz. Benekestr. 6-8. Familienh. I. R. 

Bad Hauhelm i. best. Lage. Mäll. Pr. Jahresbetr. A, Hanke, Dir. 


Friv. Hotel Villa Hupfeld, direkt gegenüber Bädern, Familienh. I. Kg. 
Zentralheizg. Lift. Pens. m. Zimm. M. 6.50 an. 


Frankfurt a. M. Fürstenhof cartom Hotel S 
Bayern. 

Oberstdorf n. E, len, Pros Dr. Saatbatt. 
! Üesterreich-Ungarn. 

Gries bei Bozen, Sr. Meller. kriegsieinenmer 20 Proz. Eibl, 


Meran siso, Hotel Kaiserhof, iaus 1. Ranges. 


Schlesien. 
Brüdienherg i. Riesengh. oberh. Krummhübel. Hotel Franzens- 
höh’. Ztrlhz.. el. Licht. Biid., Wald, gr. Rest., gr. 
. geschl. Veranda. Autogar. Neuer Bes. W. Böthling. 


Reinerz 22m Reinerz f. Leichtiungenkr. u. Erholungshedürft. 
Bes. Fr. Dr. Schoen. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 


Westdeutschland. 

Bad Heuenahr Nan. WEE 
Teutoburger Wald, 

o . Wald. — Bahn- 

Bad Lippspringe Kurbad ^ "pr — "`" 


eradioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- 
Kurbrunnen: alder den. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 


für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. Grand Hotel u. Meraner Hof, größtes Hotel am Platze, vollkommenster 
Komfort, das ganze Jahr geöffnet. 
Mitte deutschland. Schweiz. 


Bad Ellsen h. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwelelbad geg. 
Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl. Logierhäuser. 

Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. t. 
Krıegsrekonvales,. Nurzeit: 15. 5.—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommissariat. 


Bad Wildungen Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 

3833 A E Reelle Preise. Ganz. Jahr off. Prosp.fr. M. Möbus. 
Sachsen. 

bBlebenwerda (Prov. Sachs.), Eisenmoorb. Erfolgr. Kurort. Rünt- 

genlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 


— mn më nn 


Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Offlzier-Vereins. 


Dauns-Platz br. Tubaus Sanatorium. Leit Arzt Kaiserl. Rat Dr. 
Dawos-Platz D Soest pepe, Leit Ara Eaiserl, Rat Dr 


Davos-Platz Hotel Rose. ruliix. komfortabl. llaus, prachtvolle lage, 
renom. Küche, mäßige Preise. O. Rose. EE, 
1011 Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bré mit 
Lugano-Ruvigliana Depend. Hotel Casa-Rossa. Phys.-diütet. 
Therapie. Jll. Prosp. u. Meilb. fr. d. Dir. Max Pfenning. Arztl. Leitung. 
150 Betten. Das ganze Jahr stark besucht. 


Grand Hotel Eden, ncuest. Haus I. Rg.. teste L R 

Montreux See u. Kursaal. all. Komf. A. Eberhard. Robo 

i ——— EEN ccd a a a / Pension Bellavista vormals Kopp, fei Fami- 

Töblsd-Waldschuster GE Bad nalen V St. Moritz-Dori lienpemsion in ruhiger, sonniger Kaes OE 
Harz. Italien. 


Ballenstedt Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- Cuma bei Neapel. Disch. Erholgsh. Meeresklima. Angen. Auf. Ztrihzg. 
bebdig. v. Kriegsschädigungen. Zandersaal. Prosp. fr. MAB. Pr. Interess. Umgeb. Prosp. Societa Cumana, Stuttgart. 


Frankfurter chwesternverband Geld.. 


der seine Tätigkeit in den städt. $W 11, Frielricstraß: 9. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 


. Vogtl. 5 .H . f. I. r. 
Bad-Reiboldsgrün No Mor. . 0 fle Hola W. Wolf ; 


Fon ae S» Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Heu-Coswig 5. "uo ee ann fir Lungenkranke 


Tägl. 10 zu verdienen, Näheres 
€ im Gratisprospekt. — 


Stellen Angebote: | Joh. H. Schultz. Adressenverlag, Cöln 49. 


Vertreter BAU 181 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— C „ 
tür die einspaltige Nonpareillezeile. Buchhandlungsreisende suchen bei günstigen Bedingungen gebil- SHUTTLE 


Gutberlet & Co.. Buchhandlung, Leipzig-R. 


Qarantiert dauernd gutlohnende 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


Heimarbeit als Lehrschwestern. 


erhält jcde Dame durch leichte Handarbeit. Naheres bei Frau Oberin von 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. Mässenhausen, Städt. Kranken- 
Näh. durch Prospekt mit fert. Muster geg. haus, Frankfurt a. M. I. 

| Einsendung von 40 Pf. in Marken bei Stastüch anerkannte Inne! 


dete Mädchen inı Alter von 20 bis 
30 Jahren. welche sich der Kranken- 


Billig 
und stets erfolgreich 
sind die Kleinen Anzei- 
gen des Bertier Lokal- 
Anze gers“, der diese 5: · 


eme und billige Art der 
nsertion geschaffen hot. 


Sapma mmn nnmnnn 


EH 


Heimarbeit 


garanticrt dauernde, gut lehnende auch in dieser Zeit, 
erhält jede Dare derd leichte, interessante Rem- 
irbeit. Die Arte t wird nach jodem Ort vergeben. biet, 
mit f. ri. Mustern gag. E as. v. 40 Pf. in Marleı. Len 


Kolb, I urn). Lie, Versandgesch. 
Erst: an Jahre für m: ch arbeiten. 


III 


III 


Rosa Gebhardt, Scheidegg I. Algäu(Bayern), 
Reelles Versandgeschält, erste Referenzen, 


Druck u. Berlag von Auguft Scherl O. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtr. 36:41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; in de Hngarn für die 
Sie. aftion verantwort. ich: B. Wirth, wien VI, Theodaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien 1, Domgaſſe 4. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Bieniaf, Berlin. 
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HEFT 11 d Z JAHRGANG 1915 


Warenzeichen 174153, 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Zementfabrik und Kalkwerk bei Konstantinopel 


mit Dickschlamm-Aufbereitung, Rotieröfen, Zementmühle und Kalköfen 
zur Herstellung vorzüglichsten Portlandzementes und hydraulischen Kalkes 


komplett eingerichtet von 


F. L. SMIDTH & Co. 


Berlin NW 6, Schiffbauerdamm 29a Kopenhagen B, Vestergade 33 


„IDEAL 
GUTERMANN 


Le P 


das die Klosett-Spül- 
Spülrohr Vorrichíun ng 


welches bedeu- D.R. P.a. — D. R. G. M. a. 


tend billiger in wirklich vollkommen, ohne 

der Anschaffung Zugkette. Die auf dem Spül- 

und Montage ist, rohr angebrachte Druckvor- 

" richtung bewirkt durch lei- 

gegenüber den 

biker .verwen, B Druck die Spülung. Die 

dod Druckvorrichtung un alle 

deten Blei-, Zink- im Spülrohr liegenden Teile 
und Eisenrohren. sind aus starkem Messing. 
Mechanik äußerst einfach, 

E weitestgehende Garantie für 
dauernde gute Funktion. 


Ausführl. Offerten durch die allein. Fabrikanten: 
Herman Trimpop om b. H. 


Hagen i. W. 


` "atb TTTTTT 122 
* 5 „ „ „%%% „ö% 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. €. Oscar Müller, Bremen. 


Landwirte aufgepaßt! 


Stahl- 
Eggenzinken 


Fertige Eugen 
besonderer Konstruktionen 


mit  selbstschärfenden 
Stahlzinken, dauerhaft, 
leicht und bittig, uner- 
reicht in der Bearbeitung 
des Bodens, liefern 


D. & H. Krämer, 


nee geff 
Vertreter gesucht. 


IKyifhiuser-Technikum 
Frankenhausen a. Kyffhäuser 
Ingenieur- u. Takuan bteilung. 


Programm 
= irei = 


echnikum 
Hildburghausen 


Maschb.-u. Elektr.-Schule. Werkm.- 
Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 


Chemie-Schule f. Damen 


von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, | 


ewissenh. Ausbildung, 
ospekte auf Wunsc 


Hedemannstr. 13, 
reichl. Lehrmittel. 


Te 


sowie Fenstervorhänge aus Perlen fertigt 


Fr. Carl Wöbke, Leipzig 9, Naturalist 
u. Präparator. X Tierformen, Augen, Zähne. Pelzfour- 


„Ce- 
weihe, Schädel, Skelette. 
Reklamefiguren 
mit mechan. Bewegung. 
Preisliste irci. — 


Ka SEA 
SPEZIALITÄT: Plastische 


it 
Wm bi 


s Adolf Müller, Neugersdorf, Sachs. © 


| 


eisszeuge 
eigener Systeme 


E. O. Richter & Co., Chemnitz i. Sa. 


Reisekoffer, Kofferbügel, 
Holzbi 
gedrehte un 


ereiartikel, 
pol. Holzwaren 


liefert 


C. H. Schönher 
Koffer- u. ote DE Holz Diegerei 
Lauterbach i. Érzgeb. 


Holzbearbeitungs-Maschinen 


gut und billig 2 


Klein & Stielel, Fulda E. 


für Lampen und Kleider zwecke] 


1. 


e bie d duet 
. Die Neichsauleihe ift 


5h IN che Neichsanleihe, unkünd bar bis 1924. 


5 % Deutſche Reichsſchatzanweiſungen. 
(Zweite Kriegsanleihe.) 


ur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schul dverſchreibungen des Reidh 


und pa Meichsſchatzaunweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Bedingungen. 
Beichnungsflelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, dem 27. Februar, an 
dis Freitag, den 19. März, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reihshaupfbant für W lete in Berlin dur ele Berlin Nr. 90) unb bei allen Zweiganftalten 

der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtun ée e i 1 CZ, 2 er au un in Bertin, dr 

der e eehandlung Oé ag taatebanf) unb ber P n ber 
KN in Nürnberg und 1 Zweiganſtalten [rr meet! ber Bautlers 


aid Melden Ebens ſeuſch aſchaft = erfolgen. 
SCH nungen auf Reichs anleihe nimmt auch bie Poſt an allen Orten, wo fid) keine öffentliche Sparkaſſe befindet, entgegen. 
zu tefe SE ift bis zum 31. März bie Vollzahlung zu leiften. 
Die 9 SE 100 in vier Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken p: 100,000, 50,000, 20,000, 10,000, 5000, 
Mark mit Zinsſcheinen, zahlbar am 2. Januar unb 1. Juli jedes Jahres. Der Ztaſenlauf beginnt 
am 1. Jull 1016 er pe Zinsſchein ift am 2. Januar 1916 fällig. 
3055 Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie zum 2. Januar 1921, 1. Juli 1921, 
Januar 1922 v und 1. Juli 1922. Die Auslofungen finden im Januar und Juli 1 Jahres, erſtmals im Juli 1920, ftatt; die 
E an bem auf die Ausloſung folgenden 2. Januar bzw. 1. J 
8 chatzanwe 1 20000 419000. 6050 iſt aus 9 1090 Text 
Stücken 
be infenfauf und den gleichen 
er Zeichnungspreis beträgt für ble 
O Mark, 
ir bie Re Rei quy se met Eintragung in bas Neichsſchuldbuch mit Sperreibis 15. April 1916 beantragt wird, 98,80 Mark 
rjei ark Nennw 
Au die vor dem 30. Juni 1915 gezahlten Beträge werden 5 % nen vom Zahlungstage bis 
Zeichner vergütet, auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner 5 % Stückzinſen vom 80. Juni b 


Gren unb 100 Mark ausgefertigt und mit dem 
Seesen wie die e ausgeſtattet. 
eichsanleihe, ſoweit Stücke verlangt werden, und für die Neichsſchatzauweiſungen 


jum 80. Juni an ben 
zum Zahlungstage 


u entrichten 
ie zu eleilten Stücke an Reichsſchatzanweiſungen ſowohl wie an Steidjsaníeibe werden auf Antrag ber Zeichner von bem 
Kontor ber Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. April 1916 ECH koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. 


Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt, der Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer 
Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Leer E ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie 
die Wertpapiere felbft belieben. 


6. Zeichnungsſcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebens verſicherungsgeſellſck aften 
und Kredi P oaren zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich 
. Pl But ichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch dle betreffenden Poſtanſtalten ausgegeben. 


Zeich Bien ron tunlichſt bald nach der Zeichnung Hop, Ueber bie Höhe der Zuteilung entſcheidet bas Ermeſſen ber 
eichnungsſtelle. 

Einmeldungen auf beſtimmte Stücke und Serien lönnen nur infomeit berückſichtigt werden, als dies mit ben Intereſſen 
der andern Zeichner verträglich erf 


cheint. 
.Die grana können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März b. J. an jederzeit voll bezahlen. 


ie ſind verpflichtet: 
20 00 des zugeteilten Betrages . am 14. aut b. J., 


2094 „ Š » » 20. Mal b. 3, 
20 0% E LÀ » e " 22. uni b 
15% , " ” " „ 20. Juli d. J., 
15% „ » = - „ 20. Auguſt b. J 
zu bezahlen. Frühere Teil l b. 3. find zuläifig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Belrägen. Xeträge bis 1000 Mark 
einſchlleßlich find bis 14. April J. ungeteilt zu berichtigen. 

9. e kan Sa erte Die Ausgabe der endgültigen €tüde wirb Kiew Deel beginnen. 

0. Die am mpri aur eee Janines 60,000,000 Mar?! 4% Dentſche Reichs ſchatzanweiſungen 
bon 1911, WC i Sege bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert in Bahlung 
genommen. 

Berlin, im Februar 1915. 
Reichsbank - Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 
Bekanntmachung. 
. Die Zwiſchenſcheine zu den 5 ?/o Schuld verſchreibungen des Deutſchen 


Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — unkündbar bis 1. Oktober 1924 — können vom 


1. März d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit en Minis umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bel der „Umtaufchftelle für bie Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtr 
ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Juni d. J. die Loftenfreie 
mittlung des Umtauſches. 


e 22, 


Ber- 


Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in bie fie nach ben Beträgen und innerhalb diefer nach der Nummernfolge 
geordnet einzutragen find, während der Vormlttagsdienſtſtunden bei ben genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den 
Verzeichniſſen können dort in Empfang genommen werden. 

Firmen und Kaffen haben bie von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine oben regis neben der Stücknummer mit ihrem 
Firmenſtempel zu verſehen. 


. Det Umtauſch der Jwiſchenſcheine zu den 5% Reichsſchatzanweiſungen von 1914 (ariegs- 


anleihe) findet gemäß unſerer Ende Januar veröffentlichten Bekanntmachung bereits ſeit dem 
1. Februar d. J. bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 


ſowie bei ſämtlichen Neichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung — bei letzteren jedoch nur noch bis zum 25. Mai — ftatt. 


Berlin, im Februar 1915. 


Reichsbank ⸗ Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 


- " P 


EXPORT-WOCHE 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


BERLIN 


Nummer 11. 13. März 1915. 


INHALT: Zeichnet die zweite Kriegsanleihel Exportkonzentration und Leipziger Messen. Weltmarkt in Zink. Los von 
London! Deutschland auf der Ausstellung in San Francisco nun doch vertreten! Chile. Englische und französische 
Waren dürfen nicht mehr eingeführt werden. Kaliausfuhr, Holland. 


Zeichnet die zweite Kriegsanleihe! 


Die Stunde ist gekommen, da von neuem an das gesamte deutsche Volk der Ruf 


ergehen mii: Schafft die Mittel herbei, deren das Vaterland 
zur Kriegsführung notwendig bedarf! 


Von der ersten deutschen Kriegsanleihe hat man gesagt, sie bedeute eine gewonnene Schlacht. 
Wohlan denn, sorgt dafür, daß das Ergebnis der jetzt zur Zeichnung aufgelegten zweiten 
Kriegsanleihe sich zu einem noch größeren Siege gestalte. Das ist möglich, weil Deutschlands 
finanzielle Kraft ungebrochen, ja unerschöpflich ist. Das ist nötig, denn Deutschland muß 
gegen eine Welt von Feinden sein Dasein verteidigen und alles einsetzen, wo alles auf dem 
Spiele steht. Und schließlich: Es ist nicht nur Pflicht, sondern Ehrensache eines jeden einzelnen, 
dem Vaterlande in dieser großen, über die Zukunft des deutschen Volkes entscheidenden 
Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen. Unsere Brüder und Söhne draußen 
im Felde sind täglich und stündlich bereit, ihr Leben für uns alle hinzugeben. Von den 
Daheimgebliebenen wird Kleineres, aber nicht Unwichtigeres verlangt: ein jeder von ihnen 
trage nach seinem besten Können und Vermögen zur Beschaffung der Mittel bei, die unsre 
Helden draußen mit den zum Leben und Kämpfen notwendigen Dingen ausstatten sollen. 

Darum zeichnet auf die Kriegsanleihe! Helfet die Lauen aufrütteln. Und wenn es einen 
Deutschen geben sollte, der aus Furcht vor finanzieller Einbuße zögert, dem Ruf des Vaterlandes 
zu folgen, so belehret ihn, daß er seine eignen Interessen wahrt, wenn er ein so günstiges Anlage- 
papier, wie es die Kriegsanleihe ist, erwirbt. Jeder muß zum Gelingen des großen Werkes beitragen! 


Exportkonzentration und Leipziger Messen. 


Die Entwicklung der deutschen Fertigwaren-Industrie 
ist dadurch gekennzeichnet, daß der Fabrikant neue 
Käufersitten und Verkäufersitten in allen Ländern berück- 
sichtigen muß. Aus der Leipziger Messe ist eine 

| A Spezial-Branchen-Messe 

deutscher Industrie geworden, deren Hauptgewicht nach 
wie vor durch die Stichworte: Glasindustrie, keramische In- 
dustrie, Metallneuheiten, Spielzeugindustrie und Hauswirt- 
schaftliches zu charakterisieren ist. Viele frühere Zweige 
der Leipziger Messen, Papierindustrie, Bürstenindustrie, 
Galanterie und Leder haben ihre Bedeutung zum Teil ver- 
ändert, zum Teil anderen Industriestädten abgetreten. Han- 
nover hat sich durch die letztjährige Eisen waren-Händler- 
messe großzügig eingeführt, Offenbach, Frankfurt a. M. und 
andere Städte haben mit der Ledergalanterie und Koffer- 
warenerzeugung, mit Juwelen, Gold- und Silberwaren, Spi- 
rituosenbranchen usw. mehr Fühlung und nähere Eignung 
und Berechtigung erhalten, die ihnen gelegenen Industrie- 
zweige zu Branchen- oder Fachausstellungen und jährlich 
zweimaligen Branchemessen zu versammeln. 

Messen waren und sind zum Teil das Ausstellungs- und 
Verkehrscharakteristikum des Mittelalters gewesen. Neu- 
erdings gehört die 


Protektion der Entwicklung doutscher Fackmesisn 


größten Stils ohnehin zu den  Obliegenheiten der 
Reichsbehörden dieser Art, und u. a. der Ständigen Aus- 
stellungskommission für die Deutsche Industrie. Aber wo 
bleibt dann das Interesse des Konsumenten, des kauf- 
máünnischen Zwischenhändlers und Grossisten, der Ver- 
bände, der Detailgeschäfte und Warenhäuser und schließ- 
lich auch das Interesse der Aussteller selbst, die sich bzgl. 
der Leipziger Messe juristisch und privatwirtschaftlich end- 
lich zusammengeschlossen (in zwei bekannten Verbänden: 
Zentralstelle für Interessenten der Leipziger Musterlager- 
messe, welche ihrerseits als Führer Kommerzienrat Ph. 
Rosenthal in Selb als 1. Vorsitzenden erwählten, und im 
früheren Interessenverband unter SE von Herrn Löff- 
ler-Altona: Verband der Meßaussteller der Leipziger En- 
grosmesse). Die Mißstände bei Leipziger Messen haben 
dazu geführt, daß der Rat dieser Stadt jetzt einsichtig 
den konsolidierten Interessen der Aussteller nachgegeben 
hat; private Ausbeutung, überfüllte Hotellerie und Meß- 
palast-Dividendenpolitik läßt nach und besonders dieses 
Jahr sind um 50 Prozent ermäfigte Mietpreise, normale 
Hotel- und Restaurationsverhältnisse u. a. dazu angetan, 
eine recht angenehme, sicher 
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lebhafte Frühjahrsmesse 

zu ermöglichen. Aus Holland, den Vereinigten Staaten und 
Skandinavien zeigte sich kein EE Interesse. Die 
Leipziger Messen haben auch für Österreich-Ungarn so viel 
Bedeutung wie für Deutschland. 

Trotzdem fehlt den deutschen Messen der Fortschritt 
in bezug auf die 

Konzentration der Fortschritte des Ausgestellten, 
bezüglich technischer und wirtschaftlicher Progression der 
Umsätze und genügender Berücksichtigung exportierender 
und anderer Industrien bzw. Landesgegenden. Man hat sich 
lange in Leipzig gesträubt, so wie die Papiermesse auch die 
anderen Branchen zu kasernieren. Der Musterdiebstahl 
war zu groß. Diese Rücksichten können aber nichts nützen, 
wenn nicht die Messen mehr und mehr durch Spezial- 
ausstellungen erdrückt werden sollen. Aus diesem Grunde 
E SEN „Leipz. Tgbl" recht zu geben, wenn es dem Ver- 

an 
„Deutsche Arbeit" 


(in Berlin W 50, Rankestr. 29) seine Zustimmung ange- 
deihen läßt, welcher 
vier besondere Arten von Messen, 
5 Spezial ausstellungen, nach dem 
riege in ganz Deutschland als Wander- 
lagerherumführen will. 

„Zur nachdrücklichen Bekämpfung der Fremden- 
tümelei und zur Aufklärung des Publikums wird emp- 
fohlen, nach dem Kriege durch ganz Deutschland Wan- 
derausstellungen nach dem Muster einer sorgfältig vor- 
bereiteten rundausstellung zu veranstalten. 
Dabei wird es sich handeln um die anschauliche Vor- 
führung folgender Warengruppen: 

1. Warendeutschen Ursprungs,dieüber 
das Ausland bezogen werden oder nur 
in Transitlagern umgepackt und mit fremder Ur- 
sprungsbezeichnung gehandelt werden. 

2. Waren (Halbfabrikate) deutschen Ur- 
sprungs,dieim Auslandeine Verede- 
lung erfahren. 

3. Deutsche Waren, die im Inland als 
fremde Erzeugnisse bezeichnet und 
gehandelt werden. 

4 Fremde Waren, die als deutsches 
Fabrikat in den Handel kommen und 
ebensogut in Deutschland erzeugt werden können 


(z. B. englische Stahlfedern)." 


Dem Erfolje dieser Ausstellungen, der nur sehr dringend 
feet werden kann, steht eine große Nachlässigkeit im 
ublikum, Zwischenhandel und in Exporteurkreisen ent- 
gegen. 
Es ist falsch, das 
„Los von London", 


„Los von Paris” mit Stentorstimme zu verkünden, wenn 
man der deutschen Fabrikation keinen besseren Ersatz bie- 
ten will für die dort aufgegebenen, dem Welthan- 
del dienenden Export-Zwischenhandels- 
Musterlager. In London und Paris saß der deutsche 
Exportzwischenhandel genau so umfangreich, wirkte von 
da nach Ländern englischer und lateinischer Zunge wie in 
Hamburg selbst. 

Es würde genau so verfehlt sein (falls politische Verhält- 
nisse es überhaupt zulassen), diese Schädigung deutschen 
Warenzwischenhandels zu begehen, ohne durch besseren 
Ersatz dafür Geeignetes zu bieten, wie die bekannten eng- 
lischen Bestrebungen verfehlt waren, die das „Made in 
Germany" im Welthandel so erfolgreich machten. 

Bisher konnte man 


in London und Paris deutsche Waren billiger einkaufen 
als in Berlin 
oder beim deutschen Grossisten oder Exporteur. Aus Pro- 
ap adari kei bien (und um die fremde Konkurrenz zu 
be ümpfen) war dies meist schon notwendig, auch 
ohne daß Kampfpreise Bereit wurden. England hat ja 
auch den Zucker der deutschen Felder stets bis heute 
billiger N Messer wie der deutsche Bürger ihn selbst er- 
hielt. ährend aber beim Zucker (und so vielen anderen 
Produkten) die Landwirtschaft (und nicht ein 
industrieller Konzern der Zuckerfabriken allein) durch die 
Resultate des Zuckerrübenbaues zu diesen Mehr- 
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. profiten gelangte, 


weil die Ausfuhrprämien der Inter- 
nationalen Brüsseler Zuckerkonvention z. B. den  Ver- 
einigten Staaten gegenüber anfänglich hierzu die Ursache 
waren (bis 1902 die Ausfuhrvergütung den wirklichen 
Steuerbetrag nicht mehr überstieg), war die Fertigwaren- 
Industrie nicht von Staatsmonopolen begün- 
stigt und hat doch im wesentlichen den 
W eltmarkt erobert, so daß z. Zt. in Spanien lt. dor- 
tiger offizieller Statistik fast 80 Prozent der gehandelten 


Fertig-Importwaren deutscher Herkunit sind usw. 

Der Krieg wird neue Zollsehranken errichten, 
eine reinliche Buchteilung der gegensützlich 
gesinnten Nationen der Welt ergeben. Es genügt, 
hierzu die handelspolitiseben Zukunftspläne der Gegner Deutsch- 
lands zu zitieren, wie z. B. nachstehende russische: 

„Durch angreifende exportwirtschaftliche Politik hat Deutsch- 
laud fast alle Nationen gegen sich vereinigt“ (Korrespondenz der 
Neuen Züricher Zeitung aus Rußland), so äußern sich die offiziellen 
Nationalükonomen der gegnerischen Staaten und Presse. „Ruß- 
land und England müssen deshalb bestrebt sein, das deutsche System 
zu zerstören. Es sei dies möglich durch Schaffung einer 
Wirtschaftsvereinigung von Japan, Frankreich, Belgien, Holland, 
der Schweiz, Dänemark, Spanien, Portugal, Norwegen und den Ver- 

; oinigten Staaten, die gegen Doutschland erichtot wäre, 
Die dadurch geschaffene wirtschaftliche Isolierung 
Deutschlands soll Deutschland keinen anderen Ausweg ge- 
statten als den 

Übergang zur liberalen Handelspolitik, 


d. h., Deutschland soll seine kohen Schutszölle vollkommen abbauen 
und zur Einschränkung der bisherigen, künstlichen Forcierunga- 
methoden des Exports gezwungen werden. Sollte aber die Grün- 
dung einer solchen Vereinigung nicht möglich sein, so empfiehlt 
Prof. Max Goldstein (Moskau), den deutsch-russischen Handelsver- 
trag auch nach dem Kriege zeitweilig als nichtig zu erklären und 
ihn einfach durch Meistbegünstigungsparagraphen zu ersetzen. 
Rußland hätte damit die Möglichkeit, seine zukünftige Handelspolitik 
ohne Deutschlands EinfluB frei, mU CUAL über den Bosporus, zu ge- 
nen Schon ist dieser genannte Weg von Rußland eingeschlagen 
worden. 

Sonderbar ist es aber, daß gerade die englische Regierung, die 
neuerdings zur Förderung ihrer Anllinfarben-Industrie n? Mill. Pfd. 
Sterling (auf Aktien und Vorschüsse) einstellt, ferner auf die be- 
deutendsten schweizerischen Herstellungsmethoden, Patente und 
Werke der Anilinfarbenerzeugung Option legte, anscheinend nur 
dadurch einen Anreiz geben will, die maßgebende Tatkraft eng- 
lischer Industrie zu spornen. Englands Farbenindustrie und che- 
mische Industrie haben aber erklärt, daB sie nur dann in der 
Lage sind, große Kapitalien in modernen Werken 
zu 555 wenn die Regierung beispiels- 
weise 

der Anilin-Industrie in England hohen Zollschutz 


gewähre. 

Überall finden wir somit das Bestreben, die Schutzzölle ins 
Endlose zu schrauben, Rußland mit einer 100prozentigen Zoll- 
erhöhung will vorangehend gänzlich prohibitiv wirken. (Selbstver- 
ständlich nicht gegen England usw.) Jedes Land begrenzt neu scine 
Interessensphäre. 

Schon regen sich deutsche und österreichische Stimmen, um 
auch hierin 
dem Zarenreich oinen ——— Wirtschaftskörper entgegen- 

zu en. 


Es soll also durch wirtschaftliche Verbindung Deutschlands und 
Österreich-Ungarns (Zoll-Union und Wirtschafts-Unton) ein ge- 
schlossener irtschaftskörper geschaffen werden, dessen 115 Mil- 
lionen, vorwiegend deutschsprachlicher Einwohner (auf rund 1.21 
Millionen Quadratkilometer) auch einen handelswirtschaftlichen 
„Rocher de bronze“ darstellen sollen. Dieser würde mehr Gewicht 
haben als Frankreich, England und Italien susammen. 

Die Technik der Zoll- und Handels verträge ist neuerdings 
äußerst vertieft, der internationale Handelsvertrags-Schacher ge- 
steigert worden. 

Die Meistbegünstigung wird naeh dem Kriege oine leere Formel 
werden. 


Es wird notwendig werden, ganz anders als früher die Statistik 
„up to date“, und zwar in vierzehntägigen Abschlüssen, zu halten, 
denn schlagfertig verhandeln und daraufhin folgerichtig organisie- 
ren kann nur der Staat, der die schnellste und beste Pro- 
duktions- und Handelsstatistik führt, der weiß, wo die Industrie „der 
Schuh drückt“. ES 
In einer Mitgliederversammlung des Hansabundes Großberlin 
behandelte Reichstagsabgeordneter Dr. Stresemann das Thema 
„Krieg und deutsches Wirtschaftsleben“ und führte dabei u. a. aus: 
Allerdings war die Rohstoff versorgung und Lebensmittelverteilung 
nur dadurch möglich, daß man sich — vielfach zu spät — zu einem 
starken Staatssozialism us bekannt hat, ohne den in diesen 
Zeiten nicht auszukommen war. Die Gesundung unseres inneren 
Wirtschaftslebens zeigt die finanzielle Lage und die bestehende 
Geldflüssigkeit. Neben der finanziellen Lage treten als Gradmesser 
der günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse besonders die Ziffern 
des Arbeitsmarktes hervor. Auf dem Gebiete der Waffenindustrie 
und der Scbwerindustrie macht sich direkt ein Arbeitermangel gel- 
tend, während auf dem Gebiete der Exportindustrie und des Welt- 
handels (Königreich Sachsen und Hamburg) starke Arbeitslosigkeit 
zu spüren ist. Der Rückgang der Löhne und Gehälter ist zum Teil 
ausgeglichen. in Militärlieferungsindustrien sind die Löhne gestiegen. 
iese günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse begründen sich vor 
allem darauf, daß schon bisher an Aufträgen des Reiches für Kriegs- 
lieferungen beinabe ebensovíel auf dem deutschen Wirtschaftsmarkte 
ausgegeben worden ist, wie unser gesamter AuBenhandel bzw. die 
deutsche Exportbewertung im Jahre 1913 betrug. Wührend unsere 
Gegner durch Waffenlieferungen der Vereinigten Staaten ihre 
Heereslieferungen im Ausland bezahlen und sich auf die Dauer um 
Milliarden zugunsten der Vereinigten Staaten schwächen, bleibt bei 
uns das Milliardengeld der Heeresaufträge im Lande. Es findet aleo 


eine Verschiebung der Geldmittel statt: Die Reichsschulden steigen, 
die Volkswirtschaft wird zurzeit nicht ärmer! Auch 

der Welthandel mit neutralen Ländern ist uns zum Teil geblieben. 
Deutsche chemische Produkte waren im Auslande nicht zu eutbeh- 
ren. Andererseits trat durch das Daniederliegen von Paris Berlin in 
Modeartikeln dem neutralen Ausland gegenüber in bevorzugte Stel- 
lung. Englischer Außenhandel geht dauernd stark zurück, zumal 
die Kaufkraft der neutralen Staaten geschwücht ist. Frankreich 
kann als niedergebrochen angesehen werden, weil die Zentren seiner 
Textil- und Schwerindustrie sich unter deutscher Oberhoheit befinden. 

Anzunehmen ist, daB 
der wirtschaftliche Kampf sich nach dem Kriege fortsetzon wird. 
Wir werden damit rechnen müssen, daß die Beziehungen zwischen 
England und seinen Kolonien zollpolitisch noch enger gestaltet wer- 
den als bisher. 
Der Haß der Völker wird gewisse 
Boykottbestrebungen 

hervorrufen. Diesen Bestrebungen wird endgültiger Erfolg nicht 
beschieden sein, da die deutsche Stellung auf dem Weltmarkt durch 
das enge Bündnis zwischen Wissenschaft, Technik und Arbeits- 
intensität der deutschen Industrie begründet ist. Der deutsche Markt 
wird sich also durch die Anbahnung eines engeren zoll- 


politischen Verhältnisses mit unseren Nach- 
barländern auf der Linie von 

Antwerpen bis Bagdad 
etwaigen Bestrebungen unserer Feinde auf Ausschluß deutscher 


Waren von ihren Märkten entgegenstellen. 
Wir stehen im Zeitalter der gemischtwirtschaftlichen Entwicklung. 


Import, Export, Gewerbafreiheit, Ernährung und Erwerb des Volkes 
sind durch stastlichen Eingriff, so gut wie es möglich war, bis in 
das lotzte Detail „geregelt“ worden. 

Die Kommunen entwickeln sich als Handelsgeschäfte für Ernährung, 
Industrieámter, Gewerbeförderung, Volkswohlfahrt und Hygiene. 
Das platte Land entbehrt vielleicht vorläufig noch am meisten der 
Kapitalsentwicklung dieser Tendenzen, der Wohnungs- und der 

Arbeiter- bzw. Erntehilfsfrage. 

Trotzdem hält man es in Deutschland 
heute noch nicht für zweckmäßig, nach 
französischem,russischemundenglischem 
Beispiel dem 

Exporteur die Sicherheit seiner Außenstände 
durch Staatshilfe zu garantieren. Allerdings 
haben diese Länder zurzeit noch etwas mehr Veranlassung 
zur staatlichen Export-, Schiffahrts- und Industrieförderung 
in geschlossener Methodik, Subvention und Phalanxe. 

as fehlt, ist eine vollkommene er 
tung der deutschen Fachausstellungen, ferner des deut- 
schen Patentgesetzes, Markenschutzes und Warenzeichen- 
gesetzes, nicht im einseitigen Sinne des industriellen Groß- 
kapitals, sondern der sozialen Wohlfahrt und des 
volkswirtschaftlichen Fortschrittes. Hierüber ist 
eine besondere Darlegung {welche die unendlich vielen Ge- 
sichtspunkte vereinigt) noch nicht erschienen; bekannt ist 
nur der Streit der Interessenten bezüglich der Patent- 
gesetz-Reichstagsvorlage. 


Was nun deutschen Messen im besonderen fehlt, geht 
auf den obenstehenden Ausführungen hervor: e- 
schlossenes Zusammenwirken solcher 


Vereinigungen, die in Branchen und in der 
Fachpresse den industriellen Fortschritt 
als Hauptaufgabe betrachten und fórdern; 
das sind auch zum Teil die Erfinderverbánde mit ihren 
„bisher phantastischen Programmen". 

Nach geordnetem Rechts- und Urheberschutz, der die 
Mißstände des deutschen Patentgesetzes 
abstellen soll, ist man sich über den Begriff der 
staatlichen und sonstigen Exportför- 
derung klarer. pi idu den Waren- und 
Musterdiebstahl, welchen gegnerische Länder (dar- 
unter das Board of Trade in England) sanktionieren, hat 
sich diedeutsche Exportförderung auch zu 

richten. 
In Deutschlandist bekanntlich 
vom Exporthandel, besser gesagt von Ham ‚ die Unter- 
stützung des Staates abgelehnt worden, 
da der Hauptsitz des Vn — 
. — sich gegen eine solche Aktion ausgesprochen 
at. 
Dagegen wird jetzt ein Gedanke lanciert, der die Be- 
willigung von 
Ausiuhrprämien auch für Exportierende 
in Fertigwaren vorsieht. Ausfuhrprämien für den deutschen 
Export haben bisher nur inRohstoffenundland- 
wirtschaftlichen Erzeugnissen bestanden 
(von Zucker abgesehen). Immer mehr zeigt es sich aber, 
daß das 
System der Einfuhrscheine dann aber dem Handel auch zu- 
gute kommen muß, 
wenn bisheriger Mißbrauch dieser bisher noch nicht zweck- 


mäßig erdachten Vergütungsweise des Gewerbefleißes auf - 
hören wird‘). 

Wasden opt Messen fehlt, ergibt sich 
somit mit zwingender Logik. Fachmessen sind über das 
ganze Land zu zerstreuen; als Fachausstellungen durch 
Warenkundige, auch Handelsjournalisten aus der Industrie- 
praxis und durch die Fachpresse nach Fortschritten 
zu gruppieren, um die Übersichtlichkeit 
vollendetzugewähren. Diesentsprichtdem 
Wunsche deutschen Industriefleißes und 
deutscher Konsumenten. 

Die 

Exportpresse bedari einer Neuorientierung 


und der intensivsten industriellen Unter- 
EA der Verbände, welchen sie zu halb- 
offiziellen Auslassungen mehr festen Raum abzu- 
pora hátte. Sie würde durch warenkundige 

andelsjournalisten, Ingenieure und Che- 
miker,LuxusindustrielleundKunstgewerb- 
ler auch eine 


vertrauliche Berichterstattung über ausländische Zustände 
und Wettbewerb 

so ins Leben zu rufen haben, daß vertrauliche Tages- 

berichte (wie es jene vom österreichischen Handelsmuseum 

zeigen) einen enorm günstigen Einfluß auf die innere Fort- 

entwicklung haben“). Schon heute verlangen 


die kleineren Exportindustrien ständig Adressen, Ent- 
lastung von Kreditgebaren und Delkredere im Ausland, 

den Zusammenschluß der deutschen Exportreisenden und 
im Ausland kinematographische Vorführungen. 


Diese Art der Musterreise repartiert die Kosten der Aus- 
landspropaganda äußerst vorteilhaft. Die ausländische Kolo- 
nialpresse befindet sich fast durchgängigineng- 
lischen Händen oder im englischen Solde. 
Aus diesem Grunde kann nur die direkte, oben gestreifte 
Initiative nützen; sie hat sich u. a. in Brasilien und ähnlichen 
Ländern wirtschaftlich und technisch bewährt. Di e 
Qualitätsverieinerung 
allein überwindet jede Zollschranke durch 
höhere Leistung, besseren Lohn und höhere Nachfrage. 
Rußland industrialisiert, von Japan angeregt, jetzt in größ- 
tem Maßstabe seine einheimische Produktion mit Hilfe 
amerikanischen Kapitals 
und Marginkredits. Japan bleibt nicht zurück. 
England hat seit Beginn des Krieges seine na- 
tionalökonomischen Instinkte auf die Anpeitschung der 
Konkurrenzindustrie gerichtet. 
Es wird notwendig, das 


Verhältnis zwischen Exportzwischenhandel und direkt ex- 
portierender Fabrik 

durch das Bindemittel: Fach- und Export- 

presse besser zuläutern. Die 


Markenpropaganda 
wird mitdemExporteur selbst künftigviel 


*) (Aus dem Juli-Heft 1914 des 
deutsche Ausgabe, Nr. 1. Wie amerikanische Kreise urteilen. Die 
Red.). Ein flagrantes Beispiel in englischer und amerikanischer 
Anschauung bezüglich Ausfuhrprämien scheint das von dem 
offiziellen britischen Board of Trade Journal berichtete „deutsche 
Vorgehen‘ zu sein. Mit Rücksicht darauf, daß der Aufschwung der 
deutschen Industrie nicht mehr so rasch vor sich geht, sollen die 
führenden Kartelle der Kohlen- und Eisenindustrie einen energi- 
schen Versuch gemacht haben, die Preise im Lande festzuhalton. 
Das heißt, daß die Eisenwerke gezwungen sind, eine Überproduktion 
ihrer Hauptartikel anzusammeln, für welche Märkte außerhalb 
Deutschlands gefunden werden müssen, und diese Auslandsver- 
käufe werden durch Exportprümien erleichtert. 
„Unter allen künstlichen Mitteln zur Förderung des Auslandshandels 
werden Exportprämien allgemein als die zwecklosesten und unwirt- 
schaftlichsten betrachtet.“ 

**) In den Vereinigten Staaten entscheiden über das Wesen der 
Exportförderung nicht das Interesse einer einzelnen Seehandelsstadt. 
ebensowenig der Kaufmann oder dieKegierungsbehórden.Diczwischen- 
staatlichen Exportfórderungskommissionen, die jetzt mit grüßter 
Intensität das lateinische Südamerika aufklären und bearbeiten, be- 
stehen aus erfahrenen Publizisten, die aus der Industrie 
kommen, die ja relativ das größte Interesse daran hat und in 
den Vereinigten Staaten vorwiegend den Aus- 
schlag gibt. (So ist beispielsweise der erste Redakteur Fran- 
cisko Janes der deutschen Ausgabe des Amerikanischen 
Exporteur zweiter Direktor der Panamerikanischen Union.) In vielen 
Ländern werden die sogenannten „Industrie Departements“ der Re- 
gierungen bzw. Ministerien von solchen Persónlichkeiten geleitet, die 
kein Gewicht auf nur akademisches Wissen legen, weil ihre Lebens- 
aufgaben in anderer Richtung liegen. Auch der Dipl.-Kaufmann ist 
nicht derjenige, der sich vorwiegend in Exportinteressen bewegt 
noch in aktueller Warentechnik zu Hause ist. 


Amerikanischen Exporteur. 
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mehr spezialisiert werden müssen; die Ein- 
fuhrverbote, Frachtverteuerung, Zollschranken, gesteigerte 
Produktionskosten bedürfen eines rascheren Aufklärungs- 
mittels; über 
' technisch-índustrielle Konjunktur 

und positive Absatzgelegenheiten ist in vertraulicher 
Fassung und Sammlung nirgends bisher Wesent- 
liches konzentriert. à; 

Nirgends ist theoretische und praktische Zerrissenheit 
größer als in dem Auseinanderstreben der Tausende deut- 
scher Wirtschafts-Industrieverbände, seinerzeit des Zentral- 
verbandes, des Bundes der Industriellen, bei Gründung des 
schulmeisterlich miflungenen „Verbandes für Welthandel 
in ihrer Zukunftsarbeit. Der Krieg soll aber die Gegenwart 
aufraffen: er bändigt Sondertümelei und Outsiders. Durch 
staatswirtschaftlich - protektionistische 
Industrieförderung, durch Zölle usw. allein 
istjetzt nichts mehr zuerreichen; denn wenn 
auch 34 Prozent deutscher Bevölkerung nicht der Industrie, 
sondern der Landwirtschaft angehören, so sichert dies 
keineswegs die Ernährungsfrage für die zu & anders ar- 
beitenden Volksteile, die nur auf einer aktiven 
Außenhandels bilanz beruht. Das Deutschtum 
hat den Vereinigten Staaten 20 Millionen Menschen ge 
geben; wieder muß es seine Kolonien erobern und Rat 
schaffen für jährlich eine Million BevólkerungsüberschuB. 
Innere Disziplin allein löst auch nicht die 

Methodik der Massenernährung. 

Möge daher die Zukunft aufhelen, was Export- 
5 ist, und wie sie dem Pro- 
blem der Uber völkerung abzuhelfen vermag. 
Innere Kolonisation allein, Aufteilung des fiskalischen und 
Großgrundbesitzes ist Utopie, ein Tropfen auf den heißen 
Stein, denn die Bodenproduktion bedarf auch wirtschaft- 
licher Kristallisationszentren im Sinne der Großindustrie 
oder des Gutsbetriebes. 

Belgien, das Land fehlender Wasserversorgung, das 

in ſeder Kommune eine Handelsschule 
besitzt, kennzeichnet den Weg der Aktivie- 
rung mittelständischen xportfleißes, 
Handelswirtschaft und Welthandels. Frank- 
reich, das Land der Kleinbauern und der „Cliquen (in 
finanzieller und politischer Spekulation), zeigt uns den Ge- 
gensatz. 

Wann endlich bequemt sich ferner die Industrie zum 
„neutralen“ E ohne Preise, der nicht in Riesen- 
dimensionen ausartet? Die Neumusterung und Neubear- 
beitung der Kataloge, die veränderte Exportverhältnisse 
ohnehin nötig machen, kann in der Allgemeinheit 
z weckdienlicheren For mens ich vollziehen, 
ebenso kann die Frage der Vertreter der 
neuen Zeit mit mehr Rücksicht auf alle 
Interessen angepaßt werden, so daß in Erwä- 
gung gezogen wird, Vertretungen im Auslande 
tunlichst Neutralen, vorzugsweise nur deutschen 
Staatsangehörigen anzuvertrauen. In Por- 
tugal, Spanien, Südamerika, in den Vereinigten Staaten und 


andernorts ist dies geradezu Pflicht. (Vergl. Leipzig. a N.. 
1482. 


vom 18. 2, 15.) 


Weltmarkt in Zink. 


Die Zunahme der Weltproduktion von Rohzink im Jahre 
1913 ist gering im Vergleich zu den Vorjahren. Die Er- 
zeugung der einzelnen Länder weist geringe Veränderungen 
auf. Nur Deutschlands Erzeugung ist um 12 000 t gestiegen. 
Die in Rheinland und in Westfalen liegenden Hütten ge- 
wannen 92900 t, die in Schlesien 170 100 t Rohzink. Die 
Zunahme in den Vereinigten Staaten ist viel geringer als 
1912. — Der Zinkverbrauch in Europa betrug 1913 675 000 t. 
In Deutschland und England hat der Verbrauch gegen das 
Vorjahr zugenommen. In einigen europäischen Ländern, 
z. B. Frankreich und Österreich-Ungarn, ist der Verbrauch 
von Rohzink zurückgegangen. Dagegen hat sich der russi- 
sche Zinkkonsum infolge des starken Bedarfs der Dach- 
blechindustrie im vergangenen Jahre erheblich vergrößert. 
In den Vereinigten Staaten hat der Zinkverbrauch den des 
Jahres 1912 nicht besonders übertroffen. 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 (à 
Erstklassige, modernste Qualitätsfabrikate 
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P. A, DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


Produktion Verbrauch 
Zink (Monge in t (Menge in t) 
1913 1912 1913 1912 
Deutschland . . . . 2 2.02. 283 113 271 064 232 000 225 800 
Belgien 197 708 200 198 76 400 77 200 
Holland 24 828 23 932 4 000 4 000 
poran p E 59 146 57 281 194 600 185 200 
rankreich . . . . 2 . . . 81 000 82 000 
Spanien UU LEM, 71 028 72 161 5 900 4 100 
sterreich- arn . . "n 40 400 46 800 
Italien. t 7] 21707. 1964 | 10 900 10 700 
Rußland . . . .. "E 1 610 8 163 83 300 27 900 
Norwegen 9 287 8 128 — — 
Verein. Staaten 820 283 314 512 818 800 312 900 
Australien . . . . 2 2 . . 8 124 2 296 — — 
Zus. (einschl. übrig. Länder) 997900 911900 1012 700 996 900 
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: Los von London! 


In einem Aufruf fordert der Deutsch-Brasilianische 
Handelsverband E. V. die deutsche Geschäftswelt und 
namentlich die Exporteure wiederholt, wie wir es schon 
verschiedentlich in vorhergehenden Nummern ebenfalls 
ständig betonten, auf, ihren Zahlungsverkehr 
nach dem Kriege nie mehr über London 


zu leiten. Jeder deutsche Kaufmann muß sich stets 


vor Augen halten, daß jede Finanzierung un- 
seres Überseehandels über London, wenn 
sie unter Ausschaltung dieses Platzes er- 
folgen kann, eine Interessenförderung 
unseres schlimmsten Feindes bedeutet. 
Der deutsche Importeur wird weit mehr als bisher darauf 
bestehen müssen, daß er den überseeischen Ablader bei 
den deutschen Banken in Mark statt in Pfund Sterling 
in London bezahlt. Der deutsche Exporteur wird das 
Seinige zur weiteren Einführung der Markwährung dadurch 
beitragen müssen, daß er seine Waren in Mark und nicht, 
wie das bisher vielfach geschah, in Pfund Sterling oder 
Frank fakturiert. Endlich sollten auch die deutschen Fa- 
brikanten darauf bedacht sein, die Vermittlung 
nicht deutscher Kommissionäre beim 
überseeischen Export nach Möglichkeit 
in Zukunft auszuschalten. 1446 


Deutschland auf der Ausstellung in 
San Francisco nun doch vertreten! 


Wie in San Francisco bekanntgemacht wurde, hat sich 
die deutsche Regierung trotz des Europäischen Krieges zwei 
bedeutende Gevierte im Palast der Freien Künste auf 
der Internationalen Panama-Pacific-Ausstellung zuweisen 
lassen. Das Abkommen wurde sofort geschlossen, nach- 
dem der Leiter des deutschen Ausstellungsbureaus Walter 
M. Schultz aus der Heimat zurückgekehrt war. Über die 
Gestaltung der Ausstellung ist noch nichts Besonderes 
bekanntgegeben worden. 1432 


Chile. 


Die Ankunft der nordamerikanischen Kom- 
mission in Chile erfolgte in der zweiten Hälfte des Januar. 

Die Kommission soll bekanntlich die 
Verhältnisse in Südamerika prüfen, um 
womöglich die Handelsbeziehungen zwi- 
schen Nord- und Südamerika enger zu knüpfen. 
Die chilenische Regierung hat die Ankunft dieser Kom- 
mission allen in Betracht kommenden Handelsinstitutionen 
mitgeteilt und gebeten, den Nordamerikanern bei ihrer Ar- 
beit möglichst behilflich zu sein. So verständlich es ist, 
daß die Nordamerikaner die Gebundenheit der Europäer 
durch den Krieg für ihre Handelsinteressen auszunutzen 
versuchen, so ist doch kaum zu erwarten, daß sie dabei 
allen Erfolg haben werden. 1445 


Englische und französische Waren dürfen 
nicht mehr eingeführt werden. 


Nachdem Frankreich und England die Einfuhr deutscher 
Waren verboten haben, ergreift Deutschland jetzt Repressiv- 
maßregeln. Der Bundesrat hat dem Reichskanzer das Recht 
eingeräumt, „im Wege der Vergeltung die Ein- und Durch- 


Spez.: Kompl, Bandfabrikelarichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


— m — — 


fuhr von Boden- und Gewerbserzeugnissen feindlicher Länder 
über die Grenze des Deutschen Reiches zu verbieten”, Von 
diesem Recht hat der Reichskanzler Gebrauch gemacht und 
mit sofortiger Wirkung eine entsprechende Bekanntmachung 


erlassen, 
Kaliausfuhrverbot, Holland. 


Laut Algemeen Handelsblad wird das deutsche 
Ausfuhrverbot für Kali von der Landwirtschaft und 
dem Handel Hollands sehr unangenehm empfunden. Denn 
Chilesalpeter und Superphosphat wurden 
durch die Erklärung als Kriegskonterbande sehr teuer und 
man meinte in Holland in dem deutschen Kali z. T. eine 
Kompensation gefunden zu haben." 1442 

Der Reichsanzeiger veröffentlichte das Aus- und Durch- 
fuhrverbot von Kalisalzen. Es ist verboten die Aus- und 
Durchfuhr von Kalisalzen und der daraus hergestellten Er- 
zeugnisse. Ein Ausfuhrverbot für Kalisalze usw. war bereits 
Anfang August v, J. erlassen worden und auch bis Ende 
September v. J. in Kraft getreten. Damals war es Vor- 
stellungen des Kalisyndikats gelungen, die Regierung zur 
Wiederaufhebung des Verbotes zu bewegen. 


Aus Industrie und Handel. 


Der Umtausch der Zwischenscheine zu den 
5proz. Schuldverschreibungen des Deutschen 


Krefft Herde 


in fur den Expor É 
| =: vesonderer Bauarf 
= mess Gewichtsverminderung ohne 
Beſtes Eier- = zn Einschränkung der Stabilifät. 
— 7 W. Krefff Act-Ges. 

Gevelsberg iw. 


Auf der ganzen Welt verbreitet. Man verlange Preisliste 


Konfeevierungsmittel. 
1000fach empfohlen. 
Hält Eier über 1 jahr lang 
friſch, ohne fie zu verändern, 
fo daß fie noch für alle Zwecke 
zu verwenden ſind. 
Billig. v e eider. 
Erbáltíid) dutch 
en 5. Dco H. B. Stockholm. 
a. Jar fj. Pehrsſon, Malmö. 
m Fr. Meyer, Cbriftiania. 

a. Emil IDactboe & Sønner, 
Tordenskjcldsg 9, Kopenhagen. 
Näheres durch 
Gatantol-G. m. b. H., Dresden. 19. EW. 


LOKAL-ANZEIGER 


Politisch und wirtschaftlich 
unabhängig 
Größtes 

Nachrichtenblatt 

Erfolgreíchstes Insertions 
organ Deutschlands 


ber 1924 — findet vom 1. Mär z d. J 
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e Ee Heilserum 


Heuschnupfen 


We Pulver und jetzt auch in Salbenform. 
Zu beziehen durch die Apotheken. 


—s»«. Anwendung äusserlich! 2 -- 


Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — unkündbar bis 1. Okto- 
ab bei der „Um- 
tauschstelle für die Kriegsanleihen", Berlin W 8, Behren- 
straBe 22, sowie bei sámtlichen Reichsbank- 
anstalten mit Kasseneinrichtung — bei 
letzteren jedoch nur bis zum 22. Juni — statt. Im 
übrigen gelten die für den Umtausch der Reichsschatz- 
anweisungen getroffenen Bestimmungen. 1502 
— 5proz. Reichsschatzanweisungen von 
1914 (Kriegsanleihe). Die Zwischenscheine zu den 
Sproz. Reichsschatzanweisungen von 1914 (Kriegsanleihe) 
wurden bzw. werden, wie bekannt, seit 1, Februar d 
ab in die endgültigen Schatzanweisungen mit Zinsscheinen | 
umgetauscht, Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle 
für die Kriegsanleihen", Berlin W 8, Behrenstraße 22, statt. 
Außerdem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit 
Kasseneinrichtung bis zum 25. Mai d J. die kostenfreie 
Vermittlung des Umtausches. Die Zwischenscheine sind mit 
Verzeichnissen, in die sie nach Serien und innerhalb der 
Serien nach Beträgen und Nummern geordnet, einzutragen 
sind, während der Vormittagsdienststunden bei den genann- 
ten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichnissen 
können dort in Empfang genommen werden. Firmen und 
Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine 
oben rechts neben der Stücknummer mit ihrem Firmen- 


stempel zu versehen. 
Sox 


Wer 
im neutralen 
Auslande 
Gescháfte 
machen will 


mub in der ,Export- 
Woche“ inserieren, die 
der gesamtenAuslands- 
auflage der „Woche“ 
beiliegt, wodurch hohe 
Auflage und weiteste 
Verbreitung gewährlei- 
stet ist. Auskunft über 
die Bedingungen erteilt 
derVerlag August Scherl 
G. m. b. H., Berlin SW, 
Zimmerstraße 36 - 41. 


— 
p RR 
"und Wortschutz 


gegen = 


WEGELIN & HUBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft. 
Maschinen „.ı Apparate r 
chemische Fabriken, Zuckeriahriken.... 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 


Destillierapparate für verschiedene Zwecke. 


Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 


Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. Fettsáure-Destillations-Anlagen. 0 E 2 A 


Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. 


Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die „Export- Woche“. 


Le Ae AA EO A 


Keen E e 


tipa 
D 


1 


CARROSSERIE SCHEBERA Sp 
BERLIN SW 48 


Abt. 1. 
Abt. 2. 


Abt. 3. 


Oberbauten 


Lastwagen- 
Oberbauten 


Luxus-Karosserien 
Geschäftswagen- 


— 


Wolf’sche 


Benzin- 


Acetylen- 


-Gru 


benlampen 


sind die 


verbreitetsten in der. Welt! 


Friemann u. Wolf G.m.b.H. Zwickau i.S. 


Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 


LELTLTLT. 


Erscheint wöchentlich in der Expori-Ausgabe der „Wocho”, 


chsenregler 


B. Stein ; 
Alkoholfrei ; 


= Ernst Reuschel & Co. 


uskünfte.... 


Borlin- 
rledenau. 


„ALSINA““ 
Gresdsivif liefern : 


Leipzig 


fr. Detektiv-Zentrale 6.m.b.H. 
Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


— — — ———— k!—pd 


von 8/22 PS an. Export. 


Audi, Automobilwerkem..r. „. Zwickau Sa. 


der 


lief, 
u. EisengieDerei Pirna, 


2 Lell. Lein, Pima 42. 


Sowie sonstige Holz- 
bearbeitungs- 
Maschinen 


mo- 
nster Konstruktion 
Maschinenfabrik 


ler: Pschorrbräu München 


Export- Vertr.: Paul Ed.Nólting&Co., | 


Repsoldstr. 76, Hamburg. 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hell in 
Spezial-Metallfássern für die Tropen. 


B uchbinderei- 
Buchdruckerei- und Kartonnagen- 
Gebrüder Brehmer, Leipzig-Pl. | 


Spezialität : 


Maschinen 


Größte u. alt. Spezialfabrik d. Branche. 


Druck und Verlag von August S 
Ungarn für die Redaktion verantwortlich: 


— — 2 | 


Zeilen kosten 


jahrlich 460 M, 


WI OTI 


Idi VW 


dk : 


f 


cher! G. m. b. H., 


elluloid-Winkel, 


Transporteure usw. 
Gaetano Vaocani, Halle S. 2. 


hemische Apparate, 
Extraktionen, Desine arate, Öl- 
ralfin.,.Talgschmelz.,Kokosbutterlfabr, 
Maschinenbau - A.-G. GOLZERN - GRIMMA, Grimma, 


igaretten-Maschinen 


mi für Großbetrieb wm 
UNIVERSELLE", Cigaretten- 
Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


lektro'Kriegslaternen 


awe in Farbenlicht, rot, blau, grün. 
6—30M. Solide Ausf., keine Marktware. 

d pm Al.Verltiger Gustav Remus, Halle a.S. 
jeder Art ünd 


LEMENTE Größe. Unter 


Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 
Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin-Schóneberg, Belzig gerstr. 22. 
RZ CHRO M-, 
9 KUPFER-etc. 

kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


feilter»Berkefeld« 


haben sich seit über 20 Jahren in der 
ganzen Welt bestens bewährt. Sie | 
liefern kristallklares Wasser 
und sind von Autoritäten der Wissen- 
schaft als „beste Wasserfilter“ be- 
zeichnet worden. Katalog E gratis. 


Berkeleld-Filter-Les., Celle (Hannover). 
liegenfünger, SUMURUM“ 
mit Aufhängestift, biet: st jeder Kon- 
kurgenz die Spitze. Für den Export 
n.all. Ländern geeign. Chem. Fabrik 
E. Reutter. Westheim b. Schw. Hall, 


für Met illbe be tung | 
räsmaschinen llerArt, besonde 


allerArt, besonders für | 
Schnitte u. Stanzen, Gesenke, Kurven, 
für automat. Kopieren, Gravieren Sal 
duzier. Kat. grat. 


Tr 


Doppelwandige Edel- 


SOLIER-GEFÄSSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, esch 5. 


ETTEN Nohl & Cie. 


KÖLN- 
Ehrenfeld 9. 


aller Art, in jeder 
Grösse u. Stärke 


Berlin SW, Zimmerstraße 
B. Wirth, 


36-41, 
für die Herausgabe Robert Mohr, 


Curd Nube, Offenbach-Fräft. | 


| 


ettenfabrik u. Eisengießerei 
d. m. d. li. Rothe Erde-Aachen 


fabriziert gepr. Gelenk- u. Stahl- 
bolzenketten, Räder u. Becher. 


ampenschirme 

Liedtke & Gerson, Berlin SW 68. 

Codes usw. Katalog gratis. 
— Neuheiten. — 


ed in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
er mobile,Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhlabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
* Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864, 


Zeilen kosten 
jährlich 230 M. 


für Gicht, Nieren-u.Gallensteinleiden 
eisen- u. keimírei, daher vorzügl. ge- 
eignet f.Uebersee u.Trop.Trarbacher 
uen Felsenquelle Q. m. b. H., Trarbach (Mose). 


ineralwassermaschinen 


Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II: Fruchtsaíftpresserei 
u. Essenzenfabrik | m. Dampibetricb. 


baut 


als 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles,vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grössten Umfanges 


Grösste Spezialfabrik 
Bergedorfer y e 
Grand Prix 


W 


Eisenwerk A:6 


(Astra Werke! 


Bergedorf 2 


Ber Mamburg 


1 KLETT date o290997*992900090900?090*090*79*9*909€*009n6000909»5200999* 


Mühle „Jrus“ 


Unübertroffen in Leistung, 


Konstruktion und Lebensdauer. | 


Man verlange sofort Offerte von den 
Jruswerken Dusslingen i.Wttbg.169 


Jacob Rilling & Söhne. — Gegr. 1865. 
Erst. u.  gróBt. bt.Spezialfabr. Í. Steinschrotmühl. 


aus-Papiere - 
Pauspapierfabrik TRANSPARENT: 


G. m. b. H., Düsseldorf. 


— Für die Redaktion verantwortlich: H. v. 


beide in Wien. 


langiähr. | 


Ineral- u. Heilwasser 


Arnim, 
— Für den Anzeigenteil verantwortlich: 


ETETITIT- 


Preis: 8 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgendea Nummern 230 Mark. 


Che e Lebe -lazket 
AGM 


Jılllmanns 
7 X T CLXonf 


99 de? 
Blumen etc.!. 
all. Weltteile. 
Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 
Export z. Wiederverkauf wie auch f. Lichhaberbedart. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. tranko. 


f. I. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 
Hoſl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a.H. 
Tel.-Ad.Samenerport(uedlinburg. 


egeltuche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut., Wassersücke, Pres- u. 

Filterstoffe, Lein.- u, Baumwollstoffe, 
Wattierlein.. Roßhaarstofie, 3000 Webs. 
Salzmann &Comn., Cassel 


iegellack- Fabrik 


Schwarz &Co.,Leipzig?7W. 
Im In- u. Ausland anerkannt vo zügl, 
Fabrikate. Brieflacke, Packlacke, 
| Kitt- u. Flaschenlacke, Luxuslackein größ- 
ter Farbenpracht und Reinheit, sortiert in 
einfacher bis feinster Ausstattg. Foriwähr, 


| Neuheiten in Petschaften und Briefoffneun. 


Muster und Preisliste gern zu Diensten, 


ischlerei-Maschinen 


in Präzisionsausführung. Spezialität »Rugellagerung 
F.Fikentscher, LeipzigMockau 71 


äscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäsche 


Moritz Jahr A.-G., Gera25, Reuß.: 


AG-Abt 


Berlin-Friedenau; in Oesterreich" 
A. Pieniak, Berlin 


Rheumatismus 


Gicht, Hexenschuß, Ischias 


SOLLTEN SIE sei es dauernd oder nur von Zeit zu Zeit, 

9 leiden, so lade ich Sie hiermit ein, diese 
Gelegenheit zu ergreifen und mir zu schreiben. Ich bin bereit, Ihnen gratis 
und portofrei etwas zu senden, das Ihnen eine freudige Überraschung bereiten 
wird. Sie haben vielleicht schon viel Geld für verschiedene Mittel ausgegeben 
und bestenfalls nur eine vorübergehende Besserung erzielt. Ich kann Ihnen 


versichern, daß ich das rechte Mittel besitze, die Ursache von Rheumatismus, 
Gicht (Podagra, Chiragra) usw. in Ihrem Körper zu bekämpfen. Es wirkt 


auch gegen Leiden, die durch das Vorhandensein von Harnsäure im Körper 
verursacht werden, wie Herzaffektionen, Lähmungen, Schwellungen, Magen- 
schwäche usw., wie zahlreiche ärztliche Gutachten mir dies bestätigten. 

Es kostet Sie nur eine Postkarte. Ich sende Ihnen zum Versuch ein 


Buch und ein wirksames Mittel vollständig 

Ee er con EEN 

General-Depot: Vilitoria-Apotheke, 
BERLIN A3, Friedrichstraße 19. 


Analyse von Dr. Paul Jeserich, beeid. Handels-Chemiker: 


Jodnatrium 0,061 Hie, Bromnatrium 0,050 %, Chlorlithium 1,320 ?/o, Chlormagnesium 
6,91 Ho Kaliumsulfat 1,35 % usw. usw. FE 


Auf biefen vierſarbigen Karten, die Amal monallich erſcheinen, 
itt außer dem mutmaßlichen Stand der Heeresſtellungen zu ere 
jeben, wann und wo Schlachten geſchlagen wurden, wer der Sieger 
n dieſen Schlachten war, welche Fahrten unſere Unterſee⸗ und 
Torpedoboote gemacht haben, wann und wo unſere Flieger und 
Beppeline Bomben warfen, kurz, die geſamte Striegstätigleit 
unjerer wie der feindlichen Truppen ift erkenntlich. 


m SM c > 
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Welche Fortſchritte macht das ver» 
bündete deutſche und sſterreichiſch⸗ 
ungariſche Seer] Wie flieht es mit 
dem Heiligen Krieg der Mufelma- 
nen, wie mit dem ſerbiſchen Krieg! 


Antwort gibt in bisher nicht ge 
kannter, anſchaulichſter Weiſe 
eine wöchentliche Kriegskarte 
der Vereinigung für private 
Rriegsbilfe, münchen NW 19 


unter dem Titel 


Die militäriſchen 

Ereigniſſe im 

völkerkrieg 
1914/15 


Die Karten zeigen jetzt (23 Nummern ſind bereits herausgegeben): 
a) den weſtlichen Kriegsſchauplatz mit Spezialkarten von Ypern 
und Umgebung, von den Argonnen und Vogeſen, vom Aisne⸗ 
gebiet von Craonne bis Soiſſous, ferner von England mit uns 
jeren Kriegsſchiff⸗, Luftſchiff- und Fliegerangriſſen. 

b) den öftl. Kriegsſchauplatz mit Speatalfarte Warschau u. Umgebg., 
c) den türk.⸗ruſſ. Kriegsſchauplatz mit Kaukaſus, Aegypten u. Perſienu, 
d) den ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 

Die 3 erſten Karten eines jeden Monats bringen die jeweiligen 
Daten der wöchentlichen Ereigniſſe; bie letzte Karte des Monats 
dagegen ſaßt die Daten aller militäriſchen Exeigniſſe, auch die 
der vorangegangenen Monate, zufſammen. Den mutmaßlichen 
Stand der Heeresſtellungen zeigt jede Karte. 

Auf der Rückſeite der Karten find die graphiſch dargeſtellten Ers 
eigniſſe, nach Kampfgebieten geordnet, wöchentlich beſchrieben 
unter Berückſichtigung der politiſchen Nachrichten — auch der 
aus neutralen Landern — die auf den Krieg. Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Rriegshilfe, Mit dem Erifs 

der Rarten werden unfere im Seide ſtehenden Soldaten 

mit Liebesgaben verſorgt, werden bedürftige Familien 

gefpeift und gekleidet, Witwen und Waien gefallener 
Krieger vor Not bewahrt. 


Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 
25 Pf. 
Monatlich 4 Kriegskarten für 1 Marl. 


Bitte die Beftellung an die nächſte Buchhandlung oder, falls keine am Platze ift, 
an die „Vereinigung für private Kriegshilfe“, München NW 19, zu richten. 
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„Deutſcher Nationalring“ 


nach Entwürfen von H. de Srubder. 
Das zeitgemäße Volks⸗Symbol! 


RNET N M. 
Inmenprägung: r D SW). Zus d — 75 a Verkauf zugun⸗ 
„Wir Oeutſche 1 : 4 N SNE Kali d fen der Natio- 
fürchten Gott ** T ar Ze | e \ nalſtiftung die 
„Sonſt nichts auf — d ba, ms | — Hinterbl 
der Welt!“ "VY er Zeie T d ber im Kriege Ge- 
(v. Bismarck.) dëi dei AAT fallenen, 


(Bel seid.) 
Feſtgeſetzte Dreife: 
Bronze, orybiert Silber (800/000), Altälberton M. 4.— 
Bronze, verfilbert Silber (800/000), vergoldet. M. 4.25 
14 tarat. Gold, je nach Weite, von M. 25.— an. 


Der „Deutſche Nationalring“ befindet De im Beſitze S. M. des Deutſchen Kaiſers, S. K. H. des deut- 
ſchen Kronprinzen, S. Exz. Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg, S. Exz. Generaloberſt v. Moltke u. a. m. 


Bei allen Juwelieren und in einſchlägigen Geſchäften käuflich. 


Dauptvertrieböftelle: Höhne & Friedewald, Generalvertretung Richter & Glück, 
SE y Brandtzende 15/17. für Deutſchland: Me D Spittelmartt 4/7, 
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z — tit, enthält Mädchen im iter P don 13 bie 

en eine aap Lia Eora Sammlung crzählender 

— belebrender Beiträge aus der Feder hervorragender 

IF geſammell und herausgegeben von 

- ubaife ud, das mit der faden SNE 
iteratur n 


Dale . „Ugnes 

in don Le Fort, Relici 

den hohen literariſchen Wert des Inhalts, bem né ber 
Prächtige Bilbſchmuck don erſten Künſtlern würdig einfügt. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. 


Der neue Jahrgang bon Scherls Jungdeulſchland⸗ 
Bud 1915”, wiederum herausgegeben von Major Magi 
milian Başer unb mit Geleltworten von General 
ſeldmarſchall Dr. Freiherrn von ber Goltz, enihält von 
namhaften Uutoren, wie General der Kavallerie von Bern⸗ 
Hardi, Kari Bleibtreu, SS EEN Banaboler, Sven Bru 
er Oskar Höcker, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat 
atthias, Gg. Frhen. v. Ompteba, ftonterabmiral 
P. Schlieper u. a, prachtvolle Erzählungen und Ze 
badenbe Epljoden aus bem PI E Bag in 0% 
edichte und eine Schilderung ber Urſachen des Krie 
Bezug durch alle Buchhandlungen Seder deulſche Junge wird bat pon eren Rünfilen fe 
end iüuftrierte, herrliche Buch mit Begeiſterung Leien, 


und die ſämtlichen Geſchäftsſtellen Unterhaltung, Belehrung und Erhebung in ihm finden 
des Verlages Auguſt Scherl G.m.b.9. In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. 
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Kurzeit: I. April bis Ende Oktober. Trink- u. Badekur während des ganzen Jahres 


Für Kriegsteilnehmer Kurtaxfreiheit, auf Kurmittel weitgehende Vergünstigungen 
Für die notwendige Begleitung der Kriegsteilnehmer Kurtaxfrelheit 


| 
. 

LJ 
Hellanzeigen: 


Erkrankungen des Magen- 
Darmkanals, der Leber, der 
Gallenwege und der Nieren; 
des Herzens und der Gefäße 
(Verkalkung); bei Stoffwech- 


selerkrankungen: Zucker- 


„ krankheit, Fettsucht, Gicht, 


Rheumatismus, Blutarmut u. 
Skrofulose. Ferner bei Er- 
krankungen der Luítwege, der 
Nerven, des Rückenmarks. 
Rekonvaleszenzen nach Ver- 
wundungen, Typhus u. Ruhr. 


Weltberühmte Trinkquelle 
Rakoczy, Pandur, Maxbrun- 
nen, Sole u. neuer Luitpold- 
sprudel, Bitterwässer, Stahl- 
brunnen,Molke. Kohlensäure- 
reichste, freie und abstufbare 
Solebäder, Pandur-, Wellen-, 
Mineralmoorbäder, Fango, 
Wasserheilverfahren, Licht-, 
Luft-, Sonnen-, Dampf-, Heiß- 
luft- u. elektr. Bäder, Inhala- 
tionen, Gradierbauten, pneum. 
Kammern, medico miechan. Be- 
handlungen. Röntgen- Institute 
sowie Radium- Emanatorium. 


Neuerhautes Königliches Kurhaus 


KURVEREIN 


S2 


| me 
BAD KISSINGEN 


Mineralwasser-Versand 
durch 
die Báderverwaltung 


Vergnügungen: 
Konzerte wáhrend der Kurzeit 
táglich 2—3 mal im Kurgarten. 
Spiel. und Konzertsäle im 
Regentenbau. — Philharmoni- 
sche und Sinfonie-Konzerte. 
Lesesále. Kónigliches Theater. 


PE 


Sport: 
Reitsport. Gutgepflegte und 
schattige Reitwege, 8 Tennis- 
plätze, erstklassige Anlagen. 
Golfplatz. Jagd und Fischerei. 
Separate Kinder- Spielplätze. 


Zahlreiche u. ausgedehnte Spa- 
ziergänge in die herrliche Um- 


gebung. Wohlgepflegte Wege. 


Prospekte u. Auskünfte ausschließl, durch den Kurverein Bad Kissingen A. 
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Berlin, ben 20. März 1915. 


17. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


8. März. : 
Die Beſchießung von Smyrna durch engliſche Kreuzer und 
Torpedoboote bleibt reſultatlos. 


9. März. 


Die ruſſiſche Schwarzmeerflotte beſchießt die an der Süd⸗ 
küſte des Schwarzen Meeres gelegenen türkiſchen Hafenſtädte. 


10. März. 

Die britiſche Admiralität erklärt, daß die Gefangenen von 
den deutſchen U Booten nicht wie die andern Kriegsgefangenen 
zu behandeln ſeien. 

Das deutſche Unterſeeboot U 12 wird durch den engliſchen 
Zerſtörer „Ariel“ zum Sinken gebracht. 

Der deutſche Generalſtab veröffentlicht einen Bericht über 
die Winterſchlacht in der Champagne, in dem es u. a. heißt: 
„Die Schlacht entſtand, wie ſchon am 17. Februar mitgeteilt 
wurde, aus der Abſicht der franzöſiſchen Heeres leitung, den in 
Maſuren arg bedrängten Ruſſen in einem ohne jede Rückſicht 
auf Opfer angeſetzten Durchbruchs verſuch, als Dellen nächſtes 
gie! die Stadt Vouziers bezeichnet war, Entlaſtung zu bringen. 

t bekannte Ausgang ber Maſurenſchlacht zeigt, daß die Ab⸗ 

t in keiner Weile erreicht worden ijt. Aber auch der Durch, 

chsverſuch ſelbſt darf heute als völlig und lläglich oe, 

itert bezeichnet werden.“ Und ferner: „Die Einbuße des 

eindes iſt auf mindeſtens das Dreifache der unſrigen, das 

heißt auf mehr als 45,000 Mann, zu ſchätzen. Unſere Front 
in der Champagne ſteht feſter als je.“ 


11. März. 


Die Engländer greifen unſere Stellungen bei Neuve Chapelle 
an; ſie dringen an einzelnen Stellen in das Dorf ein, der 
Kampf iſt noch im Gange. 

In der Champagne richten die Franzoſen zwei Angriffe 
gegen ben Waldzipfel öſtlich von Souain, aus dem fie por: 
ch WI geworfen waren. Beide Angriffe wurden blutig at» 
gewieſen. 


12. März. 


Die Engländer, die ſich in Neuve Chapelle feſtſetzten, ſtoßen 
nachts mehrmals in öſtlicher Richtung vor; fie wurden zurück⸗ 
geſchlagen. Auch nördlich von Neuve Chapelle wurden 
P ern ſchwächere engliſche Angriffe abgewieſen. Der Kampf 

jener Gegend iſt noch im Gange. 

Der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ trifft in 
Newport News (Virginia) ein und landet 350 Mann, bie Les 
ſatzung von zehn verſenkten Schiffen. Die amerikaniſche Re» 


gierung geſtattet das Verweilen des Schiffes bis zur Voll⸗ 
endung der nötigen Reparaturen. 


13. März. 

Der deutſche, zur Wiedereinnahme des Dorfes Neuve Gba» 
pelle angeſetzte Angriff ſtößt nach anfänglichen Erfolgen auf 
eine ſtarke engliſche Ueberlegenheit und wird deshalb nicht 
durchgeführt. 

In der Champagne werden alle franzöſiſchen Teilangriffe 
mit ſtarken Verluſten für den Feind abgeſchlagen. ö 
Die Ruſſen weichen aus der Gegend von Auguſtowo und 
nordöſtlich bis hinter den Bobr und unter die Geſchütze von 
Grodno zurück. — Am Orzyc nordöſtlich von Praſzuyſz wird 

ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. 

Graf Witte, früherer ruſſiſcher Miniſterpräſident, ſtirbt in 
Petersburg. 

Der engliſche Hilfskreuzer „Bayano“ wird von einem 


U-Boot verſenkt. 
14. März. 


In der Champagne ſcheitern Teilangriffe der Franzoſen bei 
Souain und Le Mesnil. i 

In den Karpathen werden zahlreiche heftige Angriffe ber 

Ruffen zurückgewieſen. — Südlich des Dnjeſtr entwickeln fid) 
größere Kämpfe. , ; . 

. 29 torpedert 5 engliſche Schiffe. ; 

15. März. : 8 

Der Geſamtverluſt der engliſchen Handelsflotte während 


der Kriegszeit beziffert ſich auf 171: davon ſind 47 Fiſchdampfer 
und 124 Handelſchiffe. 


Ueber Belgien. 
Nach geſchichklichen und perſönlichen Erfahrungen. 


Von K. Lamprecht. 
(Stenogr. Niederſchrift eines am 4. März 1915 zu Dresden gehaltenen Vortrags.) 


Vor dem Vortrage trug, nach einem Orgelvorſpiel, ein 
Quartett die folgenden beiden Lieder vor: 


An den Stamm der Blamen. 
Hoffmann v. Fallersleben 1840. 


Suche nicht das Heil im Weſten! 
In der Fremde wohnt kein Glück: 
Suchſt du deines Glückes Veſten, 
Kehre in dich ſelbſt zurück! 

Aus der Tugend deiner Ahnen 
Mußt du deine Burgen baun, 
Und der Löw auf deinen Fahnen 
Lehre dich dir ſelbſt vertraun. 


Treu bewahr in deiner Mitte 

Vor bem welſchen Übermut 

Deine Sprach und deine Sitte, 
Deiner Väter Gut und Blut. 

Dann erſt kannſt du rühmend ſagen, 
Daß du lebſt in unſrer Zeit, 

Daß erblüht in unſren Tagen 
Deine alte Herrlichkeit. 


Oproep aan de Dietſchers. (Aufruf an die Deutſchen.) 
Em. Hiel 1870. 
Lang zijn der Dietſchers ſchoone geweſten 
Geſcheurd en geſpleten en weerlos gemaaft. 


Lang worden Dietſchers, zij eens de beſten 
Mannen geheeten, miskend en verzaakt. 


Seite 398. 


Voegt u te gamen, Zuiden en Noorden, 
Vereenigt uw ftreven voor tt nieuwe gebied! 
Staten en namen kan men vermoorden: 

't Volk, dat wil leven, vernietigt men niet! 


Vrij van gedachten, machtig door werken, 

Vol koenheid en blijheid beheerſcht weer de zeel 
Door uwe krachten wordt weer de ſterken, 
Voert tot de vrijheid de volkeren mes. 


Lang war der Deutſchen herrliches Land 

uL unb gerjpalten und wehrlos gemacht. 
ange die Deutſchen, ſie, einſt die beſten 

Mannen geheißen, verachtet, mißkannt. 


Schließt euch EEN Süden und Norden, 
Eint euer Streben fürs neue Reich! 
Staaten und Namen kann man vernichten: 
Ein Volk, das zu leben gewillet iſt, nicht! 


Frei in dem Denken, mächtig im Werk, 
Beherrſcht voll Kühnheit wieder die See. 
Werdet nun wieder die mächtigen Führer, 
Reißet zur Freiheit die Völker mit fort! 


Meine Damen und Herren! Die Lieder, die wir 
ſoeben gehört haben, ſollen für die Fragen, die uns auf 
dem Gebiete der belgiſchen Geſchichte und der belgiſchen 
Schickſale in Zukunft von Bedeutung ſein können, hier zu⸗ 
nächſt einmal freie Bahn ſchaffen. Die Eindrücke, die 
von dem Charakter des belgiſchen Volkes und insbeſondere 
von dem Charakter der Flamen heute in Deutſchland be⸗ 
ſtehen, ſind beſtimmt durch die Eindrücke des Krieges. Wir 
müſſen davon abſehen, wir müſſen uns von vornherein 
klarmachen, daß, wie auch ſich das Schickſal Belgiens 
wende, es ſich der Hauptſache nach für uns um einen früh 
verlorenen und früh in die Irre gegangenen deutſchen 
Bruderſtamm handelt, den wiederzugewinnen wir zwar 
Strenge, zu gleicher Zeit aber Erfahrenheit, genaue 


Kenntnis und aus ihr erwachend die Geduld, die die 


Praxis verleiht, lehren und anwenden müſſen. 
Um dieſen Eindrücken aus dem Beginne des Krieges 
ein Gegengewicht zu bieten, habe ich geglaubt, alles, was 


hier etwa zu ſagen wäre, durch ein Stimmungselement 


einleiten zu ſollen, wie es ſo leicht gegeben iſt in der 
Muſik. Wir werden freilich auf die Lieder auch noch in 
anderem Zuſammenhange zurückkommen. Sie wollen in 
dem Augenblick aus dieſen Liedern nur genauer ſehen, daß 
auch im 19. Jahrhundert wenigſtens die Flamen, d. h., 
wenn wir acht Teile für Belgien machen, fünf große 
Teile im Gegenſatze zu den nur drei Teilen der Wallonen, 
daß die Flamen uns nicht ganz vergeſſen haben, daß ſie 
einer deutſchen oder wenigſtens germaniſchen Bewegung 
fähig waren, und daß diejenigen in Deutſchland, die 
ſcharfen Ohres auf alles, was germaniſch in der Welt war, 
lauſchen konnten, z. B. Hoffmann von Fallersleben, auch 
auf diefe Töne gelauſcht haben. Und ift es nicht ein mert» 
würdiger Zufall, daß das ſchöne Gedicht Hoffmanns, das 
die Flamen auffordert, an ihre alten herrlichen Tage zu 
denken und dem Löwen von Brabant als dem ſie führenden 
Wappentier wieder Ehre zu machen, daß dieſes Lied nach 
der Melodie „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geht? 
Dem antwortet nun aus dem Jahre 1870 das febr eigen: 
tümliche zweite Lied, das Ihnen hier flämiſch vorgeſungen 
worden iſt, von Emanuel Hiel, ein Lied, das wieder ein— 
mal wie ſo viele Lieder in der deutſchen Poeſie des 19. 
Jahrhunderts zeigt, daß Dichter wahrhaftig Propheten 
ſind. Sie werden erſtaunt ſein, in dem Schlußvers von 
den Erfolgen des Jahres 1870 aus als Ziel der künftigen 
deutſchen Bewegung zweierlei entſchieden betont zu fin— 
den: einerſeits: Beherrſcht die See! Die Deutſchen ſind be— 
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rufen, zur See zu herrſchen — und an zweiter Stelle: 
Macht die Völker frei! Macht ſie frei von den Banden, die 
langſam, aber mit Sicherheit ſchon in dieſer Zeit England 
um die kontinentalen Europäer ſchlug. 

Wenn wir uns heute abend mit der belgiſchen Frage 
beſchäftigen wollen, die von allen Fragen, die uns ent⸗ 
gegentreten können, wohl die ſchwierigſte iſt, und deren 
Löſung die Hand eines großen Staatsmannes verlangt, 
weil in ihr zu gleicher Zeit England ſeine volle ſtaats⸗ 
männiſche Kraft einſetzen wird, ſo will ich das zu⸗ 
nächſt an der Hand einiger Erfahrungen aus der Gegen⸗ 
wart verſuchen. 

Ich knüpfe da an die wohlbekannte Tatſache an, daß 
das belgiſche Land ſozuſagen zwei Nationalitäten beſitzt, 
zwei ſehr verſchiedene Stämme, den walloniſchen Stamm 
und den flämiſchen Stamm. Die Flamen ſtehen an 
Seelenzahl zu den Wallonen im Verhältnis wie 5:3 
wie ich ſchon anführte. Wenn man in Brüſſel in ge⸗ 
wöhnlichen Tagen vor dem Kriege aus der oberen Fran⸗ 
zoſenſtadt herunterſtieg auf den Markt mit ſeinen wunder⸗ 
baren alten Prunkhäuſern und dem herrlichen alten Rat- 
hauſe, ſo konnte man in der Hauptſache nur Flämiſch 
hören. Die Zeitungen, die dort verkauft wurden, waren 


nur flämiſch, vorweg der „Vorruit“, alſo der belgiſche 


„Vorwärts“, der übrigens auch derſelben Partei⸗ 
ſchattierung wie der „Vorwärts“ angehört. Das 
war vollkommen nur flämiſch. Wenn man danach 
die Bevölkerungsziffer von Brüſſel annimmt, ſo 
kam man hier ungefähr mindeſtens auch auf 
5:3. Wenn man dagegen an den Geſamteindruck Brüſſels 
und ganz Belgiens denkt, der bei flüchtigem Durcheilen 
auftritt, ſo iſt er eigentlich franzöſiſch. Ich komme auf die 
Frage ſogleich noch ſtärker zurück. Das kann nun leicht 
zu der Auffaſſung veranlaſſen, als wenn die Wallonen an 
ſich als die Träger, die legitimen Träger des franzöſiſchen 
Einfluſſes in Belgien zu betrachten wären. Dem iſt aber 
nicht ſo. Die Wallonen ſind nicht im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes Franzoſen. Sie ſind viel reinere Kelten als 
die Franzoſen. Ihre verſchiedenen Dialekte gehen ſo 
wenig mit den franzöſiſchen unmittelbar zuſammen, daß 
der gewöhnliche Hochfranzoſe, wenn ich mich ſo ausdrücken 
ſoll, ſie kaum verſteht. 

Die walloniſche Bevölkerung iſt auch phyſiologiſch von 
der franzöſiſchen ziemlich verſchieden. Man kann ſie ge⸗ 
legentlich ſogar in Lüttich in Reinkultur treffen, natür⸗ 
lich beſſer in den Ardennen, wo ſie in der Hauptſache zu 
Hauſe iſt. Ich erinnere mich aber von Lüttich zum Bei⸗ 
ſpiel einer Frühmeſſe im St.⸗Martin, in der man auch ſo 
ziemlich rein die Wallonen ſah. Sie ſind verhältnismäßig 
klein, die Frauen vor allen Dingen ſehr ausgeſprochen, 
dieſe mit rotblondem Haar und Habichtsnaſe und ſehr ent⸗ 
ſchiedenen, ich möchte ſagen faſt der Herrſchaft zugeneigten 
Geſichtern; ich denke, alles Eigenſchaften, die den Eigen⸗ 
ſchaften der Deutſchen und beſonders der deutſchen Frauen 
nicht vollkommen entſprechen. Dabei iſt im ganzen großen 
der Wuchs fo klein, daß ich mir damals in der Kirche St. 
Martin vorkam wie ein ſtehengebliebener Baum in einer 
Schonung. Ich ſah über die ganze Geſellſchaft hinweg, 
obwohl ich doch nur eine Perſon mittleren Wuchſes bin. 

Nun, für eine deutſche Auffaſſung von Belgien und — 
ich denke weiter, auch für die belgiſchen Geſchicke, wenn 
man ſie unabhängig von den deutſchen Fragen betrachtet, 
kommen die Wallonen weniger in Betracht. Sie haben 
keine große ſelbſtändige Kultur erzeugt. Sie ſind in ſehr 
früher Zeit, wie wir ſehen werden, aus den tieferen be» 
nen Belgiens, die damals freilich noch zum größeren Teil 
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Sümpfe waren, in unfruchtbare Berglandſchaften zurück⸗ 
gedrängt worden. Sie ſind auch vielfach ſtaatlich ausein- 
andergeriſſen worden. Auch heute gehören ſie teilweiſe 
ins Luxemburgiſche. Die preußiſchen Kreiſe Malmedy 
und Montjoie enthalten ebenfalls viele walloniſche 
Elemente. Dazu kommen dann die belgiſchen Wallonen. 

Im ganzen kann man fagen, daß Belgien ein etwas 
verſchobenes Viereck bildet, und darin ſind die Stämme ſo 
verteilt, daß ſüdlich einer Linie, die als Diagonale von der 
Nordoſtecke Belgiens nach der Südweſtecke läuft, die 
Wallonen ſitzen, dagegen in der nördlichen Hälfte, alſo 
nach der See und nach Holland zu, Flamen. Das Eigen⸗ 
tümliche und für uns Intereſſante iſt dabei, daß die ganze 
deutſch⸗belgiſche Grenze walloniſch iſt, während die ganze 
Seegrenze rein flämiſch oder wenigſtens rein germa⸗ 
niſch iſt. 

Wenn wir nun das flämiſche Land etwas genauer 
kennen lernen und dieſe wenigen Eindrücke, die ich Ihnen 
eben geographiſch vorgetragen habe, durch die Anſchauung 
befeſtigen wollen, ſo werden wir das am allerbeſten auf 
der gewöhnlichſten Reiſe tun, die Deutſche in Belgien über⸗ 
haupt machen. Wir fahren alſo von Dresden ab; wir kom⸗ 
men für einen nächſten größeren Anhalt in Köln an. Wir 
werden, wenn wir das Rheinland noch nicht kennen, in 
Köln ſelbſt bei ſehr geringem Aufenthalt ſchon den Ein⸗ 
druck von etwas Franzöſiſchem haben. Die Leute ſprechen 
da ſchon ſehr merkwürdig deutſch. Sie ſagen z. B. Jean 
ſtatt Hans und Robber ſtatt Robert, und es gibt eine 
ganze Reihe von anderen Eigennamen, wo die Betonung 
eine verwandte iſt. Der kölniſche Dialekt, der mit eigen⸗ 
tümlichen Naſallauten arbeitet, auch der anapäſtiſche und 
teilweiſe daktyliſche Rhythmus des kölniſchen Dialekts, 
das alles wirkt fremd und nimmt auf der Fahrt nach 
Aachen — Aix⸗la⸗Thapelle — noch zu. Wenn wir uns 
dann jenſeits Aachen der Grenze nähern, ſo fahren wir 
mit der Eiſenbahn, die ſchon nach Köln leiſe Steigungen 
zu nehmen hatte, zunächſt noch etwas höher und wenden 
uns dann nach der weſtlichen Seite hinunter nach dem Tal 
der Vesdre, einem kleinen Fluſſe, der ſchon nach der Maas 
zu fließt. Hier werden die Eindrücke auf einmal fremder. 
Die Landſchaft nimmt an Friſche der Farben außerordent⸗ 
lich zu, das Grün iſt heller, die Vegetation iſt ſtärker, wir 
ſehen eine Fülle von graswüchſigem Boden, das Vieh 
weidet draußen, vom Meer kommend kündigt ſich in allen 
Einzelerſcheinungen eine Aſpiration an, welche die 
Gegend dem Golfſtrom, alſo jenem großen Wärmekanal 
des weſtlichen Europa, verdankt. In dieſer Gegend 
ſitzen nun originaliter ſchon Wallonen. Sie iſt aber heute 
vielfach auch von anderen Leuten überſchwemmt. Wir 
werden eine Reihe von Villen und Schlöſſern gewahr, bis 
der Zug, immer weiter in die Tiefe ſtrebend, in Lüttich 
eindonnert. Da ſind wir nun durchaus in walloniſchem 
Gebiet. Lüttich iſt niemals anders als walloniſch geweſen. 
Der walloniſche Name ift bekanntlich Liege. Freilich an- 
geſchrieben finden wir in dem Bahnhofe von Lüttich drei 
Formen: Liège, Quit — Luik ift bie flämiſche Form — 
und Lüttich: denn hier iſt der deutſche Verkehr ſo ſtark, daß 
auch der deutfche Name da fein muß. Mittlerweile, wenn 
wir weiterfahren, windet ſich aber der Zug ſchon wieder 
mit großer Mühe auf der anderen Seite des Maastales 
ſteil hinauf nach der Brabanter Hochebene. Die Brabanter 
Hochebene iſt ziemlich langweilig, dafür aber um ſo frucht⸗ 
barer, beſtellt mit großen Strecken von Weizenfeldern. 
Wir ſehen, wie durchweg der Boden auf einen Fuß und 
noch tiefer die ſchwarze Kulturtiefe des Humus beſitzt. 
Dann ſenkt ſich mählich der Boden nochmals, und wir 
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kommen nun je nach Wunſch entweder nach Brüſſel oder 
nach Antwerpen, jedenfalls in eine noch größere Niede⸗ 
rung, eine Niederung, die nicht ſehr viel über der See und 
teilweiſe ſogar unter der See liegt. Das waren natürlich 
anfangs Sümpfe, aber jetzt, meine Damen und Herren, 
wenn Sie etwa von Antwerpen nach Gent hinüberfahren 
oder von Gent nach Brügge, da kommen Sie durch einen 
Garten Gottes. Das ift ein Land von der größten Frucht⸗ 
barkeit. Ich erinnere mich noch genau der erſten Ein⸗ 
drücke, die ich dort erhielt. Ich kam aus einem Entzücken 
in das andere. Weit noch über die Lombardei hinaus 
gehen hier die Segnungen des Bodens. Das Land iſt ein⸗ 
geteilt in verhältnismäßig kleine Stücke. Sie ſind um⸗ 
rahmt mit natürlich gewachſenen Bäumchen und Bäumen; 
darüber hinaus ſtreben hohe Bäume, die auf dem koftbaren 
Wege der ſogenannten Holzgärtnerei gepflegt werden. 
Jeder Baum wird einzeln behandelt, bie Aſte abgeſchnit⸗ 
ten, er wird gerade gezogen durch Latten, die man an 
ihn legt uſw., alſo höchſte Form der Forſtwirtſchaft. 
Gehen wir nun ſo weiter, ſo kommen wir allmählich 
ans Meer. Dies würde der flämiſche Eindruck ſein. 
Anders iſt der Eindruck des Landes, wenn wir von 
Lüttich aus über Namur oder über Jeumont nach 
Frankreich hinübergehen. Da haben wir der Haupt: 
fahe nach die Ardennen zu paſſieren, freilich eine Qand- 
ſchaft, die heute auch nicht mehr in ihren originalen 
Formen vorhanden iſt — wo wäre das in bevölkerten 
Gegenden in Weſteuropa der Fall? Es ſind vielmehr 
Zerſtörungen da, die in dem Maastale fo außerordent- 
lich ſind durch Bergbau und dergleichen mehr, daß es 
der vollen künſtleriſchen Kraft eines Meunier bedurft 
hat, dieſe Landſchaft im Bilde überhaupt darzuſtellen. 
Darüber hinaus verläuft dann der Weg hinunter nach der 
Pariſer Gegend zu; die Landſchaft reich belebt durch bie 
franzöſiſchen Kanäle, durch die großen Schattenbäume, 
die dort ſtehen oder vielmehr dort ſtanden — ſie ſind jetzt 
zum großen Teil abgehauen — bis man in Paris landet. 
So viel zunächſt zur äußeren Erſcheinung. Uns 
wird nun beſonders intereſſieren, wie weit denn eigent: 
lich die Flamen, alſo jener Beſtandteil des belgiſchen 
Volkes, auf den wir zunächſt Rückſicht nehmen müſſen. 
nach Süden ſitzen. Das iſt verhältnismäßig ſehr weit. 
In Frankreich unterſcheidet man im Familienverkehr 
und auch ſonſt gelegentlich, wenn die Zunge etwas locker 
ift, noch immer die Cinq départements du Nord, 
nicht au verwechleln mit bem Département du Nord, 
von bem übrigen Frankreich. Dieſe fünf Departements 
nun, das iſt in der Tat etwas Beſonderes, das iſt ein 
Teil des alten Flandern, und wohin Sie in dieſen Cinq 
départements kommen, haben Sie in der Architektur, 
haben Sie überhaupt in den Reſten der früheren Kultur 
noch ein klein wenig flämiſche Eindrücke. Das geht un» 
gefähr von Valenciennes an, dann herüber bis nach 
Arras. In Amiens iſt es verſchwunden, das iſt reines 
Gallien. Von Arras geht es auf dem Höhenrücken wei— 
ter, mit denen die Ardennen ſchließlich in dem Cap 
Gris Nez ſteil herunterfallen in das Meer zwiſchen Bou— 
logne und Calais. Aber wenn Sie von Calais aus nach 
Nordoſten fahren nach Dünkirchen oder gar darüber 
hinaus bis auf die nächſten Stationen, alſo bis in die 
Gegend etwa der Panne, das die Deutſchen leider meiſt 
La Panne nennen, weil ſie es für franzöſiſch halten — 
das iſt es abſolut nicht, es iſt das letzte ſüdliche Seebad 
Belgiens, heißt flämiſch De Panne, gleich hochdeutſch: 
die Pfanne (das Tälchen) — wenn Sie dort hinaus— 
kommen und ſehen die Bauern an, dann können Sie 
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denken, Sie wären zwiſchen Wittenberg und Jüterbog 
oder in der Altmark. Genau dieſelben Figuren ſehen 
Sie dort, merkwürdigerweiſe ſogar genau in demſelben 
Koſtüm. Große, ſchwere Männer mit wohlentwickelten 
Hüften, ſo daß man am Ende auch einmal einen Hut 
an den Hüften aufhängen könnte, mit ſchönen, ſchwarzen 
Mützen und einem ordentlichen Sturmband daran, ra⸗ 
erte Geſichter, ſo daß in die einzelnen Köpfe etwas 
aſtorales kommt, darunter einen langen, 
Rock, Schaftſtiefel — kurz, es iſt der Bauer der Altmark 
und iſt der Bauer des Fläming. Warum ſoll denn das 
auch nicht fo fein? Der Bauer der Altmark ift ein Flame, 
und der Bauer des Fläming iſt erſt recht ein Flame; es 
iſt dieſelbe Bevölkerung. 

Das wären etwa die Grenzen des Flamentums nach 
Süden und Weſten. Man kann ſich nun fragen, wie die 
beiden ſo verſchiedenen Volksſtämme — wir werden die 
Differenz noch genauer kennen lernen — im belgiſchen 
Staat miteinander auskommen. Dafür gibt es eine 
Theorie, die gewiß eine Rolle ſpielen wird, weil ſie durch 
hervorragende belgiſche Hiſtoriker vertreten wird, die 
darauf hinausläuft, zu behaupten, es gäbe eine belgiſche 
Nationalität, dje Wallonen und Flamen, unbeſchadet 
ihrer beſonderen Unterſchiede, in gleicher Weiſe um⸗ 
faſſe. Nun iſt das nicht ſo falſch, als es auf den erſten Blick 
erſcheinen kann. Ich habe mich perſönlich wiederholt mit 
meinem Freunde Pirenne, dem hervorragendſten bel⸗ 
giſchen Hiſtoriker, der jetzt freilich ein Weilchen eingeſteckt 
war als Geiſel, über die Frage eingehend unterhalten. 
Hier ſei nur eine einzige, überraſchende Beobachtung 
mitgeteilt. Wenn man von Deutſchland aus nach Bel⸗ 
gien kommt, ſo iſt gar kein Zweifel, man ſpürt deutlich 
den Unterſchied getrennter Nationalitäten. Sobald 
man etwa über Aachen oder Herbesthal hinausfährt, wird 
der Kulturanblick des Landes anders, die 
Leute werden anders, kurz, man hat den 
Eindruck: Hier beginnt Belgien. Wenn man aber nach 
Paris weiterfährt, ſo gewinnt man bei Überſchreitung der 
franzöſiſch⸗flämiſchen Grenze nicht den Eindruck, als ob 
das ſüdliche Belgien von Frankreich getrennt wäre; es 
ſieht ſo aus, als hänge alles einfach und fortlaufend zu⸗ 
ſammen. Aber merkwürdigerweiſe, wenn man die 
Sache umgekehrt macht und z. B. von Paris nach 
Brüſſel fährt, da hat man wieder den Eindruck, wenn 
man über die belgiſche Grenze kommt: Es iſt etwas an⸗ 
deres, es iſt nicht ſo, daß ſich die Erſcheinungen einfach 
fortſetzen, und nicht bloß die Gegend ändert ſich, die 
wieder die ſtarke Aſpiration vom Meer erhält, auch die 
Menſchen ſind anders. Die Leute, die im Hennegau 
wohnen, um Mons herum uſw., dem deutſchen Bergen, 
auch die ſind anderer Art als die Franzoſen. Was ſoll 
man da ſagen? Hier bleibt ein Fragezeichen. 

Nun kann man noch ein letztes Experiment machen 
und ſich fragen: Wie ſtellen ſich denn die einzelnen um⸗ 
liegenden großen Nachbarnationen zu dieſer merkwür— 
digen belgiſchen Konſtellation? 

Da kämen alſo zunächſt in Betracht — wir wollen 
einmal ſo anfangen — die Engländer. Die ſtellen ſich 
gar nicht. Sie ſehen in Belgien ganz einfach den 
Brückenkopf ihres Einfluſſes auf dem Kontinent Europa, 
und alles andere iſt ihnen gleichgültig. 

Kommen wir nun auf die Franzoſen, ſo iſt die erſte 
Frage: Wie ſtellen ſie ſich zu den Flamen? Da werden 
Sie nun in der Literatur kaum ein poſitives Urteil fin» 
den. Negative febr viel. Man will die Flamen be: 
ſeitigen, man will ſie loswerden. Belgien ſoll franzöſi— 
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ſches Land werden. Das iſt klar. Aber darüber hinaus 
ein Eindringen in den flämiſchen Charakter würden Sie 
vergeblich ſuchen. Wenn man nun, da die Literatur im 
Stiche läßt, die Menſchen fragt, ſo ging für mich die 
ganze Sache in einer einzigen kleinen Geſchichte auf, ſo 
daß ich klar ſah. Derartige blitzartige Aufklärungen ſind 
für den Kulturhiſtoriker zwar nicht häufig, kommen aber 
doch vor. Ich bin einmal von Tourcoing nach Lille ge⸗ 
fahren, und mit mir zuſammen im Eiſenbahnwagen ſaß 
ein ſehr geſprächiger und wohlunterrichteter Franzoſe, 
von dem ich im ſtillen annahm, daß er ein Berufs» 
genoſſe von mir an der Univerſität Lille wäre. Wir 
kamen auch auf die Flamen, und ich ſagte: „Nun, von 
den Flamen haben ſie ja in Lille noch eine ganze Maſſe, 
die möchte ich doch eigentlich auch ein bißchen beobachten.“ 
Worauf er mir ſagte: „Flamen in Lille? Nein, das gibt 
es nicht.“ Wir waren mittlerweile in Lille angekommen, 
und mein franzöſiſcher Wirt ſozuſagen, der nun die Hon⸗ 
neurs ſeines Landes machte, hatte die Freundlichkeit, 
mich nach einem Reſtaurant, nach einer Gaſtwirtſchaft 
begleiten zu wollen. Wir traten aus dem Bahnhof, und 
auf mich zu kam ein ziemlich verlumpter Junge, der 
ganz flämiſch ausſah und bettelte, worauf ich ſagte: 
wat!“ (ſchäme dich!). Darauf drehte 
er ſich herum und rief einem Kompagnon, der im Her⸗ 
zueilen begriffen war: „Die gift niets“ (der gibt nichts), 
worauf ich nun meinem Begleiter ſagte: „Voyez-vous?” 
Da bekam ich eine ſehr nette Antwort. „Ah“, ſagte er, 
„vous parlez du flamand? Mais ca n'est pas une 
langue grammaticale.“ Das Flämiſche iſt überhaupt 
nur ein Getuſchel, das iſt noch nicht menſchlich⸗gram⸗ 
matiſch organiſiert. Das iſt ſo ungefähr der Höhepunkt der 
Beſchäftigung des Durchſchnittsfranzoſen mit dem Flä⸗ 
miſchen. Wo ſollen da alſo Liebe und tieferes Verſtänd⸗ 
nis herkommen? 

Was aber das Verhältnis des Deutſchen zum Flä⸗ 
miſchen anlangt, ſo dürfen wir uns auch keinen Täu⸗ 
ſchungen hingeben. Wir ſind, meine Damen und Her⸗ 
ren, den Flamen ſehr fern geworden und die Flamen 
auch uns. Sie haben vorhin in Liedern einiges Flä⸗ 
miſch gehört, und wie die muſikaliſche Kunſt ſo gern ver⸗ 
ſöhnt, ſo hat ſie auch in dieſem Falle einen Teil der 
Gegenſätze beſeitigt. Wenn Sie aber zu Hauſe noch 
einmal das Flämiſche vornehmen wollen, auch wenn Sie 
es richtig leſen, und auch wenn Sie es mit dem beinahe un⸗ 
vermeidlichen hochdeutſchen Akzent leſen, den die Fla⸗ 
men uns ſo häufig vorwerfen, wenn wir Flämiſch 
ſprechen, ſo werden Sie finden: Eine Kluft trennt immer⸗ 
hin das Hochdeutſche und dieſes Flämiſche, das zu den 
niederdeutſchen, den plattdeutſchen Dialekten gehört. 

Wenn wir uns nun weiter umſehen, jo find Zuſam⸗ 
menhänge noch da in den politiſchen Anſchauungen, aber 
nur da, wo der Dichter redet, wie in dem Liede von 
Emanuel Hiel, darüber hinaus kaum. Daß ein Flame 
für die belgiſche innere Politik etwa deutſche Motive zu⸗ 
grunde gelegt hätte, das iſt im 19. Jahrhundert nicht 
mehr vorgekommen. Die Kenntnis Deutſchlands in flä⸗ 
miſchen Kreiſen iſt ungemein gering, ſie iſt faſt nur eine 
Geſchäftskenntnis, keine Herzenskenntnis mehr. Über 
das, was ich Ihnen hier vorgeführt habe, hinaus reicht 
vielleicht nur die Muſik. Die Flamen ſind muſikaliſch 
hochbegabt, und wenn man ihr beſonderes Weſen mit 
einem Worte ſchildern ſoll, ſo iſt es in dem Namen 
Beethoven beſchloſſen. Die Familie Beethoven ift flä- 
miſchen Urſprungs, und das, was Ihnen bei flüchtiger 
Beobachtung ſchon als identiſch erſcheinen wird in der 
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maleriſchen Erſcheinung von Rubens und in ber mufi- 
kaliſchen Erſcheinung Beethovens, das iſt flämiſcher 
Stammcharakter, alſo Impulſivität, Brutalität in gewiſſem 
Sinne, Draufgehen, klare, feſte, aber bisweilen etwas 
ſcharfe Unterſchiede, plötzliches Umſchlagen der Gemüts⸗ 
ſtimmung uſw., ungeheure Fruchtbarkeit, Sicherheit und 
Luft zum Experiment, Vorwärtsdrängen auf allen ir» 
gendwie erſchließbaren Wegen: das iſt flämiſch. 

Dieſe Eigenſchaften ſind bis heute nicht weggefallen. 
Auf dem Gebiete der Mufik denken wir beiſpielsweiſe an 
ein ſo wundervolles Gebilde wie das „Oratorium des 
Heiligen Franz“ von Tinel, insbeſondere die Kompoſttion 
des Sonnengeſangs. Das iſt erſten Ranges, und die 
Deutſchen, wo ſie auch ſitzen, werden dadurch immer vor⸗ 
wärtsgezogen werden. 
reden foll, [o wird er doch fagen, das find allerletzte Su. 
ſammenhänge, ſie beziehen ſich auf die ſinnliche Seite der 
Kultur, auf das Gehör, das Auge. Die tieferen, durch 
gemeinſame höhere Kultur vorwärtsgeſchobenen Ziele 
und Errungenſchaften fehlen. 

So ſtehen wir denn, meine Damen und Herren, wenn 
wir die Gegenwart und das, was unmittelbar ber Gegen, 
wart anklebt, tiefer betrachten, in Belgien tatſächlich vor 
manchem Rätſel, und vielfach ſteht auf demſelben Stand- 
punkt auch die belgiſche Geſchichtswiſſenſchaft. Dennoch 
bliebe, wie die Dinge liegen, zur Aufklärung nichts übrig, 
als die Geſchichte zu fragen. Und da es ſich um ganz 
urwüchſige Zuſammenhänge handelt, ſo müſſen wir, wenn 
wir dieſe verwickelten Dinge aufdröſeln wollen, weit zu⸗ 
rückgehen. 

Dann bekommen wir allerdings ein ſehr merkwürdiges 
Bild. Es gehört mit zu den wenig bekannten Tatſachen 
der Geſchichte der deutſchen Urzeit, obwohl die Nachricht 
in den Quellen deutlich vorliegt, daß etwa am Schluſſe des 


2. Jahrhunderts vor Chriſtus vom inneren Deutſchland 


eine Auswanderung nach dem Niederrhein ſtattgefunden 
hat, und zwar aus dem Gebiete der Chatten. Die Chatten, 
nachher althochdeutſch Hazzi, ſind die heutigen Heſſen. Die 
Heſſen ſind der einzige deutſche Stamm, der in ſeinem 
Stammlande ſtetig ſitzen geblieben iſt, die „blinden 
Heſſen“. Sie ſind zwar weithinein in alle Lande ab⸗ 
gefloſſen von ihren Bergen, aber die Berge haben ſie feſt⸗ 
gehalten. Nun, einer der früheſten Abflüſſe dieſer Art 
ging herunter von den Heſſen — wir können ihn heute 
noch an Ortsnamen verfolgen — in die Gegend des 
Siebengebirges und von da den Rhein hinab bis in das 
letzte nochbewohnbare Land; im Rheindelta kamen die Aus⸗ 
wanderer ins Waſſer, das war damals zum großen Teil 
noch überſchwemmt. Es kamen da ſo ſchöne Namen vor, 
wie z. B. Meriwido, das heißt etwa Seewald oder Meers 
holz, bas ijt eine Gegend, bie in der Zeit der Flut Ober, 
ſchwemmt war, in der Zeit der Ebbe nicht. Die Chatten 
ſetzten ſich in der heutigen Betuwe feſt und lebten als 
Bataven in der Geſchichte weiter. Nun haben ſich die 
Bataven ſchon früh ausgezeichnet. Cäſar lernte ſie als 
außerordentlich kriegeriſch kennen. Er hat aus ihnen eine 
Spezialwaffe formiert, die in der Schlacht von Pharſalus 
entſcheidend mitwirkte. Aus dieſen Bataven iſt dann in 
der Zeit, in der ſich der fränkiſche Stamm entwickelte, der 
nordweſtlichſte Flügel des Stammes hervorgegangen, näm 
lich das Volk der Salier. Wie enge die Beziehungen zu 
der alten Heimat noch waren, können Sie daraus ſehen, 
daß das etwa auf das Ende des 5. Jahrhunderts zu 
datierende Saliſche Geſetzbuch, das älteſte aller unſerer 
Volksrechte, das wohl in Belgien entſtanden iſt, gleich— 
zeitig auch für anderweit ausgewanderte Heſſen galt und 


Aber wenn der Kulturhiſtoriker 
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auf dem Gebiet benutzt wurde. Von Heſſen aus waren 
damals ſchon zahlreiche Beſtandteile des Stammes her⸗ 
untergedrungen an die Moſelmündung und von da auf⸗ 
wärts bis nach Trier, und in Trier hat fid) eine althoch⸗ 
deutſche Überſetzung des Saliſchen Geſetzbuches erhalten, 
die auch aus dieſer Gegend ſtammt. 

Nun hat ſich mittlerweile im 2., 3. und 4. Jahrhundert 
nach Ehriſtus der fränkiſche Stamm gebildet. Dieſer 
Stamm umfaßt einmal die Chatten mit allem, was 
drum und dran hängt, alſo mit ihrem Ausbreitungs⸗ 
gebiet nach dem Main hinunter bis nach Würzburg, dann 
weiterhin mit allen Abzweigungen, die in unſere großen 
Weingegenden herübergingen nach dem Rheingau, nach 
Rheinheſſen; und auch an die Moſel; beſonders die 
ſchönen Orte auf heim, die Sie ſo häufig auf den Eti⸗ 
vg guter Flaſchen finden, fie find beinahe alle frän⸗ 
iſch. 

Dann gehören zu den Franken die Ripuarier, in 
der Gegend von Köln und fenſeit ſchließlich die Salier 
in dem heutigen nördlichen Belgien und ſüdlichen Hol⸗ 
land. Dies war die große Stellung, in der die germa⸗ 
niſchen Stämme des Nordweſtens vorrückten gegen das 
römiſche Weltreich. Bei dieſem Vorrücken fiel nun die 
Hauptleiſtung und der Hauptgewinn an die Salier, alſo 
an die belgiſchen Franken. Das hing damit zuſammen, 
daß dieſe belgiſchen Franken am beſten den Rücken ge⸗ 
deckt hatten durch das Meer und die Sümpſe des Rhein⸗ 
deltas. Sie hatten die einfachſte Entwicklung, und ſie 
wurden anderſeits durch die Engigkeit Belgiens zuſam⸗ 
mengehalten. Sie mußten auch in ihrem Vormarſch 
durch Belgien über die Ardennen hinweg ſich winden 
nach dem nördlichen Frankreich, nach Soiſſons und dar⸗ 
über hinaus nach Paris und ſich feſt zuſammenhalten 
gegen die entgegenſtehenden Kelten. In dieſer Zeit 
haben fie nun die vielen kleinen Herrſchaften mit Volks⸗ 
königen, die ſie hatten und die uns noch wundervoll 
in den Quellen geſchildert find, fie [predjen noch von den 
alten Reges criniti, die es hier gab, von den Königen 
mit dem langen Haupthaar, ſo wie die Chatten es 
trugen — dieſe kleinen Herrſchaften haben ſie damals 
beſeitigt. Der Hauptmörder dieſer einzelnen kleinen 
Königsgeſchlechter war Clodovech. Er hat Unſägliches 
von dieſen Geſchlechtern gemordet, und er beſaß bie ger, 
maniſche Offenheit, ſich, als er einmal ſpäter auf den 
Mauern von Köln ſpazieren ging, darüber zu beklagen, 
er ſtehe nun ſo ganz allein, die andern Geſchlechter ſeien 
alle vergangen. 

Indem nun hier eine einzige große Monarchie ent— 
ſtand, war zum erſtenmal die Möglichkeit gegeben, ger» 
maniſches Weſen mit einer verhältnismäßig ſtarken Ge— 
waltentwicklung zu verbinden. Es war die Möglichkeit 
gegeben, aus dem einfachen germaniſchen Königshaus— 
halt heraus Verwaltungen einzurichten und dadurch bin: 
einzuwachſen in die Kulturverhältniſſe des römiſchen 
Kaiſerreiches. Aus dieſer Kombination geht das große 
fränkiſche Reich des 6. bis 8. und 9. Jahrhunderts, alſo 
das Merowingerreich und das Karolingerreich hervor. 
Sie ſehen, in der Gegend Belgiens und Nordfrankreichs 
tritt ſofort in dem Augenblick, in dem überhaupt der 
Zuſammenhang mit der Weltgeſchichte ſozuſagen gewon— 
nen iſt, die erſte große, friſche und ſtarke Kombination 
ein. Nun lebte die Kombination ja lediglich von der 
Kulturgemeinſchaft des Imperiums und der Germanen. 
Darum hatte die auf ſie aufgebaute und in ihr ſich ent— 
wickelnde Kultur, die bis zum 8. und 9. Jahrhundert ſtark 
gelebt hat und genau zu verfolgen iſt, zwei entſprechende 
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Grenzen. Wir fennen fie gut aus dem Horizont ber 
Karolingiſchen Sagen, beſonders der franzöſiſchen. Die 
Grenzen ſind auf der einen Seite die Seine, auf der 
andern der Rhein. Gekannt wird von den Sagen allen⸗ 
falls noch Dortmund, aber doch nur in verſchleierter 
Weiſe. 
großes, einheitliches Kulturgebiet. Auch kirchlich natür⸗ 
lich, da die neue dortige Kirche ganz eine Kulturerſchei⸗ 
nung des Imperiums iſt. Wenn man die Entwicklung 
der chriſtlichen Kirche in dieſen Gegenden verfolgt, ſo 
kann man ſehen, wie alle Vorgänge gemeinſam behandelt 
werden, wie man in den Bistümern Utrecht und Cam⸗ 
brai z. B. verwandt vorgeht, ebenſo iſt das Kloſterweſen 
in dieſen Gegenden gemeinſam geregelt, das Vorſchieben 
der Miſſionare und dergleichen. Sogar in den Re⸗ 
liquien diefer Zeit in unſeren Bibliotheken, in den toft- 
baren Handſchriften aus dieſen Gegenden, deren größte 
Sammlung in der Bibliothèque Nationale in Paris iſt, 
können Sie, wenn Sie die einzelnen Handſchriften neben⸗ 
einander legen, förmlich die Ströme verſolgen, in denen 
innerhalb dieſes großes Gebietes eine gemeinſame Kul- 
tur erzeugt wird und ſich fortpflanzt. Wir haben davon 
auch ſonſt Zeugniſſe: ſo in der Literatur vor allem in 
der Durchbildung unſeres Tierepos in der Form, in der 
wir es heute kennen, und in der Architektur in dem Ver⸗ 
lauf weitreichender gegenſätzlicher Durchdringungen 
noch auf lange Zeit: der Dom von Doornik (Tournay) 
gehört dem rheiniſchen Stil an; der Kölner Dom iſt im 
Grundriß der Kathedrale von Amiens nahe verwandt. 

Nun aber, meine Damen und Herren, kam für dieſe 
Kultur verhängnisvoll das 9. Jahrhundert. Es ift die 
Zeit, in der ſich die großen weſteuropäiſchen Nationen 
bilden, alſo in gewiſſem Sinn England, obwohl das ſchon 
früher fertig war, aber namentlich Frankreich und 
Deutſchland. Die greifen von dieſer Zeit ab, da ihre 
Grenzen durch das heutige Belgien führen, und erſt recht 
durch dieſen ganzen Kulturkreis, in dieſen Kulturkreis 
ein und fangen an, ihn zu zerreißen. Es bildet ſich eine 
walloniſch⸗franzöſiſche Seite, es bildet ſich eine deutſch⸗ 
germaniſche, eine deutſch⸗flämiſche unmittelbar aus. 
Was ſollte nun mit dem armen Stück geſchehen, das in 
der Mitte lag? 

In dieſem Augenblick, der für das Land Belgien 
kritiſch war, ſtellte ſich nun eine unerwartete 
Kombination ein, die alle Fragen löſte. Ich kann 
hier auf deren größere Zuſammenhänge nicht ein⸗ 
gehen, ich kann hier nur folgendes mitteilen: Um 
dieſe Zeit bildete ſich eine ganz andere Art des 
Welthandels aus Die Pforten des Orients, die im 
7. und 8. Jahrhundert ziemlich verſchüttet worden waren, 
öffneten ſich wieder. Es kam damit zu einem wirklich 
internationalen Austauſch von europäiſchen und tropiſchen 
Produkten. Dieſer Handel ging zum größeren Teile durch 
die Säulen des Herkules, alſo durch die Meerenge 
von Gibraltar, dann durch den Biskayiſchen Meers 
buſen und ſtrandete — ja, wo ſtrandete er? Nicht, wie 
man heute denken würde, in London, das noch nicht 
kräftig genug war, ſondern an der Küſte Belgiens. Wer 
Belgien kennt, der findet das aber auch heute noch ſehr 
begreiflich. Wenn Sie auf den großen Dünen im Norden 
Belgiens ſpazierengehen, ſo können Sie auf der einen 
Seite weit auf das Meer hinausſehen, auf der anderen 
Seite erblicken Sie eine lachende Landſchaft, und in ihr 
ragen, gar nicht weit von der See entfernt, die Türme 
von Brügge auf. Wenn wir dann von dieſen Geſtaden 
aus, was man heute an einem Tage kann, über Sluis 
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nach Vliſſingen herüberfahren auf einem der kleinen 
Schiffe, die direkt über die Scheldemündung führen, dann 
verſtehen wir augenſcheinlich, wie leicht es für die Schiffe 
war, nachdem ſie ein ziemlich unwirtliches Geſtade von 
Calais aus paſſiert hatten, hier einzumünden und am 
Scheldeufer irgendwo anzulegen. Dies wurde nun leicht 
gemacht und weiter ausgebaut, indem man von dem Orte 
Kadzand aus einen Kanal nach Brügge ausgrub. Dieſer 
Kanal, von der Breite höchſtens eines Verſammlungs⸗ 
ſaales, beſteht heute noch. Wenn man ihn von 
Brügge aus befährt hin durch das friedliche Entengries, 
das ihn bedeckt, auf einem alten verroſteten kleinen 
Dampfer — die zwei Male, die ich den Weg gefahren 
bin, jedesmal zuſammen mit einigen Beginen, die an die 
ſtillen Orte nach Norden zu beten gingen — rechts und 
links die großen alten Rüſterbäume und die Schatten⸗ 
bäume der Ulmen, da iſt man ſo recht in ſeinem hiſtoriſchen 
Element. Die Fahrt geht bis nach damme. Damme war 
die alte Hafenſtadt von Brügge und iſt nun heute eine 
echte Handelsruine. Wenn Sie in Damme eintreten und 
über das ſpitzige Pflaſter gehen, ſo kommen Sie auf einen 
groß angelegten Markt, auf dem heute aus neueſter Zeit 
ein Denkmal des großen Dichters Maerlant ſteht, und 
aus alter Zeit liegt am Markte ein Rathaus von ge⸗ 
waltigen Dimenſionen. Treten Sie ein, ſo kommen Sie 
in einen prachtvollen Saal, von dem ein kleines Stück 
abgetrennt iſt als Café. Und ſehen Sie dort neugierig 
über die Brüſtung hinweg, ſo ſehen Sie ſich vor einem 
ſonderbaren Bild. Der Saal wird jetzt als Scheune be⸗ 
nutzt. In der Zeit, als ich ihn ſah, waren friedliche Hüh⸗ 
ner beſchäftigt, die letzten Körner des Jahreserdruſches 
aufzupicken, und von oben ſahen all die Köpfe der lieben 
Propheten und Evangeliſten aus den verzierten Enden der 
gotiſchen Balkendecke uſw. der friedlichen Szene zu. Uhn⸗ 
lich ſteht es mit der Kirche des Ortes, oder wenigſtens 
der Eindruck ift ein verwandter. Die Kirche ift in Aus. 
meſſungen projektiert, bie faft an den Kölner Dom er. 
innern können. Aber ſertiggeworden iſt bloß der Chor, 
und auch der Chor allein iſt für die Gemeinde von heute 
noch viel zu groß. Er iſt nach dem Schiff zu mit einer 
Bretterwand abgeſchloſſen, und wenn man in ihm ſteht, 
ſo ſieht man, wie von oben herunter, wie es einſt im 
Kölner Dom auch der Fall war um 1820 oder 1830, 
Waſſer triefen und wie ſich grüne Mooſe angeſetzt haben, 
die das Bild allerdings maleriſch ſehr luſtig machen, aber 
architektoniſch ſchädigen. Wenn man nun von Kadzand 
nach Brügge kam — es handelt ſich hier um große Dinge 
des 13. Jahrhunderts: Dante ſpricht von ähnlichen 
Arbeiten wie den ſoeben geſchilderten Kanal faſt als 
eins der Weltwunder ſeiner Zeit — ſo näherte man 
ſich dem Zentrum des weſteuropäiſchen Handels. Aber 
Brügge brauche ich wohl nicht zu ſchildern. Wer von 
uns nach Belgien gekommen iſt, kennt es mit ſeinem 
wundervollen alten Belfried, mit den herrlichen Kirchen 
und vor allen Dingen mit ſeinem Johannishoſpital, in dem 
im 15. Jahrhundert auch ein deutſcher Maler, Hans Mem⸗ 
ling, freundlich verpflegt wurde. Von Memling beſitzt 
das Hoſpital noch eine Reihe von Bildern, unter anderen 
auch ſolche, in denen die Nonnen der Zeit des Meiſters 
dargeſtellt ſind. Und wir können noch heute die Nonnen 
in derſelben Tracht herumgehen ſehen und die Kranken 
pflegen, in denen es die Vorfahrinnen im 15. Jahr⸗ 
hundert getan haben. Ja, meine Damen und Herren, das 
iſt eines jener Abbilder der Ewigkeit in der Geſchichte, wie 
ſie nur große religiöſe Beziehungen gewähren. 

In Brügge alfo war das Sammelzentrum des wefts 
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europäiſchen Handels, unb von hier aus gingen bie Waren- 


oder konnten geben weiter nach Often. Dazu trat dann in 
Flandern febr bald die Induſtrie, bie vor allem in Ypern 
vorhanden war — nicht Eipern, Eipern gibt es in der 
Welt nicht: Jepern heißt der Ort flämiſch, und Ppern ift 
die alte deutſche Form. Wenn Sie dahin kämen, da 
würden Sie ſehen können — ſie wird heute nicht mehr 
unverletzt da ſein — eine wundervolle alte Halle, ein 
Gebäude allererſten Ranges von großer Ausdehnung 
für den Tuchmarkt. Ich kann hier auf Einzelheiten nicht 
eingehen. Kurz, ſeit dem 11. Jahrhundert erhob ſich hier 
in den Städten von Flandern wie auch in denen von 
Brabant ein gewaltiges bürgerliches Daſein. 

An der Spitze nun dieſer bürgerlichen Entwicklung, 
die in einzelnen Städten ſehr bald einen Akzent der 
Selbſtändigkeit annahm, ſtand im Weſten an entſchei⸗ 
dendſter Stelle der Graf von Flandern. Der Graf von 
Flandern wurde in folgendem Zuſammenhange allmäh⸗ 
lich ſelbſtändig. Die ſtaatsrechtlichen Beziehungen zum 
Deutſchen Reiche waren niemals ganz klar. Nur ein Teil 
von Flandern hat unbedingt ſicher zum Reiche gehört, das 
fogenannte Reichsflandern, la Flandre de l'Empire. 
Ebenſo gehörte wohl ein kleiner Teil bes ſüdlichen Flan⸗ 
Derne zu Frankreich. Im übrigen aber ſuchte das Land 


eine ganz ſelbſtändige Stellung zwiſchen den großen natio⸗ 


nalen Staatskörpern Frankreichs und Deutſchlands und 
endlich auch Englands, wie ſie dem Zeitalter der 
Nationalitätsentwicklung verdankt werden. Und nun ſehen 
wir etwas erfolgen, was wir in verwandten Fällen bei⸗ 
nahe regelmäßig beobachten können. Das intereſſanteſte 
Parallelbeiſpiel gibt Venedig. Venedig iſt groß geworden 
zwiſchen dem Reiche des Orients und dem Reiche des 


Okzidents, zwiſchen den beiden großen Welten des alten 


römiſchen Reiches, und ich möchte ſagen, wie ein Berg⸗ 
ſteiger etwa in den Dolomiten ſich in einem Kamin in die 
Höhe ſchiebt, indem er ſich bald auf die eine, bald auf die 
andere Seite ſeines Körpers ſtützt und ſo nach oben vor⸗ 
wärts drängt, ſo haben die klugen Kaufleute von Venedig 
— und nicht minder die klugen Kaufleute von Brügge, 
von Gent, von Ypern — fid) vorwärts geholfen. Was 
die Flamen anging, ſo hielten ſie es bald mit den Fran⸗ 
zoſen, bald mit den Deutſchen, gelegentlich auch mit den 
Engländern. Die Hauptſache war: Vorwärts, immer 
weiter freier und ſelbſtändiger vorwärts. 

In dieſer Zeit, die ihre Höhe fand im 14. Jahrhundert, 
ſind Flandern und Brabant zu jener herrlichen Kultur⸗ 
ſtufe emporgewachſen, die im Laufe des 15. Jahrhunderts 
in vollſter Gleichheit und Ebenbürtigkeit faſt mit Italien 
die höchſte Kulturblüte der damaligen Zeit nördlich der 
Alpen überhaupt entwickelt hat. Dabei handelte es ſich 
nicht bloß um die Städte, das ganze Land war befruchtet 
von den Städten. Und eben dieſen Punkt müſſen wir 
etwas genauer verfolgen. Denn wir kommen da auf 
Fragen, die uns heute auch nicht fernſtehen. 

Aus den großen Städten wurde viel Dünger auf das 
Land geſchafft, und die Felder wurden befruchtet, und wir 
können heute noch ſehen, wie der helle Sand, der urfprüng- 
lich zumeiſt vorhanden war, die ſchwarze Humus⸗Färbung 
der Gegenwart erhielt. Es gehört für den Kulturhiſtoriker, 
der die zahlreichen Bahnen in Belgien befährt, zu den in⸗ 
tereſſanteſten Beobachtungen, zu ſehen, wie tief der 
Humus an den einzelnen Stellen iſt, und je tiefer er iſt, 
deſto ſicherer kann man ſagen: Jetzt kommt eine neue, 
große Stadt. Auf dem ſo gepflegten platten Lande wurde 
nun der Bauer groß, der unſere Koloniſation des Oſtens 
begonnen und getragen hat. Hier wurden die Methoden 
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entwickelt, mit denen man über die ziemlich oberfläch⸗ 
liche Form des Ausbaues durch die Slawen ſiegte und in 
unſere heutigen Bodentiefen vordrang. Von hier kamen 
die Leute, die die Goldene Aue zum erſten Male zu dem 
gemacht haben, was ihr Name heute bedeutet. Von der 
Unſtrut aber ging es weiter über Flemmingen, in der 
Nähe von Naumburg, in das ſächſiſche Land, gern im Ge⸗ 
folge der verſchiedenen alten Ziſterzienſerklöſter, mit denen 
man gemeinſam operierte, und von da aus entlang an dem 
Abſchuß der Berge, des Erzgebirges, und durch ganz 
Schleſien hin. Wo ſo viel ſchwerer Boden und moraſtiges 
Land war, daß ein Slawe nicht recht unterkommen konnte, 
da zog der Germane ein und hielt feſt, was ihm anver⸗ 
traut wurde. Das ſind die erſten großen Beziehungen 
zwiſchen dem Flamen und dem inneren Deutſchland, und 
noch heute leben die Erinnerungen an ſie unter den 
Flamen fort. Eins der merkwürdigſten Zeugniſſe hierfür 
iſt ein Lied: „Nach Oſtland wollen wir fahren, da iſt eine 
beſſere Stätte“ uſw. Von hier haben alſo die Deutſchen 
gelernt, ſchwere Böden zu beherrſchen und in unſeren 
Flurverfaſſungen, wie man ſie ſo vielſach von den Eiſen⸗ 
bahnen aus beobachten kann, ijt das noch heute zu be- 
merken. Ich weiß nicht, ob einer von Ihnen gelegentlich 
dergleichen intereſſante Studien aufgenommen hat, wenn 
er auf hohem Damm durch ein Land fuhr und ſah rechts 
und links die Fluren liegen, und fragt ſich: Welcher Grad 
der Freiheit ift bei. ben Männern vorhanden geweſen, die 
gerade dieſe Flur ſchufen, welcher Grad der wirtſchaft⸗ 
lichen und perſönlichen Freiheit? Das kann man alles 
bis auf kleine Schattierungen noch heute aus der Lage der 
Ackerſtücke in der Flur ableſen. Wenn man das alles 
ſieht, dann weiß man erft, welche Unſumme von Wohi- 
tat damals durch Flamen in unſer Land gekommen iſt, 
wenn ſich auch zahlreiche innerdeutſche Kräfte und je 
länger je mehr am Ausbau des Landes beteiligt haben. 
Daneben aber beſtand die ſtädtiſche Kultur. Große 
Städte in den flämiſchen Gegenden fingen an, 
ſich in der Weiſe der italieniſchen Kommunen zu 
entwickeln. Eine Demokratie wächſt empor. Große 
Heere werden gebildet. Wie die Demokratie immer auf 
äußeren Prunk ſieht, ſo entſteht eine wunderbare Archi⸗ 
tektur. Große Kämpfe werden geführt, und eine äußere 
politiſche Geſchichte, ſo reich wie wenige in deutſchen 
Landen und doch bei uns nur wenig bekannt, 
wächſt herauf. Wir haben darüber ein klaſſiſches, leider, 
ſoviel ich weiß, noch nicht ins Deutſche überſetztes Buch 
von Vanderkindere: „Le siècle des Artevelde“. Die 
Artevelde ſind die großen demokratiſchen Kämpfer von 
Gent in dieſer Zeit geweſen. Was wir aber, meine 
Damen und Herren, alle kennen, das ift die Blüte künſt— 
leriſcher Kultur, die dieſen Zuſammenhängen entſproß. 
Die ſogenannte niederländiſche Malerei des 14. und 
15. Jahrhunderts, die doch noch ſo deutſch war und in 
Kunſtgeſchichten niemals von dem Vortrag der deutſchen 
Kunſt getrennt werden ſollte, gehört dieſen Kreiſen an. 
Wenn Sie das Emporkommen der Genies, der van Eycks 
verſtehen wollen, werden Sie ohne weiteres ſagen: 
Jahrhunderte einer ſelbſtändigen Kultur müſſen der 
Höhe auch nur der techniſchen Kenntniſſe, allein ſchon 
der perſpektiviſtiſchen Erfahrungen dieſer Meiſter voraus» 
gegangen ſein. Das iſt ſchon um 1430 geſchehen. Schon 
zu dieſer Zeit iſt die flämiſche Entwicklung auf dem 
Gipfel, und ſchon ging es mit vollen Kräften in eine neue 
Zeit, in die neueſte Zeit unſerer Geſchichte hinein. Von 
da haben wir dann die ununterbrochene Reihenfolge 
großer Künſtler vor uns, über Roger van der Weyden 
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ab, der allerdings feinerfeits halb Wallone war (Roge⸗ 
let de la Pasture), und von da herüber nach den ſpä⸗ 
teren, ſo z. B. Hans Memling aus der Gegend von 
Aſchaffenburg, dem Brügger, von dem ich Ihnen ſchon 
erzählte, und die Reihe läuft fort, bis ungefähr in die 
Mitte des 16. Jahrhunderts, wenn auch zuletzt ſich ſchon 
kalieniſche Einflüſſe geltend machen. Nun, das find febr 
bekannte Dinge. Aber daneben ſteht jene eigentümliche 
Ausbildung des Style flamboyant der Gotik, die 
man faſt nur in Belgien ſtudieren kann, alſo eine 
eigene Architektur. Daneben ſteht die ungeheure 
Weltkenntnis, die fid in den Handelſtätten all» 
mählich anhäuft, der Reichtum der Reiſen und 
kaufmänniſchen Entdeckungen. Ich möchte nur eins an⸗ 
führen, die Tatſache, daß die Kanariſchen Inſeln in dieſer 
Zeit das flämiſche Eiland hießen. Daneben ſteht die 
herrliche Entwicklung der Muſik von Oefegbaon und 
über ihn hinaus jene Entwicklung der Muſik, die in 
Italien alles andere überflutete, ſür die päpſtliche Ka⸗ 
pelle maßgebend wurde und für die Sängerſchaft von 
Venedig, und ein Einfluß der Malerei, der bis nach 
Portugal hin flämiſche Schulen entſtehen ließ. Das ſind 


die großen Zeiten, das iſt das, was Hoffmann von Fal⸗ 


lersleben in ſeinem vorhin geſungenen Lied mit dem 


Wort „alte Herrlichkeit“ bezeichnet, das ſind die großen 


Dinge, in denen heute noch die Flamen wurzeln, und 
das iſt eine Seite der deutſchen Geſchichte, die aus unſerer 
Geſchichte auszuſcheiden ein Unrecht iſt. Denn es iſt nicht 
richtig, wenn man hier ſchon von einer beſonderen natio⸗ 
nal⸗flämiſchen Entwicklung ſpricht. Deutſch iſt, was 
bier geſchah. Die Fortſetzung aller dieſer Dinge in der 
Muſik wie in der Malerei und darüber hinaus, teilweiſe 
ſogar in der Architektur, hat in Deutſchland ſtattge⸗ 
funden. Man darf als Deutſcher dieſe Kultur nicht fallen 
laſſen. l 

Auch in dem Gebiet der Literatur ift das nicht 
möglich. Auch hier gehen die Flamen voran, vor allen 
Dingen in der Entwicklung früher Formen der Satire, 
in der früheſten Entwicklung unſeres Dramas, an allen 
den Stellen, wo man in der Dichtung eine feinere Nuan⸗ 
cierung der Perſönlichkeit, eine ſtärkere Menſchen⸗ 
kenntnis zu entwickeln begann, wo neue Formen der 
Darſtellung ſeeliſchen Lebens ſich einſtellten, wo zum 
erſtenmal der Verſuch gemacht wurde, Perſonen auf die 
Bühne zu ſtellen und ihnen zu befehlen, ſie möchten 
laufen. Ja, ſie liefen — noch ſehr notdürftig, aber 
immerhin. Die Courage vor allen Dingen der Dichter, 
ſie laufen zu laſſen, die war da. 

Im 15. und 16. Jahrhundert entwickelten ſich die 
europäiſchen Nationen weiter. Sie ſtiegen auf Kultur- 
höhen, für deren Durchbildung eine große Bevölkerung 
Vorausſetzung iſt, und da konnte der kleine Stamm der 
Flamen nicht mehr mit. Weiterhin trat die Schädigung 
ein, die die Nordniederländer, die Holländer von heute, 
und die Südniederländer auf dem Gebiet des religiöſen 
Bekenntniſſes auseinanberripg, und auch ſonſt traten 
Schwierigkeiten der nationalen Entwicklung hervor, die 
wir am beſten überſehen werden, wenn wir die politiſche 
Geſchichte in das Gebiet der Kulturgeſchichte einbeziehen. 
Der Übergang zur Neuzeit erfolgte in Frankreich früher 
als in irgendeinem anderen Volke jenſeits der Alpen. 
Schon Ende des 14. Jahrhunderts ſind die Franzoſen 
weit entwickelt, während ſie nachher im 16. Jahrhundert 
verſagen und namentlich in der erſten Hälfte dieſes 
Jahrhunderts nicht entfernt an unſere große Kultur her— 
anreichen. Aber in dieſer Frühzeit ſind ſie uns voraus, 
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und das hat für den Norden Frankreichs und für Flan⸗ 
dern das Eindringen des franzöſiſchen politiſchen Ein⸗ 
fluſſes zur Folge, und zwar in der Form des Vordrin⸗ 
gens der Herzöge von Burgund. Die Burgunder wer» 
den die Herren von Flandern. Es trat mit der bur- 
gundiſchen Herrſchaft an und für ſich eine Erhöhung noch 
der flämiſchen Blütezeit an, aber es iſt ſchon eine Miſch⸗ 
zeit, der franzöſiſche Einfluß zwingt gewiſſe Teile der 
flämiſchen Kultur in fremde Formen. Allerdings, die 
Burgunder nehmen nach einem Jahrhundert Abſchied, 
und die letzte Erbtochter der Burgunder, Maria, wird 


bekanntlich die Gemahlin Kaiſer Maximilians I. Damit 


beginnt nun in gewiſſem Sinne oder hätte beginnen 
können ein deutſcher Einfluß. Aber in dieſem Augenblick 
ging das Reich zurück, und ſo war der deutſche Einfluß 
gering. Oſterreich hat dann die ſüdlichen Niederlande 


Jahrhunderte hindurch feſtgehalten, bis zum Schluß des 


18. Jahrhunderts, bis zur franzöſiſchen Revolution. 
Aber kulturell waren diefe Zeiten nur die einer Nad: 
blüte, wenn auch einer reichen, die etwa in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in der Zeit von Rubens 
in der Herrſchaft der ſogenannten Erbherzöge 
gipfelten. | Ä 

Wir treten über die Schwelle der Pforten der neueſten 
Zeit. Sie iſt durch folgendes bezeichnet. Während 
eine gewiſſe Ruheſeligkeit in Belgien eintrat, ſpielte ſich 
der ungeheure Kampf ab, der nach dem Zerfall der nord⸗ 
niederländiſchen Seeherrſchaft die Frage nach dem 
Überwiegen, ſei es der franzöſiſchen, ſei es der engliſchen 
Seeherrſchaft, entſcheiden ſollte. Weſteuropa iſt alſo in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Gebiet faſt un⸗ 
unterbrochener Kriege, bis ſchließlich mit dem Frieden 
von Paris (1815) das Übergewicht Englands entſchie⸗ 
den iſt. Dies Übergewicht wird für Europa am ſtärk⸗ 
ſten charakteriſiert durch die Neutraliſierung von Bel⸗ 
gien und Holland, die damals noch längere Zeit einen 
Staat bildeten. Aber auch nach ihrer Trennung iſt das 
[o geblieben. Dieſe Neutraliſierung Belgiens und Hol- 
lands — davon braucht heute ja kaum noch geredet zu 
werden — iſt nur eine Redensart für die Tatſache, daß 
England dieſe beiden Länder als den Brückenkopf ſeines 
kontinentalen Einfluſſes gewonnen hatte. Daher kommt 
auch die großartige Beſorgtheit Englands für bie Neu» 
tralität Belgiens. Belgien iſt zwar kein engliſches Land, 
es liegt jedoch ſehr — aber hier darf ich eigentlich nicht 
fortfahren, das ift durch das Generalkommando oer: 
boten; wir kommen aber darauf doch noch mit einigen 
Punkten, wenigſtens mit zwei Worten zu ſprechen, aber 
nur per rosam. Nun alſo, da haben wir dieſen poli⸗ 
tiſchen und militäriſchen Zuſammenhang Belgien mit 
England. Ihm gegenüber konnte und kann es England 
ganz gleichgültig ſein, ob Belgien franzöſiſchen Einflüſſen 
unterliegt oder nicht. Im Gegenteil, da durch den Vor— 
marſch der franzöſiſchen Kultur die inneren Schwierig— 
keiten im Lande vermehrt werden und Belgien um ſo 
mehr „ſchutzbedürftig“ wird, fo konnte England das 
Vordringen der Franzoſen eher angenehm ſein. Seit 
dem Jahre 1815 ſetzt alſo in Belgien in ſteigendem Maße 
eine franzöſiſche Kulturpolitik ein, die darauf hinaus» 
läuft über die Wallonen hinaus einſchließlich der Fla— 
men — denen eine andere als franzöſiſche Qualität ab» 
geſprochen wird, denn ſie ſeien Belgier und ſchon zu 
Cäſars Zeit und dann in der Zeit des römiſchen Reiches 
in Gallien dazu beſtimmt geweſen, einmal Romanen zu 
werden — ſo ſetzt eine Propaganda ein, die beide 
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Stämme zugleich mit einer Reinzucht franzöſiſcher Kul⸗ 
tur bedecken will. 

Dagegen, wie gegen Franzöſierungsbeſtrebungen der 
Wallonen, die damit Hand in Hand gingen, haben nun 
die Flamen ſich gewehrt. Aber, meine Damen und 
Herren, ſie haben ſich gewehrt auf dem geſetzlichen Wege, 
ſie haben gewiſſe Gleichberechtigungen für ihre Sprache 
durchgeſetzt auf dem Papier. In der Praxis iſt minde⸗ 
ſtens der franzöſiſche Einfluß immer weiter gegangen. 
Die Flamen ſelbſt ſprechen unter ſich, wenn ſie fein ſein 
wollen, meiſtens Franzöſiſch, und die Konverſation im 
Flämiſchen wird den Beziehungen zwiſchen Herrn und 
Dienſtboten überwieſen. 

In dieſer ganzen Bewegung ſind namentlich in den 
letzten zehn Jahren von den Franzoſen enorme Fort⸗ 
ſchritte gemacht worden durch die großen Weltaus⸗ 
ſtellungen von Brüſſel, vorher ſchon Lüttich und Gent. 
Da haben die Franzoſen Unendliches getan, um uns zu 
beſiegen — und wir waren in Gent, im entſcheidenden 
Falle, nicht einmal am Platze. 

Wenn wir nun zu einem ſehr kurzen dritten Teil 
unſerer Betrachtung nach der zentralen geſchichtlichen 
Betrachtung übergehen wollen, zu einem Teil der prak⸗ 
tiſchen Anwendung und der zukünftigen Hoffnungen, 
ſo werden wir, um vorwärts zu kommen, vor allen 
Dingen von unſeren Fehlern ausgehen müſſen. Es liegt, 
meine Damen und Herren, hier ſo, wie an ſo unendlich 
vielen Stellen in der Welt. Wir glauben, in auswär⸗ 
tigen Dingen ſei es mit bloßer Machtpolitik getan. Das 
iſt ein ganz grober Fehler, den ein Hiſtoriker mit drei 
Kreuzen ankreuzen muß. Es iſt ein gänzliches Miß⸗ 
verſtehen alles deſſen, was geſchichtlich bisher geſchehen 
iſt. Die Geſchichte iſt die Entwicklung der menſchlichen 
Seele zu höheren Formen. Das hat an und für ſich 
überhaupt nichts mit Machtpolitik zu tun. Man gewinnt 
kein Volk durch Machtpolitik. Man gewinnt es deshalb 
auch nicht durch einſeitige Wirtſchaftspolitik. Ja, auf 
zehn Jahre vielleicht; dann merken die Leute wohl, wer 
gewinnt und wer verliert in den wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen. Meine Damen und Herren! Wo man nicht 
die Beziehungen des Herzens ſprechen laſſen kann, da 
darf man auf keinen Gewinn für immer rechnen. Wir 
aber haben in unſerer äußeren Politik hierfür nicht die 
Organe; es iſt auch gar kein Verſtändnis dafür, daß dieſe 
Organe geſchaffen werden müſſen. Glauben Sie mir: 
ich weiß ſehr genau, was ich ſage. Eine ſolche Politik 
iſt einſeitig und kann niemals zu etwas Großem führen. 
Langſam erſt dringt die Überzeugung durch, daß nur 
eine weite Politik, die die Herzen öffnet und ſelbſt ein 
offenes Herz hat und die Dinge aus dem größten Maß⸗ 
ſtab nimmt und nicht mehr den Maßſtab auf irgendeinen 
beliebigen kleinen Zweck, uns überhaupt vorwärts führt. 
Nehmen Sie die Türken. Glauben Sie, daß wir die 
behalten werden, wenn wir ihnen nicht zeigen, daß wir 
ein Herz für ſie haben? Glauben Sie, daß wir ſie damit 
gewinnen, daß wir ſie kritiſieren, ob ſie in dem einen 
oder dem andern Fall richtig gehandelt haben oder nicht? 
Ich könnte dieſelben Beobachtungen machen etwas näher 
an uns heran, bei den Nachbarn zwiſchen den Türken 
und uns. Ich unterlaſſe es. 

Auf dieſem Gebiet hat unſere Nation alles noch zu 
lernen und die dem Deutſchen ſo wunderbar angebo— 
renen Eigenſchaften des Herzens wieder zu ihrer ur— 
ſprünglichen großen und einfachen Sicherheit zu ent— 
wickeln. Darin werden wir weiterkommen müſſen. An 
mehr als einem Ort, wo Engländer und Deutſche fon: 
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kurrieren, hat ſich herausgeſtellt, daß die fremde Nation 
ſich lieber zu unſeren Feinden hält, weil ſie dort mehr 
Herz findet. Es ift auch nicht mit der ſogenannten Diſzi⸗ 
plinierung getan. Jawohl, Belgien braucht Diſziplinie⸗ 
rung, das iſt keine Frage, denn eine ſo ungezogene 
Bande von Jungen, wie ſie in Belgien und neuerdings 
auch in Holland herumläuft, wird man auf der Erde 
ſonſt vergebens ſuchen. Da muß durchgegriffen werden, 
aber auch aus einem Herzen voller Liebe, denn auf dem 
Gebiet der Erziehung iſt Liebe ſtreng. Wenn ich wahre 
Liebe habe, halte ich mich für legitimiert, auch aus dieſer 
Liebe heraus Ordnung zu ſchaffen. 

Sieht man nun danach die Fragen der nächſten Zu⸗ 
kunft an, ſo iſt ja gar kein Zweifel, daß, wenn wir uns in 
Belgien irgendwie tätig behaupten wollen, jetzt während 


des Kampfes man eben mit dem freien und offenen Her⸗ 


zen des Erziehers zunächſt und vor allen Dingen an die 
Flamen herangehen ſollte. Im ganzen ſcheint das zu 
geſchehen. Sind meine Nachrichten richtig — und ich 
habe Grund, das anzunehmen — ſo iſt das Nötige na⸗ 
mentlich für die unteren Klaſſen geſchehen. Es geht aber 
ſchon ſo weit, daß ſich z. B. bereits auch flämiſche Stu⸗ 
denten an mich gewandt haben, die ſagen: „Was ſoll 
aus unſerm armen Volk — oder wie ich in dieſen Tagen 
einen Brief erhielt, ‚unferm verbafterten Bol! — aus 
unſerm in die Enge getriebenen Volk werden?“ Wir 
müſſen doch ſehen, wie wir Anſchluß bekommen. Es 
wäre wohl zu überlegen, ob man derartige Studenten, 
die augenblicklich zu Hauſe doch nichts lernen, nicht viel⸗ 
leicht auf ein paar Semeſter einer kleinen deutſchen 
Univerſität zuſchickte. Es wird natürlich nicht immer 
lohnen. „Etzliches fällt unter die Dornen.“ Aber an 
einzelnen Stellen wird es doch fruchten. Man könnte 
alſo in dieſer Sache fehr wohl vorgehen. Die führenden 
Schichten — das iſt klar — ſind einſtweilen nicht zu 
haben. Sie verleugnen jede Freundſchaft, die ſie mit 
Deutſchen gehabt haben, und ich weiß, daß man ſich vor 
Freunden, die dort waren, verleugnet hat, wenn ſie auch 
nur Anſtandsbeſuche machen wollten. Alſo da wird 
man warten müſſen. Nur Geduld mit ſolchen. 

Nun aber kommt doch die fatale Stelle, über die ich 
nichts ſagen darf. Was ſollen wir denn in der äußeren 
Politik anfangen? Ich glaube aber, ich kann es doch 
ſagen, wenn auch etwas hinten herum. Ich glaube, 
darin werden Sie mit mir übereinſtimmen: unſere 
Nation ſollte feſt und einig bleiben in dem, was ſie iſt. 
Wir wollen nicht einen allgemeinen germaniſchen Miſch⸗ 
maſch machen. Wir können auch kein europäiſches Indien 
gebrauchen, wo jeder aus ſeinem Topf ißt. Wir 
müſſen für uns feſtſtehen, und dann müſſen wir ſehen, 
ob dieſer oder jener Gefallen findet, ſich uns in dieſer 
oder jener loſen Form der Konföderation anzuſchließen. 
Und hier die richtigen Formen zu finden, Formen der 
Liebe und des Herzens und deshalb praktiſche Formen, 
das wird die Aufgabe einer großen Weisheit ſein. Da 
wird Belgien vielleicht auch mit unterſchlüpfen. Wir 
dürfen dabei nicht verkennen, daß dies eine einfache 
Konſequenz der geſchichtlichen Entwicklung iſt, nicht etwa 
eine ausgeklügelte Spekulation über das Ende des 
Krieges. 

Das wären ſo einige mehr praktiſche Fragen. Zu 
ihrer Erörterung könnten wir noch lange fortfahren. 
meine Damen und Herren, und dabei namentlich zu be— 
rückſichtigen ſuchen, was die Geſchichte an großen Lehren 
für eine ſtarke innere und äußere Politik gegenüber Bel- 
gien darbietet. Aber hier müſſen wir uns augenblicklich 
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noch allein auf die Weisheit unferer Behörden und auf 
die Weisheit aller derjenigen verlaſſen, bie in Treue unb 
Ergebenheit echt deutſche Werke männlich zu fördern be⸗ 
rufen ſind. Wir können da nichts weiter tun, als mit 
einem ſchönen Liede, deren wir ja glücklicherweiſe jetzt ſo 
viele neue haben, uns nochmals klarmachen: Wir müſſen 
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Geduld üben. Wir können reden, aber das iſt eben 
reden. Im übrigen heißt es für uns: Haltet aus! 
* 
*. 
(Folgte unter Orgelbegleitung der gemeinſame Geſang des 


Liedes: „O Deutſchland, hoch in Ehren“ mit dem Rundgeſang: 
„Haltet aus!“) 


Schule und Rrieg. 


Von Stadt⸗ und Kreisſchulinſpektor Dr. Schepp, Berlin. 


In kurzer Zeit wird die Ausſtellung „Schule und 
Krieg“ in Berlin eröffnet werden. Sie iſt ein Beweis 


dafür, daß die Schule unbedingt Stellung zum Krieg 


nehmen muß und auch energiſch genommen hat. Es ſind 
bereits die Stimmen derjenigen verſtummt, die da 
meinten, beide hätten nichts miteinander zu tun; die Ziele 
der Pädagogik wären die gleichen, ob wir uns nun im 
Krieg oder im Frieden befänden. Wenn die Schule achtlos 
an dem Krieg vorübergegangen wäre, ſo würde ſie m. E. 
auf einen bedeutſamen Faktor für das Gelingen ihrer 
Arbeit verzichtet haben. Sie würde aber von der Jugend 
ſelbſt zur Stellungnahme gezwungen werden. Denn die 
Jugend nimmt aus eigenem Antrieb Stellung zu den 
großen Ereigniſſen der Gegenwart. Greift die Schule 
dabei nicht helfend und verbeſſernd ein, ſo wird leicht Ge⸗ 
fühl und Verſtand mißleitet, und die erhabene Zeit wird 
ſtatt eines Erziehers eine Quelle der Charakterverderbnis, 
eine Hemmung für die Schularbeit. Daher ſtimme ich 
Herrn Prof. Th. Ziegler bei, der da ſagt: „Die Schule 
iſt gezwungen, zu den Ereigniſſen des Tages Stellung 
zu nehmen.“ 

Die Stellungnahme der Jugend und damit auch der 
Schule iſt allerdings eine verſchiedenartige; ſie richtet ſich 
nach dem Alter, der Herkunft, dem Geſchlecht, der Um⸗ 
gebung des Ortes, der Gattung der Schule u. a. m. 

Das kleine Kind erfreut ſich rein an dem Anblick der 
vielen Soldaten, Kanonen uſw. Es hat Wohlgefallen an 
dem gleichen Takt der Marſchkolonnen. Das Soldatenſpiel 
wird jetzt mit größerem Eifer und auch mit beſſerer Aus⸗ 
rüſtung betrieben. Von dem eigentlichen Krieg hat es 
nur eine dämmernde Ahnung. 

Bei dem jungen Schulknaben bis etwa zum 10. oder 
12. Lebensjahr liegt der Schwerpunkt in der einzelnen 
Begebenheit. Er „fühlt“ nur die Wichtigkeit und Be⸗ 
deutung des Krieges. Er kennt den Gegenſatz von Freund 
und Feind und weiß auch einige Länder zu nennen, die 
„uns helfen“. Es intereſſiert ihn aber nur der einzelne 
Kampf, der einzelne Held, die Aktion eines einzelnen Luft⸗ 
ſchiffes. Alle tiefergehenden Beziehungen, wie Gegen⸗ 
fag der 9Raffen- und Kulturauffaſſung, liegen jenſeit feines 
Verſtändniſſes. 

Die oberſte Stufe des Jugendalters iſt dagegen durch 
den genoſſenen Unterricht weit eher befähigt, in die 
inneren Zuſammenhänge und Urſachen einzudringen. 
Die Kinder dieſer Stufe wiſſen ſchon etwas über bie Cnt- 
wicklung von Deutſchlands Handel, Induſtrie und Ber- 
kehr; ſie wiſſen auch, daß wir ein ſcharfer Konkurrent 
Englands auf dem Weltmarkt geworden waren. Aus 
dieſen nur kurz angedeuteten Geſichtspunkten heraus iſt 
es den Kindern möglich, ſich eine Vorſtellung von den 
geheimen Triebkräften zu dieſem Weltkrieg zu machen. 

Nun wird geſagt, man dürfe die Gelegenheit zur Be— 
ſprechung des Krieges nicht an den Haaren herbeiziehen. 


Der Meinung bin ich auch. Ich glaube aber, daß es gar 
nicht nötig iſt, dieſe Warnung auszuſprechen. Eine andere 
iſt viel eher am Platz. Die Gelegenheiten dazu ſind ſo 
zahlreich, ſo mannigfaltig, daß man deren zu viel hat 
und auf eine ſorgfältige Auswahl und Sichtung bedacht 
ſein muß, um nicht den Fortgang des lehrplanmäßigen 
Unterrichts zu ſtören oder zu erſchweren. Denn darauf 
muß unbedingt gehalten werden, daß nicht eine Ver⸗ 
plemperung und Vertrödelung der Zeit eintritt, ſondern 
daß die Penſen in gewiſſen Fächern möglichſt vollſtändig 
erledigt werden. Das iſt ſchon ſchon aus dem einen Grund 
notwendig, damit die Lücken, die der Krieg in die Reihen 
unſerer Intelligenz reißt, nach dem Krieg bald wieder 
ausgefüllt werden können, damit wir konkurrenzfähig 
gegenüber dem Ausland bleiben. Was aber im Unter⸗ 
richt geändert werden kann und muß, das iſt die Art und 
Weiſe der Behandlung gewiſſer Lehrſtoffe, die Heran⸗ 
ziehung von Beiſpielen u. dgl. m. Auf die einzelnen 
Lehrfächer einzugehen, muß ich mir mit Rückſicht auf 
den zur Verfügung ſtehenden Raum verſagen. Ich 
will nur kurz darauf hinweiſen, daß manchmal etwas 
behandelt werden darf und muß, was nicht in dem 
amtlich abgeſtempelten Stoffverzeichnis ſteht. 

Vor allem müſſen die Kinder im allgemeinen ver⸗ 
ſtehen lernen, wie Deutſchland ſich entwickelt hat: 1866 
wurde um die Vormachtſtellung Preußens in Deutfch- 
land gekämpft, 1870-71 errangen wir die Einheit und 
Großmachtſtellung Deutſchlands in Europa, in dem 
jetzigen Krieg gilt es, ſeine Weltmachtſtellung zu ſichern 
und auszudehnen. Die Schüler müſſen auch erkennen, 
daß wir den Kampf für die Wahrheit und für das Recht 
führen gegen Lug und Trug und gegen die britiſche 
„bronzeſtirnige Heuchelei“, daß bei uns die Treue noch 
nicht zum leeren Wahn geworden iſt, ſondern daß wir 
feſt und unerſchütterlich zu unſerm Bundesgenoſſen ſtehen, 
daß deutſch ſein heißt: wahrhaftig und wahr ſein bis 
in die tiefſte Seele. Sie müſſen erfahren, daß wir für 
den Frieden kämpfen; nicht etwa aus reiner Erobe⸗ 
rungsluſt wie Rußland, aus Rachſucht wie Frankreich und 
vollends nicht um den fchäbigen Penny wie England. 
Sie müſſen auch erkennen, daß wir Ellbogenfreiheit in 
der Welt und beſonders auf dem Meer für unſern Handel 
haben müſſen. 

Das ſind allgemeine Gedanken, die dem Kind in 
Fleiſch und Blut übergehen ſollen, und die den Leitſtern 
für die ſpezielle Behandlung des Krieges bilden müſſen. 
In den einzelnen Unterrichtsfächern bietet ſich genug 
Gelegenheit, den Krieg und feine Ereigniſſe kurz heran» 
zuziehen. 

Im folgenden ſollen nur noch einige Fragen be— 
ſprochen werden, die direkt mit dem Unterricht nichts zu 
tun haben, deren ſachgemäße Erledigung ich aber im 
Intereſſe der Erziehung für durchaus notwendig halte. 
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Vor ber Gruftkapelle: Das Brautpaar Rittmeiſter Leopold von Bredow und Gräfin Hannah von Bismarck j 
und Gräfinnen Dorothee unb Gödela v. Bismard. 


Kriegstrauung in Friedrichsruh. 


Seite 408. 


Als zu Beginn des Krieges unfere Truppen von Sieg 
zu Sieg eilten, da überſtürzten ſich in unſeren Schulen 
die unterrichtsfreien Tage. Es wurde dann angeordnet, 
daß in den Schulen an einem ſolchen Tag eine Sieges⸗ 
feier ſtattzufinden habe, was aber manchmal mit einigen 
Schwierigkeiten verbunden war, da die Zeit zur Vor⸗ 
bereitung der Rede und der ganzen Feier fehlte. Die 
Mitteilung, daß ſchulfrei iſt, erfolgt nämlich meiſt erſt 
am Morgen desſelben Tages. Manchmal gelingt ja eine 
ſolche improviſierte Feier beſſer und geſtaltet ſich wir⸗ 
kungsvoller als eine vorbereitete, aber derartige Fälle 
dürften doch zu den Ausnahmen zu rechnen ſein. Daher 
halte ich es für beſſer, man laſſe derartige ſchulfreie Tage 
nur ſelten, bei ganz wichtigen Schlußentſcheidungen, zu 
und mache ſie dann aber auch ganz frei. Am andern 
Tag findet dann eine gemeinſame Feier ſtatt, und das 
Ergebnis und ſeine Bedeutung wird in den einzelnen 
Klaſſen beſprochen und gewürdigt. Die Kinder werden 
davon entſchieden mehr Gewinn haben. 

Unſere Schuljugend hat ſich in hervorragendem Maß 
an den Sammlungen für unſer Heer, beſonders aber an 
ben Metall- und Goldſammlungen beteiligt. Es ift das 
mit großer Freude zu begrüßen. Das Pflichtbewußtſein 
und der Opferſinn dem Vaterland gegenüber werden da⸗ 
durch geſtärkt. Manchmal konnte ich dabei beobachten, 
wie ſchwer dem Kind die Trennung von den Bleiſoldaten 
oder der Mundharmonika wurde. Aber es gab, weil das 
Vaterland es forderte. So fand ſich bei einer Mund⸗ 
harmonika folgendes kleine Gedicht: 


„Und wenn dein Vaterlandslied erklingt, 

Und euch das Gefecht recht tapfer gelingt, 

Dann denkt an den, der dieſes gab: 
Es ift mein Liebſtes, was ich hab.“ 


Nach meiner Meinung hat ſich bei den Goldſammlun⸗ 
gen eine Unſitte eingeſchlichen, die ich kürzlich in der Offent⸗ 
lichkeit als „pädagogiſchen Unfug“ bezeichnet habe: das 
vollſtändige Freigeben von Schultagen für eine beſtimmte 
Summe Gold. Ich habe nichts dagegen, wenn in ein⸗ 
zelnen Fällen ein lehrreicher oder die Geſundheit för⸗ 
dernder Ausflug eingelegt wird, von dem aber alle Klaſſen 
etwas haben müſſen. Durchaus verkehrt iſt es aber, ganz 
freie Tage für einzelne Klaſſen zu geben, weil ſie eine 
beſtimmte Summe abgeliefert haben. Es iſt doch wohl 
meiſt vom reinen Zufall und nicht nur von dem Eifer der 
einzelnen Schüler abhängig, wenn wirklich in einer Klaſſe 
die feſtgeſetzte Summe erreicht wird. Die andere Klaſſe 
kann ebenſo wacker gearbeitet und doch das erſtrebte Ziel 
nicht erreicht haben. Muß ſie ſich da nicht gekränkt und 
zurückgeſezt fühlen? Wenn nun in ber Preſſe ein- 
gewendet worden iſt: Unſere Soldaten erhalten doch als 
Belohnung auch das Eiſerne Kreuz, ſo halte ich dem ent⸗ 
gegen: Beides iſt gar nicht miteinander zu vergleichen. 
Das Eiſerne Kreuz iſt eine ideelle Belohnung und bedingt 
keine Entbindung von der vorgeſchriebenen Pflichterfül— 
lung, was aber bei dem ſchulfreien Tag der Fall iſt. 
Darum erhebe ich nochmals die Forderung: Fort mit den 
ſchulfreien Tagen in der angegebenen Weiſe! 

Die Sammlung von Geld in den Schulen erfordert 
große Vorſicht und Feingefühl. Im allgemeinen kann 
man ſie aber nicht verbieten. Das geſammelte Geld, an 
dem auch die Lehrerkollegien beteiligt ſind, wird in vielen 
Volkſchulen dazu verwandt, Liebesgaben an die Väter und 
ſonſtigen Angehörigen der Schulkinder zu ſenden. Ich 
halte das für eine äußerſt ſegensreiche Einrichtung, weil 
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dadurch ein Bindeglied zwiſchen Schule und Elternhaus 
geſchaffen wird, an dem es bisher vielfach fehlte. Die 
für die Liebesgaben eingehenden Dankesbriefe laſſen er⸗ 
kennen, daß dieſe hergeſtellten Beziehungen auch in Zu⸗ 
kunft der Entfremdung, die zwiſchen Schule und Eltern⸗ 
haus in den Großſtädten vielfach eingetreten war, wirk⸗ 
ſam entgegenarbeiten werden zum Segen unſerer Jugend 
und des Vaterlandes. 

In ihrem Beſtreben, unſere Getreidevorräte zu 
ſtrecken, hatten ſich einige Großberliner Direktoren höherer 
Lehranſtalten verleiten laſſen, das zweite Frühſtück in 
ihren Schulen ganz zu verbieten. Eine vielleicht gut ge⸗ 
meinte, aber durchaus verkehrte Maßnahme! Unſere 
Jugend braucht in den Entwicklungsjahren verhältnis⸗ 
mäßig mehr zum Aufbau des Körpers als die Erwach⸗ 
ſenen. Ihnen das zweite Frühſtück verbieten heißt, ſie in 
ihrer körperlichen Entwicklung hemmen! Man halte ſie 
zur Sparſamkeit an und warne oft und eindringlich vor 
der Verſchwendung und ber Vergeudung. „Ein deutſcher 
Junge naſcht nicht mehr, er ſpart und ſorgt fürs deutſche 
Heer.“ Dieſer Spruch, an mehreren Stellen des Schul⸗ 
hauſes angebracht, und das Wort des Lehrers wirken ihr 


Gutes auch in bezug auf das Sparen des Brotes, wie 


jeder Eingeweihte ſich zu überzeugen genug Gelegen⸗ 
heit hat. 

Nun zum Schluß noch ein Wort über unſere militä⸗ 
riſchen Jugendkompagnien. Ich halte dieſe Einrichtung 
für etwas Notwendiges unb Segensreiches. Aber in einer. 
Zeit, in der man ſo gern Fichte im Mund führt und auf 
ſein Beiſpiel und ſeine „Reden an die deutſche Nation“ 
hinweiſt, ſollte man ſich davor hüten, in die militäriſche 
Jugendorganiſation etwas künſtlich hineinzutragen, was 
wir ſeit Beginn des Krieges glücklich überwunden haben: 
die konfeſſionelle und ſoziale Spaltung, die nicht dazu bei⸗ 
trägt, den Sinn für das allen Schichten gemeinſame 
Volkstum in den Gemütern entwickeln zu helfen und den 
Geiſt der Kameradſchaft zu pflegen, die alle Angehörigen 
unſerer Wehrmacht verbinden und deshalb ſchon in die 
Herzen der Jugend gepflanzt werden ſoll. Daß ſich auch 


mit ſozial und konfeſſionell gemiſchten Jugendkompagnien 


Gutes, ſogar ſehr Gutes erreichen läßt, beweiſt ein Brief, 
den ich aus einer Provinzialhauptſtadt des Oſtens erhielt. 
In dem Brief heißt es u. a.: „Ich habe mit dieſer ge⸗ 
miſchten Kompagnie die allerbeſten Erfahrungen gemacht. 
Die jungen Leute ſind wirklich eine Kompagnie, die durch 
dick und dünn zuſammenhält und ſtarken Korpsgeiſt be⸗ 
ſitzt. Gerade die Gymnaſiaſten ſind ſtolz darauf, in dieſer 
gemiſchten Kompagnie zu ſein.“ Sorgen wir alſo durch 
weiteren Ausbau derartiger Kompagnien dafür, wie es 
auch die beteiligten Miniſterien fordern, daß die Klaſſen⸗ 
und konfeſſionellen Gegenſätze überbrückt, gemildert und 
gemäßigt werden. Bringen wir unſerer Jugend vor 
allen Dingen das Bewußtſein des gemeinſamen Vater— 
landes und der gemeinſamen Pflichterfüllung ihm gegen⸗ 
über bei, das reine Staatsbürgerbewußtſein. Junge 
Leute, die da wiſſen: das Heer ſind wir, der Staat ſind 
wir, das Volk ſind wir, die werden ſich auch ſchnell, ſicher 
und willig an die ſcharfe Diſziplin des Heeres gewöhnen; 
bas Wir-Bewußtſein wird fie zu höchſter Pflichtanſtren— 
gung und gewiſſenhafteſter Pflichterfüllung anſpornen 
und befähigen. Wenn der uns frevelhaft aufgezwungene 
Krieg einen derartigen Erfolg zeitigt, dann iſt er, von 
anderm abgeſehen, nicht umſonſt geführt worden, und 
dann können wir mit froher Zuverſicht der Zukunft ent— 
gegenblicken. 
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Im Schutze der Gulaſchkanone. 


Von Elſe von Boetticher. 


Wie anders ſehen die Ausſtellungshallen am Zoo 
heute aus als vor Jahresfriſt! Damals leuchteten ſie 


in orange und ſmaragdblauer Farbenpracht. Blumen— 
gewinde zogen ſich von Pfeiler zu Pfeiler. Flatternde 
Wimpel und lodernde Flammenbecken, ſchmelzende 


Tanzweiſen und bunte Plakate luden das Publikum ein, 
ſich im Zeichen der Maske und Palette zu vergnügen. 
Üppige Frauen drehten ſich verführeriſch im Tango; Sekt— 
pfropfen knallten. Alle, die der Ode ihres Arbeits— 
daſeins für kurze Zeit entrinnen oder ihrer Eitelkeit 
opfern wollten, ſuchten hier im Zeichen der Kunſt ihre 
Lebensimpulſe zu verſtärken, gaben ſich dem Taumel 
eines ſorgloſen Genuſſes hin. 

Der Krieg hat die Kunſt von dem Ehrenplatz ver— 
drängt, den ſie als Spenderin der höchſten Lebensfreuden 
in manch genießeriſchem Daſein einnahm. Für die 
Männer iſt an ihre Stelle der rauhe, unbarmherzige 
Kampf getreten, für uns Frauen aber gibt es heute nur 
noch ein Schlagwort: die Küche. Und in der Ausſtellung 
„Die Kriegsküche“ am Zoo vereinigt ſich alles, was die 
jüngſte Zeit uns an neuen Werten brachte — finden 
wir ein getreues Abbild der Umwandlung unſeres Seins. 

In ſchlichtes Feldgrau iſt die Rieſenhalle gekleidet. 
An den Emporen prangt als einziger Schmuck das 
Eiſerne Kreuz. Nur an den Pfeilern hängen ſchwarz— 
weißrote oder ſchwarzgelbe Fahnen, ſchimmert der weiße 
Halbmond auf rotem Grund. Unverhüllt iſt das graue 
Eiſenwerk der Decke. In der Mitte der Halle ragt ein 
Obelisk, in ernſtes Tannengrün gehüllt, empor, auf ihm 
eine Kaiſerkrone. Kreuzförmig gehen von hier vier 
Tannengewinde aus, 


Abends erſtrahlen wie goldene Perlenreihen kleine 
elektriſche Flämmchen am Obelisk, der Krone und dem 
dunklen Tannenkreuz. Hier und da leuchtet in ihrem 
Schein ein ſchwarzweißrotes Band auf. Es ſcheint jedoch 
über einem grauen Meer zu ſchweben. Denn das Feld— 
grau hat auch hier alle bunten Töne der Vergangenheit 
überwunden. 

Wo einſt kokette Frauen in duftigen Seidengewän— 
dern tanzten, herrſcht ein Gewoge von feldgrauen Uni— 
formen. An langen Tiſchen ſitzen die Tapferen, die zur 
Erholung oder zur Heilung ihrer Wunden in die Heimat 
geſandt wurden und nun bald wieder ins Feld ziehen 
müſſen. Von den Sammelſtellen werden ſie täglich zur 
Maſſenſpeiſung hierher geſandt. Jeder hat die Schüſſel 
mit dampfendem Eſſen und den Bierkrug vor ſich. 
Manchem ſieht man noch die überſtandenen Leiden an. 
Die meiſten aber ſchauen friſch und munter darein und 
verzehren unter Lachen und Plaudern ihr Mahl, wäh— 
rend das Orcheſter flotte Marſchmuſik erſchallen läßt 
und ein volltönender Männerchor vaterländiſche Weiſen 
ſingt. 

Als die Näpfe geleert ſind, entſteht eine Unruhe 
unter ihnen. Sie erheben ſich von ihren Plätzen, bilden 
lange Reihen und ſtreben, alle vom gleichen ſtarken 
Willen beſeelt, der Gulaſchkanone zu, der Spenderin jo 
vieler Soldatenfreuden, die den Ehrenplatz in der Halle 
einnimmt. 

Heute gibt es Eisbein. Dazu Kartoffeln und Sauer— 
kraut. Mit ſtrahlenden Mienen empfängt jeder ſeine 
Ration. Ein großer Schwarm von Müttern und Haus— 
frauen ſchaut neugierig zu. „Jetzt wiſſen wir doch, wie 
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Lazarettinſaſſen auf der Kurſaaltreppe in dem Rabium-Solbab Rothenfelde am Teutoburger Walde. 
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Fritz fid) fein Eſſen holt“, liſpelt befriedigt ein Mütter⸗ 
lein. Sie will alles ſehen, den kleinen Kaffeekeſſel neben 
dem großen Fleiſchkeſſel, die Fleiſchhackmaſchine, den 
Kaffeeröſter, den Kaſten für die Feuerung und für die 
Putzlappen. Der ſchmucke Soldat, der den Erklärer 
ſpielt, muß ungezählte Male am Tage die Geheimniſſe 
der Gulaſchkanone erläutern. Er findet immer dank⸗ 
bare Hörer. 

Einen Erholungsraum für unſere Feldgrauen hat der 
Verlag Auguſt Scherl in einer Seitenniſche eingerichtet. 
An vier Billards, die nur von Soldaten benutzt werden 
dürfen, unterhalten ſich die Geneſenden. Luſtig klappern 
die Bälle, eifrig werden die Gewinne gezählt, und eine 
Stimmung ruhigen Behagens herrſcht in dem freund— 
lichen Gemach, das mit einem Fries von Kriegsbildern 
und mit den wirkungsvollen Plakaten des Verlages ge- 
ziert iſt. Auf einem Rohrſtuhl hält ein Feldgrauer ein 
Nachmittagsnickerchen, andere ſind an den Leſetiſchen in 
das Studium des „Lokal-Anzeiger“, des „Tag“ und arms 
derer Scherlſcher Blätter vertieft. Auf einem Tiſch 
prangen die neueſten Aufnahmen vom Kaiſer und die 
Kriegsbücher des Verlages, auch Ida Boy⸗Eds jüngſte 
Schöpfung „Des Vaterlandes Kochtopf“. 

In der nächſten Niſche werden Sophie von Boetti⸗ 
chers Soldatenkochbücher koſtenlos verteilt; daneben gibt 
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es mehrere blitzblanke Soldatenlehrküchen, wo der Ber: 
liner Hausfrauenverein täglich ſeine Lehrtätigkeit ent⸗ 
faltet. Auch für Hausfrauen veranſtaltet er auf der 
breiten Galerie Kurſe, die von 10—1, von 4—7 und 
8—10 Uhr dauern und unentgeltlich die Geheimniſſe der 
Klippfiſchbereitung, die Kriegsbrotbäckerei und allerlei 
Sparrezepte lehren. 

Zwanzig bis fünfundzwanzig Teilnehmerinnen ar⸗ 
beiten gleichzeitig in jeder Küche, durch dicke Schnüre von 
den andrängenden Zuſchauern getrennt. Scharen von 
Lernluſtigen melden fid); ` Aufnahmebedingung ift, daß 
jede ſelbſt verſpeiſt, was ſie kocht. 

Auch die ausſtellenden Firmen bieten nur Kriegs- 
waren: Suppenwürfel, Milchpräparate, Sparkocher; am 
meiſten gekoſtet wird die „Hindenburgſuppe“ Aller 
Luxus, alles Unnötige iſt verſchwunden. Die eiſerne 
Notwendigkeit — das Beſtreben, in allem hauszu⸗ 
halten — beherrſcht Angebot und Nachfrage. 

So bildet die vom Berliner Hausfrauenverein unter 
dem Protektorat ihrer Exzellenz der Frau Miniſter von 
Wild zu Hohenborn veranſtaltete Ausſtellung ein neues 
Bindeglied zwiſchen den beiden zeitbewegenden Mächten 
„Krieg“ und „Küche“. Möge ſie weite Kreiſe dazu an⸗ 


regen, kochend in den Kampf einzutreten, damit die 


Kraft der Feinde an unſerer Kunſt zerſchellt! 


Der Weltkrieg. 


Zu unſern Bildern. 


Wieder iſt der deutſche Reichstag in dieſer ereignis⸗ 
reichen Zeit zu einer Tagung zuſammengetreten, und 
die groß angelegte Rede des neuen Reichsſchatzſekretärs 
Dr. Helfferich hat bei uns und unſeren Verbündeten 
lebhaften Beifall gefunden, im feindlichen Ausland aber 
durch die Kühnheit der Gedanken und die Betonung 
des feſten Willens, durchzuhalten, ſehr peinliche Emp⸗ 
findungen ausgelöſt. 

Der jüngſt ins Amt getretene Verwalter der deutſchen 
Reichsfinanzen hatte vor den Volksvertretern eine ſelten 
glückliche Stunde. — Es gelang ihm durch das Über— 
zeugende in ſeinen Ausführungen, wieder eine Hoffnung 
des Dreiverbandes zu zerſtören, die nämlich, daß Deutſch⸗ 
land finanziell am Ende ſeiner Kräfte ſei. — Als Mann, 
der nichts Halbes liebt, forderte Herr Helfferich ohne 
Bedenken gleich zehn Milliarden, und er tat es mit 
einer geradezu imponierenden Selbſtverſtändlichkeit. — 
Zwar hat das deutſche Volk auch auf geldlichem Gebiet 
ſchon Siege hinter ſich, die den auf dem Schlachtfeld 
errungenen Erfolgen ebenbürtig an die Seite geſtellt 
werden können, aber ſehr richtig geſagt, bedeuten ſie noch 
keinen gewonnenen Feldzug, wenn vor dem endgültigen 
Abſchluß die Kraft erlahmt. Das Geſamtergebnis der 
neuen Anleihe iſt noch nicht bekannt, feſt ſteht aber 
ſchon jetzt, daß von dem größten Unternehmen bis zum 
kleinſten Sparer ein Strom Opferwilliger zu den Zeich— 
nungſtellen fid) ergoß, der die Bewegung aus den 
erſten Kriegsmonaten noch weit übertraf. Wir können 
alſo damit rechnen, daß die Daheimgebliebenen aber— 
mals eine Schlacht gewinnen, die ihren Eindruck in 
Paris, London und Petersburg nicht verfehlen wird. 

So friedliebend wir auch durch vierzig Jahre hin— 
durch waren, von Kriegsmüdigkeit iſt keine Spur bei 
uns zu finden, und Herr Helfferich meinte gleichmütig, 


daß wir mit zehn Milliarden bis zum Herbſt vielleicht 
genug hätten, wenn wir ſie wirklich aufgebrauchen 
ſollten. Unſere finanzielle Bereitſchaft entſpricht alſo 
völlig der militäriſchen, und mit jeder Woche fließt der 


Reichsbank aus den Taſchen des aufgeklärten Volkes 


neues Gold zu und verſtärkt den Barbeſtand. Die Lage 
iſt alſo nach ſieben Monaten dauernd günſtiger gewor⸗ 
den! Rechnet man die würdige Haltung unſerer 
Volksvertreter hinzu, ſo kann man die letzte Reichstag⸗ 
ſizung als einen neuen Erfolg im Innern bezeichnen. 

Aber auch nach außen blieb uns der Erfolg treu. 
Die Winterſchlacht in der Champagne koſtete die wütend 
anſtürmenden Franzoſen, die unter einer vielfachen 
Übermacht vorſtießen, rund 45,000 Mann an Toten, 
Verwundeten und Gefangenen, wogegen wir noch nicht 
einmal den dritten Teil dieſer Summe einbüßten. Man 
war denn auch in der franzöſiſchen Preſſe ganz entſetzt 
über dieſen Bericht der deutſchen Oberſten Heeresleitung 
und fordert eine amtliche Darlegung als Rechenſchaft. 
General Joffre dürfte einige Mühe haben, feine neus 
gierigen Landsleute zu beruhigen und ſie umzuſtimmen, 
daß ſie letzten Endes an einen „großen Sieg“ in der 
Champagne glauben. 

Die Engländer ſind in Flandern in letzter Zeit etwas 
aus ihrer reſervierten Haltung hervorgetreten, ohne 
jedoch nennenswerte Vorteile zu erzielen. Wo unſere 
Truppen mit Briten zuſammenſtoßen, zeichnen ſich die 
Kämpfe ſtets durch beſondere Heftigkeit aus, ein Zeichen, 
wie „geladen“ unſere Leute auf die eigentlichen Kriegs» 
anſtifter und Unheilbringer ſind. Die alte Tante Times 
hat es denn auch für nötig befunden, die heuchleriſche 
Maske abzuwerfen und offen einzugeſtehen, warum das 
Inſelreich denn eigentlich Krieg führt. Nicht um Bel— 
giens willen, wie die Regierung Anfang Auguſt empha: 


Seite 411. 


Nummer 12. 


uso nup(pljoBog 230 enn Bungadun qun nopla 


EE KEN 
e NT . KKK derr 


ind 


Diditizediby Google 


fw ^ 


d-s 
| - s d 
IT > ur , - - , à — ` 
— d e „* - - u = " 2 T» EL - , * Bi - » Vë — E r^ ^X 4 d "P. Xt e — 
* EZ' - 2 TT T d j * *. i ^ — — an " SKI : e i - 
ge A X Os Tt e e > 2 


— 
R r m / 4 
^ - ma 4 
P P cr E * Ce , ds > 199. ARE ` Tw 
j R " e < M : 
E ^": "rz É — m 4 "8 ` , 
e , ú — " x ` RK p ^ E 8 Te 
E 2s , » . a Vë 
Ki " . E 0 : u ei * , +9 -. , adim y ve , 2 > 
2 — i — E ` r . mi Lei * , ` — e ^L * 
P das , ; . * m e ra , ` u d > - Em ` De nS mort - x E _ 3 " j p LL. 
Tc DS r B " 1 i 
» -—— ~ j St L r1 , e pt "'" 
7 8 r . 


4 


D 
k 


— V E i e 
Ew d ` n 1 
^ n d d " - 
Se à ` i - ` , 2 — 
H "7 - e ` i S ` , ` ` 
agi - ` r : ` a " ` o 
> é? at, ` > > i b ` 1 h hm E i E 4 z 
a . — . . T l ` I eT ` ad om, E pf pe 1 < e 
" r 8 i 20 -— E ` * * d u *. * e "M e P 
WS, E - t d xc e " TT Ae rua ' 
- | wa sf $ í E A Pip ` j e > * M pinta TEL e 
^9 A , * é H * T 8 $ ` - E » md 13197952 24 ue" d 
n T — sw da > di » ` — E i n ; 0 e EI - Beet" 
" "uw — ` ` i g ` 2 * Aë: A^ eh phi T 
bá 4 e f y Lé, . 4 ^c & ` Lei) 
* « i s * — i > 
SCT ien, E Lei: 8 J * " — ee 
M * et, e 
" 4 ' AJ 
mo 


d 
$ * hund 4 H 2 
ATE TET oi d e en Zi 
- -A vL. Vm 4 rg 
E wës LW o T 2 Ta, 


CH AA "sgr "^ NR 
rr 


LT! ^ 
tr a a o an, — 
De ei Ka? LA ety. uie: - e 
UI en 


e a be 
ro^ aia — à 


Bt 
"2 
E "m 


— — 2 ` A : * , 
E >. i E : 
mr A N.N tas JC ww N » * — ` -—79 7 S ` Sen Le 
een u SE a "L.A d ET, Gi Xa. Am 
f 1 Wa, amt nf — 
d "4 H An 
of ` —— 
2 4 ` 


EEE a a "7 nc 


» * ir) ' >> J r 1 
CN \ Ri e? xv | Ke ^N E H ELS S A 4 1 t 7 el fede Kanz, N y g 
v < Ge N 1 5 341 8 bo SCH) e e KS MY 5 ANC | . i e A NN * 
Aa EEE AEQ SR e RRURE Pio oce NEN e prote 
` i "T = 7 4 " 


Seite 412. 


Nummer 12. 


Drei ritten auf Patrouille. 


Drei ritten auf Patrouille 

in Feindesland. 

Rein Stern war auf der Reife. 
Drei Pferde trabten leiſe 

über Geſtrüpp und Sand. 


Dod) als der Tag erwachte 
und fimmelsblau, 
verröchelten drei Pferde; 
drei Reiter küßten die Erde 
in Blut und Morgentau. 


aufblübt ein Jahr voll Frieden 


und Dogelzug. 


Drei Gräber — Sonnenhelle — 


= und durd) 


Je 


tiſch verkündete, ſondern um des nackten eigenen Bor- 
teils halber warf England den Feuerbrand in die Welt. 


Dieſes ſchöne Bekenntnis war zwar ſchon lange kein 


Geheimnis mehr, man freut ſich aber doch, wenn endlich 
unter dem Mäntelchen von Seide der Pferdefuß heraus⸗ 
ſchaut und der Feind ſelbſt ſeine Blöße zeigt. Der Krieg 
zeitigt, zumal im frommen Großbritannien, direkt patho⸗ 
logiſche Folgeerſcheinungen. Je deutlicher es ſich her⸗ 
ausſtellt, daß auch Englands Opfer täglich ſteigen und 
die ſchöne Rolle des nur leicht beteiligten Zuſchauers 
ausgeſpielt iſt, um ſo üppigere Blüten treibt der Fa⸗ 
natismus. Eine der widerwärtigſten Erſcheinungen 
zielloſen Haſſes iſt die Art, wie das ſeefahrende England 
der tapferen Mannſchaft des „U 8" begegnet und im 
Begriff iſt, die eigene ſeemänniſche Fahne zu beflecken. 
Man will unſere blauen Jungen, die für ihr Vaterland 
ſtritten, als gemeine Verbrecher und „Seeräuber“ be- 
handeln. Sollte es wirklich dazu kommen, dann ſind 
wir überzeugt, daß unſere Regierung mit den ſchärfſten 
Gegenmaßregeln antworten wird. 

Recht ſpannend beginnt die Lage im Oſten zu wer⸗ 
den. Nach krampfhaften Verſuchen der Ruſſen, gegen die 
Grenzen Oſtpreußens erneut vorzuſtoßen, die ihnen rie⸗ 
ſige Verluſte verurſachten, zählten wir doch in den letzten 
Wochen faſt 15,000 neue Gefangene, macht ſich eine all⸗ 
gemeine rückwärtige Bewegung des ruſſiſchen Flügels in 
Nordpolen bemerkbar. Die Gegend um Auguſtowo, die 
beſonders hart umſtritten worden war, wurde ganz auf⸗ 
gegeben, um den Abmarſch auf die Bobrlinie — Richtung 
Grodno — anzutreten. Wie aus einem der letzten amt— 
lichen deutſchen Berichte hervorgeht, ſtehen die Ruſſen 
bereits unter den Geſchützen von Grodno ſelbſt. Nach⸗ 
dem wir vor plötzlich auftauchenden überlegenen Kräften 
bei Praſzunyſz geſchickt ausgewichen waren, haben wir 
jetzt mit beſtem Erfolge erneut die Offenſive aufgenom— 
men und ſtehen bereits wieder unmittelbar bei dieſem 
wichtigen Orte. Wie lange ſich Oſſowez halten kann, 
entzieht ſich der Beurteilung, da zu viele wechſelnde 
Nebenumſtände mitſprechen. 

Zum Schluſſe wollen wir uns nach den erfreulichen 
Ergebniſſen auf dem Lande, dem Seekrieg zuwenden. 
Draußen im fernen Ozean hat zunächſt der Hilfskreuzer 
„Prinz Eitel⸗Friedrich“ reiche Ernte unter den feindlichen 
Handelſchiffen gehalten. Abgeſehen von früheren Er— 
folgen, landete das Schiff in dieſen Tagen die Beſatzun— 
gen von zehn verſenkten Fahrzeugen, die zuſammen einen 
hohen Tonnengehalt darſtellen. Wie lachten wir ſchon, 


die Ackerwelle 
zieht ſtill ein deutſcher Pflug. 


E 
Stanz Evers. 
B 


als wir damals von dem vierten Schornftein ber „Emden“ 
hörten, geradezu köſtlich aber ift die Kunde von der 
„Schwarz⸗weiß“⸗Kunſt des Hilfskreuzers, ber, an beiden 
Seiten verſchieden angeſtrichen, bald als ſchwarzer flie⸗ 
gender Holländer, bald darauf aber als weißes unſchul⸗ 
diges Handelſchiff ſeines Weges zog! Der Kapitän des 
„Eitel⸗Friedrich“ bewies unſern Feinden eben „ſchwarz 
auf weiß“, daß er ein hölliſcher Kerl ift. Hoffentlich bleibt 
das Schickſal dem tapferen Schiff, das augenblicklich Re⸗ 
paraturen in einem amerikaniſchen Hafen vornimmt, auch 
fernerhin treu! In den Gewäſſern der Dardanellen haben 
inzwiſchen die Verbündeten eine entſchiedene Niederlage 
erlitten. Eine ganze Anzahl Schiffe iſt geſunken oder 
ſchwer beſchädigt, zahlreiche Mannſchaften getötet und 
verwundet, und erreicht wurde — nichts! Höchſtens iſt 
die Aufmerkſamkeit der Türken verdoppelt und verdrei⸗ 
facht worden, und Iwan wird hörbar aufatmen, daß John 
Bull und Marianne Gott ſei Dank nicht nach Konſtan⸗ 
tinopel kamen, und auch ſchwerlich kommen werden. 
Auch die Hoffnung, die man auf Griechenland ſetzte, um 
die Sache vom Lande aus machen zu können, iſt vollſtän⸗ 
dig geſcheitert. Das neue Kabinett ſteht feſter denn je 
und überall wird die Haltung des Königs, der für Neu⸗ 
tralität iſt, gelobt! | Ä 

In Amerika, wo die Übergriffe Englands immer 
ſchwerer empfunden werden, macht ſich ein erheblicher 
Stimmungsumſchwung zu unſeren Gunſten bemerkbar. 
Die wirklich wirkſame Tätigkeit unſerer Unterſeeboote 
und die Lahmlegung des engliſchen Handelsverkehrs wird 
jetzt auch allmählich dort anerkannt, wo man bisher nur 
höhniſch die Achſeln zuckte. Somit liegt wieder eine 
Kriegswoche hinter uns, mit deren Fortſchritten wir zu⸗ 
frieden ſein können. X. 


Des Vaterlandes Rochtopf. 


Allerlei Rezepte für Küche und Herz in kriegeriſchen Tagen 
von Ida Boy⸗Ed. (Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 
Preis 20 Pfennig. 

Nicht nur, was wir eſſen und wie wir haushälteriſch kochen 
ſollen, lehrt uns das lleine Heſtchen in Kürze — es ſagt uns 
auch, daß ſelbſt in die Küchenpraxis jetzt etwas von deutſchem 
Heldentum hineinklingen muß. Die geringeren Mittel ſollen 
mit verdoppelter „Beſinnlichleit“ in bekömmliche Nahrung um» 
gefegt werden. Nicht nur aus Erſparnisgründen, ſondern im 
Sinne eines „einigen Volks“, deffen National- und Provinzial. 
koſt wohl der Beachtung wert iſt. Unkundigen wird das zeit« 
gemäße Kochbuch viel Neues ſagen und geübten Hausfrauen 
manche halbvergeſſene Erinnerung wieder auffriſchen. 
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Bilder vom age 


; e Si Hoſphot. Urbahns. 
Einer unſerer Seehelden: Korvettenkapitän Thierichens, 


Kommandant des Hilfskreuzers „Prinz Eitel-Friedrich“. 
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Kriegsgefangene Franzofen aus den lekten Vogeſenkämpfen in ihrem neuen „Feldgrau“. 
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Vierzig Mark! 
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Der große Rachen. 


Roman pon 


Nachdruck verboten. 


8 Fortſetzung. 

Frau Eliſe ſah ihren Sohn an, lächelte leiſe vor 
ſich hin, nahm aus einem der Schubfächer ein paar 
Silber⸗ und eine Goldrolle heraus, legte ſie auf die Tiſch⸗ 
platte und lehnte ſich zurück. 

„Warum denn nicht gleich das alles hier?“ Und gut⸗ 
mütig fügte ſie hinzu: „Vierzig Pfennig will ich zulegen 
— weil du’s bift!“ 

Sie ſtand auf, neſtelte an ihrem blonden Locken⸗ 
chignon, holte einen kleinen Schlüſſel hervor und ging 
zum Geldſchrank. Hans hatte keine ihrer Bewegungen 
verloren. Als er ſie den Schlüſſel herausziehen ſah, 
mußte er plötzlich an ſeine Großmutter denken — die 
ſteckte immer ihren Bleiſtift in den Haarſchopf, wenn ſie 
beim Rechnen geſtört wurde. „Sonſt verliere ich ihn“, 
pflegte ſie zu ſagen. Damals war er ein kleiner Junge 
geweſen und hatte gelacht — aber daß die ſchön an⸗ 
gezogene, ſeiderauſchende Mutter ihren Schlüſſel im 
Haar verſteckte, darüber wurde er ſo rot, als hätte er 
ſie auf einer häßlichen Heimlichkeit ertappt. 

Aber damit verlor er auch jede Scheu. 

„Nee, Mama . . . nicht Pfennige — Mark!“ 

Er beſtand darauf. Vierzig Mark für eine Samm⸗ 
lung, ſagte er, für das Geburtstagsgeſchenk eines 
Lehrers, zugleich ſein Jubiläum oder dergleichen. 

Da ſtieg ihr das Blut zu Kopf. 

„Ich glaube gar, du machſt dich über mich luſtig! 
Das wäre ja... Seit wann iſt 
es Mode, daß Kinder derartige Summen zeichnen?“ 

Sie war außer ſich, ſie wollte mit dem Direktor der 
Schule ſprechen. Er ſchwindelte weiter, ohne Beſinnen, 
ganz grob: „Für den iſt es ja gerade! Das wäre ja fein, 
wenn fid) Frau Dr. Graebner beim Direktor über ein 
Geſchenk beſchwerte, das ihr Sohn ihm machen will!“ 

Er ſtand jetzt vor ihr mit hochrotem Kopf und höhni⸗ 
ſchen Lippen, wie ſie ihn noch nie geſehen hatte. 

„Biſt du denn verrückt, Hans?“ 

Sehr entſchloſſen antwortete er: „Vielleicht hätte ich 
nicht ſoviel zeichnen ſollen. Jetzt aber iſt es zu ſpät.“ 

„Eine Ohrfeige verdienſt du, weißt du das?“ 

Er ſah ſie an — gerade in die Augen ſah er ihr — 
dann ging er auf ſie zu, ſtreckte ſein Geſicht vor, hielt ihr 
die Wange hin: „Dann gib ſie mir!“ 

Über ſolche Frechheit ſank ihr die Hand herab. Sie 
wendete ſich ab und ſchöpfte tief Atem. Grollend und 
herausfordernd zugleich kam die Frage: „Und die Ohr⸗ 
feige? Soll ich noch warten?“ 

Da ſchlug ihr zum erſtenmal das Herz bis in den 
Hals hinauf, daß ſie nicht wagte, ſich umzuwenden. 
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„Geh“, ſtieß ſie rauh hervor. Wir 
ſprechen noch darüber.“ 

Aber er ging nicht. | 

„Nein, Mama, Reden hat keinen Zweck. Die Ohrfeige 
kannſt du mir ja auch ſpäter geben, wenn's ſein muß, 
aber die vierzig Mark nehme ich mir jetzt hier von 
deinem Tiſch .. So gud dich doch um da 
zehn ... zwanzig . . . dreißig . . . vierzig... Daß 


„Beh... 


du nicht ſagſt, ich habe mehr genommen.“ 


Ganz langſam löſte er vier Goldſtücke von der glei⸗ 
ßenden Rolle, klopfte jedes einzeln auf die Tiſchkante. 

„Eins .. . zwei . . drei . . vier. Danke ſchön!“ 

Er war ſchon an der Tür, da rief ſie ihn zurück. 

„Hans“ 

Ihre Stimme zitterte, in ihren kalten, blauen Augen 


»ſtanden Tränen. Zum erſtenmal fühlte fie fid) hilflos, 


bezwungen von einem Willen, der ſtärker war als der 
ihre und vor nichts zurückſchreckte. 

Er blieb auch richtig ſtehen auf ihren Anruf, tiim. 
perte mit ben Goldſtücken, die er in bie Hoſentaſche ge» 
fenft hatte, und riß mit den Zähnen an der Oberlippe. 
Sie dachte daran, mit welcher faſt abgöttiſcher Zärtlich⸗ 
keit ſie immer an ihm gehangen, wie ſie früher all ſeine 
Kleinkinderwünſche erfüllt, um ſich einen Verbündeten zu 
beſchaffen gegen ihren Mann. Sie fühlte es ganz deut⸗ 
lich — auch wenn er das Doppelte, Dreifache verlangt 
hätte — ſie hätte es ihm ſchließlich gegeben — immer aus 
dem gleichen Grund gegeben. Sie wußte auch, daß er ſie 
durchſchaute, und das machte ſie noch willenloſer. 

Weicher, leiſer wiederholte ſie: „Hans SH Du 
mich denn gar nicht lieb?“ | 

Er lehnte fid), kerzengerade mie er daſtand, gegen die 
Tür und kreuzte ſeine langen Beine in den gerippten 
ſchwarzen Strümpfen. 

Nichts Kindliches hatte dieſes Lächeln, aber es gab 
ſeinem Geſicht den Reiz, dem ſie nie hatte widerſtehen 
können, und der ſie auch jetzt wieder die Härte ihrer 
Worte faſt bereuen ließ. 

Was haben denn die vierzig Mark damit zu tun?“ 
Nur der Ton war noch kindlich in ſeiner Derbheit. 
„Die vierzig Mark nicht, aber die Art“ 

Er murmelte: „Anders hätte ich ſie doch nicht 
gekriegt.“ i 

Cr war von einer bejtürgenben Offenheit. Frau 
Eliſens nüchterne Klugheit wußte mit biefer Offenheit 
nichts anzufangen. 

„Es iſt das letztemal, Hans“, ſagte ſie, um den Schein 
ihres eee zu wahren, innerlich verwirrt und 
ratlos. 

Er lachte ſie freundlich an. 

„Ich möcht's ſchon. Ein Vergnügen iſt es nicht, dich 
anzubetteln.“ 
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Eigentlich war fie ſtolz darauf. 

„Du könnteſt mir wenigſtens einen Kuß geben“, 
meinte ſie mit halbem Lächeln. 

„Machen wir!“ rief er wieder ganz in ſeiner über⸗ 
mütigen Jungenart, war in drei Sätzen bei ihr und ſtieß 
ſein glattes Knabengeſicht an ihre Wangen. 

„Rüpel!“ 

Einen kurzen Augenblick hielt ſie ihn an den 
Schultern feſt, und dann, faſt unwillkürlich, fuhr ihre 
Hand liebkoſend über feinen kurzgeſchorenen runden 
Kopf. 

„Für eine Sammlung iſt das Geld aber nicht, was, 
Hans?“ 

„Nee,“ 
iſt's doch.“ 

Nun war es Zeit, daß er „Leine zog“. Alles konnte 
er der guten Mama nicht auf die Naſe binden. Und 
lügen — ſo ruhmlos und ohne zwingende Gründe lügen 
— das lag ihm nicht. 

Er flitzte aus der Tür, ehe fie es noch gewahr wurde, 
und ſie hörte nur noch, wie er gleich darauf die Entree⸗ 


tür hinter ſich zuſchlug. 


geſtand er gleich mutig, „aber ein Geſchenk 


Draußen atmete er auf. Als noch alles gut ging, da 
hatte er Suſanne am Bett des kleinen Kurt aufgeſucht, 


der im ſchönſten, gerade leer ſtehenden Zimmer des 
Sanatoriums lag. Als es aber dann wieder brenzlig 
wurde, da paßte er ihr lieber auf der Straße auf. All 
ihr Wirtſchaftsgeld hatte ſie ihm in den letzten Tagen ein⸗ 
gehändigt, und wenn er ihr in der ſtillen, weißen 
Krankenſtube geſtand, daß alles weg war, dann ſchrie 
ſie vielleicht auf oder flennte los, und der Kladderadatſch 
war fertig. 

Geſtern, wie ſie ihm entgegengelaufen war, da hatte 
er ſie angefahren, wütend, grob. 

„Brauchſt nicht rennen, Tante Suſel — futſch!“ 

Sie batte fid) an feinem Arm feſtgehalten und ge: 
ſtammelt: „Ja, aber — wie denn, Hans — das geht doch 
nicht . . . ich habe ja nichts mehr. Ich kann doch nicht 
mein ganzes Geld verlieren“ 

„Nu nee — auf dem Präfentierbrett wird man dir's 
ins Haus zurückbringen.“ 

Dumm waren alle diefe Weiber! „Es geht nicht!“ ... 
Warum ging's denn nicht? ... „All mein ganzes Gelb 
— mein ganzes Geld!“ . . . hatte fie nur immer wieder: 
holt! Scheußlich war das geweſen. Er hatte ſich gar 
nicht mehr getraut, ſie anzuſehen. Und dann plötzlich 
hatte er ſie doch anſehen müſſen — von der Seite — 
ganz raſch und heimlich. 

Sogar jetzt, während er mit langen Schritten die 
Straße hinunterging, mußte er daran denken, wie hübſch 
fie ba geweſen . . . und wie fie fid) an feinen Arm ge: 
klammert und immer wiederholt hatte: „Lieber, guter 
Hans — lieber, guter Hans“ . . . Ganz feuerrote Ohren 
hatte er bekommen, und ſein Herz hatte ſo komiſch zu 
ſchlagen angefangen. Und da hatte er ihr geſagt: „Komm 
man morgen in die Konditorei, du weißt ſchon — ſo 
gegen eins rum — ein bißchen was bringe ich ſchon 
mit“, obwohl ei „keenen Schimmer“ hatte, woher er's 
nehmen ſollte. Aber nun hatte er es, und das war die 

Hauptſache! Er ſah ſich flüchtig um, ob die Mutter ihm 
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nicht etwa vom Fenſter aus nachblickte, dann bog er aus 
dem Tor und ſtelzte mit langen, eiligen Schritten auf 
die kleine Konditorei zu. 

Drinnen aber, ſeit einer halben Stunde, ſaß Suſanne 
Graebner und wartete. 

Sie hatte ein niedliches Frühjahrshütchen auf dem 
nußbraunen Haar und trug ein dunkelblaues neues 
Koſtüm. Wie ein Backfiſch ſah ſie aus mit ihren hoch⸗ 
ſtöckligen Halbſchuhen, die unter dem kurzen Rock zum 
Vorſchein kamen. 

Die Taſſe Kaffee ſtand noch unberührt vor ihr, ſie 
trommelte mit den Fingern auf die weiße Marmorplatte 
und blickte faſt mechaniſch alle paar Minuten nach 
der Uhr. 

Wenn Hans ſie ſitzen ließ — dann wußte ſie wahr⸗ 
haftig nicht, was ſie machen ſollte. Hätte ſie nur das 
dumme Koſtüm und den Hut nicht gekauft — ganze 
hundert Mark hätte ſie jetzt noch gehabt! Aber ſo ſchäbig 
hatte ſie ausgeſehen mit ihrem Filzbarett und der alten 
Winterjacke! Jedesmal, wenn ſie ins Sanatorium kam, 
traf ſie Felix Frank. Ein paarmal hatte er ſie auch eine 
Strecke begleitet. 

„Iſt Ihnen nicht zu warm, kleine Gnädige?“ 

Er trug einen hellen Raglan und helle Handſchuhe, 
dazu hellbraune Schuhe. Wie ſo ein armes Bettelweibel 
ſah ſie neben ihm aus. Da hatte ſie ſich denn endlich 
entſchloſſen und war gegangen, ſich „einkleiden“. Be⸗ 
ſcheiden genug wahrlich. Und immer in dem Gedanken. 
daß zwei, drei weitere Tage den Ausfall einbringen 
würden. ij 

„Nett? Nicht wahr?“ hatte fie ihren Mann gefragt. 

Aber er hatte kaum etwas vor ſich hingemurmelt. 
Nicht zwanzig Worte hatte er ſeit jenem Abend an ſie 
gerichtet. Abſcheulich war es von ihm — als ob ſie nicht 
auch litt, ſich nicht auch ſtundenlang wach im Bett herum⸗ 
wälzte, nicht auch vor Angſt verging, der arme Kurtel 
könnte für ſein ganzes Leben ein Krüppel bleiben! Aber 
was nützte das alles? Das Leben ging ja doch weiter, 
was immer ihnen beiden geſchehen mochte. Sie mußte 
für den Tiſch ſorgen, mit dem Mädchen ſprechen, der 
kleinen Lieſel Geſchichten erzählen, mußte an die tauſend 
kleinen Dinge des Tages denken, wie er an ſeine Stun⸗ 
den, ſeine Schüler; und wie er mal einen anderen Schlips 
umband, einen anderen Rock anzog, ſo durfte doch ja 
auch ſie mal ein anderes Kleid anziehen, und er brauchte 
ſie nicht zu verachten, weil ſie ſich aus einem Geſchäft 
holte, was ihr im Haus fehlte. Mit jedem Tag wuchs 
der Groll in ihr gegen den Mann, der auch jetzt nicht 
gleichzeitig mit ihr ein Unglück trug, ſondern ſie wie ein 
unartiges Kind für ein Vergehen ſtrafte. 

Solange ihr Hans den glücklichen Ausgang der 
Rennen berichtet hatte, ſo lange hatte ſie leichten Mutes 
alles ertragen. Sie hatte dem kleinen Kurt neue Hemden 
kaufen können, hatte etwas Tiſchwäſche angeſchafft, „weil 
Otto das am wenigſten merkte“, auch etliche Strümpfe, 
Socken, Handſchuhe, Schleier und ſogar ein geſticktes 
Schürzchen für Lieſel. Sie hatte all die Tage Herrn 
Felix Frank vor und nach dem Unterricht eine Taſſe be— 
ſonders guten Kaffee anbieten können und feine Ziga— 
retten, die ſie aus der Schachtel nahm und in ein Schäl— 
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chen legte, damit Otto nicht jtubig wurde über diefe 
teure Marke. | 

Aber dann plötzlich war es mie abgeſchnitten geweſen, 
und in den letzten acht Tagen hatte ſie alles von ihrem 
Wirtſchaftsgeld wieder drangeſetzt. Ja, der Hans — 
der hatte gut reden! „Immer ruhig Blut, 
Tante Suſel, immer ruhig Blut! Staffeln — 
det 's das einz'je! Nur nicht den Kopf verlieren, ich fige 
ooch in der Tinte, wenn ick nich durchhalte. Immer feſte 
ran, Tante Suſel, wie Blücher, verſtehſte! Heute ſechzig 
Mark auf den Gaul, morgen achtzig — übermorgen 
hundert! Bis wir nicht aus'm letzten Loch pfeifen, laſſen 
wir nich locker!“ 

Die letzte Hoffnung war Percy Well. Der ſollte was 
„ſchieben“, wie Hans ſagte. Und dann gab's „Draht“ — 
„aber mächtig, ſag ick dir, Tante Suſel“. Sie ſah ihn 
immer ganz verdutzt an, wenn er ihr ſo etwas erzählte, 
und er fuhr ſie dann an: „Du haſt aber ooch gar keene 
Pferdeverſtehſte.“ Er imponierte ihr oft mächtig, und 
darum wartete ſie auf ihn mit Ungeduld, aber doch tief 
innerlich überzeugt, daß er ſie aus der Klemme reißen 
würde. 

Als er nun endlich hereingeſtürmt kam, die Mütze 
ſchief auf dem Kopf, ein Taſchentuch in der Hand, mit 
dem er ſich die Schweißperlen wiſchte, rief ſie faſt ein 
bißchen ärgerlich: „So ſpät, Hans!“ 

Er beachtete es nicht. 

„Du, Tante Suſel, das war 'ne Arbeit! 
hab's.“ 

Sie fragte nicht, woher, von wem — er hatte es. 

„Na alſo!“ 


Aber ich 


Er warf ſich aufs Sofa neben ſie, ſchlenkrig und mit 


ſeinen Gedanken wer weiß wo. 

„Wieviel haſt du denn?“ 

„Vierzig. Dreißig für dich, zehn für mich.“ 

Enttäuſcht fragte fie: „Dreißig Mark?“ .. 

Er ſchien es nicht zu hören, klopfte mit dem Löffel 
ihrer Taſſe auf den Tiſch, rief laut: „Brauſelimonade! 
Du, Tante Suſel, es geht auf den Sommer zu, merkſte?“ 

Sie dachte, wie gerade der Sommer immer ſchlimm 
war für ſie, und ſeufzte auf. Wieder ſah er ſie von der 
Seite an, und wie ſein ſcheuer Knabenblick an ihr herab— 
glitt, ſtreifte er ihre kleinen Füße mit den hohen Stöckel— 
ſchuhen. 

Er ſprang wieder auf und ſetzte ſich auf einen Stuhl. 

„Eklig warm ſind dieſe ollen Samtſofas!“ 

Und gleich darauf, wie um irgendeine Unruhe zu 
maskieren, eine ungeſtehbare Verwirrung, brummte er 
grob: „Wenn dir dreißig Mark nicht genug ſind, dann 
brauchſt du's nur zu ſagen, Tante Suſel!“ 

„Wie komiſch du biſt — ich ſage ja nichts.“ 

Er ſchenkte ſich das zweite Glas Limonade ein, trank 
es gluckſend in großen Zügen. 

„Na ja, ich meine nur.“ 

Dann fragte er ſie ſehr ernſthaft: „Haſt du noch was 
für die Wirtſchaft?“ , 

Sie wunderte ſich nicht über die Frage, und daß fie 
von einem Knaben kam. 

„Wenn morgen keine Rechnungen kommen, langt 
es für drei Tage.“ | 
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„Rechnungen ſchickſt du einfach zurück“, entſchied er. 
„Was wir haben, gebe ich Percy Well.“ 

„Iſt er ehrlich?“ 

Er pruſtete laut los vor Lachen: „Weißt du, was 
er verdient, Tante Suſel? Mehr als Papa!“ 

Suſanne machte große Augen. Er lachte noch immer. 

„Brillantohrringe hat die Frau wie Taubeneier, und 
jeden Tag gibt's Sekt zu Tiſch. Nur er ſelber darf nicht 
viel trinken. Die hält ihn überhaupt ſo, die Frau, wie 
wenn er een Pferd wäre und ſie der Jockei.“ 

Sie ſeufzte leicht auf. Ja, es gab ſolche Frauen — 
auch Eliſe hatte etwas davon. Die hatten es gut! Sie 
hatte eigentlich ihr Leben ſatt. Alle Verantwortung für 
Haus und Kinder wurde ihr aufgebürdet, ſie ſelbſt aber 
behandelt wie ein unmündiges Kind. 

Er goß die Limonade, ohne abzuſetzen, herunter und 
fuhr ſich noch einmal mit dem Tuch über die Stirn. 

„Heute gilt's, Tante Suſel — ganz Berlin ſetzt auf 
den Favoriten!“ | 

„Wie heißt er?“ 

„Pyrrhus, aber das geht uns nichts an.“ 

„Und wie heißt unſer Pferd?“ 

„Das weiß ich eben noch nicht, das werde ich bei 
Percy Well erfahren, der ſetzt ja ſelbſt. Darum gebe ich 
ihm das Geld, da kann er beim Buchmacher gleich für 
uns mitſetzen.“ 

Er ſtand auf, ſie aber wurde kalt bis in die Finger— 
ſpitzen. Schrecklich würde wieder dieſes Warten auf den 
Abend ſein, auf die letzten Renndepeſchen, auf das 
Hereingleiten von Hans in Kurts Krankenzimmer! ... 
Von fünf Uhr ab wußte ſie nicht mehr, was ſie machen 
ſollte. 

„Nur keene Bange nich, Tante Suſel, nutzt ja doch 
niſcht. Und vielleicht holt man ſich heute den ganzen 
Zimt heraus.“ 

Sie lächelte, blaß und mit pochendem Herzen. Ganz 
zaghaft murmelte ſie: „Glaubſt du nicht, daß es beſſer 
wäre, Hans, den Favoriten zu nehmen, Pyrrhus, oder 
wie er heißt?“ 

„Wenn du es beſſer weißt, was fragſt du mich?“ 
brummte er patzig. „Meinetwegen ſetz ich für dich auf 
Pyrrhus. Mir is es doch ejal“, und dabei warf er die 
ihr beſtimmten Goldſtücke auf die Marmorplatte. 

Sie wehrte erſchreckt ab — nein, er ſollte nur machen, 
was er für richtig hielt. Sie war nur ſo nervös jetzt in 
der letzten Zeit, fo ſchrecklich ängſtlich — er mußte das 
doch verſtehen! 

„Na ja, is ja ſchon jut, Tante Suſel.“ 

Er ſteckte das Geld wieder ein und lachte ſie an. 

„Aber berappen mußt du jetzt für mich, Tante Suſel, 
und 'ne Mark Fahrgeld kannſt du mir auch geben, denn 
gerade mein Taſchengeld — das habe ich mir einzuſtecken 
vergeſſen.“ 

„Ja, ja, natürlich.“ 

Das war nett von ihm, daß er ſich mit einer Brauſe— 
limonade begnügt hatte, denn ſie rechnete jetzt wieder mit 
jedem Groſchen. 

„Da haſt du“, ſagte ſie und ſchob ihm, ohne ihn anzu— 
ſehen, das Geldſtück hin. 

Es war ihr beinah peinlich. 
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Als ſie zehn Minuten ſpäter die Konditorei verließ, 
entſchloß ſie ſich, noch fünf feine Zigaretten zu kaufen, für 
den Fall, daß es Felix einfallen ſollte, ſie zu fragen, ob 
ſie nicht ein bißchen muſizieren wollten. 

Sonntägliche Ruhe lag über der lichtüberfluteten 
Straße, nur wenige Menſchen ſchlenderten langſam an 
den Häuſerreihen entlang, ein paar Kinder ſpielten, ge: 
ſättigt von der Mahlzeit, auf den warmen Flieſen, ein 
Herr ging vorbei mit einem Blumenſtrauß in Seiden— 
papier, zwei Backfiſche, feiertäglich geputzt, kicherten vor 
einem Schaufenſter — ab und zu ſurrten die Gummi— 
reifen eines vorbeigleitenden Autos, und weiche Luft: 
wellen fächelten den Spaziergängern den Frühlingsduft 
knoſpender junger Zweige um die Wangen. 

Sie war am Sanatorium angelangt. Als ſie in den 
Hof einbog, kam ihr Dr. Baumann entgegen. 

„Ah — gnädige Frau!“ 

Er grüßte von weitem mit dem ſpiegelnden Zylinder; 
ſein rötlicher Bart glänzte von Brillantine, ſein leichter 
Frühjahrsüberzieher ließ die weiße Pikeeweſte ſehen 
unter dem ſchweren Gehrock, und in der Linken balan- 
cierte er einen Stock mit einem hübſchen goldenen Knauf. 
In der diskret punktierten Krawatte glänzte ein ganz 
kleiner Brillant, und feine rundliche, fid) lebhaft bewe: 
gende Geſtalt ſtrömte einen Duft von Sauberkeit und 
Kölner Waſſer aus. 

Er küßte Suſanne die Hand. 

„Nun, meine Gnädigſte, ich hoffe, Sie ſind zufrieden 
mit dem Befinden des kleinen Patienten. Es geſchieht 
aber auch alles mögliche . . . alles mögliche . . . Kollege 
Dr. Graebner opfert ſich rein auf! Übrigens der Herr 
Gemahl ſitzt [hon beim Kleinen“... 

„So . . . mein Mann?“. 

Suſanne wurde dunkelrot und lief die Treppe zum 
Sanatorium hinauf. 


* * ^C 
* 


Am Sonntag hatte Frau Eliſe meift Tiſchbeſuch. Da 
heute nur zwei Kollegen ihres Mannes kamen, hatte ſie 
auch Ottos dazu gebeten. Dieſe Kollegen waren Dr. 
Ertzkty und Dr. Möller, der die letzte ftille Zeit dazu be- 
nutzen wollte, ſich ein bißchen Berlin anzuſehen. 

Er war ſehr vergnügt und ſprach fleißig dem aus: 
gezeichneten Wein zu, der ſtets auf dem Graebnerſchen 
Tiſch zu finden war. 

„Schön, ſehr ſchön iſt es hier, für acht Tage oder ſo 
— aber leben hier — nee! Was ich ſo Berufliches hier 
gehört habe — davon will mir manches gar nicht recht 
gefallen — —“ 

„Ja, es iſt furchtbar ſchwer“, beſtätigte Frau Eliſe. 

Der alte Herr war ein vernünftiger Menſch — mit 
dem ließ ſich reden! Otto Graebner, der ſeiner Augen 
wegen gegen das Licht ſaß und ſich im Dunkeln wähnte, 
lächelte bitter. 

„Überproduktion und Konkurrenz machen es einem 
ſchwer auf jedem Gebiet, verehrter Herr Doktor.“ 

„Ja, ja . . . aber mit Unterſchied — Sie haben ein 
Hilfsmittel: die Reklame! Was aber haben wir?“ 

„Auch Reklame iſt zu einem Geſchäft geworden und 
bringt erſt ein, wenn man ein Vermögen hineingeſteckt 
hat!“ 
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Dr. Möller faltete ſeine derben, kleinen Hände über 
dem rundlichen Bauch und blinzelte vergnügt um den 


ganzen Tiſch herum. 


„Zu meiner Zeit, mit meinen zwei, drei Hausmitteln, 
dem Klyſ . . . Pardon, dem Rhabarber unb dem Bismuth 
ſind gerade ſo viele Leute geſund geworden und geſtorben 
wie heute. Die Chirurgie — alle Achtung! — die hat 
Fortſchritte gemacht, darin ſeid ihr uns über — und viel⸗ 
leicht noch in der Sauberkeit! Aber ſonſt — im Hauſe 
des Chirurgen darf man's ja ſagen — ſonſt iſt viel — 
wie nennt ihr das doch? — viel Mumpitz dabei.“ 

Suſanne ſah den alten, vergnügten Herrn erſchreckt 
an. 

„Das dürften wir aber nicht wiſſen, Herr Doktor! 
Unſereins erwartet alles von Ihnen!“ 

Dr. Möller klopfte Suſanne väterlich lachend auf 
die Schulter. 

„Ich bin ein alter Eſel — für Ihre niedlichen Ohren 
war das alles nicht beſtimmt! Aber ſehen Sie, an ſo 
einen alten Landdoktor dürfen ſich ſo blühende kleine 


Frauen gar nicht wenden — ſo ein Umgang, der will 


gelernt ſein! Und all die kleinen Schmerzchen behandeln, 
die ſie haben — das iſt eine Wiſſenſchaft für ſich!“ 

Dr. Graebner lachte kurz auf. 

„Das können Sie bei mir im Sanatorium gut lernen, 
wenn Sie wollen, Kollege. Kollege Baumann ift Spe- 
zialiſt dafür! Vorige Woche haben fie mir eine foge- 
nannte Dame bringen wollen, die, wie ſie ſagten, an 
Kleptomanie leidet. Das heißt, ſie ſtahl, was ihr be⸗ 
ſonders gefiel, und ihr gefiel nur, was klotzig teuer war: 
Spitzen, Schmuck, Pelzwerk. Und dann hatte ſie noch 
die Dreiſtigkeit, bas alles zu tragen! Wie die ſe Krant- 
keit heißt — dahinter bin ich noch nicht gekommen! Jeden⸗ 
falls habe ich die Herrſchaften gebeten, fie woanders be- 
handeln zu laſſen.“ 

„Zwölfhundert Mark monatlich wollte man für ſie 
Penſion bezahlen“, ſchob Frau Eliſe in unleugbar be— 
dauerndem Ton ein. 

„Ganz tadelloſer 
Doktor Ertzky trocken. 

„Wenn Sie das ſo auffaſſen!“ 
etwas beleidigt. 

Doktor Graebner ſtellte die Flaſche, aus der er gerade 
die Gläſer gefüllt hatte, heftig in den ſilbernen Korb. 

„Ja, meine Meinung iſt, daß an uns Arzte ſtets und 
von allen Seiten oft unmögliche Anträge geſtellt 
werden.“ 

Suſanne lehnte ſich plötzlich tief zurück, ihr noch eben 
roſiges Geſicht war blaß geworden. 

„Den Frauen fehlt die Gabe der Unterſcheidung“, 
ſagte Doktor Ertzky. 

Otto Graebner verzog den Mund zu einem bitteren 
Lächeln. 

„Die Frau iſt ein ſonderbares Weſen.“ 

Frau Eliſe warf den Kopf ſteif in den Nacken, und 
ihre waſſerblauen Augen richteten ſich mit einer Neu— 
gierde, in der etwas von Schadenfreude durchblickte, auf 
ihren Mann. Alſo Otto hatte es auch gemerkt, wie 
Suſel ihrem Mann nachlief — na ja . . . natürlich ... 
das ſah jedes Kind! 


Beſtechungsverſuch“, bemerkte 


meinte Frau Eliſe, 
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Doktor Möller blinzelte Suſanne von der Seite an. 
Die mochte es nicht leicht haben mit dem verbitterten 
Muſikanten. 

„Die Frauen ſind einfach nur praktiſcher“, ſagte er 
vermittelnd. „Unſereins hat ja gar nicht Zeit, ſich mit 
allen Fineſſen des Lebens abzugeben. Wenn meine 
Frau nicht geweſen wäre — ich glaube, ich hätte mir 
bis jetzt noch nicht die Honorare aus den erſten Jahren 
meiner Praxis zuſammengeholt. Meine Tochter — die 
war leider mir nachgeraten. Ein liebes, gutes Ding — 
ein braves Frauchen, mas, Ertzey? So was Gutes und 
Warmes, um es im Arm zu halten und ſich den Kopf 
kraulen zu laffen, aber ... na ...“ 

Er brach ab. Eine ſtarke Bewegung hinderte ihn am 
Weiterſprechen. 

„Warſt ja auch gut zu ihr, mein Sohn — alles, was 
recht iſt, aber ich weiß, zum Vorwärtskommen heutzu— 
tage braucht man eine andere Frau. Drum will ich dir's 
nicht übelnehmen, wenn du ſo eine ſuchſt. Und wenn 
du fie gar findeft — na — dann können wir zwei ja 
immer noch die Alten bleiben, was? Proſt!“. .. 

Der alte Herr trank allein und ohne jemand anzu— 
ſehen. An die Nieren ging's ihm doch immer wieder, 
wenn er daran denken mußte, daß er eines Tages nicht 
mehr „mein Sohn“ zu Ertzky ſagen würde. Er hatte 
den „verdammten Slowaken“, wie er ihn anfangs ge— 
nannt hatte, liebgewonnen. Er konnte was, der Junge, 
und hatte aus Rückſicht auf ſeine Frau alle Bitterniſſe 
eines kleinen Landarztes tapfer heruntergewürgt. Ob 
das freilich immer ſo weiter gegangen wäre? Ob er 
ſchließlich daran nicht doch kaputtgegangen wäre? Oder 
die Ehe? ... Es war gut, daß fein Kind das nicht 
erlebt hatte. Es war gut, daß es ihm nichts vorwerfen 
konnte. 

Doktor Graebner fegte mit einer groß ausladenden 
Bewegung die Krümel vom Tiſch. 

„Da wären wir ja recht weit abgewichen vom Weg 
— na, ich denke, wir nehmen jetzt den Kaffee.“ 

„Ich gehe zu Kurt“, murmelte Suſanne. 

„Ich komme dann auch rauf“, ſagte Dr. Graebner. 

Er wäre ihr gern über das verängſtigte, blaſſe Ge— 
ſichtchen gefahren. Er fühlte die Feindlichkeit, die von 
ſeiner Frau und ſogar von ſeinem Bruder ausſtrömte. 

„Spann den Bogen nicht zu ſtraff, Jung!“ raunte 
Doktor Graebner dem Bruder zu, als fie ſpäter in tiefen 
Klubſeſſeln in einer Ecke des Herrenzimmers ſaßen, der 
Diener die Zigarren und Zigaretten herumreichte und 
Frau Eliſe ſich mit Doktor Möller und Doktor Ertzky an— 
gelegentlich über den kleinen Badeort unterhielt, um in 
Erfahrung zu bringen, wie weit eine Anzeige für das 
Graebner⸗Sanatorium dort angebracht wäre. 

Otto Graebner kaute an der angerauchten Zigarette. 
Sein fahles Geſicht mit den ſcharf gezeichneten und jetzt 
eingefallenen Zügen zuckte nervös. 

„Wie meinſt du das?“. 

Er wollte nicht verſtehen. Dann warf er die kaum 
angerauchte Zigarette in die Schale und trat auf die 
runde Loggia hinaus, deren Türflügel offen ſtanden. 
Die Zweige eines blühenden Mandelbaumes legten ſich 
gleich Ranken um die breite Brüſtung, weiteten und 
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rundeten ſich, kletterten an den Säulen entlang, bildeten 
eine rieſige Laube, von der aus man unbeobachtet in den 
Garten blicken konnte, der unter der Loggia mit einem 
ſchmalen Fußpfad einen ſeiner letzten Ausläufer fand. 

Die Sonne tropfte in kühlem Gold von den grünen 
Schleiern der Bäume und zitterte in hüpfenden, runden 
Tupfen über die engliſche Wieſe. Zwei Schweſtern 
ſchritten ſorglich an der Seite ihres Kranken einher, und 
ein Wärter ſchob langſam einen Rollwagen durch den 
breiten Mittelgang. In der ſonntäglichen Stille hörte 
man das Knirſchen des braunen Sandes unter den Rä— 
dern und das kurze, leiſe Auflachen einer Schweſter, das 
gleich einem Vogelruf plötzlich in der blauen Luft hängen— 
blieb. l 

Otto Graebner fiel in einen der bauchigen weißen 
Korbſeſſel, unb feine müden brennenden Augen ſaugten 
ſich feſt an den grünen Schleiern. 

Wie wohl das tat! . . . Wie gut es die hatten dort 
unten! ... 

Er fuhr zuſammen, da die Hand des Bruders ſich 
ſchwer auf ſeine Schulter legte. 

„Ausſpannen müßteſt du . . . weißt bu? 
zwar noch ehe die Maſchine abgenüßt iſt!“ 

Der beengende Qualm der ſtarken Zigarre biß Otto 
Graebner in die Augen, benahm ihm faſt den Atem. 

„Ja . . . ja . .. können!“ fagte er und hüſtelte. 

Doktor Graebner lehnte fid) mit dem Rücken an die 
Brüſteeig, fab ihn ſcharf an. 

„Alſo, was es koſtet — das laß meine Sorge ſein. 
Vierzehn Tage Rieſengebirge. Wenn's auch noch zeitig 
üt... aber die Luft ift friſch und klar, ſtärkender — als 
im Sommer. Nimm Suſel mit, zwei Handkoffer, ein 
paar Bergſtöcke, und klettert rum! Ohne viel zu reden, 
ohne zu denken! Pumpt euch reine Luft ein, viel Milch, 
Eier, Butter. Mit den Hühnern ins Bett und um ſechs 
aus den Federn! An dem erſten Morgen, an dem ihr 
euch lachend anſeht und euch auf den Tag freut, ſeid ihr 
geſund.“ 

Gut gemeint war der Vorſchlag, nur — ausführbar 
war er nicht. Gerade jetzt war er am wenigſten ab— 
kömmlich. Da waren die Schlußprüfungen der Schüler, 
die Neuanmeldungen für den Herbſt. Zudem eröffnete 
er einen Sommerkurſus für die Sängerinnen aus der 
Provinz: Partienſtudium, Korrepitition. Auch Felix 
Frank konnte er nicht plötzlich im Stiche laſſen. Solche 
Schüler fand man nicht auf der Straße — die zählten 
im Monatsbudget! 

„Danke dir, mein Alter — aber wirklich das geht 
nicht!“ 

Dr. Graebner ſchüttelte den Kopf. 

„Unſinn . .. lauter Hoffnungen. Nichts Poſitives. 
Du wirſt warten, nicht einen Pfennig mehr einnehmen 
und unterdeſſen“ . .. 

Er brach ab. Er ſcheute ſich plötzlich, den klaffenden 
Riß zu berühren, der ſich zwiſchen dem Bruder und 
Suſanne aufgetan. Die mußten allein miteinander fertig 
werden. 

„Na alſo, nichts für ungut, Jung . . . Ich dachte 
an deine Augen. Denen hätte es wohlgetan. Und auch 


Suſel“ . KL LÀ 


.. . Und 
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Otto Graebners Hand, bie auf ber Brüſtung lag, 
ftredte fid) krampfhaft. Es wurde ihm Bedürfnis, fid) 
auszuſprechen — gerade darüber. 

„Suſel hat es nicht beſſer, aber auch nicht ſchlechter 
als hunderttauſend andere Frauen! Wenn ſie unglück— 
lich mit mir ift... dann . .. dann kann ich mir nicht 
helfen! . . . Ich babe mir nichts vorzuwerfen. Gar 
nichts! Als ich fie heiratete, habe ich ihr nichts vorge: 
ſchwindelt. Sie wußte, was ſie tat, was ſie für Pflichten 
übernahm. Wie ein Knecht habe ich geſchuftet, um ihr 
die Sorgen fernzuhalten. Jede andere Frau wäre aus— 
gekommen mit dem, was ich gab, jede andere Frau hätte 
es verſtanden, ihr Hausweſen beffer und umſichtiger zu 
leiten. Die Kinder waren ihr läſtig. Wenn ſie nicht mit 
ihnen ſpielte, ſchickte ſie ſie in die Küche zum Dienſt— 
mädchen oder auf die Straße. Nur ſolange ich der Lieb— 
haber war, konnte ich mir einbilden, von ihr geliebt zu 
werden. 
Jungen geſagt, das darauf ſchließen ließe, daß ſie in ſich 
gegangen ift. Kein Wort! ... Und ich habe in den 
ſchlaſfloſen Nächten darauf gewartet — Stunde um 
Stunde! Sie hat keinen Begriff, was es heißt: Familie! 
Keine Ahnung, daß man dieſem Begriff etwas zu opfern 
hat. Daß man nicht für ſich, ſondern für die anderen 
lebt! Der Mann iſt ihr nichts, wenn er nicht der Lieb— 
haber, die Kinder ſind ihr nichts, wenn ſie nicht ein 
Spielzeug ſind, und das Haus iſt ihr nichts, wenn es 
nicht ſo ausſieht, wie es ſich ihre Phantaſie ausmalt, und 
wie ich es einfach nicht aufbringen kann.“ 

Otto Graebner knickte in ſeiner Erregung kleine, roſige 
Mandelzweige, warf ſie hinunter in den Garten mit 
einer Gebärde des Ekels. 

Dr. Julius Graebner klopfte die Aſche von ſeiner 
Zigarre ab, während der blaue, dichte Qualm ſein Ge— 
ſicht verhüllte. Was klagte der Bruder wie ein unge— 
bärdiger Junge? Familie .. Mann ... Kind ...! 
Das hätten ſie wohl noch ſo im Ohr von dem Thorner 
Häuschen her? Hatte er denn ſelbſt eine Familie? Nicht 
einmal am ſelben Strang zogen ſie — Eliſe und er und 
der Junge ... Auch den hatte die Straße, und nur 
nachts ſtreckten ſie alle drei die Beine unter dem gleichen 
Dach aus! Das Dach des Hauſes war es allein, das 
ihnen nach außen hin das Recht gab, ſich Familie zu 
nennen. Und es war noch gut, wenn ſie alle blieben 
unter dieſem Dach, wenn nicht einer plötzlich auf und 
davon ging wie dieſer Herr Frank. 

„Du verlangſt zu viel, Jung.“ ſagte er und verſuchte 
zu lächeln. „Aber das iſt wohl ſo — Künſtlerart!“ 

„Möglich.“ 

Otto Graebner fühlte wie ſo oft, daß das Verſtändnis 
des Bruders für ihn aufhörte und die leiſe Gering— 
ſchätzung durchbrach, deren fid) der Mann poſitiver 
Wiſſenſchaft trotz allem dem Künſtler gegenüber nicht zu 
erwehren vermag. Er ſtarrte wieder in den Gar— 
ten . . . und um feine Stirn legte ſich's wie ein eiſerner 
Reif... 

Suſanne Graebner aber fah am Bett des kleinen 
Kurt. Felix Frank hatte ihm einen bunten Soldaten mit 


beweglichen Gliedern auf die Bettdecke geſtellt und ließ 


ihn exerzieren, als Suſanne eintrat. 


Kein Wort hat ſie mir ſeit dem Unfall des 
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„Was iſt Ihnen, kleine Gnädige?“ fragte er, als er 
ihr verſtörtes Geſicht erblickte. 

„Nichts ... nein... wirklich ... gar nichts ...“ 

Sie bedeckte das Geſicht des Jungen mit Küſſen. 

„Au, Mutti . .. nicht weh tun!“ 

Sie kniete vor dem Bett nieder, vergrub ihren Kopf 
in die Kiſſen und weinte. 

„Was ift Ihnen .. 
Ihnen?“ 

Der Ton ſeiner Stimme tat ihr wohl, und auch die 
ernſte Beſorgnis, die aus ſeinem Ton brach. 

Ganz zart ſtrich er über ihr nußbraunes Haar, faſt 
ungeſchickt, ohne an das Kind zu denken. e ſelbſt 
merite es kaum. Sie murmelte: „Es ijt, als wenn jedes 
Wort, das geſprochen wird — nur dazu da wäre, einem 
weh zu tun ...“ 

„Arme, liebe . . . kleine Frau.“ 

Sie hätte ihre Wange faſt in ſeine Hand gelegt, ſo 
gut tat es, bedauert zu werden. 

Er half ihr auf, führte ſie zum Seſſel, der am Kopf— 


Frau Suſel . . . was ift 


ende des Betts ſtand. 


„Ich kenne Sie ja gar nicht fo ... Was bat 
Sie denn gekränkt . . . wer hat Ihnen denn Böſes 
getan?“ 

Sie ließ ihre Hände in den ſeinen, fühlte es nicht, 
daß er ſie ſtreichelte. 

„Jetzt muß er Sturmſchritt laufen“, rief der kleine 
Kranke dazwiſchen, aber da fiel ihm auch der Soldat zur 
Erde, und Felix Frank ließ Suſannes Hände frei, um 
das Spielzeug aufzuheben. Sie lächelte, während ihre 
Augen nnd) voll Tränen jtanben. 

„Wie gut Sie zu Kindern find!“ 

Sie dachte: wie gut hat es feine Frau — wie gut 
haben es ſeine Kinder. Und dabei hörte ſie die nervöſe, 
überreizte Stimme ihres Mannes, ſeine ſtrenge Art, mit 
dem Jungen zu ſprechen. 

Geſtern hätte er die kleine Lieſel beinah übers Knie 
gelegt, weil ſie bei Tiſch den Suppenteller umgeſtoßen 
hatte. Sie ſelbſt zitterte jetzt immer während der Mahl: 
zeiten und alles flog an ihr, wenn ſie das immer wieder— 
kehrende: „Kannſt du denn nicht ein bißchen auf das 
Kind aufpaſſen?“ hörte. 

„Ich muß wohl ii gehen, Frau Suſel? . ..“ 

„Nein ... nicht . . . bitte nicht. Der Kleine wird 
einſchlafen, dann iſt es ſo ſtill im Zimmer, und ich bin 
allein mit allen meinen Gedanken . .. Dann ift mir 
immer . . . als wäre ich allein in einer dunklen Stube . ..“ 

Wie kindlich dieſe Frau doch war — gar nicht be— 
wußt ihres weiblichen Reizes — fo vertrauensvoll, ſchutz— 
heiſchend. Es rührte ihn unſagbar. Er hätte ſie in 
ſeine Arme ſchließen, ihr braunes Köpfchen an ſeine 
Bruſt betten wollen — ganz wunſchlos — nur um ſie 
zu ſchützen vor allem, was ſie bedrohte, ihr wehe tat, ſie 
ängſtigte. 

Er nahm einen der zwei leichten weißen Lackſtühle 
und ſetzte ſich etwas entfernt von ihr ans Fenſter. Um 
ihn zu ſehen, mußte ſie dem Bett den Rücken zuwenden. 
Sie ſprachen nun ganz leiſe, um den Schlaf nicht zu ver— 
ſcheuchen, der ſich ſchwer auf die Lider des Kinds legte. 
Das leiſe Geflüſter gab ihren Worten etwas Vertrau— 
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liches, hob gleichſam bie innere Diftanz auf, bie — 
zwifchen ihnen beſtanden hatte. Er war ihr nicht mehr 
der gute Bekannte, ſondern ein lieber, vertrauter 
Freund, vor dem allmählich jede Scheu fiel. 

„Sind die Menſchen nicht ſchrecklich, die ſo ohne wei⸗ 
teres — wie mit einem Meſſer alles hart voneinander 
trennen: gut und böſe? Schuld und Nichtſchuld? Mo⸗ 
ral und Unmoral?“ 

Seine dunklen Augen blieben an ihren hübſchen, 
feſten Händen haften, die jetzt erregt das Taſchentuch 
kneteten. 

„Es ift das Weſen der Bürgerlichkeit, daß fie blind 
iſt und blind ſein will für Abſtufungen. Sie kennt 
Farben, aber keine Schattierungen!“ 

Er ſprach abſichtlich in allgemeinen Worten, weil 
etwas in ihm berührt worden war, was er keinem offen⸗ 
baren wollte, keinem offenbaren durfte. 

Ihr Flüſtern klang faſt leidenſchaftlich zu ihm her⸗ 
über: „Aber die Schattierungen ſind wichtiger — unſer 
Innenleben beſteht aus tauſend Farben. Ich ſelbſt kenne 
die Farbe meiner Seele nicht. Ich ſelbſt! Und da wollen 
andere kommen und fagen: So biſt du... Schlimmer: 
weil du das getan haft — darum but bu fo ...“ 

Seine Blicke irrten von ihrem erregten Geſicht ab. 
Er ſprach ſchnell und wippte mit dem Fuß dabei. 

„Warum quälen Sie fid) mit ſolchen Fragen. 
Was hätten Sie auch je getan!?“ 

Sie unterbrach ihn, ſo haſtig, als könnte ſie es nicht 
erwarten, ihm alles zu beichten, ſich all die Laſt, die ſie 
mit ſich herumſchleppte, von der Seele zu reden. 

„Nicht id... nein... irgend jemand ... Eine 
Frau, die ich kenne ... nehmen Sie an, fie hätte etwas 
begangen ... etwas Schreckliches. . . etwas, worauf 
Gefängnis ftebt ober" ... 

Sie brach plötzlich ab. 

„Warum ſehen Sie mich ſo an?“ 

Eine dunkle Röte ſtieg ihm bis zu den leicht ange⸗ 
grauten Schläfen. Verwirrt wie ein ertappter Schul⸗ 
junge wendete er ſich ab. 

Sie mißverſtand ihn, fentte den Kopf, ſtrich mit der 
Hand eine Welle ihres Haars zurück, die ihr tief über 
das kleine rote Ohr gefallen war. 

„Nein ... fagen Sie mir nichts ... ich will auch 
nichts mehr fagen ... id) ſprach ja doch auch nur von 
einer Frau, die ich kenne . . . einer Frau, die mir leid 
tut, weil ſie allein iſt, niemand hat, der ſie verſteht, 
der ſie entſchuldigt.“ Sie ſchloß die Augen, und ihr Kopf 
fiel zurück auf die Lehne ihres Stuhls. 

Einige Augenblicke verſtrichen, während deren man 
nur die tiefen Atemzüge des ſchlafenden Kindes hörte. 
Und dann ſtand Felix Frank vor Suſanne Graebner, 
hob behutſam ihre Hand an ſeine Lippen und murmelte: 
„Sie ſind nicht allein, kleine liebe Frau Suſel, niemals 
allein, ſolange ich Ihr Freund bleiben darf . . . ein 
Freund, der nichts zu entſchuldigen braucht — weil er — 
alles verſteht ." 

Suſanne Graebner war zumute, als hätten fid) 
plötzlich die Tore einer neuen Welt aufgetan, und ein 
köſtliches, ungeahnt prächtiges Geſchenk wäre zu ihren 
Füßen niedergelegt worden. 


pflichtet, daß er ihn abholen durfte. 
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„Mein Freund...“ 

Sie wiederholte es, ohne ſich recht etwas dabei zu 
denken. Der Klang gefiel ihr. „Mein Freund!“ Ein 
Mann, auf den ſie bauen konnte, der durch Feuer und 
Waſſer ſchreiten mußte für ſie, weil er — ihr Freund 
war! Sie lächelte — kindlich und königlich zugleich, im 
Bewußtſein eines neuen, prickelnden Machtgefühls. 

Er ſah auf die Uhr. Ihm fiel ein, daß er Dr. Bau⸗ 
mann verſprochen hatte, ihn zum Rennen abzuholen. 
Dr. Baumann war der Anſicht, daß Neuraſthenie ſich 
am beſten durch Zerſtreuungen aller Art heilen ließ. Er 
verordnete gern Theater, Konzerte, Autofahrten — im 
Winter Geſellſchaften, im Sommer Rennen. 

Felix Frank fühlte ſich ihm gewiſſermaßen ver⸗ 
Er litt unter der 
Oede des Berliner Sonntags, wäre aber von ſelbſt nicht 
auf den Gedanken gekommen, zum Rennen zu fahren. 

„So ein Pferderennen iſt ja zum Auswachſen lang⸗ 
weilig“, meinte er. 

Dr. Baumann lachte. 

„Gerade das Gegenteil, mein verehrter Herr Frank! 


Nicht Langweile, ſondern Emotionen will ich Ihnen 


verſchaffen. Wenn Sie ſo Ihre zwanzig, dreißig Mark 
auf einem Gaul drauf haben — dann — mein Wort 
darauf — wird Sie das Rennen nicht mehr langweilen! 
Dann wird das Blut auf einmal ſo prächtig in Ihren 
Adern zirkulieren, wird ſo ausgiebig ihr Gehirn be⸗ 
fruchten, daß all die Müdigkeit, all die Schwere, über 
die Sie klagen, wie durch ein Wunder von Ihnen ge⸗ 
nommen iſt. Sie werden vor allem mal zwei, drei Stun⸗ 
den gar nicht dazu kommen, an ſich ſelbſt zu denken — 
das iſt bei allen Patienten Ihrer Art ſchon ein Gewinn! 
Alſo wenn ich Ihnen raten darf — als Arzt und als 
Freund“ — er war gern der Freund ſeiner wohlhaben⸗ 
den Patienten — „dann holen Sie mich gegen halb vier 
mit einem Auto von der Berliner Straße 47 ab — ich 
bin da zu Mittag eingeladen — und wir fahren raus 
nach Karlshorſt. Schon die Fahrt ift was wert, und 
dort kann ich Ihnen ſogar vielleicht ein paar Tips geben! 
Was es koſtet, holen Sie ſchon raus — reichlich!“ 

Dr. Baumann hatte immer ein rotes oder blaues 
Sportblatt in ſeiner Rocktaſche; mit großer Lebhaftigkeit 
zog er es hervor und ſprach über die Ausſichten etlicher 
Pferde und Jockeis mit einer Sachkenntnis, die Felix 
Frank in Erſtaunen ſetzte. 

Denn er hatte aus der Provinz eine gewiſſe Scheu 


mitgebracht, über das Spiel, in welcher Form es auch 


auftreten mochte, öffentlich und frei heraus zu reden. Es 
blieb immerhin ein geheimes Laſter, bem man ein Män- 
telchen umhängen mußte. Allenfalls in beſter Weinlaune 
und in der Verſchwiegenheit eines über allen Zweifel er— 
habenen Hauſes gab man zu, daß man kein Neuling auf 
dem Turf ſei, aber ſelbſtverſtändlich ſprach man über 
das Wetten mit demſelben Lächeln, das ſehr würdevolle 
Männer ſtets in Bereitſchaft haben, wenn ſie von einem 
Berliner Nachtbummel erzählen. 

Die Sachlichkeit jedoch, mit der die Herren in Verlin 
ihre Sportblätter ſtudierten, gleich einem Kurszettel, be- 
rührte faſt alle ſeine honorigen Inſtinkte peinlich. 

(Fortſetzung folgt.) 
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In der kleinen Porzellangalerie des Hohenzollern: 
Muſeums, welcher die anmutigen Erzeugniſſe aus der 
glänzenden Erdenware und die Fülle des durch die zahl⸗ 
reichen Fenſter hereinflutenden Lichtes eine ſo heitere 
Stimmung verleihen, ift in einem der Wandſchränke 
eine Taſſenſammlung ausgeſtellt, die innerhalb des wei⸗ 
ten Gebietes künſtleriſch geſchmückter Kaffeegeſchirre eine 
beſondere Gattung repräſentiert, der man den Namen. 
der „Patriotiſchen Taſſe“ geben könnte. In überwiegen: 
der Mehrzahl ſind dieſe kleinen Kunſtwerke Arbeiten 
der Berliner Königlichen Porzellanmanufaktur, die ihr 
künſtleriſches Schaffen von jeher gern in den Dienſt 
patriotiſcher Gedanken und Emp⸗ 
findungen geſtellt hat. Es iſt 
das in ihrer Geſchichte begründet: 
Für die Lieblingſchöpfung des 
Großen Königs, deſſen tätiger 
Fürſorge ſie den wirtſchaſtlichen 
Aufſchwung, die techniſche Lei— 
ſtungsfähigkeit und das künſtle— 
riſche Gepräge ihrer erſten und 
bedeutendſten Epoche verdankt, 
war es eine natürliche Pflicht 
der Dankbarkeit, daß ſie zu 
ſeiner Verherrlichung und zur 
Pflege vaterländiſcher Geſin— 
nung auf künſtleriſchem Gebiet 
das Ihrige beitrug. Dazu be— 
durfte es gar keiner beſonde— 
ren Anregung von ſeiten des 
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2. Taſſe mit dem Bildnis Friedrich Wilhelms III. und dem Plan der Völterſchlacht bei Leipzig. 
(Hohenzollern-Mufeum.) 


Die patriotiſche Caffe. 


Don Dr. Lenz, — Hierzu 8 photogtaphiſche Aufnahmen. 
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Königs. Dieſer iſt im Gegenteil aufs höchſte erſtaunt, 
als er z. B. im Jahre 1774 durch einen Brief ſeines 
Freundes d' Alembert von feinem Portrait en 
porcelaine erfährt. „Ich wußte gar nicht,“ ſchreibt er 
zurück, „daß ein ſolches exiſtiere. Man muß Apollo, 
Mars oder Adonis ſein, um ſich malen zu laſſen, und 
da ich nicht die Ehre habe, einer dieſer Herren zu ſein, 
habe ich mein Antlitz, ſoweit es von mir abhing, vor dem 
Pinſel verborgen.“ Und als im Sommer 1778 der 
Modellmeiſter der Manufaktur Meyer ſich nach Potsdam 
begibt, um den König trotz dieſer Abneigung zu einer 
Porträtſitzung zu bewegen, muß er mit dem trockenen 


- 


1. Taſſen mit ben Bildniſſen Friedrich 
Wilhelms IV. u. ſeiner Gemahlin. 
Keram. Sammlung d. Kgl. Porzellanmanufakt. 


Beſcheide, „er möchte nur einen 
alten Affen nehmen und ihn hin— 
ſtellen und danach die Büſte ver— 
fertigen“, den Heimweg antreten. 
Dem Ehrgeiz der Künſtler, ihrer 
Liebe und Verehrung für den 
Alten Fritz künſtleriſchen Aus» 
druck zu verleihen, hat dieſes 
ablehnende Verhalten des Königs 
gewiß keinen Eintrag getan, und 
in der Folge iſt dieſe Betätigung 
patriotiſcher Geſinnung in der 
Manufaktur zu einer Tradition 
geworden, welche die ſpäteren 
Könige durch ein wohlwollen— 
des Intereſſe an ihrem Gedeihen 
ſtets lebendig erhalten haben. 
Friedrich Wilhelm III. hat ein— 
mal, müde des ewigen Antiki— 
ſierens und Mythologiſierens der 
klaſſiſchen Kunſt, in einer an die 
geſamte Künſtlerſchaft gerichte- 
ten Kabinettsorder, welche der 
Manufaktur durch den Miniſter 
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3. Taſſenſchrank des Hohenzollern-Mufeums. 


von Heinitz nachdrücklich bekannt gemacht wurde, auf 
die Motive der vaterländiſchen Geſchichte hingewieſen 
und damit die Anregung zu einer Reihe von intereſſan— 
ten Arbeiten der Manufaktur gegeben. Vor allem aber 
ſind es die großen Ereigniſſe unſerer politiſchen Ge— 
ſchichte ſelbſt, welche die Aufmerkſamkeit der Künſtler 
immer wieder auf die patriotiſchen Motive hingelenkt 
haben. 

Die Einzeltaſſe iſt im 18. und in den erſten Jahr— 
zehnten des 19. Jahrhunderts ein beſonders beliebter 
Träger ſolcher Darſtellungen geweſen. War es doch 
eine hübſche Sitte jener Zeit, zu Geburtstagen und ſon— 
ſtigen feſtlichen Gelegenheiten derartige Taſſen zu ver— 
ſchenken. Zwei Haupttypen ſind im allgemeinen unter 
dieſen patriotiſchen Taſſen zu unterſcheiden, die mit ge— 
malten oder reliefierten Bildniſſen der Mitglieder des 


Königlichen Hauſes und die Gelegenheitstaſſen, die 
einem beſonderen Anlaß, einer beſonderen geſchichtlichen 
Begebenheit ihre Entſtehung verdanken. Der Schrank 
des Hohenzollern-Muſeums gibt eine reiche Überſicht 
über dieſe Gattung, doch finden ſich in den königlichen 
Schlöſſern, in Muſeen und privaten Sammlungen noch 
zahlreiche Taſſen dieſer Art, die das Bild weſentlich 
ergänzen können. 

Unſere Abbildungen zeigen einige beſonders ge— 
ſchmackvoll und reich dekorierte Porträttaſſen. Die Bild— 
niſſe Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms II. 
auf den Taſſen der Abb. 6 u. 5 dürften Originalarbeiten 
des Porträtmalers der Manufaktur Franz Tittelbach 
ſein, wenigſtens ſind es nicht Kopien nach den ſonſt be— 
kannten, von anderer Hand gemalten und geſtochenen 
Bildniſſen der beiden Monarchen. Das Reliefbildnis der 
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Königin Luiſe, 
das an der 
Taſſe auf der 
Abbildung 7 
ſichtbar iſt, iſt 
von dem Bild⸗ 
hauer Leonhard 
Poſch model⸗ 
liert, dem die 
Manufaktur eine 
lange Reihe der⸗ 
artiger kleiner 
Porträte von 
Fürſtlichkeiten 
und Berliner 


beſonders aus 
dem zweiten 
und dritten 
Jahrzehnt des 
19. Jahrhun⸗ 
derts, verdankt. 
Die mit dem 


PMäeranz und dem 
| Geburts⸗ und 
4. Gedenktaſſe auf den Einzug in Paris Fg des datum der 


am 31. März 1814. (Hohenzollern-Mufeum.) . 
| Königin Luiſe 


geſchmückte Taſſe iſt unmittelbar nach ihrem Tod entſtan⸗ 
den und bringt in der das Bildnis umrahmenden In⸗ 
ſchrift: „Sie lebt auf immer in den Herzen treuer Patrio- 


5. Taſſe mit dem Bildnis Friedrich Wilhelms II. (um 1772). 


Sammlung Lüders, Grunewald Berlin. 


Perſönlichkeiten 
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ten“ in ſinniger Weiſe die Verehrung der Berliner zum 
Ausdruck. Dem Porträt Friedrich Wilhelms III. begegnet 
man häufig auf Taſſen, die dem Andenken an die Be⸗ 
freiungskämpfe von 1813—14 gewidmet und im Spiegel 
der Untertaſſe mit dem Plan von Paris oder — wie 
auf Abb. 2 — dem der Voölkerſchlacht bei Leipzig ge- 
ſchmückt ſind. . 
Es ſcheint, daß diefe Gedenktaſſen, die jedenfalls zu 
dem Beſten gehören, was die dem Andenken an jene 
große Zeit gewidmete Kleinkunſt hervorgebracht hat, 
damals eine weite Verbreitung gefunden haben. Neben 
den Bildniſſen der ſiegreichen Monarchen und Feld⸗ 


6. Taſſe mit dem Bildnis Friedrichs des Großen (um 1780). 


Sammlung von Oſtermann, Darmſtadt. 


herren wurde gern auch die Jahreszahl 1813 aus grü⸗ 
nem Siegeslaub oder das Eiſerne Kreuz oder der Sieges⸗ 
wagen des Brandenburger Tores (Abb. 4) als 
Schmuckmotiv verwandt. Ebenfalls aus dem Jahr 1814 
ſtammt die im Hohenzollern-Muſeum aufbewahrte, mit 
der Hohenzollernburg bemalte koſtbare Taſſe, welche im 
Spiegel der Unterſchale die gekrönten Initialen Fried⸗ 
rich Wilhelms III. und das Dichterwort: „Hoch ſchlägt 
dein Herz, hoch wachſen deine Eichen“ trägt (Abb. 8). 
Wenn wir, wie wir hoffen dürfen, aus dem gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieg als Sieger hervorgehen, wird die 
hübſche Sitte, den heimkehrenden Kriegern ſolche Ge⸗ 
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1. Gedenktaſſe auf die Königin £uije mit Reliefbildnis. 
Von Bernhard Poſch. (Hohenzollern⸗Muſeum) a 


denktaſſen zu überreichen, gewiß wieder Eingang finden. 
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8. Taſſe mit 2(nfidjf der Hohenzollernburg (1814). 
(Hohenzollern⸗Muſeum.) 


liner Königliche Porzellanmanufaktur hat einige ſchlichte 


Schon ſieht man in den Schaufenſtern Berlins allerlei Taſſen mit dem Eiſernen Kreuz hergeſtellt, die eine 
liebenswürdige Arbeiten dieſer Art, und auch die Ber- ſchöne Erinnerung an die große Zeit bilden. 
afe apm maaan ` 


Der erfte Sieg. 


Kriegſkizze von Elſe Hö ffer. 


Der Militärzug fuhr durch Norddeutſchland. Der 
Regen peitſchte die Dächer der Wagen und hing vor die 
Fenſter einen glitzernden Perlſchleier. Die Landſchaft 
lag trübſelig. Der Rauch der Lokomotive krümmte ſich 
träge in der feuchten Luft, der Schrei der Dampfpfeife 
ſchrillte mißmutig, verdroſſen blinzelten die grünen und 
roten Lichter durch die Schwaden. 

Auf den Stationen ſtanden fröſtelnde, verärgerte 
Menſchen. Das Wetter drückte jedem auf die Stimmung. 
Doch wenn der Militärzug einfuhr, wenn unter ſeinen 
Rädern die Schienen klirrten, wenn die Halle erdröhnte 
von dem Geſang der Hunderte — dann wurden auf ein— 
mal alle Geſichter hell, und in die Augen der Menſchen 
kam ein Leuchten, wie man es vordem noch nie darin 
geſehen, Wärme floß durch ihre Glieder, und Bewegung 
kam in die zuſammengeſchauerten Geſtalten. 

Alles drängte dem Zuge zu, jeder hoffte einen Blick 
zu erhaſchen in dem Geſicht irgendeines unbekannten 


Feldgrauen, man wollte ein Bild in ſeine Seele auf— 
nehmen, einen lebendigen Eindruck und dadurch ein 
wenig teilnehmen an dem großen, wunderbaren Er— 
leben, dem die dort entgegenfahren durften. Man wollte 
ihnen durch einen Blick, eine Gebärde, ein grüßendes 
Winken zeigen: „Wir lieben euch alle ohne Unterſchied. 
Unſere Herzen ſind mit euch. Bei euch iſt unſere Zu— 
verſicht und unſer Vertrauen.“ 

In den Wagen ſaßen die Mannſchaften dicht ge— 
drängt, lachten, ſangen, aßen, ließen ſich auf den Statio— 
nen wie die Kinder verwöhnen mit einem erſtaunten, 
beſcheidenen Lachen. Sie fühlten es, daß ſie die glück— 
lichen waren, die vielbeneideten, ſie hatten Mitleid mit 
denen, die nicht mitdurften. Sie lebten in einer Hoch— 
flut lachender, übermütiger Gefühle. Nur wenige waren 
ſtill, denn es war ſchwer, ſich aus dem Strudel des allge— 
meinen Frohſinns zu löſen. 

Ein Einſamer ſtand am Fenſter, mitten zwiſchen den 
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andern und doch unmerklich losgelöſt, wie durch einen 
Hauch von ihnen geſchieden. Die andern fühlten es 
kaum, nur in ſeinen Augen ſtand das Wiſſen von der 
Einſamkeit. Er wiſchte mit dem grauen Vorhang immer 
wieder über die Scheiben; die ſchmale, ſchöne Hand war 
in den groben Stoff verkrampft. 

Die Landſchaft — — — dieſe Landſchaft mußte er 
ſehen. Er ſtrengte ſeine Augen an, um den wallenden, 
brodelnden Dunſt zu durchdringen. Und jetzt ſah er 
auch das braune Land, auf dem die ſtruppige Heide 
ſtand, und die kleinen, ſchwarzen Kieferngruppen. 

Warum mußten ſie durch dieſe Gegend kommen!? 
So viele Bahnlinien kreuzten ja Deutſchland von Weſten 
nach Oſten. — Und nun fuhr ſein Transport gerade 
durch dieſes Land, das er ſo lieb gehabt hatte. Wenn 
er auch die Augen ſchließen wollte, er würde ja doch 
alles ſehen. — Er hatte nie zurückblicken wollen, und 
das war leicht geweſen in den Wochen, in denen man 
nur dem Augenblick lebte zwiſchen Dienſt und Schlaf, 
aber hier wurde ja das Tote lebendig. — 

Dies weite Land mit den blinkenden Gräben, mit 
den geduckten Gehöften, den Koppelricks und den Wa⸗ 
cholderſtauden, die im Wind tanzten. 

Klang da nicht ein helles Hornſignal, das durchs 
Mark zuckte bis ins Reiterherz? Und das Schnauben 
der Pferde, das gedämpfte Schlagen der Hufe auf federn⸗ 
dem Grund und das Geläute der Meute! — 

Da kam über die braune Heide die Jagd gebrauſt, 
die roten Röcke leuchteten, die Uniformen funkelten, und 
der Boden erdröhnte. Voran der Maſter auf dem 
Schimmel, Nerv und Muskel die kleine Geſtalt. Und 
das Geläute der Meute. — 

Und fern ein dunkler Punkt, an dem die brennenden 
Blicke hängen: der Keiler auf eiliger Flucht. 

Und nun ein Koppelrick. — Hei, wie der Fuchs 
ſprang! Und nun ein Graben. — Er ſtreckte ſich, und 
drüben war er. War da nicht einer neben ihm geſtürzt? 
Was kümmert das im wilden Jagen? Vorwärts, vor⸗ 
wärts, nur ein Gedanke pocht im Blut: Der Erſte ſein 
beim Halali. Und das Geläute der Meute. — Das Ge⸗ 
läute der Meute. — Als ſollte das Herz zerſpringen, ſo 
wonnevoll war dies Reiten auf brauner Heide, jo bes 
rauſchend das Kraftbewußtſein. 

Die Hand des Soldaten krampft ſich härter zuſammen. 
Er will nicht denken, er denkt ja auch nicht, er ſieht nur 
Bilder, Bilder. — 

Am Halali unter der Eichengruppe mit dem Bruch 
am Reitkleid die Braut — lachend küßt er ihre feſte, 
kleine Hand, lachend ſehen ſie ſich in die Augen: ſie 
hatten ſich überm Reiten vergeſſen gehabt. — Wie lieb 
hat er ſie gehabt. — 

Die Hand des Soldaten bebt. Nicht denken — das 
alles ift längſt verloren, verſcherzt, ver[pielt. — 

Da iſt wieder ein Bild, ſchwankend, unſicher, wie 
hinter Nebel. Blaſſe Geſichter, unſichere Hände, Karten 
— Goldhaufen, bie anwachſen und raſch, unheimlich 
raſch verſchwinden, auch die blauen, die braunen Scheine. 
— Und wieder durchſchüttelt ihn die tolle Leidenſchaft 
des Spiels und dann die öde Verzweiflung. 

Warum fahren wir durch diefe Gegend!?? Warum 
weckt ein Zufall alles, was verloren iſt, verſpielt — die 
Ehre, die Braut, der liebe, liebe Rock. — 

Er ſieht an ſich hinunter. Den Rock trägt er ja wie— 
ber, gottlob — aber anders — nicht ſchlechter, nein, 
nein — aber manchmal iſt es doch ſo ſchwer, manchmal 
tut es grauſam weh, daß man nicht im alten Regiment 
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reiten darf mit den lieben Freunden gegen den Feind. 
Manchmal iſt es ſchwer, unterzutauchen unter die vielen 
Grauen und ganz zu vergeſſen, daß man einer geweſen, 
der an der Spitze reiten durfte und an der Spitze fallen. 

Der Geſang der Kameraden brandet um ihn wie ein 
ſtarker Strom. Er wendet ſich vom Fenſter ab und wie⸗ 
der zu den Kameraden, ſeine Augen ſind wieder hell. 
Geprieſen ſei die gewaltige Woge, die ihn vom Grund 
emporgeriſſen hat in ſein Element hinein, in dem allein 
er leben kann. Er iſt wieder Soldat! Er darf mit ins 
Feld, er gehört zu den Glücklichſten. — 

Der Zug donnert in die Halle, die Schienen klirren 
und klingen, wie wenn Waffen ſich kreuzen. „Es brauſt 
ein Ruf wie Donnerhall“ — 

Als ob der Geſang die Dächer der Wagen empor⸗ 
heben wollte, als ob er ſich gegen die Mauern werfen 
wollte. — „Mit Schwertgeklirr und Wogenprall“ — 
Es war, als bebten die mächtigen Eiſenſäulen, die die 
Halle tragen, wie Föhren im Wind; die Glasſcheiben 
klirrten im rhythmiſchen Takt. Es war, als ſei alles 
Lebloſe lebendig geworden, ſingend, Echo gebend — 


„Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein“ — 


Und wieder werden alle Geſichter blaß, ſo ſtark 
greift die Erſchütterung ins Herz, und die Augen wer⸗ 
den dunkel und ſpiegeln die erregte Seele. „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein“ — 

Der lachende Mut der Soldaten ſprüht über die 
Köpfe weg, und andächtig fühlt jeder: „Lieb Vaterland, 
magſt ruhig ſein“ — 

Der Einſame ſteht wieder am Fenſter. Die Türe 
fliegt auf. „Eine Viertelſtunde — Aufenthalt — Kaffee⸗ 
pauſe“ — 

Wäre die Viertelſtunde nur erſt vorüber. Es tut ſo 
weh, dieſen Bahnhof zu ſehen. Hier kam er als blut⸗ 
junger Fahnenjunker an, tauſend Hoffnungen im Herzen 
und einen unbändigen Stolz. — Hier reiſte er ab. Nacht 
war's, und es regnete wie heute, und er ſah nicht vom 
Boden auf, auch nicht, als der Beamte ihn grüßte: „Glück⸗ 
liche Reiſe, Herr Leutnant.“ 

Wenn nur die Viertelſtunde ſchon vorüber wäre. — 

Auf dem Bahnſteig haſtiges Gedränge, fröhliches 
Durcheinanderwogen. Weißgedeckte Tiſche mit großen 
Taſſen, rieſige Kaffeekannen, hochgetürmte Brötchen⸗ 
berge. Damen mit weißem Haar, junge Mädchen eilig 
und eifrig bemüht, Kaffee einzuſchenken, Taſſen anzu⸗ 
bieten, die Brotplatten zu ſchleppen. In allen Augen 
Sonnenſchein, alle Geſichter lächelnd, fröhlich, zuverſicht⸗ 
lich, jedes Weſen aufgelöſt in dem alleinigen Beſtreben, 
den grauen Soldaten zu dienen, ihnen zu zeigen: wir 
wollen euch Liebes antun, wir ſind ſtolz auf euch. 

Die jungen Mädchen fliegen über den Bahnſteig, bis 
zu den letzten Wagen ſchleppen ſie die ſchweren Tablette, 
frohe Zurufe von hüben und drüben, eine ungeahnte 
Einigkeit in Jugendluſt, die jede Schranke überfliegt. 

Der Soldat ſteht in der Wagentür und denkt ganz 
klar: Ich muß mich verſtecken, es ſoll mich keiner er⸗ 
kennen. — Und während er das noch denkt, ſteigt er die 
Stufen hinab und ſteht auf dem Vahnſteig. Er fühlt 
nicht, daß jemand ihm eine Zigarre in die Hand drückt. 
Seine Zähne ſind in die Lippe gegraben, er atmet ſchwer. 

Er ſteht dicht vor einem weißgedeckten Tiſch. Und 
wie er die Augen wendet, ſieht ſeine Seele ein Antlitz — 

Es wird ſtill in ihm, der ſchmerzhafte Krampf löſt 
ſich. 

Noch 


„Annemarie — meine Braut.“ 
Wie ſchmal und ſtill ſieht ihr Geſicht aus. 
ſchlanker iſt ſie geworden, und die Hände — die Hände 
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find ganz anders geworden. Braun waren fie damals 
und ſehnig und energiſch, bieje lieben Hände, bie er [o 
oft geküßt hatte. Und jetzt leuchten fie wie kranke, blut- 
loſe Blüten. 

Dieſe armen Hände haben ſo viel gelitten — durch 
ihn — dieſe lieben, lieben Hände. Er fühlt nicht, daß 
ihm langſam Tränen in die Augen ſteigen. Er ſieht nur 
dieſe zarten Hände, die vorſichtig die Taſſen füllen. 

Da klirrt eine Taſſe hell auf, die Hände beben, und 
da treffen ſich die Augen in heißem Erſchrecken. Groß 
und leidvoll hängen ſie ineinander, und die Blicke tauchen 
bis in die Seelen. ; 

„Wie haft du um mich gelitten“ — fagen die Augen 
des Soldaten. „Viel mehr, als ich gewußt“ — 

„Was haſt du mir angetan — zerbrochen haſt du 
mich“, antwortet der hoffnungsloſe Blick des Mädchens. 

„Sieh, wie ich ſühnen will.“ 

Da gleiten ihre Augen an ihm herab, ſehen die graue 
Uniform, hoften auf den groben Stiefeln, und wie 
Schrecken und Verſtändnisloſigkeit ſteht es in den ver— 
wirrten Blicken. 

„Ich ſühne alles“, ſagen die Augen des Soldaten mit 
einem ſtarken Leuchten. „Das Vaterland wird mir ver- 
zeihen — kannſt auch du vergeſſen?“ — 

Die Augen des Mädchens ſenken ſich, das blaſſe Ge— 
ſicht zuckt. Da atmet der Soldat tief auf und wendet 
ſich ab. 

„Nein, niemals kann ſie vergeſſen“, denkt er müde. 
„Liebe und alles verſpielt — wie könnte ſie das über— 
winden!?“ | | 

Auf bem Bahnfteig ein Drängen und Schieben, ſcharfe 
Kommandorufe, Scherzworte, Abſchiedwinken. Schallend 
fliegen die Türen zu. 


„ * 
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Der Soldat jtebt am offenen Fenſter, feine Augen 
hängen an der feinen Geſtalt. „Sehen muß ich ſie bis 
zuletzt.“ 

Da erbrauſt die Halle wie vom Frühlingſturm. Es 
iſt, als bebten Träger und Troſſen, es iſt, als ſängen 
alle Eiſenteile mit, als würde der Stahl lebendig. Es 
klingt und ſchmettert bis unter das Hallendach „Deutſch— 
land, Deutſchland über alles“. 

Die Geſichter der Frauen und Mädchen ſind ernſt 
geworden, und ihre Augen weinen um die vielen, die 
ſie nicht kennen und doch lieben müſſen mit jedem Schlag 
ihrer Herzen, die ſingend in den Kampf ziehen, lachend 
dem Tod entgegen. 

Die Hand des Soldaten iſt zur Fauſt geſchloſſen, hart 
iſt ſein Geſicht, und die Augen brennen heiß auf dem 
Mädchengeſicht. 

„Von der Maas bis an die Memel —“ 

Langſam ſetzt ſich der Zug in Bewegung. Der 
Dampf wallt, die Räder brummen, und Stahl und Eiſen 
ſingen. 

„Deutſche Frauen, deutſche Treue —“ 
eine aufjauchzende Gewißheit. 

Da [d »cnft die ſchlanke Geſtalt, ein Aufzucken, ein 
Aufleu‘,ten, wie wenn eine Flamme in ihrem Leib em- 
porſchlüge, wie wenn [ie berſtend bricht und Wildwaſſer 
aufſchäumt. 

Sie ſtürzt vorwärts, ſteht auf der Wagenſtufe, und 
mit beiden Händen packt ſie die harte Fauſt des Soldaten, 
und ihre Augen leuchten göttliches Licht. 

„Kehre geſund zurück — zu mir.“ 

Aus Hunderten von Kehlen brauſt es auf: „Deutſche 
Frauen, deutſche Treue —“ 

Und Stahl und Eiſen fingen mit.... 


Ein Jubeln, 
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Bilder aus aller Welt. 
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Die Hochzeit des Grafen Georg Schwerin -Wildenit mit der Gräfin Vera Schwerin-Wolffshagen. 
Sitzend: Gräfin Alexander Schwerin, geb. Freiin v. b. Goltz; Gräfin Marie Schwerin; Gräfin Hans Schlippenbach; Frau von Bredow-Laudin; 


Von links. 


Stehend: Graf Hans Schlippenbach; 
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yol. b. Freyberg. 


Gräfin Gertrud Schwerin; Graf Schwerin: Wolffsbagen; Gräfin Schwerin» 


Drau v Ilſe von Hanſemann; Gräfin Rofe Schwerin; Gräfin Ruth Schwerin; Graf Botho Schwerin; Fräulein Olga von Helldorff; Graf Alexander Schwerin; 


au von Martius, I Gräfin Schwerin. 
ildenhoff; Gräfin 


chwerin⸗Wolffshagen; Graf Ludwig Schwerin-Wildenig; Graf Georg Schwerin, Gräfin Vera Schwerin (Brautpaar); Graf Otto Schwerin; 


Herr von Treskow⸗ Friedrichsfelde; Landrat von Martius; Graf Horjt Groeben; Herr von Wiedebach, Prinz Reuß; Geh. Konſiſtorialrat Scholz. 
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Hoſphot. Alb. Meyer. 


Geh. Reg Rot Prof. Dr.-Ing. 9. Fiſcher7 Dr. Emil v. Schenckendorff 7 


Hannover, hervorragender Technologe. bekannter Förderer nationaler Jugenderziehung. 
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Ein ſeltenes Beuteſtück. 


à E A bofpbot. Berger. T F F E ar d : 
et im d 2 Die Inſcheiſt des Schwertes lautet: „Godiroy de Bouillon roi 
üni e Soldaten be 5d ſſcheren X Fraukreich de Jerusalem 1096“. — Es war vergraben in der Nähe des 


Ein friedliches Bild aus Feindesland. Schloſſes Gaulincourt. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Bei allen 
nervösen Störungen 


trinke man nur den coffeinfreien Kaffee Hag, der, wie un- 
zählige Hontrollen durch klinische Versuche ergeben haben, 
auch von solchen Leidenden tadellos vertragen wird, denen 
sonst jeder Haffeegenuß verboten ist. Kaffee Hag wird von 
den Ärzten ebensosehr geschätzt wie von allen Feinschmek- 
kern, die ihn schon versucht haben. Wer ihn einige Zeit 
erprobt, findet seine gesundheitlichen Vorzüge von selbst 
heraus. Fragen Sie Ihren Lieferanten danach, er führt ihn 
ebenfalls und verkauft ihn nicht teurer als vor dem Krieg. 


^ Um. 


= IE E65 ZU. Warg 1919. 


schreibt: „.., auch bei meiner kleinen Tochter von sechs Monaten bifege ich nur Ihre Präparate in Anwen duns. 
sie ist deshalb niemals wund. 

Gleiche und ähnliche Zuschriften zn. a großer Anzahl in unseren Besitz. Wer die Vasenol-Puser 
einmal versucht hat, wird deren viele und unerreichte Vorzüge sofort erkennen. 


Vasenol-Wund- u. Kinder-Puder 


ist in ständigem Gebrauch zahlreicher Krippen, Säuglingsheime, 
Entbindungsanstalten usw. und wird von den hervorragendsten 
Aerzten als das beste Einstreumittel für kleine Kinder be- 
zeichnet, durch das Wundliegen, Wundreiben, Entzündungen und 
- Rótungen der Haut zuverlüssig verhindert werden. 

ke Kriegern leistet der „Vasenol-Sanitäts- Puder“ 
zum Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der 
Achselhö len sowie aller unter der Schweißeinwirk leidenden 
Körperteile gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden 
unschätzbare Dienste, hält den Fuß warm und trocken. 

Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß verwendet man als ein- 
fachstes und billigstes Mittel Vasenoloform-Puder. — Ein- 
geführt in der Armee. 
In Original-Streudosen zu 75 Pf. in Apotheken und Drogerien. 


Ueber 10,000 amen Taidan |n Al unua | Ueber 10,000 Stck. im Gebrauch, | rm im Gebrauch. 


Schlafbinde 


Dialith-Tannenbinde, 


H. W. Voltmann 


Bad Oeynhausen 9 


Spezlalfabrik f. Hand- 
betriebsfahrräder 


I Sibvere Wi 


A sind häufig die Folgen 
vernachlässigt.Krampf- 
= adern. — Bei Bein- 


Gegen Schlaflosigkeit u. 

gg, | Onralidenräder) „ 

' zündung, nasser fahrstühle - wird fest, traumlos und 

Flechte, Salzfluss, trockn. Flechte, fü erquickend, der Kopf 

Gelenkverdickg., 'Steifigkeit, Platt- ür Straße klar. Völlig unschädlich, Jahrelang 

fuss, Rheuma, Gicht, Ischias, Hüft- und Zimmer. brauchbar, Aerztl,begutachtet. Stück 3 M. 
weh, Fisteln, Elefantiasıs versendet Kataloge gratis. 


6, 
Rudolf Hoffers, Apotheker, . 9. 
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Deutfche Moden 


zu außergewöhnlich 
billigen Kriegspreifen 


Modernes Jackenkleid aus marineblauem 
Cheviot. Glaffer Rock mif kleinem Saftel, 
vorn Sfeppíaurn mif Knopfgarnitur. Blufen- 
jacke mif Gürtel, (eidenem Kragen, bunter 
Vorlage. Jacke halbleidenesSerge- 700 
fuffer ; $us ia K 2 

VVVHUU. Fee 
od. cthwarz. Cheviot, mit Knopf- u. Fliegen- 
garnifur Vorn feifich übertretend, 25 
Dínfen Abnäher,Spange u.Fliegen Mk. 8 

Jackenkleid aus (hwarz-weiß kariertem 
Stoff. Jacke blufenarfig,halbfeildenesSerge- 
futter. Miederrock mit kleinem Seffel, 50 
vorn Kellernaht, hinten Lage .. Mk. 25 

Moderne Bluſe aus mitfelfarbig karierfem 
Wolffoff, Kragenu. Armelklappen aus Qo 
wei$emKrepp mit farbig.Luffffich .. Mk. 

Marineanzug für Knaben aus marine- 
blauem Cheviot. Abknöpfbare Welfe und 


Broschüre: Lehren und Ratschläge 
für Belnleldende gratis: Sanitätsrat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW 


D 


ht und 
Briefmarken +... 


— 1000 versch. 12.—, 100 Obersee 1.38, 
RN 40 deutsche Kol A. 78. 200 engl. Kol. 4.50. 


d ES 
Albert Friedemann 
LEIPZIG, Härtelstraße 23/18 


Deutsche ar 


in Belgien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
75 Pf. gestempelt 1.— Mark. 


Oesterr. Kriegsmarken 
6, 10 Heller 25 Pf, gestempelt 35 Pf. 
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direkt auf der Haut zu tragen. 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stück. 


it Miederansatz i 


III OH 


Di 


Deche: 


Sportzwecke und für Damen 


mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.73. 
Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 


Mech. Trikotweberei Stuttgart 


(Benedict. Eſſenz) 


Ludwig Maier & (o. in Böblingen M. ö. 


— Appetitmangel, verdorbenen Magen, 
odbrennen, Blähungen, Druckgefühl. ner- 
vos e Magenschwäche, Üebelkeit, Magen- 
krampf wie überhaupt Magenbeschwerden. 


S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


l. 80 Pf. nur mit OI 
„Ir. Einzig echt "5:5. „Medico 


are gn Apparate In 
5 er bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
Direkter versand nach allen Welttellen 
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Völlig unschädlich! Jahrelang brauch 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3. Cd 


Rud. Hoffers, Bariin e, Koppener 


LEIPZIG 


MURDER E ERE OUT DUDU 


Wenn in Drogerien nicht erhältlich, durch = Dë * 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. | EJ. Kragen aus dunkelblauem Drell, feldene wohlriec ; 
FVP g Krawaffe, Hofe mif Leibchen, Armel 75 — (eh, A 
D K E] mit Abzeichen. Größe I. x. 10 Peirol-Hahn & 
er rieg g Jede weitere Griet erhöht SC e Prelle 8 2 Ram, 
en E erde er = um en ep Vus 0.75 7 e 
Foch aged ar Pre geo nn E Mädchenkleid aus blau- -grünem otten. baldbc Sok : 
frage Kavallergarderdbe J Kragen u. Auffhläge aus weiß. Walchrips, verhindert Haarausfall 
gu staunend billigen Preisen. E IchwarzeKrawalfte. Dares gener ge- d 119? mee . 
e E füftert. Länge 6O Or.. . Fabrik: Ernst Schaufler, Stuttgart. 
J. Kalter, München, Tal 19. Jede weitere ere e von S cm 8 ih TE 
SEDE E In Preie an "P MK. 1.00 | Ueber 400 000 I» Gebrauch! 
= TITEIHETETETEHETEETEEEEEEE LT EE EEEE ETT ELT ETEEETETLTELTIETIIT 
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Rodhe” Nr. 12. 


Büchertafel. 


* elpredung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in feinem Fall ftatt. 
„Das deutſche Herz“. Feldpoſtbriefe unferer Helden. Ge- 
ſammelt und herausgegeben von Dr. Otto Krack. 220 S. (2 M.) Ber⸗ 
Ln. Be:lag von Auguft Scherl G. m. b. H. — Dieſe Sammlung deut⸗ 
icher Feldpoſtbriefe ijt mit feinem Verſtändnis für das dauernd Wert- 
rolle arsgewählt. Sie beſitzt erhöhten Wert dadurch, daß ein be⸗ 
gleitender kurzer Text das Ganze zu einer kleinen Überficht des Kriegs: 
verlaufs verbindet. So gewinnt der Lefer neben dem Inhalt der 
dieldpoſtbrieſe eine Geſchichte des Krieges von der Eroberung Bel- 
iens 0:5 zu den Kämpfen Hindenburgs im Often. Auch was nfere 
i lieger erleben und E Kriegsflotte leiſtet, findet hier gebührende 
Nerückſichtigung. Das Buch wird auch nach dem Kriege dem Beſitzer 
o reube machen und ihm in ſtillen Friedenzeiten den Ernſt und das 
Schwere dieſer Tage ebenſo in die Erinnerung rufen wie das ſtolze 
Vochgefühl dieſer Heldenzeit. , : 
Alexander von Penz: „England und der Kontinent“. 
Fünfte Auflage. 79 S. Wien und Leipzig 1915. Verlag Carl Fromme, 
G. m. b. H. 
Dr. Paul Lenſch: „Die deutſche Sozialdemokratie und der 
*1iclilrieg". Eine politiſche Studie. 64 S. (1 M.) Berlin 1915. Verlag 
Worwärls Paul Singer G. m. b. H. 


Verlag Jof. Scho 


ey Hatz 1910. 


Dr. Norbert Stern: „Die Weltpolitik der Weltmode“. 59 S 
(1 M.) Stuttgart und Berlin 1915. Deutſche Verlags-Anftalt. 
Arpad Schmidhammer: „Lieb Vaterland, magſt ruhig 
i fein!“ Ein HSG mit Knüttelverſen. (50 Pf.) Mainz, 
3. 


Johannes Müller: Reden über den Krieg: 1. Heft: „Der 
Krieg als Schickſal und Erlebnis“. 47 S. (50 Pf.) München 1915. C. H. 
Beck ide Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed. 

K. Schwier: „Deutſcher Photographen⸗Kalender“. Taſchenbuch 
und Almanach für 1915. 34. Jahrgang. (2 M.) Weimar 1914. Verlag 
Karl Schwier & Co. 

. Dr.med. Hugo Sellheim: „Was tut bie Frau fürs 
cac nnb " 86 C. (1.20 M.) Stuttgart 1915. Verlag Ferdinand 

nte. 
| Dr. Heinrich Schrörs: „Der Krieg und der Katholizismus“. 
Eé e (60 Pf.) Kempten und München 1915. Jof. Köſelſche Buch⸗ 
andlung. N 
| Prof. Karl nor b: „Die SES Amerikas“. 
63 S. (1 M.) Leipzig. Verlag Theodor Gerſtenberg. 


Dr. jur. Ludwig Beer: „Völkerrecht und Krieg“. 38 S. 
(50 WÉI Leipzig 1914. Verlag K. F. Koehler. 
„Worte Chriſti“. Feldausgabe. 5. Auflage. (Geh. 1.50 M. 


Leinenbd. 2 M.) München 1915. Verlag F. Bruckmann A.⸗G. 
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Seit Jahrzehnten 


Moderne 


Kleider - Röcke und M 


Je 


Deutschlands erstes 


Umstands- 
P e | Spezial geschäft. 


Adlers verstellbare 


Umstands - Rlelder 
Röcke und Mäntel 


cezent u. vorteilhaft, als prak- 
tisch und gesund von Aerzten 
begutachtet und empfohlen. 


GroBes Lager in allen Preislagen. 


Mabanfertigung ohne Preis- 
erhöhung innerhalb 4 Tagen. 


Versand Abteilung: 


Nach außerhalb werden aui Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen und Soft, 
Moaerner proben gesandt. lür guten Sitz 
Umstandsrock. Ausiuhrung wird garantiert. 


Adier's Kostüm -Haus 


Berlin 34, Potsdamer Str. 118c, hochpart. Kein Laden. 
Sachgemäße Bedienung. 
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Modernes Er- 


weiterungskleid 


Herrliche Lage 
Wirks.Heilverf. 


i. chron. Krankh. 
Prosp. u. Bas sch. fre: 


Dr. MI. ia 
5 Diatet.Kuren 


Dresden-Loschwitz na ch S C hrot h 


Abteilung f. Minderbemittelte: 
Tägl. zu verdienen. Näheres 


| bis 10 k. im Gratisprospekt. — 
Stellen Angebote 4 


Joh. H. Schultz, Adressenverlag, Cöln 49. 


Übersetzer gesucht von Übersetzungsbüro 


a.serate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— | Kleuker, Gößtingen, Planckstr. 11.11. Rüückporto. 


tür die einspaltige Nonpareillezeile. 
— Suchhanglungsreisende suchen 
Gutberlet & Co., Buchhandlung, Leipzig f. 


vertreter 


Garantiert dauernd gutlohnende 


Heimarbeit 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Nah. durch Prospert nut fert. Muster geg. 
lGimsendung von 40 FE. in Marken bei 
Rosa Gebhardt, Scheidegg i. Algäu (Bayern). 
| Reeiles Versandgeschäft, erste Referenzen. 


für Miltitárartikel sucht 
P.Holfter, Breslau 181. 


Herren aller Stände als 


Reisende gesucht. 


Leicht. Verkauf. Großer Absatz bei 


Landwirten u. Viehbesitzern. Nach 
I monat. beir. Tätigk. Anstell. a Fix 


Sächs. Vieh-Nährmittel- Fabrik 


Kaiserl. und Königl. Hoflici. 
Dresden-A25, Wintergartenstr.74-15 


KufeKe f 


Säuglinge, ältere Kinder u. ma$enschwache Erwachsene. 


bewährte Nahrung für 


0 „„ 
ap ag A 


Lehrpläne und Profpekte aller Untertichtsanſtalten vermittelt koftenlos dle 
68. 


Anzeigenverwaltung der „Woche“. Berlin STO 


. e. L it 
vorm. Dr. Fischersche Vorbereitungs-Anstalt p, Schünemann 
Berlin W 57, Zietenstrasse 22—23, für alle Militär- und Schul-Examina. 

Empfehlungen aus ersten Kreisen, vorzügliche Erfolge. 

In 26 Jahren best. 4078 Zógl.: 374 Abit., 287 Prim., 33 Seekad., 13 Kad., 2712 Fahnen- 
iunker, 458 Eini., 201 f, hóh. Klassen. Bereitet während des Krieges zu allen Not- 
prüfungen vor, auch Kriegsfreiwillige,. die übertreten wollen. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 
für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsírei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1914 bestanden 224. 
BERLIN W 57. 8ülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Technikum Bingen a. Ah. 


Maschinenbau — Elektrotechnik 
Automobilbau Brückenbau 


Direktor: Prof. Hoepke. 


Pädagogium 
I: z = — 
IKytfháuser-Technikum 
Frankenhausen a. Kyffhäuser 
Ingenieur- u. Werkmeister - Abteilung, 


Sidonienstr, 59, 


- Prakt. Töchter- 
Meimar is. 


Harthstr. 30 mit Lehrprogramm 
einer Frauenschule. Gegr. 1874. — 
Staatl. beauis. Wissenschaitl., gewerbl. 
u. wirtschaft, Ausbild. Während des 
Krieges unveränd. Schulbetrieb. Prsp. 
durch Dr. phil. C. Weiss u. Frau. 


Traub, Frankfurt a.0.101. 
Glänzd. Erf. Prospekt frei. 


51 Einjährige bestanden 1914 in 
Dr. Kramer'sinstitut, Harburg a. E. 


Masch. - Elektro- 


Technikum Ing., T.. Werkm. 


Hainiohen i. Sa. Lehríabr. Prog. fr. 


E FOU] 


Wismar a. d. Ostsee fùr Ma- 


schinen- u. Elektro- 
Ingenieure, Bau- Ingenieure, Architek 
ten. Spezialk. ſ. Eisenbetonbau, Kultur 
u. koloniale Technik. Neue Laboratorien. 


ung für Matur.-, Prima-, 
Einjähr.-Prüfung u. a.: 
Prof. Dr. Schusters 
Institut, Leipzig, 
Prospekt freil 


Einj., Fähnr., 
Prim., Abitur. 
Pros p. frei. 


Institut Boltz 


Jimenau l. Thür. 


Handels- u. Ein- 


Dir. Stelnies 


jähr.-Institut. 
Jimenaui. Thür. 
Rascher, sicherer Erfolg. Programm fre. 


| 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 
ur 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


— — — — — — — — —— — 


§ Spezialität: Feine Juwelen u. künstlerischer Schmuck. 
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staatl. Konz. lor ale Miar u Schulorätg. | utters Vorhereitungsinstitut 


einschl. Abitur, (auch f. Damen), Direktor Hirschberg i. Riesengeb. Streng ge- | 
Hepke, Dresden, Johann- Georg - A Jee 23. regelt. Pensionat. Halbj. gymnas. u. 


Glänzende Erfolge — Pension — Prospekt. | reale Zóten. Hunderte von exzell. Erfolgen. | 


eler Knaben-Matrosen-Anzüge 
und Mädchen - Kleider 


vorschriftsmäßig gearbeitet, aus echtem 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


Marine - Moltons und Tuche 
empfiehlt 


= Rudolph Karstadt, Kiel 7. 


Bitte verlangen Sie illustrierte Preisliste 
und Stofiproben gratis und franko. : 


(es H 


Zeitgemässer, vater- ländischer Schmuck | 


Ariegs- schmuck 1914 | 


Erinnerungsgegenstände, Fassungen sowie originelle Verarbeitung aller auf den 

Krieg Bezug habenden Artikel, wie Geschosse, Schrapnellkugein, Granatsplitter, 

Armbänder aus Granatlührungsringen u. dergl., auch Trauerschmuck, Rote Kreuz- j 
Broschen, bezieht man vorteilhaft von 2 


Königl., Groß- 2 
herz. u.Fürstl. orz eim 
R Ø Hotlieferant, 


Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 


Dr. Ernst Sandow’s 


Künstliches 


Emser Salz 


, i Kap Nr. 7233. Nr. 7333. D HI 2 
7. 7250. Manschet- Brosche. Sil- Medaillon- bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
tenknópfe, Silber ber 800/000, Anhänger, ausdrücklich Sandow’s Salz. 


800.000, deutsch- deutsch- 
österreichisches österreich. 
Wappen in Emaille Wappen in 


zum Oelinen, 
für 2 Bilder, 
golddoubliert 


M.4,25 per Paar. Emaille Mark 3,25. matt. Kreuz Stahl schwarz oxyd., M.3,25. 


(Gesetzl. geschützt) Nr. 7259. Ring, Nr. 7260. Ring, (Gesetzl. geschützt) 

schönstes Erinne- hochf. Ausführg., 

rungstück, künst-  mitInschriftaul d. 

2 jerische Ausfüh- äuß. Reif: „In die- 
81992 


rung; Mittelstück sem Zeichen wirst 
mit „Eisernem du siegen“ = „In 
Kreuz“ in schwarz hoc signo vinces“, 
Tula, aui dem Reif d.Kreuzfahne Kai. 3 
die Inschrift: „Mit Gott für Kaiser und ser Konstantins; Kreuz m. Christusmonogr. 
Reich“, Silber 800/000 M. 3,50, desgl. Skar. Silber. d. Kreuz i. schw.Tula, M. 3,80, desgl. 
Gold M.18,—, 14kar. Gold M. 25,—/35,— Sk. Gold M. 20, —, 14k. Gold M. 30,—/40,— 


Mustr. Preisliste über Kriegs- und Trauerschmuck sowie reichillustr. Kataloge 
mit über 3000 Abbildungen über Juwelen, Gold- u. Silberwaren, Uhren u. dergl. 
ratis u. franko. — Spezialpreisliste über Kriegsschmuck. — Firma besteht über 
Jahre, auf all. beschickt. Ausstellungen prämiiert. — Alte Schmucksachen werd. 
modern umgearbeitet, altes Gold, Silber u. Edelsteine werd. in Zahlung genommen. 


seltene Briefmarken 
von China, Haiti, Kongo, 


Persien, Krota, Slam, Su- Ñ e 

danetc.— allo versch. — ure 5 
Garant. echt — Nur 2 M. Preis]. .. 
gratis. E. Hayn, Naumburg (Saale) 15. 


Huf 300 um ſiomüſoland 
den Bedarf eines haushalts 
zu ziehen 


Sé pon Arthur Janlon. 
WM — ii jh 2. erweiterte Auflage. — Verlag des 
A 7 Y 1 „Praktiſchen Wegweiſers“, Berlin. 

l hi \ t Ch M Prets geb. 1.45 M. portofrei. 

ir Aë , H Mitos Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


: a o. re ober geg Voreinſend. des Betrages durch 
gem alm — die Bücherſtelle des „Praktiſchen Weg» 
i 1 8 weiſers“, Berlin SW 68, Zimmerſtr. 36-41. 
da Junge Leghühner, He Ein zuverläſſiger Berater für jeden, der fein Gausgüártdgen felbft pflegt und 
Geflügelrassen, Bruteier, zerlegb. ae 

Ställe. Bill. Futter. Katalog frei. 
Geflügelpark i. Auerbach 1, Hess. 
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Bernhard von D „Paul von Hindenburg”. 
Ein Lebensbild. Mit 26 Bildern. 74 S. (Geh. 1 M. Geb. 2 M.) Berlin 
1915. Verlag Schuſter & Loeffler. 

F. Baumann: „Unſere Ernährung während der Kriegszeit“. 
Der Fettverbrauch. 16 S. — „Warum hat die Margarine-Induftrie 
Anrecht darauf, von ber Reichsregierung zu werden?“ — 
1 ie eee Deutſchlands. 1 Düſſeldorf. Verlag Carl 

oerſter 
arl Bröger: „Aus meinen Kriegszeiten“. Gedichte. 33 S. 
Gei Ke Nürnberg 1915. Verlag der ränkiſchen Verlagsanſtalt 


Ch ein D old Rön i9: „Belle-Alliance”. Eine De lung des 
Sommerfeldzuges von 1815. Mit 8 Rartenftiggen, 104 S. (2 M.) — 
Karl von Clauſewitz: „Vom Kriege“. 40 C. (0h. 10 E 
Mit einer Einleitung von Ch Guſtav Roloff 143 

Kart. 2 M.) Leipzig 1915. Verlag K. F. Koehler. 

„Baterlandsdant 1914“. Gin Beitrag zur Kriegshilfe 
hinter der Front. 19 S. Crefeld 1915. Verein deutſcher Schmuck⸗ 
ſteinfreunde e. B. 

Marcell Salzers: Kriegs⸗Programme 1914/1915. Heft 2. 
Eine Sammlung herausgegeben von Prof. Marcell Salzer. 64 S. 
(1 M.) Hamburg. Verlag Anton H. Benjamin. 

„Emanuel Geibels Werke.“ Vier Teile in einem 
Bande. Ausgewählt und herausgegeben von Dr. R. Schacht. Mit 
drei Bildniſſen, zwei Abbildungen und vier Handſchriften. 798 S. 
(Geb. 2.50 M.) Leipzig, Verlag Helle & Becker. 


Dr. Lahmann Sanatorium 
in Weißer Hirsch 


Anwendung der physikalisch- 
diätetischen Heilfaktoren: 


Auch während des Krieges geöffnet. 


Kriegstellnehmer Ermäßigung. Prospekte kostenfrel. 


Auch in den hartnäckigsten Fällen von 


Nasenröfe 


ae man sich ausschließ- 

ich des idealen Mittels 10 Blanca 
ner wnechädlich. Zahlreiche anr 
kennungen. Preis 3 M., Nachn. 40 Pf. mehr 
Blanoa - Vertrieb, Wiesbaden 55. 


Briefmarken! 


Auswahlen. Auktionen. Groß. == 
Handbuch 1915, 2. Bd., M. 16,50. 


Paul Rohl 8 m. b. A., Chemnitz. E 


Renee eee 


20. März 1915. 


Dr. med. G. Stiller: 
Darſtellun ihres gegenwärti 
1915, Verlag der Ärztlichen 


„Die Ernährungslehre“ Eine kurze 
en Standes. 96 S. (2 M.) München 
undſchau Otto Gmelin. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Ingenieurschule Zwickau Technisches Unterrichtswesen. 
Junge Leute aller technischen Berufe, die zur Vervollkomm- 
nung ihrer Fachausbildung eine technische Lehranstalt zu 
besuchen gedenken, seien darauf aufmerksam gemacht, daß 
die gegenwärtige Zeit zum Beginn des Studiums besonders 
geeignet erscheint. Zu den bedeutendsten Anstalten gehört die 
Ingenieurschule Zwickau i Sa., die eine hervorragende Stelle im 
technischen Unterrichtswesen einnimmt. Das Mindestalter für den 
Eintritt in die Anstalt ist das 16. Lebensjahr. Die Ingenieurschule 
beginnt ihr Sommer-Halbjahr am 13: April d. J. Es empfiehlt sich. 
von der Anstalt die Lehrpläne und die Satzungen einzufordern. die 
kostenlos verabfolgt werden. 


mgust Schori G. m. b. H., Bertia SW 
Annahme von Inseraten en ira 36—41, Sowie in den fo — 


Filialen: Bremen, 5 38 l. Bresiam, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, König» 

platz 531, Dresden. A. Pr 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankíurt a. Kaiser- 

straße 10, Halle a. N 13, Zeie Neuerwall 2, Hannover, 

straße 20, Köle a. inr Wallrafplatz 2 L Lei etersstraße 22, Magdeburg, Brei e 

Weg 1841, München, TheatinerstraGe 3 I, Nü g, Karolinenstraße 51 ll. L 

Gutenbergplatz 7. Stat Königstr. 11 I. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
Inserate müssen spätestens 


reille-Zeile oder deren Raum beträgt. 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-A 
Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Oesuche" Mk. 0.80. — 
vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Können Sie das 
zeichnen? 


Versuchen Sie es, so gut 
es geht, und schicken Sie 
uns die Zeichnung mit Ihrer 
genauen Adresse ein! Wir 
werden Ihnen dann kosten- 
los unsere Broschüre „Aus- | 1% 
sichtsreiche Zukunft“, die für URH 
Sie von größtem interesse 
sein dürfte, zusenden und 
Ihnen mitteilen. ob Sie 


zum Zeichnen Talent haben 
oder nicht. Aber auch. wenn 
Sie glauben, talentlos zu sein, machen 
Sie, Herr oder Dame, den Versuch, un- 
sere Vorlage nachzuzeichnen. denn in 
unserer Broschüre wollen wir Ihnen We 
zu künstlerischen und praktischen - 
folgen weisen, über die Sie erstaunt seln 
werden. Wir wissen aus Erfahrung. 
daß oft gerade da ein Talent schium- 
mert, wo es niemand ahnt. Erfolg im 
Zeichnen aber heißt, seine Lebeng age 
verbessern! 

Zögern Sie deshalb nicht, wo es sich 
vielleicht um eine aussichtsreiche Zu- 
kunft für Sie handelt, und senden Sie uns 
noch heute Ihre Zeichnung cin! Adressie- 
ren Sie Ihren Brief genau wie folgt: 


Mal- u, Zeichen- Unterricht 


GmbH, Dept. 222a, Berlin W 9. 


Berliner 


Lokal-Anzeiger 


Politiſch und wirtſchaftlich unabhängig 
Größtes Nachrichtenblatt 


Erfolgreichſtes Inſertionsorgan Deutſchlands 
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BADEN-BADEN 


20. März 1915. 


beliebtester Frühjahrs-Kurort 


Mildes Klima. 


Glänzende Heilerfolge 
Nervenenizündungen, 


Großherzogl. Heilanstalfen mif allen 
Kurmifteln, Bäder und Kurhaus in 
vollem Befrieb. Inhalaforium. 


Milfärpersonen alle ärztlich verord- 


nefen Kurrnitfe] frei. 
Auskunff und Prospekfe durch das 


Peters Hotel zum Hirsch 


Eigene Thermal-Badeanstalt im Hause. 


160 Zimmer, wovon mehrere mit Privat-Thermalbad und 
Toilette. Pensionspreise. Vergünstigungen für Kriegsteilnehmer. 


Hotel Stadt Straßburg und Paris + 


Hotel drei Könige 


der Thermal- 
bMder bei 


Rheumatismus 


Herrliche Vegefafion. 


Kriegsverletzungen, 
und Gicht. 


Konzerte — Theafer — Vorfräge — 
prachtvolle Spaziergänge. 

Bergbahn auf den Merkur (Höhenluff- 
und Terrain-Kuren). 

Milifärpersonen u. ihre Angehörigen 
sind kurfaxfrei. 


Städfiische Verkehrsbüro. 


HofvonHolland 


Ersten Ranges :: mit großem Park an der Sophien-Allee 
nächst Kurhaus und Badeanstalten. Besonders günstige 
Vereinbarungen 1. erholungsbedürftige Kriegsteilnehmer 


ramm-Adresse: 
olländerhof. A. Rößler, Eigentümer. 


Tele 


Allernächst den Bädern — Alle neuzeit- 
lichen nne HEU — Volle Südlage — 
Prospekte d. d. Besitzer F. Höllischer. 


Gegenüber dem städtischen Park, in unmittelbarer Nähe des Konversationshauses, 
der Kuranlagen. Mit jedem modernen Komfort, Lift Elektrische Beleuchtung. 
Zentralheizung. Gesellschaftsräume. Einzelwohnungen mit Bad und Toilette. 
Mahlzeiten an einzelnen Tischen. Zimmer von 3.50 M., Pension von 8 M, an. 
Pensions arrangements. Ganzjähriger Betrieb. Telephon 221, L. Aug. Hoffmann. 


Kein unangenehmer Geruch. 


Bad im Einzelkarton 
10 Bäder in „loser“ Packung ns 
| Schutzeinlage für die Badewanne . 
Sauerstoff-Báder . 


Wollen Sie! 
elegant u. billig gekleidet gehen ? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 
Il l. MUENCHEN, 

lamant, Buttermelcherstr. 5. 


Rotwein ra M. 1.20 u. 1.50 


Oberingelheimer were WE 


Frd. Lederhos, Oberingelheim a.Rh. B. 


SCHÖNSTER SCHMUCK 
für Veranda, Balkon, Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


Rue AE D 


Versand überallhin. IN gratis u. 
franko. Gebhard Schnell, Hänge- 
nelkengärtnerei, Traunstein 36, Oberb. 


1 Verlangen Sie gratis unsere Liste 


ber Gummistrümpie 


vnd neue Gesundheitspflegeartikel. Josef 
Maas & Co, Berlin 82, Or: & Co, Berlin 82, ranienstr. 108. 


IL 


IUT 


92054009. XC OQ & RS 
ES 


Lie IId 9jS9q Ver 


d A 


Dr. Ernst Sando wie 
Kohlensäure-Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 
Keine Apparate oder dergl. 


Dr. Ernst endet W, , Sidwileebo Fabrik, Hamburg. 


Für Liebhaber und Geflügelzüchter 


emplehlen wir unsere weltberühmten 


Qartorius-Brütapparate 


Kückenheime, Eierschränke, Hühnerhäuser, Sauf- u 


Freßgefäße, amerik. Nesteier gegen Ungeziefer usw. 
— Katalog kostenfrei. — 


"> [ Sartorius- Werhe -B. Göttingen v2 ann) 


vollſtändig geheilt 


wurde ich, obwohl ſelbſt ärztliche Hilfe verges 
bens war, durch Ihr Spezialmittel von meiner 


| 

| Flechte. 

| Jedem, ber daran leidet, empfehle ich brin: 

gend Ihr Mittel. Rathaum, R. G.. .. Reichels 
Flechtenmittel m. Spezialſeife, faft 25 Jahre 
glänzend e WW u.garant.unidjübL, M.2,75 
Dtto Reichel, Berlin 76, Eiſenbabnſtraße 4. 


BRIEFMARKEN [, 


M. 1.10 unfrankiert Ce? 
. 10.65 | ab Hamburg. KATALOG FREI 
3.— PHILIPP K0SACK,C. x 


„ 2.— franko. BERLIN c. a. 


Fort mit 
dem 
Beinverkürzung ımsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar, Gratis- 

Broschüre senden Y. 
Extension G.m.b.H.? 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. 


am cb Dam Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 


der neuen red T te Methode, Arzt- 80.000 
| lich empfohlen, radikal und für immer | , vere 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent Briefmarken, schiedene 


Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille | seltene, gar. echt, auch Postkarten, versende 
| Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch | auf Verlangen zur Auswahl ohne Kauizwang 
| Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird | mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. 
| garantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— | Prof. Max Gute gg, Wien ll, Obere Donaustr. 45, 

rn g. Nachn. Nur Per eed e den alleinigen s 

atentinhaber und Fabrikanten Herm. | 
| Wagner, Cöln 24, Biumenthalstr. 99. Rrankeuselbstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


Rich. Maune — 
Dresden-Lóbtau 9. 
Katalog gratis. 


sls Magerkeit = * 


Schöne, volle Körperformen, imponierendes 
AeuDeres bei Herren u. Damen durch unser 

| preisgekrö ntes „Abundin“,. Bestes 
ervennährpräparat. Goldene Medaille 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme, 
Unschädlich. Garantieschein. Zahl- 
reiche, Dankschreiben. Preis M. 
3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur 5 M. 

liskrete Zusendung. 
| Dr. Schä fer & Co. G. m. b. H., 
Cerim 50, Friedrichstraße 9. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich, 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Zwischenahn 9: Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. 
E 
Brandenburg. 


Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz) — Erholungsh. u. Sanat. Wald- 
Írieden. Pens.. elek. Licht, Bäd. im Hause. Park am See. 
Empf v. D. O.-V. ,Luftb. Tel. Buckow Nr. 55. 


Sanat. Drachenkop!, phys.-diät. Heilanst. Dr. med. 
erswalde Heidemann; on Mud Winter geöffnet. Pros. 

. d. Dir. A. Bellair. Fernspr. 97. 
Falkenhagen "oo," Sanatorium 6. Ou 
. ban.-Hat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) : 
Mark it P i h . Heil .Rheu- 
Moorbad Saar ow e 
Erhol heim F. Al Viktoriastr. 49-55. 
Schlachtensee Pens D Res Altrenom. Haus 88 Zimmer. 


Mitten im Walde gelegen. Großer Park. Jede Diät. 


Schlesien. 


Breslau Hotel du Nord, liaus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komt. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. 


rückenberg i. Riesengb. oberh. Krummhübel. Hotel Franzens- 
höh’. Ztrlhz., el. Licht, Bäd., Wald, gr. Nest., gr. 
geschl. Veranda. Autogar. Neuer Bes. W. Böthling. 


Westdeutschland. 
Bad Heuenahr ER „„ und 
Bad Lippspringe Arminiusquelle €55,55 2» 


Lippspringe), 
unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelie. 


Bad Pyrmon San.-Rat Wichmann © Sanatorium Saline f. 


Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutschland. 


Bad Ellsen b. Bückeburg. Fürsti. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 
Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl. Logierhäuser. 

Elektr. Licht. Idyll. Lage a. wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
hriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.— 15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade- Kommissariat. 


d Wild Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 
ungen Reelle Preise. Ganz. Jahr off. Pros p. fr. M. Möbus. 
leb rd (Prov. Sachs.). Eisenmoorb. Erfolgr. Kurort. Rönt- 
enwe a genlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 
Wilh Imshühe Cassel. Gossmanns Sanatorium.  Erstklass. 
e Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 
Betriebe, — Selir rub. Lage. Arzt u. Aerztin (Frau Dr. Fischer-Dückelmann). 
L Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
Bad-Relboldsarün Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
Sanatorium (außerhalb 

Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven-, 
Herz-, Btoffwechselkrunkh. und verw. Zust. Mod. 
Komf., ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. Eh 


Individ Beh. 20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 
18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


terberg Sanatorium für Nerven- u. Stoff wechselkranke, Herz- 

u. Nierenleiden, Entziehungskuren u. Erholuugsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 

1 1 Frühjahrskuren. 

Adebeul bei Dresden Bilzsanatorium Prospekte frei. 


Sachsen. 


Oberloschwitz. Dr. Teusch inatorium. 
Weisser Hirsch pij: dut Mürmetiodeu. hm Kriegs oilen | 


28 Ideal. Aufenth. f. E . Mot. u. Vil- 
bisch-Waldschuster 1 0 E W 1. V. 
Sächsisches Erzgebirge. 


Aue i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stofwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage, 
Elektr. Lutt-Lichtk., Heilgymnast., Róntgenkab. 


Harz. 


Sanatorium Dr. Rosell, innere Erkrankungen. Nach- 
lebdig. v. Kriegsschädigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 


Hahnenklee 


Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad. während 
des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hölzl. 


d u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerftr. 56/41. — Für ble Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in Defterreid-lingarn 
ebaktlon verantwort. ich: B. Wirth, Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4 — pür ben Anzeigentell verantwortlich: A. Plen ak, 


Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 
* während d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankıı. 


Hasserode Villa Daheim, Erholungsh. u. Senator. Diät. Dad 
: Liegek. Ia Ref. MüBige Preise. — Haus Clara, Heim 
für Alleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth. 
Sülzhayn Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. Beste Lage im Südbarz. Spezlalarzt. Prusp. 
Heilanstalt f. Leicbtlungenkranke, Sanatorium „Hohbentanneck“. Zimmer 
inkl. Kur u. Verptl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


Thüringen. 
C Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. f. 
nm Goldberg diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
lióchsta. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Elgersburg fen Dr. Preis (San-Rat), für 


llochlage. 25jühr. Ortserfahrung. 
Erfu i. Thüringen, Dalbergsweg 28, am Theater. Vornehmes Privat- 
Ablösung. 


hospiz. Zimmer von 2 M. an, Frühstück 0.75 M. © Trinkgeld- 

Mit und ohne Pension. Bei lüngerem Aufentbalt besondere 

Vereinbarung. Prospekte. Fernruf 306. Mn" 

Tannenfel Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb- 
denitz 8.-Alt. Prospekt dureh Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 
Bad Hauhelm 755: an inki Behdig. Ofazieren Dr. Walzer. 
Frankfurt'a. Ifl. Fürstenhof (cariton) Hotel Dt 


Taunus. 


Wiesbaden £o. cio Zim. Prosper... beste 


Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 
baus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad 
von M. 6.00 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Nervóse. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Glünz. Heilerf. d. Thermalbüder b. Kriegsverlets., 
Baden-Baden Nervenentzünd., Rheuma u. Gicht. Bäder u. 
Kurhaus das ganze Jahr geöffn. Ausk. u. Prosp. d. d. städt. Verkehrsbüro. 


Hot. Messmer. Durchaus modernis. Fließ. Wass. in all. Zim. Pens. Bes. 
W. Schneider-Messmer. 


St. Blaslen Fo, Rode Lous Fefe. 1 Taft 
Bayern. 
h Pensionsh 
Bad Kissingen Greet ees 
Bad Relhenha Sanator. Bad Reichenhall. Erstklass. Aa- 


stalt für Rekonvaleszent., interne Fraue a- 
u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel l. Hause. 


Bad Wë en fe feele ege München-Isartal. Sanatorium für Er- 
Bad Thalklrdten holungsbedürftige, innere" "und Nenin- 


Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


RR en fen ep gas ep éi M Dartantirrhon Neuerb. moderne Kur. 

Kalnzenbad b. Partenkirchen Zort moai Kranke, 
Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- u. Schwefelbad. Jahresbetrie v. 
Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt, Dr. Hingst. 


Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, berrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, modernster 
Komfort. Stets geöffnet. 


Oesterreich-Ungarn. 
1 Sanatorium für Kranke der Aimungsorgane. 
Gries bei Bozen, Dr. Malfér. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Erınäß. 


Meran Grand-Hotel u. Meraner-Hof, größtes Hotel am Platze, voll- 
kommenster Komfort, das ganze Jahr geöffnet. 


Schweiz. 
Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Offizier-Vereins. 


jafz Waldsanatorlum. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Dawos-Platz ere Pee i on Dr Jeran 


H Kurh Victoria. 5 i h- 
Locarno- Or selina feld d. Krieg. geöff n. ar Dr: Stee 


Montreux Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg., besto Lage a. 
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Warenzeichen 174158. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. HB, BERLIN 


Die Leipziger „Kriegsmesse“ 1915. 


Das übliche Leben und Treiben in der Petersstraße ganz wie in Friedenszeiten. 2000 Aussteller. 


Die bewährten 


„Agfa“ 


Entwickler: 


Metol » Rodinal 
Hydrochinon 
Pyrosáure 
Metol-Hydrochinon 
Glycin » Eikonogen 
in Substanz 
in Patronen 
in Lösung 
stets prompt lieferbar. 


Durch Händler, 


Ex- resp. Importeure. 


Information in der hochinteressanten Broschüre: 


„Über photographische Entwickler“ von Dr. M. Andresen 
umsonst ud postfrei, durch,, Agfa“, Lira Berlin SO 36. 


ICH CH Die vorliegende Nummer wird in erhöhter [m] [m] 
Auflage besonders in Dänemark verbreitet. 
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Leonhardi's Tinten 
sind doch die besten! 


Urkunden- und Eisen- 
gallus - Schreibtinten 


den Grundsätzen für amtliche 
Tintenprüfung vom 22. Mai 1912 
unter Gewähr genau entsprechend 


die kleine praktische 
Schreibmaschine 


fur Haus, Reise u.Büro 
— — —— —— — NS 


Kopiertinten Gewicht nur 38 Kg. 
Schreibtinten 
Farbige Tinten SEIDEL C NAUMANN Ae Z 
Ausziehtuschen DRESDEN j 

in 42 Farben — 


Flüssiger Leim 
Flüssiges Gummi 
Stempelfarben 
Stempelkissen 
Autographietinte 
Hektographentinten 
Hektographenblátter 
Wüschezeichentinten 
Schreibmaschinen- 
bünder, Ia. Qualität 
Karbon- und Durch- 
schreibe-Papiere 


j 


FLITTEQT 
— 


j 
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Vertreter tür Kopenhagen und Seeland: 
A/S H. Roepstorff 8 Co. Kopenhagen, Holbergsgade 5. 


e Vertreter tür Jütland und Funen: 
Aug. Leonhardi, D resden Kristian Andersen. Aarhus, Fredensgade 23 
Geg.1826 Chemische Tintenfabriken ` Gees, 1826 
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IDEAL. 


das | eKlosett-Spül- 
Spülrohr Vorrichtun 


welches bedeu- D. R. P. a. — D. R. G. M. a. 


tend billiger in wirklich vollkommen, ohne 
der Anschatfung  Zugkette. Die auf dem Spül- 
und Montage ist, rohr angebrachte Druckvor- 
gegenüber den richtung bewirkt durch lei- 
bisher verwe sen Druck die Spi g. Die 
3 verwen-  Drückvorrichtung und alle 
deten Blei-, Zink- im Spülrohr liegenden Teile 
und Eisenrohren. sind aus starkem Messing. 
Mechanik äußerst einfach, 

* weitestgehende Garantie für 
dauernde gute Funktion. Enorm 


o p 


Sa 


Wu 


für Lampen und Kleiderzweckej weihe, Schädel. Skelette. 
sowie Fenstervorhänge aus Perlen fertigt | Reklamefiguren 


Emil Hein, Eibenstock 1.Sa. | ee n 


u ir le EE nA Ausführl. Offerten durch die allein. Fabrikanten: 17 billig! — M7 
uM nun am nanaga'i oan Herman Trimpop G. m. b. H. $ amrgi oer 
Hagen L W. E Blanke & Rast, Leipzig Pi 
era : ; S „ Leipzig 9, Naturalist 2 32 
"Se ee De ri fr ansen 4 fist ei Tram, ewe a far. Not l A che r 
L! 3. aratıon ` 
1 1 LÀ P CD . A bs Tei. ber Ce- e . 


nähen, sficken, stopfen 
vor- und rückwärts 


in bewunderungswürdiger 
Vollkomm dan eirf. 


GusfWinselmann. Gm. 
Nähmaschinenfabrik b. HI. 
Altenbur$ SachsiAlf. 


in allen Preislagen 
u. Einbänden fabri- 
ziert speziell für den 
Export zu beson- 
ders billigen Preisen 


F.H.KRAMER 


Gegr. 1862 Zwickau i. S. 2 Gegr. 1862 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ges. gesch. Gehör-Patronen. 
AeuDerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empíohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 

gratis u. franko. Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. €.’ Oscar Müller, Bremen. 


Bei Bastellungen beziehe man sich aul die „Expori-Woche 


EXPORT- 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 12. 


BERLIN 


20. März 1915. 


INHALT: Amerikanische Exportkartelle. 
wegische Handels- und Schiffahrtskreise. 


Aufhebung der Ausfuhrvergütun 


Deutsch-norwegischer Geld- und Handelsverkehr. 


für Halbzeug. Gummi. Amerikanischer Fleischexport nach Europa. Nor- 


Der Deutsch -Brasilianische Handelsverband. Der Deutsch- 


Chinesische Verband. Der Deutsch-Amerikanische Wirtschaftsverband. Vercinigung der westafrikanischen Exporteure zu Hamburg. Gerbstoffe. Getreide- 


export-Vorschriften in Rumänien. 
: deutschen Handels. 


Rußlands Zufuhrschwierigkeiten. Wie En 


land eine Anilinfarbstoff-Industrie gründet. 
Rückgang der Ausfuhr enjlischer 


extilmasch nen. Technische Woche. Kriegsereignisse. 


Australische ,Vernichtung" des 


Amerikanische Exportkartelle. 


Die deutsch-amerikanische Handelskammer in New 
York schreibt u. a.: In einer Ansprache vor der Jahres- 
versammlung der Nationalen Handelskammer, die aus den 
Handelskammern des ganzen Landes zusammengesetzt ist, 
führte Präsident Wilson aus, daB er die Bildung von 
Exportkartellen befürworte, vorausge- 
setzt, daß diese so organisiert werden 
kónnen,umjedemindividuellen Exporteur 
den Beitritt zu ermöglichen, so daß eine Mono- 
polisierung durch die Großindustrie ausgeschlossen ist. 1525 


Aufhebung der Ausfuhrvergütung 
für Halbzeug. 


Die Abrechnungsstelle für die Ausfuhrvergütung für 
Halbzeug teilt mit, daB infolge Beschlusses des 
Stahlwerksverbandes für alle Abschlüsse in 
Halbzeug, welche für Exportzwecke nach dem 
5. März getätigt werden, die Ausfuhrvergütung in 
Wegfallkommt. 1521. 


Gummi. 


Als Antwort auf das englische Ausfuhrverbot vom 
November und um vom englischen Einfluß unabhängig zu 
sein, haben niederländisch- indische Interessenten die Er- 
richtung eines Gummimarktes in Batavia be- 
schlossen, an dessen Errichtung die holländische Regierung 
mitwirkt. U. a. wird eine Gummiuntersuchungsanstalt errichtet. 

Auf dem Gummimarkte werden sich die Vereinigten 
Staaten, Japan und Rußland direktein decke n. 1207 


Amerikanischer Fleischexport nach Europa. 


In einem New-Yorker Brief des St. Galler Tageblattes 
wird berichtet, ein bekannter Chicagoer Fleischgroßhändler 
sei nach London gereist unter stillschweigender Zustimmung 
der amerikanischen Regierung, um der britischen Regierung 
mitzuteilen, daß der Fleischversand nach Europa, also auch 
nach England, eingestellt werde, wenn England nicht bessere 
Garantien für den neutralen Handel gebe. Der amerika- 
nische Fleischtrust sei schon jetzt durch die englischen Maß- 
nahmen um 5 Millionen Dollar geschädigt. 1509. 


Norwegische Handels- und Schiffahrtskreise 


bestreben sich ganz besonders, während des Krieges die 
deutschen Absatzgebiete in Südamerika 
ansich zu bringen. 

Ein hervorragender Fachmann, Generalkonsul Storm, 
weist in Sjöfartstidende darauf hin, daß Deutschland einen 
sehr großen Teilnorwegischerundschwedischer 
Erzeugnisse mit seinen Schiffen nach Süd- 
amerika eingeführt habe. Es biete sich jetzt die 
Gelegenheit, einen großen Handel zu erlangen, der aus- 
schließlich von norwegischen und schwe- 
dischen Häusern und Dampferlinien be- 
trieben werden müsse. Die Einfuhr nach Süd- 
amerika werde für Norwegen auf 150 bis 200 Mil- 
lionen Kronen steigen können, während die 


Gesamtausfuhr dorthin bisher nicht 30 Millionen er- 
reicht habe. 1512, 


Deutsch-norwegischer Geld- und Handelsverkehr. 


Die Exporteure in Bergen beschlossen, Waren nur gegen Be- 
zahlung in Kronen. zahlbar in Norwegen, zu verkaufen, da die 
Banken sich weigern, deutsche Markwechsel und Schecks zu kaufen. 
Die Banken in Christiania haben Ende Februar den Kaufkurs für 
die Reichsmark auf 83.25 Kr. herabgesetzt. Norges Bank, die nor- 
wegische Reichsaktienbank, hat den größern Geschäften anheim- 
gestellt, bei deutschen Verbindungen die Bezahlung in norwegischen 
Kronen za verlangen. Die Bank kauft zwar noch die Reichsmark, 
aber zu einem noch niedrigeren Kurs als dem notierten. 

Die Ursache der Entwertung der deutschen Mark ist, daß Nor- 
wegens Ausfuhr nach Deutschland den Wert der Ausfuhr nach Nor- 
wegen so bedeutend übersteigt, daß jeder Ausgleich un- 
möglichist. weshalb in Norwegen kein Bedarf für die deutsche 
Mark ist. Deutschland sollte deshalb entweder Gold her- 
schicken (was Bedenken hat). oder besserKohlen 
undKoks,daderenPreiseungeheuerhochstehen. 
Die Fracht nach England ist verhältnismäßig noch höher, außerdem 
wird die Kohleneinfuhr aus England immer unsicherer. 1520. 


Der Deutsch-Brasilianische Handelsverband 


hielt im Hotel Esplanade zu Berlin seine ordentliche Haupt- 
versammlung ab. Der Vorsitzende G. Maschke eröffnete die stark 
besuchte Versammlung mit einer Begrüßung der Mitglieder und Gäste. 
Unter den Anwesenden befanden sich Oberst Julleen, der brasilia- 
nische Militärattache, Legationssekretär Weber vom Auswärtigen 
Amt, Direktor Plaas von der Kriegskreditbank für Großberlin, Direk- 
tor Sorge von Friedrich Krupp, Grusonwerk Magdeburg-Buckau, 
Generaldirektor Justizrat Dr. Waldschmidt von Ludwig Loewe & Co., 
Berlin, Direktor Dr. Spicker von Siemens-Halske. Den Geschäfts- 
bericht erstattete der Geschäftsführer des Verbandes Flachsbart. U. a. 
sprach Dr. Rohrbach über das Thema „Was lehrt uns der Krieg für 
die Behandlung des Auslandes“. 1522. 


Der Deutsch- Chinesische Verband 


hielt in Berlin seine erste Hauptversammlung unter dem Vorsitz des 
Botschafters Freiherrn v. Mumm ab. Als Anlage zu seinem Jahres- 
bericht hat der Verein eine Abhandlung über die Entwieklung und 
Bedeutung des Kiautschougebietes verfassen lassen. Die Frage der 
voraussichtlichen Gestaltung der deutsch-chinesischen Beziehungen 
nach dem Kriege wurde eingehend erörtert. 1514. 


Der Deutsch-Amerikanische Wirtschaftsverband 


hat sich mit dem Deutseh-Ranadis chen Wirtschafts- 
verein verschmolzen und zu seinem Verbandsorgan die 
„Deutsche Wirtsehaftszeitung''* gewählt. Seit dem 15. Dezember v. J. 
besteht in New York eine Geschäftsstelle des Verbandes. Auf der 
Hauptversammlung in Berlin am 14. Januar erstattete Dr. Drechsler, 
Direktor des Amerikanischen Instituts, Bericht über die Aufklärungs- 
arbeiten des Verbandes für die V. St.. woran sich eine Aussprache 
über die Aufrechterhaltung des deutsch-amerikanischen Warenaus- 
tausches knüpfte. Den Vorstand des Verbandes bilden Kommerzien- 
rat Uebelen (Hannover) als Vorsitzender, Generaldirektor Ballin 
(Hamburg). Senator Biermann (Bremen), Kommerzienrat Craemer 
(Sonneberg). Generaldirektor Heineken (Bremen), Direktor Schüdde- 
kop (Berlin), Reichstagsabgeordneter Stresemann (Dresden) und 
Generalkonsul v. Weinberg (Frankfurt a. M.). 1511. 


Vereinigung der westafrikanischen Exporteure 


zu Hamburg. 


Unter diesem Titel hat sich eine Vereinigung gebildet. Ihr Zweck 
ist, die gemeinschaftlichen Interessen ihrer Mitglieder geschlossen zu 
vertreten, insbesondere entsprechende Maßnahmen für die dureh 
den RUE geschaffene Lage zu treffen. Die Geschäftsleitung setzt 
sich aus Inhabern bekannter Hamburg-westafrikanischer Firmen zu- 
sammen. 1504. 


Gerbstoffe. 


Der Bedarf der Heeresverwaltung an Leder hat einen intensiven 
Betrieb der Gerbereien hervorgerufen, der unter dem Mangel an 
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Gerbstoffen zu leiden beginnt. Da de Einfuhr überseeischer Gerb- 
stoffe aufgehört hat, die Gewinnung vom lufttrockener Eichen- und 
Fiohtenrinde für Gerbzwecke in den heimischen Waldungen erst im 
F abr mit dem Steigen des Saftes in den Bäumen beginnt, ist 
die Nachfrage nach Gerbstoffen sehr bedeutend. Ingenieur Gütschow 
in Eberbach am Neckar hat auf Grund eingehender Versuche ein 
Verfahren gefunden, mittels dessen durch Einwirkung von Wärme 
und re ege das Entrinden von Eichen- und Fichten-Schälbolz 
und die Gewinnung lufttrockener Gerbrinde innerhalb zwölf Stunden 
fabrikmäßig erfolgt. wobei ganz unabhängig von der Jahreszeit immer 
eine regenfreie Rinde erhältlich ist. Das Verfahren ist Anfaug 
Februar einer größeren Versammlung von Vertretern der Forst- 
wirtschaft aus dem Odenwalde und der bayrischen Pfalz vorgeführt 
worden und hat Anerkennung gefunden. zumal damit eine Ersparung 
von Arbeitskräften verbunden ist. Für zahlreiche Gegenden des 
Reiches, in denen der Scehälholzbetrieb längst unwirtschaftlich ge- 
worden war, wird das neue Verfahren ven großer Wichtigkeit wer- 
den: die gesamte Lederindustrie zeigt in der gegenwärtigen Kriegs- 
zeit Interesse daran. 1508. 


Getreideexport -Vorschriften in Rumänien. 


Rumänien ist seit einiger Zeit von einer Flut von Getreideein- 
käufern überschwemmt. die viel durch ihre gegenseitigen ÜLer- 
bietungen dazu beigetragen haben, die Preise in Rumänien SA 
zu steigern. Da diese hohen Preise im Auslande zu erzielen sind, 
sucht die rumánische Regierung den Vorteil des hohen Getreide. 
wertes jetzt den Landwirten unter teilweiser Umgehung des Haudels 
zuzuführen. Sie hat eine Verordnung erlassen, nach welcher in Zu- 
kunft nach allen Grenzstaticnen sowie nach einer größeren Anzahl 
in deren Nähe gelegener Stationen der Eisenbahnfahrpark für Ge- 
treideexpeditionen nur an landwirtschaftliche Syndikate, Grund- 
besitzer, Pächter und Müller geliefert wird, und zwar allein (die 
Müller ausgenommen) für auf dem eigenen Boden gewachsenes Ge- 
treide. Die Zuteilung von Waggons erfolgt unter Aufsicht staatlicher 
Organe. Der Export von Getreide — es handelt sich jetzt hauptsächlich 
um Neumais — soll nur gegen ausländische Goldvaluta erfolgen. 
Offenbar will die rumänische Regierung auf diese Weise ihre 
eigene Valuta heben, vielleicht sucht sie auch die Getreide- 
ausfulır unter Kontrolle zu bekomme n. 1526. 


Rußlands Zufahrschwierigkeiten. 


Lt. „Telegraaf“ hat ein Eisbrecher von 7000 Pferdekrüften den 
gewöhnlich Ende Oktober geschlossenen Hafen von Archangelsk bis 
Mitte Januar freigelialten: dann wurde durch einen Schraubenbruch 
die Schiffahrt stillgesetzt. Einige Schiffe kamen bis 60 Werst von 
Archangelsk und konnten gelöscht werden. Man hofft, ein erwarte- 
tes Schiff mit 700 Passagieren nnd viel Frachtgut zu löschen. In 
Archangelsk sind ungcheure Vorräte, Hunderttausende Kohlentonnen 
aufgestapelt; ebenso Hunderte von Heeresautomobilen, Flugzeugen 
und Gewchren. Die Schmalspurbahn nach Wolodga sei für den 
Transport unzulänglich. : 1524. 
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Wie England eine Anilinfarbstoff-Industrie 
gründet. 


Das englische Unterhaus genehmigte die Kredite zur Errichtung 
einer Anilinfarbstoff-Industric in England. Es sollen 100,000 Pfund 
aut Experimente verwendet werden. Die Regierung 
kaufte schon eine bestehende Fabrik von Farbstoffen und verpflich- 
tete eine Anzahl Fabriken, die von der neuzuerrichtenden Gesell- 
schaft angefertigten Farbstoffe zu kaufen. Mit schweizerischen 
Fabriken wurde ein Übereinkommen getroffen zur Lieferung halb- 
fertiger Farbstoffe. Betreffs der deutschen Patente für Auilin-Farb- 
stoffe, welehe dem neuen englischen Gesetz gemäß für die Dauer 
des Krieges von den Engländern ausgenutzt werden, erklärte der 
Minister Runciman im Unterhause, die Regierung beabsichtige, die 
neue Anilinfarbstoff-Gesellschaft zwecks Vertriebs der deutschen 
Patente nicht zu lähmen, sondern ihr die Gelegenheit zu verschaffen, 
die deutschen Patente weitmöglichst auszunutzen. 
Die Regierung werde dann mit Deutschland über die Be- 
z ahlungeiner Entschädigung für die Benutzung 
deutscher Patente verhandeln, wenn wenigstens auch 
eine Entschädigung für die Benutzung englischer Patente in Deutsch- 
land entrichtet wird. Die Benutzung derjenigen deutschen Patente, 
welche die neue englische Farbstoffgesellschaft übernehmen wird, 
soll aber auch nach dem Kriege unbehindert andauern. 1523. 


Australische „Vernichtung“ des deutschen Handels, 


Wie ein n Bericht meldet, sagten in der 
Handelskammer zu Sydney der Bundesminister Gardener 
und der Minister von . Griffith, es müßten Ge- 
setze erlassen werden, die den Handel Deutsch- 
lands noch mehrschádigten. Der englischen und 
der verbündeten Industrie mopten Vorzugsrechte zugestan- 
den werden. 1517. 


Rückgang der Ausfuhr e snrlischer Textilmaschinen. 


Der Wert der im Monat Januar von England ausgeführ- 
ten Textilmaschinen betrug rund nur 241,000 Pid. St. gegen 
658,000 Pfd. St. im gleichen Monat des Vorjahres und gegen 
662,000 Pfd. St. im Januar 1913. Auffallend ist die Ver- 
minderung der Ausfuhr nach Japan; sie ist dem Werte 
nach um rund 90,000 Píd. St. zurückgegangen. Die Ver- 
minderung des Ausfuhrgeschäftes nach Nordamerika ist 
am geringsten, ebenso weist die Ausfuhr nach Südamerika 
nur einen kleinen Rückgang auf. 1518. 
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Hygiena- ..»Wasserbautechnik. 


Neue Hauswasserpumpe. Die nach Bauart Weise & 
Monski hergestellte Mira rump schafft mit einer Druck- 
stufe bei nur einer 
Pferdestirke — Kraftauf- Mikrapumpe 
wand 35 Meter Förder- als seibstfätige Haus- 
höhe im senkrechten ZA 
N Sie kann einen at und Druckre: gler. 
einpferdigen Motor nicht 
überlasten und ist des- 
halb für Pumpen wie für 
Elektromotoren im be- 
sonderen als ganz neue 
Idealtype anzusprechen. 
Sie hat ihre besondere 
Zukunft als Hauswasser- 
pompe. Da sie nur wenige 
eile besitzt und mit 
relativ hoher Tourenzahl 
arbeitet, ist ihr Leistun 's- 
faktor dadurch begrün- 
det, daß sie ähnlich wie 
Dampfturbinen mit klei- 
nem Einzelkraftmo- 
ment doch eine große 
Gesamtleistung schafft. Die Pumpe hat normal 2800 
bis 3000 Umdrehungen, arbeitet mit Gleichstrom von 
110/220 oder 440 Volt oder mit Drehstrom von 110/190, 


ei Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenteu von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst genannt. 
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220/380 oder 500 Volt. Automatische Selbstregelung der 
Pumpe ist überall brauchbar und zweckdienlich. Nicht nur 
die vorzügliche Einfachheit des Leitapparates, welche die 
Überlastbarkeit des Motors vollkommen ausschließt, ist bei 
dieser Pumpe interessant, sondern auch die hydraulische 
Leistung. Es war bisher wissenschaftlich nicht als möglich 
anerkannt, für so kleine Wassermengen, wie sie für Haus- 
wasserversorgungsanlagen in Frage kommen, Drucke von 
etwa 40 m und mehr in einem Rade zu er- 
reichen, ohne einen 1-P.S.-Motor zu überlasten. Nur 
an einer einstufigen Pumpe so kleiner Leistung ist der 
Achsialschub dauernd beseitigt, und nur eine einstufige 
Pumpe hat die kleinste Anzahl von Teilen, die zur größt- 
möglichen Betriebssicherheit und einfachsten Montage not- 
wendig sind. Die Einstufigkeit verlangt wie die Wirtschaft- 
lichkeit hohe Tourenzahl. Bei hoher Tourenzahl geben 
sonst gebräuchliche Stopfbüchsen Anlaß zu Störungen, da 
sie häufig neu verpackt werden müssen; die übliche Stopf- 
büchse verlangt außerdem einen unverhältnismäßig großen 
Konstruktionsraum, wenn sie bequem genug zugänglich 
sein soll. Die neue Stopfbüchse, die sich bereits über zwei 
Jahre im Betriebe gut bewährt hat, dichtet metallisch selbst- 
tätig ab, auch nach einem gewissen Verschleiß. Da die 
Stopfbüchse nur 15 mm Baulänge in achsialer Richtung 
verlangt, kann das einzige Laufrad ohne Gefahr direkt auf 
den normal langen Wellenstumpf des Motors gesetzt wer- 
den. Nach allgemeiner Ansicht müßte bei 3000 Umdrehun- 
gen pro Minute eine Radscheibe, deren Durchmesser hin- 
reichend für 35 m Druckhöhe gemacht würde, eine äußere 
Radreibungsarbeit von mehr als 1 P. S. ergeben. Durch 
sorgfältige Studien über das Wesen der Radreibung sind 
aber etwa 50 m Druckhöhe erreicht, bzw. werden etwa 
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35 l/min. gelórdert, ohne 1 P. S. an Kraftbedarf zu über- 
schreiten; das normale Lauírad der Mikra leistet bei Touren- 
zahlerhöhung auf 3350 U. p. M. 1 P. S. als Rekordziffer. 
Bei einer Tourenzahl von 3000 U. p. M. war eine größte 
Druckhóhe von 39.6 m erreicht. Wenn das Laufrad 140 mm 
Schaufeldurchmesser hat, die Schaufeln radial gestellt 
sind, ist die ideale Druckhóhe, die sich ergäbe, wenn keiner- 
lei Reibungs- und Wirbelverlust aufträten, der Umlauf- 
geschwindigkeit von 22 msec. entsprechend, = 48.5 m. 
Der hydraulische Nutzeffekt beträgt demnach 39.6, 
48.5 — 82 Prozent, ein Wert, der ebenfalls überraschend 
hoch ist, denn bei so engen Leitkanälen, wie sie bei den 
Pumpen so kleiner Leistung nötig sind, dürfte man auf ganz 
andere innere Strömungs- und Reibungsverluste gefaßt sein, 
als tatsächlich vorhanden sind. Freilich sind diese außer- 
. ordentlich geringen Reibungshöhen nur durch äußerst sorg- 
fältige Herstellung der Lauf- und Leitradkanäle möglich 


geworden, wie denn auch dabei ein neuer Weg beschritten 


wurde, der patentrechtlich geschützt ist. Die Kanalwan- 
dungen der Leitkanäle sind vollständig maschinell bear- 
beitet. Der höchste Gesamt-Nutzeffekt, den die Pumpe auf- 
weist, beträgt 48 Prozent bei Q = 60 l minutlich etwa. 
Damit ist die normale Kreiselpumpe solch kleiner Leistung 
mit 15 bis 20 Prozent Nutzeffekt um das rund dreifache 
geschlagen und 
die Kolben-und 
Walzenpumpe 
bzw.  Kapsel- 
pumpe wird un- 
gefähr erreicht 
sein. Die Haus- 
wasserpumpe 
reguliert sich 
selbst,kann also 
ohne Regulier- 
organ in der 
Druckleitung 
arbeiten. 1471 


Hauswasser- 
pumpe,Ruwo*. 
Automatische 
Hauswasserver- 
sorgung istüber- 
all angebracht, 
wo die Besitzer 
einzelstehender 
Gehófte, Häu- 
ser usw. sich 
mit Zuhilfenah- 
me jo eda 
cher Kraft das 
Wasser selbst fórdern kónnen. Auch für den Betrieb ganzer 
Mietháuser wird mehr und mehr die Benutzung des Grund- 
wassers erstrebt, weil im Verhältnis zu den Wassergebühren 
der Wasserverbrauch immer noch eine Verbilligung zuläßt. 
Die ausgeführte Ruwo-Pumpe, die durch Patentanmeldung 
geschützt ist, kann als Rundlaufpumpe erklärt werden, bei 
welcher der Rotationskórper áhnlich wie bei Zentrifugal- 
pumpen ausgeführt ist. Diese Kombination ergab eine 
Saughöhe von 8 m und darüber, sehr geringen Kraftbedarf, 
niedrige Tourenzahl (1000 p. M.), somit geringen Verschleiß. 
Der Betrieb stellt sich für 1000 Liter bei einem Strompreis 
von 16 Pfennig pro Kilowattstunde je nach der Förderhöhe 
bei mittleren Leistungen auf etwa nur 3 Pfennig. Die voll- 
kommene Geräuschlosigkeit, auch bei größter Saughöhe 
(auch wenn das Fußventil undicht ist, saugt die Pumpe 
selbsttätig an), ist für Hotelbetrieb und Privathäuser ganz 
besonders erwähnenswert. Im übrigen besteht die Anlage 
aus Pumpe, Druckkessel, Windkessel und automatischem 
Schalter. Im Ruwo-Luftdruckkessel berühren sich Luft und 
Wasser nicht direkt, so daß das Wasser auch nicht durch 
stagnierende Gase infiziert oder sonst verändert werden 
kann. Somit kann auch der Kessel weder rosten noch 
explodieren. Auch die Schalter verbinden die Einfachheit 
gewöhnlicher Zimmerschalter mit dem Vorteil des Luft- 
druckkessels, sind von jedem Laien einfach einzustellen 
und die Schaltungsgrenzen sind in weiten Grenzen ver— 
legbar. 1469. 

Turbo-Propeller-Pumpen für Warmwasserumwälzheizung 
werden jetzt gebaut. Dic Maschine ist patentgeschützt, 
kennzeichnet sich durch absolute Betriebssicherheit, ruhigen 


Hauswasserpumpe ,,REuwo''. 


möglich, 


Gang, geringsten Dampf- und Preßluftverbrauch und ein- 
fache Montage. Sie bedarf nicht der Wartung, besitzt 
keine Kupplungen, bei kleinsten Abmessungen hohe Um- 
drehungszahlen. 

Die „Imle“- Pro- ‚mie‘. 

peller - Pumpe Turbo- 

(siehe nebenst. Propeller- 

Abbildung) ist Pumpe. 


das Erzeugnis 
neuester wissen- 
schaftlicher For- 
schungen imStró 
mungsgebiet für 
Flüssigkeit.Durch 
die Eigenart des 
Flügels ist es 
große 
Wassermengen 
gegen niedere 
Pressungen bei 
hohen Tourenzah · 
len 3000 bis 5000, 
pro Minute, zu 
fördern, wodurch 
der Turbinenan- 
trieb außeror- S 
ordentlich günstig und wirtschaftlich wirkt. Die Zwischen- 
schaltung eines Lärm verursachenden Zahnrad- oder eines 
Schraubenvorgeleges ist nicht mehr notwendig. Die Pumpe 
eignet sich für Riemen- und auch Elektromotorenantrieb. 148 
Enteisenungs-Anlagen an Pumpbrunnen. Die Beseiti- 
gung des Eisenoxydesund Eisenoxyduloxydes aus dem Wasser 
kleinerer Trinkwasserversorgungsanlagen ist um so not- 
wendiger, je eisenhaltiger das Gelände ist und je länger die 
Wasserröhrenleitungen sind. Es ist in manchen Gegenden 
zur Erhaltung der Gesundheit durchaus erfor- 
derlich, das ungenügend lösliche Eisen aus dem 
Wasser zu entfernen, weil das Trinkwasser nicht 
nur eine abstehende Farbe erhält, sondern der 
Körper gelöstes Eisen so wenig im Übermaß 
aufzunehmen vermag wie sonstige Metalle. 
(Ebenso Blei, Zink, Quecksilber.) Im allgemeinen 
verteuern Enteisenungsanlagen die Wasserge- 
winnung außerordentlich, weshalb sich 
Kommunen gewöhnlich scheuen und 
nicht leicht dazu zu bewegen sind, 
rroßzügige Enteisenungsanlagen außer 
Pumpwerken, Absitzbecken oder Be- 
rieselern usw. anzuschaffen. Dagegen 
ist es auch für kleine Gehóíte möglich, 
eisenhaltiges Wasser in dem Grade zu 
enteisenen, daß sie mit Hand- oder 
Kraítbetrieb bekómmliches Wasser lie- 
fern, daß au h beim Kochen nicht mehr 
viel überschüssiges Eisen und kohlen- 
saurer Kalk niederschlägt. Bewährt 
haben sich die Enteisenungsmodelle und 
Anlagen nach dem System Deseniß 
& Jacobi, die in langjährig erprobten 
und verbesserten Ausführungen vertrieben werden. Die 
Abbildung zeigt eine einfache Ausführung, eine Handpumpe 
mit Enteisenungsanlage verbunden. 1470. 
Trink wasserfilter für Haushalt, Armee usw., die das 
Wasser nach hygienischen Gesichtspunkten gänzlich vor- 
wurfsfrei reinigen (siehe auch die 
beiden Abbildung.) Ihre Bedienun? 
ist so einfach, und ihre Abmessungen 
sind so gering, daß sie sich zur Ein- 
führung für genannte Zwecke sehr 
gut eignen. Es sind Filter aus künst- 
ichem Stein, die sich etwa 15 Jahre 
in der wissenschaftlichen Welt unter 
dem Namen „Delphin-Filter“ bewährt 
haben. Sie sind bakteriologischen 
Untersuchungen unterworfen worden. 
Die Zeugnisse bestätigen einwandfrei 
die bakterienfreie Arbeitsweise, den 
verhältnismäßig raschen Durchlauf 
und die besondere Solidität des 
Filtermaterials. Für Armeezwecke 
sind die letzteren beiden Eisen- 


Enteisenungs- 
Anlage. 


Trinkwasserfiiter 
für die Armee. 
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schaften sehr wichtig, da die rasche 
Lieferungsfähigkeit des Wassers und die 
Solidität des Filters unbedingt erforder- 
lich sind. Die Auswahl derartiger Filter 
ist großzügig; sie werden für alle erdenk- 
lichen Zwecke ausgeführt. 14.7 


Industriemuffenrohre. Die Form 
der Muffe ist bei GuB- und Stahlrohr- 
muffenrohren maßgebend für zuver- 
lässige Montage, Drucksicherheit gegen 
Wasser- und Gasverlust, der sich auch 
bei den besten Röhrenleitungen immer- 
hin noch auf 1 bis 1!/, Prozent, bei 
längeren Leitungen sogar auf 4 und 
mehr Prozent belaufen wird. Ein 
Industriewerk liefert in großen Längen 
5 als Ersatz für Gußrohre Industriemuffen- 
F Ali. esf Ae Ee pu 5 

gewalzte Stahlröhren. r Merkmal ist 
8 besonders dadurch gegeben, daß sie in 

der ganzen Länge gleichmäßig verstär. te, 
nach vorn konisch verengte Muffen besitzt. Hierdurch 1:« 
das Abdichten durch Bleiwolle in kaltem Zustande viel besser 
möglich, da die gespannte 
Muffe einen automatisch 
federnden Druck auf das 
glatte eingesteckte Rohrende 
ausübt. In unsicherem Erd- 
reich sind derartige Stahl- 
röhren als Ersatz für Guß- 
röhren unbedingt vorzu- 
ziehen, da sie plötzliche Druckschwankungen und Bewe- 
gungen des Erdreichs besser aushalten. 1472 


Kalte Muffenbleidichtungen. Von jeher stellte sich bei 
der Verlegung von Muffenrohren für Gas- und Wasser- 
leitungen sowie besonders auch für Kanalisationszwecke 
die Notwendigkeit heraus, beim Verdichten einen prak- 
tischeren und dabei nicht zu teuren Ersatz für das Gußblei 
zu schaffen. Man war bei ungünstigen Bodenverhältnissen 
(Grundwasser, Moorboden usw.) immer gezwungen, den 
kalten Dichtungen größere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
So hat man jahrelang Versuche mit Rund- und Vierkant- 
blei, mit gegossenen Bleistangen von konischem Quer- 
schnitt, mit feinen Bleifäden und Bleidrähten in verschie- 
denen Stärken angestellt, aber keines dieser Verfahren 
hatte einen rechten Erfolg. Da brachte vor einigen Jahren 
das sogenannte Ribhonite-Riffelblei Neuerungen, die sicher 
bald unentbehrlich werden. Riffelblei wird ursprünglich 
als ein längs gerieftes endloses Bleiband hergestellt, das 
anfänglich gleichlaufend mit diesen Riffeln von Hand auf- 
gewickelt wurde. Hierbei waren aber die Arbeiter, ebenso 
wie bei den übrigen kalten Dichtungen, gezwungen, das 
Blei viel mit der Hand zu bearbeiten, was sie begreiflicher- 
weise aus Furcht vor Bleivergiftung nicht gern taten. Da 
gelang es nach langwierigen und schwierigen Versuchen, 
das Bleiband auf mechanischem Wege zu einer endlosen 
Stange von etwa 9 bis 12 mm Durchmesser so fest zu 
wickeln, daß sie sich „von Hand” nicht mehr zusammen- 
drücken läßt. Nachdem die Frage der mechanischen 
Wickelung einwandfrei gelöst ist, steht die Bedeutung des 
Riffelbleis als vorzügliche kalte Dichtungsart außer Frage. 
Eigentlich soll ein Strick so sorgfältig und so fest eingedich- 
tet werden, daß er allein die Druckprobe aushalten würde. 
Die Bleidichtung soll einerseits Schutz gegen eindringende 
Feuchtigkeit und dann auch Widerstand gegen Erschüt- 


Industriemuffenrohre. 
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um völlig gereinigt in ein darunter befind- 


rien Falsch verstemmte e 


P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


terungen gegen darübergehende Verkehrslasten usw. bie- 
ten. Es ist möglich, jede Windung des Strickes einzeln mit 


Stricker und Fäustel bis auf die vorgeschriebene Bleiring- - 


höhe einzudichten. Vor Einstemmen der kalten Dichtungen 
strickt man noch einen Hanfzopf ein, der die zu große 
Feuchtigkeit des Teer- oder Ölstrickes wie des getalgten 
Weißstrickes aufsaugen soll; sonst würden diese heraus- 
quellen und eine innige Verbindung der Bleidichtung ver- 
hindern. Außerdem läßt sich durch den Hanfzopf der ein- 
gebrachte feuchte Strick noch fester nachtreiben, was für 
die Muffendichtung von großem Werte ist. Die endlosen 
Riffelbleistangen werden je nach der vorliegenden Be- 
stellung in bestimmten Längen geschnitten oder sie wer- 
den wie die Bleirohre in Bunden aufgerollt und dann die 
Längen von diesen Bunden nach Bedarf mit Messer oder 
Schere abgeschnitten. Sobald Rohrleger sich einmal mit 
der Arbeit vertraut gemacht haben, wollen die Arbeiter 
das Gießblei nicht mehr nehmen. Es ergibt sich für jede 
Muffe eine Ersparnis von rund 36 Pfennig. Besonders vor- 
teilhaft verwendet man das Riffelblei bei Regenwetter oder 
bei hohem Grundwasserstande, überhaupt bei nassem 
Untergrund, und man spart bei Riffelblei außer den mit 
Gießblei verbundenen Unannehmlichkeiten und Gefahren 
noch die Arbeit und die Kosten des Einschmelzens und 
Werkzeuge zum Einschmelzen und schließlich den beim 
Schmelzprozeß unvermeidlichen Materialverlust. U. a. 
wurde die 15 km lange Erdgasleitung von Neuengamme bis 
Hamburg, die dauernd unter einem Drucke von 5 Atm. 
steht, mit Riffelblei gedichtet. 1473. 


Das Hansafilter dient zur Filtration von Wasser für 
Lösungen der Photographie oder zu subkutanen und intra- 
veniösen Injektionen. Es trägt in der Mitte eine Kerze aus 
Zement, welche das Wasser passieren muß, 


liches Gefäß zu tropfen. Die Zementkerze 
kann nach Benutzung durch Auskochen 
wieder völlig gereinigt werden. Der Hansa- 
filter wird in einer Leistungsfähigkeit von 
l Liter, 1 Liter und 2 Liter stündlich ge- 
liefert. Für größere Quantitäten zum Ge- 
brauch in der Rezeptur für Trink- oder 
Mineralwasser dienen Pumpenfilter. Diese 
sind mit einer erstklassigen Druckpumpe aus- 
gerüstet, welche gleichzeitig das Wasser auf 
7 Meter in die Höhe saugen kann, also eine 
Brunnenpumpe vorteilhaft ersetzt, werden 
aber auch ohne Pumpe zum Anschluß an 
Wasserleitungen geliefert. Der Pumpenfilter 
leistet bei einem Druck von 2 Atmosphären 2 Liter pro 
Minute keimfrei filtriertes Wasser. 1466. 


Hansafilter. 


Kriegsereignisse. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 
Januar 1915. 


21. Artilleriekämpfe von der Nordseeküste bis Lys. Französische 
Angriffe bei Arras—Lille sowie südlich St.-Mihiel. Deutsche An- 
griffe nordwestlich Pont-a-Mousson. Kämpfe in den Vogesen nord- 
westlich Sennheim. 

22. Artilleriekämpfe bei Arras. Französischer Angriff nördlich 
von Verdun. Das vordem verloren gewesene Gelände bei St.-Mihiel 
wurde wiedergenommen und gesäubert. Kämpfe um Croix des Car- 
mes nordwestlich Pont-A-Mousson. Nördlich Nennheim in den Vo- 
gesen Verdrängung des Feindes vom Hartmannsweilerkopf. 

23. Zwischen Souain und Perthes griffen die Franzosen an. Im 
Argonner Wald westlich Fontaine la Mitte eine feindliche Stellung 
genommen, zwei französische Angriffe nordwestlich Pont-&-Mousson 
abgeschlagen sowie Nachtangriffe auf Hartmannsweilerkopf. 

24. Im Argonner Wald zwei französische Angriffe zurückgewie- 
seu. Nordöstlich Steinbach und in den Vogesen Fortschritte. 

25. Artilleriekämpfe bei Nieuport und Ypern, Infanteriegefechte 
nördlich des Lagers von Chalons, Artilleriebeschießung nördlich Ver- 
dun und Toul im Argonner Wald. Französische Angriffe auf Hart- 
mannsweilerkopf wurden abgeschlagen. 

26. Die Engländer beschießen Middelkerke und Westende-Bad. 
Beiderseits des Kanals von la Bassee werden die englischen Stellun- 
gen angegriffen, bei Givenchy wurden sie behauptet, südlich des 
Kanals auf Kilometerbreite aufgegeben. Erfolgreiche Kämpfe auf 
den Höhen von Craonne südlich Laon. In den Südvogesen franzü- 
sische Angriffe. 
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27. Artilleriekämpfe bei Nieuport und Ypern. Bei Craonne 1400 
Meter Höhenstellung westlich La Creute Ferme und östlich Hurte- 
bise erobert. Südüstlich St.-Mihiel französischer Stützpunkt ge- 
nommen. 

28. Middelkerke und Siype an der flandrischen Küste von der 
feindlichen Artillerie beschossen. 
Ban-de-Sapt französische Angriffe abgeschlagen. Im Oberelsaß 
französischer Angriff auf der Front Nieder-Aspach—Heidweiler— 
SE Wald, der überall mit schweren Verlusten für den Feind 
endigte. 

29. Die Festung Dünkirchen wird von einem deutschen Flieger- 
geschwader nächtlich mit Bomben beworfen. Feindlicher Angriff 
in den Dünen nordwestlich Nieuport abgewiesen. Südlich des Kanals 
la Bassee englische Angriffe zurückgeschlagen. 

Februar 1915. 

3. Französischer Angriff gegen Perthes. 

4. Artilleriekämpfe zwischen Nordsee und Reims. Französische 
Augriffe bci Perthes abgewiesen. Deutscher Angriff nordwestlich 
St.-Menehould griff durch feindliche Grabenlinien und setzte sich in 
der französischen Hauptstellung ? Kilometer breit fest. Französische 
nächtliche Gegenangriffe wurden abgeschlagen. In den Mittel, 
vogesen erstmalige Gefechte deutscher Schnceschubtruppen gegen 
französische Jäger. 

6. Nürdiich Massiges französische Angriffe ohne Erfolg, feind- 
licher Vorstoß in den Argonnen gescheitert. 

8. Kämpfe in den Argonnen. 

12. In der Champagne schießt feindliche Artillerie heftig auf die 
deutscten Stellungen. Bei Souain französischer Infanterieangriff. 
Schützengräbenangriffe nordwestlich Verdun. Die Festung Verdun 
wurde von deutschen Fliegern mit 100 Bomben beworfen. Leichtes 
Vordringen der Franzosen am Sudelkopf iu den Vogesen. 


14. Nordöstlich Pont-à-Mousson wurde den Franzosen das Dorf 


Norroy und westlich davon eine Höhe genommen. 
die Ortschaften Hilsen und Ober-Sengern gestürmt. 

15. Südlich Ypern bei St.-Elois wurde dem Feind 1 Kilometer 
seiner Stellung entrissen, südwestlich la Bassee mißlang feindlicher 
Angriff. In den Vogesen räumte der Feind Remspach, aus Sengern 
im Lauchtal wurde er geworfen. 


Deutschland —Russ.-Polen— Ruland. 
Februar 1915. 

1. Südlich der Pilica deutsche Angriffe. 

3. Nördlich der Weichsel in Polen enden die Artilleriekämpfe 
durch russisches Zurückweichen. Südlich der Weichsel Dorf Humin 
erobert. Kämpfe um Wola-Szyelowiecka. Seit 1. Februar 4000 Ge- 
fangene gemacht. 

4. In Ostpreußen schwache russische Angriffe südlich der Me- 
mel abgewiesen, nördlich der Weichsel in Polen Plänkeleien ge- 
mischter Truppen. An der Bzura südlich Sochaczew brach ein rus- 
sischer Nachtangriff zusammen. Deutscher fortschreitender Angriff 
östlich Bolimow, in den Karpathen günstige Erfolge gemeinschaft- 
licher deutscher und österreichisch-ungarischer Arıneen. . 

5. Neue Angriffe der Russen südlich der Memel sowie östlich 
Bolimow gegen die neuen Stellungen zurückgewiesen. 

6. Russische Angriffe an der ostpreußischen Grenze und südlich 
der Weichsel gegen Humin—Bzuraabschnitt abgewiesen. 

8. Südöstlich der ostpreuDischen Seenplatte und in Polen rechts 
der Weichsel kleinere Zusammenstöße. 

11. Kämpfe an der ostpreußischen Grenze mit günstigem Aus- 
gange. In Polen rechts der Weichsel nordwestlich Sierpe wurde der 
Gegner zurückgedrängt. 

S. M. der Kaiser befindet sich auf dem Kampffelde an der ost- 
preußischen Grenze. Die Russen mußten ihre Stellungen östlich der 
Masurischen Seen aufgeben. 26,000 Gefangene und große Geschütz- 
beute. 

13. In Polen rechts der Weichsel überschritten die Angriffs- 
truppen die untere Skrwa in Richtung Racionz. 

14. Nördlich Tilsit wurde der Feind aus Piktupónen vertrieben, 
gegen Tauroggen zurückgedrängt. Diesseit und jenseit der Grenze 
östlich der Seenplatte Verfolgungskümpfe gegen die Russen. Teil- 
weise deutscher Vorstoß gegen Lomscha bei Kolno. Im Weichsel- 
gebiet Racionz besetzt. 


Österreich — Galizien — Rußland. 
Januar 1915. 


22. Geschützkämpfe nördlich der Weichsel, im südlichen Nida- 
abschnitt und bei Checiny. Südlich der Weichsel frontaler Geschütz- 


In den Vogesen 


kampf. 
23. Russische Angriffe in der südlichen Bukowina. Kirlibaba 
und Höhenzüge der Umgebung den Russen genommen. Russisches 


Vordringen über Jakobeny und Kirlibaba gescheitert. 


In den Vogesen bei Senones und 


Rechts der Weichsel in Polen die Stadt Sierpe genommen. 


25. GeschützkAmpfo an der Nida. Die österreichischen Stel. 
lungen im oberen Ungtal und bei Vezerszallas von den Russen an- 
gegriffen, ohne Erfolg. Rückzug des Feinden über die Zislona. 

26. Vorteilhafter Geschützkampf der schweren Artillerie west- 
lich Tarnow bzw. beiderseits der Weichsel. Tägliches und nächt- 
liches Artilleriefeuer an der Nida. Die Russen räumen einige wich- 
tige Stellungen nach schweren Gegenangriffen im oberen Ung-, 
Latorcza- und Nagyag-Tal. 

27. Der Feind wurde aus den Grenzhöhen beiderseits des 
Uszoker Passes geworfen. Nach dreitügigem Kampfe einen der wich- 
tigsten, von Russen befestigten Karpatheupässe, durch hintereinander 
liegende Stellungen verteidigt, den Russen abgenommen. Kämpfe 
nordwestlich des Uszoker Passes. im Latorcza- und Nagyagtul. lu 
Polen und Westgalizien Artilleriekämpfe. 

28. Toronya erobert, in der Verfolgung Wyszkow erreicht, 
Kämpfe gegen feindliche Nachhuten. Umkehrender Angriff der 
Russen nördlich Vezerszallas und bei Volovee ohne Erfolg. Artille- 
riekämpfe in Westgalizien und Polen. 

Februar 1915. 


1. Lebhafte Gefechtstätigkeit in Russisch-Polen und West- 
galizien, lokale Erfolge, russische Angriffe westlich des Lupkower 
Sattels abgewiesen. 

2. Im westlichen  Frontabschnitt der Karpathen intensive 
Kämpfe. In der mittleren Front kämpfen deutsche und österreichi- 
sche Truppen zusammen. 

4. In den Ost-Beskiden heftige Angriffe der Russen zurück- 
geschlagen. Günstig verlaufene Kümpfe im mittleren Waldgebirge. 
A Durch die Überlegenheit der österreichischen schweren Ar- 
tillerie wurden die Russen gezwungen, ihre Geschütze aus dem süd- 
lich gelegenen Teil der Dunajecfront hinter die Biala zurückzüneh- 
men. linverminderte Heftigkeit der Karpathenkämpfe. 

6. Die Kämpfe durchziehen die ganze Karpathenfront und Bu- 
kowina, russischer Nachtangriff bei Lopuczno abgewiesen. 

7. Kämpfe an der Karpathenfront, in der südlichen Bukowina 
Vordringen und russischer Rückzug. Einzug in Kimpolung durch 
österreichische Truppen. 

8. Tarnow wird durch schwere Österreichische Artillerie be— 
schossen. In den Karpathen überall Kämpfe. In der Bukowina 
wurde das obere Suczawatal erreicht. 

9. In Polen und Westgalizien Geschützkümpfe. Im Waldgebirge 
kürzeres Vordringen gegen Volovec. Überall heftige Kämpfe an der 
Karpathenfront. Russische Angriffe scheiterten. 

10. Andauernde Kämpfe in den Karpathen: in Polen und West- 
galizien unveründerte Lage. Die Bukowina ist bis zur Suczawa 
vom Feinde gesäubert. 


11, Russische Angriffe an der Karpathenfront, westlich des 


'Uszoker Passes. Fortschritte im Waldgebirge und in der Bukowina. 


12. Andauernde Kämpfe an der Karpathenfront gegen starke 
russische Angriffe. In der Bukowina wurde von österreichischen 
Truppen die Serethlinie erreicht. 

13. Die russischen Gegenangriffe nächst des Duklapasses wer- 
den seltener, östlich davon schreiten österreichische Truppen fort. 
Gleichzeitig mit dem erfolgreichen Vordringen in der Bukowina 
überschritten eigene Truppen nach Zurückwerfen des Gegners bei 
Körösmezö den Jablonica-Paß und die Übergänge beiderseits dieser 
Straße. Kämpfe im oberen Flußgebiet des Pruth, Austritt aus den 
Gebirgstälern, Vordringen gegen Nadworna. Die österreichischen 
Truppen erreichen Wiznitz, Kuty, Kosow, Delatyn und Pasieczna, 
wo die Russen an verschiedenen Punkten halten. 

14. Ein Teil der Gefechtsfront im Duklaabschnitt, gegen den 
bisher russische Angriffe geführt wurden, ging zum Angriff über, 
warf sibirische Truppen von zwei Höhen, erstürmte eine Ortschaft 
bei Vizköz. Erfolgreicher Angriff in den mittleren Waldkarpathen. 
Es wurde den Russen eine vielumstrittene Höhe entrissen. 970 
Russen gefangen. 

In Südostgalizien und in der Bukowina siegreiche Gefechte. 
Die Höhen nördlich Delatyn erobert. 1500. 


Neue Bücher. 


„Das Tarifwesen der Eisenbahn". Dr. O. 
Heider, Band 5 aus „Gloeckners Handelsbücherei", heraus- 
gegeben von Oberlehrer A. Ziegler. Verlag von G. A. 
Gloeckner in Leipzig. 143 Seiten. Preis in Ganzleinen 
1.50 M. Ohne spezielle Vorkenntnisse kann das Buch von 
jedem Kaufmann benutzt werden und bietet eine Kontrolle 
für den Verkehr mit den zuständigen Stellen. Die zahl- 
reichen Beispiele erhöhen den Wert des Buches. 1416. 
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Abt. 1. Luxus-Karosserien 
Abt. 2. Geschäftswagen- 
Oberbauten 


Abt. 3. Lastwagen- 
Oberbauten 


SAGEGATTER 


und Holzbearbeitungsmaschinen 


Maschinen zur Furnierfabrikation 


C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die .,Ezporl- Woche". 


Reisekoffer, Kofferbügel, 
Holzbiegereiartikel, 
gedrehte un . Holzwaren 


liefert 
C. H. Schönherr, 
Koffer- u. Kistenfabrik, Holzbiegerel 

Lauterbach i. Erzgeb. 

KKy!fhäuser-Technikum 

Frankenhausen a. Kyffhäuser 
Ingenieur- u, Werkmeister - Abteilung. 
Chemie-Schule f. Damen 


von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, 
Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbildung, 
reich). Lehrmittel. Prospekte auf Wunsch, 


Berliner 


Lokal-Anzeiger 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig 
Größtes Nachrichtenblatt 


Erfolgreichstes Insertionsorgan Deutschlands 


| Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der , Woche", Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderío!genden Nummern 230 Mark, 


i in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
j er mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Móbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864. 


ichzentrifugen Westfalia 


D 
für Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kraltbetrieb). 
50-4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
ca. 25 Jahren einz. Spezialität. 


Ramesohl A Schmidt w. No.14 


noralwassermaschineN bana. 


Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II: Fruchtsaftpresserei 


igaretten-Maschinen 
tür Großbetrieb. 


chsenregler| 
„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 


B. Stein „Fein. Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 
— uus] [QLEMENTE git 
Å Ikoholfrei Grundstoff liefern: 


Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 
Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
LJ 
usku nfte... 


Berlin-Schüneberg, Belzigerstr. 22. 
RZE, Box. 
9 KUPFER-etc. 

fr. Detektiv-Zentrale 6.m.b.H. 
Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 
Pao bun ——— s 
utomobile, Hudi ilter»Berkefeld« 
von 8/22 PS an. Export. haben sich seit über 20 Jahren in def 
ganzen Welt bestens bewährt. Sie 


Blumen etc. l. 
— —— all Weltteile. 

Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 
Export z. Wiederverkauf wie auch f. Lieshaberbedarf. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franko. 


F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


amen allererst. Qualitüt 


Audi, Automobilwerkem..x.. Zwickau Sa. liefern kristallklares Wasser u. Essenzenfabrik m. Dampfbetrieb. versend. in all. Welt u.steh. 
en, | und sind von Autoritäten der Wissen- m.Katal. jederz.z. Dienst. 
schaft als „beste Wasserfilter“ be- rr Carl Beck A omg. Quedlinburg a.H. 


ier:Pschorrbräu München ` , 
Export-Vertr.:Paul Ed.Nölting&Co., zeichnet worden. Katalog E gratis, 


Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: Berkefeld-Filter-Ges., Celle (Hannover). MOLKEREI MASCHINEN 


Spezial-Metall — = ^ ke In vu — EIER FE T Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
pezial-Metallfássern für die Tropen. liege fän mit Stift, in jedem Maschinenbetrieben grössten Umfanges 
1egenia ger Klima garant. jahre» !: 
i Eisenwerk ADAC, vient 


d Bergedorfer ‚Grösste Spezialfadrih 
lang haltb. In viel. Staat. patent. E 
p ch P | u Gud et 


Honig-Fliegenfänger-Fabrik . 
Waiblingen-Stuttgar d „AOTOXON ` Bergedorf 2 
gelochte, aller Art, 


— CÉ—————————————MD Ber; Hamburg russe! 1910 
in allen Metallen, liefert 


Tel.-Ad.Samenexport(uedlinburg. 


egeltuche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut., Wassersácke, PreD-u, 
Filterstofie, Lein.- u. Baumwollstoffe. 
Wattierlein., RoDhaarstoffe. 3000 Webst, 
Salzmann &Comp.,Cassel 


olzbearbeitungs - — — —— Een 


u. Fab maschinen 
für alle Zwecke d. Holz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
Kalk 8 P für den Export, bauen 
alker Trieurfabrik un ^ 

Fabrik gelochter Bleche paie cdit Maec Md bin 
iN. urg- 0 [AS ruswerke Dusslingen 

MAYER Z Co., Kat. Größte Spezialfabr.Norddeutschl. | i.Wttbg. 169, Jacob Riiling & Söhne 
— ZZ | Erste und größte Spezialfabrik für 

Steinschrotmühlen. Cegr. 1865. 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 


1 Zeilen kosten 
jährlich 460 M, 


schlerei-Maschinen 


In Präzisionsausführung. Spezialität : Rugell 
F.Fikentscher, LeipzigMockan 71 


RENNEREI- EINRICHTUNGEN olzbearbeitungs- 


für Melasse, Getreide, Kartoffeln etc. u. Sägewerks-Maschinen dÉ 
Maschinenb.- HEFEFABRIKEN in modernster Ausfüh- AZA 


Ausfuhr nur nach 


A.-G. GOLZERN - GRIMMA, Grimma, rung liefert als langjäh- N neutralen Ländern] 1 
— —-— — rige Spezialität Maschinen- | > l roc 
uch- und Akzidenz- Fabrik und Eisen-Giesserei Pirna, 26 18 ahrmittel = 
schriften a. eng- huit Lein Pirna AE | | — diätetische)—= | 
lischen u. französischen Kegel, . . 42. - — ir Hygiama in Pulverform. N APPARATE 
sowie Ziermaterial u. Vignetten „ ! Eng Konzent. diatet. - 7 A : 
Schriftgießerei H. Hoffmeister, Leipzig SOLIER -GEFÁSSE i Nähr- d. Krüitigungsmittel für i fn ali Zweck nier na 
nt PEE Gesunde, Kranke u. Rekonval. etry A Hecking, C. m. b. H. Dorim 3 
- e ^ | M Kg — 
TNT, 24 Stunden heiß bzw. kalt. j Hygiama S Tabletten i — Spe 
| Sa N K. Wolschek, Berlin N 20, Koloniestraße 5. „ EE ei Pe U > 
ld ALM n en ea er Art und vorne el . 2 
geg lich für Tropenreisende. d h M hi 
U ETTEN Nohl & Cie. i Infantina Dr. Theinhardts j SCHETEI-MASCHINEN 
se Ki h i | i TN 
aller Art, in jeder E g. i Vorzügliche erh fâ — i Moritz Jahr SCH E 
I Grösse u. Stärke * | Y und kranken Tagen ; zuverlässiger Zusatz zur verdünn- 5 —.. uem 
H — — — i ten Kuhmilch. Verkauf nur auf feste Rechnung. t T 28 
» | ettenfabrik u. Eisengieberet ||» . 
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Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Ges. m. b. H. Wellblech-Bauter * 
| Stuttgart-Cannstatt (Württemberg) W. 6. 4 1. JUL 3 
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pauspapleriabrik „TRANSPARENT“ Er e. 
G. m. b. H., Düsseldorf. Fr LL Düsseldor; 


G. m. b. H. Rothe Erde-Aachen 
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hirurgische Instrumente | L WR 
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aler Art fabriziert 
O. Richard Henke, Tuttlingen 
(Süddeutschl.) R., Waghausstr, 18. 
Druck und Verlag von August Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstraße 36-41. — Für die Redaktion verantwortlich: H. v. Arnim, Berlin-Priedenau;in Oesterreich > 
Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth, für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien, — Für den Anzeigenteil verdntwortlich: Frei. Berlin d 
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Singendes Schwert 


Lieder von Jofeph v. Lauff 


Sammlung der Kriegslieder des vaterlän- 
diſchen Dichters, der in glühender Begeiſte⸗ 
rung die Helden unſerer großen Zeit feiert. 


In künſtleriſchem Einband 1 M. 25 pr. 


Die werdende Macht 


Roman von Otto v. Gottberg 
Gottberg bat mit bieſem vor Ausbruch bes 
Krieges vollendeten Roman das Hohelied 
auf unſere berrlie Marine geſungen. 


Kunfeleriſch geb. 4 M. Broſchiert 3 M. 


KRIEGS 
ATLAS 


DER 


VERLAG 
AUGUST SCHERL Gf B-H-BERLIN 


Das deutſche Herz 


Feldpoſtbriefe unſerer Helden 
Der Krieg von unſeren Kriegern ſelbſt er⸗ 
zählt! Das iſt der Neiz dieſer Sammlung 
aus Oft und Weft, von See und Uberſee. 


In känſtleriſchem Einband 2 Mart 


Deutſche Heldenlieder 


Gedichte aus dem Kriegsjahr 1914 


Autzwahl patriotiſcher Lieber, die Deutſch⸗ 
lands Söhne in ben erſten Kriegs monaten 
im Felde und auch daheim gefungen haben. 


In künſtleriſchem Einband 2 Wart. 


Bezug durch den Buchhandel und den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. 


Die zweite, neu 
durchgesehene 
Auflage 


dieses Kartenwerkes enthilt 21 sechs- 
farbige Karten aller Kriegsschauplätze xw 
Wasser und zu Lande, der kriegführenden 
Länder und deren Kolonien, der wichtigen 
französischen Festungen mit Umgebung 
usw. und drei statistische Tafeln über 
Heere und Flotten, über Verbreitung 
der Nationen, Sprachen, Religionen usw. 


In geschmackvollem Oanzleinenbandı 


4 Mark 50 Pf. 


Auch ungebunden in sechs Einzel- 
lielerungen zum Preise von je 50 Pl. 


Bezug durch alle Buchhandlungen 
and die Geschäftsstellen des Verlages 
August Scherl C. m. b. H., Berlin, 


Bei direkter Bestellung sende man der Vertriebs» 
Abteilung von August Scherl G. m. b, H., Berlin SW. 
für den gebundenen Atlas 3 M. oder für dle sechs 
Einzellleferungen 3 M. 30 Pl., einschließ!. Porto und 
Verpackung, Unter Nachnahme wird nicht versandt 
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Gesch, Pat ei Schutzmarke 


QA Va» 


Die seit einem Jahr in über 100 000 
Exemplaren bei der ganzen deutschen 
Armee und der Kaiserlichen Marine 
eingeführte und vorzüglich bewährte 


Armee-Leuchtblatuhr 5.50 Erste deutsche 
) EE Armee-Uhr 


wockeruhr mit 2000 K | mit Leuchtzifferblatt 
ders ee | und Leuchtzeiger 


garantiert durch die 


gesetzliche fer Schutzmarke: 
ATO 
Deutsche Reichskrone 
wird wegen behördlicher Metallsperre 
zu den verzeichneten Armeepreisen 


nur für und an Angehorige 


der verbündeten deutschen und óster- 
reichischen Heere gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages, zuzüglich 35 Pf. 
für Porto und Verpackung, geliefert. 


Deutsche Armee - Arm- Du 
banduhr, Armee-Prels. 


Dieselbe In kleinem zeng 
Preiszuschlag M. 1.— 


e 


Versand der Reichskrone-Armeeuhr durch die 


t Konigl Bayrische Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 34 


Eine aus den täglich der Firma vom Feld zugehenden Anerkennungen: 


Leutnant |. R. der L Pionierkompagnie, 9. Brigade, schreibt unt. 30. XII. 14.: „Bringe meine Freuds 
über die mir zu Beginn des Krieges zugesandte Leuchtuhr zum Ausdruck, dieselbe leistet mir im Felde 
` unschätzbare Dienste, so daß ich nichts so sehr entbehren würde." 


d Nachnahmesendungen ins Feld unzulässig. 
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€xporf-Husgabe Preis: 20 cents 


Zur Erhöhung der Marschtüch-] 
tigkeit unserer braven Truppen 


ist die Sendung von BYRO LINi ins Feld unbedingt erfor- 
derlich, wie aus zahlreichen Feldpostbriefen hervorgeht. | 


We hone ung höchste Auszeichnunge ` kä 
c BAN 


ASAN 
Man verlange Tuben In den praktischen Feldposthülsen. 


BYROLIN darf ferner in keinem Haushalt u. in keiner Kinderstube fehlen. 
BYROLIN wen gebraucht von der Kaiserlichen Familie und in Armee 


| 
und Marinc. 
| 


BYROLIN ist scit 26 Jahren das Beste zur Haut- und Schönheitspflege. 


— — Zu haben in allen Apotheken und Drogerien. 
1 BYROLIN-WERKE Dr. Graf Q Comp. „ Neubabelsberg „ München Wien. 


Radiumhaltige, 
stärkste kohlensaure Sole Deutschlands, 
Vorzügliche Heilerfolge bei: 
Herzleiden, Haut- und Frauenkrankheiten, 


Rheuma, Gicht, Ischias, Skrofulose, Rachitis. 


Großzügige Neubauten und Parkanlagen. 
die Perle des Teutoburgerwaldes. 


Man verlange Badeschrift und Wohnungsanzeiger frei 
von der Badeverwaltung Abt. M. 3 
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Bahnl: Bielefeld - Kess 
Sommer- und Winterkurort. > 
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flocken LUX werden auch Sie bewundern,wenn 


im Wasser schnell auflösenden LUX Flocken geben 


D 


ntm 


e 2 
v ) y 
b We 
T 
e ET . — — VS i "y "d 
12 " vt * s "^. ga - T fe f ) =r) D 
d d — T "em E, a —. | 7. 
I » — 1 P ` E 
1 wo ` E * 7 — unn ER Ae IK ; , > | | 
A éi "Tun! deeg, a * * . ` Pr | 
L N. D ad ke a ^ * oi 3 4 
1 ke ^ - — Dei ? * * i 
"m l P " ` 3 e eh 2457. s 
b mi * È * 


bh, MER 
— — ^ e 3 Y 
— € 2 


3 A 9, ege & Cru +. 
, c 
— € £2 APR v— — » 1 Ze "o — d — Ae? wegl "ee 
(ae a ro bk RE E Aa P e 

ier, a wt CIN si “PA ` 

EX C. tam Vt od fe o 
8 ert gu. 

e, 
s — * 


ke D mn 


ke 4 (1^ 
1 DH 
wi rem 
` id 

wu AT 


= " 
RS Zen 8 O = 
KS vd d > Y 
E E: = üt 
Sri pir. das ES * b: 

„„ TES EL E: aos ro «t 
ww E WI Dun 
Coe aw JA CHEER 9 k — ES 5 

Tes | E. D E 2 
ca REDE ONERE — 8 o 2 
Kee: H E ul 
| E U Ze "ha 
Moi a ^ k y ch Cy EY 

* 0o 2 B". 
pu E ge — SZ 
uber ES D Oo E * 
S E T ME ee D eem 
17704 — .L. 29 >. "eh, tme : | | Ki N U 9 
M CENE UU eol Ar. H E V) 
EN .—4——— — SEEN, uc 
CMM | NEN EEE Is ER 2S 
1 T". 
X * * o 
U 
r9 
E 
Si 


d 


Sue Sunl 


ba 


` 8 e 


BN 
£ 


KI 


a 


— —— - — - 
„92 rr arg —2 


"we! 


P c n 


B 


— m — — — — 
WI 
. P - 
uno — d 
— 
— —— 


Woche“ Nr. 13. 27. März 1915. 


Lanz'ſche Heißdampf⸗Lokomobilen. 

Deutſchlaud darf für fid) das Verdienſt in An: 
ſpruch nehmen, einen Betriebsmaſchinentyp, den 
es ſeinerzeit von England in der beſcheidenſten 
Form übernommen hat, bis zur höchſten Voll⸗ 
kommenheit ausgebildet zu haben: Es iſt die 
Dem moie im Zuſammenbau mit dem 
RUE e Lokomobilc“, 

18 Vetriebskraft für elektriſche Zentralen 
wird nach wie vor die altbewährte Sampftraít 
als wirtſchaftlich und betriebstechniſch unerſetz⸗ 
bar angeſehen und geſchätzt. Sind doch ihre Vor⸗ 
teile zu bedeutend und einſchneidend für die 
Aufrechterhallung eines rentablen und insbes 
ſondert unter alie Umſtänden zuverläſſigen Be: 
triebes. Daß für Heine und mittlere Zentralen 
und ſonſtige Betriebsanlagen die Lokomobile 
ein ſo ausgedehntes Anwendungsfeld gefunden 
Sue ftlichleit n 5155 Ed up 

rtſchaftlichkeit infolge des Wegfalls ber Rohr⸗ 
ne SEIDEL 8 I Re, unn Präyihons-Augetioger erte Aën & Sachs 

aſchine begründet eiterhin ſpielen jedoch : 
auch die Einfachheit und Ueberſichtlichkeit der anlage) mit 2 Lang cen Heihbampf- Det bengen aan 
ganzen Anlage bei Zuſammenhang von Keſſel mit Sentilitenerung wien Seng". Leiſtung 500—650 PS 
und Maſchine ſowie bie Verringerung der Anz bzw. 580— direkte unb ftarre Kupplung mit 
lages, der Bedienungs- und der Betriebskoſten Wechſelſtromgeneratoren. 


eine nicht unweſentliche Rolle bei der Wahl der 
Lokomobile als Betriebskraft für elektriſche 
Zentralen. 

Es darf als ein wertvoller Vorzug der 
Lanz’ ſchen Heißdampf⸗Verbund⸗ 
Lokomobilen (mit Ventilſteuerung Syſtem 
Lentz) angeſprochen werden, daß die ſpezielle Art 
"E ibret Kurbelwellenlagerung auf beſonderen 

Lagerſtützen (bzw. bei Maſchinen über 400 PS 
Leiſtung auf beſonderen Lagerſtändern) ohne 
weiteres die dire lte, ſtarre Kuppelung von 
Maſchine und Generator geſtattet. Es ift alfo 

bei den Von Iden Lokomobilen nicht erforder⸗ 
lich, zwiſchen Generator und Maſchine eine elaſti⸗ 

ſche Kuppelung einzuſchalten. Dadurch wird 

das ganze Aggregat weſentlich billiger und kür⸗ 
zer, auer kann das Geſamt⸗Schwung⸗ 
rin AEN von Dampfmaſchine einſchl. elektr. 
Ge für die Regulierung voll ausgenutzt 
werden. 

Die Heinrich⸗Lan 1 in Mannheim, die 
5000 Arbeiter und Beamte auf einem geſchloffe⸗ 
nen Fabrikareal von 410,000 am beſchäftigen, 
liefern jährlich über 2000 Lokomobilen für alle 
Betriebszweige. Der Geſamtabſatz Lanz'ſcher 
Lokomobilen beträgt bereits über 1,400,000. 
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Das Beste und Schönste auf den Hut ist die 
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lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unsehädlichkeit wird 
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E g. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 

alentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cin 24, Blumenthalstr. 99. 


„Woche“ Nr. 13. ! 21. März 1915. 


MONTANUS-BUCHER 


200 Bilder aus Bismarcks Leben 


Zeichnung von P. KRruemer. 
Zu rn 100. Geburtstag Bismarcks erschien soeben ein neuer Band der Montanusbücher: „Bismarck“. Erster 30-Tausend-Druck. M.2.— 
Rund 200 Bilder aus dem Leben des Kanzlers nebst einer Kunsttatel. Hrsz. von Walther Stein. 


ine Durchlaucht der Fürst von Bülow nahm die Widmung an und stellte aus seinem Privatbesitz das Dreikanzlerbild zur Ver- 
öffentlichung zur Verfügung. 


"orner erschien: Um Vaterland und Freiheit. Wirklichkeitsaufnahmen aus dem großen Kriege. In wenigen Bänden zu M, 2.—. 
Bis jetzt 2 Bünde. Gesamtauflage 90,000 Exemplare. Ein hochbedeutsames, von Fürsten, Heerführern und Männern der Zeit 
besonders anerkanntes Werk. 


Sie erhaiten in jeder guten Buchhandlung die Montanusbücher ohne Kaufzwang vorgelegt. 


Bismarck und Hindenburg — die Helden des Tages. 


pr D T wem, 


- „ 


„Woche“ Nr. 13. 


27. März 1915. 


Von 21000 Arzten anerkanntes Kräftigungsmittel 

n für Körper und Nerven. Sanatogen schafft einen 

Kräftevorrat, aus dem jeder Mehrverbrauch an 

Körper- und Nervenkraft ersetzt werden kann. $o bietet es also auch für unsere 
im Felde stehenden Krieger eine unvergleichliche Möglichkeit zur Er- 
haltung der Gesundheit und Widerstandskraft. — Die Sanatogenwerke, 
Berlin 48 O 1, Friedrichstraße 231, versenden kostenlos aufklärende Schriften über: 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 
1. bei Nervenleiden 3. bei Magen- und Darmleiden 6. bei Kinderkrankheiten 


2. bei Rekonvaleszenz und 4. bei Lungenleiden 7. bei Frauenleiden 
Schwäcezuständen aller Art 5. bei Bleichsuht und Blutarmut 8. bei Ernährungsstörungen 
ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter und Wöchnerinnen. 


‘Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe von der obengenannten 
Firma. Sanatogen-Feldpostbrief-Packungen in allen Apotheken u. Drogerien erhältlich. 
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Nummer 13. Berlin, den 27. März 1915. 17. Jahrgang. 
er N mmer 21. März. 

Inhalt ð u 13. Set Die bis jetzt vorliegenden Ergebniſſe der Kriegsanleihe⸗ 
Die Neben Tage der Woche 433 : 
Belgien unter Deuter Serwaltung. Bon Walter Bloem > ... ` 433 zeichnung erreichen neun Milliarden Mark, davon entfallen 
For ben engliſchen Gräben. Gedicht von Rudolf Herzog 437 1600 Millionen Mark auf Schuldbucheintragungen und 750 
Lei vind rot. ee Neuer 9r oce mm oves 438 Millionen Mark auf Schatzanweiſungen. 
liber dem Tage (Bhetographiige rin naß men) 4 In der Nacht werden auf die Feſtung Paris und den 
Nützliche Geſchenke Floras. Von Prof. Dr. Udo Dammer 449 Eiſenbahnknotenpunkt Compiegne durch Luftſchiffe einige ſchwere 
: piss Me Boor von Hans Benzmann. . . . . . . w t Bomben abgeworſen. a ` 
Kerwoche. Betrachtung on See In den Karpathen dauern die heftigen Kämpfe fort. 
Der große Rachen. Roman von Olga Wohlbrſick (9. Fortſetzung) . . . 455 22 März 
Wie bas Reich vorforgt. Bon E. Grüttef, Hamburg. (Mit 7 Abbildungen) 463 e y» 
Kriegszeit. Skizze von E. Albreht-Douffin .. .... lee 406 Die Feſtung Przemyſl ift gefallen. Der öſterreichiſch⸗ 


Die ſieben Tage der Woche. 


16. März. 


Der Kleine Kreuzer „Dresden“ wird bei der Inſel Juan 


Fernandez im Stillen Ozean von den engliſchen Kreuzern 
„Kent“, „Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ angegriffen 
und ſinkt. 

Heftige, für die Ruſſen ſehr verluſtreiche Kämpfe finden 
ſüdlich des Dnjeſtr ſtatt. Ein feindlicher Durchbruch auf 
Kolomea ſcheitert. 

Die engliſche Höhenſtellung bei St.⸗Eloi füdlich von pern, 
um die ſeit vorgeſtern gelämpft wurde, iſt in unſeren Händen. 


17. März. 
Der engliſche Kreuzer „Amethyſt“ wird vor den Dardanellen 


außer Gefecht geſetzt. 
18. März. 


Das franzöſiſche Schlachtſchiff „Bouvet“ wird vor den Dor, 
danellen zum Sinken gebracht. 

Franzöſiſche Flieger werfen auf die offene elſäſſiſche Stadt 
Schlettſtadt Bomben ab, von denen nur eine Wirlung erzielte, 
indem ſie in das Lehrerinnenſeminar einſchlug, zwei Kinder 
tötete und zehn ſchwer verletzte. Als Antwort darauf wurde 
Gë nacht die Feſtung Calais mit Bomben ſchweren Kalibers 

elegt. 
uſſiſche Reichswehrhaufen brechen in den nördlichſten 
Zipfel Oſtpreußens ein. . 
19. März. 

Die Beſatzung von Przemyſl unternimmt einen Ausfall 
in öſtlicher Richtung und ſtellt ſtarle feindliche Kräfte ſeſt. 

Die engliſchen Schlachtſchiffe „Irreſiſtible“ und „Ocean“ 
werden vor den Dardanellen zum Sinken gebracht, das fran— 
zöſiſche Schlachtſchiff „Gaulois“ und der engliſche Panzerkreuzer 
„Inflexible“ außer Gefecht geſetzt. ö 

20. März. 

Angriffe bei Verdun, in der Woevre⸗Ebene und am Oft. 
rand der Maashöhen werden zurückgeſchlagen. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika überreichen in 
Tokio ein Memorandum, in dem ſie ſich dringend auf das 
Abkommen vom 30. November 1908 beziehen, durch das eine 
offene Ausſprache zwiſchen den beiden Regierungen über alle 
den Stillen Ozean betreffenden Fragen gewährleiſtet wird. 
gerner wird die Tatſache betont, daß Amerika beabſichtige, 
alle Vertragsbeſtimmungen zwiſchen fid) und China zu ſchützen. 

Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich teilt im Reichstag mit, 
daß die bisher vorliegenden Nachrichten ſieben Milliarden als 
Ergebnis der zweiten Kriegsanleihe erwarten ließen. 


ungariſche Generalſtab berichtet darüber, wie folgt: Nach vier- 
einhalbmonatiger Einſchließung am Ende ihrer Kraft angelangt, 
iſt die Feſtung in Ehren gefallen. Da nach dem Ausfall vom 
19. d. M. auch die äußerſte Beſchränkung in der Verpflegration 
nur mehr einen dreitägigen Widerſtand geſtattete, hatte der 
Feſtungskommandant mittlerweile den Befehl erhalten, nach 
Ablauf dieſer Friſt und nach Vernichtung des Kriegsmaterials 
den Platz dem Feinde zu überlaſſen. Wie ein Flieger der 
Feſtung meldete, gelang es tatſächlich, die Forts ſamt Geſchützen, 
Munition und befeſtigten Anlagen rechtzeitig zu zerſtören. 
Dem opfermütigen Ausharren und dem letzten Kampf der 
Beſatzung gebührt nicht minderes Lob als ihrer Tapferkeit in 
den früheren Stürmen und Gefechten. Dieſe Anerkennung 
wird auch der Feind den Helden von PBraempyjl nicht verſagen. 


Belgien unter deutſcher Verwaltung. 


Von Walter Bloem. 


Man wird ſich in der Heimat ſehr ſchwer eine Vor⸗ 
ſtellung machen können, wie es hier in Belgien eigent⸗ 
lich ausſieht, und was wir Deutſchen hier treiben. Die 
geſchichtlichen Ereigniſſe, die über das Belgierland da⸗ 
hingebrauſt ſind, die wunderliche Verfaſſung, in der es 
in unſere Hände geraten iſt — das ſind Zuſtände, von 
denen der Außenſtehende ſich nicht leicht ein Bild machen 
kann. Ein Land von acht Millionen Einwohnern — 
und zwar nicht etwa ein primitiver Bauernſtaat, ſondern 
ein hochentwickeltes Kulturland modernſten Zuſchnitts, ein 
Land mit zwei Weltſtädten und einer Menge anſehn— 
licher Mittelſtädte, von einem umfangreichen Kanalſyſtem 
durchzogen, tauſendfach verknüpft durch ein engmaſchiges 
Netz von Eiſenbahnen und den eine beſondere Eigen— 
tümlichkeit des Landes bildenden, ſtark entwickelten Bi- 
zinalbahnen — ſolch ein kompliziertes volkswirtſchaft— 
liches Gebilde plötzlich in Feindeshand! Seine Regie- 
rung flieht, nimmt ſämtliche Barmittel der Staatsbank 
mit ins Ausland, verpflichtet alle zurückbleibenden 
Beamten aufs feierlichſte, jede dienſtliche Tätigkeit ein⸗ 
zuſtellen — und überläßt das Land ſeinem Schickſal! 

Der Sieger übernimmt das aus tauſend Wunden 
blutende Land als eine formloſe Maſſe, als ein abſolutes 
Chaos, in dem nichts mehr funktioniert außer der auf— 
opferungsvollen Hingabe einiger lokalen Verwaltungs— 
körperſchaften. Jede Art von Gütererzeugung und Güter— 
verteilung hat aufgehört. Der Bauer erntet und ſät nicht 
mehr, die Fabriken ſtehen ſtill, der Bahnverkehr ijt ein» 
geſtellt, keine Poſt, kein Telegraph mehr, nichts als ein 
zum Teil verwüſtetes Land, durch deſſen Provinzen noch 
der Kampf tobt — und in ihm eine von fanatiſchem Haß 


Seite 434. 


in ihren Tiefen aufgewühlte, von Kriegsnot und Daſeins⸗ 
angſt völlig zerſtörte Bevölkerung. 

Der einzige Rechtstitel, auf den der Sieger ſich ſtützt, 
als er die Geſchicke des Landes in ſeine Hand nahm, 
iſt der tatſächliche Machtbeſitz, die unwiderſtehliche Gewalt 
ſeiner ſieghaften Waffen, die Stärke der eingedrungenen 
Armee. Aber nach Einnahme der Feſtungen und Nieder⸗ 
werfung der Feldheere muß er den beſten Teil ſeiner 
Truppen aus der Hand geben. Die Blüte ſeiner Armee 
wird aus dem Land gezogen, um auf neuen Kampfplätzen 
verwendungsbereit zu ſein. Zum Schutz der Ein⸗ 
richtungen, die er trifft, der Männer, in deren Hand er 
das Steuer des im Sturm treibenden Staatsſchiffes legt, 
bleiben ältere Truppen zur Verfügung, denen die harte 
Aufgabe obliegt, das Errungene feſtzuhalten und den 
Wiederaufbau des zertrümmerten Staatsweſens gegen 
Störung zu decken. 

Unter dem Schutz des deutſchen Landſturms beginnen 
nun die neuen Behörden ihr Werk. Was ein König und 
ſein vielköpfiges Miniſterium früher beſorgt haben, das 
leiſtet jezt der deutſche Generalgouverneur, ſein Stab 
und ſeine Zivilverwaltung. Was früher den Regie⸗ 


rungen der neun belgiſchen Provinzen oblag, das be⸗ 


treiben unter der Leitung des Generalgouverneurs feit 
Anfang November die deutſchen Militärgouvernements 
der Provinzen und die dieſen angegliederten Zivil⸗ 
behörden. Alſo ein wahrhaft rieſiger Verwaltungs⸗ 
organismus, der einfach aus der Erde geſtampft, der von 
heut auf morgen improviſiert werden mußte! 

Derartige Aufgaben ſind ja für das deutſche Ver⸗ 
waltungsleben nichts vollkommen Neues. Im Jahr 1870 
wurden ganze Gebietsteile Frankreichs für Monate der 
Oberleitung ihrer Landesbehörden entzogen und unter 
eine deutſche Verwaltung geſtellt, die mit ähnlicher Plötz⸗ 
lichkeit hatte ins Leben gerufen werden müſſen. Wenn 
man indeſſen erwägt, welche ungeheuren Fortſchritte das 
wirtſchaftliche Leben Weſteuropas ſeit dem letzten großen 
Krieg gemacht hat, ſo wird man ſich ein Bild von den 
erſtaunlichen Schwierigkeiten einer ſolchen Okkupation 
machen können. , 

Die nachſtehenden Zeilen ſollen verſuchen, einen Über: 
blick über die Aufgaben und Ziele der deutſchen Ber: 
waltung in Belgien zu geben. Begreiflicherweiſe kann 
es ſich auf vielen Gebieten nur um Andeutungen handeln. 
Immerhin wird der Laie wenigſtens einen allgemeinen 
Eindruck von der Vielfältigkeit der Aufgaben bekommen, 
die hier ihrer Verwirklichung teils ſchon entgegengeführt 
wurden, teils in hoffnungsvoller Förderung begriffen ſind. 

Die Aufgaben des Generalgouverneurs und ſeiner 
Unterorgane gliedern ſich in militäriſche, politiſche und 
Verwaltungsaufgaben im engeren Sinne. Allgemein iſt 
die Bemerkung vorauszuſchicken, daß der Wirkungs— 
bereich des Generalgouvernements ſich nur auf das ſo— 
genannte „Okkupationsgebiet“ bezieht, alſo auf die ſieben 
Provinzen, in denen heute nicht mehr gekämpft wird. 
Die Provinzen Oſt- und Weſtflandern, von denen ein 
allerdings nur kleiner Teil noch in der Hand unſerer 
Feinde iſt, und die alſo teilweiſe noch unter Einwirkung 
des unmittelbaren Kriegzuſtandes ſtehen, ſind dem Be— 
fehlsbereich der kämpfenden Armeen unterſtellt und 
ſcheiden alſo für die nachſtehenden Betrachtungen vorläufig 
noch aus. Sie tragen die amtliche Vezeichnung „Opera— 
tions⸗ und Etappengebiet“. 

Was zunächſt die militäriſchen Aufgaben des General— 
gouverneurs anbetrifft, ſo iſt er der Oberbefehlshaber der 
Okkupationsarmee, das heißt alſo derjenigen Truppen, 
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die zur Sicherung der beſetzten, aber nicht mehr unter den 
unmittelbaren Einwirkungen des Kriegzuſtandes befind⸗ 
lichen belgiſchen Provinzen dienen. 

Die erſte Aufgabe dieſer Truppen mußte naturgemäß 
die ſein: das durch die deutſchen Angriffsaktionen in ſeiner 
militäriſchen Bedeutung entwertete Land wieder auf die 
volle Höhe ſeiner Verwendungsfähigkeit zu bringen. Hier 
galt es vor allen Dingen, die drei der Belagerung aus⸗ 
geſetzt geweſenen Feſtungen Lüttich, Namur unb Ant- 
werpen wieder inſtand zu ſetzen. Ja, nicht allein das, es 
galt, den Grad ihrer Verteidigung den umwälzenden Gr: 
fahrungen anzupaſſen, welche ihre eigene Einnahme der 
ſtaunenden Mitwelt aufgezwungen hatte. Das iſt natür⸗ 
lich eine ganz ungeheure Arbeitslaſt geweſen, wie der 
Leſer ſich vorſtellen kann, wenn er ſich der bekannten 
Berichte über die Zerſtörungskraft unſerer berühmten 
neuen Geſchütze entſinnt. Aber dieſe Arbeit iſt geleiſtet, 
und das Belgierland iſt heute fortifikatoriſch bedeutend 
beffer ausgerüſtet als vor ſieben Monaten bei Kriegs» 
beginn. Auch auf vielfache andere Weiſe war natürlich 
die Verteidigungsfähigkeit des Landes beeinträchtigt. 
Seine Straßen hatten unter den Zerſtörungsverſuchen der 
eigenen Bewohner wie unter den Wechſelfällen der 
Kämpfe ſchwer gelitten, ſeine Brücken waren faſt ſämt⸗ 
lich geſprengt, alle Telegraphen verbindungen unters 
brochen, alle Verkehrsinſtitute außer Funktion. All das 
mußte unbeſchadet der Anforderungen des wirtſchaftlichen 
Verkehrslebens im Lande zunächſt inſoweit wieder in⸗ 
ſtand geſetzt werden, als die militäriſchen Bedürfniſſe das 
gebieteriſch und unverzüglich verlangten. 

Die zweite große militäriſche Aufgabe, die dem Be⸗ 
ſatzungsheer erwuchs, war die Herſtellung von Ruhe, Orb. 
nung und Sicherheit im Lande. Vor allen Dingen galt 
es hier, der Feindſeligkeit der eingeſeſſenen Bevölkerung 
entgegenzutreten, die nicht, wie ſpäter in den beſetzten 
Teilen Frankreichs, dem Okkupationsheer eine ruhige und 
beſonnene Duldung entgegenbrachte, ſondern die nach⸗ 
zitternde Empörung, bie von dem wahnwitzigen Fanas 
tismus der erſten Kriegswochen übriggeblieben war, erſt 
langſam in ſich abebben ließ. Noch immer galt es, auf 
der Hut zu ſein gegen feindſelige Unternehmungen un⸗ 
verſöhnlicher einzelner, die bis auf dieſen Tag ſich hier 
und da noch unterfangen, dem wiedererwachenden Ver⸗ 
kehr in ohnmächtiger Empörung und kindiſchem 3er. 
ſtörungsdrang gelegentlich Schwierigkeiten zu bereiten. 
Noch heut iſt der Bahn- und Brückenſchutz ein unbedingtes 
Erfordernis, und dieſer Dienſt nimmt die Aufmerkſamkeit 
und Hingabe unſerer Beſatzungstruppen ſehr erheblich in 
Anſpruch. Die maßloſe und kritikloſe Verhetzung, die 
auch heute noch die Gemüter der Bevölkerung in Wallung 
hält, macht ſich vor allen Dingen in den Grenzdiſtrikten 
bemerkbar. Der Grenzer iſt an ſich ein verwegener und 
unruhiger Menſchenſchlag, durch Paſchertum und Um- 
gehung der Grenzſchutzbeſtimmungen ſchon im Frieden 
zur Überliſtung der Behörden geneigt und geſchult. Nun 
wird die verſchärfte Grenzſperre ein unabläſſiger Anreiz 
zur Betätigung der dem Sieger abgünſtigen Grund- 
ſtimmung des Volkes. Verbotene ausländiſche Zeitungen 
einzuſchmuggeln, den Verkehr aus dem Land und ins 
Land hinein der Kontrolle des Eroberers, ſeinem Einblick 
und Eingriff zu entziehen — das werden Lieblingſtreiche, 
denen die Grenzbevölkerung ſich mit Sporteifer hingibt. 
Die eigenartigen Militärverhältniſſe des Belgierlandes 
bieten neue Veranlaſſung zu ſtrafbarem Tun. Noch 
exiſtiert, in der Theorie wenigſtens, eine belgiſche Regie 
rung außerhalb des Landes — exiſtiert in Trümmern 
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wenigſtens eine belgiſche Armee. Jene belgiſche Regie⸗ 
rung beruft von neuem die Wehrfähigen ihres Landes zum 
Eintritt in das noch immer kämpfende Heer, während 
andererſeits diejenige Regierung, welche im Inlande die 
tatſächliche Macht ausübt, die Auswanderung zum Zweck 
des Eintritts in das Heer verbietet und mit ſchwerer 
Strafe belegt. So erſcheint das Entweichen aus den 
Landesgrenzen und die Geſtellung zum Heer gleichzeitig 
als patriotiſche Pflicht und als reizvolles Abenteuer. Und 
was Vaterlandsliebe und Tatendrang nicht allein ver⸗ 
mögen, das wirkt die fortdauernde Agitation, die im 
Dunkeln ſich eifrig rührt, das tun ſo lächerliche Aus⸗ 
ſtreuungen, wie die unausrottbare Verleumdung, es wolle 
die deutſche Regierung die wehrfähigen Jungmann⸗ 
ſchaften Belgiens in ihre öſtlichen Armeekorps ſtecken 
zum Kampf gegen Rußland. .. Und endlich find die 
inneren Zuſtände des Landes ja noch wenig verlockend, 
vor allem für den jungen Proletarier, dem es an Arbeits⸗ 
und Verdienſtgelegenheit leider noch immer mangelt. So 
iſt denn die Aufgabe der Grenzſicherung einer der Gegen⸗ 
ſtände unermüdlicher Tätigkeit der deutſchen Beſatzungs⸗ 
Deere. Bei Tag und Nacht gilt es, die ausgedehnte 
Landesgrenze, vor allem gegen Norden hin, ſozuſagen 
nicht aus den Augen zu laſſen. Und in dunkler Sturm⸗ 
nacht knallt dort noch mancher Schuß, fällt manch unglück⸗ 
lich verführtes Jugendleben der ſicheren Kugel der 
deutſchen Grenzwächter auch heute noch zum Opfer. 

Aber auch im Lande ſelbſt gibt es für die Wach⸗ 
ſamkeit der deutſchen Militärbehörden manch dringende 
Aufgabe. Um in den wehrfähigen Elementen der bel⸗ 
giſchen Bevölkerung das Gefühl der Überwachung rege 
zu halten, ijt für fie ein ſtändiger Kontrollverſammlungs⸗ 
dienſt nach deutſchem Vorbild, nur mit viel kürzeren 
Zeiträumen, eingerichtet. Die gleiche Verpflichtung zu 
regelmäßiger Geſtellung laſtet auf den Mitgliedern der 
ehemaligen garde civique, einer Art Bürgermiliz. Die 
belgiſche Regierung hatte dem harmloſen Soldatenſpiel, 
dem dieſe Leute ſich im Frieden gewidmet hatten, bei 
Kriegsbeginn plötzlich eine verhängnisvolle Tragweite ge⸗ 
geben, indem ſie die garde civique zur Teilnahme an 
der Landesverteidigung aufgerufen hatte. Ihre Organi: 
ſation, Einkleidung und Bewaffnung war nicht mehr 
fertig geworden, und der Zuſtand der Ungewißheit über 
die Rechte der bürgerlichen Bevölkerung zum Eingriff 
in die Kriegshandlungen, der durch dieſe übereilte und 
unbedachte Maßregel geſchaffen worden iſt, hat zu den 
Leiden Belgiens im Kriegsbeginn ein erkleckliches bei⸗ 
getragen. Nun iſt den ehemaligen Mitgliedern der 
garde civique, ſoweit ſie nachweislich nicht gegen uns 
gekämpft haben, der Verbleib im Land, ja ſogar die Rück⸗ 
kehr aus dem Ausland, ſofern ſie geflohen waren, ge— 
ſtattet worden, wogegen ſie aber verpflichtet ſind, ſich 
gleich den Wehrfähigen der jüngeren Jahrgänge zu den 
regelmäßigen Kontrollverſammlungen einzufinden. Und 
endlich laftet diefe Aufſichtsmaßregel auch auf ben Ange» 
hörigen ber mit uns im Krieg befindlichen Staaten, fo» 
weit ihr Bleiben in Belgien noch geduldet wird. 

Zu dieſen durch die ganz beſonderen Verhältniſſe 
des Belgierlandes und durch die Kriegslage bedingten 
beſonderen Aufgaben, der Wiederherſtellung der Kriegs- 
verwendbarkeit des Landes und dem vielverzweigten 
Wach⸗ und Sicherheitsdienſt, treten nun die eigentlichen 
militäriſchen Aufgaben, die denen der Friedenstätigkeit 
des Heeres einigermaßen entſprechen. Vor allen Dingen 
liegt in der Hand des Generalgouverneurs die Ober— 
leitung der Ausbildung des Beſatzungsheers, alſo der Er— 


haltung und Erhöhung ſeiner Schlagfertigkeit. Um die 
Tragweite und Vielſeitigkeit dieſer Aufgabe beurteilen 
zu können, muß man ſich darüber klar werden, daß die 
Okkupationsarmee nicht ein geſchloſſener Truppenkörper 
iſt, der in ſeiner Zuſammenſetzung ſich immer gleichbliebe. 
Vielmehr iſt da ein beſtändiger Wechſel, ein ewiges Hin⸗ 
und Herfluten von Truppenkörpern, die auf ganz ver⸗ 
ſchiedener Stufe der Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit 
ſtehen. Da erfährt das Beſatzungsheer plötzlich einen 
Zuwachs durch eine Kavalleriediviſion, die von der Front 
kommt und nach längerem, angeſtrengtem Wirken hart 
am Feind der Schonung für Mann und Pferd bedarf. 
Da treffen aus der Heimat von hier und dorten Qand- 
ſturmkompagnien ein, die nun zu Bataillonen und Re⸗ 
gimentern zuſammengeſtellt werden müſſen. Da werden 
Dutzende von erbeuteten Maſchinengewehren überwieſen 
und Mannſchaften dazu, aus denen es neue Maſchinen⸗ 
gewehrformationen zu bilden gilt. Ganze Artillerie- 
regimenter werden aus ausnahmslos erbeutetem Ma⸗ 
terial zuſammengeſtellt und als Nacherſatz für das Feld⸗ 
heer verwendungsbereit gemacht. 

Die Truppen alſo, die dem Schutz des okkupierten 
Landes und der in ihm errichteten Verwaltungskörper⸗ 
ſchaften dienen, erfüllen gleichzeitig die Pflicht der raſt⸗ 
loſen inneren Arbeit an ihrer militäriſchen Vervoll⸗ 
kommnung. 

Während aber ſo ein ununterbrochener Strom von 
friſchem Menſchenmaterial ſich in das große Sammel⸗ 
becken der Okkupationsarmee ergießt, um gelegentlich 
zur Front abgeleitet zu werden, rinnt andererſeits mehr 
tropfenweiſe von dort ein beſtändiger Abfluß an Mey⸗ 
ſchen und Tieren nach Belgien zurück: es ſind die Ver⸗ 
wundeten und Erkrankten. In allen Städten Belgiens 
beſtehen gewaltige Kriegslazarette, in Spa ſind die Ein⸗ 
richtungen des internationalen Luxusbades zu einem Ge- 
neſungsheim ausſchließlich für Typhuskranke umgewan⸗ 
delt worden, auf dem Truppenübungsplatz Beverloo end⸗ 
lich iſt in der herrlichen, ſtählenden Luft des weltent⸗ 
rückten Feldlagers eine Stätte der Erholung und Wieder⸗ 
herſtellung für Geneſende, Kranke und Verwundete er: 
richtet worden. f 

Wie für die invaliden Menſchen, ſo ſorgt die Okkupa⸗ 
tionsarmee auch für die getreuen Kriegsgefährten des 
Soldaten, für die Pferde. Fünf große Pferdelazarette 
ſind eingerichtet worden, denen beſonders geſchulte Ope⸗ 
rateure vorſtehen. Hier werden verwundete und erkrankte 
Pferde geheilt und der Kriegsbrauchbarkeit wieder zuge⸗ 
führt. Im Sturm der erſten wilden Kriegswochen mit 
ihrem raſtloſen Vorwärtsdrängen, ihrem rückſichtsloſen 
Draufgängertum iſt man mit dem Pferdematerial nicht 
allzu ſchonſam umgegangen. Seit die Kriegführung in 
ein ruhigeres Stadium eingetreten iſt, weiß man mit den 
ſo ungeheuer wertvollen und ſchwer erſetzlichen Be— 
ſtänden an kriegsbrauchbaren Zug- unb Reitpferden beſſer 
umzugehen und behandelt ſie nicht minder ſorgſam denn 
die Menſchen, deren der Krieg bedarf. In Brüſſel iſt 
eine Rotzblutunterſuchungſtelle eingerichtet worden, um 
jeden verdächtigen Fall ſofort feſtſtellen zu können. Auch 
die Bruſtſeuche konnte durch Anwendung von Neo— 
Salvarſan wirkſam bekämpft werden. 

Selbſtverſtändlich liefert die hochentwickelte belgiſche 
Pferdezucht ein überaus wertvolles Material für den Be— 
darf des Feldheers, fofern fie ſorgſam geſchont und für 
den Pferdeerſatz nutzbar gemacht wird. Zum Glück hat 
eine vom Generalgouverneur angeordnete Viehzählung 
ergeben, daß noch ein erheblicher Teil des nach ber Vieh» 
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zählung von 1908 vorhandenen Pferdebeſtandes, trotz der 
umfangreichen Requiſitionen, übriggeblieben iſt. Die 
zur Fortſetzung der Pferdezucht erforderlichen Hengſte ſind 
faſt unverſehrt erhalten, und zur Schonung der tragen⸗ 
den Stuten ſind zwei Geſtüte eingerichtet worden, aus 
denen die Stuten drei Monate nach dem Abfohlen wieder 
an bie Heeres verwaltung zurückgelangen. 

Neben der Wiederherſtellung der Geſundheit der Er⸗ 
krankten iſt die Fürſorge für die Sicherſtellung der Er⸗ 
nährung des Heeres, und zwar der Okkupationsarmee 
wie des Feldheeres, in deren Rücken dieſe ſteht, ein Ge⸗ 
genſtand raſtloſer Tätigkeit. Dieſe Aufgabe bietet in 
Belgien ganz beſondere Schwierigkeiten, da ſie ſich mit 
der Verpflichtung zur Ernährung der eingeſeſſenen Be⸗ 
völkerung des Landes ſelber vielfach kreuzt. Belgien iſt, 
obwohl ein ſtark ackerbautreibendes Land, doch nicht 
imſtande, den Nahrungsbedarf ſeiner eigenen Landes⸗ 
bewohner im Inland zu erzeugen. Es iſt vielmehr ſchon 
in Friedenzeiten auf eine ſtarke Einfuhr an Nahrungs- 
mitteln angewieſen, wie vielmehr alſo in der Krieg⸗ 
zeit, da viele kräftige Arme feiern, von den unmittel⸗ 
baren Schäden des Krieges ganz abgeſehen! Hier iſt 
für die Verſorgung der einheimiſchen belgiſchen Zivil⸗ 
bevölkerung ein ſpaniſch⸗amerikaniſches Hilfskomitee dem 
Generalgouverneur hilfreich zur Seite getreten. Es führt, 
vor allen Dingen aus Amerika, für monatlich vierzig 
Millionen Mark Lebensmittel nach Belgien auf dem 
Seeweg ein und verteilt dieſe Waren an ſeine örtlichen 
Organiſationen. 

Es würde eine endloſe Liſte geben, wollte ich alle 
die Maßregeln aufzählen, welche der Generalgouverneur 
getroffen hat, um die belgiſche Landwirtſchaft neu zu 
beleben und den geſteigerten Anforderungen des Krieges 
entſprechend zu noch intenſiverer Tätigkeit anzuſpornen. 
Beſonders hervorgehoben werden mag die Sorge für 
den Viehbeſtand, der natürlich vor allen Dingen im An⸗ 
fang des Krieges unter einer überaus ſtarken Inan⸗ 
ſpruchnahme gelitten hat. Jetzt iſt man energiſch auf 
Schutz der belgiſchen Viehzucht bedacht, Schlachtverbote 
ſchränken die raubmäßige Ausbeutung ein, Viehſeuchen 
werden unter Mitwirkung belgiſcher Veterinärbeamter 
ſyſtematiſch bekämpft. Das alles vornehmlich auch im 
Intereſſe des Heeres und unter Leitung militäriſcher Be- 
amten und Arzte. 

So bietet die Betrachtung allein der militäriſchen 
Seite der Tätigkeit des Generalgouverneurs das Bild 
eines überaus mannigfaltigen, vielgegliederten und wohl⸗ 
durchdachten Schaffens. 

Neben dem rein militäriſchen Zielen gewidmeten 
Wirken liegt dem Generalgouverneur die Löſung der 
politiſchen Aufgaben der Landesregierung ob. Gelbit- 
verſtändlich ift der Kreis der politiſchen Seite des Staats- 
lebens im Vergleich zur Friedenzeit weſentlich verengt. 
Alle politiſche Betätigung, welche Ausfluß des Souveräni— 
tätsbegriffes iſt, muß in der Gegenwart natürlich ruhen. 

Man könnte das kurz in folgender Weiſe zum 
Ausdruck bringen: Der Generalgouverneur hat nur 
innere Politik zu machen, keine äußere. Auch nach innen 
iſt das Gebiet ſeiner politiſchen Betätigung im Betriebe 
ſehr vereinfacht, ſeine Verantwortlichkeit aber natürlich 
bedeutend verſchärft. Keine Volksvertretung ſteht ihm 
gegenüber, deren Mitwirkung für die Rechtsgültigkeit 
ſeiner geſetzgeberiſchen Akte erforderlich wäre. Selbſt— 
herrlich ſchaltet er aus eigenem Recht und auf ausſchließ— 
lich eigene Verantwortung. Seine Erlaſſe haben im 
Lande Geſeßzeskraft durch die bloße Tatſache ihrer Ver— 
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öffentlichung, ohne daß auch nur die Gegenzeichnung eines 
Miniſters erforderlich wäre. Eine der vornehmſten 
politiſchen Aufgaben des Generalgouverneurs iſt die 
Überwachungstätigkeit gegenüber der Landespreſſe. Zu 
dieſem Zweck hat er eine eigene Preſſezentrale mit einem 
ausgedehnten Stab von journaliſtiſch geſchulten Hilfs- 
kräften gebildet. Dieſe Zentrale hat neben der Zenſur die 
Herausgabe zweier Preſſekorreſpondenzen zu bewirken, 
einer ſolchen in deutſcher Sprache für die Blätter in der 
Heimat und einer zweiſprachigen in der Regierungſprache 
des Belgierlandes, der franzöſiſchen, und der neben ihr 
und in beſtändigem Kampfe gegen ſie lebenden flämiſchen. 

Die Aufgabe dieſer Zeitungskorreſpondenzen iſt die: 
der deutſchen und belgiſchen Preſſe wie auch derjenigen 
des neutralen Auslandes Notizen und Aufſätze über die 
Vorgänge im okkupierten Lande zu liefern. In dieſer 
Hinſicht erweiſt ſich der Nachrichtendienſt des General⸗ 


gouvernements als eine Ergänzung der vortrefflichen Be⸗ 


richterſtattung, welche einem Teile der deutſchen Preſſe 
durch ihre in Brüſſel und anderen belgiſchen Städten 
ſtändig anſäſſigen oder zu Zwecken der Kriegsbericht⸗ 
erſtattung eigens abgeſandten Vertreter zuteil wird. Diele 


Männer ſind in vorbildlicher Weiſe bemüht, bie heimiſche 


Öffentlichkeit über unſere Arbeit im eroberten Land unter 
richtet zu halten. Aber es liegt in der Natur der Sache, 
daß ein aus amtlicher Quelle geſpeiſtes Nachrichtenblatt 
doch noch manches zur Ergänzung und Abrundung des 
Bildes beitragen kann, das der deutſchen Preſſe von ihren 
angeſtellten Vertretern dargeboten wird. 

Unterſcheidet ſich alſo die politiſche Tätigkeit des 
Generalgouverneurs ganz weſentlich von der Wirkſamkeit 
eines Staatsleiters im Friedenzuſtand, ſo iſt ſie doch 
ausgedehnt genug. Hat das Land ſeine Stimme verloren 
— ſeine Stimmung iſt trotzdem aus tauſend Anzeichen 
zu erkennen, und es gehört zur Staatskunſt des Eroberers 
im Feindesland, dieſe Stimmung genau zu erkunden und 
ſie, ſoweit es angängig iſt, langſam zum Beſſeren zu lenken. 
Gewiß eine Aufgabe, die ein hohes Feingefühl und ein 
verſtändnisvolles Studium der Seele des unter ungeheurer 
Erſchwernis der ganzen Daſeinsbedingungen dahinleben⸗ 
den Volkes erfordert. Ein ſolches Volk iſt naturgemäß 
ein dankbares Objekt für die im geheimen ſchleichende 
Aufhetzung, und wir wiſſen genau, daß unſere Feinde 
eine ſolche zäh und planmäßig dicht neben den Stätten 
unſerer Wirkſamkeit betreiben. Ein weiteres bezeichnen⸗ 
des Symptom für die tiefe Verſtörung der Volksgemein⸗ 
ſchaft, in deren Mitte wir zu wirken haben, iſt ihre un⸗ 
geheure Empfänglichkeit für die abgeſchmackteſten Ge⸗ 
rüchte. Es mag noch hingehen, daß das Volk, zumal der 
Hauptſtadt, unſere Siegesnachrichten einfach für dreiſte 
Lügen hält und ſich den unſinnigſten Träumen von einer 
unmittelbar bevorſtehenden Schickſalswende bedingungslos 
hingibt, allen Enttäuſchungen zum Trog. Aber wenn ber, 
artig lächerliche Ausſtreuungen wie die: in wenigen 
Tagen werde der geſamte Straßenbahnbetrieb eingeſtellt 
werden, weil die Deutſchen von der Straßenbahngeſell⸗ 
ſchaft eine Kontribution von — zehntauſend Frank ge⸗ 
fordert hätten —, oder gar etwa die: es wolle die deutſche 
Verwaltung ſämtliche belgiſchen Kinder mit einem töd- 
lichen Gift impfen, um die Nachkommenſchaft bes bel. 
giſchen Volkes auszurotten, wenn derartige Albernheiten 
einen bedingungsloſen Glauben finden, der fid) zu tragi» 
komiſchen Paniken verdichtet, dann gewährt das tiefe Ein. 
blicke in eine ungeheure Erſchütterung des Seelenlebens 
einer ganzen Nation, der man nur deswegen verzeihen 
kann, weil man fie verſteht. ... 
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B~ Vor den engliſchen Gräben. E 


Zwei Bäuferzeilen, rechts und links der Gaffe, 
Das ift das Dorf, das letzte vor dem Feind. 
Bis in den Bauch der brandigen Gelaffe 
Durch Firft und Sen[terlod) die Sonne greint. 
Die Schützen Schottlands ſcharfgeäugt beftreichen 
Den Weg, von Barrikaden hoch umwallt. 
Ein Käferfurren, wie wir weiter ſchleichen 
Klack! Eine Kugel ift vom Stein geprallt. 


Ins erfte haus hinein. Und nun ein Wandern, 
Wie es auf Erden wen ge wohl gekannt. 
Uon haus zu baus, von einem Flur zum andern, 
Nicht durch die Tür, gradaus und durch die Wand! 
Ein Schritt — wir ſtehn in ftolzer Bauernftube; 
An ſchiefem Nagel prunkt der Bäuerin Bild. 
Ein Schritt — bier fror des Dorfes Hirtenbube; 
Ein Gipsmadönnchen bat fein Leid gefiillt. 


Und Friedhofsruh. Wir felber wie Gefpenfter 
Zur Wand hinein, zur andren Wand hinaus. 
Klack — klack: Begleitmufik. Ein Blick durchs Senfter 
Zeigt uns das Ziel, ein klaffend Gotteshaus. 
Die Straße trennt uns. Einen Herzſchlag Paule. 
Und zu dem Reft von alter Herrlichkeit 
Geht es hinüber wie ein Sturmgebraufe, 
Die Lippen trocken und die Augen weit. — 


Sie ſitzen nieder, drehn den Blick nach oben 
Und murmeln heuchleriſch den Segenſpruch. 
Ich bete mit: Mein Gott und Vater droben, 
Ja, fegne ihnen Blut — und Brandgeruch. 
Still hebt das Sprachrohr neben mir der Späher. 
Ein Ruf zur Batterie — ein Flammenſchein — 
Und krachend in den Cifch der Phariſäer 
Schlägt deutfches Amen wie Gotts Donner drein. 


Im Felde. 


Ein fo bis in feine innerſten Gründe zerwühltes Volks⸗ 
leben ift ein ſchlechter Boden für bas fo wünſchenswerte 
Crmadjen des Vertrauens zum guten Willen und zum 
Können ber aufgezwungenen Herrſchgewalt. Es bedarf 
eines Uebermaßes an Takt, Geduld und Wohlwollen, um 
hier allmählich Boden zu gewinnen. Daß der Kaiſer in 
der Perſon des derzeitigen Generalgouverneurs einen 
glücklichen Griff getan hat, iſt allbekannt, und die Oeffent⸗ 
lichkeit hat es an Würdigung ihrer Bedeutung nicht fehlen 
laſſen. Es ſind genügend Anzeichen dafür vorhanden, daß 
ein gewiſſes Vertrauen in die Leitung der Geſchicke des 
Belgierlandes bei der ſchwergeprüften Bevölkerung ein» 
zuziehen beginnt. Man wird nicht mit allem, was der 
Deutſche im Lande tut, einverſtanden ſein, aber jeder, der 
hier im Lande wirkt, hat den Eindruck, daß zum min⸗ 
deſten der Glaube an den guten Willen, die ehrliche Ab» 
ſicht unſerer Verwaltung, das Beſte des Landes zu fördern, 
ſoweit das unter den obwaltenden Umſtänden nur irgend⸗ 
möglich iſt, alle Schichten des belgiſchen Volkes zu 
durchdringen beginnt. Natürlich wird dieſes Gefühl mehr 
im Unterbewußtſein ruhen bleiben, während an der Ober. 
fläche ſelbſtverſtändlich die ſo begreifliche Nörgelſucht die 
Oberhand behalten mag. Solange das Volk der tiefinner— 
ſten Überzeugung iſt, daß unſere ganze Arbeit ein Schöpfen 
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Das ift das Graufen ... Uor der Eifenpforte 
Die Kirchtumſpitze in den Grund gerammt 
Durch engliſch Stoßgebet ... Am beil'gen Orte 
Der Hochaltar verſunken und verſchlammt 
Durch engliſch Stopgebet ... Am Pfeilerfiumpfe 
Die kunftgefchnitste Kanzel fturmzerwebt 
Und aus der Kuppel glattgeköpftem Rumpfe 
Ein Afchenftrom ... Durch englifch Stoßgebet. 


Und in der Orgel fplitternde Regifter 
Schlug hoch durchs Dach der Glocke heulend Erz. 
nun liegen fie wie fterbende Gefchwifter, 
Die beiden Gottesrufer, Herz an Herz. 
Ein engliſcher Granatengruß verjagte 
Den Engelgruß von jedem Säulenknauf. 
Ein Bild nur ſteht und hebt, als ob es klagte, 
Den wundgefchoff'inen Arm zum Cbron hinauf. — — 


Das Feuer ſchweigt. Mit ſchwergewordnen Schritten 
Verlaffen wir die ſtaubgewordne Pracht. 
Cin Anruf. Und das Leid ift abgeglitten. 
Im letzten Haus ein Artillerift auf Wacht. 
Wir liegen bei ibm, lugen durch die Ziegel .. 
Aus Englands Gräben krauft ein Räuchlein ſchmal; 
Dont brodeln heimlich [ie in Topf und Tiegel 
Dad) frommer Arbeit mannbaft Mittagsmahl. 


Rudolf Herzog. 


ins Faß der Danaiden bedeutet, daß wir uns mit lächer⸗ 
lichem Eifer ber Entwicklung von Zuſtänden hingeben, d.e 
ja doch in allerkürzeſter Zeit ein ſchmähliches Fiasko er⸗ 
leiden und mit unſerer Flucht, womöglich mit der ſeit 
Monaten feierlichſt angekündigten Bartholomäusnacht 
endigen müſſen — fo lange kann man ein eigentliches Ber» 
ſtändnis für das Weſen und die Ziele unſerer Arbeit nicht 
verlangen. Vorläufig müſſen wir zufrieden fein, wenn 
unſere Tätigkeit das Volk mit einem Reſpekt erfüllt, von 
dem es ſich vielleicht ſelbſt nicht gern Rechenſchaft ablegt, 
den es, befragt, wohl entſchieden abſtreiten würde, der 
aber nichtsdeſtoweniger eine Tatſache ijt. Wenn diefe Auf⸗ 
faſſung der derzeitigen belgiſchen Stimmung zutrifft — 
eine Selbſttäuſchung wäre hier fo begreiflich wie verhäng— 
nisvoll, aber dann müßten wir ſchon alle, die wir hier 
wirken, in einer groben Selbſttäuſchung befangen ſein — 
wenn alſo eine vielleicht vorläufig noch ganz unbewußte 
Hochachtung für das Weſen und Wollen des Siegers 
langſam in die Geſamtauffaſſung des belgiſchen Volkes 
einzudringen beginnt, dann iſt das zweifellos ein Ver— 
dienſt des Oberleiters der belgiſchen Geſchicke. Ohne um: 
ruhige Zuvielregiererei betätigtder Generafgouverneur das 
raſtloſe Bemühen, das Lebenstempo des Landes allmäh— 
lich wieder zu Regelmäßigkeit und Ruhe zurückzuführen 
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und unter ben ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
wie der Krieg ſie nun einmal geſchaffen hat, Handel und 
Wandel nach Möglichkeit zu heben, Erwerbs⸗ und Ver⸗ 
dienſtmöglichkeit auch für die breiten Maſſen des Volkes 
langſam fid) wieder entwickeln zu laffen und das ger: 
riſſene Netz des ſtaatlichen Geſamtlebens durch tauſend 
mühe⸗ und kunſtvoll geſchlungene Fäden wieder zuſam⸗ 
menzuknüpfen. Wenn auch die vorwiegende Sorge in 
allen dieſen Beziehungen auf dem reinen Verwaltungs— 
gebiet liegt, ſo treten doch regelmäßig eine Reihe von 
Fragen an den Generalgouverneur heran, die der rein 
politiſchen Seite ſeiner Aufgabe angehören. Liegt auch 
das im engſten Sinne politiſche Leben des Volkes, alſo 
ſeine parlamentariſche Mitwirkung an der Leitung ſeiner 
Geſchicke, naturgemäß völlig brach, ſo gibt es doch eine 
Seite der öffentlichen Wirkſamkeit, die durch den Krieg 
nicht zum Stillſtand gekommen iſt. Es iſt das Kirchen⸗ 
leben. Hier liegen nun Schwierigkeiten beſonderer Natur 
vor. Obwohl das Deutſche Reich zu einem Drittel von 
Katholiken bewohnt wird, die in treuer Waffenbrüder⸗ 
ſchaft Schulter an Schulter mit ihren evangeliſchen Volks⸗ 
genoſſen in dieſen Krieg der Kriege hinausgezogen ſind, 


ſo beſteht doch in außerdeutſchen katholiſchen Ländern 


gegen das Deutſche Reich inſofern ein gewiſſes Vorurteil, 
als Preußen unb feine Hohenzollern-Dynaſtie vielfach als 
die eigentliche Vormacht des Proteſtantismus gelten. Die 
Belgier aber ſind faſt durchweg Katholiken, und zwar ſtark 
klerikal geſinnte Katholiken. Es beſteht ferner die Tat⸗ 
ſache, daß den Repreſſalien, welche der Volkskrieg im 
Gefolge hatte, auch eine Anzahl katholiſcher Geiſtlicher 
zum Opfer gefallen iſt. Daß dieſe Umſtände bei der 
kirchentreuen Einwohnerſchaft Belgiens der allgemeinen 
Stimmung des Haſſes gegen den deutſchen Eroberer eine 
kirchliche Note gegeben haben, iſt bekannt. Ebenſo weiß 
die Welt, daß der erſte Kirchenfürſt des Landes ſich um 
die Jahreswende zu einem Schritt hat hinreißen laſſen, 
durch den dieſe konfeſſionelle Unterſtrömung in verhäng⸗ 
nisvoller Weiſe vorübergehend an die Oberfläche gewir⸗ 
belt wurde. Das war ein kritiſcher Augenblick in der Ge⸗ 
ſchichte der Okkupation Belgiens. Wir dürfen heute ſchon 
mit Beſtimmtheit ausfprechen, daß die maßvolle Art, in 
welcher der Freiherr von Biſſing ſich dieſem völlig unvor⸗ 
bereiteten Einbruch in den geruhigen Verlauf ſeiner 
Amtsführung gegenüber geſtellt hat, das Verhängnis be⸗ 
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ſchworen und den konfeſſionellen Frieden vor einer groben 
Erſchütterung bewahrt hat. 

Darf man ſo den Fall Mercier als einen erledigten 
Zwiſchenfall betrachten, ſo nimmt eine andere Konſtel⸗ 
lation der belgiſchen Verhältniſſe die ſorgfältige Beobach⸗ 
tung und Ausnutzung ſeitens der deutſchen Verwaltung 
dauernd in Anſpruch. Ich meine den Gegenſatz der bei⸗ 
den weſensverſchiedenen Volksteile, aus denen das Bel- 
gierland zuſammengeſetzt iſt. Die Tatſache, daß jenes 
ſeltſame ſtaatliche Zufallsgebilde, welches ſich heute noch 
das Königreich der Belgier nennt, von zwei an Raſſe, 
Sprache und Lebensanſchauungen grundverſchiedenen 
Volksſtämmen bewohnt wird, bedeutet naturgemäß für 
den Lenker der belgiſchen Geſchicke ſchon in jenem Sta⸗ 
dium der Vorläufigkeit, in dem wir uns heute befinden, 
eine hochpolitiſche Aufgabe. Es wäre verfrüht, wollte 
man auf dieſe jetzt ſchon näher eingehen. Es mag die 
Andeutung genügen, daß es das Beſtreben des Freiherrn 
von Biſſing iſt, den beiden verſchiedenen Volksgruppen, 
für welche zu ſorgen ihm obliegt, mit völlig unparteiiſcher 
Hingabe gegenüberzutreten. 

Dieſe Skizze der politiſchen und militäriſchen Pro⸗ 
bleme, denen die deutſche Verwaltung in Belgien ſich 
widmet, mag dem deutſchen Leſer in der Heimat einen 
Begriff geben, was hier in Belgien unmittelbar hinter 
der Front der kämpfenden Armeen von deutſcher Seite 
zur Zeit geplant und geleiſtet wird. 

Noch bleibt ein weites Gebiet zu umſchreiten übrig, 
das Gebiet der Verwaltungstätigkeit im engeren Sinne. 
Vielleicht iſt es mir vergönnt, in einem ſpäteren Abriß 
dem Leſer dieſer Zeitſchrift auch von dieſem Arbeitsfeld 
einen Begriff zu geben. 

Wieviel von der Saat, welche aus deutſchen Händen 
über das Belgierland ausgeſtreut wird, einſt aufzugehen 
beſtimmt iſt — das läßt ſich heute noch nicht einmal ahnen. 
Noch ſtehen die letzten Entſcheidungen in dem jepi- 
gen Weltkriege aus. Erſt die politiſche und militäriſche 
Geſamtlage des Landes und der Welt am Kriegsende 
vermag auch nur die Grundlagen zu liefern, von denen 
aus über Belgiens künftiges Schickſal wird entſchieden 
werden können. Das aber iſt deutſche Art, ſelbſtlos und 
hingebungsvoll jede Pflicht, auch die ſchwerſte, ſo zu 
erfüllen, als gälte es, für die Ewigkeit zu ſchaffen. Wer in 
dieſem Sinne wirkt, prägt Werte, die unvergänglich ſind. 


mancherlei Brot. 


Von Gabriele Reuter. 


In meinem alten Schreibſekretär, der noch von mei- 
nen Eltern herſtammt, befindet fid) eine Schublade, ange: 
füllt mit Andenken aus vergangenen Zeiten. Es iſt nicht 
ſo ganz leicht, zu dieſem Lädchen zu gelangen. Wie oft 
haben wir Kinder mit atemloſer Spannung um unſere 
Mutter geſtanden, wenn ſie uns erlaubte, an trüben 
Regenſonntagen oder Schnee-Winterabenden die An— 
denken zu betrachten. Da wurde zuerſt eine große 
Klappe, mit Schnitzereien bedeckt, heruntergeſchlagen. 
Dann zeigte ſich ein Schränkchen mit koſtbaren fremdlän⸗ 
diſchen Hölzern ausgelegt, das hatte keinerlei Schloß, in 
welches man einen Schlüſſel zum Oeffnen ſtecken konnte. 
Man mußte auf die Staubfäden einer kleinen Blume in 
der Schnitzerei drücken, dann öffnete ſich das Schränkchen. 
Und wieder mußte man tief hineingreifen, um in ſeinem 
Hintergrunde das Knöpfchen zu finden, das eine Feder 


in Bewegung ſetzte, die nun die kleine Seitenſchublade 
herausſpringen ließ. 

Ach, was gab es da für zierliche, nette und rührende 
Sächelchen zu ſehen! Roſenrote Brautſtrumpfbänder von 
der Großmutter und den Tanten, filberne Geldbörſen, 
aufs zierlichſte gehäkelt, einen Almanach, mit der Auf⸗ 
ſchrift „dem Fräulein Elischen“, in blaues Leder gebun⸗ 
den, nicht größer als ein Daumennagel, mit den Kupfern 
der Helden und Dichter jener Zeit geſchmückt, mit 
den edlen Engländern Walther Scott und Lord Byron, 
die ſo glühend in Deutſchland bewundert wurden, und 
mit dem Bild von Las Caſes, ber, um den armen, ge: 
peinigten Indianern zu helfen, die Negerfflaven in 
Amerika einführte und ſo, das Gute wollend, das Böſe 
ſchuf, ungewohnte Wirkungen auf fernſte Dinge aus— 
übend. 
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Das Fräulein Elischen war meine Großmutter, von 
der fid) ein langer, blonder Haarſchopf in dem Lädchen 
vorfand, dabei die Jahreszahl notiert, an der er von dem 
Kinderköpfchen geſchnitten. Das war die Zeit, da 
Jerome König in Weſtfalen war und Luiſe, die einzige, 
aus ihrer Hauptſtadt nach Oſtpreußen fliehen mußte, 
weil Deutſchland der Macht ber franzöſiſchen Eroberer 
preisgegeben war. Wir hielten genau hundert Jahre 
ſpäter die Haarſträhne zwiſchen die Mähne der Urenke⸗ 
lin, und ſie glich ſo ganz dem Haar des lebendigen Kin⸗ 
des an Farbe, Glanz, Struktur, daß man keinen Unter- 
ſchied wahrzunehmen vermochte. Was ſind hundert 
Jahre? Ein Hauch, ein Nichts... Sind die Phanta⸗ 
ſien unſerer weſtlichen Nachbarn nicht auch die gleichen 
geblieben ſeit hundert Jahren? Wollen ſie nicht immer 
noch unſere Vernichtung? Vermiſchen ſich die Begierden 
der Vorväter nicht in den Köpfen ihrer Urenkel wie 
jener blonde Haarſchopf auf dem Mädchenhaupt, daß man 
keinen Unterſchied merkt? Und ahnen wir denn auch nur 
die Tragweite deſſen, was wir heute in völliger Unbefan⸗ 
genheit denken und empfinden, für unſere Nachkommen? 
Wenn wir's ahnten, wenn wir's im tiefſten fühlten, wie 
heilig müßte unſer Wille ſein durch das, was wir in 
unſerm Innerſten ſelber ſchaffen durften an Edlem und 
Reinem, in die Zukunft der Menſchheit hinauszuwirken. 

Weiter im Lädchen der Erinnerungen kramen wir 
und treffen auf ein feines Kränzlein, aus Röschen, Ver⸗ 
gißmeinnicht, Stiefmütterchen aufs künſtlichſte gebildet, 
als Broſche zu tragen, die Blumen nicht größer als Sted» 
nadelköpfe, aber vollendet in Form und Farbe. Ein 
gleiches fand ich einſt im Goethehaus. Wilhelm von 
Humboldts Freundin, mit der er tiefe philoſophiſche 
Briefe tauſchte, die noch heute die Menſchen erheben und 
freuen, ernährte ſich in ſchwerer Zeit durch die Herſtel⸗ 
lung dieſer kleinen Kunſtwerke. Und der vielbeſchäftigte 


Staatsmann fand ſich nicht zu hoch, um der edlen Frau 


durch die Vermittlung des Verkaufs der winzigen Kränz⸗ 
lein unter Freunden und Bekannten Brot zu ſchaffen. 

. . . Brot. — Als ich ein Kind war, fand fid) in dem 
Lädchen auch ein Semmelchen, 
Staub zerfiel. Klein war es auch — wie alle die Dinge 
jener beſcheidenen Zeit — ſo klein, wie man die Brötchen 
vor kurzem in Berlin und bei den Gaſtmählern ganz 
reicher Leute traf, die damit ausdrücken wollten: Bei 
uns gibt es ſo köſtliche Dinge, ſo reichlich zu ſpeiſen, daß 
das Brot nur wie ein kleiner Scherz neben dem Teller 
zu liegen braucht. Das Semmelchen in ber ?[nbenfen: 
lade aber trug die bitterernſte Inſchrift: Brot aus dem 
Kriegs⸗ und Hungerjahr. 

Brot aus dem Kriegs- und Hungerjahr. ... Mit wel. 
chem bangen Schauder haben unſre Kinderaugen, denen 
die Schnitten immer noch nicht groß und dick genug wer» 
den konnten, auf das Semmelchen geblickt, wie haben wir 
ſtaunend gefragt: „Ja — aber davon konnten doch die 
Menſchen nicht fatt werden?“ Die Mutter antwortete: 
„Sie mußten eben — oder ſie blieben hungrig.“ 

Hundert Jahre — das Semmelchen zerfiel zu Staub 
— und wieder gibt's ein Kriegs» und Hunger jahr... 
Aber die Kriegſemmel von heute, die könnte ich kaum zu 
den Andenken in das Lädchen legen, dazu wäre ſie viel 
zu groß und dick! Mögen ſie ſo bleiben und nicht in den 
nächſten Monaten zu dem Umfang des Brötchens aus 
der Großmutterzeit zuſammenſchrumpfen. 

Noch ein anderes Brot fand fid) in dem Raritäten⸗ 
kaſten, das hatte mein Vater von feinen Reifen in Kleins 
aſien und dem Heiligen Lande mitgebracht. Sein UAn» 


das ſeither leider in 


Größe mit dem gleichen Kreuzeszeichen. 
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blick führte uns viel weiter zurück ins Dämmergrau der 
Legenden und der Sagen fernſter Vergangenheiten. Es 
war ein Stückchen einer weißen, zuſammengeklebten 
Maſſe, aufgeleſen an einem Morgen, als der Tau weg 
war in der Wüſte Sin, wo es noch heute zu finden iſt, 
rund und klein wie der Reif auf dem Lande — das 
Man, von dem die Kinder Ifrael fid) ſättigten auf ihrem 
Zug in das Land, das der Herr ihnen verſprochen 
hatte. Einen Geſchmack wie Semmel mit Honig ſollte es 
haben nach den Erzählungen der Bibel. Und wir Kin⸗ 
der konnten unſre Neugier nicht zähmen, einer der klei⸗ 
nen Brüder biß in die weiße Maſſe und ſpuckte voll Ent⸗ 
ſetzen, denn der Geſchmack war gallebitter. Aber hat⸗ 
ten wir denn nicht in der Schule ſchon gelernt, daß das 
Manna ſich nur einen einzigen Tag hielt, und daß 
Moſes befohlen hatte: jeder ſammle des, ſoviel er für ſich 
eſſen mag, und nehme ein Gomer auf ein jeglich Haupt 
nach der Zahl der Seelen in ſeiner Hütte. Und: niemand 
laſſe etwas davon über bis morgen. 

Wer denkt bei dieſem Befehl der iſraelitiſchen Regie: 
rung nicht an unſere Brotverteilung? Und ſchwinden die 
Jahrtauſende nicht wie Stunden und Minuten, wenn 
wir leſen, daß es damals ſchon hieß: Aber ſie gehorchten 
Moſe nicht. Und etliche ließen davon bis morgen; da 
wuchſen Würmer drinnen und ward [tinfenb. . . . Der 
Menſch bleibt der gleiche heute wie vor Tauſenden von Jah. 
ren — ſchon damals ſcheint die Hausfrau im Zelt nicht 
davon abzubringen geweſen zu ſein, Vorräte für die 
Ihren einzulegen. Wie rückt uns dieſer kleine Zug, die 
uralte Sage von dem göttlichen Kriegsbrot ber Jiraeli- 
ten, plötzlich ſo greifbar nahe. Wer hätte übrigens bei 
dem Bericht des Unterganges des ruſſiſchen Heeres in den 
Maſuriſchen Seen und Sümpfen nicht an den märchen⸗ 
haften Untergang des Pharao, ſeiner Wagen und Reiter 
im Schilfmeer denken müſſen? Alles kehrt wieder, und 
die Jahrtauſende ſind ein verwehter Hauch. 

Noch ein Brötchen fand ſich in unſerm Lädchen, das 
gleichfalls aus dem Orient ſtammte. Ein Kreuz war 
hineingedrückt; es war das kleine, runde Brot, welches 
beim Abendmahl der koptiſchen Chriſten durch den 
Prieſter unter die Gemeindeglieder verteilt wurde. Nicht 
legte er den Gläubigen die ſymboliſche Oblate, den Biſſen 
Brot, der den Leib des Herrn bedeutete, auf die Lippen. 
In jener älteſten Gemeinſchaft ägyptiſcher Chriſten, die 
abgefondert blieben von der Weiterentwicklung bes rift- 
lichen Dogmas, blieb das Abendmahl einfach das Liebes⸗ 
mahl, an dem reich und arm, vornehm und gering die 
gleiche Speiſe genoß: das Brot von gleicher Form und 
Hat man jene 
uralte Kirche mit ihren tief unter den Erdboden geſenkten 
Gewölben geſehen, die finſtern Straßen eng gedrängter 
Häuſer, durch rieſige Eiſentore vor einer feindlichen Welt 
abgeſchloſſen, dann vermag man ſich gut vorzuſtellen, 
wie der Genuß jenes gleichen Brotes mit dem gleichen 
Kreuzeszeichen die Gemeindeglieder heilig und feſt anein⸗ 
anderband, zu gleichem Mut, zu gleichem Ausharren ſie 
entflammend, während hinter den eiſernen Toren die 
Macht erbitterter Feinde lauerte, das kleine Häuflein zu 
vernichten! Das Heidentum zunächſt, Rom mit ſeiner 
eiſernen Macht, die Wut, der aufgepeitſchte Fanatismus 
anderer Chriſtenſekten, der Islam mit ſeinen unermeß— 
lichen Heerſcharen ſpäter. — Feinde ringsum hinter dem 
eiſernen Schutzwall unſerer Armeen — und das gleiche 
Brot für alle — arm und reich, vornehm und gering. — 
Sollten wir es nicht genießen mit dem Bewußtſein, ein 
heiliges Liebesmahl mit den Brüdern gleichen Stammes 
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zu feiern? Sollte die Hausfrau nicht, wie die frommen 
deutſchen Frauen es zu tun pflegten, ehe ſie das Brot an⸗ 
ſchnitten, ein Kreuz darüber zeichnen? Zur Erinnerung 
an die höchſte Liebe und die höchſte Kraft des Ertragens? 
In manchem Andenkenlädchen drüben, jenſeit der 
Vogeſen und Argonnen, bei unſern galliſchen Feinden, 
wird auch ein Reſt Brot zu finden ſein, wie ich es als 
Kind in franzöſiſchen Läden geſchaut habe, wo es als 
trauriges Andenken zum Verkauf ausgeboten wurde. 
Pathetiſch war es zubereitet, mit dem Sinn für Form 
und Außenſeite, wie ſie den Franzoſen nun einmal eigen 
iſt. Auf ſchwarzem Samtkiſſen unter Glas und 
Rahmen lag ein Klümpchen eines grünlichen, borkigen, 
ſtachlichten Etwas, das mehr einem Stück Baumrinde als 
einer menſchlichen Speiſe glich. Silberne Tränen um⸗ 
gaben es und darunter lautete die Inſchrift: „Pain 
de Paris. 1870—1871." — Wer weiß, wie bald ihnen 
ein ähnliches Brot winkt, den Franzoſen, die ſo verächt⸗ 
lich auf unſer Kartoffel⸗ und Roggenbrot herabſehen. 
Möge ihnen das bittere, harte Kriegsbrot endlich die 
Erkenntnis bringen, daß es eine gefährliche böſe Sache iſt, 
die Phantaſien der Rache und der Vergeltung zu pflegen 
und auf Kind und Kindeskind zu vererben — bis es nicht 
mehr möglich iſt, zu vergeſſen und ein Neues zu beginnen. 
Denn ob wir Haß in unſern Herzen nähren oder Ge⸗ 
rechtigkeit, ob wir genügſam ſind und einfach ſchlicht, oder 
habgierig nach Geld und Gut und dem Beſitz des Nach⸗ 
barn — das wird einſt die Weſens⸗ und Geſinnungsart 
unſerer Nachkommen mitbeſtimmen helfen. Und ſo 
arbeitet ein jeder von uns an der Weltgeſchichte. 
Läuten uns endlich die Friedensglocken, dann ſoll die 
letzte Brotmarke in das Lädchen der Erinnerungen gelegt 
werden, damit die Nachkommen einſt gemahnt werden 
an die ſchwere Zeit unſeres Volkes. Nicht das Kriegsbrot 
ſelbſt ſoll aufgehoben werden, denn es würde zu Staub 
zerfallen wie alles Wirkliche. Die Brotmarke iſt das 
Sinnbild — und das Sinnbild bleibt beſtehen. — 


* * 


Der Weltkrieg. o unen s» 


Seit wir dem ſtolzen Engelland den Unterſeebootkrieg an⸗ 
kündigten und als ritterliche Nation ſogar noch eine längere 
Friſt bis zum Anfangstermin ſetzten, damit die neutralen 
Staaten ihre Maßregeln ergreifen konnten, iſt mehr als ein 
Monat vergangen. Fast kein Tag ging vorüber, an dem nicht 
engliſche oder franzöſiſche Dampfer in den Fluten verſanken, 
entweder torpediert durch unſere Unterſeeboote oder durch 
Minen zerſtört. Aber dieſe direkte Wirkung allein war es 
nicht, die ſo ſchwer ins Gewicht fiel, die indirekten Folgeerſchei⸗ 
nungen zumal 5 Großbritannien tief ins Fleiſch. 

Viele Hunderte von uahrgeugen blieben einfad) in ben 
Häfen zurück und gingen ſomit ebenfalls für bie augenblick⸗ 
liche Deckung engliſcher Lebensbedürfniſſe verloren. Dazu kam 
das ungeheure Steigen der Verſicherungsprämien, das eben- 
alls auf den engliſchen Markt einen fühlbaren Druck ausübte. 

enn wir alſo ſo SE weiter arbeiten wie bisher, bann 
wird die Summe unſerer Geeerfolge im Laufe der Zeit eine 
ſtattliche . erfahren. Überhaupt rückt England in 
letter Zeit als Mittätiger und Mitfühlender mehr in den Bor- 
dergrund. Vor den Dardanellen holte es fid) eine ſchwere Ub» 
fuhr, und die Verluſte, die die britiſche Flotte erlitt, dürften 
wohl noch erheblich größer ſein, als man amtlich zuzugeben 
für gut befindet. Immerhin handelt es ſich bei dieſer Einbuße 
um Werte, die, wenn auch ſchwer, allenfalls aus dem „Vollen“ 
gu erſetzen find. Noch bei weitem bedrohlicher erſcheint für den 
Weltkrieg jenes Ungewitter, das langſam, aber tiefſchwarz aus 
dem Innern Afrikas heranzieht. 

Auf den uns naheliegenden Kriegſchauplätzen im Oſten 
und Weſten haben ſich zwar große Ereigniſſe nicht zugetragen, 
aber gerade in dieſem Fortdauern der für uns Sg Lage 
liegt ſchon ein großer Erfolg. Im übrigen ſcheint die Krieg⸗ 
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führung unferer Feinde immer mehr au verwildern. Was ba 
ei Memel, am nördlichſten Zipfel unferes Reiches, über die 
anny gedrungen ift, ſcheinen wirklich nur „Banden“ geweſen 
au fein, die keinen militäriſchen Zweck verfolgten, fondem 
ediglich morden unb brandftiften wollten. ir ſind unſerer 
Oberſten Heeresleitung zu großem Dank verpflichtet, daß ſie 
eine ſo energiſche SE gegenüber ben moskowitiſchen 
Mordbrennern fand, indem fie in dem von uns befepten Ge» 
biet Gegenmaßregeln anbrobte, fofern man mit bem Plündern 
in Oſtpreußen nicht aufhört. 

ir haben wahrlich alle Veranlaſſung, geftüßt auf ben 
herrlichen Opfermut unferes geſamten Volkes, unberührt durch 
die Schreier ringsum, unſern Weg fortzuſetzen, der uns ſchließ⸗ 
(id dem erſehnten ruhmreichen Ausgang eee 
wird. e 


Als Adjutant durch Frankreich und Belgien. 


Von Otto v. Gottberg. Preis 1 Mark. 


Im Gegenſatz zu den „kriegsgeſchichtlichen“ Werken, die 
dem Sammelfleiß der Daheimgebliebenen ihr Daſein ver⸗ 
danken, ſteht ein Buch wie das vorliegende — gewiſſermaßen 
die Beichte eines Kriegsteilnehmers über die Empfindungen, 
die der Kampf und das Leben an der Front auslöſten. Nach 
fünfzehn Jahren der Kriegs berichterſtatlung in fremden Län⸗ 
dern und fernen Erdteilen durch den Krieg der eigenen Armee 
wiedergegeben, tritt Gottberg in eine Adjutantenſtellung, die 


an feine Arbeit und Energie höchſte Anſprüche ſtellt. Dafür 


aber ihn auch in Situationen bringt, deren Reiz für die 
ſtärkere Anſpannung von Körper und Geiſt vac ^ €o, 
wenn er allein oder mit kleiner Begleitung zur Befehls- 
einholung reitet, wenn er Quartier und Verpflegung bereit⸗ 
ſtellt, dabei ängſtliche Gemüter beruhigt, Huldigungsanſprachen 
der Behörden über ſich ergehen laſſen muß u. a. m. Der be⸗ 
jahrte Leutnant, wie er ſich ſelbſt bezeichnet, hat nun aber 
aus der durchlebten längeren Zeitſpanne fo viel Menſchen⸗ und 
Weltlenntnis gezogen, daß er allen lockenden oder drohenden 
Erſcheinungen gegenüber ſeine Ruhe behält und ſeine gute 
Laune, ſeinen Humor — wie wir gleich hinzufügen wollen. 
Denn das iſt das Beſondere, Schöne an dieſen „Memoiren“ — 
keine Poſe, kein Heldentum, ſondern ſchlichte Pflichterfüllung 
und Liebe zum Soldatenberuf führen dem Schreibenden d'e 
Feder. Fröhliche und ernſte Stunden folgen aufeinander; 
manch braver Burſche bleibt getroffen liegen, Verwüſtung 
bezeichnet den Weg, den die Kriegsfurie nimmt. In dieſer 
Höllenatmoſphäre hat Gottberg fid) die vornehme Geſinnung 
bewahrt, die auch dem Gegner gerecht wird. Ein gutes und 
nützliches Buch hat er uns geſchenkt, |o reich an Unterhaltung 
ſtoff, wie ihn nur der Feldſoldat aufbringen kann. Sicher 
wird es viel geleſen werden. 


Preis 3 Mark 


Bezug durch alle Buchhandlungen und sämtliche 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


DIE WOCHE 


Bilder vom Tage 


2 inm Alb. Mexer. 
General der Kavallerie Georg von der Marwitz, 
erhielt den Orden Pour le mérite. 
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Linkes Bild: 


„Halt! Wohin des 
Weges? Biſt du ein 
Freund, tritt in unſere 
Reihen und hilf un⸗ 
ſern tapfern Jungen 
an der Front.“ 


F 1F THE 
CAP FITS 


In ber Mitte: 


„Paßt bir dieſe Mütze, 
o trete heute ins Heerl“ 


i HALT! nzo goes there? ER | E [4 | | 
B IF YOU ARE A FRIEND c m RAN AMI 4M d | Rechts: 

JOIN THE BRITISH RANKS BM EE a ER T SE i AM „Tretet ein, Jungens! 

Í ANDHELP THE BRAVE LADS B = Aw I EEE „ 
AT THE FRONT | SA Ba S einſchreiben 


Wie England 

Reftuten wirbt: 
Aufrufe und Pla- 
kale in London. 


Aufnahmen der Berl. Ill. Geſ. 


Nebenſtehend: 


Werbeplakate 
an einem gro— 
ßen Eckgebäude 
in einer beleb- 

ten Gegend. 


E Lintes Bild: 
THERE n sn LL i „Warum trittſt du 


PLACE IN THE LINE nicht ins Heer ein? 


Tu es ſofort!“ 


In der Mitte: 


Des Veteranen Ubs 
ſchiedsgruß. „Leb wohl, 
mein Junge! Ich 
wünſchte nur, ich wäre 
jung genug, mit dir 
zu gehen. — Schreib 
dich ſofort ein!“ 
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Redts: 
„Da ift nod) ein Platz 
jür dich in Reih und 
Glied? Willſt du ihn 
einnehmen?“ 
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> l Phot. Guſchmann. 
Bon links nach rechts: Oberſtabsarzt Dr. Bludau, Chefarzt des Etappenlazaretts; Generaloberarzt Dr. Hamann beim Chef des Feldſanitätsweſens; 
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Herr von der Marwitz Delegierter b. Kaif. Komm. unb Milit.⸗Inſp. d ſreiw. Krankenpfl.; Oberſtabsarzt Dr. Schmidt, beim Chef des Feldſanitätsweſens. 
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Von links nach rechts: Hauptmann Thewalt, Ordonnanzoffizier b. Komm. d. Oeſterr. Motor⸗Mörſer⸗Batt.; Hauptmann Schwarz, Adjutant des General— 
infpelteurs der Fußartillerie; Generalmajor v. Kiß, Vorſt. d. 7. Abt. b. Oeſterr. Kriegsminiſteriums; General d. Artillerie v. Lauter, General inſpekteur ber Fuß— 
artilerie; Oberſt Langer, Kommandeur des Oeſterr. Motor-Mörſer-Batt.; Major v. Hanſtein, Adjutant des Generalinſpekteurs. 


Vom weſftlichen Kriegſchauplatz. 
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Einzug kürkiſcher Truppen in Jerufalem. 
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Hofphot. Raad. 
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Labeftation im Felde. Geſprengte Eiſenbahnwagen. 
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Schützengraben in Kuſſiſch- Doin, 


Marſchierende Truppen. Erzherzog Karl Franz ee mit ës Solbaten. 
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Um Getreide bitlende Rabbiner aus Wloszczowa beim deutihen Ortskommandanten. 
Die Ernährungsſrage in Ruſſiſch-Polen. 
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Ein Pferdelazarett in Rufſiſch-Polen: Bei der Impfung, 
Pferdeſchutz in Feindes land 
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poet. b. Jatubowoli. 
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Oberſtleutnanl Malern. Major Friedrich Kühl f Major Scheuermann. Major Edwin Nehring. 


* Qolpbet. geben ) Bdot. Jacobi, Thorn, 
Hauptmann Lindemann. Hauptmann Braun. Hauptmann Ribbentrop. Hauptmann Anob lauch. 


Benfemann. 
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bot. N. Renner. Phot. Bleſtus. 


Leutnant d. R. Bolle. Ceutnant R. Hoffmann. £eufnanf Hermann Bald, 


Dot, H. Wolf. 
Bizefeldwebel Hubert Galle. Unteroffizier Otfo Bouvier. Unteroffizier Hans Lillig. Gefreiter Brieger. 
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Inhaber des Eifernen Rreuses I. Rlajje. 
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Hofpbot. A. Bieber. 


Kommerzienrat Cohrs, Berlin, 


bekannter Förderer der Wohlfahrtspflege, 
feierte feinen 70. Geburtstag. 


hot. Weder - T. & Maaß. 
pot. A. Wertheim. 


Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Adolf Wagner, Dora Duncker, bekannte Schriftſtellerin, Frl. Conny von Verſen, 


feierte feinen 80. Geburtstag. begeht ihren 60. Geburtstag wurde mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet. 
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1. Trau Delbrück, 2. Frau von Zaſtrow, 3. Frau von Schwerin, 4. Frau von Gottoin 5. Frau von Hiller, 6. Frau von Görtzke, 7. Frau Landrat u 
8. Frl. Schulz, 9. Frl. von Prollius, 10. Frl. v. Bonin, 11. Frl. von Hahnenfeld, 12. Exzellenz Gräfin Schwerin⸗Loewitz, 13. Gräfin Wedel, Exzellenz, 14 Baronin 
Merling, 15. Frau von Deuſter, 16. Frl. von Bolſchwing, 17. Frau von Lucanus, 18. Frau von Lüttwitz, 19. Frl. Baſſenge, 20. Frl. Scherz. 


Herſtellung von Decken und Kiffen aus Papier für unſere Krieger im Felde. 
Liebestätigkeit von Damen der Berliner Geſellſchaft. 
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Nützliche Geſchenke Floras. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. 


Frühling wird es; die Knoſpen ſchwellen an Bäumen 
und Sträuchern, an geſchützten Stellen ſprießen bereits 
die erſten jungen Blättchen hervor. Wir Kulturmenſchen 
ſind ſo ſehr verwöhnt, daß wir gar nicht mehr wiſſen, 
mit welcher Wonne unſere Vorfahren dieſe Zeit be- 
grüßten, die ihnen die Gewißheit brachte, daß nun wieder 
die Zeit herankam, in der ſie aus der Natur ſchöpfen 
konnten, was ſie zu ihres Leibes Notdurft und Nahrung 
gebrauchten. Manches Gewächs, das wir bisher kaum 
beachteten, war für ſie von größtem Wert, und es kann 
in dieſem Jahr, in dem wir darauf bedacht ſein müſſen, 
zu ſparen, wieder von großem Wert werden. Nicht un⸗ 
möglich iſt es, daß ſich da manche Pflanze als ſo wert⸗ 
voll erweiſt, daß wir ihr auch nach dem Krieg beſondere 
Sorgfalt widmen werden. Sind doch im Grunde alle 
Pflanzen, die uns ihre Produkte liefern, urſprünglich 
wild wachſende Gewächſe geweſen und erſt durch die 
Kultur wertvoll gemacht worden, indem ihre beſonderen 
Eigenſchaften durch Ausleſe verbeſſert wurden. 

Mit zu den erſten Pflanzenprodukten gehört das 
Pappelwachs, das ſich jetzt an den Knoſpenſchuppen der 
Schwarzpappel in recht bedeutender Menge abſondert. 
Es iſt ſo außerordentlich klebrig, daß es geradezu heraus⸗ 
fordert, als Klebemittel verwendet zu werden. An 
Kirſchen, Pflaumen und Pfirſichen quillt in ſo großen 
Mengen, daß es am Stamm herabläuft, das Kirſch⸗ 
gummi heraus, das für Gummi arabicum einen guten 
Erſatz bietet. Achtlos gehen wir an ihm vorüber, 
ſchneiden es wohl auch fort. Sammeln wir es aber, ſo 
können wir in kurzer Zeit ziemlich bedeutende Mengen 
erhalten. Noch wertvoller iſt das Harz, das an unſeren 
Nadelhölzern gerade jetzt zum Frühjahr an allen 
Wunden austritt. Die wenigſten können Gebrauch da⸗ 
von machen, aber wenn alles Harz, das jetzt aus den 
Nadelhölzern ausſchwitzt, planmäßig geſammelt würde, 
es würde ſo viel werden, daß unſere Induſtrie es gern 
verwenden möchte, die ja täglich mehrere hundert 
Zentner davon verbraucht. Die harzigen Zapfen der 
Kiefern und Fichten enthalten ſo viel des koſtbaren 
Stoffes, daß man ſich ſchier wundern muß, wie man 
ihn ſo achtlos vergeuden kann. 

Unter den Pflanzen, die als erſte Frühjahrspflanzen 
ihr junges Laub zeigen, befinden ſich nicht wenige, die 
ein ſehr wohlſchmeckendes Spinatgemüſe liefern, das 
nichts weiter als das Einſammeln koſtet. In Rußland 
ſammelt man z. B. die erſten jungen Triebe der Brenn⸗ 
neſſel, wenn ſie etwa einen halben Finger lang ſind, 
dazu die jungen, in den Hecken und unter Bäumen wach— 
fenden Gierſchblätter (Aegopodium podagraria), bie 
jungen Triebe ber Bachbunge (Veronica Beccabunga), 
des Sauerampfers und kocht dieſe zu Spinat, ber ganz 
ausgezeichnet ſchmeckt. Auch die jungen Melden und 
ihre Verwandten laſſen ſich ſehr gut als Spinat ver— 
wenden. Die ſaftigen Blätter der Galinſoga, eines bei 
uns aus Südamerika. eingeſchleppten Unkrautes, das 
ſtellenweiſe außerordentlich läſtig iſt, ſind als Spinat 
ſehr wohlſchmeckend. Gerade die erſten jungen Blätter 
ſehr vieler krautiger Pflanzen ſind wegen ihres hohen 
Salzgehaltes ſehr nahrhaft und ſollten deshalb viel mehr 
als bisher verwendet werden. Manche Pflanzen treiben 
im erſten Frühjahr lange, dünne Sproſſen, wie z. B. 
der Hopfen. Dieſe jungen Sproſſen ſind ein ganz an⸗ 


nehmbarer Erſatz für Spargel, ber ja im Grunde auc) 
nichts anderes ijt als junge Pflanzenſproſſe. 

Freunde von Salaten finden jetzt ebenfalls eine 
ganze Reihe wild wachſender Pflanzen, die ihnen eine 
angenehme Abwechſlung auf dem Mittagstiſch liefern 
können. Da ſei vor allem an den Löwenzahn erinnert, 
deſſen junge Blätter, wenn ſie gebleicht ſind, eine hoch 
bezahlte Delikateſſe bilden. Da die Pflanze ſehr ver⸗ 
breitet iſt, ſo kann man ſie ſich leicht verſchaffen, wenn 
man auf die eben hervorſprießenden jungen Blättchen 
ein Häufchen Sand ſchüttet, durch den fie fid) durd- 
arbeiten müſſen. Da ihnen hierdurch das Licht entzogen 
wird, ſo bleiben ſie gelb und zart. Einen ſchmackhaften 
Salat, der nichts koſtet, liefern auch die jungen Blätter 
des Hirtentäſchelkrautes, die in Frankreich ſo beliebt ſind, 
daß man die Pflanze beſonders anbaut. Die Zahl der 
wild wachſenden Salatpflanzen ließe ſich leicht noch reich⸗ 
lich vermehren; ein offenes Auge wird ſchnell heraus⸗ 
finden, was ſich eignen könnte, die Zunge den Ausſchlag 
geben, was gut ſchmeckt. Manches Blatt wird für ſich 
allein zu würzig ſein, aber im Verein mit andern ſehr 
gut ſchmecken. Hier mögen auch die jungen Blüten⸗ 
knoſpen der Sumpfdotterblume (Caltha palustris) ets 
wähnt werden, die als ein ſehr guter Erſatz der echten 
Kapern dienen können. Man muß ſie nur dann pflücken, 
wenn ſie die Größe der echten Kapern erreicht haben. 

Aus der großen Zahl der Pilze, die bei uns wild 
wachſen, ſind bereits im März und April einige wenige 
Arten vorhanden, die Speiſelorchel, die Spig- und die 
Speiſemorchel. Ihnen ſchließen ſich dann in den fol⸗ 
genden Monaten die Maipilze, der Stockpilz, der 
Suppenpilz, der Schwefelporling, der Mehlpilz, der 
Rieſenboviſt, der Frühlingſchuppenpilz, der Waldfreund 
und der orange Becherpilz an. Juni und Juli bringen 
dann eine immer mehr ſteigende Zahl ſchmackhafter 
Pilze, namentlich dann, wenn das Wetter feucht iſt. 
Man wird den Pilzen in dieſem Jahr wahrſcheinlich eine 
beſondere Aufmerkſamkeit widmen, weil ſie unter Um— 
ſtänden berufen ſein könnten, einen Teil der Stickſtoff⸗ 
nahrung, die wir brauchen, zu erſetzen. Es iſt deshalb 
ſehr gut, wenn man ſich beizeiten über die eßbaren Pilze 
genügend orientiert, wozu die beiden Pilzbücher von 
Gramberg mit ihren prächtigen, farbigen Abbildungen 
ſehr gute Dienſte leiſten werden. Der billige Preis der— 
ſelben geſtattet jedem die Anſchaffung. 

Chineſiſchen Tee kennen wir erſt ſeit verhältnismäßig 
kurzer Zeit. Früher behalf man ſich mit getrockneten 
Blättern heimiſcher Pflanzen. Beſonders ſind die 
Blätter der Erdbeeren oft gerühmt worden. 

Sehr viel wichtiger find die Pflanzen, die uns Öle 
und Fette liefern. Beſonders reich ſind daran die Samen 
der Kreuzblüter, im beſonderen die des Leindotter, des 
Täſchelkrautes, der Gartenkreſſe, des Glrettig, des 
Ackerrettig, der verſchiedenen Senfarten und des Acker— 
Hellerkrautes, ferner die Samen des Hanfes, der Son— 
nenblume und des Leines. Alle dieſe Pflanzen liefern 
wertvolle Öle, weshalb wir die Samen reichlich fam: 
meln ſollten und vor allem auch Sonnenblumen und 
Hanf, wo es irgend angängig iſt, anpflanzen. Die ſehr 
ölreichen Früchte der Doldenblüter ſind vielleicht auch zu 
verwerten, wenngleich ſie weniger als Speiſeöle als zu 
techniſchen Zwecken verwertbar ſind, weil ſie außer— 
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ordentlich aromatiſch find. Die Kerne der Pflaumen, 
Aprikoſen und Pfirſiche werden wir in dieſem Jahr nicht 
achtlos fortwerfen, ſondern ſammeln, weil ſie ſehr öl⸗ 
haltig ſind. Da der einzelne in den ſeltenſten Fällen 
bas Ol aus den Samen und Früchten der genannten 
Pflanzen freimachen kann, ſo dürfte es ſich empfehlen, 
Sammelſtellen rechtzeitig einzurichten, die dann größere 
Mengen an die Ölmühlen abgeben. Es fei übrigens 
darauf hingewieſen, daß die Pflaumen⸗ und Aprikoſen⸗ 
kerne ebenſo wie die der Pfirſiche ein ſehr guter 
Erſatz für bittere Mandeln ſind, die ſchon in früheren 
Jahren als Mandelerſatz in den Handel kamen. Haupt⸗ 
ſächlich wohl, um ſie unkenntlicher zu machen, hatte man 
ſie zerſchnitten, wodurch aber die Haltbarkeit ſehr be⸗ 
einträchtigt wurde. Am beſten halten ſich die Kerne in 
den harten Steinſchalen, weshalb man ſie in ihnen für 
den Hausbedarf aufheben ſollte. Für ſüße Mandeln 
bildet das weiße Nährgewebe in den Kokosnüſſen einen 
recht annehmbaren Erſatz, auch Haſel⸗ und Walnüſſe 
könnten ſehr wohl an die Stelle der ſüßen Mandeln 
treten. Wenig bekannt iſt es, daß auch die kleinen 
Samen der Linden einen feinen mandelähnlichen Ge⸗ 
ſchmack beſitzen. 


Zwei bisher recht vernachläſſigte Pflanzen ſind die 


zweihäuſige Lichtnelke und die Kornrade. Die Wurzel 
der erſteren und die Samen der Kornrade können 
nämlich als ein guter Erſatz der Seife dienen. Die 
Kornradeſamen müſſen allerdings erſt ihres Saponins 
beraubt werden, was aber ſehr leicht möglich iſt, wäh⸗ 
rend die Wurzeln der Lichtnelke, wie Quillajarinde, ohne 
weiteres verwendbar ſind. Die von Saponin befreiten 
Kornradeſamen laſſen ſich als wertvolles Viehfutter noch 
weiter verwerten. In Gärten iſt vielfach die Seifen⸗ 
wurzel (Saponaria officinalis) als Zierpflanze ange⸗ 
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baut, die die rote Seifenwurzel liefert, die aber weniger 
wertvoll iſt als die weiße Wurzel der Lichtnelke. 

Außerordentlich reich an Farbſtoffen iſt unſere hei⸗ 
miſche Flora. Glücklicherweiſe ſind aber gerade wir 
Deutſchen von natürlichen Farbſtoffen ſehr unab⸗ 
hängig, weil wir die wertvollen Anilinfarbſtoffe be⸗ 
ſitzen, die die Engländer und Amerikaner jetzt ſo ſehr 
entbehren. Auch Gerbſtoffe liefern uns eine ganze An⸗ 
zahl Pflanzen unſerer heimiſchen Flora, wenngleich die 
meiſten bisher nicht verwendet wurden. Heidekraut, 
Heidelbeere, Heidecker (Tormentilla erecta), Sumpf⸗ 
porſt, Birke, Hainbuche, Ebereſche und Feldulme ſind 
z. B. ſolche bisher wenig oder gar nicht benutzte Gerb- 
pflanzen unſerer heimiſchen Flora. 

Die Zahl der heimiſchen Gewächſe, die Faſern 
ſiefern können, iſt recht bedeutend. Bei den Mengen, 
die in Frage kommen, iſt allerdings mit wildwachſenden 
Pflanzen nicht viel anzufangen, ſondern wir müßten. 
dieſe Gewächſe auf größeren Flächen in Kultur nehmen. 

Wie aus der vorſtehenden Überſicht hervorgeht, ent⸗ 
hält unſere heimiſche Flora eine recht beträchtliche Menge 
guter Nutzpflanzen. Naturgemäß konnten an dieſer 
Stelle nur verhältnismäßig wenige angeführt werden. 
Die ſehr große Zahl der Farbpflanzen konnte nur ge⸗ 
ſtreift werden, die Giftpflanzen, die für den Arzt die 
nötigen Heilmittel liefern, mußte ganz ausſcheiden, 
ebenſo die verſchiedenen Nutzhölzer. Vielleicht geben 
aber dieſe Zeilen Veranlaſſung, daß die eine oder die 
andere der aufgeführten Pflanzen in dieſem Jahr in 
Kultur genommen wird. Das iſt ganz beſonders von dem 
Leim zu wünſchen, der uns gleich zwei wertvolle Pro⸗ 
dukte liefert: die Leinenfaſer und das Leinöl, ſowie von 
Sei Hanf, der ebenfalls gleichzeitig Faſern und Ol 
iefert. f 


Wintermärchen im felde. 


Bagenbuttenrot der Himmel, 
bezuckert Bufdy und Baum — 
ich reit auf meinem Schimmel 
in einem weißen Traum. 


frau Denus blitzt am Morgen 
noch mie ein Diamant — 
Fern hinterm Wald verborgen, 
was liegt da für ein Land? 


Dort mag ein Róníg haufen 
mit feiner Rónigin — 

auf ihrem Schloß zu ſchmauſen, 
danach ftebt mir der, Sinn... 


Und reit auf meinem' Schimmel 
und reit durch Silberſchaum — 
Da weckt mich ein Gewimmel 
gar feltfam aus dem Traum. 


Mit Ratten und mit Bären 
trank id) Grog und aud) — Bier. 


Es Ift, als wär ich kommen 
zu einem Erdentor, 
mein Schimmelftehtbeklommen- 
was ſteigt da grau empor? 


Das find ja Riefenkaten, 
der Tiefe greulíd) Rorps, 
fie winken mit den Tatzen 
und ſchnaufen was hervor 


und haben eifige Bärte — 

mein Pferd macht einen Sat, 
doch wle ſch's rückwärts kehrte, 
ftebt dort ein Riefenfpatz 


und pluſtert ſich, als wenn er 
der Teufel Bitru wär — 

„Biſt du's, mein Freund und Gön= 
ruf ih, „mein Cuzifer?* : [ner,^ behaglich fft die Bank. 


„Sonft tu ab deine Pelze, 
daß ich dich menlchlich feb — 
und gib aus eurer Schmelze 
mir heiß ein Glãschen Tee!“ 


Da lpricht der wackre Poſten, 
denn dies war fein Metier —: 
„Romm, Ramerad, wir roften 
nicht unter Eis und Schnee! 


Du kannſt aud) Grog bekommen, 
wir leben hier nicht ſchlecht!“ 
Das bat mich übernommen, 
das war mir mehr als recht. 


Wir geben in die Böhlen, 
gar warm ift der Empfang, 
die kleinen Oefen ſchmölen, 


Und trabte ſpät nach ſchwerem 
Abſchled in mein Quartier. 
Dana Benzmann. 
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Rarwoche. 


Betrachtung von Margot Ssbert. 


Als ich noch ein ganz kleines Mädchen war und mit 
langen Zöpfen und kurzem Kleid zur Schule ging, ge— 
ſchah es ſehr oft, daß ich die Erwachſenen, die „großen 
Leute“, wie ich ſie nannte, durchaus nicht verſtehen 
konnte. Und nichts auf der Welt ſchien mir eine weniger 
erſtrebenswerte Sache, als eines Tags auch zu den 
großen Leuten zu gehören, die aus irgendeinem un— 
verſtändlichen Grund nicht mehr die gleiche tiefe und glück— 
liche Freude zu empfinden imſtande waren wie ich 
ſelbſt in dieſen hellen Kindertagen. Sie waren wohl 
ſehr klug, fehlerlos und faſt vollkommen. Das alles er— 
kannte ich neidlos an. Aber trotzdem fand ich mich zu 
meinem eigenen Erſtaunen ſehr häufig in abſolutem 
Widerſpruch zu ihnen; zu der Art, wie ſie die Dinge 
ſahen und nahmen, zu ihrer Freude und ihrer Trauer. 
Denn alles dies ſchien ſich in ſo genau vorgeſchriebenen 
Bahnen zu bewegen, daß für eigenes Erleben merk— 
würdig wenig Naum und Zeit blieb. 

Man hat es ja wohl nicht leicht als ſo ein kleines, 
junges Menſchenweſen, das ſich erſt ganz langſam ins 
Leben hineinzutaſten beginnt und nun mit ſeinem 
friſchen und doch ſcheuen Seelchen, das doch ſo voll iſt 
von Eigenem, alle Begriffe längſt geordnet und feſt— 
gelegt, alle Gefühle genau geregelt findet. Da kommt 
wohl erſt ein wenig Staunen, und bei den meiſten 
bleibt es dabei. Sie lernen über das Staunen hinweg 
mit den Augen der übrigen ſehen; ſie gehen die breiten, 
bequemen Straßen des Lebens. Die andern aber — 
was kann man von denen ſagen? Sie müſſen durch 
eine ſeltſam drängende, quälende Zeit. Sie ſehen und 
erleben Dinge, die aus ihren eigenen bunten Gedanken 
und dem Geſchehen der Welt wunderlich zuſammen— 
gewoben ſind. 

Zu den Dingen, die mich in jener Zeit des Taſtens 
und Suchens mit ihrer Unverſtändlichkeit bedrängten, 
gehörte die dumpfe Trauer der Karwoche. Für mich 
waren dieſe Tage ganz erfüllt von ſtiller, wartender 


Schönheit. Jedes Jahr mußte ich wieder denken, daß 
man in dieſer Woche eigentlich nichts anderes hätte tun 
ſollen, als alle Räume ſeines Hauſes mit hellen Blumen 
ſchmücken und, zwar im Innerſten durchzittert von der 
Traurigkeit des Sterbens, doch all dieſen Ernſt nur wie 
ein dunkles Bild auf wunderſchönem Goldgrund er— 
leben und die Freude in ſeinem Herzen ſorgſam pflegen 
und groß werden laſſen für das kommende Feſt. Keine 
anderen Tage im ganzen Jahr waren ſo auf das ſtille 
Erwarten des Allerſchönſten geſtimmt wie dieſe. — 
Die großen Leute aber gingen ernſt umher, gingen in 
dunklen Kleidern durch all dieſe hellen, wunderſam zart— 
getönten Tage. Man wurde viel mit in die Kirche 
genommen, wo man ſtaunend die feierlich ſchweren 
Zeremonien mitanſah. Ein Kreuz, mächtig groß, war 
über ſchwarzverhangene Stufen hingelegt. Prieſter in 
reichem Ornat, goldſchwer, unendlich feierlich, küßten 
die heiligen Wunden. Sie neigten ſich in ihren ſteif— 
goldenen Gewändern, ſchritten die Stufen hinauf und 
hinab, vorbei an der ewigen Lampe, deren rotes Licht 
erloſchen war. Die kleinen Chorknaben ſtanden in 
weißen Kitteln am Altar und bewegten hölzerne Klap— 
pern jtatt der frohen Silberglöckchen. In der Grab- 
kapelle aber war das allergrößte Geheimnis verborgen. 
Ein Duft von brennenden Wachskerzen und Frühlings— 
blumen war ſchwer über den ganzen Raum hinge— 
breitet. In ſtarrer Ruhe lag der Körper des Ge— 
kreuzigten. Aber zwiſchen ihm und all den hellen 
Frühlingsblumen war eine ganz innige und zarte Be— 
ziehung, die für mich dem Tod alle Schrecken nahm. 
Das Wahre und Weſentliche war doch nicht der Tod, 
ſondern das Überwinden des Todes. 

Die Kirche war ſo ſtill und düſter. Kein Orgelton, 
keine Glocken. Die Freude ſchlief und wartete auf das 
Erwachen. In der Grabkapelle aber ein ganzer Wall 
von allererſten Blumen, goldengelb und zartweiß; ein 
ganzes Oſterlied in Gelb und Weiß. Und überall die 
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ernſten Geſichter der Menſchen, die ausſahen, als 
könnten ſie nie mehr froh werden. Ich mußte in jedem 
Jahr wieder darüber ſtaunen. Wußten ſie denn nichts 
von dem großen Glück, das hinter all dieſer Trauer 
ſtand? — Karwoche, das bedeutete doch eine Reihe von 
allerſtillſten, mattblauen Tagen; ein Beſinnen, ein 
Warten und Starkwerden des Herzens. 

Später, in meinem weißen Kloſter am Rhein, kam 
wieder eine ſeltſame Zeit der Unſicherheit. Vielleicht, 
dachte ich, iſt die Trauer doch das Wahre und Wirkliche 
im Leben? Vielleicht muß man ganz tief aus ihrer 
Bitterkeit ſchöpfen und kann dann nie wieder froh wer⸗ 
ben? — Denn nirgends wie in dieſem ſtillen Klojter- 
haus war die Karwoche eine Reihe ſchwerernſter Tage. 
Trauerverhangen kam der Karfreitag herauf. Wir knieten 
in der Kapelle, auf dem Chor droben in unſeren ſchwarzen 
Penſionskleidern. Grabesſtill war das ganze Haus. 
Aber ein Fenſter ſtand offen, eins der bunten Fenſter 
mit den ſtarren Heiligenfiguren. Wenn die frommen 
Nonnen gewußt hätten, daß für meine kleine Kinder⸗ 
ſeele hinter dem Fenſter die Verſuchung wartete, viel⸗ 
leicht hätten ſie es zugelaſſen. Ach, ich bin ſo froh, heute 
noch, daß ſie es nicht zugelaſſen haben! — Denn hinter 
dem bunten Fenſter war ein Stück Kloſtergarten. Die 
Luft kam ſtarkduftend herein; ſchwer von feuchtem Erd⸗ 
geruch und treibendem Grün. Eine Linde ſtreckte kno⸗ 
ſpende Aſte ins matte Himmelsblau hinein, und ganz 
vorn auf einer wippenden Zweigſpitze ſaß eine Schwarz⸗ 
amſel und verſuchte zu ſingen. Ich ſah von meinem 
dicken Gebetbuch auf und ſah den Vogel da ſitzen; es 
war ein ſchlankes, tiefſchwarzes Kerlchen, bas fid) redlich 
mühte, eine im langen Winter verloren gegangene Me⸗ 
lodie wiederzufinden. Mein Herz fing laut zu klopfen 
an. Hier drinnen war Trauer und da draußen war 
Glück! Und ich fühlte, wie das Glück Macht über mich 
gewann. Immer lauter ſang die Amſel auf ihrem 
knoſpenden Zweig. Das Kehlchen zitterte ihr vor In⸗ 
brunſt und Glück; der Aſt geriet immer mehr in ſchwan⸗ 
kendes Wippen, und darüber ſtanden Himmelsblau und 
weiße Wölkchen. 

Ich aber, ich braves, kleines Kloſtermädchen mit 
meinem glatten Scheitel und meinem ſtillen Herzen, ich 
wußte auf einmal, daß Trauer und Buße doch nicht 
das Wahre im Leben ſind. Denn Leben iſt Freude, und 
Freude iſt Stärke, die das Leid bezwingt. Dies alles 
kam plötzlich ganz warm und ſtark in mein Herz. Ich 
hatte erſt noch ein wenig Furcht, daß es vielleicht Sünde 
ſei, denn wir pflegten es im Kloſter ſehr ernſt zu 
nehmen mit ſolchen Gewiſſensdingen! Und es war wohl 
doch nicht erlaubt, eigene Wege zu gehen und, zumal 
in der Kirche, mit ſeinen eigenen bunten Gedanken zu 
ſpielen! 

Ich war damals noch ein kleines, dummes Kloſter— 
Mädelchen, das abſolut nichts von der Welt und dem Ge— 
ſchehen in der Welt wußte. Aber ſo etwas wie eine Welt— 
anſchauung oder doch den Grundſtein zu einer ſolchen hat 
mir dieſer Karfreitag mit dem offenen Kirchenfenſter ge— 
bracht. Ich dachte feitbem: Wenn man nur den Kopf 
ſteif hält und mitten durchgeht durch die Wirklichkeit, 
dann kann einem das Leid nichts anhaben. Dann muß 
man doch ſchließlich in einer freien und frohen Stärke 
ſeinen Weg gehen und ſich immer wieder an Schönem 
freuen können. Denn das Schöne und Gute iſt doch da, 
und man muß ſo viel davon in ſeine Seele trinken, daß, 
was auch geſchehen mag, unſere Seele nicht wieder ganz 
arm und leer werden kann. 
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Dann aber kam dieſer Krieg und mit ihm eine ſolche 
Fülle von Leid, daß alles andere darin zu verſinken 
ſchien. Eine Kette von Tagen, in denen Angſt, Sorge 
und Hoffnung nebeneinander gingen. Und doch war 
auch hier wieder Freude dabei. Freude an der pracht⸗ 
vollen Unbeugſamkeit unſeres Volkes, an Sieg, Größe 
und Kraft. Aber jede Freude doch ſchwer erkauft; und 
ſelbſt die Freude nur ein Atemholen zu neuem Aushalten 
und neuem Willen. 

Was dieſe Monate uns allen an inneren Werten ge⸗ 
bracht haben, das wird erſt die Zukunft zeigen. Aber mir 


ſcheint, ſie müſſen ſehr Großes bringen, denn ſonſt ſind 


Blut und Tränen umſonſt gefloſſen. Sie müſſen der Ge⸗ 
ſamtheit und jedem einzelnen den Willen zum Beſten ſo 
hart geſchmiedet haben, daß eine neue Stärke des 
Friedens daraus erblüht, die ſo bald keiner wieder anzu⸗ 
taſten wagt. Der Reichtum der Nation iſt der Wert und 
Gehalt ihrer Einzelſeelen; der Wille zum Aufbauen, die 
ungebeugte Friſche und Reinheit der Volkskraft. Das 
ſind die Dinge, die wir uns heil und blank aus dieſem 
Krieg retten müſſen, denn erſt dann haben wir unſere 
Feinde ganz beſiegt. — Und unſere Sorge um die draußen 
ſchließt ja auch dieſes ein: daß ſie durch Härte, Grauſam⸗ 
keit und Not des Krieges gehen können, ohne ihr Herz 
davon berühren zu laſſen; daß ihre Seele vor Bitterkeit 
bewahrt bleibt, und daß ihnen der Glaube an das Gute 
und Feine, der Sinn für Zartes und Edles nicht zer⸗ 
ſchlagen wird da draußen. Wenn ſie wiederkommen, wird 
auch das eine Aufgabe ſein für die deutſche Frau: das 
Schöne und Freudige, die Luſt zum gemeinſamen Auf⸗ 
bauen und Neuſchaffen wieder zu wecken und zu pflegen. 

Und nun ſteht wieder die Karwoche vor der Tür. 
Aber da der Tod es iſt, der die Karwoche erſt zu dem 
macht, was ſie bedeutet, darum iſt ſie uns allen, welchen 
Glauben wir auch haben mögen, in dieſem Jahr ver⸗ 
trauter als je. Wir wußten dieſe ganzen acht Monate 
hindurch, daß für uns ein Karfreitag kommen konnte, auf 
den nie wieder Oſterfreude folgen würde. Denn es gibt 
Dinge im Leben, die eben nichts und niemand wieder er⸗ 
ſetzen könnte, und die uns jetzt jeder Tag nehmen kann. 
Aber auch damit haben wir rechnen gelernt, und es hat 
uns nichts von unſerem Mut genommen. Nur daß es 
uns vielleicht zu ganz anderen Menſchen gemacht hat. — 
Mehr kann ich nicht darüber ſagen. Es muß es jeder in 
ſeinem Herzen tragen und warten, was kommt. 

Und jetzt, in der Karwoche, fallen mir immer wieder 
meine Kindertage ein. Wie feſt und unbeirrt man doch 
damals an die Freude glauben konnte! Und warum ſoll 
man es jetzt nicht mehr können? Die Schlehenhecken 
blühen doch auch in dieſem Jahr, und die Amſeln 
ſingen, als wollte ihnen die Kehle ſpringen vor Glück, 
weil die Welt wieder fo ſchön wird. Und über den 
Dächern der großen Stadt, über all den grauen, alten 
Dächern ſteht die mattblaue Helligkeit, ein tiefer Himmel 
mit weißen Fähnchen ziehender Wolken. An den 
Straßenecken aber ſitzen die Blumenfrauen in Bergen 
weißer und gelber Oſterblumen. Ich kaufe mir einen 
ganzen Arm voll und bringe ſie heim in mein ſtilles 
Zimmer. Warum ſoll es nicht ſchön bei mir ſein, wenn 
jetzt Oſtern kommt? — Und es fährt mir plötzlich ein Ge⸗ 
danke durch den Sinn, hell wie ein Sonnenſtrählchen: 
Wir müſſen die Freude warmhalten in unſeren Herzen 
für das große Oſterfeſt des Friedens und Sieges. Wir 
wollen warten und die Freude nicht vergeſſen. Denn 
Freude iſt Stärke, die das Leid bezwingt, und darum, denke 
ich, werden wir ſie noch nötig haben für uns und andere. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


9. Fortſetzung. 

Frank ärgerte ſich jetzt über die Verabredung, aber es 
war bereits ein Viertel nach drei — er hatte keine Mög⸗ 
lichkeit mehr, Dr. Baumann abzuſagen. 

„Tja . . . jet muß ich leider fort .. . liebe kleine 
Frau Gufef . . ." 

Ihr Gefichtsausdrud behielt das kindlich Strahlende. 
Gewiß — er ſollte nur gehen ... Es machte ihr Spaß, 
ſich vorzuſtellen, daß da irgendwo in dem großen Berlin, 
in einer Straße, die ſie nicht kannte, in einem Haus, das 
ſie nie geſehen, einer herumging, der ſich „ihr Freund“ 
nannte. 

„Wohin?“ fragte ſie. 
gleichgültig. 

„Ich habe mich mit Dr. Baumann zum Rennen ver⸗ 
abredet.“ 

„Zum Rennen?“ 

Der helle Schein erloſch plötzlich in ihrem Geſicht, 
und das drückende Bangen, das durch die letzte Viertel⸗ 
ſtunde zurückgedrängt war, kroch wieder hervor aus ihrer 
Seele und klagte aus ihren Augen. 

„Soll ich nicht fahren?“ fragte er leiſe. 

Er wollte ihr nicht wehtun. 

Sie ſchüttelte den Kopf. Nein warum ... Er 
ſollte nur fahren ... es war gewiß ein großes Ber- 
gnügen... 

Cie reihte bie Worte aneinander — ohne recht zu 
wiſſen, was ſie ſprach. Sie dachte nicht mehr an ihn — 
ihre Gedanken kreiſten um ihre Befürchtungen und Hoff— 
nungen. 

„Soll ich mal für Sie ſetzen, Frau Suſel?“ 

Es klang ſcherzhaft. 

Aber wie eine Eingebung war es geweſen. Er hatte 
längſt ihr abgehetztes, ſparſames und in kleinen Sorgen 
vergehendes Leben durchſchaut. Hatte ihr all ihre heim- 
lichen Wünſche und Bitterniſſe von den verwetzten Hand— 
ſchuhfingern, den breitgetretenen Stiefeln, den billigen 
verdrückten Kleiderfähnchen abgeleſen. 

„Ich habe kein Geld für ſo etwas“, antwortete ſie 
faſt ſchroff und wendete ihr Geſicht ab. 

„Ich wollte Sie nicht verletzen, Frau Suſel ...“ 

Er ſpürte, wie ſie ihm entglitt, und konnte es ſich nicht 
erklären. Er hatte es gut gemeint, hatte gehofft, eine 
Form gefunden zu haben, wie er ihr, ohne daß er ſie 
beleidigte, eine kleine Freude machen konnte. 

„Na, die Hand werden Sie mir doch wohl geben?“ 

Sie legte ſich wie Blei in die ſeine. 

Da ging auch die Tür auf, und Doktor Graebner 
trat, von ſeinem Bruder gefolgt, ins Zimmer. Felix 
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Frank verabſchiedete ſich haſtig, Suſanne wurde rot, als 
ſie den kalten Blick auffing, den ihr Schwager auf Felix 
Frank richtete. Otto Graebner aber ſchüttelte ſeinem 
Schüler herzlich und arglos die Hand. 

„Ich habe geſtern den letzten Satz Ihrer Sinfonie 
durchgeſehen — famoſe Sachen haben Sie da drin! Ein 
Schwung ijt bas . . ." 

Er war fonft ſparſam im Lob, aber es war feine ehr= 
liche Meinung — und der Mann wollte bald vier Stun⸗ 
den wöchentlich nehmen! 

Suſanne ſtand mit dem Rücken zum Fenſter und 
ſchlug mit weichen Fingern einen fangfamen Triller auf 
dem Fenſterbrett. 

Gegen ſieben Uhr ſollte die Schweſter zum letzten⸗ 
mal den Verband wechſeln. Suſanne wollte bis dahin 
noch beim Kinde bleiben, während Otto Graebner nach 
Haus ging, um zu arbeiten. Nach dem Abendbrot aber 
mußten ſie beide, wie alle vierzehn Tage, in einem Bier⸗ 
lokal am Bayriſchen Platz mit einigen ſeiner Kollegen 
und deren Frauen zuſammenkommen. 

Die Männer ſimpelten Fach, die Frauen ſprachen 
von Marktpreiſen, Kindern und Hausſchneiderinnen. 

Die Herren machten ihr gern einmal auf zehn Mi⸗ 
nuten den Hof, weil fie die Hübſcheſte und Jüngſte war; 
dafür galt ſie bei den Frauen als „unbedeutend“ und 
„oberflächlich“. 

Suſanne haßte dieſe Zuſammenkünfte. Sie wußte 
nicht, wie ſie das heute ertragen ſollte, wenn ſie eine 
unglückliche Nachricht bekam. 

Mit unheimlicher Langſamkeit rückte der Zeiger ihrer 
kleinen Uhr von Minute zu Minute weiter, und mit jeder 
Viertelſtunde ging ihr Atem ſchwerer, ſchlug ihr Herz 
angſtvoller und ſchneller. 

„Märchen erzählen, Mutti“, bat der Kleine. 

Er konnte ſich nicht nach ihr umdrehen in ſeinem 
Verband, nur ſeine magern blaſſen Hände tappten un⸗ 
geduldig auf der Decke herum. | 

„Ich komme, Bubi .. . ein Märchen . . ja... 
doch . .. gleich ...“ 

Sie ſetzte ſich an das Fußende, verrenkte dem bunten 
Soldaten Arme und Beine, ſtoppelte etwas mühſam Aus 
ſammen von artigen Kindern und ſchrecklichen Unge— 
heuern, die alle Kinder auffreſſen. 

„Nein, das ijt nicht ſchön, Mutti ...“ 

Wenn auf dem Gang eilige Schritte laut wurden, 
blieb ihr das Herz ſtehen. Vielleicht war es Hans... 
aber dann entfernten ſich die Schritte, und ſie ſank wieder 
in ſich zuſammen, bis wie aus fernen Weiten die Stimme 
des kranken Kindes zu ihr drang und ſein weinerliches: 
„Erzählen, Mutti... aber was Schönes.“ 

Und endlich kam die Schweſter. 

Das Abendgold legte ſich auf ihr weißgerahmtes Ant— 
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fi5, fo daß Suſanne feinen Ausdruck nicht erkennen 
konnte. 

„Doktor Baumann iſt nicht hier?“ 

Ihre Stimme klang wie verſchleiert. Pinzette und 
Schere, die ſie aus einem weißen Tuch herausrollte, 
klirrten leiſe aneinander. 

Mit trockener Zunge antwortete Suſanne: „Er iſt 
zum Rennen mit Herrn Frank ... ich denke, er muß 
jeden Augenblick kommen.“ l 

„Er wollte heute die Fäden herausziehen. Aber ... 
es kann ja auch morgen ſein.“ 

Sie ſprachen beide, ohne einander anzuſehen. 

„Ob es noch hell genug iſt? Ich kann ja die Roll⸗ 
läden herunterlaſſen, das elektriſche Licht iſt vielleicht 
beſſer.“ Hart ſchlug der eine Laden auf das Fenſter⸗ 
brett, es wurde dämmerig im Zimmer. 

„Wird es wehe tun?“ fragte der Kleine, und ſeine 
Augen weiteten ſich ſchreckhaft. 

Niemand antwortete ihm. 
Waſſer in eine Schüſſel. 

„Nicht weh tun!“ bettelte er. | 

Cujanne fab auf die Uhr — es war beinah ein 
Viertel acht. Sie hatte nicht die Kraft mehr, den zweiten 
Rolladen herunterzulaſſen. 

Und dann roch es plötzlich gut im Zimmer — nach 
friſcher Luft und Kölner Waſſer. 

„Ei . .. da ift er ja ... der kleine Held... n Abend, 
meine Gnädigſte ... ſchon alles bereit, Schweſter ...“ 

Doktor Baumann ließ den Soldaten auf der Bett⸗ 
decke marſchieren, ſtrich ſich mit der freien Hand vergnügt 
durch den glänzenden rötlichen Bart. 

„Alſo ein Wetter ijt das draußen! ... Jetzt mußt 
du bald hinaus, junger Mann ... hörſt du?... Ob's 
wehe tut? Nee... bas ſpürſt du nicht einmal — Haare 
ſchneiden tut mehr weh ... na ſiehſt du ... immer 
lachen ... die Schere? Damit ſchneide ich einen Faden 
durch . .. das geht bid) gar nichts an ...“ 

Er wickelte den Verband ab und plauderte: „Toiletten 


Die Schweſter goß 


waren diesmal draußen in Karlshorſt — Donner: 
wetter ...! Eine wahre Augenweide. Aber keine 
Quoten .. . alles flau . . . wart, mein Junge . . . lehne 


dich mal jetzt nicht ans Kiffen . . . Du kannſt ja [on herr⸗ 
lich aufrecht figen ... ſiehſt du wohl ... Das große Gr 
eignis waren die franzöſiſchen Depeſchen nachher ... 
Licht ... Licht ... Schweſter . ..“ 

Ein Rolladen ſchlug hart auf das Fenſterbrett, die 
Mattbirne über dem Bett glühte auf. 

„Watte ...“ 

Die Schweſter reichte den Wattebauſch. Suſanne 
ſtützte ſich ſchwer auf die Lehne des Seſſels. 

„Heute iſt ein Geld verloren worden — Donner— 
ſchlag! — Rühr dich nicht, Junge — na — wer wird 
denn ſchreien — knips — ſiehſt du, der Faden iſt 
durch. . . Haſt's gar nicht gemerkt, was?“ 

Der Kleine lachte nervös auf. 

„Nein — wie Haareſchneiden ... 

„So — kleiner Mann — eins — zwei — drei — na 
— ſiehſte wohl — alles raus. .. Nun den Verband, 
Schweſter — ganz locker, bloß daß er nicht mit den 
Fingerchen an der Naht rumwirtſchaftet.“ 


^ 
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Der bewegliche Herr ſprang vom Bett auf, rückte 
ſeine Krawatte zurecht, ſchlug ſich mit der vollen weißen 
Hand auf das runde Bäuchlein. 

„Wer heute in Frankreich auf den großen Favoriten, 
auf den Pyrrhus, gefetzt hat — der iſt mächtig rein⸗ 
gefallen! . . . o weh, o weh! ...“ 

Er ſchnalzte mit den Fingern, kratzte ſich in behag⸗ 
licher, allgemeiner Schadenfreude hinter dem Ohr. 

Suſanne ſtand noch immer am Seſſel, unfähig, fid) 
zu rühren, und nur das Blut jagte auf und nieder unter 
ber zarten Haut. Wenn Pyrrhus „ab“ war, dann .. 
dann gab es Hoffnung, bann war ihr Pferd vielleicht ... 
dannn 

Sie ſah und hörte nichts weiter. 

„Ich muß nad) Hauſe . . . mein Mann wartet.“ 

Sie nahm ſich kaum Zeit, dem Kind einen Kuß zu 
geben ... fie mußte hinunter auf die Straße ... fie 
wollte dort unten warten, warten, bis Hans kam. Sie 
drehte fid) im Zimmer um, einmal . . . zweimal 
Ach ja, richtig ... Hut unb Jacke waren ja unten. 

„Guten Abend, Herr Doktor ... Guten Abend, 
Schweſter .“ 

Doktor Baumann ſteckte den Verband gerade mit 
einer Sicherheits nadel feft. 

„Empfehle mich, meine Gnädigſte ...“ 

Draußen war es noch faſt taghell. Suſanne ſchlich 
eng an der Wand entlang, um nicht etwa von ihrer 
Schwägerin erblickt zu werden. Sie hatte ſich nicht ver⸗ 
abſchiedet. Wie im Sturm hatte ſie Hut und Jäckchen 
vom Riegel geriſſen und war hinaus. 

In der Bismarckſtraße ſauſten die Autos mit Aus⸗ 
flüglern aus dem Grunewald der Stadt zu, auf den Ver⸗ 
decken der elektriſchen Wagen ſah man Kinder mit 
Blütenzweigen im Arm, drinnen ſaßen Frauen in 
Theaterhauben und Abendmänteln, Radler bimmelten 
und ſchlängelten ſich in langer Reihe, grüne Zweige an 
den Lenkſtangen, die Abzeichen ihres Vereins an den 
Mützen, den Bürgerſteig entlang, und nur vereinzelt 
kam ein Auto in umgekehrter Richtung gefahren, um in 
eine der Straßen der nebenanliegenden Villenkolonie 
einzubiegen. Ä 

Suſanne traute jid) nicht über den Fahrdamm; nur 
hundert Schritte weit entfernte ſie ſich vom großen Tor 
des Sanatoriums und ſtarrte mit klopfendem Herzen 
jedem kommenden Wagen entgegen. 

Wenn Hans zu Fuß kam — dann war alles verloren. 
Wenn er im Auto fam, dann — — — 

Und gerade jetzt hielt ein Auto. Sie hatte es gar 
nicht geſehen vor lauter Schauen. Breitſpurig, beide 
Hände in den Hoſentaſchen, die Mütze im Nacken, lachend 
und ſiegesbewußt ſtand Hans Graebner vor ihr. 

„Alſo, mas ſagſte, Tante Suſel? . . . Wir haben's 
geſchafft . . . zweihundertzwanzig für zehn gibt das 
Tierchen ... zweihundertzwanzig für zehn! ... ich hab's 
dir ſchon ausgerechnet: ſechshundertſechzig Mark kommen 
auf deinen Teil... Sache ... was?!. Na.. 
i 

Sie wäre ihm beinah umgefallen — im letzten 
Augenblick hielt er fie noch mit feinen derben Jungen— 
fäuſten am Arm feſt. 
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Sie lachte, die Tränen fullerten ihr die Wangen her: 
ab, ſie zog ſeinen Kopf an ſich, aber er riß ſich ärgerlich 
los. Die Weiber konnten aber auch gar nichts ver— 
tragen — weder Kummer, noch Freude . . .! Schrecklich 
ſchwer war das mit ihnen! 

Sie haſchte nach ſeiner Hand. 

„Lieber ... guter Hans . . . mein guter Junge ... 
ich bin ja fo glücklich — Gott — wie bin id) felig . . .!“ 

Gleichzeitig fiel ihr ein, daß ihr Mann auf fie wartete. 

„Ich möchte nod) jo gern ſprechen mit dir, aber ich 
muß nach Haus . ..“ 

Ihm lag gar nichts daran, weiter neben der auf— 
geregten Tante herumzu— 
ſtehen. 

„Dann ſahr du man 
gleich mit meinem Auto nach 
Hauſe. Hier haſt du Geld. 
Ich habe mir gleich von 
Percy Well Pinkepinke 
a konto geben laſſen. Drei— 
undzwanzig Mark macht's 
bis hierher. Na, und dann 
zu dir . .. 'n anftändiges 
Trinkgeld mußte dem 
Chauffeur auch geben. Alſo 
da ſind dreißig Meter — 
verlier ſie aber nicht!“ 

Sie nickte, ſie lachte, ſie 
murmelte etwas. 

Er hörte gar nicht darauf, 
ſchubſte ſie in den Wagen. 

Sie aber wendete den 
Kopf immer wieder zurück, 
winkte mit der Hand, lachte 
in die graublaue Abendluft 
hinein, bis er ſich umwen— 
dete und mit ſeinen langen 
Storchbeinen gemächlich dem 
Haus zuſchritt. 

Als ſie in fliegender 
Eile die Wohnungstür auf— 
ſchloß und, noch immer das 
glückliche Lachen im Geſicht, 
das Eßzimmer betrat, war 
der Tiſch ſchon gedeckt, und Otto Graebner ſtopfte der 
kleinen Lieſel ihren Abendbrei in den Mund. 

„Du hätteſt dich wohl ſo einrichten können, daß es 
ohne Auto abging, Suſel“, ſagte er. 

Der Ton war nicht unfreundlich. Aber die Worte 
löſchten für einen kurzen Augenblick all die jähe Freude, 
die fie innerlich erhellt hatte wie leuchtende Sonne ... 


* ** 
* 


Dottor Graebner hatte darauf beftanden, daß eine 
anerkannte Autorität auf dem Gebiet ber Rückenmarks— 
erkrankungen zu der Beratung zugezogen würde. Auch 
Dr. Ertzky, der Gelegenheit gehabt hatte, Herrn von Gli- 
dien einige Jahre hindurch zu beobachten und zu beban- 
deln, war zugegen. 

„Ohne die zweimaligen operativen Eingriffe des Kol- 
legen Graebner, die er damals im Widerſpruch zur Mei- 
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nung der mit mir behandelnden Ärzte ausführte, wäre 
der Patient längſt ein toter Mann“, ſagte Doktor Ertzky. 

Der berühmte Profeſſor ſchüttelte Graebner die Hand. 

„Ich kenne die Geſchichte. Ich habe ja damals Ihren 
Mut bewundert. Immerhin fand auch ich den Fall be— 
denklich.“ 

Graebner unterdrückte ein ſcharfes Wort der Ent: 
gegnung. Er wußte, daß man ihn gern als einen Mann 
machte. War ſchließlich 
nicht alles „Experiment“, was zum erſtenmal gewagt 
wurde? 

„Immerhin, Herr Kollege,“ fuhr der Profeſſor fort, 
„wir verfolgen Ihre Tätig— 
keit mit Intereſſe, und Ihr 
letzter Vortrag in der 
Chirurgiſchen Geſellſchaſt ließ 
das Bedauern aufkommen, 
daß Sie ſich nicht auch 
der Lehrtätigkeit gewidmet 
haben.“ 

Es war die erſte An— 
erkennung vom jenſeitigen 
Ufer. Ein flüchtiges Lächeln 
hellte Graebners Züge auf. 

„Meine Klinik ſteht jeden 
offen, der ſehen will, wie 
ich arbeite.“ 

Immer wurde er ſteiſ— 
nackig, wenn er fühlte, daß 
man Entgegenkommen er— 
wartete. 

„Ja, und nun zu un— 
ſerm Patienten“, ſagte der 
Profeſſor, leicht abgekühlt. 
Die Beratung war kurz. 
Der durch einen Sturz vom 
Pferd hervorgerufenen Rük— 
kenmarksentzündung war, 
wie Graebner es vorausge— 
ſehen hatte, eine allmählich 
fortſchreitende Rückenmarks— 
lähmung gefolgt, die den 
Tod des Patienten in zwei, 
drei, vier, vielleicht auch fünf 
bis ſechs Jahren zur Folge haben mußte. Wie weit die 
Gehirnnerven in Mitleidenſchaft kämen, war jetzt noch 
nicht abzuſehen. Der Patient hatte einen zähen Willen 
zum Leben — der war der beſte Helfer des Arztes. 

Graebner verbarg nicht das harte Lächeln, das ſeine 
ſchmalen Lippen verzog. Auf den Helfer hätte er ohne 
weiteres verzichtet. Dem Willen des Todgeweihten ſtand 
das Leben der Geſunden gegenüber! Seine Recht— 
ſprechung war eine andere als die des Profeſſors. Aber 
er ſchwieg. Nur die Ader an ſeiner Schläfe quoll balkig 
unter der Haut hervor, und ſeine ſchlanke, blanke Hand 
ſtrich zweimal über ſein breit ausladendes, energiſches 
Kinn. 

Und er ſagte auch nichts, als Gr&fy die Tür zum 
Nebenzimmer öffnete, Herr von Elidien ſteif und mit 
geſpreizten Beinen eintrat und mit verbindlicher RS 
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lächelnd fragte: „Nun, was haben die Herren über 
meinen Kadaver beſchloſſen?“ 

Nur Graebner hörte den Unterton zitternder Angſt 
aus dieſer Frage heraus, ließ ſich aber von der eleganten 
Oberfläche nicht täufchen. 

Er überließ dem Profeſſor das Wort. 

Herr von Glidien aber ſetzte ſich etwas umſtändlich 
in den Seſſel, den der Profeſſor ihm geſchickt und unauj- 
fällig hinſchob, und ſeine polierten Nägel hoben ſich 
blutrot von dem weißen Taſchentuch ab, das er in der 
ſeuchten Hand hielt. Seine dunklen, länglichen Augen 
flackerten unruhig zur Tür. 

„Karola, kommſt du?“ 

Sie follte wenigſtens dabei ſein, wenn er etwas zu 
hören bekam, was ihm das Leben verſperrte und die 
Luft zum Atmen benahm. Dazu war ſie da. 

Darum hatte er ſie geheiratet, darum liebte er ſie. 

Nun ſtand ſie hinter ſeinem Seſſel, und er reichte ihr 
die Hand über die Schulter, hielt ſie feſt, und ſeine Angſt 
legte ſich, als er ihren ruhigen, vollen Pulsſchlag fühlte. 


Das Licht aus den zwei breiten Fenſtern fiel gerade 


auf ihr ſchmales, blaſſes Eeſicht. Graebner bemerkte jetzt 
zum erſtenmal, daß eine breite Strähne ſilberweißen 
Haares den dunklen, welligen Scheitel durchzog und daß 
tiefe, ſchwarze Schatten um die dunklen Augen lagen. 

Am liebſten wäre er aus dem Zimmer hinaus— 
gegangen, das der Profeſſor jetzt mit feinen ſanften, tröſt⸗ 
lichen Worten erfüllte. Selbſt der ſcherzhafte Ton fehlte 
nicht, der den Kranken ſo viel Mut gibt. 

„Mein verehrter Herr von Glidien — das alles iſt 
noch ſehr heilbar, ſehr ungefährlich — hauptſächlich eine 
nervöſe Überreizung, die lokale, vorübergehende Störun— 
gen verurſacht, die bei richtiger Lebensweiſe und Be- 
handlung durchaus zu heben ſind.“ 

Er ſprach zwanzig Minuten hintereinander, in abge— 
rundeten Sätzen, ohne ein einziges Mal zu ſtocken oder 
ſich zu verbeſſern. Mit glänzender redneriſcher Technik 
glitt er über die Stellen fort, die den Patienten ängſtigen 
konnten, oder fügte ein paar lateiniſche Worte ein, wenn 
ihm der deutſche Ausdruck zu deutlich erſchien. Seine 
Art, ſich dabei mehr an die Arzte als an den Kranken 
ſelbſt zu wenden, gab ſeinen Worten den Schein beruhi— 
gender Objektivität. 

Das war elegante, alte Schule, vor der ſich Ertzky 
innerlich trotz aller Verehrung für Graebner beugte. 

„Ja, lieber Freund, das will gelernt ſein“, ſagte 
Graebner, nachdem er zuſammen mit Ertzky den alten 
Herrn die Treppe hinuntergeleitet hatte. 

„Das muß gelernt werden“, ſagte ſich Ertzky. 

Er hatte etwas übrig für das Virtuoſentum in der 
Wiſſenſchaft, und Berlin hatte allen ſchlummernden Ehr— 
geiz in ihm zum Leben erweckt. 

Graebner wunderte ſich nicht, 
ſich am Nachmittag während der 
Klinik bei ihm anmelden ließ. 

Er mußte ſie warten laſſen, durfte ihr nicht den Bor- 
tritt laffen vor den anderen, die fid) früher eingefunden 
hatten. 

„Es wird niemand mehr angenommen“ 
Diener zu. 


als Frau v. Glidien 
2 D D 
Sprechſtunde in feiner 
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Die Stunde ſollte ihm wenigſtens nicht gekürzt wer⸗ 
den, die Stunde, in der er etwas erfahren durfte von ihr 
und ihrem Leben. Er hatte ſie ſeit dem geſtrigen Abend, 
da ſie an der Seite ihres Mannes in den Empfangſalon 
des Sanatoriums getreten war, kaum wenige Minuten 
allein geſprochen. Ihre Abſpannung war ihm auf— 
gefallen und der leiſe Ton ihrer Stimme. Auch ihre 
ſtarre Ausdrucksloſigkeit bei dem Gutachten des Pro- 
feſſors. Kein Blick war von ihr zu ihm geirrt, nichts 
hatte ihn in ihrer Art, ſich zu geben, an die Tage auf 
Glidien erinnert, da ſie aufgelöſt in Angſt und Elend 
vor ihm geſtanden. 

Und doch wunderte es ihn nicht, daß ſie kam. Er 
blickte auf die Uhr — in einer halben Stunde würde ſie 
ihm gegenüberſitzen wie einſt, würde zu ihm ſprechen .. 
wie einſt. 

Keiner von den Patienten hätte ihm die fiebernde 
Unruhe angemerkt. Aufmerkſam wie immer hörte er zu, 
eingehend wie immer war ſeine Unterſuchung. 

„Wie viele ſind noch draußen?“ fragte er den Diener. 

„Nur nod) eine Frau und dann . . .“ 

„Bitten Sie die Dame, ſich noch fünf Minuten zu ge— 
dulden.“ 

Er mußte ihr eine Botſchaft geben. Sie durfte nicht 


denken, daß er ſie vergaß. Er wollte es auch raſch 


erledigen mit der Frau .. 
wiederkommen. 

Er kniff die kurzſichtigen Augen zuſammen, als die 
Frau plötzlich vor ihm ſtand. „Ick bin Frau Seiler, 
Herr Doktor, vom Schloſſermeiſter Seiler die Frau.“ 

„Ja, bitte... was wünſchen Sie?“ 

Sie rückte den verbogenen ſchwarzen Strohhut auf 
dem ſchütteren blonden Haar zurecht und riß an den 
Enden einer fadenſcheinigen Mantille, von der zer— 
ſchliſſene Spitzen wie Franſen herabhingen. Sie lächelte 
dreiſt und ſüßlich zugleich. 

„Der Herr Doktor werden ſchon wiſſen .. 
Mann liegt ja nu ſchon feit drei Wochen hier“ 

Ach ja — ja — nun wußte er. Der Name war ihm 
nur in dieſem Augenblick, da ſeine Gedanken bei Karola 
weilten, entfallen. 

„Nun, wo fehlt's denn bei Ihnen, Frau Seiler?“ 

Er ſah plötzlich den ſtechenden Blick ihrer kleinen 
hellen Augen. 

„Mir fehlt niſcht, Herr Doktor ... nee. 
Ick bin ooch nich meinswejen gekommen.“ 

Es war etwas Aufreizendes in ihrem Ton. Graebner 
machte mit ſeinem Drehſchreibſtuhl eine halbe Wendung 
zu ihr und fragte fie ſchroff: „Na alfo, gute Frau, was 
wollen Se denn dann?“ 

Sie duckte ſich erſt wie in leichtem Schreck. Aber 
gleich darauf legte ſich das ſüßliche Lächeln wieder um 
ihre ausgedörrten Lippen. 

„Ich will ja niſcht jeſagt haben, Herr Doktor, aber 
meine Freundin, de Klauſen — vom Tiſchler Klauſen die, 
der wo bei Sie jeſtorben is — die Witwe, die hat mich 
uffmerkſam druf jemacht.“ 

Graebner ſtand auf, ſetzte fid) rittlings auf den 
Schreibtiſch und fuhr fid) mit der Hand über das g!ztt- 
raſierte Geſicht. 


. fie folte lieber morgen 
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„Worauf aufmerkſam gemacht — was heißt bas?" 

„Na alfo . . . id pech ſchon, was ick week”... 

Wie ein böſes Tier ſtand die Frau in dem einfachen 
hellen Sprechzimmer, die Arme eng an den Oberkörper 
gepreßt, mit tückiſch funkelnden Augen, die feige und 
dabei wütend dem Blick des Arztes auswichen. 

Graebner zuckte die Achſeln. „Liebe Frau, ich habe 
keine Zeit. Wenn Sie etwas wollen, bann jagen Sie es 
kurz heraus!“ ; 

„Meinen Mann will id raushaben — weiter niſcht!“ 

Gelaſſen antwortete er: „Das geht nicht. Er iſt nicht 
transportfähig. Das kann ich nicht zugeben — tut mir 
leid.“ 

Es war wie ein Aufheulen, als ſie ihr angegrautes 
Taſchentuch herauszog und an die Augen drückte. 

„Wat haben mir denn die Dokters hier jeſagt, daß 
et beffer jebt mit ihm, und nu . .. nid) transportfähig?“ 
Ihre Stimme hatte einen gellen, keifenden Klang. 
„Schreien Sie nicht, Frau ... das nußt nichts.“ 

Sie lachte höhniſch auf. 

„Ick weeß ſchon, wat nützt .. . uff de Polizei wer id 
jehn ... Sie, det nützt. — Hätte det man ood) de Klauſen 
jetan, denn hätte ſe den Ernährer noch für de zwei 
Jöhren!“ N 

Sie ließ ſich in den nächſtſtehenden Seſſel fallen, 
ſchluchzte und ſchneuzte in ihr Taſchentuch und beugte den 
Oberkörper auf und ab, wie gepeinigt von Schmerzen. 

Er ging auf ſie zu, faßte ſie hart an der Schulter. 

„Laſſen Sie gefälligſt den Unfug, Frau“ — 

Sie ſchrie faſt auf. 

„Unfug? — De Wahrheit is et! 
er jeſund geworden, der Klauſen . . . in 'nem richtijen 
Krankenhaus ... aber hier. . .. Mit be eijenen Ohren 
hat ſie's jehört, die Klauſen, wat ſe hier machen mit de 
Kranken. . . Beim Aufwarten bei Tiſch! Da hat ſe's 
jehört, wat — Sie for Experimente machen ... er 
braucht ieberhaupt nich zu ſterben ... wat mach ick denn 
ohne ihn? — Drei Bäljer hab ick — kleener wie die von 
der Klauſen — ick kann keene Uffwarteſtelle nehmen, 
wenn er ſtirbt . . . det eene is noch in de Windeln und 
det älteſte fünf Jahre. Mfo nee, nee — id”... 

Sie riß ſich plötzlich los und lief zur Tür. 

„Zur Polizei jeh ick jetzt.“ 

„Hier geblieben!“ donnerte Graebner ſie an. 

Wie angewurzelt blieb ſie ſtehen, die verheulten, ver— 
ſchwollenen Augen blickten ihn blöde an. Ihre Anſchul— 
digungen und ſinnloſen Verdächtigungen hatten ihn 
kalt gelaſſen, nicht einmal neugierig war er — wo, in 
welchem Haus man über ſeine Klinik und ihn geſprochen. 
Er wußte, wie leicht ungebildete, vor Kummer und Sorge 
verwirrte Menſchen Worte verdrehten und ihren Sinn 
entſtellten, wenn ſie damit einen Stützpunkt für ſich zu 
gewinnen meinten. Er wußte auch wie wenig Bedeu— 
tung den Anklagen, die im Moment der Erregung aus— 
geſtoßen wurden, zuzumeſſen war. Was ihm naheging, 
war die Verzweiflung der Frau, ihre Hilſloſigke't, ihre 
wirtſchaftliche Lage. 

„Zur Polizei laufen, hat keinen Zweck, Frau — das 
ſind Dummheiten! Aber wenn Sie Not leiden mit 
Ihren Kindern, dann“ ... 


Woanders wäre 
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Er griff in die Hoſentaſche, da hatte er aber nur loſes 
Silbergeld; das war zu wenig. Er ſuchte nach ſeinem 
Goldbüchschen, das er in der Weſtentaſche trug — es 
war leer. Ärgerlich taſtete er feinen Rock ab, nahm die 
Brieftaſche heraus, griff mit ſpitzen Fingern die Scheine 
ab. Zum Kuckuck — war denn kein einziger Zwanzig— 
markſchein darunter? Nein .. . ein einzelner Fünfzig⸗ 
markſchein lag zwiſchen den Hundertmarkbanknoten. Er 
zögerte . . . er konnte die Frau doch nicht wechſeln 
ſchicken oder den Diener . .. und nun war ihm auch, als 
vernehme er vom Wartezimmer her ein leiſes Hüſteln, 
als würde ein Stuhl gerückt ... und eine plötzliche Angſt 
packte ihn, Frau von Glidien könnte fortgehen, ohne daz 
er ſie geſehen, ohne daß er ſie geſprochen. 

Er drückte der Frau vor ihm den Schein in die Hand. 

„Da . .. aber nun gehen Sie.“ 

„Ja, wie denn, Herr Doktor ... wat denn?“ 

„Ein Notgroſchen. Für die Kinder . . . gehen Sie — 


gehen Sie — ich habe keine Zeit.“ 


„Herr Doktor .. . nee . .. det kann ick ja jar nich be- 
anſpruchen ... det is ja zu nett von Ihnen, Herr 
Doktor, zu“. 

Er ſchob ſie an beiden Schultern ſanft und energiſch 
aus dem Zimmer. 

Sie murmelte noch etwas im Korridor, wollte zurück— 
kehren, um fih noch „ornt'lich zu- bedanken“, aber er 
winkte ungeduldig ab. 

„Schon gut, ſchon gut, liebe Frau“, und zum Diener 
gewendet: „Ich laſſe die Dame bitten.“ 

„Einen Augenblick, Frau Baronin, ich will nur das 
Fenſter öffnen.“ 

Er tat es ungern, wenn er in ſeinem Sprechzimmer 
ſaß, denn da es ebenerdig war und auf den Garten hin— 
ausging, war es leicht, zu ihm hineinzuſehen. Er mühte 
ſich ab, wenigſtens die weißen Vorhänge zu ſchließen. 

„Ich helfe Ihnen, Herr Doktor.“ ... 

Er ſtreifte ſie mit ſeinem Arm, als er zurücktrat. 

„Danke — es geht ſchon.“ 

Wie ſeltſam atemraubend die Nähe dieſer Frau 
immer auf ihn wirkte. | 

Er bot ihr nicht einmal die Hand, unb fie jeate fid), 
ohne ſeine Aufforderung abzuwarten, auf den Stuhl, der 
ſeitwärts an ſeinem Schreibtiſch ſtand. 

„Wollen Sie nicht lieber den Seſſel, Frau Baronin?“ 

„Nein, Herr Doktor. Ich ſitze gern ſo.“ 

Sie kam ihm fremder vor in dem knappen Schneider— 
kleid mit dem dunkelbraunen kleinen Hut, unter dem die 
weiße Strähne ſichtbar war. 

„Nehmen Sie Ihren Schleier ab . . . bitte“, fagte 
er nach einer Weile. 

Aber trotz des „Bitte“ klang es befehlend. Sie löſte 
langſam den Knoten, dann raffte fie das feine, duſtige; 
Eewebe zuſammen und ſpannte es glatt über ihrer 
ſchwarzen Lacktaſche. 

„Sie können ſich denken, nicht wahr, warum ich ge— 
kommen bin, Herr Doktor?“ 

Ob er ſich's denken konnte! Sie war nicht herein— 
gefallen auf die lange, elegante Rede des Profeſſors. 

Ergebner rückte feinen drehbaren Stuhl ab und 
klopfte mit der Papierſchere leicht auf die grüne Plate. 
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„Es ift der Anfang vom Ende”, fagte er beinah 
brutal. „Das wiſſen Sie fo gut wie ich. Nur wie lange 
ſich dieſer Anfang hinzerren wird, iſt die Frage!“ 

Sie nickte, ohne ihn anzuſehen. 

„Das fürchtete ich.“ ö 

Er lächelte bitter. 

„Ja, liebſte Frau. 
entgegen.“ 

Liebſte Frau! So hätte er ſie immer nennen mögen, 
wenn ſie auch nicht verſtand und nicht verſtehen wollte, 
wie er es meinte. Er hätte ihr auch ſagen mögen: 
Laſſen Sie jetzt dieſen lebendigen Toten, was geht der 
Sie, was geht er mich an? Von ſich ſollte fie ihm er- 
zählen — die lange, tote Zeit mußte er beleben können 
in feinem Erinnern, mit allem, was fie getan, gedacht, 
gelitten, geträumt hatte. 

Er ſprang plötzlich auf. 

So dumme Gedanken kamen einem bei der weichen, 
warmen Frühlingsluft. Die entnervte. Oder war es die 
Nachwirkung vor dem abſcheulichen Auftritt vorhin? — 
Mit rauher Stimme, haſtig, ſagte er: „Es wäre gut, 
wenn Sie mir einen kurzen Abriß geben könnten von 
der Zeit, da Ihr Gatte meiner Behandlung entzogen 
war.“ 

So konnte er es formen. So konnte er manches 
erfahren. Er lehnte ſich mit dem Rücken an das Fenſter⸗ 
kreuz, froh, daß ſein Kopf im Schatten blieb, während 
er in jedem verborgenen Zug ihres Geſichtes leſen 
konnte. Und nun wurden auch ſeine Fragen ſachlich, 
wurde ſeine Stimme freier. Er fand ſich ſelbſt wieder. 

Hatte ſie nicht einem Kind das Leben gegeben? Sie 
ſollte ihm alles ſagen, ohne Scheu — ſo wie ſie früher 
zu ihm geſprochen. 8 

„Ich hatte einen kleinen Jungen, er ſtarb kaum zwei 
Monate alt an Gehirnhautentzündung. Es ging fo 
ſchnell. In vierundzwanzig Stunden ſpielte ſich das 
alles ab. Ich kam kaum zur Beſinnung.“ 

Sie ſprach ſo leiſe, daß er ſich anſtrengen mußte, um 
ſie zu verſtehen. 

„Wie nahm Ihr Gatte den Tod des Kindes auf?“ 

Sie wollte etwas fagen, ſtockte . . . dann ſtieß fie 
kurz entſchloſſen die Worte hervor: „Er freute ſich.“ 

Sie atmete ſchwer auf, und ihre Finger in den 
ſchmiegſamen däniſchen Handſchuhen krampften ſich 
ineinander. Ihr war, als dürfte ſie keine Frage mehr 
zulaſſen, als müßte ſie ſelbſt alles ſagen, wie es geweſen 
war, damit das Bild ſich nicht verrückte, wie ſie es in 
ſich trug von jener furchtbaren Zeit. Und ſie ſprach 
plötzlich ganz ſchnell, wie es ſonſt nie ihre Art war. 

„Sie wiſſen doch, wie krank mein Mann war. . .. 
Ständig war ich um ihn. Die Schweſtern wechſelten alle 
acht Tage — er wurde ihrer überdrüſſig und ermüdete 
ſie durch ſeine Launen. Niemand kannte ſeine Gewohn— 
beiten wie ich, und er dankte mir alles in ſo rührender 
Weile, daß ich mich für alles belohnt fühlte. Dann kam 
die Zeit, da ich ſelbſt ans Bett gefeſſelt war. Mein armer 
Mann wurde vom Kreisarzt in feinen Zimmer ein: 
geſchloſſen, damit er nicht kam und etwas Unbedachtes 
tat. Er bat es zum Glück nicht gemerkt, denn ein 
Wärter, den man ihm als Käufer für eines ſeiner Pferde 
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vorgeſtellt hatte, und mein Stiefvater fpielten Karten 
mit ihm. Als alles vorüber war, kam er in mein Zim— 
mer. Ich hatte das Kind an der Bruſt, und es war 
wohl das erſtemal, daß meine Blicke, meine Aufmerk- 
ſamkeit nicht ihm allein galten. Er geriet in große Er: 
regung und verbot mir, das Kind zu nähren. Ich ließ 
eine Amme kommen . .. nachts weinte ich, wenn fie 
es an ihre Bruſt legte. Als ich aufſtehen durfte, ver- 
langte er, ich ſollte bei ihm ſitzen, wie bisher. Da er 
das Kinderweinen nicht vertrug, durfte der Korbwagen 
niemals neben mir ſtehen. Heimlicher hat ſich wohl nie 
ein unverheiratetes Mädchen zu ihrem Kind geſtohlen 
als ich zu dem meinigen! Er war — eiferſüchtig! Eifer: 
ſüchtig auf jeden Blick, jede Handreichung. Einmal über⸗ 
raſchte er mich dabei, wie ich es im Arm hielt und ſein 
Geſichtchen mit Küſſen bedeckte. Er ſagte kein Wort, 
drehte mir nur den Rücken und ſchlug heftig die Tür 
hinter ſich zu — und dann lief alles zuſammen im 
Schloß, was Beine hatte, denn er zertrümmerte Spiegel, 
Bilder, Uhren. . ..“ 

Sie brach ab, ihre großen Augen, fo unbeſtimmt in 
der Farbe, daß er nicht wußte, ob ſie grau, braun oder 
dunkelblau waren, weiteten ſich ſchreckhaft. 

Graebner nickte kurz. 

„So dachte ich mir's. Solche Anfälle ſind immer zu 
erwarten. . . . Und was geſchah bann?" 

Mit halberſtickter Stimme fuhr fie fort: „Dann ... 
ja dann . . . Drei Tage ſpäter wurde das Kind krank 
und ſtarb. Ich durfte kein ſchwarzes Kleid anlegen und 
durfte nicht mit zum Begräbnis gehen. Fremde Leute 
haben ſeinen kleinen Sarg mit Blumen beſtreut, Fremde 
haben ſein Grab geſchmückt.“ 

Sie weinte nicht. Mit großen, brennenden Augen 
blickte ſie ins Leere, nur ihre Hände glitten hin und her 
auf der ſchwarzen Lacktaſche, und ihre Knie, die ſich 
unter dem feinen Stoff abzeichneten, zitterten heftig. 

Graebner brachte kein Wort des Bedauerns, der Teil⸗ 
nahme heraus. Es war, als würgte ihn etwas am Hals. 
Er hätte was gegeben um eine ſtarke Zigarre, um ein 
paar Glas Wein, er hätte noch mehr gegeben um das 
Recht, dieſer Frau, die das Leben ihres Kindes, ihr 
eigenes Leben um einen Mann hinopferte, der nichts 
mehr zu ſuchen hatte auf der Welt, die Binde von den 
Augen zu reißen. Er hatte kein Mitleid mit ihr, nicht ſo 
viel, wie er für die rabiate Frau des Schloſſermeiſters 
gehabt hatte — nur eine ungeheure Empörung erfüllte 
ihn — das Bewußtſein des Auflehnens ſeines ganzen 
Weſens gegen die Nutzloſigkeit dieſes Opfers. 

Ahnte fie, was hinter feinem Schweigen lag? — Sie 
ſenkte plötzlich den Kopf, und ein unſicheres, wie Ver— 
zeihung heiſchendes Lächeln huſchte über ihre Lippen. 

„Das liegt alles weit zurück. Ich habe es über— 
wunden.“ | 

Sie log mit bert Heldenmut einer Frau. der ihre 
Liebe über alles geht. 

„Wiederholen ſich dieſe Anfälle?“ fragte er nun ſach— 
lich und hart. 

Sie zögerte einen Augenblick. 

„Ia . . . in Nizza vor acht Wochen etwa. 
meine Schuld — ich reizte ihn.“ 


Es war 
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„Sie wollten wohl nicht, daß er ſpielte?“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Daran kann ihn niemand hindern. Nein... ich 
war müde ... zum Umſinken müde. Ich hatte am 
Nachmitag drei Stunden hinter ſeinem Stuhl geſtanden 
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Luft, die Hitze — ich begreife noch jetzt nicht, daß ich 
mich ſo lange halten konnte! Aber abends war ich 
außerſtande. Er wollte durchaus wieder hin. Er hatte 
gerade Glück gehabt — vierzig⸗ oder fünfzigtauſend 
Frank hatte er gewonnen. Zum erſtenmal weigerte 
ich mich mitzufahren.“ 

Ganz leiſe fuhr ſie fort: „Es war vor allem meine 
Abgeſpanntheit, aber auch die Angſt, daß er alles wieder 
verlieren könnte — ja, ich glaube doch, es wird haupt⸗ 
ſächlich dieſe Angſt geweſen ſein. Das fühlte er. Oh, 
er kennt mich ſo gut — und das reizte ihn, brachte ihn 
auf gegen mich... Wir mußten am nächſten Tag das 
Hotel verlaſſen!“ | 

Graebner erinnerte fid) jetzt, wie Dr. Möller davon 
erzählte, daß Glidien den Beſuchern, die ohne ihre 
Frauen gekommen waren, den Hut aus der Hand ge⸗ 
ſchoſſen hätte. Und da hatte er ihn trotzdem dem Leben 
zurückgegeben — er — Julius Graebner — nicht aus 
ärztlichem Pflichtgefühl heraus, ſondern weil die Frau, 
die nicht wußte, um was ſie ihn bat, um ſein Leben ge⸗ 
bettelt hatte! Es war noch gut — ſie jammerte und 
klagte nicht, ſondern wollte nur wiſſen, was ſie weiter 
erwartete. 

Er ſagte es ihr ſchonungslos — in wenigen, kurzen 
Worten. Er ſargte ihr eigenes junges Leben ein mit 
dieſen Worten. Wenn alles vorüber war — dann war 
auch ihre Jugend vorüber, ihre Spannkraft, vielleicht 
auch ihre Geſundheit. 

Sie ſagte: „Wer es nicht verſtanden, ſein Schickſal 
zu ſchaffen, der muß wenigſtens verſtehen, es zu 
tragen!“ | 

Er mar tief erfchüttert, ging in heftiger Bewegung 
auf ſie zu, riß ſie vom Stuhl an ihren beiden Händen: 
„Liebſte Frau . . . liebſte Frau ...“ 

In dieſem Augenblick verwünſchte er ſeine ärztliche 
Geſchicklichkeit, verwünſchte all ſein Können, all das 
Glück, das ihm bei feinem Arbeiten, bei feinen Operatio: 
nen zur Seite war, und das beinah ſprichwörtlich galt 
unter ſeinen Aſſiſtenten. 

Er wußte, wie allein ſie ſtand, wußte, daß ſie keinen 
Halt haben konnte an dem lahmen Jockei, der ihr Stief- 
vater war. Er wollte ihr einen Ausweg zeigen, wenn 
ihre Kräfte erlahmten und ihr Wille, „ihr Schickſal zu 
tragen“. Es gab vorzügliche Anſtalten in Deutſchland, 
— er konnte ihr die beſten Empfehlungen geben — und 
wenn ſie ein neues Leben beginnen wollte, wenn jemand 
ihren Weg kreuzte, ber ... für den... Alfo, das 
Geſetz hatte ja den Fall vorgeſehen — bei unheilbarer 
Geiſtes krankheit. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Sie haben ihn nicht gekannt, mie er früher war. .. 
Sie wiſſen nichts von ihm, als was ſein armer Körper 
jetzt ſagt! Und auch damals — wer kannte ihn ſo, wie 
ich ihn kannte!?“ | 
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Cie ſprach von der Zeit, ba fie ihn das erftemal am 
Krankenlager ihrer Mutter erblickt hatte. Alle Ernie⸗ 
drigungen der Armut hatte die durchgekoſtet, und ſie 
wäre ſein geworden um eine Flaſche Burgunder, die der 
Arzt der Kranken verſchrieben, und die ſie nicht kaufen 
konnte. Daß er, der rückſichtsloſe Lebemann, in ehr⸗ 
erbietiger Scheu vor ihr geſtanden hatte wie vor der 
unnahbarſten Dame aus ſeinen Kreiſen — das vergaß 
ſie ihm nicht. Nach dem Tod der Mutter hatte er einen 
Verſuch gemacht, ihre Rechte bei dem alten Fürſten, der 
ihr Vater war, geltend zu machen. Es hieß: „Die 
Tochter von Miſtreß Juck intereſſiert mich nicht!“ Und 
dann hatte es geheißen: es hinge von dem Betragen der 
jungen Dame ab, es wäre eine teſtamentariſche Verfü⸗ 
gung vorhanden — fürs erſte war nichts zu machen 
geweſen. Da hatte Glidien ſie zu ſich geladen. Und ſie 
war gekommen, weil ſie ſich nicht zurechtgefunden hätte 
im Leben, das fie nur kannte aus den parfümierten Cr- 
zählungen ihrer Mutter und den Turferinnerungen ihres 
Stiefvaters. 

„Man hat auch Ihnen gewiß, als ſie auf Glidien 
waren, Märchen erzählt von Beſuchen, die er mit mir 
gemacht haben ſoll bei den Gutsnachbarn, und von 
Gegenbeſuchen, die er erwartet hätte. Nur einigemal 
ausgefahren iſt er mit mir, aber einem Herrn hatte er 
wirklich den Hut aus der Hand geſchoſſen, weil er eine 
häßliche Bemerkung über mich gemacht hatte.“ 

Graebner konnte es leicht erraten, daß ſie ſich am 
Abend dieſes Tages aus Liebe, aus übertriebener Bewun⸗ 
derung zum erſtenmal dem Mann hingegeben hatte, 
der ſie vor Not und vor Verleumdung ſchützte. Und er 
konnte es jetzt — da er ſie beſſer kannte — auch be⸗ 
greifen, daß ſie ſich immer inniger, immer leidenſchaft⸗ 
licher an ihn hing, als ſie fühlte, daß er aus der Zer⸗ 
riſſenheit ſeines zügelloſen Lebens immer wieder bei ihr 
ſeine Zuflucht ſuchte. Es war ein heiliges, beinah 
mütterliches Empfinden, das dieſes junge Weib an den 
wirtſchaftlich und auch ſchon geſundheitlich zerrütteten 
Mann kettete. 

Sie konnte den Blick nicht vergeſſen, der über alle 
hinweg zu ihr geflogen war nach dem unglücklichen 
Sturz. Erſt hatte man von der Möglichkeit einer Rück⸗ 
gratverkrümmung geſprochen — und ſie hatte die wahn⸗ 
ſinnige Angſt in feinen Augen auffladern ſehen. Da— 


mals ſchon hatte er ihre Hand nicht aus der feinen ge» 


laſſen und war erſt ruhig geworden, nachdem ſie gelobt 
hatte: „Ich bleibe, ſolange du mich behältſt.“ 

Und jetzt ſollte ſie ihr Gelöbnis brechen, weil der 
unſelige Sturz Schlimmeres mit ſich gebracht hatte? 

„Ich habe mein Kind nicht behalten dürfen, Mutter 
bleibe ich trotzdem. ." 

Graebner neigte ſich vor ihr tief — wie noch nie vor 
einem Menſchen. | 

„Verfügen Sie über mid) ... immer und zu allen 
Zeiten. Ich bin Ihnen ganz ergeben.“ 

Sein Empfinden zu ihr verlor für den Augenblick 
alles Schmerzliche, alles, was ſich mit dem Maß einer 
irdiſchen Zuneigung meſſen ließ. Sie war ihm plötzlich 
entrückt in eine Sphäre, die ſeinem poſitiven, natur— 
wiſſenſchaftlich dreſſierten Denken unendlich fern war. 
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Früher — wenn er mit feinem Bruder oder feiner 
kleinen Schwägerin muſiziert hatte, da hatte es ihn 
manchmal überkommen — ſo wie jetzt. Da war er zu⸗ 
weilen, wie jetzt eben, erfüllt geweſen von einer reinen 
und ſtarken Stimmung, aus der er nur langfam und 
gleichſam taſtend herausfand in die Wirklichkeit. 

Sie fragte — wieder zaghaft und ſcheu — wie ſie 
es ſonſt war ihm gegenüber: „Und Sie werden zu uns 
herauskommen, wenn ich Sie darum bitte?“ 

„Ich komme — wann und wie oft Sie mich auch 
rufen.“ 

Ihr das ſchwere Schickſal ſo oder ſo erleichtern — das 
war das einzige, was er noch tun konnte für ſie. 

„Ich darf Ihnen auch ſchreiben?“ 

Sehr ernſt antwortete er: „Sie müſſen es tun, damit 
id) über den Verlauf der Krankheit orientiert bin. ..“ 

Plötzlich ſtockte er und fügte dann raſch und in ſeinem 
alten, etwas befehlenden Ton hinzu: „Adreſſieren Sie 
ihre Briefe an mich „Klinik“. Klinik — nicht Sana⸗ 
torium. Im Sanatorium wird meine Korreſpondenz 
vom . . . Bureau geöffnet.“ 

Er ſagte Bureau — denn er wollte den Namen ſeiner 
Frau da nicht hineinmiſchen. 

Es war ja auch ſchließlich das gleiche. — — — 

Gegen Abend kam Dr. Baumann ſehr aufgeregt zu 
Frau Eliſe. Eine Patientin hatte ſtarke Erregungs⸗ 
erſcheinungen. Er hatte vergeblich alles mögliche ver⸗ 
ſucht, die Dame verlangte nach Kollege Graebner. Er 
hatte ihn vergeblich in der Klinik geſucht — ob er nicht 
nach der Weinſtube telephonieren ſollte, in der der Kollege 
öfters zu ſein pflege? 

Frau Eliſe ſchlug hart das große Kontorbuch zu⸗ 
ſammen, aus dem ſie gerade einige Auszüge gemacht 
hatte. 

„Wer ſagt Ihnen, daß er dort iſt?“ 

Baumann hob bedauernd feine ausgepolſterten 
Schultern. 

„Meine verehrte Frau Doktor, ein jeder von uns 
weiß, wo Kollege Graebner am liebſten ſeine freien 
Abende verbringt. Er iſt ein Weinkenner — wie es 
nicht viele gibt in Berlin.“ 

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Was hatte er 
nur in der letzten Zeit, der kleine Baumann? Immer 
dieſe Andeutungen, immer dieſes unterkittige Lächeln. 
Wenn er nicht ſo gut Beſcheid wüßte im Betrieb, ſie 
hätte ihm ſchon längſt einmal die Meinung geſagt. 

„Warten Sie ... ich werde ſelbſt fragen ... obs 
zwar ... es ift halb zehn ... da hat mein Mann 
wahrhaftig ſein bißchen Ruhe verdient.“ 

„Ja . .. wenn's nicht die Patientin wäre. ..“ 

Das brauchte er ihr nicht noch zu ſagen, das wußte 
ſie. Darum telephonierte ſie auch ſelbſt. 

„Iſt Dr. Graebner vielleicht anweſend? Ja .. . ich 
warte am Apparat.“ 

Dr. Baumann ſtrich ſich befriedigt über den rötlichen 
Bart. „Na alfo . . . ich wußte es.“ 

Sie winkte ihm ärgerlich ab. Ganz nervös machte ep 
ſie mit ſeiner ſüffiſanten Allwiſſenheit. 

„Du .. . Julius . ..? Alſo bitte, du mußt ſofort 
kommen. . .. Eine Patientin fühlt fid) febr elend. ... 
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Baumann hat nichts ausrichten können ... wir dürfen 
fie nicht vernachläſſigen ... wie? Was ſagſt du?“ 

Frau Eliſe wurde blaß, und das Hörrohr entſank faſt 
ihrer Hand. 

Wie eine fremde Stimme hatte es aus dem Apparat 
geklungen. Pappig und ſchwer hatten ſich die Worte 
von den Lippen ihres Mannes gelöſt. Es war ein grober 
Ausdruck gefallen, wie ſie ihn nie von ihm vernommen. 
Sie glaubte fid) getäuſcht zu haben. .. Mit fliegendem 
Atem fragte fie: „Biſt du es denn, Julius? ... Hörſt 
du nicht, was ich fage? ...“ Und ganz laut und mit 
noch ſchwerfälliger Deutlichkeit kam es zurück: „Die hyſte⸗ 
riſchen Frauenzimmer follen mich zufrieden laſſen . 
verſtanden .. Schluß. ..“ 

Sie ſagte: „Ja... ja...“, während ihre Lippen 
ganz weiß wurden. Dann legte ſie das Hörrohr zurück 
in die Gabel. | 

„Mein Mann muß in dieſem Augenblick zu einem 
Schwerkranken. Er ift nicht abkömmlich ... es tut 
ihm leid. Vielleicht ziehen Sie den anderen Arzt von der 
Klinik zu Rate.“ 

Sie hatte ihre „Glasaugen“, wie ſie Baumann 
an ihr kannte bei ſtarker Erregung. Er verbarg das 
tronifche Lächeln hinter feiner vollen, weichen Hand. 

„Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, Frau 
Doktor. 'n Abend.“ 

Sie antwortete nicht. 

Als er draußen war, ſtand ſie auf und ſchloß die 
Tür ab mit dem Schlüſſel. Dann ging ſie an ihren 
Rollſchreibtiſch zurück und knipſte das Licht aus. 

Sie mochte nicht ins Helle ſehen jetzt, und ſie vergrub 
nach langen, langen Jahren zum erſtenmal wieder 
ihren Kopf in den Arm, wie ſie das als Kind getan, 
wenn fie aus Scham auf den dunklen Heuboden hinauf⸗ 
kletterte. .. 


* de * 


Cufanne Graebner hatte gute Zeit. 

Wenn fie auf ber Straße ging, mit ihren rofigen 
Wangen, den leuchtenden braunen Augen, einem kleinen 
Blumenſtrauß zwiſchen den Knöpfen ihrer Jacke, ein 
verwegenes Hütchen auf dem nußbraunen Haar, in 
ſchlanken, hochhackigen Lackſchuhen — da ſahen ſich die 
Männer nach ihr um, und gutgelaunte Frauen murs 
melten: „. .. niedlich!“ 

Es war köſtlich, an den großen Geſchäften der Leip⸗ 
ziger Straße entlangzugehen, mit einer wohlgefüllten 
kleinen Börſe in dem neumodiſchen Täſchchen, und zu 
überlegen, was ſie zuerſt kaufen ſollte. Bald reizte ſie 
eine Libertybluſe, bald ein eleganter Teetiſch — dann 
wieder ein ſeidenes Sofakiſſen oder auch ein ſchöner 
imitierter Teppich. Mit der goldgefüllten Börſe fragte 
es ſich noch einmal ſo leicht: was koſtet dies, was koſtet 
das, ließ ſich's mit noch einmal ſo leichtem Herzen aus 
dem Geſchäft herausgehen, ohne wirklich etwas zu er— 
ſtehen. 

Es war noch gut, daß ihr Mann ihr gerade den 
üblichen Hundertmarkſchein gegeben hatte, zu „Sommer— 
anſchaffungen“. 

„Sei vorſichtig“, hatte er dabei geſagt und verwundert 
aufgeblickt, weil ſie ihm ſo herzlich und froh gedankt. 


Nummer 13. 


Er hatte fie dann um die Schultern gefaßt und ihr 
leicht widerſtrebendes Köpfchen an fid) gedrückt. 

„Biſt du wieder meine gute, kleine Suſel?“ 

Er war bereit, alles zu verzeihen und zu vergeſſen, 
fühlte mit einer Art verſchämten Entzückens, wie jung 
und hübſch ſie war, und ſehnte ſich nach einer Liebkoſung 
ihrer feſten kleinen Hände, nach einer Berührung ihrer 
ſchwellenden roten Lippen. | 
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Ihr Sinn aber ſtand nicht nach Zärlichkeit. Sie war 
froh, daß „alles gut war“, und ließ ſich gern den Kuß 
auf die Wange gefallen, den er noch zurückhaltend und 
abwartend ihr gab. Im übrigen waren ihre Gedanken 
auf der Straße, in den Läden, bei Bergen von ſpitzen— 
beſetzter Wäſche, bei Kleidern, Mullgardinen, Kinder— 
ſpielzeug, Handſchuhen und Lampenſchirmen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Wie das Reich vorſorgt. 


Von E. Grüttel, Hamburg. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Der Krieg lehrt haushalten. Seit Monaten füllen ſich 
an den großen deutſchen Lagerplätzen Rieſenſpeiſe— 
kammern mit allen möglichen Vorräten, die für die Volks⸗ 
ernährung ebenſo bedeutſam wie unentbehrlich ſind. Und 
zwar geſchieht das Aufſtapeln vor allem auch in der Art, 
daß die zu dieſem Zweck gegründete gemeinnützige Zen» 
tral⸗Einkaufsgeſellſchaft in Berlin große Mengen von 
Nahrungsmitteln kauft, um ſie im weiteren Verlauf des 
Krieges nach Bedarf an die Städte des Deutſchen Reiches 
abzugeben. | | 

Mit bem Rindfleiſch hat man den Anfang gemacht 
und ſchon im Herbſt große Viehbeſtände geſchlachtet und 
konſerviert. Jetzt müſſen die Schweine an das gleiche Schick— 
ſal glauben. Zu Millionen werden ſie für den Mittags— 
tiſch ſpäterer Monate verarbeitet und als Doſenkonſerve, 
als Gefrierfleiſch oder Pökel- und Räucherware für 
Zeiten des Mangels zurückgeſtellt. Eine Million 
Schweine in Doſen! Die appetitlichſten Ausblicke tun ſich 
auf. In zahlreichen Fabriken des Reiches wird gegen— 
wärtig dieſe Aufggbe vollendet. Sie ift neu inſofern, 
als von dem ganzen Schwein nur 14 Prozent Knochen 
(zum Düngen) und fünf Prozent Schwund übrigbleiben. 
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Einjtampfen des Fleiſches in Dojen, 


Schinken, Blatt, Karbonaden und Bauch werden in 
Brühe gelegt; delikate Blut, Leber- und Weißwurſt, 
Sülze mit würzigem Geſchmack gelangen ebenfalls in 
Doſen zur Aufbewahrung; große und kleine Fäſſer 
nehmen das Schmalz auf. Für zweijährige Haltbarkeit 
dieſer Zubereitung leiſten die Fabriken Garantie. 
Während auf dieſe Weiſe täglich raſtlos an der Sicher— 
ſtellung gewaltiger Doſenfleiſchvorräte gearbeitet wird, 
nehmen die Kühlhäuſer ihrerſeits einen großen Teil an 
Dauerware auf. Vier Tage hängen dort im Durchge— 
frierraum die Schweine bei ſechs bis neun Grad minus; 
der Luftkühler mit ſeinem ewigen Kreislauf nimmt ihnen 
die Feuchtigkeit; dichte, glitzernde Schneekriſtalle bedecken 
die mit kaltem Salzwaſſer gefüllten Rohre, die die Kälte 
erzeugen und die Fleiſchbeſtände vollſtändig durchfrieren. 
Im Gefrierlagerraum, wo [ie allmählich jo hart wird, 
daß ſie bei feſter Berührung „klingt“, kann die geſchaffene 
Dauerfleiſchware dann unbegrenzte Zeit hindurch aufbe— 
wahrt werden. Intereſſant iſt auch ein Einblick in eine 
Räucherei großen Stils, die Speckſeiten und Schinken 
ſowie halbe Schweine vorbereitet. Sauber, in langen 
Reihen liegen da die Fleiſchteile, dick mit Salz beſtrichen, 


rl 
rere 
. . ` ns 
JJ LOT S D — | Á) | 
Par T wen ` "` "` A c 
A CEP ET , Kc, 
Km nn. 
e 


ne, 
"0 e » 
e ick WEM NM S 


— 
——MMÁ——— A— ap — V m ²˙ꝛm˙i A ˙ , — A UA GC 
T — r a oT Aen EE 
ped Wr e tt Go RN 
mm ui 


TOM» Ww. ds e 
A r 

eu Re Agent 
ef 

b d e 1 
1944.2: SCH 712 

I bir 
. 


de 
AT BAL 
, B o 0 | 
uec — 


Ie PATERE D 
"nr KR uu 
1 


e: 5 
r R 
„ 
e ͤ¶ «ss 0 70 7 
2 e 
mu^ 
^ € WEM. 
| — m 79 EE 1.770 1-4 
Kr ` ` ` et 
vu] 


di * 
n 


kp 
e 
DUUM M , e 
EE MM ññ? . mn ` „ ` A AM 
— 3 a TT ` WW SW 
I 1 . . a SCE O 201] 
EN 1 — ''"" "AO D 3—33333$ EE 
: ^ 
een 
ND | | 1 
"n 
O "ri C. 
e Sa^ X. 


ene 


Q 

4H 2 

| VERE 

KÉ "wo. 

& NL 
84 


re 


er 
^ Ee ` 
ere 
e. 
1 


"Ka 
Um a4 Ei 
*. T 


B 
Ww 
y 
nv e 
TE? 
r M 
D ᷑ JhM]hP8 A. | |— "1X 


ur Pré, 
WW: rr E^ 
KS. 
* 
Odesa es 


— "qe — > 
e e ze 
LC" Sen PRESE PL 
UT en e 
r 


Selle 404. 


——— em. rr — 


— — — * 
? i pA N 
R D Y d Dit 


Vorrat an Würſten. 


etwa zwei Wochen feſt ge— 
ſchichtet übereinander, dann 
werden ſie umgepackt, um 
eine gleichmäßige Salzung 
zu erzielen, und nach weite— 
rer zehntägiger Lagerung 
2—3 Wochen geräuchert. 
In vielen Fällen nähen flei— 
ßige Frauenhände die ge— 
räucherten Schinken ſchließ— 
lich noch in Tücher ein und 
überziehen ſie zum Schutz 
gegen Paraſiten, für eine 
längere Haltbarkeit mit 
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555 der Räucherwaren in luftigen Lagern. 
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einer leuchtenden Kalkmaſſe. 
Endlich gehören zur Schweine— 
konſervierung Pökelwaren in 
Fäſſern und die beliebten Roll- 
ſchinken in Doſen, deren charak— 
teriſtiſche Verpaclung bei einer 
Wanderung durch eins der 
großen Läger der Zentral-Ein⸗ 
faufsgefellihaft beſonders ins 
Auge fallen. 

Höchſt mannigfaltig ſind die 
übrigen hier aufgeſtapelten Wa— 
ren. Es duſtet nach Tee und 
Kakao, nach Fiſchen und Bad- 
obſt. 20,000 Zentner getrocknete 
Pflaumen, 30,000 Kiſten Ring⸗ 
äpſel, dahinter ungezählte Butter: 
ſäſſer, an den Schinkenborden 
geräucherte halbe Schweine, 
Speckſeiten, Schinken und Würſte 
in rieſigen Mengen.. Man 


Aufſtapeln von Schinkenvorräten. 


verliert den Maßſtab der 
Zahlen, wenn es ſich um 
die Ernährung eines 70-Mil— 
lionen-Volkes handelt. Ge— 
ringe Mengen wirken hier 
winzig, nur gewaltige Maſſen 
zählen. So enthält beiſpiels— 
weiſe das Heringslager mehr 
als 30,000 Fäſſer mit großen 
und fleiſchigen Salzheringen, 
die hernach beim Verbrauch 
leicht zu entwäſſern ſind und 
auch in ſaurer Zubereitung 
ein ſchmackhaſtes Gericht er— 
geben. Auch geſalzene friſche 
Fiſche finden ſich in großen 
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Mengen in Bottichen aufgeſtapelt. Eine geſonderte Ab— 
teilung wurde den Stockfiſchen eingeräumt. Wie Bündel 
vergilbter Zeitungen liegen dieſe ſeltſamen Tiere in 
ihrer Verſchnürung zu Ballen geſchichtet beiſammen. Un— 
poetiſch und ſeelenlos ſieht ſo ein toter, geſalzener und 
ausgedörrter Seelachs oder Kabeljau aus, und ſeinen 
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Heringsvorräle. 
Wohlgeſchmack glaubt 
man ihm erſt nach einer 
Koſtprobe, die dann aller— 
dings raſch überzeugt. — 
Bei dieſer Gelegenheit 
ſei eingeſchaltet, daß der 
Fiſch überhaupt noch 
lange nicht genügend 
Kriegskoſt geworden iſt. 
Es kommen täglich reich— 
liche Mengen an friſchen 
Seefiſchen der verſchie— 
denſten Art auf den 
Markt, durch deren Ver— 
brauch der Fleiſchkon— 
ſum nicht unerheblich 
entlaſtet würde. Die 
Preiſe ſeien nicht niedrig genug? Auf dieſen Einwand 
iſt nur zu wiederholen, daß es im Augenblick nicht ſo 
ſehr darauf ankommt, beim Einkauf ſparſam hinſichtlich 
unſeres Geldbeutels, ſondern vielmehr vorſorglich unter 
Berückſichtigung der vorhandenen Nahrungsmittelbe— 
ſtände überhaupt zu ſein. Grob geſagt: Wenn heute ein 
Bemittelter Gäſte bei ſich ſieht und ihnen Hummer, Reh— 
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rücken, Gänſeleber und alle möglichen anderen Qeder- 
biſſen vorſetzt, ſo tut er damit dem Vaterland einen viel 
größeren Dienſt, als wenn er ſeine Scheine ängſtlich 
im Beutel zurückhält und als „Kriegseſſen“ ſeinen 
Freunden billiges Fleiſch und viel Brot anbietet. 

Wir haben übrigens neue Brotpläne. Was unſere 
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Bundesgenoſſen, die Sſterreicher, ſchon längſt mit gutem 
Erfolg eingeführt haben, werden wir jetzt auch verſuchen: 
anſtatt Kartoffelmehl ſoll dem Weizenmehl das Maismehl 
zugeſetzt werden. Loſe geſchüttet liegt in den Lager— 
räumen das goldgelbe Maiskorn. Wir kennen es in der 
Küche bereits für Grützen und Puddings. Als Brotzuſatz 
iſt es uns neu. Große Vorräte an Mais werden jetzt 
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eingenommen. Daneben ftehen als weitere Brotgetreide 
endloſe Sadreihen mit Weizen und Roggen, als Futter- 
mittel Gerſte. Doch ſoll auch letztere künftig in größerem 
Umfang als bisher der menſchlichen Nahrung nutzbar 
gemacht werden. Den Schweinen, denen die Gerſte ſonſt 
in der Hauptſache als Futter diente, wird man reichlicher 
Eicheln und Kaſtanien und weniger Gerſtenkleie geben. 
Dafür legt man jetzt bei der Vermahlung der Gerſte auf 
die Gewinnung von Perlgraupen nur geringes Gewicht 
und mahlt in der Hauptſache den Keimkern nicht ganz 
aus, um dadurch größere Graupen und weniger Abfall 
(Kleie) zu erzielen. 

Wie leicht und raſch lernt der Menſch um, wenn 
er muß. Für die Kriegzeit ſtellen wir uns auf eine 


Blick in einen der Getreideſchuppen. 
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von unſeren bisherigen Gewohnheiten ſtark abweichende 
Form der Ernährung ein. „Du mußt!“ ... und alles 
klappt vorzüglich. Haben wir doch im Grunde das be⸗ 
ruhigende Gefühl, daß das Reich vorſorgt für uns, das 
heißt: wenn wir es nicht im Stich laſſen, ſondern ſeine 
Bemühungen durch Befolgung der überaus wichtigen Er⸗ 
nährungsgebote weiteſtgehend unterſtützen. „Wir müſſen 
in dieſer Zeit fo ſtark fein, wie wir irgend können.“ 
Dieſes Wort iſt ehern wie der Kanzler, der es prägte, und 
gilt heute mit Nachdruck für jeden deutſchen Mann und 
jede deutſche Frau. Es genügt nicht, daß Dauerware 
um Dauerware in Schuppen und Kühlräumen und Lager⸗ 
häuſern für uns aufgeſtapelt wird — wir ſelbſt müſſen 


damit haushalten lernen, ſo weiſe, wie wir irgend können. 


Rriegzeit. 


Skizze von E. Albrecht⸗Douſſin. 


Frau Böge hört den Bober durch den dunklen 
Morgen gehen, hört das ferne, dumpfe, leiſe „Mark, 
Mark“ der Wildenten in den ſchneebeſäumten Uferweiden 
der Hutung. ſieht im Geiſt, wie das ſchwarze Waſſer die 
ſpielenden Schneeflocken ſchluckt, und läßt ſchlaftrunken 
die Lider wieder ſinken. Aber durch den Halbſchlummer 
fühlt ſie ihr Herz unter den alten Fragen ſchmerzen: Wo 
hat Gottfried dieſe Nacht die Glieder hingebettet? Und 
ſind dieſe Glieder heute noch heil? — — Vor vierzehn 
Tagen kam das letzte Lebenzeichen von ihm. Vor vier— 
zehn Tagen. Für wartende Liebe eine Ewigkeit! 

Das Geräuſch jetzt unten im Haus ſind die harten 
Holzpantinenſchritte der Bartſchen auf dem Steinpflaſter 
des Flurs und das Kreiſchen des Haustürſchlüſſels. 

Die Bartſchen geht mit der Laterne hinüber in den 
Kuhſtall. Sie weckt bie im Gang ſchlafenden Mägde, 
indem ſie ihnen im Vorbeigehen einfach das Deckbett 
unter der Naſe fortzieht und dann auf der Kannenbank 
mit den Melkgeräten einen gehörigen Lärm vollführt. 


Frau Zöge hüllt ſich fröſtelnd feſter in ihre Decken. 
In der Nebenſtube wird es auch ſchon lebendig. Der 
Wecker raſſelt. Die Jungen haben einen tüchtigen Weg 
bis zur Stadtſchule. 

Da ſchellt Dörtchens junges Lachen ſchon auf zwiſchen 
den Jungenſtimmen, da dringt Lampenſchein durch die 
Türritzen. Das Dörtchen hilft allmorgentlich getreulich den 
Brüdern die Siebenſachen finden, ſie bindet ihnen die 
Schlipſe, ſie zieht dem Kleinſten den Scheitel durch das 
trotzige Kraushaar, und ſie ſorgt hauptſächlich — für 
Einigkeit. Denn kaum, daß ſie die Beine aus dem Bett 
haben, meſſen ſie auch ſchon die Kräfte, rennen ſechs 
blonde Köpfe mit ihren perſönlichſten Meinungen gegen⸗ 
einander an. Dann liegt das große, wilde Wort „Krieg“ 
ſchon wieder auf aller Lippen. | 

Was wird heute auf dem Aushang der Druderei 
fteben? Was für ein Sieg! Wieviel Gefangene? Der 
Vater ſchlägt fid) im Oſten mit dem Feind herum. Der 
Vater, der Held, der ſie miterficht, die großen Siegel 
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Cin rafender Stolz fteht den Jungen in den kleinen, 
kühnen Geſichtern, wenn ſie von ihm ſprechen. Wir, wir 
Deutſchen! Ja, ſie fühlen es hell, da draußen hämmern 
die deutſchen Väter den deutſchen Kindern den deutſchen 
Ruhm. Eine Krone aus den roten Rubinen heißer Bluts⸗ 
tropfen wird da ſür ihre Stirnen geſchweißt, vor der die 
ganze Welt ſalutieren wird. 

„Deutſchland iſt unüberwindlich!“ hat Vater geſagt, 
als er auszog, heißen, heiligen Ernſt auf der Stirn. Un⸗ 
überwindlich! 

Dörtchen hat ihre liebe Not mit den fechs Orgel: 
pfeifen. Die Zwillinge werfen fid) von Waſchſtänder zu 
Waſchſtänder mit den naſſen Seiflappen. Mit nacktem 
Oberkörper, klappernd vor Kälte, ſtehen ſie da und ſprühen 
ſich an wie Kampfhähne. „Der hat das geſagt! Was? 
Das ift nich wahr, du lügſt! Du .. . du Engländer, bul" 
Klatſch! Das ſitzt! 

Mit Liebe herrſcht das Weib — Dörtchens kleines, 
herzig bittendes „Mir zulieb“ tönt deshalb immer wieder 
auf, und nicht vergebens. „Ja doch!“ kommt es halb un⸗ 
wirſch, halb zärtlich zurück. 

Frau Zöge weiß, jetzt wird ſogleich ihre Tür geſtürmt 
werden, ein Regen von Küſſen wird niedergehen auf ihr 
Geſicht, Kopf, Hals. „Leb wohl, Muttchen, auf Wieder⸗ 
ſehn, wir haben dich doch nich etwa geſtört? Paß auf, 
heut kommt 'n Brief, Muttchen, wetten?“ 

Es iſt noch immer dunkel vor den Fenſtern. Und 
unten in der Wohnſtube brennt die grüne Hängelampe 
über dem Kranz weißer Taſſen auf dem großen, runden, 
wachstuchbezogenen Tiſch beim Kachelofen. 

Wieder hat das Dörtchen alle Hände voll zu tun mit 
Einſchenken und Brotſchneiden. Sechs grüne Blech⸗ 
büchſen ſchnappen Butterſchnitten und Apfel oder gar 
Badbirnen. 

Und dann endlich fliegen die verfchiedenfarbigen 
Schülermützen auf die Blondköpfe, denn vor die Haus⸗ 
tür zieht ein behäbiger, ſolider Schimmel einen Stroh⸗ 
ſchlitten. Das Schulpferd! Nu aber los! 

Dörtchen ſteht noch ein Weilchen beſinnlich in der 
hölzernen Veranda. So viel Schnee! Ach, und die 
armen Soldaten! Ein gewaltiger Reſpekt vor den Män⸗ 
nern iſt in ihr. Zeigen ſie nicht alleſamt, daß ſie nicht 
Not noch Tod fürchten? Da deucht ſich keiner zu alt und 
keiner zu jung, das Vaterland zu ſchützen. 

Wollte nicht ſelbſt Jörg, der zwölfjährige, mit dabei 
ſein? Auf und davon war er ſchon geweſen. Ein 
Zettel lag auf ſeinem Schularbeitstiſch: „Ich gehe mit, 
forſcht nicht nach mir!“ 

Die Bartſchen aber machte ſich deſſenungeachtet un⸗ 
verzüglich auf die Socken. Und wie ein Jagdhund, der 
eigens auf die Zögekinder dreſſiert iſt, ſtöberte ſie ihn 
auch glücklich auf dem Bahnhof in einem Packwagen 
auf und apportierte ihn an den heimiſchen Herd zurück. 
Unterwegs freilich, da er es ihr gar zu ſchwer machte 
und wie beſeſſen ſchrie und in ihre unerbittlichen Hände 
hineinbiß, fab fie fid) genötigt, dem Vaterlandsvertei— 
diger mit Verlaub einmal die Hoſen ſtramm zu ziehen. 

Dörtchen holt die Futterſchwinge aus der Küche und 
geht zum Hühnerſtall, hebt mit einiger Anſtrengung den 
Schieber und läßt die ungeduldige bunte Schar heraus— 
quellen. Der alte Hahn ſtellt ſich ſogleich vor ſie in 
Poſitur und kräht aus Leibeskräften und ſchüttelt ſein 
Gefieder wie einen goldenen Mantel um ſich. Der Puter 
kollert mit böſen, roten Gehängen im Schnee, ehe er 
aus purer Gnade dem allgemeinen Gefrühſtücke zu— 
ſtimmt. Dann ruft die Bartſchen nach Dörtchen. Und 
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Dörtchen eilt mit fliegenden Zöpfen hinüber in den 
Stall. Die Glückſeligkeit, daß ſie ſo begehrt, ſo nötig, 
ſo ſchier unerſetzlich iſt, ſteht ihr auf der Stirn ge⸗ 
ſchrieben. 

Die Hauptperfon des Zögehofes iſt nicht Herr Gott⸗ 
fried Zöge und noch viel weniger ſein ſanftes Frauchen, 
das ſich nie zur Landwirtin auswachſen wird, ſolange 
die Kühe ſo bedrohliche Hörner haben und die Puter 
und Gänſeriche zur Brutzeit Menſchen annehmen. 

Die Hauptperſon ift die Bartſchen, das große, ledige 
Frauenzimmer mit dem ruhig ſicheren Gebaren und 
dem lauten Schritt. Ihr Wort gilt, ſo karg und kurz 
es auch immer iſt. Wo ſie es hinwirft, da ſteht es 
mit der Eindrücklichkeit eines Wegweiſers. Daß ſie eine 
harte Natur iſt, zeigt ſich aber ſo recht erſt jetzt in dieſer 
großen Zeit. Als das Wort „mobil“ auch dem welt⸗ 
fernen Zögehof den Atem benahm, ſagte ſie mit unver⸗ 
kennbarer Genugtuung: „Nu mögen unſere Mannsleut 
zeigen, was fe könn'n, und was dran is an nl Se 
wern doch nicht etwa ohne 's Eiſerne Kreuz heim⸗ 
komm'n, Herr?“ fragte ſie Herrn Gottfried, als er ab⸗ 
ſchiednehmend ihre Hand ſchüttelte und ihr Haus und 
Hof und Weib und Kind ans Herz legte. Ein paar 
Tage ſah ſie ſich Frau Zöges Jammer mit an, dann 
ſtemmte ſie die Arme in die Seiten: „Haben Sie nich, 
mit Verlaub, achtzehn Jahre durch Tag und Nacht an 
Eheherrn gehabt, Frau Zögen?“ 

Scharf aufs Korn nimmt ſie jeden ihr Begegnenden. 
Von oben bis unten muſtert fie ihn mit krauſen Brauen, 
mit vor Verachtung herabfallenden Mundwinkeln: 
„Warum is 'n der nich mit raus, hä? Was macht ber 
d'n noch hier, ſchämt er ſich nich? Tui! Läuft rum mit 
geſunden Beinen! Jawol herzkrank, Bruch, ſchlimme 
Augen, mit'm Mal! Glaub ſchon, Tui, Feigling er!“ 

Die Männer möchten ſich fürchten, bei der Bartſchen 
vorbeizugehen ohne ärztliches Atteſt. Als ob einer frei⸗ 
willig abſeits ſtehenbliebe am großen, deutſchen 
Triumphzug. Die Jungen entraten aber doch ein wenig der 
Zucht. Über Kriegskarte — und Zeitungſtudieren, Fahne 
heraushängen und Kriegſpielen werden die Schularbeiten 
vergeſſen. 

Und auch Dörtchen hält die Gedanken nicht wie 
früher zuſammen. Oder vielmehr hat ſie ganz neue. 
Immer länger werden die Verluſtliſten. Da zucken ihre 
aufblühenden Lippen, ihre Augen verdunkeln ſich, und 
einmal bricht es ſchluchzend aus ihr heraus: „Mutter, 
ach, all die ſchönen Männer!“ 

Die Mutter weiß keinen Troſt, ſie ſtreicht ihr bloß 
über den blonden Scheitel, hat es ja heimlich auch ſchon 
gedacht, ihre Dörte wird am Ende keinen Mann kriegen! 
Aber die Bartſchen, die gerade rote Borsdorfer aus ihrer 
Schürze in die Ofenröhre kollern läßt, meint trocken: 
„Den Hibſchen werden ja noch genung nachlaufen!“ 

„Ja? — Wirklich, Bartſchen?“ Im Nu hebt ſich das 
weiche, heiße Geſichtchen vom Hals der Mutter. 

„A wart od ab, je han ja na Siebzig o no gu: 
gelangt!“ 

„Aber du, Bartſchen, du haſt doch keinen.“. 

„Muß ma denn och immer einen woll'n, hä?“ wirft 
die Bartſchen hoffärtig über die Schulter. 

Die Frau Pfarrer gibt heute graue Wolle zu Sol— 
datenſtrümpfen aus, und Dörtchen macht ſich auf den 
Weg. Wie auf Sprungfedern geht ſie über die Schnee— 
wieſen in den ſilberduftigen Wintertag hinein. Der 
enge Hohlweg mit feinen wilden Apfel- und "Bir 
bäumen, Haſelbüſchen, Jungeichen und Kiefern iſt ein 
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einziges funkelnd weißes Wunder. Dann kommt bie 
einſame Chauſſee, an deren Ende man das Dorf ſchon 
liegen ſieht. Da man aber die Haubenlerchen beobach⸗ 
ten, die Haſenfährten und Wieſelſpuren ſtudieren und 
das dünne Hohleis der Wagengleiſe mit dem Abſatz 
aufkrachen muß, zieht ſie ſich etwas in die Länge. 

Auf einer Anhöhe, zurückgebaut von der hier breit 
ausladenden Dorfftraße, ſtehen Kirche und Pfarre feier⸗ 
lich weißbemützt. Der Weg hinan iſt mit dem Schnee⸗ 
pflug gebahnt. Da fällt Dörtchens Blick auf einen Sol⸗ 
daten, der ſich, den Arm in der Binde, an einem Stock 
langſam in der gleichen Richtung fortbewegt. Das 
Herz ſteht ihr faſt ſtill. Der erſte Verwundete! Paſtors 
Großer, der Dr. pil.| O du mein lieber Gott! Im 
Nu ijt fie bei ihm, ohne zu bedenken, daß fie ihn eigent- 
lich nur vom Sehen und Hörenſagen kennt. Das fällt 
ihr erſt mit Schrecken ein, als er, grüßend zwar, aber 
entſchieden befremdlich zu ihr herabblickt. Rot wird ſie 
wie eine Kirſche, und ihre Wimpern ſenken ſich zitternd. 
Von Worte Finden iſt gar keine Rede. Nur die Hände 
faltet ſie krampfhaft im Muff. 

Glücklicherweiſe geht es ihm nicht ebenſo. Er findet 
Worte, und was für liebenswürdige, natürliche, nette, die 
flugs ein Brückchen bauen für ihre ſchüchternen Blicke. 

Das ahnt ſie freilich nicht, daß er in hellem Ent⸗ 
zücken ihre junge, blonde Anmut betrachtet, daß er denkt, 
was ſind doch die deutſchen Mädchen hübſch! Die Bel⸗ 
gierinnen mit ihren ſtechend ſchwarzen Augen kommen 
dagegen nicht auf. 

Er führt ſie in ſeiner Mutter Stube hinein. Sie 
muß fid) auf das große, rote Sofa unter die alten Öl- 
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portrüte ſetzen, und da die Frau Pfarrer noch nicht 
gleich herzukommt, unterhält er ſie derweilen, denn ſie 
möchte doch gar zu gern wiſſen, welche Geſchichte das 
Eiſerne Kreuz auf ſeiner Bruſt hat. Noch keinem er⸗ 
zählte er ſie; die ſchrecklichen Erinnerungen gehen ihm 
noch ſchwer auf die Nerven. 

Nun tut er es. Ruhig und ſachlich beginnt er, aber 
je länger er ſpricht unter ihren groß aufgeſchlagenen, 
leuchtend blauen Augen, um ſo ſtärker packen ihn die 
Erlebniſſe, und heißer fallen ſeine Worte, bis er mit 
einem Mal gewahrt, daß ihr die Tränen haltlos und 
ſtumm über das ſüße Geſicht rollen. 

Ho, das hat er nicht gewollt! | 

Er zieht ihr bas hervorlugende Taſchentüchlein aus 
dem Muff und tupft ihr ſelbſt Wangen, Augen, Naſe 
ab, bis ſie beide das Lachen kriegen. 

Der Fuß der Frau Pfarrer ſtockt auf der Schwelle, 
und ihr gutes Geſicht lächelt ganz eigen, als ſie die beiden 
zuſammenſitzen ſieht, ihren Großen und das Dörtchen 
aus dem Zögehof. 

Und nun muß ſie natürlich mit Kaffee trinken und 
den ihm zu Ehren gebackenen Napfkuchen probieren. 

Es dämmert ſchon, und die Sterne blitzen über den 
verſchneiten Feldern, als das Dörtchen ihren Wollpacken 
heimwärts trägt. 

Du lieber Gott, warum pocht ihr denn das Herz ſo 
ungeſtüm, warum brennen ihre jungen Wangen in den 
kalten Abend? 

Ach, am Ende, am Ende kriegt das Zöge-Dörtchen 
bod) einen Mann, einen guten, herzlieben Mann. 


Schluß des redaktionellen Teils 


Kann man im Haushalt 


durch Verwendung von Biomalz 


Erſparniſſe machen? 


Eine Preisfrage. 

Ganz Deutſchland gleicht einer großen Feſtung, der man 
die Zufuhr von außen abgeſchnitten hat. Viele Nahrungsmittel 
ſind daher im Preiſe geſtiegen und werden von Tag zu Tag 
knapper. Es tritt ſomit an die deutſchen Hausfrauen die Not: 
wendigkeit heran, eine Reihe der teuerſten Nahrungsmittel durch 
billigere, weniger knappe zu erſetzen, die möglichſt den teueren 
gleichwertig find. Was Biomalz anbetrifft, fo ſteht es jeden» 
falls feſt, daß es trotz der erhöhten Gerſtenpreiſe nicht teurer 
geworden iſt, und daß es geeignet iſt, an die Stelle ſo mancher 
teurer eiweißhaltiger Nahrungsmittel zu treten. Man kann bei— 


iſt ausgiebiger und koſtet, auf ein Pfund umgerechnet, auch nur 
1.60 M. Welche Erſparniſſe ſind alſo möglich, wenn man Bio⸗ 
malz ſtatt Butter auf das Brot ſtreicht? 

Oder: Wenn man wöchentlich 2 Pfund Fleiſch weniger 
kauft und dafür eine Doſe Biomalz mehr verwendet, wird man 


dann nicht auch Erſparniſſe machen können? 


Auf dieſe und ähnliche Fragen bitten wir um Antworten 


von ſolchen Hausfrauen, die Biomalz im Haushalt praktiſch er- 


proben. Die beſten dieſer Antworten werden wir prämiieren 


unb im „Deutſchen Geſundheitslehrer“ veröffentlichen. Wir 
haben folgende Preiſe ausgeſetzt: 
Einen Preis zu 199.. M. 100. M. 
Einen zweiten Preis zu 50.— „ - S0. , 
Iwei Preife zu je. 28. = 50. „ 
Achtzig Preiſe zu ie... 10. „ = 800. 


— — 


ſpielsweiſe Fleiſch und Eier durch Biomalz teilweiſe erſetzen. 


Man kann ſtatt der teuren Butter das Brot mit Biomalz 
ſtreichen, was beſonders Kindern ſehr nützlich und angenehm iſt. 
Die Erſparniſſe, die man durch die Verwendung von Biomalz 
machen kann, laſſen ſich ſogar in Zahlen ausdrücken. Ein Eß— 
löffel voll Biomalz hat z. B. etwa den Nährwert eines Hühner— 
eies. In einer großen Biomalzdoſe mit 600 Gramm Inhalt ſind 
40 Eßlöffel voll enthalten, alſo der Nährwert von etwa 40 
Hühnereiern. 
40 Hühnereier (Trinkeier) koſten 8.— M. 
40 Eßlöffel Biomalz (1 große Doſe) .. 1.90 „ 
Erſparnis: 6.10 M. 

An welcher Stelle das Ei durch einen Löffel Biomalz erſetzt 
werden kann, iſt eine Frage, die einer praktiſchen Hausfrau 
wenig Schwierigkeiten bereiten dürfte. Es ſei nur auf die Mehl— 
ſpeiſen hingewieſen, die durch Biomalz (ſtatt Eier) an Nährwert 
und Geſchmack erheblich gewinnen. 

Ein anderes Beiſpiel: Ein Pfund Butter koſtet 1.60 M. 
und reicht. auf das Brot geſtrichen, fo und fo lange. Biomalz 


e. „ 9? o 


Antworten erfolgen. 


zuſammen: 1000.— M. 


Die Hälfte biefer Preiſe wird an die Preisgekrönten aus: 
gezahlt, die andere Hälfte zum Beſten der durch den Krieg er— 
blindeten und daher doppelt bedauernswerten Soldaten ver— 
wandt werden. Sollten mehrere gleichlautende Antworten, die 
zur Prämiierung geeignet ſind, einlaufen, dann wird der dafür 
in Frage kommende Preis entſprechend geteilt. Die Antworten 
müſſen frankiert unter der Aufſchrift „Preisausſchreiben“ ein⸗ 
gehen und werden nicht zurückgeſandt. Einſendungen werden 
bis ſpäteſtens zum 1. Mai 1915 erbeten. An dieſem Tage wird 
der Wettbewerb geſchloſſen und die Prüfung der eingeſandten 
Über das Reſultat der Prüfung wird 


jedem Einſender Mitteilung gemacht werden. 


Denjenigen, die ſich an dem Wettbewerb zu beteiligen 
wünſchen, empfehlen wir, ſich unſer Kochbuch „Eine Ernäh— 
rungsreform“ kommen zu laffen. Es enthält 100 Borjdriften zur 
Herſtellung billiger Mittageſſen für eine Familie von 5 Köpfen. 
Die Mahlzeit ſtellt fid) dafür durchſchnittlich auf 1. — M., alfo 
auf 20 Pf. für eine Perſon. Das Kochbuch kann porto- unb Toten, 
frei bezogen werden von den Biomalzwerken, Teltow -Berlin 1. 


27. März '915. 


Büchertafel. Verschiedene Mitteilungen. 


Deſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. — Als ein Volksbuch in des Wortes höchstem und schönstem Sinne kann 
Norbert Jacques: „London und Paris im Krieg Er⸗ noa rechtzeitig zum 100. Geburtstag des gewaltigen Reiohsschmiede im 
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212 ©. (Geh. 1.50 M., geb. 2 M.) Berlin 1915, © „Fiſcher Verlag. dem Fürsten von Bülow gewidmete und von ihm geförderte Werk wird in 
r Leo einer mit großer Begeisterung geschriebenen, Einführung dem Leben und 
u weitgeschich 'he irke S 2 TO 's deutsche * o 
mg: er. — Ha ns G [ad b a d: „Des Knaben Liebe à ‚Gedichte. [ee Staatsmannes gerecht. Im Mittelpunkt des Buches stehen 200 Bilder 
— Ludmwi g Baum: „Das Laden-Mädel-Buch e Loſe aus seinem Leben, zum Teil seltene Aufnahmen, die aus Familienarchiven, 
Bere für [odere Stunden. (1 M., geb. 1.50 M.) Leipzig 1915, Privatsammlungen und anderen verborgenen Quellen zur Verfügung gestellt 
Bruno Vol er, Verla sbuchhandlun wurden. Hinzutreten Wiedergaben klassischer Gemälde, die mit großem 
9 9 d Verständnis und feinem Geschmack ausgewählt worden sind. Die graphi- 
X Kockerols: „Am Krankenbett“. Praktiſche Anleitung zur schen Kunstanstalten F. Bruckmann in München, eine der ersten Kunst- 
Kranken⸗ und Verwundetenpflege im Hauſe. Nebſt einem Anhang: Hasen a eene haben es E angelegen sein 1 n N 
yuchtechnisch geradezu meisterliche Ausstattung zu geben. ie vater- 
Die Pfle e und Ernährung des Säuglings, 176 S. (1.20 M.) ländische Verlagshandlung Hermann Montanus, Siegen und Leipzig, hat 
Berlin, Leipzig, Wien, Zürich. Verlag W. Vobach & Go. hier wieder — wie bei ihren bekannten Bänden „Um Vaterland und Frei- 


Sandom’s Ruch frei! 


Diese mit zahlreich. interess. Abbildungen versehene 
Proschüre zeigt, wie jedermann innerhalb kürzester 
Zeit seinem Körper Gesundheit, Kraft u. Schönheit ver- 
schaffen kann. Besonders lesenswert für alle, die sich 
auf die Strapazen des Feldzuges vorbereiten wollen. 


Spezialangebot: Jeder Leser, der sofort schreibt, er- 
hält ein Exemplar kostenlos und portofrei zugesandt. 


Sandow - Griffapparate Ges., Abt.78, Berlin W35, Lützowstraße 102. 
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TABLETIEN 


find unſern Kriegern im Felde 
eine hochwillkommene 


Liebesgabe. 


Wybert⸗Tabletten ſchützen vor huſten 
und Ratarrh bei naßkalter witterung 
und helfen zugleich als durſt⸗ 
löſchendes Mittel die Stra⸗ 
pazen des Krieges ertragen. 

Bei ihrem feinen Wohlgeſchmack 
wirken fie angenehm löfend, 
indem fie die Mundhöhle 


zugleich erfriſchen. 
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CHOCOLADE CACAO DESSERT 
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Haarwe N 
9 Ha arzersförer 
Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lástige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopídruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 

\ aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
W Ybürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse.) Der Preis 
ist M. 5.50 u. M. 8.—. Gebrauchsiertig. (Per Nachnahme.) 
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Feloͤpoſtbriefe 
mit 2 oder 1 Schachtel Wybert⸗Tabletten fetten in den : 
Apotheken und Drogerien Mk. 2. — oder Mk. 1. 
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Singendes Schwert Das deutsche Herz 


Lieder aus großer Zeit von Feldpostbrie fe 
Joseph von Lauff unserer Helden 


Sammlung der Kriegslieder des beliebten 
vater. andischen Dichters, der in glühen- erzählt! Das ist der Reiz dieser Sammlung 
der Begeisterung unsere große Zeit und von Feldpostbrieten unserer Helden aus 
ihre Helden kraftvoll und mannhatt feiert Ost und West, von See und Übersee 


Der Krieg von unseren Kriegern selbst 


Preis Í Mark 25 Pfennig Preis 2 Mark 


Bezug durch den Euchhandel und die Geschäfts- Bezug durch den Buchhandel und die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. stelien des Verlages August Scherl G. m. b. H. 


Franko gegen Voreinsendung von M. 1.35 Franko gegen Voreinsendung von M. 2.20 


a (t Z das SE Reumatische See 


In Apotheken Fl. M 1,40; Doppelfl. M 2.40. 
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ZEISS 
PUNKTAL-GLASER 


Neue punktuell abbildende Brillengläser 


Altes bikonvexes Neues Punklalglas 
: Brillenglas von GARL ZEI na 


Im Wesentlich 
> | größeres Blickfeld 


als bei den gewöhnlichen 
Brillengläsern 


Korrektions- 


brillengläser 


für Kurz- und Weitsichtige 


Deutliche Abbildung Diese Bilder | Ausnutzung der 


= * werden wahrgenommen bel einer Ablenkung | natürlichen Beweg- 
DOSE HIVE DIS Zum der Blickrichtun lichkeit de 
s Auges 


Der Träger von Zeiss-Punktalgläsern orientiert sich in der Umgebung ebenso wie der Normalsichtige durch das Blicken. Die Beweglichkeit 
seiner Augen wird nicht eingeschränkt, wie es bei den alten Brillengläsern der Fall ist, die den Brillenträger beim Fixieren oben, unten oder 
seitlich gelegener Objekte zu Kopfwendungen nötigen. Brillen mit Punktalgläsern sind daher ohne jeden Mechanismus als Schießbriilen zu benutzen. 


Zeiss-Punktalgläser Berlin CARLZEISS ` 
sind nur durch Optiker Hamburg Wien prospekt Opto 12 
zu beziehen. Mailand JENA | Buenos Aires kostenfrei. 


Den Verwundeten 
eine Wohltat! 


Der durch Ihre gütige Vermittlung dem Reservelazarett T. wiederholt 
zur Verfügung gestellte coffeinfreie Bohnenkaffee, „Haffee Hag", 
hat sich seiner hervorragenden Eigenschaften wegen schnell die 
Gunst sowohl der in der Lazarettküche beschäftigten Damen, die 
ihn bereiten, als auch der Kranken und Verwundeten, die ihn ge- 
nießen, erworben. Er ist als Genußmittel bei verständiger Bereitung 
i im Geschmack dasselbe, wie gewöhnlicher guter Bohnenkaffee, 
ohne die herzschwächende Wirkung zu besitzen, so daß man ihn mii 
Recht wohl als anregend, nicht aber als aufregend bezeichnen kann. 


B..... den 24. 2. 15. Reserve -Lazarett T. 
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Emser Wasser 


(Kränchen) 
Emser Pastillen 


(Königl. Ems) 


Emser Quellsalz 
(Königl. Ems) 


Had DEMS n, 


der Almungs-, Verdauungs- und Unterleibsorgane 
und der Harnwege, gegen Rheumatismus, Gimi, 
Asthma, Influenza, Aerz H Zirkulntionsstörungen 


Prospekte kostenfrei durch die Kurkommission. 


e00900000000000000000000909 9 Verkaufsstellen d. Plakate kenntl 


das Eleganteste, Solideste, Preiswürdigste. 
Schuhfabrik Hassia, Offenbach a. M. 


ich. Katalog b. Angabe d. Nr. 50 gratis. 6666 eee eee ee eee eee ee 


Trink-, Inhala- 


tions- und Bade- 


kuren. — Natür- 
liche kohlen- 
saure Bäder. 


— — 
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Hassia-Stiefe 


in Düsseldorf mit der Goldenen Medaille prämiiert 


e?9*9*90906060009000099209* 


Gibmarck in 80. Lebensjahre 


gemalt von F. v. Lenbach 


Volksausga be, Papiergr. 46x36 cm 
—— Preis 1 Mark 
Durch den Kunſthandel oder direkt franko gegen 
Einzahlung von 1,10 Mark auf unſer Poſtſcheck— 
konto Berlin 131 — Illuſtriertes Verzeichnis 
unſerer Volksausgaben auf Wunſch koſtenlos 


Photographiſche Geſellſchaft 


Kunſtverlag Berlin-Charlottenburg 9 


Kaufmännisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für männliches 
und weibliches Personal haben im „Berliner Lokal- 
Anzeiger“ — dem Offiziell. Publikationsorgan der 
Aeltesten der Kaufmannschaft zu Berlin und der 
Zulassungsstelle der Berliner Börse — stets den 


gewünschten Erfolg. 


und Nacht unerträglich peinigendem 
bringt der ſi⸗ 
cher wirkende 
„Olinda- 
sam“, der auch in bart: 
näckigſten Formen wirklich bewährt 
ift. reis mit Puder Mark 3.—. 

tto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


KATALOG FREI 


PHILIPP KOSACK:G. 


BERLIN C.2. 


1 Hilfe bei qualoollem, oft 


Auch während des Krieges. 


Bismarck und die 


Preis 35 Pfg. postfrei. 
Inh.: Der Neid auf der Lauer. Der wach- 
same Reichskanzler. Albion als Verleum- 
der. Im stillen Sachsenwalde. Englischer 
Wind am Berliner Hofe. Mit Bismarck 
gegen England. Große Männer über Albion. 


Westdtsch. Verlag, Witten, Gemeindehaus. 


Charakterdeutung. a. Grd. d. Handschriften: 
Erwünscht mgl. 20 Zeil. Eine Analyse 2,— M. 
M. Grätz, Hamburg 25, Bethesdastr. 15a. P. 


"Der Krieg ist Nervensache, Die ausdauerndsien Nerven 


werden siegen“. 


von Hindenburg. 


Darum schickt unseren Truppen als Feldpostbriet das billigste 
und bequemste aller bewährten Nerven-Kraftmittel, die 


Sano-Kapseln 


enthaltend u. a. 0,25 g des wirksamsten Teiles der Lecithinsubstanz 


Täglich eine Kapsel zu 9 Pfennigen 


stärkt und erfrischt, erhöht den Lebensmut und gibt Widerstands- 
kraft auch Erschöptten und Rekonvaleszenten. 

In Schachteln von 20 Kapseln zu 1.80 M. zu beziehen durch alle 

Apotheken und Drogisten Groß-Berlins oder direkt gegen Nach- 

nahme bzw. Einzahlung auf Postscheckkonto Berlin Nr. 21527 durch 


Spiecker & Co., Veririebsgesellschaft für Nervenkraftmittel m. b. H., Berlin-Steglitz. 


Fernsprecher Amt Steglitz, 910 


| Waschbar 


Geniale 
Erfindung ! 


b? 


Bequem 


qM 
n 
„Electra moo Ist de 


wirklicher Figurverbesserer und bildet cine tadellose Figur ohne jegliche 
Einlagen. Fester Sitz. Grösse und Form der Büste nach Belieben re- 
gulierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu M. 3,75 und 5,50 
(Seide) in Verbindung mit Schweißblättern M. 1,— extra. Neues Modell 
mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Haltung, 
M 6,50. Sämtliche Modelle gesetzlich geschützt. Versand gegen Nachnahme. 
Electra Korsettersatz, goldene Medaille pràmiiert. Electra Hüft. 
former. Leibbinden. L.Paechtner, Dresden 88, Bendemann- 
straDe 15. Für die Schweiz: H. Hafner. Altstetten-Zürich. 


rankenfahrstüle T 
Hpankenmöbel 


jeder Art liefert die Spezialfabrik 
Richard Maune 
Dresden-Löbtau 9 ) 


Katalog gratis. — IW 3 d 


In jed. größ. Stadt w. Verkaufst, nachgew 


SCHONSTER SCHMUCK 
für Veranda, Balkon, Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


Rue AE H 


Versand überallhin. Prosp. gratis u. 
franko. Gebhard Schnell, Hänge- 
nelkengärtnerei, Traunstein 36, Oberb. 


Waschen Sie sich den Kopf 
mit 


Prospekte 
gratis! 


bekannt bester Konstruktion in 
solider Ausführung la Referen- 
zen. Wer amputiert ist, ver- 
lange solort Prospekt (gratis) 
Max Benthin, Görlitz W. "in. 

, e 1100. 
Fabrik künstlicher Glieder. SalomonstraBe 41. 


" 


Gegr. 1824. 


Carl Gottlob Schuster Jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


NaZZUE]Jd 31530 Lat 


mit Veilchengeruch 


Schuppenfreies, volles, glinzendes Haar 
Vor- Kein fettiges Haar mehr 
— Vorrügliche Reinigung des Haarbodens 
Zul ge: vorbeugungsmittel gegen Haarausfall 
Beste und billigsie Haarpflege 


Echt nur mit dem schwarzen Kopf 
Alleinige Fabrik: Hans Schwarzkopf, G. m. b. H., Berlin. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, | Pariümeriez; und Frisent- Geschäften. 
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heit" desselben Verfassers — für einen geringen Preis, der in 
keinem Verhältuis zu der Fülle und dem Reichtum des Gebotenen steht, 
ein Meisterstück deutscher Buchkunst geschaffen. Man muß sagen, d 
Verleger, Herausgeber und Hersteller etwas Außerordentliches gebotori 
haben, um unserem gegenwärtig so schwer hedrohten Volk in eiserner 
Kriegszeit die Gestalt des eisernen Kanzlers zu dessen Gedenktag herauf- 
zuführen und vor Auge und Seele su stellen. Man kann dem hundertsten 
Geburtstag des gewaltigen Mannes, der Deutschlands Großmachtsstellung 
schuf und sicherte, nicht besser innerlich gerüstet entgegengehen als durch 
Vertiefung in sein Wesen und Wirken. Dazu reicht Steins Buch die 
Hand, indem es liebevoll den inneren und äußeren Linien dieses überreichen 
Lebens folgt, dem Werden und Wachsen auf märkischer Bauernerde, dem 
Stürmen und Drängen auf Deutschlands Hochschulen, dem Bauen und 
Trotzen auf hoher Regierungswarte, dem Wachen und Sinnen in der Stille 
von Friedrichsruh, dem Stärken und Mahnen des Ruhenden im Bachsen- 
walde! Wir zögern nicht, dem wertvollen Geschenkwerk die Voraussage 
mit auf den Weg zu geben, daß es bald seinen Platz gerunden und behauptet 
haben wird im Heim eines jeden Deutschen, in der Werkstatt des arbeiten- 
den und auf dem Tisch des sonntäglich ruhenden Volkes, im Bücherschrank 
der studierenden Jugend sowohl wie im Tornister unserer heldenhaften 
Vaterlandsverteidiger, die sich in Not und Beschwerde des Kriegs sehnen 
nach einem tapferen "Buch. Steins Bismarckwerk ist ein starkes, ein frohes 
Buch, stark und froh in Zuversicht und Glauben an die Zukunft und Größe 
des deutschen Namen! Es erschien der erste Dreißigtausend-Druck. 
— Im Technikum Altenburg S.-A., einer höheren tech- 
nischen Lehranstalt unter Staatsaufsicht und der Leitung der Herren 
Professor Nowak und Dr. Schwalbe wird der Unterricht auch wäh- 
rend des Krieges weitergeführt. Das Sommer-Semester 1915 beginnt 
am 20. April und der unentgeltliche Vorbereitungskursus für das erste 
Semester bereits vorher am 8. April cr. Interessenten stehen aus- 
führliche Programme und Jahresberichte durch das Sekretariat 


des Technikums Altenburg Sa.-A. kostenlos zur Verfügung. 


1 


SE 


— Hautana heißt ein gesetzlich geschützter Büstenhalter, welcher 
direkt auf dem Körper getragen wird. Derselbe ist aus elastischem, 
sich dem Körper vollständig anschmiegendem Material hergestellt 
und enthält keinerlei Versteifung wie Bänder, Fischbeine usw. Dieser 
Brusthalter ist sehr geeignet zum Tragen mit den modernen Korsetts 
oder auch ohne Korsett. Hautana wird in allen Größen sowie in 
mehreren Ausführungen — für Damen mit starker Büste und für 
Sportszwecke auch mit Miederansatz — geliefert und ist waschbar. 
Die Fabrikanten sind die Firmen Ludwig Maier & Co., Böblingen 
i. Wttbg., und S. Lindauer & Co. in Cannstatt i. de welche gern 
Bezugsquellen nachweisen. 

— Im Technikum Mittweida wird während des Krieges 
der Unterricht in allen Abteilungen weitergeführt. Das Sommer- 
semester beginnt am 13. April 1915, und es finden die Auf- 
nahmen für den am 22. März beginnenden, unentgeltlichen Vorkursus 
von Mitte März an wochentäglich statt. Ausführliches Programm 
mit Bericht wird kostenlos vom Sekretariat des Technikums Mitt- 
weida (Königreich Sachsen) abgegeben. 


Annahme von Inseraten NU 8 


Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Fair ee i Kasar 33, Prankíurt a. 
straße 10, Halle a. $., ternstraße 13, , Neuerwall 2, Haunever, Georg: 
straße "i Köla a. Rh., Wallrafplatz 2 L ersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 3 I, Närn 8555 Karolinenstraße 51 II, Straßburg L B. 
Gutenbergplatz 7, Stu Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene onpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebo:e* 
Mi. 1.—. unter der Rubrik „Stelen-Gesuche“ Mk. 0.80. — Inserate müssen spátestens 
vierzehn Tage vor dein Erscheinungstage aulgegeben werden. 


IT, 
user 


Für die 


ei DRPF ae ist 
X erlig zfogienischrichtig - 


nach Aussagen erster 


975 i A Unterricht 
in [ue 
Cebrpläne und Drofpehte aller . vermittelt koſtenlos die 
Alnzeigenverwaltung der „Woche“, Berlin STD 68. 
Leit. 


vorm. Dr. Fischersche Vorbereitungs-Anstalt p. Schünemann 


Berlin W B7, Zietenstrasse 22—23, für alle Militär- und Schul-Examina. 
Empfehlungen aus ersten Kreisen, vorzügliche Erfolge. 

In 26 Jahren best. 4078 Zögl.: 374 Abit., 287 Prim., 33 Seekad., 13 Kad., 2712 Fahnen- 

‚unker, 458 Einj, 201 f. höh. Klassen. Bereitet während des Krieges xu allen Not- 

prüfungen vor, auch Kriegsfreiwillige. die übertreten wollen. 


Kriegskurse 


(besonders schnelle Vorbereitung) In dem 
: bek. Heinrich’schen Einjährigen- 

Institut, Hildburghausen. Einzig- 
. artige Erfolge. Pensions- und Unterrichts- 
preise nicht erhöht (600 M. pro Halbjahr). 
Ausführliche Prospekte. 


Nönlgeelcen 3ec^aen 


utters Vorbereitungsinstitut 


Hirschberg i. Riosenge eb. Streng ge- 
regelt. Pensionat. Halbj. gymnas. u. 
reale Zéien, Hunderte von exzell. Erfolgen. 


Milit&r-Verbereitungs-Anstalt 
für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsiret- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
"Auskunft 1914 bestanden 224. 
BERLIN W 87. Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Collegium Carolinum 


beriahnstein. 
Kathol. Internat unter geistlicher Leitung 
für Schuler des Gymnasiums und Real- 
proxzymnasiums. Haushalt durch Ordens- 
s hwustern. Prosp. durch den Dir. Boland. 


Technikum ! A 
_Nalnlohon 1. Sa. Lehrfabr. Prog fr. 
Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Bir. Pref. Schmidt 


(praktisc 


in den neuesten Modellen 
für Herten. Damen u Kinder 
hochelegant u bequem 


Orthopäden das 


Deutsche Kolonialschule 


Wigenhausen a. d. Werra. 
Für junge gebild. Männer zum Pflanzer- und Farmerberul bewährte Vorbereitung 
und theoretisch). Lehr- und Pensionspreis M. 750 bis 850 halbjährlich. 
Lehr- und Anstaltsplan kostenlos. P. ol. B. A. Pabarius, Direktor. 


Handelslehranstalt 
JAHNS u. Einjährigen-Institot 


6:97. 1897. Klingenthal 1. Sa. Staatssufsicht. 
Ostern 1913 u. 1814, Michaelis 1014 bestand. 


wieder alle Abiturienten. Sport. Prospekt. 


Kyffhiuser.Technikum 


häuser 
btellung. 


Frankenhausen a. K 
Ingenieur- u. Werkmeister - 


EU. . W. 99 Tung für für Matur.-, Prime, 

njähr.-Prüfung u. a: 
Prof. Dr. Sohus ter: 
Institut, Ley 


Sidonienstr. 59. — Prospekt fre 


581 Einjährige bestanden 1914 in Institut Boltz Einj., Pihar. 


Dr. Kramer'sinstitut, Harburg a.E. 


n-——————— — Jimenau L Thlr. Prosp. fret. 

Pädayogium Gel Erf. Preepekt fret. Technikum Bingen a. El 3 D 

Dir. Stelnlos "sinis || ui ` Tee 
J*nesaut Thür. 


Rascher, sicherer Erfolg. 


Stellen Angebote 


e (rate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
tür die einspaltige Nonpareillezeile. 


Programm frei. 


Buchhandiungsreisende suchen 
Gutberlet & Co., Buchhandlung, Leipzig-R. 


i Vertreier 


sucht Orbicol-Versand, Breslau Hp. 181. 
Tägl. zu verdienen. Näheres der seine Tätigkeit in den städt. 
bis 10 Mk. Im Gratisprospekt. — Krankenanstalten ausübt, sucht 


Joh. H. Schultz, Adressenverlag, Cöln 49. 


bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen ini Alter von 20 bis 
30 Jahren, welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Garantiert dauernd EE 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. 
Die Arbeit wird nach jedem Orte vergeben. 
Nah, durch Prospekt mit fert. Muster geg. 
Einsendung von 40 Pf. in Marken bei 
Rosa Gebhardt, Scheid-gg i. Algäu(Bayern). 
Reelles Versandgescháit, erste Referenzen, 


Näheres bei Frau Oberin ven 
Mässenhausen, Städt. Krankes 
heus, Frankfurt a. M. I. 

Saciid vk 
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Deeutsolhee Fr a u H — DE U TE EDS RS TSF: 


Sorgt jetzt schnell für die Ernährung Eurer Kinder. 
Ganz abgesehen davon, daß es unpatriotisch ist, englische Nähr- 
mittel wie Mellin's Food eto. zu kaufen, sind auch alle die Kinder. 
nährmittel gesperrt, die rohe Mehle enthalten. SEN 

Wir besitzen das Originalrezept von Mellin's Food, für das 
seinerzeit vom Kabinet Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin An 
erkennung gegeben wurde, die noch heute jeder Packung beiliegt. 
Wir nennen unser deutsches Práparat 


Ke gees ba a Na b run. 2 


gleichgut für Kinder (besonders für Säuglinge) ‚Kranke und Genesende. 

Alle Anerkennungen für Mellin's Food kommen naturgemäß der Mersaba- 
Nahrung zugute, da diese nach dem Originalrezept angefertigt ist. 

Mütter schreibt schnell, ehe der Vorrat verkauft ist. Das Ri- 
siko ist nicht groß, denn eine Packung kostet nur M.1.60, und hier- 
durch kann jeder Arzt feststellen, daß es vorzügliche Nahrung für 
Säuglinge, Kinder usw. ist. 

Zu haben in allen Apotheken und Drogengeschäften, da jedoch der 
Vorrat gering, schreiben Sie besser direkt an das Reformhaus 
„Mersaba'" Berlin NW87, Abteilung: M. 

Voreinsendung auf Postscheckamt NW7, Nr. 21533. 


| wohlriechend * 


Erinnerungs-Ring 

an die Tapferkeit unserer [| 

Söhne und Brüder im Felde. 

Altsilber, fein ziseliert, mit Emaillebild 

„Eisernes Kreuz“. 
7 NS st en re N re 

o Ein- N ahlwarenfabrik u. Versandhaus 
Sa um vg Mk. 1.10 Beete E.von den Steinen & Cie., 


Nachnahme 30 Pi. mehr. — Weite angeben 
| 
| 


Blutarmut, Nervoſität wirkt Reichel 6] 
Sleichſuchtpulver einzig. Erfolge über 
ch. 1.25, übliche 3 Sch. 3.50. 
rlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


Haarwasser von Apoth 
C. Hahn, Genf. 
erzielt das schönste Haar 

behebt Schuppen - 

verhindert Haarausfall 
M. 2.50 Aporh Part 
Fabrik: Ernst Schaufler, Stuttgart. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


: MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. A 


TT. 


Kein lüstiger Druck mehr, rechts 
od. links 3.60 M., doppelte 6.60. 
Mit Feder v.1.70 M. an. Gummi- 


Zum Besten des Roten Kreuz 
tur Pflege der im Felde verwundeten 
und erkrankten Krieger. 


Geld -Lotterie 


Ziehung am 20., 21., 22. u. 23. April 1915. 


785 Ged- M, 600 000 


In bar ohne Abzug zahlbar. 


„100 000 
. 90000 
„ 30 000 


usw. 
Lose à M.3.30, Fort v Listen 


vers. anch geg. Nachn. C. Thomas, 


mit Papierstreifen um d. Finger gemessen. Wald bei Solingen 337. | 


| 
Briefmarken "7777. H. W. Voltman N 


1000 versch. 12.—, 100 Übersee 1.38, s 
| 4OdeutscheKo!.2.75,200 engl Kol 4.58. the par ic pci d ) 


Albert Friedemann (nvalidenräder). 


J LEIPZIG, Härtelstraße 23 18 3 


Zeitung und ele - 

vo Cen Hrfelmarhen-Ratalog ELI ODd mn na Zimmer 
Deutsche Kriegsmarken | a gratis. 
ia Belgien verausgabt. 3, 5, 10, 2 m. 


| 75 Pf., gestempelt 1.— Marie p Damenbart r1 | 
| 


t Oesterr. Kriegsmarken Bin gem bereit anzugeben. wie lästig: | 


Hauptgewinne 


. ; : = ‚5 strümpfe, alle Artikel z. Hygiene. 
— = ^. 10 Heller 25 Pi, gestempelt 35 Pl. BAG dauernd ru Beseitigen and || GT, il. Liste gr. u, frko. A; Maas 
d ` [& Co.. Berlin 68, Postfach 30 42. 


In Oesterreich-Ungarn verboten. | Gg | Frau F. Ulke, Cöln-Nippes 44, Neuberstr. 171. | 


& Die deutiche Weltmar 


Zentrale Berlin W.s Friesrichitr. 182 
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Ade as der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 
Kgl. Bad Henndo 


(bel Hannover). 


Solbad, bei Gicht, Rheuma, Ischias, 
Hautkrankh., Folgen d. Kriegsverletzung. 
Prosp. frei d. d. Kgl. Badeverwaltung. 


Bad Polzin “=? Sanatorium, Moor- u. Mineraibad, während 
—— E MS des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hölzl. 
Zwischenahn (Oldbg.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. 
mus Zentralliels: Volle Pension 69.36. 100 Dosen. 
Brandenburg. 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz) — Erholungsh. u. Sanat. Wald- 
frieden. Pens.. elek. Licht, Bäd. im Hause. Park am See. 
. Empf v. b. O.-V. Luftb. Tel. Buckow Nr. 68. 


Falkenhagen f , Sanatorium e Ou 


Ban.-Rat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 


— M M — MÀ — 


. O. Sanatorium f. Nervenleid. u. Erholungsbedürft. 
Frelenwalde Von Ende März geöffnet, Dr. Zenker, Nervenarzt. 


-Berlin. Bismarck-Pension, Warmbrunner Str. 4. Lift. 
Tel. Pfaizbg. 1665. Hotel Dependance, Hubertusallee 48. 


Grunewal 
Tel. Pfalzbg. 579. 
Mark) mit Pensionsbaus. Heil . Rheu- 

Moorbad Saarow Uschi leegent lege 
Sc Erhol heim F. Al Viktoriastr. 49-55. 
hlachtensee Pens. "T Rgs Heer Haus. "Y Zimmer. 

Mitten im Walde gelegen. Großer Park. Jede Diät. 

M š è S 

Wald-Sleversdort ? r e Wie. Bosch, Erop 
b. Erknor- Berlin. Banat. f. 


nerv. u. inn. Kranke. Horri. 
Lage a. Wald u. Wass Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 
Bad Kudowa heilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- 
türl. kohlens. BAd., Arsenquelle. Prosp. Badedirek. 
Reinerz Sanatorium Reinerz f. Leichtlungenkr. u. Erholungsbedürft. 
Bes. Fr. Dr. Schoen. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 


Westdeutschland. 
Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Bad Heuenahr Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 
Teutoburger Wald. 
a. Teutobg. Wald. — Baba- 
Bad Lippspringe Kur bad —— S renta 
e radioaktive Heilquelle. stbewáührt de ungen - und 
Kurbr unnen: ue leeden, — Bäder und lnbalationen. — Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 
7 1 1 Priv.-Heilanst. f. alle Erkrank. der 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komt. Einricbt. Prosp. frei. Bes. u. Leiter: Dr. Brackmann, Badearzt. 


e K ion „Villa Schreibersruh". I. Rg. 
Bad Oeynbausen P Hd Als Schreiber : 
—— — — —)—.—— —.—— b: —̃ͤ—— —p—ä—˙ ͤ —— ... Een 
Hitte deutschland. 


Bad Elisen b. Bückeburg. Pärel, Schlamm- u. Schwefelbad geg. 
Rheuma, Gicht, Ischias usw. lierrschaftl. Logierhäuser. 

Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Náh. d. Pürstl. Bade-Kommissariat. 


Ba Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 
u Wildungen Reelle Preise. Ganz. Jahr oft. Prosp.fr. . Möbus. 

Prov. Sachs.), Fisenmoorb. Erfolgr. Kurort. Rönt- 
Liebenwerda STEE Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 
Pretzs Elbe, Eisenmoorbad. Sehr bili. angen. Kurort u. Sommer- 


Aufenth. Fam.-Frcibad. Keino Kurtaxe. Vorz. für Gicht, 
Ischias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 


— — nn nn 


Wiliheimshöh Cassel. Gossmanns Sanatorium.  Erstklass. 


Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 


Betriebe. — Sehr rub. Lage. Arzt u. Aerztin (Frau Dr. Fischer-Dückelmann). 


Sachsen. 


Radioaktiv. Schwefelbad, Schlamm- u. Bad - Relboldsgrün '; 7:5 7%, m. Heilanst. t, Longonkr. 


Heu-Coswig e ] E S EE für Lungenkranke 


F e 1. . . u. Vil- 
Zübisdt-Waldschuster 555575 . Bad Rotbolasgrün k. V. 


Harz. 
Badek issariat det frei führl. 
Bad Harzburg Drucksachen. Kriegstellnehm. Vergünstigungen. 
Sanatorium Dr. R ll, i Erkrank . Nach- 
Ballensted bebdlg. e? Kilegsschüdigunges. Zaudersaal Prosp. tr. 
Sülzhayn 10 Sanatorien für 


südharz. Leicht-Lungenkranke. 
Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureae. 


Thüringen. 
Am Goldberg Bad Blankenburg. Thür. Wald. Vorn. Kurb. £L 
diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Hóchsts. 60 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Sohulze. 


Tannenhof in Priedrichroda, Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 


Heim f. Ruhebedürft. u. Kriegsrekonvaleszenten. 
Süddeutschland. 


Bad Hauhelm Eleonoren-Hospiz, Benekestr. 6-8. Familienh. I. R. 

i. best. Lage. MAB. Pr. Jahresbetr. A. Hauke, Dir 

Priv. Hotel Villa Hupfeld, direkt gegenüber Bädern, Familienh. I. Rg., 
Zentralheisg. Lift. Pens. m. Zimm. M. 6.50 an. 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (cariton) Hotel iat 


Taunus. 
Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Famillenheln 
am Kurpark. Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Thermalbad. Vorzügliche Verpfleg. b. sivilen Preis. Prosp. 
Bayern. 
Bad Kissingen Weltberühmter Trink- und Badekurort. — 
Rakoczy - Luitpoldsprude] — Maxbrunnen. 
Kgl. Kurbaus-Hotel. Eröffn. 20. März. Mineralbäder i. Hause. 
Fürstenhof, vornehmstes Pensionshaus ersten Ranges. Näheres Prospekt. 


Oberstdo 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven- 


krankh. Beste neuseltl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saatheil. 
Oesterreich-Ungarn. 


- Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 
aries bei Bozen, Dr. Mater. Kriegsieilnehmer 20 Pros, Gar? 


Meran Grand-Hotel u. Meraner-Hof, größtes Hotel am Platse, veli- 
kommenster Komfort, das ganze Jahr geöffnet. 


Schweiz, 


Base Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Offizier- Vereins. 


am À— M E ö-öẽ—ö——ä d ' . ö.. ä .  —— ————M—Ó—————9M—— 
Dr. Turb 8 torium. Leit Arzt Kaiserl. Rat Dr. 
Davos-Platz Sas Voornveid Prospekt 


1013 Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bré mit 

Lugano-Ruvigliana Depend. Hotel Oasa-Rossa. Phys.-diätet. 

Therapie. Ju. Prosp. u. Heilb. fr. d. Dir. Max Pfenning. Arsti. Leitung. 
150 Betten. Das ganze Jahr stark besucht. 


2 " is La 
Montreux Gi Kr, Z. Beek 
St. Moritz-Dori 


Pension Bellavista vormals Kopp, feine Fami- 
lienpension in ruhiger, sonniger Lage. 
Italien. 


t bei Neapel. Disch. Erholgsh. Meeresklima. Angen. Auf. Ztribsg. 
uma Mas. Pr. Interess. Umgeb. Prosp. Societa Cumana, Stuttgart 


Man verlange bei ben Bahnhofsbuchhand lungen und in ben Hotels ben 


Berliner Lokal-Anzeiger 


politiſch und wirtfchaftli unabhängig — Deutſchlands größtes Nachrichtenblatt 
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Eisenkonstruktionen, Brücken- u. Signalbau 


DUSSELDORF-OBERBILK 
BERLIN-REINICKENDORF 


Brückenbau 
Eisenhochbau 
Bergbau-Anlagen 
Hochofengerüste 
Kohlen- und Erz-Bunker 
Bahnhofs- u. Ballonhallen 
Werft-Anlagen 
Hellinggerüste 
USW. USW. 


KIRCHNER & Co., A.-G. 


Grósste und renommierteste Spezialfabrik von 


1 u. Holzbearbeitungsmaschinen. 


Über 220 000 Maschinen 
geliefert. 


Ger > arsch 


gegr. 1836 


* Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- . 
kt Spinnerei-u.Färbereibedarfsartikel---- 
f| Webschützen, Breithalter, Pickers, 


Fabriklager in: Berlin, 
Paris, London, Mailand, 
Budapest, Moskau etc. 


. Kabelverkehr unter 
E KirchnercoLeipzig 
P ym A. B. C. Code IV und V. 
b Staudt u. Hundius. 
Western Union. 
Liebers + Carlowitz. 


"SINODUON SIOH :OI6I lessnig 


Turin 1911: Mitgl. d. intern. Jury. 


S Kataloge und Pros spekte ka 2 2. 


| "` V/Mantkalalog prm Did dë 
LEIPZIG 1. Sellerhausen. 
Spezial-Export-Katalog W. 


Grand Prix: Paris 1900, Lüttich 1905 und Mailand 1906. \ 
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m] Die vorliegende Nummer wird in erhöhter 
Auflage besonders in Holland verbreitet: m] 


lis 


mme AG ERLEBT 


A 
APOTHEKE ZUM 
GOLDENEN ENGEL 


REGENSBURG 
Wahlenstraße 23 


: Homöopathisches Medizinal- 
und Exportgeschäft 


Sämtl. homöopathische Urstoffe u. Medikamente, 
Dilutionen, Globuli, Verreibungen, Tabletten. 


INN 


Homöopathische Spezialpräparate 


Electrohomöopathie System Mattei 
Complexmittel nach Clerc, Felke, Zimpel usw. 


NN 


Preislisten und Broschüren kostenlos. 
SUMMER 


efftHerde 


SIRURI RH UTE UMS LH I OUI 


Ir 


in für denExporf 
besonderer Bauart 


Gewichtsverminderung ohne 

Einschränkung der Stabilifät. 

W.l&reffíf Act-Ges. 
Gevelsber$ iw. 


Auf der ganzen Welt verbreitet, Beete Preisliste 


Chemie-Schule f. Damen eA ITE N 


von Dr. Vogtherr, Berlin 8W 11, 


Hedemannstr. EI ewissenh. Ausbildung, 
für alle nur denklichen Zwecke 


reichl. URLS ospekte auf Wunsch. | 
Fritz Dürrschmidt 


e Saitonfabrik . 
Klingenthal, Sa. 


echnikum 
Hildburghausen 


Maschb.- u. Elektr.-Schule. Werkm.- 
Schule. Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 
Sta 


" AE teilung. 
| )e 
di Bag 
Írei 
N 


alskommissar 


Paten Mask opfer . 


Christ. Gerstner, 
Aue i. Sa. 


Benzin- | 
ES 


Reisekoffer, Kofferbügel, 
Holzbiegereiartikel, 
gedrehte und pol. Holzwaren 


liefert 


C. H. Schönherr 
Koffer- u. Kistenfabrik, Holztilegerei 
Lauterbach L Érzgeb. 


en Carl ee Leipzig 9, Nataralist 
Tierköpte, Tierfermen, Augen, lim. Peizfoar- 


iira, fell 
v. A bis Zett. — 


Reklametiguren „ 
mit median. Bewegung. 
Preisliste frei. — 


LEONHARDT’S 


Door den Staat onderzocht | 
en bekrachtigd. 


IJzer-Galnoten-Inkt 


kl 


Ka 


: r^ 186973 


zijn immers 
de besten! 


Specialiteit: 


le soort. 


Copieerinkt / Schrijfinkt / Ge- 


eurde Inkt ^ Oost- Indische 


Inkt in 42 kleuren / Vloeibare 
Lijm / VloeibareGom /Stempel- 
inkt / Stempelkussens / Auto- 
graphische Inkt / Hektograaf- 
inkt-Bladen om te hektogra- 
pheeren / Merk Inkt / Schrijf- 


machine-Lint le kwaliteit / 
Carbon en Calqueerpapier. 


AUG. LEONHARDI, DRESDEN 


CHEMISCHE INKTFABRIEKEN x» » » Gevestigd 1826 


Uitvinder en Fabrikant 
der wereldberoemde 


SPEZIALITÄT: Plastische $ 


ur Metal p 
WO Io. 


e Adolf Müller, Neugersdorf, Sachs. 


Wolf'sche 


Acetylen- $ 
® Grubenlampen : 


sind die 


verbreitetsten in der Welt! 


Friemann u. Wolf G.m.b.H. Zwickau i. S. 


ALIZARIN-Schrijf- en Copieerinkt. 


Fried. W. Lohmüller 
Güsten (Anh.) Prospekte Nr. 27 gratis. 
Export nach allen Ländern. 


— 


Lüdenscheid. 
helegramm -Adresse: Erahmede. 


Sämtliche Drahtwaren 

wie: Ringsohrauben, Sohraub · u. 

Stifthaken, Sturmhaken, Splin- 

ten, Holzschrauben, Eisenge- 

windesohrauben, Muttern eto. 

Kistengriffe, Ueberfallen, Hut- 
und Mantelhaken. 


Holzbearbeitungs-Maschinen 


gut und billig 
Klein & Stiefel, Fulda E. 


Veriangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Umsatz: 30 Millionen. 


Geg r. 1886. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche'', 


CXPORT-WOCHC 
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Nummer 13. 


INHALT: Das ege 
verträge. Englische 
Importbedarf. 


BERLIN 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


27. März 1915. 


Das Reichshandelsmonopol für Stickstoff. Die Notwendigkeit des Ausbaues der deutschen Metallbórsen. Deutsche Getreide- 
achahmung der Messen. Nordische Frachtkonferenz. Eröffnung der Weltausstellung in San Franzisko. Aus Hollands Industrie und 
Haustechnische Rundschau. 


Das Kriegsziel. 

Auf Anregung des Abgeordneten Dr. Beumer hat der 
Hauptvorstand des Vereins deutscher Eisen- und Stahl- 
industriellen folgenden BeschluB über das deutsche Kriegs- 
ziel gefaßt: „Für den Fall einer dër Een Beendigung des 
Krieges, die von der deutschen Eisenindustrie mit voller 
Zuversicht erwartet wird, darf nur ein Frieden geschlossen 
werden, der in ganen Umfange den unermeBlichen Opfern 
entspricht, die Deutschlands Volk während des Krieges ge- 
bracht hat und noch täglich bringt. Zu diesem Zwecke 
dürfen: 1. die Friedensverhandlungen nicht den Diplomaten 
allein überlassen bleiben; 2. muß der Frieden eine Ver- 
mehrung der deutschen Seegeltung und eine Erweiterung 
der Siedlungsgebiete für deutsche Kolonisten bringen; 
3. müssen bezüglich der Gestaltung der Zollverhältnisse in 
einem größeren Deutschland die Vertretungen der deut- 
schen Erwerbsstände in ausgiebiger Weise gehört werden. 

Dem Reichstage unterbreiteten mit Eingabe vom 
10. März 1915 der Bund der Landwirte, der deutsche Bauern- 
bund, der Zentralverband deutscher Industrieller, der Bund 
der Industriellen, der Hansabund und der Reichsdeutsche 
Mittelstandsverband durch eine formelle Eingabe die Bitte, 
dahin zu wirken, daß die ErörterungderFriedens- 
bedingungen möglichst bald freigegeben werde, da- 
mit die öffentliche Meinung ihre Einwirkung auf die Frie- 
densverhandlungen usw. rechtzeitig zur Geltung bringen 
kann. Eine besondere Begründung bezieht sich auf den 
bekannten Artikel in der „Norddeutschen Allgemeinen 
Zeitung" (Nr. 52 vom 21. Februar 1915) beschriftet: „Das 
Kriegsziel" und auf einen weiteren, etwas anders gefaßten 
Artikel in der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung (Nr. 54 
vom 23. Februar 1915). In letzterem stand, daB zwischen 
den Verhandlungen im preußischen Abgeordnetenhause 
und den Ausführungen im erwähnten Artikel keine 
Unterschiede bestehen. 

Die Wünsche des Volkes und der Kämpfer im Felde so- 
wie der von den Verbänden repräsentierten Millionen von 
Betrieben, die regierungsseitig noch niemals 
in dieser Geschlossenheit und Ent- 
schlossenbeitanzuhóren waren, verlangen 
nach dieser Eingabe auf Grund eines ein- 
heitlichen Willens nicht nur äußerstes 
Durchhalten im Kampfe, sondern auch 
Grenzsicherungen, Sichern der deutschen 
Seegeltung, europäische und koloniale 
Gebietserweiterungen. 1532 


Das Reichshandelsmonepol für Stickstoff. 


Bis zum 31. März 1922 will der Entwurf des dem Reichs- 
tag zugegangenen Ermächtigungsgesetzes zur Einführung 
des Monopols folgendes erzielen: Der Bundesrat wurde 
ermächtigt, bis zu genanntem Zeitpunkte durch Handels- 
monopol Preisregelungen und Produktionen in anorgani- 
schen, stickstoffhaltigen Mineralien, in Naturerzeugnissen 
und aus Stickstoff primär herstellbaren künstlichen Stick- 
stoff-Verbindungen sowie der aus genanntem erzeugbaren 
stickstoffhaltigen Düngemittel zu bewirken. 

Schon früher wurde betont, daß der Reichskanzler nach 
einer Sonderverordnung Ausnahmen von den  Hóchst- 
preisen für Ammoniak zulassen könnte. Auf diese Weise 
wüsde die Riníuhr bzw. eventuell spätere Ausfuhr auch 


dann möglich, wenn im Auslande höhere Preise gezahlt 
werden. Wenigstens geht dies aus einer Mitteilung der 
Handelskammer Hannover hervor. Nach behördlichen Ver- 
lügungen wurde allgemein und außerdem auch der wissen- 
schaftlichen Literatur untersagt, Andeutungen über den 
Standort von Fabriken, in denen wichtige Kriegsrohstoffe 
oder sonstige wesentliche Bedarfsartikel, z. B. Nitro-Ver- 
wendung für das Heer, hergestellt werden, sowie speziell in 
Nachrichten über neue örtliche Erzeugungen von Ammo- 
niak und seinen Salzen, von künstlichem Salpeter, Salpeter- 
säuren- oder ihren Salzen und den Verkehr in diesen 
Stoffen zu veröffentlichen. Anscheinend sind von dieser, 
bisher nur lokal bekannten Verfügung, die Tageszeitungen 
ausgenommen, welche eingehende Berichte beispielsweise 
über massenhafte Vermehrung der Benzolfabriken, massen- 
hafte Investitionen von Millionen-Kapitalien in neuen Gas- 
werks- und Nebenproduktenanlagen bringen sowie über 
die wirtschaftliche Entwicklung der deutschen Stickstoff- 
Industrien berichten. 1933. 


Die Notwendigkeit des Ausbaues der 
deutschen Metallbörsen. 


Zu diesem Thema ergreift Kommerzienrat C. L. Netter 
in Berlin in der „Deutschen Wirtschafts-Ztg." das Wort. 
Er schildert die historische Entwicklung des Metallhandels 
und die Emanzipierung des deutschen Kupferhandels von 
der Londoner Metallbórse, als ín Hamburg und Berlin der 
Kupferterminhandel amtlich da dex ibd wurde. Die günsti- 
gen Erfahrungen, die mit den Kupferbórsen gemacht wor- 
den sind, können nur in dem Wunsch bestärken, auch für 
andere Metalle, insbesondere für Zink, eine offizielle No- 
tierung in Berlin zu schaffen. Die Einführung einer solchen 
Notierung wird zu einer Forderung, je stärker sich die Miß- 
stände im Londoner Verkehr hervordrängen. Zudem ist 
den Skalaverträgen durch den Abbruch aller Beziehungen 
zu England die Grundlage entzogen worden. Besondere 
„ werden ihrer Verwirklichung kaum ent- 
gegenstehen, wenn der Zinkhüttenverband die Hand dazu 
bietet. Über die wirtschaftlichen Momente hinaus muß das 
nationale Moment betont werden. 1505. 


Deutsche Getreideverträge. 


Die unter dem 19. Dezember 1914 in Hamburg gewählte Kom- 
mission, die sich mit den vorbereitenden Maßnahmen zur Schaffung 
weiterer deutscher Getreide verträge unter Ausschaltung englischer 
Schiedsgerichte und zur Gründung eines Zentralver- 
bandes des deutschen Getreideeinfuhrverkehrs 
zu befassen hatte, hielt in Berlin eine Sitzung unter dem 
Vorsitze von Leopold Badt und unter Teilnahme der Vertreter des 
Deutschen Handelstages, des Prüsidenten Dr. Kaempf und des Gene- 
ralsekretürs Soetbeer. 


Die Kom:nission beschloß die Gründung des angeregten Zentral- 
verbandes und ferner zunächst die Ausarbeitung eines deutschen L a- 
Plata-Vertrages. Für die Bearbeitung dieser Aufgaben wur- 
den Unterausschüsse gebildet. 1510. 


Englische Nachabmung der Messen. 


Die Londoner Textilwaren-Messe, die nach 
dem Leipziger Vorbild stattfinden soll, wird in Mitteilungen 
aus Bradford als gesichert bezeichnet, Allerdings seien die 
E Wollwarenhersteller in Huddersfield, Leeds und 

radford nur in beschränkter Zahl geneigt, die Messe zu 
beschicken; kleinere Fabrikanten für Konfektionsstoffe 
würden um so zahlreicher vertreten sein. Die Wirkwarea- 


3 


fabrikanten von Nottingham und Leicester sollen sich ohne 
Ausnahme bereiterklärt haben, die Messe zu beschicken. 
Ebenso soll die Zustimmung der Spitzenhersteller vorlie- 
gen. Dagegen habe es den Anschein, als ob der bedeu- 
tendste Zweig des EL eps Textilgewerbes, die Baum- 
wollindustrie, dem Plan sehr zweifelnd gegen- 
übersteht. Bisher seien bindende Erklärungen aus 
Manchester nicht eingegangen. Auf eine Teilnahme der 
irischen Leinenindustrie werde man wohl von vornherein 
verzichten müssen. Am zahlreichsten werde die verar- 
beitende Industrie sich in London beteiligen, vor allem die 
Herren- und Damen-Konfektion, die Müt- 
zen- und Wüsche-Fabrikanten usw. 1515. 


Nordische Frachtkonferenz. 


Als Mittel zur Regulierung der Frachten ohne 
Zwangsmaßnahmen nennt die Konferenz: Abkür- 
zung des langen Aufenthaltes in den Häfen, Vermehrung 
der zugänglichen Tonnage durch Einleitung diplomatischer 
Verhandlungen seitens der skandinavischen Länder zu dem 
Zwecke, daß Schiffe der kriegführenden Länder, die gegen- 
wärtig nicht verwendet werden, anneutrale Mächte 
verkauft werden. Ferner mögen sich die Staaten 
oder Importeure Tonnage verschaffen entweder durch 
Frachtabkommen für Reisen während gewisser längerer 
Zeiträume oder durch Chartern. Die Konferenz ist der An- 
sicht, daß es unmöglich ist, eine Herabsetzung der Fracht- 
sätze dadurch zu erreichen, daß die Reeder für den Trans- 
port gewisser Waren nach Skandinavien auf einen be- 
stimmten Teil des Verdienstes verzichten. Die Konferenz 
fordert die Reedervereinigungen der drei Länder auf, die 
Frage eingehender zu erörtern, ob nicht die skandinavi- 
schen Reeder bereit sein sollten, auf Erhöhung der Frach- 
ten für Getreide, Futtermittel und Kohlen nach Skandina- 


vien zu verzichten. ER: 1513. 
Eröffnung der Weltausstellung 
in Franzisko. 


Um Mittag des 20. Februar ist die Panama-Pacific-Aus- 
stellung in San Franzisko von Präsident Wilson offiziell 
eröffnet worden. Von der großen friedlichen Versamm- 
lung der Kriegsschiffe aller Völker in der Bai von San Fran- 
zisko konnte keine Rede sein; ebensowenig konnte die 
feierliche Eröffnung des Panamakanals zusammen mit der 
der Ausstellung erfolgen. Wilson kann jetzt unmöglich 
Washington verlassen, um nach der Küste des Stillen 

zeans zu reisen, und so ist die Einweihung des Kanals 
bis zum Juli verschoben worden. Die Ausstellung, die am 
Eröffnungstage vollkommen fertig war, umfaßt 635 Acres 
und ist in ihrer ag größer als jedes derartige Unter- 
nehmen vorher. Die Gebäude mit den Staatsausstellungen 
haben nach einer schätzungsweisen Angabe 200 Millionen 
Mark Kosten verursacht. Die Ausstellung mit ihren pracht- 
vollen Bauten, zum größten Teil im klassischen Stil, auf der 
einen Seite von waldbedeckten Höhen umrahmt, auf der 
andern von den blauen Wassern der Bucht von San Fran- 
zisko, bietet in dem strahlenden Glanz der kalifornischen 
Sonne und eingebettet in eine üppige Blumenpracht einen 
wundervollen landschaftlichen Anblick dar. Das gewaltige 
Unternehmen ist ein Beweis für die Kraftfülle San Fran- 
ziskos, das nach dem großen Erdbeben unter einem Auf- 
wand von 1400 Millionen Mark erst wieder aufgebaut wer- 
den mußte und doch bei dem Auftauchen des Ausstellungs- 
gedankens in wenigen Tagen für diesen Zweck die Summe 
von 80 Millionen aufbrachte. Auf den Besuch von Fremden 
aus Europa wird die Weltausstellung so ziemlich verzichten 
müssen; man rechnet damit, daß der Strom reisender Ame- 
rikaner, der sonst um diese Zeit Europa überflutete, nach 
Kalifornien abzuleiten möglich sein werde. 1519. 


Aus Hollands Industrie und Importbedarf. 


Einen Maßstab für Industrielle Expansion kann außer den be- 
kannten Aus- und Einfuhrziffern der Verbrauch an Bteinkohle 
geben. Diese wird aus Belgien, Großbritannien, Preußen und ande- 
ren Ländern herangeholt, während die Ausfuhrziffern der Steinkohle 
auch noch Niederländisch-Indien neben den genannten Ländern er- 
wähnen. Allerdings ist deren Brennstoffausfuhr noch nicht wesent- 
lich. Die beste Auskunft über den Verbrauch an Kohle, Koks usw. 
gibt die „Statistik van het Koninkrijk“ der Nederlanden. Holland 
besitzt nicht unerhebliche Kohlenlager. Seit Jahren wurden sie in 
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des Handelsverkehrs mit 


der Provinz Limburg abgebaut und die Regierung schenkte den 
staatlichen Untersuchungeu der dortigen Bodenverhältnisse größte 
Beachtung, da sachgemäßer Bergbau auch dort jährlich 9 Millionen 
Tonnen Kohle liefern kann, die Abbaufähigkeit in einem Zeitraum 
von 500 Jahren nicht erschöpft ist und (dort allein schon) 21 500 ha 
Grubenfläche vorlag. Weitere Terrains eröffneten Aussichten, all- 
ährlich für 54 Mill. Gulden bzw. 91 Mill. M. durch 84,000 Bergleute 
n der Provinz Limburg noch besonders abzubauen, wodurch dem 
Aachener Industriebezirk 10,000 Arbeitskräfte aus Holland nach und 
nach verloren gehen werden. Weitere mit deutschen Bohrmaschinen 
abgebohrte Lager in Genck, Houthalen, Zonhoven, Op-Grimby, 
Mechelen, Asch, Op-Glabbeek und Op-Octeron stehen in Tiefen von 
350 m 700 m stark. Allerdings zieben sich diese Gelände nach den 
belgischen Provinzen Kamp und nach der Gegend von Antwerpen 
swischen Maas und Schelde hin. Hieraus zogen die Provinzen 
Lüttich, Namur und Hennegau ebenfalls ihren Kohlenbedarf. Die 
in den niederländischen Marschfeldern liegenden neueren Kohlen- 
lager mit einer Mindestfiäche von 7400 ha wurden von dem hollän- 
dischen Staat erworben. Es liegen dort etwa 900 Millinnen Tonnen 
Steinkohle, von denen 530,000 t noch nicht 1000 m tief liegen. 

Steinkohle. Das Interesse der Niederlande an rheinisch- 
westfälischer Kohle erstreckte sich 1918 auf rund 82 Millionen Ton- 
nen, die Produktion auf rund 100,000 t. Vergleichsweise sei erwähnt, 
daB Deutschland 1918 rund 278 Millionen Tonnen abbaute, 251 Millio- 
nen Tonnen verbrauchte. 

Holländische Blätter melden eine erhebliche Steigerung 
Deutschland. Der 
17. Februar war seit dem 1. August vorigen Jahres der arbeitsreichste 
Tag im deutsch-holländischen Eisenbahnverkehr. Die durch den 
Unterseebootskrieg eingetretene Unterbindung der englischen 
Küstenschiffahrt nach Holland hat die deutsche Kohle nein 
fuhr erheblich anwachsen lassen. In Winters wyck trafen (am 
17. 2.) 2000 mit Brennstoff beladene Waggons zu je 10,000 Kilo eln. 

Petrole umge winnung und handel. Zusammen- 
fassende Darstellungen über diesen holländischen Welthandelsartikel 
finden sich in den vereinzelten Denkschriften; genaue Statistiken 
besitzen nur die Großhandelsfirmen selbst, daneben sind die be. 
kannten Ein- und Ausfuhrziffern erwähnenswert sowie der Umstand, 
daß Holland einen Teil Europas auch mit Petroleum versorgt, das 
wesentlich über Rotterdam geht. Die Aktien hollündisclier Petro- 
leumgesellschaften sind besonders in den Handelsberichten der 
rumänischen Konsuln eingehend behandelt.*) Sie sind die glänzend- 
sten Spekulationsobjekte des niederländischen und englischen Kapi- 
tals. edeutend ist die Vereinigung Niederländischer Petroleums- 
gesellschaften in Indien, nicht viel unbedeutender sind die nieder- 
lándischen Petroleumunternehmungen in Ostindien, u. a. in Borneo, 
Sumatra usw. 

Die primäre Raffinierung des Petroleums und des Paraffins er- 
sielt 16 verschiedene Nebenprodukte außer Benzin und Benzol; die 
holländischen Raffinerien kommen jedoch gegenüber der Einfuhr 
dieser fertigen Erzeuguisse nicht zu sehr in Betracht. 

Wichtig ist in anderer Richtung die Herstellung des Qlyzerins, 
des Chinins, der Pottasche nach Leblanc und Solvay. 

Die sonstige Industrie der Niederlande, die wir namentlich In 
der Nähe von Amsterdam und in der Richtung gegen Antwerpen 
finden**), beschäftigt sich mit Bierbrauerei, Brot- und Biskuitfabri- 
kation, Kakao-, Schokolade- und Zuckerwerkverarbeitung, Einlege- 
reien und Salsereien von Fischen und Lebensmitteln, Müllerei und 
Mehlindustrie, Kaffeebrennerei und -enthülsung, Likörerzeugung, 
Fruchtwein- und ,Jam''-Fabrikation, Syrup- und Zuckerraffinerie- 
Industrie, Zigarren- und Tabak-Industrie, Asphalt- und Zementver- 
arbeitung, Holzsägerei, Zimmerfabriken, Kisten- und Küfereibetrieb, 
Gerberei, Mübel-Industrie; Werftfabriken und Schiffbau, Werkzeug- 
bau, Diamant-Industrie (letztere liefert für 28,000,000 Fl. allein nach 
den Vereinigten Staaten), die Kautschuk-Industrie, Kapsel-Erzeu- 

ng und Herstellung chirurgischer Instrumente sind eingebürgert; 

old-, Platin- und Silberwerke, Juwelier-Werkstätten, Kleider- und 
Kork-Industrie, Institute für typische kunsthandwerkliche, kunst- 
industrielle Erzeugnisse, Paraffin-, Pelzwaren- und  Trikotagen- 
Fabriken arbeiten mit guten Resultaten. Auch Thomas-Phosphat-, 
Superphosphatverarbeitung gehört zu den Eigentümlichkeiten hol- 
ländischer Branchen. Die Verarbeitung ätherischer Öle, Parfümerie- 
Aufbereitung und ihrer Rohstoffe beruht z. T. auf der holländischen 
Blumenzucht (oder tropischer Vegetation), die auch den Tulpeu- 
und Zwiebelhandel so hoch entwickelte. Sie extrahiert 3. B. auch 
Muskat und überseeische Gewürze und ätherische Ole. Amsterdam 
allein beschäftigt über 60,000 Industrie-Arbeiter. 

Neues Patentreglement. Durch Verordnung ist ein 
neues Patentreglement festgesetzt worden, das am 1. Januar 1915 in 
Kraft getreten ist. 

Allgemeine Übersicht. Die Anzahl der Maschinen- 
fabriken und ihrer Arbeiter in den Niederlanden ist nicht von der 
Bedeutung jener in Belgien. Bie beschäftigen sich mit Spezialauf- 
trágen. Rotterdam werden vorzüglich Getreideelevatoren, Kraft- 
maschinen und Kessel hergestellt sowie Dampfer neugebaut und 
repariert. In Haarlem sind Spezialitäten: Hebezeuge und Anlagen 
der Fördertechnik, Krane und dergleichen für die unzAhligen Häfen 
der Niederlande und Niederländisch-Indiens. In Hengelo werden 
u. &. Dampfturbinen sowie Zuckerfabrikationsanlagen für Java 
usw. hergestellt. Der niederlándische Maschinenbau beliefert vor- 
nehmlich Argentinien, Bahia blanca, Rußland und London, auch 
Persien, Brasilien, die englischen und niederländischen Petroleum- 
Gesellschaften, den Regierungsdienst in Montevideo, Macassar, 
Industrie in Wladiwostok, Japan usw. Sehr wichtig ist der Bau 
von Hellingen und Werftbedarf. 

Die Metallurgie ist nicht sehr reich vertreten, StalılgußB und 
ElektroguB dürften nur in kleineren Quantitäten hergestellt werden, 
dagegen ist die Feingießerei, die Herstellung von Heirkörpern in 
lebhafte Konkurrenz mit der rhcinisch-westfülischen sowohl in deu 
Niederlanden selbst als auch in Belgien und Frankreich getreten. 

(Schluß folgt.) 


*) Rapport Consulaire sur l'année 1918 par A. G. Kröller, Consul 
Général de Roumanie à Rotterdam. Dordrecht, Geuze & Co's Druk- 
kerij. 1914. 

**) Vergl. Jahresbericht 1913 der Handelskammer Amsterdam. 
Amsterdamsche Buch- uud  Steindruckerei, vorm.  Lilermann, 
Harms & Co. 
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Brat- und Backofen Bop", Der abgebildete Backofen, 
der sowohl für Gas- als auch Petroleumkocher geeignet 
ist, mit und ohne Glastür ausgeführt wird, 
ermöglicht durch seine hervorragende 
Hitzeverteilung und Ventilation, vorzüg- 
liche Konstruktion nicht nur das Kochen, 
sondern auch das Braten und Backen 
besser als gewöhnliche Gasapparate. Die 
Einhaltung gleichmäßiger Temperaturen, 
gleichmäßiger Unter- und Oberhitze und 
die Sichtbarkeit des Back- und Koch- 
vorganges machen die Neuheit unentbehr- 
lich und zeigen ihren hohen Wert. 1484 


Backofen-Brenner. Die Hausfrau, 
welche in einem Gasofen Kuchen backen 
möchte, der Bäcker, namentlich in den 
Ortschaften und Städten mit Kohlengasversorgung, die 
Konsumanstalt oder die Bäckerei mit Generatorgas- oder 
Kohlengasversorgung in Industriewerken und viele andere 
Gewerbe haben damit zu kämpfen, daß die nötigen Tem- 
peraturen sich nicht mit Hilfe bisheriger Heizbrenner gleich- 
mäßig erzielen lassen. Sowohl das Auswärmen eines Back- 
ofens als auch das ständige Beheizen eines Klein-Brat-, 
Back- oder Röstofens in Küche und Haushalt muß so ge- 
schehen, daß einseitides An- und Verbrennen des Brotes, 
Kuchens usw. nicht erfolgt. Neuerdings wird der Gas- 
brenner sogar außergewöhnlich viel für Backöfen in Bäcke- 
reien verbraucht. Auch 
die Petroleumlampe 
mit dem niedrigen 
Bäckerzylinder ist an 
diesen Stellen ver- 
hältnismäßig oft an- 
zutreffen. DerBrenner 
„Backo“ nimmt auf 
alle Eigenarten eines 

Bäckereibetriebes 
Rücksicht, hat aber 
speziell den Zweck der 
Beleuchtung und Kon- 
trolle gegen Verbren- 
nung, nicht der Behei- 
zung der Backöfen. 
Immerhin ist dieser Zweck allein schon sehr wichtig, denn der 
dunkle Schacht des Bäckerofens muß ständig sorgfältig 
überwacht werden, wenn die Erzeugnisse gar werden. Der 
„Backo"-Brenner erreicht mit Zylinder die geringe Höhe 
von 125 mm, die durch das Düsenrohr und die Mischkam- 
mer in ihrer neuartigen Anordnung erreicht wurde. Er ist 
mit einem Kleinsteller versehen, so daß die zeitliche Be- 
leuchtung des Ofens erreicht wird, ohne den Brenner dau- 
ernd voll brennen zu lassen. Zweckmäßig wird der Bren- 
ner mit Seitenreflektor besetzt, um den Backraum in seiner 
ganzen Tiefe zu erhellen. Nicht nur für Backöfen, sondern 
auch für viele andere Zwecke dürfte diese Beleuchtung 
ihren Zweck erfüllen, da sie pu 
Schnittbrennern fünfmal hóhere Kerzen- 
zahl erzeugt und trotzdem noch 50 Pro- 
zent an Gas erspart. 1499 


Sicherheits-Gashahn „Zerbst“. Gegen 
Gasausströmung, Gasvergiftung und -explo- 
sion war bisher kein automatischer Schutz 
möglich, der die Vergeßlichkeit der Haus- 
bewohner korrigiert. Neuerdings ist die 
abgebildete Vorrichtung erfunden, die Un- 
glücksfälle verhütet, wenn der Gasschlauch 
verbrennt, abrutscht oder zerschnitten wird. 
In diesem Falle schließt sich die Leitung 
vermöge des Sicherheits-Gashahnes sofort Sicherheits- 
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Brat- und Back- 
ofen „Bob“. 


Backofen-Brenner „Backo“. 


automatisch. Es wäre zu wünschen, hahn „Zerbst“. 
*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 


schriftliche Anfrage bereitwilligst genannt. 
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daß die Installationsvorschriften der Gaswerke dahin er- 


weitert würden, daß dieser einfache Hahn überall, Wo atis 


gängig, Verwendung finden müßte. . 


Gas- und Wasser-Schlauchkupplung. Gummischläuche 
wurden bisher meist mit Draht elenden und dadurch 
in kurzer Zeit ruiniert. Für Spiral- und umsponnene 
Schläuche benötigte man die teuren Gummimuffen, die nach 
kurzer Zeit abbröckelten und ersetzt wurden sowie leicht 
abglitten. Die „Hera“-Schlauchkupplung ist für alle Gas- 
und Wasserschläuche brauchbar. Die Abbildungen zeigen, 
daß mit einer einzigen Drehung die über den Schlauch ge- 
schobene Hülse an der Schlauchhülle befestigt wird, wäh- 
ren sie zu gleicher Zeit infolge des angeordneten steigenden 
Bajonettverschlusses den Schlauch 
festklemmt. Man wird hieraus 
erkennen, daß nicht nur eine 
rasche und feste, sondern auch 
eine absolut gas- und wasserdichte 
Verbindung durch diese neue 
Kupplung hergestellt wird. Auch 
wenn mehrere Schläuche anein- 
ander zu kuppeln sind, selbst 
wenn die hindurchgeführten Gase 
oder Flüssigkeiten unter Druck 
stehen, genügt eine Drehung von 
rechts nach links, um beide 
Schläuche im Bruchteil einer 
Minute verbunden zu haben. Eine 
weitere Anwendung der neuen ,. 
Kupplung bleibt noch der Ver- 
bindung zwischen Rohrleitungen, 
und Verschraubungen, welche 
bisher durch Lötung oder der- 
gleichen vorgenommen wurde, 
vorbehalten. Auch für fliegende Leitungen, welche für 
vorübergehende Zwecke schnell montiert und wieder aus- 
einandergenommen werden sollen, dürfte diese Schlauch- 
kupplung von Bedeutung sein. 1402. 


Flaschenspülmaschinen müssen mit jeder, auch mit der 
heißesten Flüssigkeit arbeiten; die Borsten dürfen sich 
nicht durch heiße oder klebrige Flüssigkeiten deformieren. 
Die Bürste muß genügend auf den Grund der Flasche 
reichen, sämtliche Flaschenformen reinigen können, was 
(besonders bei Weinflaschen) 
nicht sehr einfach ist. Die 
verschiedenen Typen der ab- 
gebildeten Flaschenspülma- 
schine kennzeichnen sich durch 
ice Einfachheit und Hand- 

etrieb, billige Preise und 
Auswechselbarkeit der ver- 
schiedenen Stangenbürsten. 
Die Hauptwelle ist doppelt 
gelagert, so daß sie sich nicht 
abnutzt. Das kleine Ketten- 
rad der Flaschenspülmaschine 
Modell 3 ist zwischen dem 
Lager angebracht, es kann 
somit kein einseitiger Druck 
auf die Welle ausgeübt wer- 
den, wie es bei Maschinen mit 
Kammräderantrieb der Fall ist. 
Der Antrieb geschieht mittels 
Kette, hierdurch wird ein leich- 
ter und geräuschloser Gang 
erzielt. Die Ubersetzung der 
Kettenräder ist so angeordnet, 
daß die Bürste eine schnelle 
Umdrehung erlangt, wodurch 
die Leistungsfähigkeit der 
Maschine erhöht wird. Das 
große Kettenrad ist in ver- 
tikaler Richtung verstellbar, 


Gas- und Wasser- 
Schlauchkupplung. 


1. Flaschen- und Glüserreini- 
gungsmaschine mit Flaschen- 
bürste in gerader Stellung. 

2. Flaschenspülmaschine mit 
Stangenbürste. 

3. Flaschenspülmaschine. 
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um erlor "ere nfal der Kette die richtige Spannung 
geben zu können. Die Klaue hat 45 cm Lichtweite, 
Be somit auf das stärkste Spülfaß. Das Gewicht der 
aschine beträgt mit Bürste 3.2 kg, ihre Höhe ist etwa 
32 cm. Andere der hier abgebildeten Ausführungsarten ent- 
sprechen speziellen Anforderungen einzelner Betriebe, sie 
gestatten, bis zu 400 und mehr Flaschen pro Stunde zu 
reinigen. Ein Spezialmodell 1 (siehe Abbild.) ist besonders 
auch für  Einmache- 
gläser, Tassen, Geschirr 
und dergleichen für die 
Küche, zum schnellen 
Reinigen auch solcher 
Gefäße, die früher mit 
Bleischrot gereinigt 
wurden. 1487 
Waschmaschine. Eine 
praktische Neuerung un- 
ter den Waschmaschinen 
ist die zum Patent an- 
gemeldete, abgebildete 
Ausführung. Sie be- 
handelt den Stoff genau 
so, wie es die Hände im Wasser tun. Nur geschieht dies 
viel schneller und auch intensiver. Die Maschine wird in 
die Waschmaschine gestellt, so, daß das Wasser das 
Waschbrett etwas bespült. Die Wäsche wird genau wie 
zur Handwásche mit Seife abgekocht. Der über dem 
Waschbrett befindliche lange, unten gerillte Holzteil ist der 
Wäscher, der durch Drehen der Kurbel in rotierende Be- 
wegung gebracht wird und auf dem Waschbrett, das durch 
Federn nach oben gegen den Wäscher gedrückt wird, die 
Bewegungen der Hände bei der Wäsche ausführt. Das 
Wäschestück wird zwischen Waschbrett und Wäscher ge- 
b:acht und durch Drehen der Kurbel die Maschine in Be- 
wegung gesetzt, worauf der Wäscher das Stück Wäsche 
ordentlich durcharbeitet. Die das Waschbrett nach oben 
drückenden Federn können stark und schwach gespannt 
werden, so daß ganz grobe und ganz feine Wäsche gewaschen 
werden kann. Die Vorrichtung greift die Wäsche nicht an, 
man kann den Waschprozeß genau verfolgen und läßt 
schmutzige Teile und Stücke einfach länger bearbeiten als 
weniger schmutzige. Das Wäschestück wird durch die 
Maschine gezogen. Sie wäscht in wenigen Stunden einc 
sonstige Wäsche von ein bis zwei Tagen. Die Vorrichtung 
nimmt ganz geringen Platz weg, ist unverwüstlich und für 
einen geringen Betrag anzuschaffen. Sie bearbeitet auch 
die größten Wäschestücke, erspart aber die schwere, kör- 
erliche Arbeit und den Ruin der Haut an den Händen usw. 
ch Bewegen einer bestimmten Kurbel werden zwei 
Waschbretter gegeneinander in eine leichtelastische Be- 
wegung gebracht, daß das dazwischenliegende Waschgut 
vollkommen wie zwischen Händen gereinigt wird. . 


Wasch- und Bleichmittel. Wenn die Hausfrau das 
Leinen auf dem Rasen begießt, oder wenn sie unnötiger- 
weise zuviel Chlor verwendet, so weiß sie nicht, daß das 
Mürbewerden der Wäsche bei ungünstiger Behandlung dar- 
auf beruht, daß der chemisch abgespaltene Sauerstoff sich 
fast zur Wirkung salpetriger Säure oxydiert. Die moder- 
nen, an verschiedene Alkalien oder an Tonsubstanz gebun- 
denen Sauerstoffwaschmittel enthalten verhältnismäßig 
wenig aktiven Sauerstoff und wirken trotzdem vielfach 
günstiger wie Chlor, ohne schädlich zu sein. Sehr wert- 
voll ist das Natriumperborat „Enka IV", das, nach 
D. R. P. hergestellt, garantiert 10,4 Prozent aktiven Sauer- 
stoff enthält. Es wird verwendet zum Bleichen von Baum- 
wolle, Halbwolle, Seide, Tussah, Halbleinen, Jute, Hanf, 
Leinen, Filz, Trikot, Straußfedern, Federn, Wachs, Elfen- 
bein, Stroh, Haar usw.; in der Seifenpulver-Industrie: zur 
Herstellung selbsttätiger sauerstoffhaltiger Wasch- und 
Bleichmittel; in der Dampf- und Handwäscherei: als un- 
schädliches Bleichmittel, vollständiger Ersatz für Chlor, bei 
der Chlorbleiche als Ersatz für Antichlor, als Ersatz und 
zur Herstellung von Wasserstoffsuperoxyd, als Ersatz für 
Natriumsuperoxyd. „Enka IV“ findet Verwendung in der 
Färberei als Oxydationsmittel bei Schwefelfarbstoffen, als 
Entwickler bei Küpenfarbstoffen, zum Avivieren. In der 
Leder- und Pelzzurichterei, Fárberei und Bleicherei, in der 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 aN 
Erstklassige, medersste Qualitätsfabrikate ` Lei 
6 


Waschmaschine „Waschbär“. 


P. A, DUNKER 


Reounsderf A. (Rheinland) 


Detachur und chemischen Wäscherei, zur Herstellung von 
Sauerstoffbädern und außerdem überall da, wo ein un- 
schädliches, kräftig wirkendes, haltbares Sauerstoff-Bleich- 
und Oxydationsmittel gebracht wird, ist die Neuheit wir- 
kungsvoll. | 1494. 


Zitronenmost ist ein natürliches Ersatzmittel für frische 
Zitronen. Es wird während des ganzen Jahres durch frische 
Pressung mit besonderen Spezialmaschinen eventuell kon- 
serviert oder gezuckert und tropenfest hergestellt. Von 
Reedereien wird es statt Lime Juice immer mehr benützt 
und vorgezogen, weil es schmackhafter ist und sich durch 
die Haacke-Qualität besser einführt. In gleicher Weise 
wird auch geklärter Apfelsinen-, Ananassaft und Sirup 
konserviert und geliefert. Für die Tropen sowohl als auch 
für alle anderen Bezieher ist dadurch Gelegenheit gegeben, 
diese Getränke und natür- e 
lichen Mittel zur Herstellung 
von feinen Speisen usw. stän- 
dig zu beziehen. 1495 

Messerputz-, Schleii- und 
Abziehapparat. Messerputz- 
maschinen sind für den Haus- 
halt zu umständlich, und sie 
reinigen auch bei Gabeln den 
Zwischenraum zwischen den 


putz- , 
Schleit- 


d 
einzelnen Zinken selten richtig. Abzieh- 
Vorliegende Neuerung ist ein- apparat. 


fach, erfüllt denselben Zweck 

wie Messerputzmaschinen und ermóglicht es, entweder zu put- 
zen oder zu schärfen oder endlich abzuziehen. Der Appa- 
rat eignet sich vorzüglich für Exportzwecke, zumal sein 
Detailpreis recht niedrig ist und Muster mit üblichem Ra- 
batt gegen Voreinsendung erháltlich sind. 9. 


Pierdehuischuh. Die abgebildete Neuerung ist geeignet, 
gestürzte Pferde bei Glatteis und Schnee wieder hochzu- 
bringen. Auch noch für andere 
Zwecke ist dieser Hufschuh ver- 
wendbar. Steht zum Beispiel ein 
kranker Huf tagelang in ungünsti- 
gem, feuchtem Untergrund oder 
ault er gern, so ist es angezeigt, 
ihn durch solchen Hufschuh vor- 
übergehend und etwas längere 
Zeit zu schützen. Bei Eisenverlust 
braucht der Schuh nur über den 
Huf geschoben zu werden. Huf- 
Ge e verlangen diese Vor- 
richtung ohnehin. „rt. 1260 


Pferdehufschuh. 


Aus Industrie und Handel. 


Aulklárende Worte über die Kriegsanleihe! 


Die ín diesem Blatt vor kurzem veróffentlichte Zeich- 
F auf die neue 5proz. Deutsche Reichs- 
anleihe (Zweite Kriegsanleihe) enthält den Vermerk 

„un kündbar bis 1924”, 

Diese Bedingung ist in manchen Kreisen des Publikums 
als ein Nachteil für den Erwerber der neuen Schuldver- 
5 aufgefaßt worden, während sie in Wirklichkeit 
einen großen Vorzug darstellt. Was besagt denn die Be- 
stimmung „unkündbar bis 1924"? Nichts anderes, als daB 
das Reich die Anleihe mindestens bis zum Jahre 1924 mit 
5 Prozent verzinsen muß, und daß es vorher weder den 
Zinsfuß herabsetzen noch vorher den Anleihebetrag zu- 
rückzahlen darf. Der Anleihebesitzer bleibt mithin bis 
zum Jahre 1924 in dem ungestörten Genuß des für ein 
Wertpapier von dem Range der Deutschen Reichsanleihe 
außerordentlich hohen Zinsfußes von 5 Prozent. Will das 
Reich nach dem Jahre 1924 nicht mehr 5 Prozent Zinsen 
zahlen, so muß es dem Anleihebesitzer die Wahl lassen 
zwischen Kapitalrückempfang und niedrigerem Zinsfuß. 
Das heißt, wer heute 9813 M. für 100 M. Nennbetrag der 
neuen Reichsanleihe zahlt, muß, wenn das Reich nach dem 
Jahre 1924 nicht mehr 5 Prozent geben will, die vollen 
100 M. ausgezahlt erhalten. So und nicht anders ist die 
Bestimmung „unkündbar bis 1924" aufzufassen. Ganz irrig 


Spez.: Kempi, Bandfabrikelariohtungen 


von garantiert größter Leistung. 


ist die Annahme, daß der Anleihebesitzer sich vor dem 
Jahre 1924 das für die Anleihe aufgewandte Geld nicht 
wieder verschaffen kann. Die Reichsfinanzverwaltung 
zahlt zwar, wie schon oben gesagt, das Kapital vor dem 
Jahre 1924 nicht zurück. Es wird aber jederzeit möglich 
sein, ein Wertpapier von den hohen Eigenschaften der 
Deutschen Reichsanleihe durch Vermittlung der Reichs- 
bank oder anderer Banken und Bankiers zu veräußern, 
und nach menschlicher Voraussicht wird der Anleihe- 
erwerber bei einem Verkauf für 100 M. Anleihe nicht nur 
den aufgewandten Betrag von 98.50 M., sondern wahr- 
scheinlich einen nennenswerten Aufschlag erzielen. 

Eine Schuldverschreibung des Deutschen Reichs ist 
jederzeit zu Geld zu machen. Entweder, wie schon gesagt, 
durch Verkauf oder, wenn das Geld nur vorübergehend 
gebraucht wird, durch Verpfändung der Anleihestücke bei 
den óffentlichen 

Darlehnskassen. 


Wer durch Inanspruchnahme der Darlehnskassen sich Geld 
zum Erwerb von Kriegsanleihe beschafft, braucht auch 
nicht zu besorgen, daß nach einigen Monaten oder über- 
haupt zur Unzeit die Rückzahlung von ihm verlangt wird. 
Die Darlehnskasssen sind eine óffentliche Einrichtung, die 
gerade in erster Reihe den Zweck verfolgt, den Eigen- 
tümern von Wertpapieren eine Geldbeschaffung durch 
Verpfändung ihrer Papiere zu ermöglichen. Das Publikum 
darf infolgedessen mit Bestimmtheit auf größtes Entgegen- 
kommen der Darlehnskassen rechnen. — Bei dieser Ge- 
legenheit sei daran erinnert, daß den zum Zwecke der Ein- 
zahlung auf die neue Kriegsanleihe zu entnehmenden Dar- 
lehen bis auf weiteres ein Vorzugszinssatz — zurzeit 5% 
statt 5½ Prozent — eingeräumt wird. 


Garantol 


Befles Eiee- 
Konfervieerungsmittel. 
1000fach empfohlen. 
dit Eter über 1 Jaht lang 
frifh, ohne fie zu verändern, | 
fo dafs fie noch für alle Iwecke 

zu verwenden find. 
Billig. Einfach. Sicher. 
Erhältlich in Drog. Nah. dutch 
Gatantol-G.m. bp Dresden- 19. EW. 


Alles in allem: es gibt zurzeit keine bessere Kapital- 
anlage als die Deutsche Kriegsanleihe. Und so begreiflich 
und wünschenswert es auch ist, wenn das Publikum bei 
der Verwendung seiner Spargelder Uberlegung und Vor- 
sicht übt, so darf es doch im vorliegenden Falle ohne 
weiteres das Sicherheitsgefühl haben, daß den Interessen 
des Vaterlandes und den eigenen Interessen nicht besser 
als durch eine rege Beteiligung an der Zeichnung auf die 
Kriegsanleihe gedient werden kann. 1530. 


— 


— Personalien. Wieder zwei Jubilare der Aktien- 
gesellschaft vorm. Seidel & Naumann, Dresden. Am 15. Fe- 
bruar 1915 waren 25 Jahre verflossen, als Herr Otto Maneke 
als Angestellter der Aktiengesellschaft vorm. Seidel & 
Naumann, Dresden, eintrat. Er erkannte frühzeitig, daß 
der Absatz der Naumann-Nähmaschinen und Germania- 
Fahrräder, später auch der Ideal- und Erika-Schreib- 
maschinen nicht nur im Inland gesucht werden dürfe, daß 
vielmehr auch das Ausland für derartige Qualitätserzeug- 
nisse deutscher Herkunft sehr aufnahmefähig sei. Aus die- 
sem Grunde widmete er sich dem Studium romanischer 
Sprachen, die er neben Englisch beherrscht. Seine Kennt- 
nisse und seine kaufmännische Bildung sicherten ihm 
schließlich den Posten des Leiters der Ausfuhrabteilungen, 
den er noch jetzt bekleidet. — Mit 16 Jahren nahm Herr 
Arthur Naumann seine Tätigkeit bei Seidel & Naumann 


. auf. Am 28. Januar 1915 waren 25 Jahre seitdem verflossen. 


Seine Laufbahn war vielgestaltig. Neben seiner kaufmän- 
nischen Beschäftigung fand er Muße, auf Germania-Fahr- 
rädern Sporterfolge zu erringen. Auch die Naumann-Motor- 
räder führte er siegreich. Jetzt waltet er als Leiter der 
Fabrikniederlage in Düsseldorf. 1527 
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Größtes Nachrichtenblatt 
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Oszlilierende 
und stationäre 
Zimmer- 
ventilatoren 


D.R.G.M. 


betrieben durch 
Gas, Spiritus 


nm CES 
eigener Systeme 


od. Petroleum 
E. O. Richter & Co., Chemnitz I. Sa. na 


Erfolgreichstes Insertionsorgan 
Deutschlands 


Louis Heinrici, 
kostenfrei Zwickau iS. i 


für Lampen und Kloiderzwecke 
sowie Fenstervorhänge aus Perlen fertigt]! 


Emil Hein, Eibenstocki.$a. 


WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und EisengieBerei, Aktiengesellschaft. 
Maschinen „ Apparate x» 
chemische Fabriken, Zuckerfabriken. 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. m Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke.  Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. Fettsäure-Destillations-Anlagen. m 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche“. 


Neue Bücher. 


KaufmännischeCodes. Ein Vorschlag zur syste- 
matischen Behandlung der Codistik. Von Fritz Tindl, 
Assistent an der Exportakademie des k. k. österreichischen 
Handelsmuseums, erlag der Exportakademie des k. k. 
österreichischen Handelsmuseums, Buchdruckerei Carl 
Fromme, G. m. b. H., Wien. 1915. P. 80H. 1475 

durch flüssige Luft 


Technik tiefer Temperaturen 
und montanistische Sprengverfahren. Nachdem dank des Entgegen- 


kommens Sr. Exzellenz des.Herrn Minister Dr. Sydow und Sr. Ex- 
zellenz des Herrn Oberberghauptmann von Velsen das Kovastit- 
verfahren in Rüdersdorf bei Berlin so weit entwickelt worden 
war, daß die billige Beschaffung flüssiger Luft zur „brennenden 
Frage“ wurde, war die Veröffentlichung der äußerst wichtigen 
Arbeit: „Aus der Technik der tiefen Temperaturen“, Gr. , 76 S, 
mit zahlr. Abbild., Diagrammen und Tab., kart. 6 M., von Prof. 
W. P. Bradley, Wesleyan-Universit und seinen Mitarbeitern (Ver- 
lag H. A. Ludwig Degener, Leipzig) eine dringende Notwendigkeit. 


€ 


elluloid-Winkel, 


Transporteure usw. 
Gaetano Vaccani, Halle S. 2. 


B. Stein e fodonau. 
„ALSINA“- 


Ikoholfrei ;A 54^ 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


Extraktionen, dee ee Öl- 
rafſin., Talgschmelz., Kokosbutterlabr. 
Maschinenbau - A.-G. GOLZERN - GRIMMA, Grimma. 


igaretten-Maschinen 
für Grofibetrieb. 

UNIVERSELLE", Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RAHTKÖRBE, Haar- 


Er * Beste englische € 
1 INGELGERATE | 


X. und 
A >- _ liefert , Draht- 
Sa Karl Zimmermann siebe 

billigst 


= = „ Jllustr. Preisliste j 
- xy raris vfranko. - 


Gebr. Neumann & — Hainewalde i. $2. 
jeder Art und 


LEMENTE Größe. Unter 


Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 
Durs-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin-Schóneberg, Belzigerstr. 22. 


RZE, cHROX- 
9 KUPFER- etc. 
kauft zu besten Preisen 

udwig Burchard, Berlin NW 7. 


ilter»Berkefeld« 


haben sich seit über 20 Jahren in deg 

anzen Welt bestens bewährt, Sie 
iefern kristallklares Wasser 
und sind von Autoritäten der Wissen- 
schaft als „beste Wasserfilter'' be- 
zeichnet worden. Katalog E gratis. 


Berkefeld-Filter-Ges., Celle (Hannover), 


iegenfünger ,,SUMURUM'' 
mit Aufhángestilt, bietet jeder Kon- 
kurrenz die Spitze. Für den Export 
n. all. Ländern geeien. Chem. Fabrik 
E. Reutter, Westheim b. Schw. Hall. 


uskünfte.... 


f.Detektiv-Zentrale 5.23. 
Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. | 


utomobile, Audi 


von 8/22 PS an. Export. 


Andi. Automebilwerken..n. Zwickau Sa. 


lem Pschorrbräu München 
Export-Vertr.:PaulEd.Nölting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u.hell in 
Spezial-Metallfässern für die Tropen. 


uchbinderei 3 110 

Buchdrackerei- und Kartensa di ei 
Gebrüder Brehmer,Lei 
Größte u. EE ranche. 


für Metallbearbeitung 
räsmaschinen allerArt, besonders lür 
Schnitte u. Stanzen, Gesenke, Kurven, 
für automat. Kopieren, Gravieren u.Re- 


duzier. Kat. grat. um Nube, Offenbach- fn. 


Dóppelwasdige E 


SOLIER- TUO 


hemische Apparate, 


Sie Ist von fundamentaler Bedeutung und soeben In deutsch er. 
Schienen: übersetzt von Dipl.-Berg- und Hütteningenieur br. 
Kowastch, Berlin-Charlottenburg, nebst einem Anhang die 
Mewesschen Versuche und Verfahren. In diesen für alle physikali- 
schen, chemischen,  Maschinen-Laboratorien, Kohlensäure- und 
Sauerstoffwerke, Maschinenfabriken, Autogenwerke hochinteressan- 
ten Abhandlungen werden in klarer und übersichtlicher Weise die 
Ergebnisse der verschiedensten Versuche dargestellt: nach einigen 
einleitenden Worten des Herausgebers: die Untersuchung der Luft- 
verflüssigungsanlage der Wesleyan-Universitüt — Temperaturver- 
teilung in einem Luftverflüssiger der Einstromtype — Vorkühlung 
bei der Luftverflüssigung — Flüssig oberhalb der kritischen Tem- 
peratur — Düsenexpansion der Luft bei hohem Druck — Der Einfluß 
mechanischer Vibration auf Kohlensäure in der Nähe ihrer kriti- 
schen Temperatur. — Hieran reihen sich die Beschreibung der ver- 
schiedenen Kühlverfahren mittels der Kaltluftmaschine und Frei- 
ausströmung im Lichte der Bradleyschen und Mewesschen Versuche 
— der Bericht über die Versuche mit der Mewesschen Luftverflüssi- 
gungsanlage am 13.und 15. Dezember 1913 sowie ein Gutachten über 
das Mewessche Verfahren und Vorrichtung zur Verflüssigung und 
Gastrennung und einige u, des Zivilingenieurs und Phy- 
sikers Rudolf Mewes. 1534. 


TTEN Noll & Cie. 


aller Art, in jeder KÖLN- u.sonstige Holzbear- 
Grösse u. Stärke Ehrenfeld Q. beitungsmaschin. 


liefert in bestbewähıter 
Ausführung als lang- 
jähr. Spezialität Masdi- 
penfabrik u. Eisengießerei Pirna, 


Gebr. Lein, Pina e» 
Blumen etc... 


— R Weitteile. 


“Tropensich Packg.! Gli Packg.! Gläaz. bewährt) 
Export 1. Wiederverkaut wie auch f. Licöhaberbedart. 
Rataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis a. franke, 


f. Heinemann, Erfurt 9, samenknitures. 
Hofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 


ettenfahrik u. Sisengießerei 


g. m. h. H. Rothe Erde-Aschen 


. und 


fabriziert gepr. Gelenk- und Stahl- 
bolzenketten, Räder und Becher. 


ampenschirme 


Liedtke & Gerson, Berlin SW 68. 
Codes usw. Katalog gratis. 


— Neuheiten. — 


To in Fein- u. Lüxdssusidhr für Auto- 
E er mobile, Waggon- u. Schif sausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 

Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864, 


Ineralwassermaschinen d 


Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. Il: Fruchtsaftpresserel 
u. Essenzenfabrik m. Dampíbetrieb. 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Measchinenbetrieben grossten Umfanges 


amen allererst. Qualität 

versend. in all. Welt u.steh. 

5 EE oe 2 un 
mp i 

Tel.-Ad.$a ann: 


D le, néien wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut., Wassersäcke, Preß-u, 
Filterstoffe, Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., Roßhaarstoffe. 3900 Wahst. 
Salzmann A Comm., Cassel 


EECH 


warz &Co.,Leipzig27W. 
Im In- u. Ausland anerkannt vorzügl. 
Fabrikate. Brieflacke, Packlacke, 
Kitt. u. Flaschenlacke, Luxusiaokein größ- 
ter Farbenpracht und Reinheit, sortiert in 
einfacher bis feinster 1 Fortwáhr, 
Neuheiten in Petschaften und Brieföffnern. 
Muster und Preisliste gern zu Diensten, 


Be r&edorfer AÑ Grosste Spezialfatrıh 
Eisenwerk BD 


Ae Werne 


Bergedorf 2 | 


Ber nn 


Weite DUST 
Brusse: 1919 


ühle deal-Per : 


Best. Mahlmsch. Geringst. Kraftbed, 
Kein.Sichtung. Unerreicht.Leistung, 
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Mühle ..Jrus* „Jrus“ 


schlerei- Maschinen 


In Präzisionsausführeng. Spezialität : Rugeflagerung 
F.Fikenischer LolpzigMeckau”] 


Unübertroffen In Leistung, 

Konstruktion und Lebensdauer. 
Man verlange sofort Offerte von den 
| Jruswerken Dusslingeni.Wttbg.169 
Jacob Rilling & Sóhne. — Gegr. 1865. 
Erst. u. ‚größt. Spezialfabr. L Steinschrotmühl. 


ascherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscharel. 


Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reuß, 


24 Stunden heiß bzw. kalt, 
K. Wolschek, Berlin N 20, Kalsniestrae 5, 
Druck und Verlag von August Scherl G. m. b. H., Berli n SW, , Zimmerstral De 36- 4l, 


Ungarn für die Redaktion verantwortlich; B. W irth, 


— Für die Redakti tion verantwortlich: H v. Arnim, Berlin 


Friedenau; 
für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: 


in Oesterreich- 
A. Bieniak, Berlin, 
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unjeres firieges in Wort und Bild — 


in polkstämlichen Auffätsen hervorragender Sachmänner über die Erelgni t E 
auf alien Arlegsihaupläten zu Cande und zur See, Bilder nach ortlichen A 
pmen, Zeichnungen, fowie Überfichtskarten. Die een E k 
Lé 


t, geſammelt, eine bleibende Erinnerung an unfere fjeldenkam 


Wöchentlich 10 Pfennig 


Der An Een oder Sreunden im Felde elne Freude berelten will, 
beftelle Ihnen bei der Poft umgehend die Illuſtrlerte Wochen ⸗flusgabe der 
Deutihen flegeseltung* für monatlich 5» Pfennig einſchlleßlich der 
lumſchlaggebabr oder fende fie ihnen wöchentlich durch die Seldpoft zu. 


Das Er gänzungsheft 


Aft ale unentbehrlicher Nachtrag zur Illuſtrierten Rriegsseitung erſchlenen. 

Ze erläutert in Wort und Bild die Dorgeſchichte des Weltkampfes, die 
| Einigkeit und Arlegsbegeifterung Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns. 
beingt Bildniffe des Ralfers und der Heerführer, fowie die Gedanken 

‚und Wanſche unferer Feldherren für Dolk und Heer der Treuverbündeten. 


Preis: 20 Pfennig 


Dae Ergänzungsheſt bildet auch unabhängig von den übrigen Nummern 
ein in fid) abgeſchloſſenes Ganzes und wird Jedem, der diefe große Zeit 
. ala Kämpfer oder in der Heimat miterlebt, willkommen und wertvoll 
fein. Bel direkter Sufendung für Porto und Derpackung 10 Pfennig mehr. 


Die Sammelmappe 


sum Rufbewabren der „Deutfchen firiegsseltung^, künſtleriſch ausgeftattet, 
in Ganzleinen, sweifarbiger Aufdruck, Größe 33:47 cm, 1 Mack 25 Pfennig. 
Zu besleben durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen des Derlages 
Auguft Scherl G. m. bp. Berlin. Derfand nad) auswärts nut gegen 
Doreinfendung des Betrages und 50 Pfennig für Porto und Derpaduing. 


Bezug der „Illuſtrierten Wochen-Ausgabe“ und des ' „Ergänzungsheftes“ ber „Deufihen’ 
Ariegszellung“ durch den Buchhandel, den Jeitungshandel und die ſämtlichen Geſchäftsſtellen 
des Verlages Auguſt Scher! G. m. b. 1. Alle Nummern von 1914: Nr. 1—20 und 1915; von 
Nr. 1 an können für 10 Pfennig, mit Porto für 15 Pfennig, die Nummer nachbezogen werden. 
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 Herzleiden, Haut- und Frauenkra 
Rheuma, Gicht, Ischias, Skrofulose, R 


Groß e Neubauten und Parkanlı f 


* Mam verlange Badeschrift und Wohnungsanzeig 
| von der vagin or Abt. M 3. 


die Perle des Teutoburgerwaldes. 


Déel: Bielefeld- Osnal . 
Sommer- und Winterkurort. 
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„WOCHE? 


Vaterlandes Soctopf 
Allerlei Rezepte 


für uche und Her; 
in he Tagen 


55 Bor. Eb 


Die Rüchenfrage iſt fent eine Be 
waßfnungsſrage geworden, um dem 
engliſchen Austungerungsplan wirkſam 
u begegnen. Ida Voy- d gat zum Wohle 
bes Vaterlandes zeltgemäße Küchenzette! 
für jeden Haushalt zuſammengeſtellt 
und bebanbelt babe! den Feldzug gegen 
unſert Kochtöpfe mit überlegenem Humor. 
fes Bächlein wird den deutſchen Haus 
frauen al treuer Helfer willkommen fein 


Preis: 20 Miennig 


Perg durch den Buchhandel und die Delchäftsftellen des 
Derlages Rugat Gier! G. m. 5. J, Berlin S 68. 


Franko gegen Boreinſendung von 25 Pig. 


Die zweite, neu durchgeschene Auf! 
dieses Kartenwerkes enthält 21 sechs- — — ch 
farbige Karten aller Kriegsschauplätzezu - | 
Wasser und zu Lande, der kriegführen- 
den Länder und deren Kolonien, der wich- 
tigen französischen Festungen mit Um- 
gebung usw. und drei statistische Tafeln 
über Heere und Flotten, über Verbreitung 

der Nationen, Sprachen, Religionen usw, 


* 


In geschmackvollem Ganzleinenband: 


4 Mark 50 Pfennig. 


Auch ungebunden in sechs Einzel- 
lieferungen zum Preise von je 50 PL 


* 


Bezug durch alle Buchhandlungen und die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Bei direkter Bestellung sende man der Vertrieba- Abteilung von August 
Scherl G. m. b. H., Berlin SW. für den gebundenen Atlas 5 Mark oder 
für die sechs Einzellielerungen 3 Mark 30 Plennig einschließlich Porta 
und Verpackung Unter Nachnahme wird nicht versandt 


„Woche“ Nr. 14. 3. April 1915. 


Zeichnuns von P. Kremer. 
Zum 100. Geburtstag Bismarcks erschien soeben ein neuer Band der Montanusbücher: „Bismarck“. Erster 30-Tausend-Druck. M.2.—. 
Rund 200 Bilder aus dem Leben des Kanzlers nebst einer Kunsttatel. Hrsz. von Walther Stein. 

Seine Durchlaucht der Fürst von Bülow nahm die Widmung an und stellte aus seinem Privatbesitz das Dreikanzlerbild zur Ver- 
öftentlichung zur Verfügung. 


Ferner erschien! Um Vaterland und Freiheit. Wirklichkeitsaufnahmen aus dem großen Kriege. In wenigen Bänden zu M. 2.—. 
Bis jetzt 2 Bände: Gesamtautlage 90,000 Exemplare. Ein hochbedeutsames, von Fürsten, Heerführern und Männern der Zeit 
besonders anerkanntes Werk. 


Sie erhalten in jeder guten Buchhandlung die Montanusbücher ohne Kaufzwang vorgelegt. 


Bismarck und Hindenburg — die Helden des Tages. 


Woche“ Nr. 14, 3. April 1915. 
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Deutsche Frauen — Deutsche Mütter. 


Sorgt jetzt schnell für die Ernährung Eurer Kinder. 
Ganz abgesenen davon, daß es unpatriotisch ist, englische Nähr- 
mittel wie Mellin’s Food etc. zu kaufen, sind auch alle die Kinder- 
nährmittel gesperrt, die rohe Mehle enthalten. 

Wir besitzen das Originalrezept von Mellin's Food, für das 
seinerzeit vom Kabinet Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin An- 
erkennung gegeben wurde, die noch heute jeder Packung beiliegt. 
Wir nennen unser deutsches Präparat 


Mersaba-Nahrung 


gleichgut für Kinder (besonders für Sáuglinge),Kranke und Genesende. 

Alle Anerkennungen für Mellin's Food kommen naturgemäß der Mersaba- 
Nahrung zugute, da diese nach dem Originalrezept angefertigt ist. 

Mütter schreibt schnell, ehe der Vorrat verkauft ist. Das Ri- 
siko ist nicht groß, denn eine Packung kostet nur M.1.80, und hier- 
durch kann jeder Arzt feststellen, daß es vorzügliche Nahrung für 
Sáuglinge, Kinder usw. ist. 

Zu haben in allen Apotheken und Drogengescháften, da jedoch der 
Vorrat gering, schreiben Sie besser direkt an das Reformhaus 
„Mersaba', Berlin NW87, Abteilung: M. 

Voreinsendung auf Postscheckamt NW7, Nr. 216539. 
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Platten, Papiere "5 Chemikalien : 
e 
| [ [E gebraychsfertige emi allen: 

in flüssiger, Patronen- und Tablettenform. PREISLISTE UND 

ma WLIEFERUNG DURCH DIE HANDLUNGEN. Amateure und Fach: 

leute finden in der dritten, vollig umgestalteten und textlich 

wiederum stark erweiterten Aufiage des 

i ausführliche Anleitungen zur bildmäßigen 

. A  wllTS DE, Porta: ons Cancschatts-Frotcerapnie. kinst: 
lerischen Bildkomposition und erfc'zreichen 
Verarbeitung photographischer Platten mit ausführlicher Beschreibung fast aller Behandlungstehler und der Mittel der Abhilfe oder 


Vorbeugung, vielen praktischen Winken, Ertwicklervorschriften, Preis 50 Pf. in allen Photo-Handiungen oder gegen 60 Pfg. in Briefmarken von 
Tabellen, Abbildungen, 18 Tafeln auf Kunstdruckpapier usw. der Dr. C.SCHLEUSSNER Aktiengesellscbaft, FRANKFURT a M. 68. : 


Bismarck BEI ERSTE 


Kaufmännisches 
| von (t von S. v. Lenbach 
ée Englä nder Doitsausgabe Papiergr. 5 Personal. 


Preis 38 Pfg. postfrei. = E AN. 
A Der Neid auf der ei auer, Der wach- Preis 1 Mark deet ` 
ame Reichskanzler, Albion als Verleum- | Durch ben Kunsthandel oder direkt Gees gegen E^ e 
er, Im stillen Sachsenwalde. Englischer Einzahlung von 1,10 Mark auf unſer Poſtſcheck⸗ Ier dé 
Vind am Berliner Hofe. Mit Bismarck d Er 
= England. Grote Männer über Albion. konto Berlin 131 — Aluſtriertes Verzeichnis 


Wer Stellung sucht oder zu 
vergeben hat, tut gut, im 
„Berliner Lokal-Anzeiger“ unter 
der Rubrik „Stellen-Angebote und 
-Gesuche“ zu inserieren. Aus- 
kunit erteilt die Anzeigen-Abteil., 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36-41, 


estdisch. Verlag, Witten, Gemeindehaus. uuſerer Volksausgaben auf Wunſch koſtenlos 


or im neutralen Ausiande Ge- Photographiſche Geſellſchaft 


Schäfte machen will, ins eriere in d „Export- 
Mache“, Berlin SCs. Zimmerstr. 30-41. Kunftverlag Berlin-Charlottenburg 9 


Man verlange bei ben Bahnhofspuhhandlungen und in den Hotels ben 


Berliner Lokal-Anzeiger 


Dolitifh und wirtſchaftlich unabhängig — Deutſchlands größtes Nachrichtenblatt 


GR) 
MED 


N 
2 


Nummer 14. 


Inhalt der Nummer 14. - 


Die fieben z^" ber Woche 

Zum 1. April 1915. Dem Andenken bes Fürſten Bismarck. Von 
Heinrich Prinz zu Schoenaich⸗Carolath, Mitglied, des Reichstags, 
erblichem Mitglied des Herrenhauſes 4 

Bismarck Gedicht von Jofeph von Lauff . 

Bismarck. (Mit Abbildungen) CH 

Meine Erinnerungen an Bismard. Bon Ernſt Schweninger ? 

Die Einwirkungen des Krieges auf bie Frauenberufsarbeit. Bon 
Dr. Eliza Ichenhaeuſer 

Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) 

Deutſche Kriegsgefangene auf Ceylon. (Mit 2 Abbildungen) . . 

Der große Rachen. Roman von Olga Wohlbrüd. (10. Fortfegung) 493 

Heimkehr. Oſtergeſchichte von Marianne emis. (Mit 4 Zeichnungen 
von Hanns Anker) 


Die ſieben Tage der Woche. 


21. März. 


Auf der Verfolgung der aus Memel vertriebenen 
Ruffen nehmen unſere Truppen Ruſſiſch-Krottingen und 
befreien über 3000 deutſche, von den Ruffen verſchleppte 
Einwohner. Unſere Seeſtreitkräfte haben die Operationen 
von See aus unterſtützt. Dabei wurden Dorf und 
Schloß Polangen beſchoſſen und im Laufe des Tages die 
Straße Polangen—Libau unter Feuer gehalten. 

Die Kämpfe im Karpathenabſchnitt vom Uſzoker Paß 
bis zum Sattel von Koviczna dauern fort. 


Dle WOC IEC 


Berlin, den 3. April 1915. 


17. Jahrgang. 


24. März. 


Unſere nördlich von Memel verfolgenden Truppen 
machen bei Polangen 500 Ruſſen zu Gefangenen, er— 
beuten drei Geſchütze und drei Maſchinengewehre und 
jagen dem Feind viel geraubtes Vieh, Pferde und 
ſonſtiges Gut ab. 

Bei Laugzargen ſüdweſtlich von Tauroggen und 
nordöſtlich von Mariampol ſowie nordweſtlich von 
Oſtrolenka ſcheitern mehrere ruſſiſche Angriffe. Auch 
öſtlich von Plock mißlangen mehrere feindliche Vorſtöße. 

Die deutſche Oberſte Heeres leitung veröffentlicht fol- 
gendes: Das deutſche Heer zollt herzlichen Dank der 
tapferen Beſatzung von Przemysl, die nach vier opfer» 
vollen Monaten der Verteidigung nur der Hunger 
niederzwingen konnte. 

Im weſtlichen Karpathenabſchnitt hat ſich an der 
Front bis zum Uzſoker Paß eine Schlacht entwickelt, 
die mit großer Heftigkeit andauert. Starke ruſſiſche 


Kräfte gingen zum Angriff über, um die Höhenſtellungen 


wird erbittert gekämpft. 


25. März. 

Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdöſtlich von Auguſtow 
jowie bei Jednorozek nordöſtlich von Praſzuyſz werden 
abgeſchlagen. 

In den Karpathen haben die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen an der Front weſtlich des Uſzoker Paſſes 
ſchwere ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. 

Herzogin Viktoria Luiſe von Braunſchweig-Lüneburg 
wird von einem Prinzen entbunden. 


26. März. 
Ruſſiſche Angriffe auf die Seenengen öſtlich von 
Auguſtow werden abgeſchlagen. 
In den Karpathen werden wiederholte ruſſiſche Uns 
griffe bei Tag und während der Nacht abgeſchlagen. 
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Zum 1. April 1915. 


dem Andenken des Fürſten Bismarck. 


Von Heinrich Prinz zu Schoenaich-Carolath, 
Mitglied des Reichstags, 
erblichem Mitglied des Herrenhauſes. 


Inmitten dieſes Weltkrieges ohnegleichen, in der hei— 
ligen Woche vor Oſtern, die noch immer für jeden eine 
Zeit der Sammlung iſt, die unauslöſchliche Erinnerungen 
und unverminderte gläubige Hoffnungen wachruft, feiern 
wir die Wiederkehr des einhundertjährigen Geburtstages 
des Fürſten Bismarck, wenn auch ſtiller und einfacher, 
als dies ſonſt geſchehen wäre, aber in treuem Gedenken, 
in nie verſagender Dankbarkeit. 

In der großen Zeit, die Tauſenden und aber Tauſen— 
den ſo viel Kummer und Leid, ſo ungezählte Tränen 


und Schmerzen bringt, in welcher zahlloſe deutſche Hel— 
den für ihr Vaterland bluten, Entbehrungen und Un— 
gemach aller Art freudig ertragen und erdulden, in der 
alle Pulſe für des Vaterlandes Heil, für des deut— 
ſchen Volkes Siege ſchlagen, in welcher die Sorge und 
der Kummer des einzelnen gegenüber der hingebungs— 
vollen Verteidigung unſerer Exiſtenz, unſerer Einheit 
und Größe zurücktritt, da möchte man glauben, daß für 
einen anderen Gedanken, für eine andere Empfindung 
nicht mehr Platz wäre in deutſchen Herzen. Und doch 


Seite 472. 
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ift es anders. So mächtig ift der Einfluß des Ge- 
waltigen, ſo tief gehen die Spuren, die er hinterlaſſen, 
ſo groß iſt ſein Erbteil, ſo lebendig ſein Wirken, daß wir 
trotzdem, alles andere feſthaltend, unſere Gedanken auf 
ihn richten und zu ihm aufſchauen. Es beweiſt dies, 
wie das deutſche Volk es nicht vergeſſen kann und nicht 
vergeſſen will, daß er es war, der ſeine Einheit ſchuf, 
ſeine Kraft ſtählte, es der Zerriſſenheit und dem hei— 
miſchen Unfrieden entriß und es zum Sieg über ſeine 
äußeren Feinde führend auch den inneren Feind, den 
Partikularismus, überwand und jeden Deutſchen vor 
die Aufgabe ſtellte, die unſer unvergeßlicher Moltke als 
die ſeinige bezeichnete: 
Allezeit treu bereit 
Für des Reiches Herrlichkeit! 

Bismarck war es, der ſo recht eigentlich dem Deutſchen, 
der ſo treu an ſeiner engeren Heimat hängt — der 
jo gern die Bande hegt und pflegt, die ihn mit ihr 
verbinden, dem ſein angeſtammtes Herrſcherhaus 
ſo teuer, dem die Geſchichte ſeines Einzellandes ſo an 
das Herz gewachſen, der ſo ſtolz auf die Vergangenheit 
desſelben iſt und alle Großtaten ſeines Stammes in leb— 
hafteſter Erinnerung bewahrt — ein Vorbild deſſen 
wurde, daß man treu ſeine Eigenart bewahren und doch 
feſt und freudig und voller Liebe auch ſtehen könne und 
ſtehen ſolle zum Deutſchen Reich! 

Und die Saat, die er geſät, ſie iſt aufgegangen. Der 
Deutſche, den er unter harten Kämpfen in den Sattel 
gehoben hat, der hat das Reiten gelernt! Zeigt es nicht 
dieſe große Zeit am deutlichſten, wie feſtgefügt ſein Werk 
iſt! Wer könnte, wer wollte daran rütteln und rühren? 
Wie eng umſchlingt das gemeinſame Band alle deutſchen 
Stämme, alle deutſchen Gaue. Aufs neue durch Blut 
und Eiſen zuſammengekittet ſehen wir unſer Volk einer 
Welt von Feinden widerſtehen, eine Welt von Feinden 
überwinden! Er geht uns auch in dieſem Kampf voran, 
an ihn denken, auf ihn ſehen unzählige. — Mehr wie 
jemals empfinden wir es, daß er uns fehlt. Wir er— 
innern uns an Ernſt v. Wildenbruchs ſchöne Worte: 

Umrauſcht von ſeiner Taten nie welkendem Gewand, 
Er, Brandenburgs Vermächtnis, ans heilige deutſche Land! 

Durchhalten wollen wir, wir können heute noch nicht 
vom Friedenſchluß ſprechen, nicht von den Bedingun— 
gen, unter denen wir Frieden ſchließen wollen. Noch 
ſtehen unſere Feinde aufrecht. Aber das will das deutſche 
Volk, daß der Friede — wenn möglich — entſprechen 
ſoll den unermeßlichen Opfern an Gut und Blut, die 
das deutſche Volk gebracht. Und da iſt es ein Gedanke, 
der Millionen durchzittert: Wir wollen einen Frieden, 
wie ihn Bismarck geſchloſſen haben würde, ohne Über— 
hebung und fern von Maßloſigkeit und Übertreibung, 
nicht uferloſen, allzu phantaſievollen Plänen nachgehen, 
aber auch ohne Angſtlichkeit und ohne Zagen und 
Schwanken, einen Frieden, der unſere Zukunft gewähr— 
leiſtet und uns vor ruchloſen Überfällen ſichert, einen 
Frieden, wie ihn Bismarck verlangt, und wie er ihn durch— 
gelegt hätte, allein ein Ziel feſt im Auge haltend: das 
Wohl Deutſchlands. Auch dazu verhelfe uns die Erinne— 
rung an den hundertjährigen Geburtstag des Gewaltigen: 

Das ſei an uns ſein groß Vermächtnis, 
So treu und deutſch zu fein wie er! 
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€s klopft das Herz, wenn im Sachſenwald 

Die Säfte beginnen zu ſteigen, 

Und, von den Rängen des Sturmes umkrallt, 

Dir ſtüähnenden Wipfel ſich neigen. 

Wenn durch Baft und Barke das Leben dringt, 

Die Falken ſchrauben und kreiſen — 

Ein Wort geharniſcht vom Munde fpringt 

ie Schildſchlag und klirrendes Eifen: 
Bismarch! 


Bismarck, der Alte, des Reiches Uardein, 
Bismarck, der Zürner und Groller, 
Bismarck, der Hüter vom Memel zum Rhein, 
Bismarck in Pallaſch und Koller! 
Bismarck — geſtorben und doch nicht tot — 
Du lebſt wie des Himmels Zeichen, 
Du lebſt wie das leuchtende Morgenrot, 
Du lebſt wie die deutſchen Cichen! 

Bismarck! 


Doch lebt deine Rauft, die gigantiſche Rauft, 
Die Fault, die zum hüchſten fid) reckte 

Und herzhaft, von ſprühenden Runken umfauft, 
Das Reichsſchwert ſchweißte und streckte. 

Doch dröhnt uns zu Ohren dein Hammerſchlag, 
Als du, vom Heuer umfriedet, 

Ein herrlicher Siegfried vor Tau und Tag, 
Dir Kaiferhrone geſchmiedet. 


Bismard! 
RER Ve ur Und heute, wo Deutſchland in bittrem Weh, 
/ | 7, kä rc ^ s H 
us die Brände lodern und ſchwelen, 
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Da lebft ou uns allen mehr denn je, 

Du Helfer der ringenden Seelen! 

Da ſchreitet dein Geift für Kaifer und Reich 
Ueber Anger und blutige Spreiten, 

Da läßt du Deutſchland nicht ſtumm und bleich 
Aus Gurt und Sattel gleiten. 


ENDS RO D artt Bismarck! 
o der Tod jetzt aus tauſend Schlünden ſpricht, Wir müllen! Cs gibt keine andere Wahl! 
Wo die Lippen im Zorne beben, Ur müflen durch Dot und Uerderben, 
Wo dein Kaifer reitet durch Graufen und Licht — Durch Tränen und zuckenden Gletterftratjl 
Da wirft du Gefolgſchaft ihm geben. Das Reich noch einmal erwerben! 
Er ſchützt das Erbe mit markiger Hand, Schon ſpringen die Knoſpen. Der Lenzſturm hebt 
Läßt glorreich die Banner fliegen . .. Er ſchmettert, was Deutſchland umkettet. lan. 
Bismarck, im lodernden Üeltenbrand Bismarck! — Und fällt auch der dritte Mann — 
Wir wollen und müflen ſiegen! Das Reich, das Reich wird gerettet! 
Bismarch! Bismarck! 
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Hierzu 19 photogr. Aufnahmen. 


L 
„Wiedukind lädt ihn zu fid) ein, 
Ein Sachſe war er, brum ift er mein 
Im Sachſenwald ſoll er begraben ſein.“ 
Der am 30. Juli 1898 gedichtete Vers kennzeichnet 
treffend den gewaltigen Mann, der an jenem Tag 
83jährig aus dem Leben ſchied. Seine Geburtſtätte 
Schönhauſen liegt unmittelbar rechts der Elbe wie ein 
Brückenkopf der ſächſiſchen Eroberer auf wendiſchem 
Boden. Von ſeinem Grab im Herzogtum Lauenburg 
gilt dasſelbe. In originellem Gegenſatz ſteht der Name, 
dem der heute Hundertjährige einen durch die „Jahr: 
tauſende widerhallenden Klang gegeben hat: er iſt halb 
griechiſch. Die kleine Stadt Bismark hieß urſprünglich 
Bis kopes mark als 
Beſitz jenes Erz 
biſchoſs von Mag⸗ 
deburg, der vor 
der Reformation 
nächſt den rhei⸗ 
niſchen drei geiſt⸗ 
lichen Kurfürſten 
der mächtigſte 


miſch⸗deutſchen 

Reichs war; und 
„Biſchof“ iſt ein 
griechiſches Wort, 
altſächſiſch aber 
iſt nun wieder 
der Name jener 
Hanſaſtadt, in 
der ſchon ſeit 
dem 13. Jahr 
hundert dieſe 
Familie unter den Patriziern eine führende Stel⸗ 
lung behauptete, bis ſie durch den brandenburgiſchen 
Markgrafen Ludwig, einen Sohn Kaiſer Ludwigs des 
Bayern, in den Landadel eingeführt wurde (1345). Der 
größte Staats- 
mann der Ho⸗ 
henzollern, der 
Nachfahr eines 
durch einen 
Wittelsbacher 
in den Kriegs» 
und Ritter⸗ 
adel erhobe⸗ 
nen Geſchlech⸗ 
tes. Auch die 
unmittelbare 
Herkunſt des 
großen Kanz⸗ 
lers zeigt die be⸗ 
merkenswerte 
Vereinigung 
ganz entgegen: 
geſetzter Ar⸗ 
ten. Der Ritt⸗ 
meiſter a. D. 
Karl Wilhelm 


Der Vater des Fürften. 


Jugendbildnis. 


Prälat des rö⸗ 


Ferdinand von Bismarck (1771—1845) hatte 1806 Luiſe 
Wilhelmine Menken (1790—1839) geehelicht, die Tochter 
eines beſonders unter Friedrich Wilhelm II. einfluß⸗ 
reich geweſenen Geheimen Kabinettsrats. Wie die 
meiſten großen Geſchichtsgeſtalten zeigte auch der 
erſte deutſche Reichskanzler in vielem den Dypus der 
Mutter — man denkt dabei an Lätitia Bonaparte und 
ihren Sohn — nur daß Frau Luiſe Wilhelmine von 
Bismarck verhältnismäßig jung ſtarb. Der Sohn hat 


ihr ſtets das liebevollſte Andenken bewahrt, und ſie ſoll 
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Die Matker des Fürften. 
feine Größe vorher geahnt haben. Den zuerſt auf dem 
Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſium, dann in dem Grauen 
Kloſter zum Jüngling heranwachſenden Junker Otto 
braucht man ſich übrigens nicht als frühreifen Welt⸗ 
ſchmerzler vorzuſtellen. Er war ein fröhlicher Knabe, 
und der Direktor der letztgenannten Anſtalt weiß an ihm 
beſonders die gemütvolle Beteiligung an dem Famillen- 
leben des Anſtaltvorſtandes zu loben. Aus einer etwas 
früheren Zeit kennt man die Geſchichte von der den 
Knaben Bernhard und Otto aus Schönhauſen auf die 
Schule mitgegebenen alten Dörte. Einmal erſchien Junker 
Otto nicht rechtzeitig am Abendtiſch, und die Eierkuchen 


„badten ab“. Entrüftet prophezeite die treue Pflegerin, 


aus Junker Otto werde nie etwas werden. 
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Verhältnismäßig febr jung war ber Deich— 
hauptmann des Kreiſes Jerichow zum preußi— 
ſchen Bevollmächtigten an dem wiederhergeſtellten 
deutſchen Bundestag nach Frankfurt am Main 
berufen worden. König Friedrich Wilhelm IV. 
zeigte darin eine glückliche Hand, die er nicht 
immer betätigt hat. In den Bewegungsjahren 
von 1848 an hatte ſich Otto von Bismarck als 
ausgeſprochener Gegner der kleinen deutſchen 
Bundesidee bewieſen; in dem heimatlichen Ab— 
geordnetenhaus ſo gut wie in dem Erfurter 
Unionsparlament. Er war durchaus für das 
Zuſammengehen beider damaliger deutſchen Groß— 
mächte. Aber freilich unter der beſtimmten Vor— 
ausſetzung vollſtändiger Gleichberechtigung; und 
von dieſer traf er in der Mainſtadt das abſolute 
Gegenteil an. Die Ablehnung der von dem 
Frankfurter Parlament angebotenen Kaiſerwürde 
hatte das Anſehen der norddeutſchen Vormacht 
empfindlich herabgedrückt, die bloße Tatſache 
jener Wahl aber an der blauen Donau den 
Entſchluß erweckt, die Wiederkehr dieſer Situa- 
tion für alle Zukunft unmöglich zu machen. 
Wie es der öſterreichiſche Staatsminiſter Fürſt 
Felix Schwarzenberg ausdrüdte: „Preußen muß 
zuerſt erniedrigt und dann zerſtört werden“. 
Demgegenüber bewahrte der preußiſche Bevoll— 
mächtigte durchaus die Würde ſeines Staates, 
im großen wie im kleinen. Man hat darüber 
die bezeichnende Einzelheit, daß als Präſidial— 
bevollmächtigter Graf Rechberg während der 
Verhandlungen ſtändig rauchte, was die übrigen 
Vertreter ehrſurchtsvoll unterließen. Herr 
von Bismarck hatte denn umter der Hand 
dagegen Einſpruch erhoben, dieſer blieb aber 
wirkungslos; und gleichwertig bat der Preuße für 
die dann ſeinerſeits hervorgeholte Zigarre den Sſter— 
reicher um Feuer. Mehr Verſtändnis für die Bedeutung 
der norddeutſchen Großmacht bewies in jenen Jahren der 
ehemalige öſterreichiſche Staatskanzler Fürſt Metternich, 
der auf dem ihm 
1815 als Dotation 
verliehenen Land— 
fig Johannisberg, 
unweit Koblenz, 
lebte, und den Herr 
von Bismarck dort 
einmal auſſuchte. 
Der geſchichtskun— 
dige jüngere Diplo— 
mat wußte, daß 
der Altmeiſter zwar 
ſeinerzeit als öſter— 
reichiſcher Geſand— 
ter in Berlin die 
entſchlußloſe preu— 
bilde Politik der 
Jahre 1804—1806 
auf das ſchärfſte 
verurteilt, 1812 aber 
auf die erſte Nach— 


richt von dem Mos- 
— e tdowerbrand ſofort 
Jürſt Bismarck im Jahr 1869. die Wiederherſtellung 
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Fürffin Bismarck. 


Nach einem Gemälde von Prof. Becker. 


Preußens für die nächſte Aufgabe der öſterreichiſchen 
Politik erklärt hatte. 1866 in dem nicht ohne heimiſche 
Widerſtände durchgeſetzten Vertrag von Nikolsburg 
(26. Juli) mit der territorialen Unverletztheit des über— 
wundenen Gegners hat der preußiſche Miniſter das ver— 
golten. Das war derſelbe Staatsmann, der im Hoch— 
ſommer 1863 in Baden-Baden durch einen Fußfall vor 
König Wilhelm J. deſſen Teilnahme an jenem Frank— 
furter Fürſtentage verhinderte, der die öſterreichiſche 
Vormachtſtellung im Bund beſiegeln ſollte, und den das 
Fernbleiben des Königs ſofort völlig wirkungslos machte. 
Nicht, als ob der König auf die öſterreichiſchen Vorſchläge 
hätte eingehen wollen, aber er wünſchte den zu ſeiner 
Einholung perſönlich erſchienenen und mit Recht hoch— 
geſchätzten Sachſenkönig Johann nicht durch Abſchlag zu 
kränken. 

Im übrigen hatte noch König Friedrich Wil— 
helm IV. in ſeinen letzten ſelbſtändigen Regierungsjahren 
angeſichts der geſteigerten Wiener Zumutungen mit Trä— 
nen auf ſeinen jüngeren Bruder, den Prinzen von Preu— 
Ben, verwieſen, der ihn eines Tages rächen werde. Gerade 
wie mehr als ein Jahrhundert vorher König 
Friedrich Wilhelm J. mit dem genialen Sohn getan hatte. 
Herr von Bismarck war der Mann, dieſe Revanche zu— 
gleich zu nehmen und in den ſtaatsmänniſch erforder— 
lichen Grenzen zu halten. In dieſem beſten Sinn groß— 
deutſch geſinnt, würde der große Kanzler ſicher die heu— 
tige politiſche Konſtellation mit der lebhafteſten Genug— 
tuung begrüßt haben. 
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Schloß Schönhaufen. 


LEE 
Entſprechend der lleberlieferung feines Hauſes, von 
bem ein Namensträger fid) im Zweiten Schleſiſchen Krieg 
ausgezeichnet hatte, war Bismard von der Jugend an bis 
in fein ſpätes Alter febr lebhaft für Krieg und Heerweſen 
intereſſiert. 


weltgeſchichtlicher Bedeutung gelangte Landtagswort 
von der durch Blut und Eiſen zu löſenden deutſchen Frage, 
gehört in dieſes Gebiet. Sein Freiwilligenjahr hatte er, 
außer in Potsdam, bei den Gardejägern, hauptſächlich in 


Das anfangs viel belachte, aber ſehr bald zu 
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Greifswald bei dem pommer- 
ſchen Jägerbataillon Nr. 2, 
gedient. Die Ueberſiedlung 
war erfolgt, weil er mit die⸗ 
ſem Dienſt den Beſuch der 
landwirtſchaſtlichen Akademie 
in Eldena verbinden wollte. 
Aus der pommerſchen Garni: 
| ſonſtadt hat man von ihm 
eine Geſchichte, wie er bei 
einer Parade durch einen ge— 
ſchickten Handgriff einen un= 
beholſenen Kollegen vor emp— 
findlicher Strafe bewahrte. 
e Aber aud) im Ernftfall batte 
er ftets- ein Herz für den 
Kriegsmann; auch in feind- 
licher Uniform. Jahrzehnte 
nach 1864 hat im däniſchen 
Offigierforps die Ueberlieſe⸗ 


„ ²ʃ rung fortgelebt, wie am Mor: 


gen des 19. April die tags 
zuvor bei Düppel gefangen— 
genommenen däniſchen Offi— 
ziere in der e Hauptſtadt anlangten. Am alten 
Hamburger Bahnhof ſammelte ſich das Volk um König 
Wilhelm I., der dankerfüllten Herzens auf das Schlacht⸗ 
feld eilen wollte. Neben ihm ſtand ein hochgewachſener 
Herr. Mit den Worten: „Wir haben Sie bewundert“ 
reichte er den nächſtſtehenden gefangenen Offizieren die 
Hand, und die Menge rief: „Bismarck!“ Dieſelbe Men— 
ſchenfreundlichkeit hatte er 1866 in Böhmen, beſonders 
aber 1870-71 in Frankreich bewährt. Der Tag von 
Vionville, 16. Auguſt, hatte ſeinem älteren Sohn, dem 


Anſicht von Varzin. 
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Grafen Herbert, eine ſchwere Verwundung gebracht bei 
dem berühmten Angriff des 1. Gardedragonerregiments 
auf unerſchütterte Infanterie. 
ſah der preußiſche Premierminiſter nach wie vor die 


diplomatiſche Leitung in 
dem ſiegreichen Hauptquar⸗ 
tier. So kam Sedan heran, 
und man weiß, wie am 
Morgen des 2. September 
Graf Bismarck zu der be⸗ 
rühmten Zuſammenkunft 
mit dem gefangenen Fran⸗ 
zoſenkaiſer ritt. „Unge⸗ 
waſchen und ungeſrühſtückt“, 
wie er an die Gemahlin 
nach Hauſe ſchrieb; ihm ſei 
zumute geweſen wie einem 
Schüler bei dem erſten Ball⸗ 
geſpräch; im Grunde habe 
bei ihm die Verlegenheit 
überwogen, berichtete er 
ſpäter einmal. Ein anderer 
dieſer Briefe fiel in Feindes⸗ 
hand, wurde aber erſt ein 
reichliches Jahr nach dem 
Friedenſchluß veröffentlicht, 
im Sommer 1872. Das ihn 
im Fakſimile abdruckende 
Pariſer Blatt knüpfte daran 


Obgleich tief bewegt, ver⸗ 


Bismarck in verſchiedenen Lebensaltern. 


gefürchteten Mannes. 
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eine Bemerkung über die ſpießähnlichen Schriftzüge des 
Im ſpäteren Verlauf des Krieges 
ſchien ſich bei der Generalität eine Art von Eifer⸗ 
ſucht auf den Einfluß Bismarcks heranzubilden, deſſen 


Umgebung wohl über den 
Neid der Halbgötter zu 
klagen wußte. Die Bezeich⸗ 
nung trug unverkennbar 
das Gepräge des Urhebers, 
war aber nur auf die zweite 
Ordnung der Heerführer 
gemünzt. Zwiſchen dem 
Kanzler und dem Schlach⸗ 
tendenker Moltke iſt das 
Verhältnis gegenſeitiger 
Verehrung und Bewunde⸗— 
rung nie getrübt worden. 
Gemeinſam blieb beiden 
auch die aufrichtige Würdi⸗ 
gung des überwundenen 
Gegners. Von dem fran⸗ 
zöſiſchen ſpäteren Staats⸗ 
oberhaupt Thiers hat Bis⸗ 
marck ſtets mit größter Hoch⸗ 
achtung gefprochen. Anders 
ging er allerdings mit Jules 
Favre um, als dieſer über 
die Friedensbedingungen 
verhandelte. Die geforderte 
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Abtretung von Elſaß 
und Lothringen rief 
bei dem etwas thea⸗ 
traliſch angelegten 
Patrioten die ent⸗ 
rüſtete Antwort her⸗ 
vor: „Herr Graf, ver⸗ 
geſſen Sie nicht, daß 
Sie mit einem Fran⸗ 
zoſen ſprechen.“ Kühl 
replizierte Bismarck: 
„Und was dann?“ 
IV. 

Nach biefer Rubrik 
nimmt ſich das Thema 
Bismarck als Land⸗ 
wirt verhältnismäßig 
idylliſch aus. Er war 
Gutsherr von Kniep⸗ 
hof, Schönhauſen, 
Varzin und vor al 
lem von Friedrichs⸗ 
ruh. Ueber die drei 
erſten Gutsnamen er⸗ 


Schloß Friedrichsruh und das Mauſoleum aus der Dog 


y — : , 
"ec i vt ty 4 
- ` 


Bismard zu Pferde. 


M Ee 


eiſchau. 


F e 7 
DA 


R 


yol, 


Nummer 14. 


QG 
P 


"erlag von Galftap Cub, clugar. 


barmte fid) der Ber⸗ 
liner Witz, Kniep⸗ 
hof wurde natürlich 
„Kneiphof“. Als Bis⸗ 
marck Miniſterpräſi⸗ 
dent wurde, hieß es, 
man dürfe nicht ſagen: 
Miniſter wird Herr 
von Bismarck⸗Schön⸗ 
hauſen, ſondern „Herr 
Miniſter von Bismarck 
wird ſchön hauſen“. 
An Varzin wurde für 
den die ländliche Ruhe 
ſuchenden Staats: 
mann die Bezeichnung 
„Varzincinnatus“ ge⸗ 
knüpft. Die beiden 
letzten Wörter erledi⸗ 
gen ſich ſelbſt. Zu 
Kneiphof genügt die 
Bemerkung, daß Herr 
von Bismarck zwar 
zeitlebens kein Abſti⸗ 
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nenzler war, aber auf der ererbten 
pommerſchen Scholle fid) als Land⸗ 
wirt glänzend bewährte und den 
vernachläſſigten Familienbeſitz in 
kurzem zu hoher Blüte brachte. 
Wie alles, was er tat, tat er auch 
die Arbeit des Landwirts rückhalt⸗ 
los und ganz. Auf dem haupt⸗ 
ſtädtiſchen Wollmarkt genoß die 
Varziner Wolle ſtets großes UAn- 
ſehen. Und wer die Legende von der 
mit dem Alter geſtiegenen Trink⸗ 
freude geglaubt hat, der kann nie 
geſehen haben, wie am Bundes⸗ 
ratstiſch des Reichstags Graf 
Rantzau und Geheimrat von Tiede⸗ 
mann den parlamentariſchen Stär: 
kungstrank miſchten, und wie forg- 
fältig dabei jedes Uebermaß fern- 
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wiederholte Aeußerung über die 
vieljährige Lebensgefährtin Johanna 
v. Puttkamer. Der ebenſo ener⸗ 
giſche wie nervöſe Mann hat gegen 
die Gattin ſtets die größte Rück⸗ 
ſicht bewieſen. Von dem Blind⸗ 
ſchen Lindenattentat, 7. Mai 1866, 
ging er zu Fuß in die Wilhelm⸗ 
ſtraße und ſetzte ſich ſchweigend an 
den Arbeitstiſch; er wollte die ſchon 
damals leidende Gemahlin nicht 
erſchrecken; ſie erfuhr den Vorgang 
erſt durch die abendliche Volks⸗ 
ovation. Ihren Tod (1894) wagte 
man ihm tagelang nicht mitzu⸗ 
teilen. Dieſelbe herzliche Liebe be⸗ 
wies er den beiden Söhnen, Grafen 
Herbert und Wilhelm, und ganz 
beſonders der ihm in einiger Hinſicht 


Hoſphot. E. Bieber⸗Hambulg 


Jürſt Otto von Bismarck. 
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Der Stammbalter 
des Geſchlechts Sür[t 
Otto von Bismarck 
und feine Geſchwiſter. 
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Graf Albrecht von Bismarck. 
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fjanuab v. Bredow, geb. Bismarck. 


gehalten wurde. Entſpre⸗ 
chend einem helleniſchen 
Wort konnte der Fürſt 
ſagen: Ich habe den Wein, 
aber der Wein hat nicht 


mich. 
V 


An Friedrichsruh aber 
knüpft ſich vor allem das 
Familienleben des großen 
Kanzlers. Es war muſter— 
haft. „Sie glauben nicht, 
was dieſe Frau aus mir 
gemacht hat“, war ſeine 
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Graf Gottfried von Bismarck. 


Zeil, Senuede. 


Gräfin Goedela von Bismarck. 


kongenialen Tochter, der jet⸗ 
zigen Gräfin Rantzau. Die 
Gaſtlichkeit von Friedrichsruh 
war berühmt und die dorti⸗ 
gen Tiſchgeſpräche ſo gut wie 
in der Kanzlerzeit, die der 
Wilhelmstraße boten ſtets 
weiteren Kreiſen den Stoff zu 
ernſthaſter oder humoriſti⸗ 
ſcher Erörterung. Der ſchön 
gelegene Landſitz war ein 
bevorzugtes Ausflugziel der 
hamburgiſchen Damenwelt. 
die im Park den Spaziergang 
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Lederers Bismarckſtatue in hamburg. 
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des fürftlichen Gutsherrn abwarteten und von ihm ftets 
mit beſtgelaunter Höflichkeit begrüßt wurden. Unter den 
männlichen Gäſten eine der namhafteſten war neben 
dem Leibarzt Doktor Schweninger der Maler Profeſſor 
Franz v. Lenbach, der den Kanzler mehrfach porträtiert 
hat. Auf der Münchner Staffelei des Künſtlers konnte 
man im Frühjahr 1882 zwei Bildniffe bewundern, neben 
dem des Fürſten Bismarck das des engliſchen Staats⸗ 
miniſters Gladſtones. Ein merkwürdiges Gegenüber. Der 
geniale Deutſche mit dem durchbohrenden, ſtahlgrauen 
Auge und der inſulare Philanthrop mit dem ſchwärmeri⸗ 
ſchen Blick. Freilich wurde vor dem letzteren Bild in 
manchem Beſchauer wohl die Erinnerung an jenen wei⸗ 
mariſchen Vers wach, der vor dem „empfindſamen Volk“ 
warnt, aus dem leicht ſchlechte Geſellen werden. Wer 
das heutige England an der politiſchen Arbeit ſieht, wird 
die damalige Empfindung würdigen können. 
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„Es wird die Spur von meinen Erdentagen nicht in 
Zonen untergehen.“ Das Wort wird von Goethe dem 
alternden Fauſt in den Mund gelegt, es hätte auch für 
den alternden Bismarck getaugt. Eine Natur, zugleich 
von unübertroffenem Reichtum und von ungewöhnlicher 
Urſprünglichkeit. Ein Mann wie aus den erſten 
Schöpfungstagen, wie das Carlyle von ſeinen Helden zu⸗ 
rühmen liebte. Man hat Otto von Bismarck wohl mit 
Oliver Cromwell verglichen, und in der Tat ähnelt der alt⸗ 
märkiſche Gutsherr dem großen Bierbrauer von Hunting⸗ 
don mehrfach, beſonders auch in der merkwürdigen 
Miſchung von unerſchütterlichem Kirchenglauben und un⸗ 
beſtechlichem Realismus. Aber freilich iſt da ein elemen⸗ 
tarer Unterſchied. Cromwell hat ein Königtum umge: 
ſtürzt und Bismarck nach ſeinem weſentlichen Anteil ein 
Kaiſertum geſchaffen. 


meine Erinnerungen an Bismarck. 


Von Ernſt Schweninger. 


Meine perſönlichen Beziehungen zum Fürſten Bis⸗ 
marck umſchließen einen Zeitraum von 17 Jahren. Wenn 
ich alſo von Erinnerungen ſpreche, ſo bedeutet das 
mehr, als das Wort beſagen will; denn die Zeit, die ich 
in der Nähe meines Fürſten verbringen durfte, iſt das 
Beſte und Schönſte geweſen, was mir das Leben geboten 
hat. Als ärztlicher Berater kam ich ins Bismarckſche 
Haus, und ſchon bald fand ich mich im Beſitz der Freund⸗ 
ſchaft bes Fürſten und feiner Angehörigen, einer Freund- 
ſchaft, der ich ſo vieles verdanke, was ich als koſtbares 
Gut im Herzen bewahre. Wer nicht das Glück hatte, dem 
Altreichskanzler und ſeiner Familie, der wundervollen 
Frau, der Tochter, den Söhnen nahe zu kommen, dem 
ijt der tieffte Eindruck, der fid) von dieſen Perſönlich⸗ 
keiten gewinnen ließ, verſagt geblieben. Es war ein 
vorbildliches Zuſammenleben, das in der Verehrung für 
das geliebte Familienoberhaupt gipfelte. Wo man auch 
war, in Varzin, Friedrichsruh oder im Kanzlerhaus in 
Berlin: überall war alle Liebe und Sorge auf den einen 
gerichtet, der pater familias im höchſten Sinne des 
Wortes geweſen iſt. Wer hätte dieſe Flut von Gefühlen 
und Empfindungen beſſer beobachten können als der 
Arzt, dem die Aufgabe geſtellt war, täglich und ſtündlich 
über das Wohl des ihm anvertrauten Patienten zu 
wachen. Es haben ſich manche Legenden auch um meine 
ärztliche Tätigkeit beim Fürſten gerankt. Da wurde von 
meiner bajuvariſchen Grobheit erzählt, die nötig geweſen 
ſei, um meinen Anordnungen den erforderlichen Nach— 
druck zu geben. Oder es hieß, der Fürſt habe jede Ge— 
legenheit benutzt, den Wünſchen des Doktors entgegen— 
zuhandeln. Wie wenig ſtimmen ſolche Anekdoten mit 
dem Weſen eines Mannes, wie Bismarck, überein. Als 
ich im Jahre 1882 nach Berlin berufen wurde, um die 
Behandlung des Fürſten zu übernehmen, durfte ich mein 
Programm ſowohl wie meine ärztlichen Grundſätze in 
aller Offenheit darlegen, und ich fand nicht nur unbe— 
grenztes Verſtändnis, ſondern auch die Zuſicherung uns 
bedingter Gefolgſchaft. Auf dieſer Grundlage bauten 
ſich meine Beziehungen zu meinem Patienten und mein 
ganzes ſpäteres Verhältnis zum Hauſe Bismarck auf. 

Wer je Gelegenheit hatte, mit dem Fürſten zu 
ſprechen, lernte ihn ganz anders ſehen, als wie ihn das 


allgemeine Urteil kennzeichnete. Und die Eigenſchaften, 
die man ihm beilegte, und die dann in kurze Schlagworte 
gepreßt wurden, deuteten nicht auf eine einheitliche Auf⸗ 
faſſung. Der „Mann von Blut und Eiſen“, der „Kanzler 
mit der eiſernen Fauſt“, der große Staatsmann, Po⸗ 
litiker, Diplomat, Landwirt, Agrarier — das ſind nur 
einige von den zahlreichen Benennungen, die ſeinem 
Namen hinzugefügt wurden. Ich ſelbſt ſah ihn nicht 
ſo kompliziert wie die andern. Mir ſelbſt erſchien er 
als ein Mann, in dem ſich natürliches, ungekünſteltes 
Weſen, Einfachheit, Beſcheidenheit, Treue, Zuverläſſig⸗ 
keit und Aufrichtigkeit vereinigten; und als ich, nach 
meinem erſten Bejuch in Varzin, von allen Seiten über 


meine Eindrücke gefragt wurde, konnte ich nur erklären, 


es ſei mir unbegreiflich, daß man die großen menſchlichen 
Eigenſchaften des Fürſten bei ſeiner Charakteriſierung 
nicht in den Vordergrund ſtelle. Unter meinen Fach⸗ 
genoſſen waren es Männer wie Häckel und Fürbringer, 
die das Weſen des Fürſten ähnlich ſahen und empfanden, 
wie ich es hier angedeutet habe. 

Die Häuslichkeit, die den Rahmen zu der großen Per⸗ 
ſönlichkeit bildete, entbehrte ebenſo wie dieſe ſelbſt 
jeder Poſe und Künſtelei und jedes übertriebenen Auf⸗ 
wandes. In Varzin oder Friedrichsruh lebte man nicht 
anders wie im Haus eines ſchlichten Landedelmannes. 
Der Hausherr, die Familie und der Freundeskreis — 
das waren die drei Elemente, von denen die Häuslich⸗ 
keit erfüllt war. Dabei paßte ſich der große und ge— 
diegene Stil der Einrichtung ganz dem Format der 
Perſonen an, die ſich in ihr bewegten. Der Gaſt, der ins 
Haus kam, ſtreifte an der Schwelle das Gefühl der 
Fremdheit ab. Die Atmoſphäre der Behaglichkeit be— 
freite ihn von dem Befangenſein, das jeden feſthält, 
der in eine ihm fremde Umgebung kommt; und es blieb 
nur der natürliche Bann, den die Nähe eines außer— 
gewöhnlichen Menſchen auf den übt, der die Fähigkeit hat, 
einen großen Geiſt auf fid) wirken zu laffen. Oft genug 
habe ich illuſtre Beſucher in ſtummer Scheu vor dem 
Fürſten geſehen. Erſt wenn ſeine bezwingende Liebens— 
würdigkeit und die wunderbare Gabe, jeden Geſpräch— 
ſtoff zu einer Delikateſſe zu machen, die Feſſeln der Be- 
fangenheit gelöft hatten, wagte man es, ſich an der Unter- 
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haltung zu beteiligen. Und wer einmal Gnade vor den 
Augen bes Familienhauptes, aber auch vor den ſcharfen 
Blicken der Hausfrau gefunden hatte, der wurde ſozu⸗ 
ſagen zum Hausinventar gezählt und in dieſer Eigenſchaft 
mit irgendeinem Koſewort, meiſt mit dem Diminutiv des 
Namens, bedacht. Auf dieſe Weiſe wurde eine Gemein⸗ 
ſchaft hergeſtellt, die alles Weſensfremde jenſeits ihres 
Grenzſtriches hielt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Geſpräche, die der 
Fürſt im Familienkreiſe oder bei der Anweſenheit frem⸗ 
der Beſucher führte, von niemand unterbrochen wurden. 
War es doch gewiß nicht ſchwer, einem Bismarck zuzu⸗ 
hören. Nur durfte bie Begeiſterung nicht [p weit gehen, 
wie bei einem bekannten Profeſſor, der einmal nach 
Friedrichsruh gekommen war, den Fürſten auf ein politi⸗ 
ſches Thema gebracht hatte und, als dieſer zu ſprechen 
begann, die Worte (ungeſehen von ihrem Schöpfer) nach⸗ 
ſtenographierte. Natürlich in der Abſicht, das ganze 
Stenogramm zur Grundlage einer Publikation zu machen. 
Als der Fürſt das wenig taktvolle Beginnen des Beſuchers 
entdeckte, war er im höchſten Maß indigniert. Für ſolche 
Gäſte hatte das Haus Bismarck keinen Raum. Es war 
nicht ſchwer, den Kanzler auf irgendeinen Gegenſtand zu 
bringen, den er gern ſprechend abwandelte; denn es gab 
nichts, was ihn nicht angeregt hätte, und der Zuhörer 
durfte ſicher ſein, einen hohen Genuß mitzunehmen. Die 
wunderbare Prägnanz des Ausdrucks und der Reichtum 
bildneriſcher Vergleiche ſind Eigenſchaften, die das Bis⸗ 
marckſche Wort zu einer klaſſiſchen Schöpfung der deut⸗ 
ſchen Sprache gemacht haben. 

Darf ich die wenigen Striche, mit denen ich die Er⸗ 
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innerungen an meinen Fürſten ſkizziert habe, durch ein 
kleines Erlebnis ergänzen, das die innige Liebe, die den 
Verehrten umgab, hell beleuchtet. Der Fürſt litt, wie 
bekannt, jahrelang an peinigenden Geſichtſchmerzen. Von 
ärztlicher Seite war ihm eine Zahnoperation nahegelegt 
worden, da man glaubte, auf dieſem Wege die Schmerzen 
beſeitigen zu können. Eine Anſicht, die ich nie geteilt 
habe. Eines Morgens ließ mich die Gräfin Rantzau, die 
einzige Tochter des Fürſten, ins Palais rufen. Sie hatte 
ſich plötzlich entſchloſſen, mehrere ſchadhafte Zähne ent- 
fernen zu laffen, von denen fie fid), aus der nicht ganz 
unbekannten Angſt vor dem Zahnarzt, bis dahin nicht 
hatte trennen können. Nun ſollte die Operation ohne 
Narkoſe und Linderungsmittel vorgenommen werden, 
nur um den Vater zu überzeugen, daß es keine ſchlimme 
Prozedur ſei, und um ihn vielleicht zu bewegen, ſich einem 
ähnlichen Eingriff zu unterziehen. Als die Tochter, er⸗ 
ſtaunt über die Schmerzloſigkeit und Schnelligkeit, in der 
die unangenehme Sache erledigt war, mit mir in das 
Schlafzimmer des Fürſten kam, überzeugt, daß die bloße 
Erzählung ſchon dem Vater Mut machen werde, war der 
Fürſt eigentlich nur deprimiert. Er zog die Tochter ans 
Bett, küßte ſie väterlich und meinte: „Na, dazu hat man 
ſeine Kinder, daß man ihnen rohe Menſchen aus dem 
Süden kommen läßt, um ihnen die Knochen entzwei zu 
brechen.“ Damit war die Zahnangelegenheit ein für 
allemal erledigt. 

Berufenere Federn werden die Säkularfeier des ?f[i- 
reichskanzlers verewigen; aber gewiß wird keine ein ſtär⸗ 
keres Gefühl der Dankbarkeit zum Ausdruck bringen, als 
ich bei der Erinnerung an meinen Fürſten empfinde. 


Die Eimvirkungen des Krieges auf die Frauenbernfsarbeit. 


Als beim Kriegsausbruch unſer ganzes Geſchäftsleben 
plötzlich lahmgelegt ſchien, litten Mann und Frau gleich⸗ 
mäßig darunter. Die Arbeitsloſigkeit ſchien ſogar unter 
den Männern noch größer, denn im Auguſt entfielen auf 
100 offene Stellen 248 männliche und 202 weibliche 
Arbeitsgeſuche. 

Dieſes Bild änderte ſich jedoch ſehr bald, als eine Re⸗ 
gelung des Arbeitsmarktes durch Organiſation der Ar⸗ 
beitsnachweiseinrichtungen vorgenommen, Maßnahmen 
zur Erhaltung von Arbeitsgelegenheiten getroffen, Not: 
ſtandsarbeiten unternommen wurden und vor allen 
Dingen, als bereits im September eine Verbeſſerung des 
Arbeitsmarktes eintrat, die ſich bis zu dieſem Augenblick 
ſtändig fortſetzte. Da dieſe Beſſerung hauptſächlich In⸗ 
duſtrien betraf, die mittel- oder unmittelbar an den 
Kriegslieferungen beteiligt waren und die, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die Schwerinduſtrie, hauptſächlich auf Männerarbeit 
beruhten und ſich anderſeits durch die immer zahlreicher 
Einberufenen eine bedeutende Verringerung des männ⸗ 
lichen Arbeiterbeſtandes bemerkbar machte, ſo war es nur 
natürlich, daß die Arbeitslage für die Männer immer 
günſtiger wurde. Im Januar 1915 ſtanden infolgedeſſen 
100 offenen Stellen in der männlichen Abteilung nur noch 
125 Arbeitsgeſuche gegenüber. Manche Städte, wie bei- 
ſpielsweiſe Hamburg, haben eine Arbeitsloſenziffer für 
Männer, wie ſie ſo gering in Friedenzeiten niemals war. 

Bei den Frauen lagen die Verhältniſſe umgekehrt. 
Durch die Einberufung der Ernährer der Familie mußten 
unendlich mehr Frauen ſich um Erwerbsarbeit bemühen 
— während im Auguſt 1913 90 000 Arbeitsgeſuche von 


Frauen vorlagen, denen ebenſo viele Stellen gegenüber⸗ 
ſtanden, hatten ſich im Auguſt 1914 bei den 747 an die 
Berichterſtattung für das Reichs⸗Arbeitsblatt angeſchloſſe⸗ 
nen Arbeitsnachweiſen 171 000 weibliche Arbeitſuchende 
gemeldet, denen nur 83 000 offene Stellen gegenüber⸗ 
ſtanden. Nicht genug daran, lagen gerade die Gebiete, 
auf denen Frauen am zahlreichſten beſchäftigt find, das 
Bekleidungsgewerbe, die Genußmittelinduſtrie, die Textil⸗ 
induſtrie, der Handel, die häuslichen Dinge, am meiſten 
danieder. 

Es ergab ſich, daß die weiblichen Berufe während des 
Krieges die unergiebigſten waren. Hausbeamtinnen und 
Dienſtmädchen wurden in großer Zahl entlaſſen, die feine 
Damenſchneiderei, der Putz, die feine Wäſcherei, die 
Stickerei lagen vollſtändig brach. Glücklicherweiſe gaben 
die Militärlieferungen ihnen nach and nach Erſatz für den 
großen Ausfall. Die meiſten dieſer Betriebe übernahmen 
die Anfertigung von Ausrüſtungsgegenſtänden für das 
Heer, und dadurch fanden Tauſende von Frauenhänden 
wieder eine wenn auch mitunter nur beſcheiden bezahlte 
Näh⸗ oder Strickarbeit. 

Die fehlenden Männer gaben aber den Frauen auch 
Gelegenheit, ſich in verſchiedenen Induſtrien und Tätig⸗ 
keiten, die man noch vor kurzem für ungeeignet für Frauen 
hielt, zu betätigen. So wurden die Arbeiterinnen in der 
Metallbranche für ſchwerere Arbeiten wie früher herange— 
zogen. Sie haben jetzt an größeren Maſchinen, die früher 
von Männern bedient wurden, zu arbeiten, an großen 
Bohrmaſchinen, Stanzen, Balanziers und Drehbänken. 
In den Zementwerken übernehmen Frauen jetzt das 
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Kohlenſtampfen. Zum Füllen der großen Granaten ver: 
wenden Munitionsanſtalten Frauen. In Klempnereien 
ſind an Stelle von Geſellen Metallarbeiterinnen einge⸗ 
ſtellt worden. Für Sattlerarbeiten werden vielfach 
Frauen, nicht nur wie bisher für leichte Maſchinen, ſon⸗ 
dern auch für die große Sattlermaſchine angelernt. In 
der Konfektion wird auch das Bügeln von Mänteln, Röcken 
und Hoſen, das bisher ausſchließlich Männerarbeit war, 
von Frauen übernommen. Es ſind daher in den ſechs 
Kriegsmonaten gegen die gleichen Monate des Vorjahres 
im Tapeziergewerbe, in der Lederarbeit, der Nahrungs⸗ 
mittelbranche, der Metallinduftrie und in der Näherei Zu⸗ 
nahmen der Frauenarbeit von 2% mal bis 40 mal zu 
verzeichnen. In den anderen Induſtrien, die mit der 
Heereslieferung nichts zu tun haben, war die Placierung 
ungefähr parallel zur vorjährigen Vergleichsperiode. 

Die Zahl der weiblichen Arbeitsgeſuche war dadurch 
im Januar d. J. 100 offenen Stellen gegenüber auf 167 
geſunken, was eine erhebliche Abnahme des Überſchuſſes 
auch an weiblichen Arbeitsgeſuchen gegenüber den erſten 
Kriegsmonaten bedeutet. 

Bedauerlicherweiſe mußten manche Betriebe geſchloſſen 


werden, weil die männlichen Leiter eingezogen wurden 


und von den weiblichen Arbeitskräften keine genügend 
ausgebildet war, um an ſeine Stelle treten zu können, 
während überall da, wo die Frauen genügend vorgebildet 
werden, man ſie mit Vergnügen zum Erſatz einſtellte. 
Dies hat ſich auch in der Landwirtſchaft diesmal angenehm 
fühlbar gemacht, wo außer den zahlreichen Taglöhnerinnen 
und Mägden, dank der Möglichkeit zur Ausbildung für 
die höheren Berufe in der Landwirtſchaft, auch für leitende 
Poſten Frauen angeſtellt werden konnten, und zwar als 
Hofverwalter und Leiter von Brennereien, als Verwalter 
und ſtellvertretender Gutsherr, als Aufſicht von Molkerei⸗ 
betrieben, als Gutsſekretärinnen u. ſ. w. 

Die zeitweilige Stockung in Handel und Verkehr machte 
ſich im Anfang ſo bemerkbar, daß im November beim 
Kaufmänniſchen Verband für weibliche Angeſtellte in 
Berlin und den übrigen Geſchäftſtellen nicht weniger als 
7000 Bewerberinnen vorgemerkt waren. Bei den Mit⸗ 
gliedern iſt es dem Verband gelungen, die Zahl der be- 
ſetzten Stellen ſo zu heben, daß ſie im Dezember bedeutend 
mehr als die doppelte Zahl des Vorjahres, nämlich 958 
gegen 425 betrugen. Inzwiſchen iſt die Nachfrage nach 
Buchhalterinnen und Stenographinnen ſo geſtiegen, daß 
in Süd⸗ und Oſtdeutſchland gegenwärtig ein Mangel an 
ſolchen Kräften herrſcht. In Berlin haben fih bie Ber- 
hältniſſe ſo weit gebeſſert, daß ſie den Stand vom Juli, 
alſo vor Ausbruch des Krieges, erreichten. 

Daß unſer Telephonbetrieb, trotz Krieg, ſo tadellos 
funktioniert, verdanken wir dem Umſtand, daß er voll- 
ſtändig in Frauenhänden ruht. 

Neu beſchäftigt werden Frauen in den Sammelſtellen 
der Feldpoſt. Ferner haben verſchiedene Oberpoſtdirek— 
tionen Frauen von Poſtbeamten, die gefallen ſind, und 
frühere, durch den Dienſt ausgeſchiedene und durch den 
Krieg nunmehr verwitwete Beamtinnen wieder enga— 
giert. Insgeſamt ſind gegenwärtig 35 000 weibliche Per— 
ſonen bei der Reichspoſt und Telegraphenverwaltung be— 
ſchäftigt. An der Eiſenbahn ſind aus Anlaß des Krieges 
116 Aushelferinnen als Erſatz für männliche Einberufene 
eingeſtellt worden. 

Zu den Frauenberufen, die durch den Krieg nicht ver— 
loren, ſondern gewonnen haben, gehört vor allem der 
Krankenpflegerinnenberuf, wenn auch zuerſt die Überfülle 
der umſonſt arbeitenden freiwilligen Kräfte ſchwere Be— 
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denken zeitigte. Dieſe Verhältniſſe ſind inzwiſchen er⸗ 
freulicher geworden. Ein Teil der Berufskranken⸗ 
ſchweſtern fand ein ergiebiges Wirkungsfeld in Öfterreidh. 
Die Berufsorganiſation der Krankenpflegerinnen Deutſch⸗ 
lands entſandte auf Wunſch der öſterreichiſchen Militär⸗ 
behörde 400 ihrer Mitglieder nach Sſterreich, wo ſie ihr 
Organiſationstalent und ihren Erfindungsgeiſt gezeigt 
haben und mit Selbſtverleugnung die Organiſation des 
Pflegedienſtes für die Beobachtungſtationen in Sſterreich, 
Ungarn und Bosnien mitübernommen haben. 

Auch bei uns wurde der Bedarf immer größer. Gegen⸗ 
wärtig ſind faſt alle Pflegerinnen beſchäftigt, zirka 15 000 
in Etappen⸗, Feld⸗ und Hilfslazaretten. Die Anerkennung, 
die ſie finden, iſt eine wachſende, die Hingebung, mit der 
ſie ihren Beruf ausüben, ſo groß, daß trotzdem von vorn⸗ 
herein mit einem Verluſt von 33 Prozent gerechnet wurde, 
dieſer noch viel größer iſt. | 

Unter den Berufen, die der Krieg nicht erfchüttert hat, 
ſteht in erſter Linie ber Lehrerinnenſtand. Auch hier war 
zu Anfang des Krieges, beſonders durch das Angebot frei⸗ 
williger Kräfte, ein Überfchuß vorhanden. Als bann von 
ſeiten der Regierung das Verbot der unbezahlten Arbeit 
kam, da verſchob ſich das Verhältnis ſchon vom November 
ab immer mehr und mehr, daß im Januar bereits mehr 
Nachfrage von ſeiten der Magiſtrate als Angebote vor⸗ 
handen war. Für geprüfte Lehrerinnen iſt die Lage be⸗ 
deutend günſtiger als im Vorjahr um die gleiche Zeit. 
Das gleiche gilt auch für die techniſchen Lehrerinnen. 

Der kleine Überblick zeigt, daß der Arbeitsmarkt ſich 
ſehr erholt und ſich für Männer in den letzten Monaten 
enorm gehoben hat. Er zeigt, daß die Arbeitsnot der 
Frauen während der Kriegzeit eine viel größere war und 
noch iſt, daß aber auch ſie ſich bedeutend gebeſſert hat. Er 
zeigt aber vor allen Dingen, daß es vor allem die unaus⸗ 
gebildeten Kräfte ſind, die in allen Berufen im Krieg zuerſt 
abgeſtoßen werden. Wo die Ausbildung die gleiche für 
Mann und Frau iſt wie im Lehrerberuf und im Apo⸗ 
thekerberuf, da wurde ihre Lage durch den Krieg eine 
äußerſt günſtige, weil ſie den männlichen Kollegen voll 
erſetzen konnte. 

Die Lehren des Krieges ſind mithin die, daß die 
Frauenberufsarbeit fid) als eine abfolute Notwendigkeit 
ergeben hat, weil die Frau für den im Feld ſtehenden 
Mann ſowohl als Ernährerin der Familie als auch als 
Mitarbeiterin an der nationalen Produktion einſpringen 
muß: daß ſie aber die von den Männern verlaſſenen 
Poſten nur dann voll ausfüllen kann, wenn ſie auf allen 
Gebieten die hierfür nötige Ausbildung erhält. 

Eliza Ichenhaeuſer. 


MENT RAUS 
Unſere Feldherren. 


Generalfeldmarſchall von Bülow. 


Die populäre Beflalt des am 27. Januar b. J. zum General. 
ſoldmarſchall ernannten Heerführers zeigt unfer Bild nach der 
neuſten Aufnahme, die unſer Photograph im Armeehaupt— 
quartier anfertigen durfte. Auch von dieſem Bild hat unſer 
Verlag Sonderabdrücke als Kunſtblätter veröffentlicht. Es er— 
ſcheint eine Volksausgabe in Tiefdruck, Bildgröße 40: 28 cm, 
zum Preis von 1 Mark und eine große Luxusausgabe in 
Handpreſſen-Kupferdruck in gleicher Bildgröße zum Preis von 
5 Mark. Beſtellungen darauf nimmt jede Buch- und Kunſt— 
handlung ſowie der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, 
und deffen Geſchäftſtellen entgegen. Die früher erſchienenen 
Bildniſſe unſeres Kaiſers in Felduniform mit dem Eiſernen 
Kreuz, des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg, und der 
Generaloberſten von Mackenſen und von Einem ſind in den 
gleichen Ausgaben auch weiterhin erhältlich. 
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Generalfeldmarſchall Rarl von Bülow. 
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Die Militärattachés der neutralen Staaten Italien, Spanien, Schweiz, Schweden, Chile und Argentinien bei einer 
Jeldfliegerabteilung im Weſten. 
1. Schweiz, 2. Argentinien, 3. Spanien, 4. Schweden, 5. Chile, 6. Italien. 
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Hauptmann Erzherzog Karl Albrecht vor dem Start zu 
einem Aufklärungsflug an der Nida in Ruſſiſch- Polen. 
Von links: Hauptmann von Wagner, Oberleutnant 
Max Perini (im Flugzeug), Erzherzog Karl Albrecht, 
Oberleutnant Huppner, Oberleutnant Betka. 


Links: Ein in hochſtämmigen Wald abgeſtürztes Flugzeug, 
deſſen Inſaſſen unverletzt blieben. 
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Preue Ginn Berltich, 


Prinz 3oadjim von Preußen auf bem öſtlichen Kriegſchauplatz; neben ihm Oberjt Buſſe, Kommandant der Feſte Boyen. 
Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Deutide SEN in Brüffel am Bogen des RE der zur Feier der 50jápr. Se:bftändigfeit Beigiens errichtet wurde. 
Unfere Truppen in Belgien. 
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Candſturm als Schildwache. 
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Der wichtige Stützpunkt ber Franzoſen Pavillon Bagatolle, der von unſern Truppen genommen wurde. 
Dort, wo die Soldaten arbeiten, ſtand ein Blockhaus der Franzoſen, von dem der Schützengraben ausging. 


Aus dem Argonner Walde. 
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Der Poſten trägt eine Schneedecke, damit er nicht vom Gelände abſticht. 
Auf der Wacht in den Karpathen. 
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Links der dritte Mann ift einer ber deutſchen buddhiſtiſchen Mönche, Bappo mit Namen. Unterſte Reihe wird meiſt von Mannſchaften der „Emden“ eingenommen. 
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In der zweiten Reihe von rechts, olerier Mann: Pater Vogel, der Vorſteher der katholiſchen Oblaten. Uebrige: Mannſchaften der Handelsſchiffe, deutſche 
Hotelbefiger auf Ceylon und deutſche Frauen mit Kindern. 


Deutſche ſtriegs gefangene auf Ceylon. 


Unſere beiden Bilder zeigen deutſche, öſterreichiſche und Dr, 


kiſche Kriegsgefangene im Camp Dipatalawa bei Bandarawela 


auf Ceylon. Unter den etwa 350 ding Wen befinden ſich 
u. a. 1. bie deutſchen unb öſterreichiſchen Konſuln nebſt Fa- 
milien und die Angeſtellten der deutſchen Firmen Freudenberg, 
Boyſen, Böhringer uſw., 2. die deutſchen und öſterreichiſchen 
Pflanzer Ceylons, 3 die Leiter, Beſitzer und Angeſtellten der 
roßen Hotels Ceylons, faſt alle Deutſche, 4. 18 katholiſche 
Patres und Fratres, dem Orden der Oblaten angehörend, 5. 1 
öſterreichiſcher und 7 deutſche buddhiſtiſche Mönche nebſt 2 
Klofterlaien, 6 einige Türken aus Ceylon, 7. diele Deutſche 
und Öfterreicher, darunter zahlreiche Offiziere d. R., die von 
Sumatra und Java nach Hauſe reiſen wollten, um ſich zu ſtellen, 
und die im Colombo⸗Hafen von engliſchen und neutralen 
Dampfern geholt wurden, 8. die Verwundeten der „Emden“, 
9. die Mannſchaften und Paſſagiere folgender penp Hans 
delsſchiffe: „Rappenfels“, „Trifels“, „Fürth“, „Moltkefels“, 
„Steinturm“, „Auſtralia“ und „Reichenfels“. 

Auf freiem Fuß wurden nur belaſſen: einige evangeliſche 


Miſſionarinnen, bie deutſchen katholſſchen Schweſtern und die 
Leiterin der buddhiſtiſchen höheren Madchenſchule zu Colombo, 
geau Mufäus-Higgins — fonft find alle Männer, Frauen und 

inder deutſcher, öſterreichiſcher oder türkiſcher Abſtammung, 
die man auf Ceylon ſinden konnte, in obengenanntem Lager 
untergebracht. 

Die Behandlung der Gefangenen und die Art ihrer Unter⸗ 
bringung läßt febr viel zu wünſchen übrig — fogar kranke 
Frauen ſind in elenden Blechhütten untergebracht. Die Ra⸗ 
tionen find für Männer, Frauen und Kinder gleich und werden 
roh verabreicht — eine Tagesration hat 46 Cents (etwa 
60 Pfennig) Wert. Zwiebeln und Brot elendeſter Qualität 
bekommen die Gefangenen in Überfluß. Obſt und Seife aber 
für dle gh kommt ein halbes Pfund (engliſch) auf jede Perſon 
ür den Tag. 

Die Kriegsgefangenen haben ſprachliche i 
regelmäßige Vorträge und Predigten eingerichtet, die ſie 
A d e über die Wartezeit hinwegbringen. Möge ber 
Sieg der deutſchen Waffen ſie bald der Freiheit wiedergeben. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 


10. Fortſetzung. 

Abends konnte Suſel kaum einſchlafen, und der erſte 
Sonnenſtrahl, der ſich durch die Vorhänge ſtahl, weckte 
ſie. Sie war von einem Tätigkeitsdrang erfüllt, der dem 
Mädchen unbequem zu werden drohte. Sie fand Lieſels 
Haar läſſig gebürſtet und roch Staub in allen Ecken. 

„Die Staubtücher ſind nichts mehr wert“, ſagte 
Grete, um ſich zu entſchuldigen. 

Und Suſanne nickte zu ihrer großen Verwunderung, 
brachte am Nachmittag drei Dutzend Staubtücher aus 
der Stadt, einen langen Federwiſch und eine neue 
Teppichbürſte. 

Suſanne bemerkte, daß die Fenſter geputzt werden 
müßten, daß hinter dem Ofen dichte Spinngewebe ſich 
angeſammelt hatten, daß die Kleider unordentlich in den 
Schränken hingen, und daß die Keſſel nicht ſauber ge⸗ 
ſcheuert waren. Grete ging mit verheulten Augen um— 
her, ſchmiß Türen, zerbrach Teller, kündigte und nahm 
die Kündigung erſt zurück, nachdem Suſanne verſprochen 
hatte, von einer Reinmachefrau das Haus in Ordnung 
bringen zu laſſen. „Großreinemachen!“ 

Das geſchah ſonſt immer nur, wenn man vom Som— 
meraufenthalt zurückkam. Aber Suſanne erklärte, „es 
in dem Schmutz nicht länger aushalten zu können, die 
Klaſſenzimmer würden einfach abends nach den Stun— 
den vorgenommen werden, und Otto ſollte nur ruhig 
allein ausgehen“. 

Er fand ſie rührend in ihrem häuslichen Eifer, ſchob 
ihr bei Tiſch noch ein Zwanzigmarkſtück hin — „damit 
mein kleines Suſel nicht zu knapp iſt“, und nahm die 
paar Tage Ungemütlichkeit gern in den Kauf, um Gu- 
ſannens Anordnungen nicht zu ſtören. 

Es war aber auch aller Ehren wert, was ſie mit dem 
bißchen Geld und der Arbeit zuſtande brachte! Die 
weißen Gardinen hatte ſie erneuert, da eine hübſche 
Tiſchdecke, dort ein Sofakiſſen, hier einen Lampenſchirm 
gekauft! Der verſtaubte, zerbrochene Plunder aus der 
Kinderſtube war verſchwunden, ein paar neue Spielſachen 
— „ganz billige“, wie Suſanne verſicherte — ſtanden 
auf ben Wandbrettern, das alte ſchäbige Kaffeeſervice 
mit den abgeſtoßenen Schnäuzchen und Henkeln war 
durch ein neues erſetzt, vor den Betten lagen hübſche 
bunte Vorleger, und vor dem breiten Fenſter am Schreib— 
tiſch ſtand eine kleine weiße Jardiniere mit zierlichen 
Blattpflanzen! 

„Weil du ſo gern ins Grüne ſiehſt.“ 

Otto Graebner ſtrich ihr über die heißen Wangen. 

„Und haſt nichts auf Kredit genommen — keine 
Schulden gemacht?“ 


) Die Formel „Copyright bv..." wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
penau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
prache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 
Ipradhe tft, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns unb dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden € molen, 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“). 


„Schulden! Nein — keinen Pfennig!“ 

Sie lachte ſo hell und glücklich auf — er glaubte ihr 
ohne weiteres. 

Nun wurde es auch an der Zeit, Kurt aus dem 
Sanatorium zu holen. Er ſpielte bereits draußen im 
Garten, und Frau Eliſe ſagte immer febr oftentativ: 
„Na, Kurtchen, jetzt freuſt du dich auf zu Hauſe, nicht?“ 

Sie war merkwürdig unſtet in der letzten Zeit, er⸗ 
klärte das mit dem Übermaß von Arbeit. 

Es war Mitte Mai, als Suſanne Graebner den 
Knaben abholte. Sie hatte ein hübſches Sommerkleid 
an, und Lieſel ſtolzierte in einem weißen Pikeemäntel⸗ 
chen und einem großen weißen Stickereihut. 

„Schau, ſchau . . .", fagte Frau Eliſe. 

Woher die Kleine auf einmal alf den Staat þer- 
nahm? 

„Dein Mann iſt wohl plötzlich ſehr ſpendabel ge— 
worden?“ 

„Zum Frühjahr bekomme ich ja immer etwas.“ 

Frau Eliſe nickte. Solange die Schwägerin ſie nicht 
anpumpte, hatte ſie gegen die hübſchen Fetzen nichts 
einzuwenden. Es war ja auch nur billiges Zeug, wie 
ſie ſelbſt es nie getragen hätte — nur daß es ſo nett 
auf dem jungen, anmutigen Frauenkörper ausſah. 

„Bei all der Arbeit vergißt man ganz, daß es Som— 
mer wird. Ich babe nod) gar nicht Zeit gehabt, an Toi- 
letten zu denken!“ 

Trotz der herabgelaſſenen Jalouſie war es zum Er— 
ſticken heiß in dem kleinen Arbeitzimmer, und Frau Eliſe 
trug noch immer eins ihrer hochgeſchloſſenen ſchweren 
Wollkleider. 

Suſanne fand die Schwägerin überhaupt nicht gut 
ausſehend. Ihr war, als läge Staub über ihrem blon— 
den Haar, ihrem blauen Kleid, ja ſelbſt über ihrem hell— 
wangigen Porzellangeſicht. 

„Du ſollteſt dir auch etwas Ruhe gönnen.“ 

„Da möchte ich das Haus ſehen!“ erwiderte Eliſe 
ſchroff. 

Die Kleine hatte eine Ahnung! Die meinte wohl, 
mit der Wiſſenſchaft machte man's, zahlte damit die 
3infen und das Perſonal und die Steuern! ... Seit 
Tagen dachte ſie nur daran, wo und wie ſich eine neue 
Hypothek aufnehmen ließ. Die verſchiedenen kleinen 
Umbauten, die der Sommer mit ſich brachte, und vor 
denen ſie ſich lange genug gedrückt hatte, verlangten 
mehr flüſſiges Geld, als fie aufbringen fonnte... 
Dreimal ſchon hatte ſie einen Brief an ihren Bruder 
angefangen, aber immer wieder zerriſſen. Mündliche 
Auseinanderſetzungen waren nicht leicht mit ihm, ſchrift— 
liche beinah unmöglich. 

„Ich werde wohl mit Hans zu meinen Eltern fahren. 
Sie kennen den Jungen ja gar nicht.“ 
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„Mit Hans?” 

Suſanne hatte M Ibo, ihren Schreck zu verbergen. 
Was machte ſie denn, wenn Hans nicht da war? An 
dieſe Möglichkeit hatte ſie noch kein einziges Mal gedacht. 

„Weiß er ſchon? .“ 

Es war das Dümmſte, was ſie fragen konnte. Frau 
Eliſe ſah ſie erſtaunt an. Was ging denn das die an? 

„Nein. Brauchſt ihm auch nichts zu ſagen, es ſollte 
eigentlich eine Pfingſtfreude ſein — nun verplappere dich 
alſo nicht!“ 

„Ach ſo — nur auf ein paar Tage?“ 

Suſanne lachte wieder ganz vergnügt. 

Frau Eliſe ſchob mit einem harten Ruck die Lade 
ihres Schreibtiſches zu. Woher das Intereſſe, das Su⸗ 
ſanne plötzlich für den Hans zeigte? Na — es war 
jedenfalls gut, daß der kleine Kurt aus dem Haus kam 
— da brauchte Suſanne nicht mehr halbe Tage im Sana⸗ 
torium zu ſtecken! So recht ruhig war ſie nie, wenn 
Suſanne da war. Auch daß Felix Frank ſie öfters nach 
Hauſe begleitete, wollte Eliſe nicht recht paſſen. Wenn 
ſie tat, als merkte ſie es nicht, ſo war es aus Duldſamkeit 
gegen den Patienten. Aber ihr Urteil über die Schwä⸗ 
gerin ſtand feſt. Sie war eine ganz durchtriebene kleine 
Perſon, die immer jemand an ihrem Rockzipfel mit⸗ 
ſchleifte. Doch das hatten ſie wohl alle an ſich, die 
Frauen, die den ganzen lieben Tag nichts zu tun hatten. 
Mit einiger Bitternis empfand ſie das Aufblühen Su⸗ 
ſannens, den friſchen Duft ihrer Jugend. 

Sie nickte haſtig und ohne aufzublicken, als Suſanne 
ihr dankte für die — „liebevolle Pflege“. 

„Ja, ja ... bitte, es ift gern geſchehen ... aber 
du mußt mich nicht aufhalten, ich habe ſo viel zu tun.“ 
Suſanne küßte die Schwägerin auf die Wange. 

„Ich gehe ſchon, Eliſe ... und nochmals vielen, 
vielen Dank! . . ." l 

Frau Elifens Nüftern blähten fih. Was hatte die 
Kleine für ein feines Parfüm — da koſtete bie Flaſche 
zwanzig Mark mindeſtens! Auf ihre Naſe konnte ſie 
ſich verlaſſen. Sie ſchüttelte den Kopf. 

Suſanne war froh, als ſie draußen war. Die muſtern⸗ 
den Blicke der Schwägerin waren ihr unbequem, die 
war in fünf Minuten mißtrauiſcher geworden als ihr 
Mann in den ganzen letzten acht Tagen. Zu dumm 
war das! 


* 
T * 


Felix Frank ſtand am Fenſter ſeines Zimmers und las 
den Brief ſeiner Frau. Las ihn flüchtig und mit innerer 
Nervoſität. All die zärtlichen und zugleich mahnenden 
Worte ſchienen ihm ebenſo viele Fangarme, vor denen 
er am liebſten geflohen wäre. Sie ſprach von großen 
Umbauten, von Geſchäftsvergrößerung, „Überraſchun— 
gen“, ſprach auch vom „Haufen Geld“, den ſie daran 
wendete. 

„. . . Nun dauert es ja nicht mehr lange, lieber 
Mann, und Du bt zu Haufe. Augen wirft Du machen! 
Du wirſt unſer kleines Geſchäft kaum wiedererkennen 
— aber ich will Dir nichts verraten — in drei Wochen 
wirſt Du ſelbſt alles ſehen, denke ich. Nachts wache ich 
manchmal erſchreckt auf, wenn ich mir vorſtelle, welchen 
Haufen Geld ich daran gewendet habe — aber bei 
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einiger Sparſamkeit werden wir das alles in zwei, drei 
Jahren ſchon reingeholt haben! Du brauchſt den Kin⸗ 
dern jedenfalls keine großen Geſchenke mitzubringen 
—aud mir und Ottilie nicht — wir find mit allem ver- 
ſehen und ſind uns einig darin, daß wir auf alles Über⸗ 
flüſſige gern verzichten wollen. Man kann nur dann 
im großen ausgeben, wenn man im kleinen fpart. ..“ 

So ging es enggeſchriebene acht Seiten lang. Zu 
den „Millionen Küſſen“ und der „großen Sehnſucht“ 
kam Felix gar nicht. In ſeinen Fingern zuckte es, als 
wollte er den Brief zuſammenballen. Was war es denn 
nur, was ihn ſtets und immer wieder an ſeiner Frau 
reizte? Bis zur Wut reizte, trotz Ottilie, die behaup⸗ 
tete, Alma hätte alle Eigenſchaften, um einen Mann 
glücklich zu machen 

Die Männer daheim beneibeten ihn. „So eine präch⸗ 
tige Frau!“ ſagten ſie. Und: „Wie gut ſie zueinander 
paſſen!“ hieß es, wenn er mit ihr ausging. 

Die Schuld lag alſo an ihm — er bezweifelte es nicht, 
aber das machte die Sache nicht beſſer. Daß ſie über 
ihn verfügte — wenn auch noch ſo liebevoll — machte 
ihn raſend. Sie ſchrieb ihm die Zeit vor, die er noch in 
Berlin bleiben, und die Geſchenke, die er mitbringen 
durfte. Sie malte ihm ſeine Überraſchung aus, ſprach 
von großen Veränderungen, die ſie ſelbſtändig unter⸗ 
nommen, und bürdete ihm ohne weiteres die Pflicht aus⸗ 
gleichender Wirtſchaftlichkeit auf. 

Als er vor vierzehn Jahren die wohlhabende Buch⸗ 
händlerstocher heiratete, war es ihm ein Bedürfnis ge⸗ 
weſen, ihre völlige pekuniäre Unabhängigkeit zu betonen, 
als müßte er ſich damit gegen den Vorwurf verwahren, 
ſie nur ihres Geldes wegen geheiratet zu haben. 

Und als bald danach ihr Vater ſtarb, lehnte er ihre 
Bitte, das ihr vermachte Vermögen zu verwalten, ab. 
Er fühlte, daß fie diefe Bitte nur aus der erſten Bers 
liebtheit ihrer jungen Ehe an ihn gerichtet hatte, und 
wußte, daß ſie geſchäftstüchtig genug war, ihre Geld⸗ 
angelegenheiten ſelbſt zu führen. 

Dennoch merkte er es jetzt zum erſtenmal, daß er 
gleichſam von einem Taſchengeld lebte, das ſeine Frau 
ihm mehr oder minder geſchickt zur Verfügung ſtellte. 
Er ſelbſt hatte keinen Teil gehabt an dem langſam fid) 
ſteigernden Wohlſtand des Hauſes, und was er in die 
Wage der Ehegemeinſchaft hatte werfen können, waren 
nur perſönliche Ehrungen, die ſeinem Talent als Muſiker 
oder ſeinen repräſentativen Eigenſchaften als Gatte ſeiner 
reichen Frau galten. Meiſt hatten dieſe Ehrungen Geld 
gekoſtet, ſtatt Geld einzubringen. 

Und jetzt fühlte er, daß es doch ein Unterſchied war, 
ob er den Boten, die ihm die Rechnungen für ſeine An⸗ 
züge, ſeine Zigarren, den Wein und ſo weiter brachten, 
ſagte: „Ziehen Sie das Geld unten an der Kaſſe ein“, 
oder ob er ſeiner Frau ſchrieb: „Liebe Alma, ſchicke mir um⸗ 
gehend ſechsbhundert Mark“ oder gar tauſend wie noch 
vor gar nicht langer Zeit. Er ſagte es ſich felbft — es 
war ungeheuerlich, was er verbrauchte. Allein für 
Autos! Er war die großen Entfernungen nicht gewöhnt; 
das Treppenſteigen bei der Untergrundbahn war ihm 
unbequem, die Elektriſche machte ihn nervös, das Gehen 
ermüdete ihn. 
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War es der Atem des Berliner Lebens — ihm war 
immer, als bebe und jage ihn jemand, als käme er zu 
ſpät zu einer Verabredung, als verſäume er Wichtiges, 
wenn er nicht in zuläſſig ſchnellſter Fahrt des Wagens 
ſeinem Ziel entgegenraſte. 

Zu Lebzeiten ſeines Bruders hatte er freien Eintritt 
in die meiſten Theater gehabt — aber wer kannte heute 
noch den Bruder von Frank Nehls? Und Pieps? ... 
Die Frau des Herrn von Paulſien bezahlte ihre Logen— 
plätze ſelbſt, wenn ein Stück ihres Vaters gegeben wurde. 

In den erſten Wochen ſeines Berliner Aufenthalts 
war er ein paarmal bei Mara, der Witwe ſeines Bru— 
ders, geweſen. Sie bewohnte 
eine hübſche kleine Woh— 
nung, legte den ganzen Tag 
Patiencen und las Romane 
aus der Leihbibliothek. Sie 
ſprach noch immer ihr un— 
verfälſchtes Wieneriſch, um— 
armte ihn unter viel Tränen 
und fütterte ihn tot mit 
Kuchen und Pralinés. Sie 
war unförmig dick gewor— 
den vom „guten Leben“, wie 
ſie ſagte. Ins Theater ging 
ſie kaum mehr. 

„Weißt, Felix, die Stücke 
von meinem Mann ver— 
ſtehn's net mehr zu ſpielen, 
und ſonſt iſt alles ein 
Schmarrn oder g'ſchwollenes 
Zeug, an dem man ka 
Freud net hat. Wann ich 
mich unterhalten will, dann 
geh ich mit einer Bekannten 
in an Kientopp — das is 
at'frat fo ſchön, toft net fo 
viel, und man kann dabei 
plauſchen. Auf'n ſchlechten 
Platz im Theater mag i net 
gehn, und die guten ſind mir 
z' teuer. Das ſag i net allein, 
das ſagen's alle, und drum 
ſind die Theater leer und die 
Kientöpp voll — gut, daß der Frank — Gott hab ihn ſelig 
— das net erlebt hat — der hätt ſich die Gelbſucht an den 
Hals g'ärgert.“ 

Er lud ſie einmal ein, mit ihm in der Stadt zu 
ſoupieren. Sie machte große Toilette, hatte Ringe an 
allen Fingern und bat ſich, gleich vom Kaviar ab, Sekt 
aus, weil ihr der Wein, den ſie zu Haus trank, „ſchon 
fad war“. Nach dem zweiten Glas wurde ſie ſehr auf— 
gekratzt. 

„Es iſt halt a Malheur, Felix, daß alles ſo hat 
kommen müſſen. Biſt auch 'n armer Haſcher — kann 
mir ſchon denken, was du für a Freud haſt in deinem 
Leben! Alle Jahre ſchreibt mir die Ottilie amal 
— is eine brave Perſon! Aber was ſo der Menſch gern 
haben möcht außer dem Eſſen und Trinken — das hat 
ſie nie verſtanden. Da kann man nix machen.“ 
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Und weil ſie ſeine plötzliche Verſtimmung fühlte in 
ihrer Gutmütigkeit, ſagte ſie, wie um ihn zu tröſten: 
„Zu den Paulſiens da geh ich auch net öfter wie alle 
Jahr zweimal. So eigentlich nur meine Geſchenke ab: 
holen zu Weihnachten unb zum Namenstag. Mi g'friert's 
bei ihnen. Mama hier und Mama da... aber jo 
was richtig Warmes, das findſt net. Alle Monat kommt 
die Pieps zum Kaffee zu mir — —“ 

Sie ſah ihn plötzlich an, lächelte — wie ſie wahl als 
junge Choriſtin gelächelt hatte, wenn fie einem Kollegen 
Gelegenheit gab, mit einer Freundin von ihr zuſammen— 
zutreffen. 

„Magſt auch kommen 
zum Kaffee, Felix'l, wann 
die Pieps da iſt?“ 

Er verneinte haſtig, ſchob 
Arbeit vor. 

„Na ja — halt recht ... 
iſt auch nimmermehr ſo 
ſchön, die Pieps . . . haſpelt 
lid) ab mit ber Wohltätig— 
keit. Freilich, die Brillanten 
machen's a net, wenn man 
ka Kind hat ... und einen 
Mann, der ihr Vater ſein 
könnt! 

Sie erſchrak ein bißchen, 
weil ſie ſo weit gegangen war. 

„Aber dafür muß i 
ſag'n: mein Monatsgeld, 
das krieg i auf die Minute 
von der Bank. Was Sorgen 
ſan, das weiß i nimmer. 
Und zum Sommer da kann 
i reiſen, wann i will, und 
wohin i will, und wann 
mir nit gut is, da ſind alle 
Doktoren da, alles, was 
recht is. — Nur halt mit 
fremden Leuten muß i mi 
unterhalten, wann i net 
allein fein will . ..“ 

Es fiel ihm auf, um wie 
vieles ſie jetzt gewöhnlicher 
war als zu Lebzeiten ihres Mannes. Ganz ſachte war 
ſie die Bahn wieder herabgerutſcht, auf die Mann und 
Tochter ſie emporgezogen hatten. 

Aber vielleicht hatte ſie ſich auch nie ſo wohl gefühlt 
wie jetzt. 

Nach dem vierten Glas wurde ſie ſchläfrig, und das 
Korſett beengte ſie merklich. 

„'s näxtemal richte ich mir das Abendbrot bei mir, 
Felixl, da kann i mir's kommod machen und krieg fa 
Magenſchmerzen nit nach'm Eſſen!“ 

Er fühlte es, wie herzlich froh ſie war, daß er auf— 
ſtand und ſie nach Hauſe brachte. Zu ſagen hatten ſie 
ſich nicht mehr viel, und den Schimmer, der auch heute 
noch über längſt Vergangenem für ihn lag, wollte er 
ſich nicht rauben laſſen. 

So war er denn nicht wieder zu ihr hingegangen 
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und fpürte in der erſten Zeit eine für einen Mann ſelt⸗ 
jame Vereinſamung, eine Vereinſamung, die ihn wahl» 
los an alle Stätten des Vergnügens trieb. 

Die Unluſt des Tages wandelte ſich des Abends in 
einen Heißhunger nach allem, was die Großſtadt ihm an 
Genüſſen bieten mochte. Bald wunderte er ſich, wie 
wenig ſie zu bieten hatte. Nachdem er in den Theatern 
die drei, vier Stücke geſehen hatte, die Anſpruch machen 
durften auf literariſchen Gehalt und künſtleriſche Wie⸗ 
dergabe, verſchlug ihn die Armſeligkeit des beſſeren Re⸗ 
pertoires in die Theater, die der breiten Maſſe ein paar 
vergnügte Stunden verſprachen. War es die Schuld 
der in der Provinz verbrachten Jahre, war es die Schuld 
der Jahre ſelbſt — er brachte keine Erheiterung mit aus 
den loſe zuſammengezimmerten Operetten und den derben 
Poſſen, deren ſeichte Späße vom Publikum belacht wur: 
den, und die doch einzig die Häuſer auf normale Art 
füllten. 

Gelangweilt verließ er die Vorſtellung noch vor dem 
letzten Akt, pendelte auf der Straße herum, die allein 
ihr Gepräge behalten zu haben ſchien, allein an Be— 
wegung, an Glanz und Farbigkeit gewonnen hatte. Und 
willenlos folgte er dem breiten Strom, bog faſt unbe⸗ 
wußt mit ein, wo er Menſchen einbiegen ſah, die gleich 
ihm vom Zufall der Straße erwarteten, was ihr Wille 
zu träge oder zu überſättigt war, unterſchiedlich zu oer: 
langen. 

Er machte Beſuche bei den Führern der Muſikwelt. 
Man nahm ihn höflich auf, mit leiſer Verwunderung im 
Blick. . .. eine Sinfonie war von ihm aufgeführt 
worden? . . . So fo... Was ihm bedeutend erſchien, 
darüber glitten die andern intereſſelos hinweg. Sie 
zählten ihre Erfolge nicht mehr, ſprachen nur von prak- 
tiſcher Verwertung, von Abſchlüſſen, nannten Zahlen in 
ſchwindelhafter und zum Teil auch erſchwindelter Höhe, 
nannten Namen, die er nicht kannte, und von deren Be⸗ 
deutung auf dem Kunſtmarkt er nie eine Ahnung gehabt. 
Die Ülteren meinten: Sie müßten in das Programm 
unſerer philharmoniſchen Konzerte hineinkommen! 

Und wieder neue Namen erklangen, die wie Schild— 
wachen die Tore und Wege ſperrten, die zum Ziel 
führten. Die Jüngeren zuckten die Achſeln: Philhar— 
moniker — lächerlich! Am beſten, man ſtellte ſich ſelbſt 
an die Spitze eines Orcheſters, brachte fid) ſelbſt heraus ... 
oder vertraute ſich einem jungen, aufſtrebenden Diri— 
genten an . . . und wieder fielen Jahlen, fertige Kal- 
kulationen; angegilbt und mit umgebogenen Ecken lagen 
ſie unter Briefbeſchwerern, wurden hervorgeſucht, noch— 
mals nachgerechnet. ; 

Zu Haufe hatte ihn die Kompofition nur Zeit ge- 
koſtet — hier ſollte er dafür bezahlen. Nicht für die 
Bereicherung ſeiner Kenntniſſe zahlen, ſondern für die 
Möglichkeit, gehört zu werden. 

Er war zu ſehr Kaufmann, um nicht zu fühlen, wie 
man ihm „was vormachte“, wie jeder nur auf ſeinen 
eigenen Vorteil bedacht war und in dem wohlhabenden 
Komponiſten aus der kleinen Stadt ein ausnützbares Ob— 
jekt ſah. 

Wenn er von „ſeiner Kunſt“ ſprach, lächelten die 
Leute. Das Wort war in Mißkredit geraten. Was ſich 
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bezahlt machte — war Kunſt — nicht, was geſchaffen 
war. Der ſtolzeſte Augenblick ſeines Lebens, die Auf⸗ 
führung ſeiner Sinfonie, wurde zu einem glücklichen 
Zufall geſtempelt, den er nicht zu verwerten gewußt 
hatte, und der darum nicht zählte. 

Er ſprach von dem Selbſtverlag ſeiner Lieder — und 
nun war er vollends gerichtet. 

Die Herrſchaften wohnten alle wie die Fürſten, hatten 
reiche Frauen und ſchwiegen ſich lächelnd aus über die 
Art, wie man's machte. Aber der eine erzählte es vom 
andern. Und wenn Felix Frank nicht gewußt hätte, von 
wem die Rede war, ſo hätte er glauben können, man 
binde ihm Räubergeſchichten auf. 

Und noch mehr angeekelt, noch mehr angeödet als 
nach feinen nächtlichen Streifzügen durch Berliner Bum- 


melviertel, kehrte er in fein helles, ſchönes Sanatorium: 


zimmer zurück und ſchob widerwillig den Stoß beſchrie— 
benen Notenpapiers von ſich. 

Stundenlang konnte er, noch in Hut und Mantel, im 
Seſſel liegen und vor ſich hindöſen, bis aus dem Gewirr 
all der Bilder plötzlich zwei ſtrahlende, braune Augen auf⸗ 
tauchten und etwas Freude in ihm aufſtieg, ein glimmen⸗ 
des Erwarten, daß ſich eine feſte, kleine Hand in die ſeine 
legen und eine helle Stimme fragen würde: „Haben Sie 
was Neues geſchrieben? Wollen wir nicht wieder mal ein 
bißchen Muſik machen?“ 

Aber was waren dieſe kurzen, frohen Augenblicke 
gegen die Ode der Tage, den Ekel der Nächte, die Angſt 
vor der Rückkehr nad) Hauſe .. 

Ihm war die Luſt vergangen an den heimallichen 
billigen Erfolgen. So lächerlich war das alles in der 
wohlanſtändigen, engen Begrenzung! 

Er hatte gehofft, in Berlin einen Verleger zu finden. 
um ſeine Sinfonie ſtechen zu laſſen. Der ſo verachtete 
Selbſtverlag hatte hier aber nur eine andere Form. Es 
war eine anſehnliche Summe, die er aufbringen mußte, 
und er wußte nicht, wie er ſie beſchaffen ſollte. 

Er konnte Alma jetzt nicht mit einer neuen Forde⸗ 
rung kommen. Nach dem heutigen Brief erſt recht nicht! 
Verärgert warf er den Brief in die Tiſchlade. 

So war es immer — ob mit oder ohne Schuld — 
ſie brachte ihn um Stimmung, Arbeitsluſt und jede 
Freudigkeit. 

Und obwohl er ſich vorgenommen hatte zu arbeiten, 
um ſich nicht in der nächſten Stunde wie ein ſäumiger 
Schüler vor Otto Graebner verantworten zu müſſen, 
nahm er doch Stock und Hut und lief aus dem Zimmer. 

Im Gang begegnete ihm Doktor Baumann. 

„Wohin, Herr Frank? Fahren Sie wieder hinaus?“ 

Er lächelte unſicher. 

„Ja . . . warum nicht ... das Wetter ift ſchön ... 
wo ift es denn heute? ...“ 

„Es. ..“ 

Er wußte genau, wo das Rennen war, wollte nur 
nicht ſo gut unterrichtet ſcheinen, denn immer noch lag 
ihm die „provinziale Honorigkeit“ in den Gliedern mit 
ihrer Geheimtuerei. 

Doktor Baumann hatte recht gehabt. Wenn ihn 
etwas aus der ihn immer wieder überkommenden Freud— 
loſigkeit geriſſen hatte, ſo waren es die Stunden, die 
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er auf bem Rennplatz verbrachte. Zudem begünftigte 
ihn das Glück zumeiſt, und die Erregung, deren er ſich 
nicht erwehren konnte, auch wenn er den kleinſten Betrag 
geſetzt hatte, war wie ein wohltätiger Peitſchenſchlag, der 
ſeine erſchlafften Nerven weckte. 

„Haben Sie denn nicht geleſen — im Grunewald. 
Wenn Sie ſich ranhalten, kommen Sie noch gerade zu⸗ 
recht!” 

S c EN > GEBR 

Er ſagte es etwas träge, aber ſchon klopften ihm die 
Pulſe. Und er taſtete ſeinen Rock ab 

Doktor Baumann nickte vergnügt. 

„Da können Sie mir eigentlich einen Gefallen tun.“ 

„Bitte... gern..“ 

Er unterdrückte das Lächeln. Doktor Baumanns 
offenkundige Genäſchigkeit machte ihm Spaß. 

„Soll ich Sie mitnehmen?“ 

Der kleine, wohlgepflegte Doktor ſchüttelte melan⸗ 
choliſch den Kopf. 

„Tauſend Dank — aber was denken Sie von einem 
ſo geplagten Arbeitstier, wie ich eins bin? In der 
Woche komme ich ja nicht raus .. . nein, nein, lieber 
Frank ... tun Sie mir nur den Gefallen und ſetzen Sie 
zehn Mark für mid) ... wenn Sie einen Tip erwiſchen. 
Sicher treffen Sie Schöppke dort — der weiß immer 
was. Sie erkennen ihn doch — was?“ 

Ob er den Schöppke erkannte! Der kleine, ſpindel⸗ 
dürre Mann, der ſich wie ein Aal überall durchſchlän⸗ 
gelte, an der Barriere war, wenn man ihn an der Wage 
vermutete, auf den Tribünen auftauchte, wenn man ihn 
eben noch vor dem Totaliſator geſehen hatte, alle kannte, 
niemand grüßte und vielen zuzwinkerte — dieſer 
kleine Mann war ihm nach der erſten halben Stunde in 
Karlshorſt aufgefallen. 

Doktor Baumann hatte ihn vorgeſtellt, leiſe und ver⸗ 
traulich. | 

„Das ift mein Freund, Herr Frank, wenn Sie was 
willen — ihm können Sie's jagen", und dann hatte er 
den kleinen Mann etwas abfeits geführt und ihm etwas 
ins Ohr getuſchelt, war wiedergekommen, ſehr vergnügt, 
und hatte ihm den Namen eines Pferdes zugeflüſtert. 

„Wieviel ſetzen Sie?“ 

Felix Frank hatte keine Ahnung. 

„Zehn Mark, denke ich...“ 

„Bißchen wenig... Sagen wir zwanzig. Und zehn 
für Schöppke ...? Das ift feine Bedingung! Doch nur 
recht und billig, was? Immer der halbe Einſatz.“ 

Doktor Baumann hatte auch das Geld für ihn ein⸗ 
gezahlt am Totaliſator, war überhaupt recht gefällig ge- 


weſen, und Felix Frank hatte auf ſeinen Teil hundert 


und für Schöppke fünfzig Mark gewonnen. 

Der kleine Mann holte ſie ſich mit einem kurzen: „Na 
alſo, ſehen Sie!“ an irgendeiner Zaunecke, zu der er den 
neuen Kunden mit Augenzwinkern hindirigiert hatte. 

Und ſeit jenem erſten Sonntag hatte er manches 
Goldſtück in die ſchnell gerundete Innenfläche der hage— 
ren Hand gleiten laſſen oder auch manchmal vergebens 
nach ihm ausgeſchaut, wenn ein Tip verſagt hatte. 

Warum ſollte Doktor Baumann nicht teilhaben an 
einem guten Tip, ohne für Schöppke die Hälfte ſeines 
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Einſatzes mitzuſetzen? Dazu waren ſie da, die guten 
Leutchen! Und dazu war man auch Arzt, daß ſich die 
Patienten ein bißchen erkenntlich erwieſen . 

Felix Frank nahm es ihm nicht einmal übel, daß er 
ihn für dumm genug hielt, ihn nicht zu durchſchauen. 

„Gern, gern, lieber Doktor . . . laſſen Sie nur Ihr 
Geld ſtecken, wir verrechnen dann.“ 

Auf die paar Mark kam es im Verluſt wirklich 
nicht an 

Schöppke hatte überdies heute einen glänzenden Tag. 
Fünf Tips, von denen nur zwei verſagten und einer 
140 für 10 gab. 

Felix Frank hatte das Bedürfnis, ſich erkenntlich zu 
zeigen, und lud ihn zu einer Flaſche Sekt ein. | 

„Ich habe ba nod) einen Bekannten. Wenn Sie ge: 
ſtatten, bringe ich ihn mit.“ 

Ob zwei oder drei Leute an einer Flaſche tranken, 
darauf kam es auch nicht an. Er ließ eine Flaſche Schaum⸗ 
wein kalt ſtellen und kaute an einer Zigarette, während er 
auf Schöppke und ſeinen Begleiter wartete. Er hatte 
heute etwa fünfhundert Mark gewonnen, und ihm war 
wohl und leicht zumute wie ſchon lange nicht. Noch acht 
ſolcher Tage, und er konnte ſeine Sinfonie drucken laſſen. 

Er ſagte es ſich im Scherz. 

Und dann dachte er ernſthaft über den ſcherzhaften 
Einfall nach. 

An einem Nebentiſch ſaßen vier junge Leute. Sie 
tranken Selterwaſſer und Limonade und hatten einen 
Haufen Scheine und Goldſtücke in der Mitte des Tiſches 
vor ſich liegen. Einer von ihnen verteilte das Geld. 

„Macht achthundertſechzig für jeden ... aufpaſſen!“ 

„Is man flau.“ 

„Na, wat willſte denn? Jeden Tag kannſte doch 
nicht zweetauſend Meter einſtreichen, das möchte jeder!“ 

Felix Frank horchte unwillkürlich auf. 

Stallburſchen kamen vorbei mit eingehüllten Pferden. 

Ein Kellner ſtellte ſich an den Tiſch, ſchlug ſich mit der 
Serviette wütend gegen die Beinkleider. 

„Der Schöppke ſoll mir nur mal kommen, glatt rein- 
gelegt hat er mir. .. Wenn ick nich auf „Goldfuchs 
jejenjeſetzt hätte, dann ſäß ick da mit hundert Meter 
Verluſt! Schweinkerl der! ...“ 

Die jungen Leute lachten laut auf. 

Und dann kam Schöppke und mit ihm ein kleiner 
Herr, der auf einem Bein lahmte, einen auffälligen 
braunkarierten Anzug trug und dazu eine grellgrüne 
Krawatte mit einer großen Brillantnadel. 

„Miſter Juck“, ſtellte Schöppke vor. 

Dann brachte der Kellner den Sekt, ſchenkte befliſſen 
die Gläſer voll. 

Keine Miene in ſeinem Geſicht verriet, daß er mit 
Schöppke in Verbindung ſtand. 

Felix Frank fühlte die Peinlichkeit und wußte nicht, 
wie er ſich am beſten drücken konnte. 

Schöppke ſtürzte ein Glas herunter und ging herüber 
zu den jungen Leuten. Miſter Juck aber ſchlug die Beine 
übereinander, holte eine kleine Tonpfeife aus der Rock— 
taſche und wurde geſprächig. 

Er lebte auf ſeinem Gut und war gekommen, um 
einen Gaul zum Training in Karlshorſt anzumelden. 
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Das Clomwndeutfh des kleinen Mannes beluſtigte 
Felix Frank. Und dann merkte er auf, als er von 
Schöppke ſprach. 

„Ein Gentleman, biefer Schöppke ... man kann ihm 
getroft Geld anvertrauen überallhin . . . ein [marter 
Geſchäftsmann.“ | 

Felix Frank verſtand nicht gleich. 

„Wieſo Geld anvertrauen? Und wohin?“ 

Miſter Juck ſchmauchte behaglich vor ſich hin. Hier 
war doch nicht immer was zu verdienen. Da reiſte 
Schöppke eben nach Hamburg oder nach Köln und ſetzte 
für ſeine Kunden. 

„Fancy .. diefe Mann hat sometimes zwanzig⸗ und 
dreißigtauſend Marks in ſeine Brieftaſche, wenn er fährt 
wohin, und kommt zurück mit eine Viertelmillion. Und 
was der verdient! . . . Nicht bloß zehn Prozent wie de 
Book makers, oh no... Jedesmal Mitanlage von fünf- 
zig, hundert, zweihundert Marks. Sometimes hat er 
für ſich allein fünfhundert Marks drauf. Nun rechnen 
Sie, was das macht, wenn er weiß einen Stallcoup, und 
suddenly der Gaul gibt vierhundert für zehn! Ich habe 
Schöppke noch gekannt, wie er war eine ganz kleine 
Mann, ſo eine kleine „Schreiber“ beim Bookmaker — 
iſt gar nicht lange her. Da hatte er ſich zuſammengetan 
mit zwei anderen. Aber das waren Spitzbub, die haben 
gearbeit mit Tricks, die ſind geflogen in de Loch. 
Schöppke is ein Gentleman, dem hat man nix können 
nachweiſen — niemals. Drum iſt Miſter Schöppke mein 
Freund ... wenn Schöppke ſagt: dieſer Gaul is good, 
dann — is er good! Auch der beſt Gaul kann mal ſein 
ein Mistake. Und es gibt auch Jockeis, die ſind Sweine⸗ 
hunde und ſagen nix raus oder alles falſch. Da kann 
de anſtändigſte Mann nix mach! Aber die meiſten, 
wenn ſie ſo recht tipsy ſind und Money riechen, laſſen ſich 
rausziehen alle Würmer aus de Naſe!“ 

Felix Frank blickte ſich um — er wollte zahlen und 
wartete auf Schöppke, um ſich zu verabſchieden, aber 
Miſter Juck winkte ab. 

„Schöppke is mit de Jockeis jetzt. Immer business, 
never mind. Ich will ihm grüßen. Kommen Sie 
morgen nach Karlshorſt? Da wird er ſicher haben de 
beſten Tips! Sie müſſen nur immer ordentlich ran⸗ 
geln! ... Good by, Miſter Frank ... es war mir 
ſehr angenehm.“ 

Der (feine Mann ſtand nicht einmal auf, um fidh zu 
verabſchieden. Er ſaß behaglich zurückgelehnt und reichte 
die Hand gleichſam über die Schulter zum Druck. 

Vom Publikum war kaum noch jemand da. Nur 
Bedienſtete, Stallburſchen, Trainer und Jockeis ftanben 
vereinzelt herum zwiſchen den Ställen und der Wage. 

In friedlich eifrigem Geſpräch lehnte Schöppke an 
einer Planke, vor ihm der Kellner, der ihn „Schweine— 
kerl“ genannt hatte. 

Felix Frank lüftete kurz den Hut. Wäre er mit 
einem gleichgeſinnten Freund, mit Bekannten aus 
ſeiner Welt hier geweſen — er hätte über die ganze 
Epiſode mit Schöppke und Miſter Juck gelacht und nicht 
weiter darüber nachgedacht. 

Aber die Gedanken, die er ſich ſelbſt über alles Ge— 
ſehene und Gehörte machte, verwirrten ihn, verwirrten 
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ihn um ſo mehr, als er eine Anzahl Hundertmarkſcheine 
mit nach Hauſe trug, die er vor drei Stunden noch nicht 
beſeſſen, und die er zum erſtenmal nicht der Großmut 
ſeiner Frau verdankte. 

Die Läden wurden gerade geſchloſſen, als ſein Auto 
vom Kaiſerdamm zur Bismarckſtraße ſauſte. Er ließ 
vor einem Blumenladen, vor deſſen Schaufenſter ſich 
langſam der Rolladen zu ſenken begann, halten. 

Als handelte es ſich um ſein Leben, ſo haſtig und 
dringlich verlangte er den großen Strauß roter Roſen, 
der von der Auslage her ſeine Augen auf ſich gezogen. 
Und dann zahlte er lachend den unverſchämt hohen 
Preis, weil er ſich vorſtellte, wie freudig ein braunes 
großes Augenpaar ihn anſtrahlen, wie gern ein weiches, 
roſiges Geſicht ſich in das duftige, leuchtende Rot ein⸗ 
ſchmiegen würde. 

Und dieſe Vorſtellung war ihm wie ein reinigendes 
Bad. 

Vielleicht würde fid) Otto Graebner wundern, daß 
er heute ſo plötzlich und ſpät auftauchte — dann könnte 
er ja ſagen, er wäre gekommen, um ſie beide abzuholen 
in ein Café oder in den Vorgarten einer Weinſtube. 

Er hatte es ſchon einmal getan, an einem der 
ſchwülen Frühſommerabende der vergangenen Woche. 
Zum Erſticken heiß war es geweſen in dem notdürftig 
gelüfteten Klaſſenzimmer, und Otto Graebners Stimme 
klang heiſer und matt wie aus weiter Ferne zu ihm 
über den breiten Rücken des ausgedienten Konzert: 
flügels. 

„Sehen Sie, ſchon Berlioz meint in ſeiner Inſtrumen⸗ 
tations lehre“. 

„Berlioz . ja 

Er unterdrückte ein Gähnen und entſchuldigte ſich. 

„Es iſt ſo drückend warm, finden Sie nicht?“ 

Otto Graebner wiſchte ſich über die feuchten Schläfen. 
Er hatte ſchon acht Stunden hinter ſich, ſein Kragen war 
weich und verdrückt, ſeine Augen brannten, aber dennoch 
fuhr er beharrlich fort: „Das Engliſchhorn iſt ſozuſagen 
der Alt der Oboe und hat daher“... 

Aus dem Nebenzimmer drang leiſes Summen herein, 
und dieſes Summen wehte wie eine friſche Briſe alle 
Schwere aus ſeinen Gliedern, ſo daß er nicht faſſen 
konnte, daß Graebner ärgerlich aufs Klavier ſchlug und 
laut: „Ich muß ſehr um Ruhe bitten!“ ſchrie. 

Gleich darauf ſteckte Suſanne den Kopf zur Tür ber, 
ein, ein bißchen ſchuldbewußt und mit verſtohlenem 
Lachen: „Könnt ihr denn wirklich bei der Glut ar- 
beiten?“ 

„Nein — das iſt ganz unmöglich“, hatte er freimütig 
bekannt, hatte vorgeſchlagen, hinauszufahren, wo es grün 
war und friſch, nach Hubertus oder beſſer nach Hunde— 
kehle. Dort wollten ſie zuſammen zu Abend eſſen und 
eine Bowle trinken. 

Otto Graebner lehnte erſt ab, rundweg — aber dann 
bettelte Suſanne, auch er ſelbſt ließ keine Widerrede 
gelten — und ſo ſaßen ſie denn eine Viertelſtunde ſpäter 
in einem bequemen Auto, und Suſannes Augen leuchte— 
ten in heller Freude. Dann ſpeiſten ſie an einem kleinen 
Tiſch in Hundekehle, ganz nahe dem See, weit ab von dem 
lachenden Geſchwirr der andern Gäſte. 
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Suſannens helles Kleid hob fid) ſchimmernd von dem 
dunklen Baumſtamm ab, an dem ſie lehnte, und bei einer 
Wendung des Kopfes blinkten ihre Augen im Licht der 
einſamen Laterne auf wie leuchtende Sterne. 

Er hätte ſie an jenem Abend bei der Hand faſſen und 
mit ihr um den See herumlaufen mögen wie ein mut⸗ 
williger Junge. Er hätte ſie, wenn auch auf einen kur⸗ 
zen Augenblick nur, ganz für ſich allein haben mögen 
wie damals in dem weißen, ſtillen Zimmer des kranken 
Kindes. Er hätte ihr ſeidiges Haar ſtreicheln und ſie un⸗ 
entwegt anſehen mögen, aus dem Gefühl einer ſtarken, 
ſchützenden Zärtlichkeit heraus. 

Und als ihr die Lider ſchwer wurden, ſie von Luft 
und Wein und vielleicht auch von allerlei heimlich ſüßen 
Träumen leicht betäubt und ſchwankend zwiſchen ihm 
und ihrem Mann einherging, da hätte er ſie wie ein 
kleines Mädchen in ſeine Arme nehmen mögen, um ſie 
behutſam zum Wagen zu tragen und ihr müdes Köpf⸗ 
chen ſorglich zu ſtützen. 

Während Otto Graebner einen Augenblick zurück⸗ 
blieb, um eine Zigarette anzurauchen, und er ihr ins 
Auto half, ſtreifte ihre Wange faſt die ſeine, und ſie 
flüſterte leiſe und wie aus einem glücklichen Traum her⸗ 
aus: „So ſind Sie alſo immer noch mein Freund?“ 

„Immer, kleine Sufel, immer . . . das willen Sie 
doch!“ 

Schweigend fuhren ſie durch die Nacht. Otto Graeb⸗ 
ner hatte den Arm um Suſanne gelegt, unb fie ſchien 
zu ſchlafen. Er ſagte: „Wie ſeltſam iſt das doch: unſer⸗ 
eins braucht mehr Energie dazu, um ſich für ein paar 
Stunden aus der Gleichförmigkeit drückender Arbeit 
herauszureißen, als um ſich neue Arbeit aufzubürden. 
Aber nun fühle ich doch, wie gut mir das Ausſpannen 
getan hat!“ 

Suſanne ſchlug die Augen auf und ſetzte ſich zurecht. 

„Otto ſollte überhaupt ausſpannen. Drei Wochen 
Seeluft. Auch den Kindern wäre es gut — Kurt iſt noch 
immer ganz blaß, und Lieſel will nicht ordentlich eſſen.“ 

„Du weißt doch, Suſel, dies Jahr geht es nicht“, 
ſchnitt er ab. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Doch, es geht. Es muß gehn — ich werde das ſchon 
machen. Ich werde mit Julius ſprechen.“ 

Eine leichte Gereiztheit bemächtigte ſich Graebners. 

„Ich will das nicht. Der Junge hat wochenlang 
im Sanatorium gelegen, Julius hat genug getan. 
Tauſende und Abertauſende bleiben den Sommer über 
in Berlin — wir werden das auch noch ertragen können. 
Man muß ſich einrichten — muß ſich auch mal etwas 
verſagen können!“ | 

Sufanne hatte darauf die Lippen aneinandergepreßt 
unb fein Wort mehr geſagt, bis fie zu Haufe angekom— 
men waren. Aber fie hatte es auch ängſtlich vermieden, 
fid zurückzulehnen, um nicht wieder im Arm ihres 
Mannes zu liegen. Und fie hatte Frank bie Hand zum 
Abſchied gegeben, ohne ihn anzuſehen, als fürchte fie, 
beim erſten Wort in Tränen auszubrechen. 

Inzwiſchen hatte er ſie einmal am Schluß einer 
Stunde wiedergeſehen, und da hatte ſie von dem 
„wunder-, wunderſchönen Abend“ geſchwärmt und ihn 


nicht zu vergeſſen! 
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gefragt, wann er denn nun kommen würde, ein bißchen 
muſizieren. 

Und nun hielt er den Strauß roter Roſen in der 
Hand, und ihm war, als wäre ein Auto noch nie ſo lang⸗ 
ſam, ſo ſchneckengleich von der Bismarck⸗ nach der 
Paſſauer Straße gefahren. 

Das Mädchen öffnete die Tür. Sie ſah ein wenig 
verſtört aus, wußte auf ſeine Frage, ob die gnädige Frau 
zu Hauſe ſei, nicht, ob ſie ja oder nein antworten ſollte. 

Durch den Spalt der Wohnzimmertür klang es leiſe, 
mit gleichſam verquollener Stimme: „Wer iſt es denn 
— Herr Frank? ... Ja fo ... kommen Sie herein, 
kommen Sie nur herein.“ 

Ganz fremd erſchien ihm Suſannens Stimme. Sie 
ſelbſt ſtand noch immer hinter der Tür, wartete offen⸗ 
bar, daß das Mädchen zuerſt durchging. 

Er verſtand ſie, machte ſich noch mit ſeinen Blumen 
zu ſchaffen, kam dann herein, prallte leicht zurück vor 
dem Bild, das ſich ihm bot. 

„Hübfch ſieht es hier aus? Nicht wahr?!“ 

Sie raffte haſtig ein paar Bluſen und Kleider zu⸗ 
ſammen, die auf dem Boden lagen und warf ſie auf das 
große Umbauſofa. 

„Was iſt denn los, Frau Suſel?“ 

Sie ſchlug mit dem Kopf auf den Tiſch und ſchluchzte: 
„Satt hab ich's! Satt!“ | 

Da bemerkte fie erft die Blumen. 

„Sie find gut zu mir — Sie — nur Siel“ 

Er ſtrich ihr über das Haar, ſtreichelte ihre Hände, 
ſchenkte ihr ein Glas Waſſer ein. 

„Aber, Frau Suſel, mas ift denn? ... So reden Sie 
doch — wenn ich helfen kann — Sie wiſſen, ich tu gern 
alles für Sie, alles, was in meiner Macht liegt.“ 

Und da Suſanne zu den Frauen gehörte, die meinen, 
daß die Macht eines fremden Mannes, der ihnen gut iſt, 
unbegrenzt iſt, lächelte ſie unter Tränen. 

„Ich will fort“, ſagte ſie kurz. 

„Wieſo fort — warum fort? Wohin?“ — — 

Sie knetete ihr Taſchentuch zu einem Kloß zuſammen 
und ſtarrte in die Gasflamme. | 

„Wohin — das weiß id) noch nicht. Wenn ich reich 
wäre, würde ich weit wegfahren, irgendwohin, wo es 
ſehr ſchön iſt, und wohin er mir nicht nachkommen kann. 
Aber ſoviel Geld habe ich nicht. Ich werde mir alſo ein 
Zimmer nehmen, ich werde mir ein Klavier mieten und 
werde Stunden geben. Ich kann das mindeſtens eben: 
ſo gut wie unſere Klavierlehrerin hier. Vielleicht habe 
ich mal ſo viel Geld, daß ich keine Stunden mehr zu 
geben brauche, und daß ich mir eine ſchöne Wohnung 
halten kann. Lieſel nehme ich natürlich mit. Das Mäd⸗ 
chen gehört zur Mutter. Kurt kann beim Vater bleiben 
— das Dienſtmädchen ſoll ihn mir alle Sonntage brin— 
gen, dann gehe ich mit ihm ſpazieren und führe ihn in 
eine Konditorei. Wenn ich genug verdiene, werde ich 
Spielſachen kaufen und Bücher — er braucht ſeine Mutter 
Ich werde auch immer dem Dienſt— 
mädchen etwas geben, damit ſie ihn gut betreut, ja — und 
wenn er krank werden ſollte, dann werde ich kommen 
und ihn pflegen. So, nun wiſſen Sie!“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Anke — [o nannte fie allerdings nur die Mutter; ihr 
Verlobter, der wohlhabende Jungbauer Anton Ponkelis, 
ſagte Anna — Anke Weikuſat ſaß mit glühendem Kopf 
über die Nähmaſchine gebeugt, die ſelbſt im äußerſten 
Maſuren und Litauen das Spinnrad meiſt abgelöſt hat, 
und arbeitete an ihrer Ausſteuer. Draußen war über 
Wald, Wieſe und Acker noch ein Nachwinter gekommen, 
ſo daß alle vorwitzigen blauen Leberblumenaugen unter 
dem zarten weißen Tuch ſich wieder ſchloſſen. Von der 
Birkenrute am Spiegel fielen die hinterm Ofen getrie— 
benen Blätter welk zu Boden. Und „Luntroß“, der 
ſchwarze Kater, hockte in der Ofenhölle, kniff ſchnurrend 
die Augen zu und dachte der Ständchen in den ſchnell 
verflogenen lauen Vorfrühlingsnächten. 

Anke — auch der junge Schwager, der Soldat, rief 
jie doch noch fo! — nöhte und nähte, als wollte fie die 
Gedanken an eine unverrückbar ſichere Zukunft — ihre 
Hochzeit nach der Ernte nämlich — feſtnähen. Und ſie 
bemühte ſich, von ihrem Einzug in den großen, ſchönen 
Ponkelishof zu „träumen“, und ſah doch nur einen nüch— 
‚ ternen, häufig brummigen und in feiner friſchgebackenen 
Würde äußerft ſelbſtherrlichen Bauern fie, Anke, wie 
. eine neugebungene Großmagd ftreng und wortfarg in 
ſchwere Pflichten einweiſen, deren peinliche Erfüllung 
von einem Paar alter Ausgedinger, den Schwiegereltern, 
nörgelnd und eiferſüchtig überwacht wurde. 

Ehe ſie's indes wußte und hinderte, verkehrte ſich der 
Ausblick nach vorwärts in die Erinnerung an eine ſehr 
nahe Vergangenheit. Anke fühlte ſich wieder von Heiner 
Ponkelis, dem Oſterurlauber, am Brunnen in aller tau— 
kühlen Morgenfrühe mit der Birkenrute auf die nackten 
Arme und den bloßen Hals „geſtiept“ und goß dem un— 
erwarteten Angreifer den halbvollen Eimer über den ge— 
ſchmeidigen Leib. Und dem tollen Morgen folgte ein 
ganzer Tag voller Gelächter, Jugendfrohſinn und Tor— 
heit. Denn Anton war mit der Mutter über das Feſt 
zu einer ſchwerkranken Tante gefahren, von der ſich noch 
ein guter Groſchen erben ließ. 
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So ſchlenderte Anke, die für Schwiegervater, 
Schwager und Leute hatte kochen müſſen, nachmittags 
mit Heiner in den nahen Bauernbuſch, einen liederlih 
ausgerüuberten Buchenwald, den ber nächſte königliche 
Förſter mit Verachtung betrachtete. 

Aber über dem braunen vorjährigen Laub wehten 
die erſten Windröschen weiß und roſig im ſanften Luft— 
zug. Und an bem ſonnigen Abhang, wo 1.0d) die alten 
Stümpfe moderten, ohne daß jemand an Roden und An— 
ſchonen dachte, leuchtete es wie Stücke zur Erde gefallenen 
ſüdlichen Himmels, ſo üppig erſchloſſen ſich die Leber⸗ 
blümchen. Davon wurde in die Schürze gepflückt. Nad- 
her ſetzte Anke ſich auf das weiche Polſter eines grün— 
moofigen Baumſtumpfes, fügte die Blüten hübſch ordent- 
lich zu dicken, kobaltblauen Ballen aneinander und band 
die Stengel feſt zuſammen. Heiner aber ſtreckte ſich ins 
trockene, neſtwarme Gras und neckte die junge Schwä— 
gerin, ſtieß ihr unter den Ellbogen, daß ihr die mühſam 
zuſammengelegten Blumen aus der Hand fielen, kitzelte 
ſie mit einem langen Halm unverſehens an Kinn und 
Hals, ließ ihr eine Eidechſe über die Finger laufen und 
ſuchte ihr ſo hunderterlei Schabernack anzutun. 

„Heiner, laß mir!“ 

„Ich laß dir ja! Laß du mir doch auch! Mein biß— 
gen Urlaubsverjniejen mein ich! Nachhär heißt es 
wieder: Rächten, linken! Rächten, linken! Und ſo Jahr 
bei Jahr.“ 

„Haſt äs dir doch man ſälber ſo ausjeſucht. Willſt ja 
weiterdienen.“ i 

„Ich mir ausjefuht? Was foll id) dänn? Bauern: 
fnächt wärden? Beim reichen Bruder woll? Und bei 
där jeſtränjen Frau Schwäjerin? Hopps, Heinerche, id) 
pfeif dir! Wiej Kindchen. Koch däm Brei! Neinchen, 
nein. Bäſſer ſälber befählen —“ 

„Drei unter ſich und ſieben ieber ſich, die 
ſchuhriejeln!“ 

„Was bin ich zweiter Sohn? Was nimmſt du däm 
Anton?“ 
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Er griff wild nad) ihrem hübſchen Fuß, ber in feinem 
Strumpf und niedrigem Sonntagſchuh neben ſeinem 
Kopf ſtand, und drückte das glühende Geſicht darauf. 

Nun ſprang ſie kreiſchend auf, daß ihm der Reſt 
Blumen ins krauſe, roſtbraune Haar fiel, und ging ſchel— 
tend fort, während er das ſommerſproſſige Geſicht mit 
den heißen, dunklen Augen ins Moos wühlte. 

Sie ſah es immer vor ſich: die blauen Blumen in 
dem buchenlaubbrau— 
nen Haar. Es nahm 
fid ſchön aus, und 
der Anblick hatte ihr 
ſeltſam das Blut er: 
regt. 

„Anke, was treimſt? 
Was nähſt nich?“ rief 
die Mutter. „Mach 
zu! Is noch viel zu 
beſchicken ieber Som: 
mer. Im Auſt muß 
die Maſchine doch 
ſtillſtehn.“ 

Wänn bloß der 
Sommer ewig und 
drei Taj dauern mecht! 
dachte Anke. Und der 
kaum eingeſtandene 
Wunſch kehrte immer 
wieder: Wänn bloß 
was paſſieren mächt, 
daß alles — anders 
wird! — Wie anders, 
was anders? — das 
dachte das Mädchen 
nicht aus. — — 

Aber es paſſierte 
etwas! Der große 
Krieg flammte auf. 
Die Ruſſen kamen! 

Sie waren noch 
nicht da. Doch liefen 
ihrem Anmarſch grau— 
ſige Gerüchte voran. 
Anna rann bei den Er⸗ 
zählungen ein Froſt— 
ſchauer nach dem an— 
dern über die Haut. 
„Ich flicht!“ erklärte 
fie. — 

„Das tu man!“ 
riet auch die Mutter. 
„Ich bleib! Wär ſollt 
nach bàn Puſcherchens, 
nach Kieh und Koſen 
ſehn?! Wär wird mir altem Weib was tun?“ 

Anna packte alſo eine große Taſche und tat ſich mit 
einer Freundin zuſammen. Anton war eingezogen und 
ſchon wer weiß wo? Der alte Ponkelis ergriff mit 
heimlicher Genugtuung die Zügel der Regierung von 
neuem, und ſeine Frau fühlte ſich als ſtrenge Hauswirtin 
wie verjüngt. Die Ruffen werden ja nicht ... 

Die beiden Mädchen machten ſich, wie die Jugend iſt, 
halb geängſtigt, halb ſpielig und abenteuerfroh, auf den 
Weg zum nächſten Bahnhof. Denn Fahrgelegenheit war 
knapp. Und der alte Ponkelis gab ſeine letzten zwei 
ſchlechten Pferde nicht zum „Herumkutſchieren“ her. Der 
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Zweigbahnverkehr war indes eingeſtellt. Es mußten 
Meilen und Meilen bis zum Bahnhof der Hauptlinie zu— 
rückgelegt werden. Die kräftigen „Marjellen“ halfen der 
jungen, ſchwachen Nachbarin noch das nach dem Aus— 
marſch des Vaters geborene kranke Kindchen ſchleppen 
und konnten doch nicht hindern, daß das winzige Ge— 
ſchöpf wie ein Pfenniglicht erloſch. Drei weinende 
Frauen betteten es am Weg. Dann hing die arme 
Mutter ſchwer an den 
Mädchen. 

Endlich, endlich 
das Ziel. Das Ruhen 
in den vollgeitopiten 
Warteſälen. Ein we⸗ 
nig Nahrung, ein 
Trunk. Ein endloſes 
Warten. Dann das 
Stehen im überfüllten 
Königsberger Zug. 
Und von der Pro- 
vinzialhauptſtadt der 
Schub nach Weſten in 
ferne Gegenden, un— 
gewohnte Verhält⸗ 
niſſe. 

Anna wurde am 
Ziel von der Freundin, 
die man aufs Land 
ſchickte, getrennt und 
blieb in einem ſtädti⸗ 
ſchen Haushalt, wo 
ſie halb Gaſt, halb 
überflüſſiges zweites 
Dienſtmädchen vor: 
ſtellte. Man hielt fie 
nicht ſchlecht, ſorgte 
für ihre Bedürfniſſe, 
bereitete ihr kleine 
Freuden. Aber „die 
Länge trägt die Laſt“. 
Die fremde Art, das 
Gefühl des Geduldet— 
ſeins, das Sichanpaſ— 
ſenmüſſen ohne das 
Bewußtſein: ich bin 
hier notwendig! — 
drückten ſchwer. 

Zuerſt kamen noch 
Briefe. Dann hörte 
der Zuſammenhang 
mit der Heimat ganz 
auf: „Poſtverkehr 
unterbrochen“. Keine 
Nachricht von der 
Anton ſchien ebenfalls verloren. Von 


Mutter mehr. 
Heinrich nicht zu reden. 

So verging ein trüber Winter. 
der Hausherr ſelber Anna den zweiten Maſurenſieg: 
„Nun könnt ihr bald heimkehren!“ 


Dann verkündete 


Ankes Herz ſchlug wild. Und es folgten Wochen, 
die ihr länger erſchienen als all die in Ergebung ge— 
tragenen Monate vorher. Denn das Fieber der Un— 
geduld raſte in ihrem Blut, das der Vorfrühling ohne— 
hin heißer umtrieb. 

„Der Kreis iſt freigegeben für die Rückkehr!“ „Jener!“ 
„Der eure noch nicht!“ hieß es. Die Freundin erſchien 
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plötzlich: „Ich fahre zum Onkel im Kreiſe Inſterburg. 
Komm mit, Anna!“ 

Aber die Gaſtfreunde redeten ihr ab: Sie möchte 
nicht leichtſinnig verſcherzen, was ſie ſicher habe. Möge 
auch auf Bericht von daheim warten. So blieb ſie. 

Da, gegen Oſtern, kam die Hausfrau mit der Zei— 
tung: „Euer Kreis iſt für die Rückkehr frei!“ 

Briefe von daheim hatte ſie nicht. Aber es fuhr ihr 
wie ein Schlag in die Glieder: Wäch nach Haus muß 
ich! Sälber ſehen, was jeworden is! — Und ſie ließ 
ſich nicht halten, wollte keinen Tag mehr warten! 

Ein bewegter Dank und Abſchied. Eine lange Fahrt. 
Dann wieder das Wandern. Diesmal allein. Aber der 
Weg ſchien ihr trotzdem kürzer. Der ſonnige Frühling, 
die bekannte Straße, der Zug vorwärts, die Wonne des 
freien Ausſchreitens, die Freiheit überhaupt nach dem 
Sichſchmiegen und -gedulden — es mußte ja nun alles 
gut werden! Am Weg wohl die Spuren des Krieges 
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— ja. Das wußte Anke, hatte ſie erwartet. Zerſtörte 
Gehöfte, zerſtampfte Acker und Gärten, die zerfahrene 
Straße. Da und dort Hügel und Kreuze. Aber trotz 
allem die herbe und doch ſüße Heimatluft und die Hei: 
materde! Das beides konnten ſie nicht rauben, die — — 

Nun mehrten ſich die vertrauten Wegzeichen. Das 
abgelegene Kirchdorf, etwas ſchwärzlich; der Turm wie 
betrunken. Eine Brücke neubebohlt. Ein zerbrochener 
Ziehbrunnen. Weidenſtümpfe. Dann der Buchenberg, 
der Bauernwald. 

Endlich, als Anke um den Hügel bog, ihr Dorf! 

Nein, nicht das Dorf. ... Das Mädchen ſtarrte 
und ſtarrte. Nicht ihr eigenes Haus. Nicht die Schule. 
Ja, nicht einmal der ſtattliche Pokelishof ſtand ba — — 
„Mein Gottchen doch man! Mein Gott, mein Gott!“ — 
Sie kauerte ſich ſtehend klein zuſammen vor Kinder— 
grauen, drückte die gefalteten Hände an den Mund und 
ſtarrte wieder: „O nee, o nee, o nee!“ 


— 
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Nichts änderte fid). Nur ſchwarz verräucherte Trüm— 
mer ragten vom beſudelten Boden auf. 

Aber die keimende Flur ringsum lag im hellen 
Sonnenſchein. Und dieſe goldene Sonne, die auch das 
Furchtbarſte mit Glanz und Schönheit übergießt, und die 
wundervolle Frühlingsluft, doppelt ſtärkend nach dem 
Stadtbrodem des Winters, gaben dem Mädchen Kraft, 
näher an die Brandſtätte zu gehen und nach dem zu 
ſuchen, was ihr und der Mutter gehörte. 

Der Mutter! Wo war die?! — Anke umſchritt, ſich 
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büdend und ſpähend, mit angſtvoll ſchlagendem Herzen 

die Ruinen, die ehemals ihr Heim geweſen waren. 
Nirgends Leben. Nirgends auch der Tod. . .. Nur 
die ſtumpfe Lebloſigkeit zerſtörten Menſchenwerks. Anke 
ſchrie vor Freude ſchwach auf, als ſie den Ofen, den alten 
guten, kernfeſten Kachelofen mit ſeinem mächtigen run— 
den Schornſteinaufſatz faſt unverſehrt fand. 

Sie ſetzte ſich in ſeinen Schutz auf einen halbver— 
kohlten Balken dicht daneben, lehnte ſich an und wurde 
nun doch von dem Gefühl überkommen: Hier biſt du 
zuhauſe! Dieſes iſt dein: das Stück Boden, auf dem 
deine Füße ruhen! — Die Herzenſtarre löſte ſich. Die 
Tränen ſtrömten ihr aus den Augen. Und mit ihnen 
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entwich der ſchwerſte Druck. Ach, nun den Kopf an etwas 
Lebendiges, Vertrautes lehnen dürfen! — 

Ein Streifen an ihrem Kleid! Ein ſtarkes, hohes, 
faſt jammerndes Schnurren! Aus der halbverſchütteten 
„Hölle“ war „Luntroß“ gekrochen und glitzerte die 
Herrin mit glühenden Augen zärtlich an. 

Anke lachte unter Tränen, nahm den alten, ſchwarzen 
Freund in ihre Arme und hätſchelte ihn. Er ſah ſehr 
ſtruppig, verkommen und hager, wie aus Pappe ge— 
ſchnitten, aus und mauzte kläglich. 
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„Ach, Piterchen, mein Katzchen, wie du wohl Hunger 
haſt!“ — Eilig packte ſie Brot und Wurſt aus, fütterte 
das in der Tat halb verhungerte Geſchöpf und aß nun 
auch ſelber. Dann lehnte ſie ſich, ſatt, abgeſpannt von 
Weinen und Aufregung und todmüde von der Wande— 
rung, wieder an den Ofen und ſchlief, das warme, zu— 
frieden ſchnurrende Tier im Schoß, ein. 

Wohl nicht für lange; denn die Sonne ſtand noch hoch, 
als fie erwachte, weil bie Katze fortiprang. Ein Mann 
näherte ſich. Er ging langſam, zog den rechten Fuß ein 
wenig nach und war in eine abgetragene Felduniform 
gekleidet. Aber ſie erkannte ihn ſchnell. „Heiner!“ rief 
ſie aufſpringend. 


Seite 504. 


„Anke! Mein Gott, bu? — Komm, ſätz dich wies 
der — zitterſt ja man fo!“ 

Sie fiel auf den Balken zurück, und er ſetzte ſich 
neben ſie und hielt ihre Hand. 

„Wie ſoll ich nich zittern, Heiner? Wo is de 
Mutter?“ 

Er ſchwieg ein Weilchen und ſah ſie gramvoll an. 
„Kann id) wiſſen? Weh. Mitjenommen. Am dinde” — 
Ein banges Verſtummen. Anke ſchluchzte tränenlos auf. 

„Anton?“ 

„Jefallen. Ileich im Anfang“ — Pauſe. 

„Und du, Heiner?“ 

„Das Bein. Knieſchuß bei Tannenberg. Ganz wird 
es nich mehr. Bleibt ſteif. Is aus mit däm: Eins, zwei! 
Eins, zwei! — Aber hinter däm Pflug, da jeht das 
noch. Und dazu bin ich ja nu där Nächſte“ .. Er 
wies auf die Felder. „Auch meine Altern — ſind nich 
da... Hab mir fo ein Hundebudchen zuſammenjeflickt 
und wart hier auf Wajen, Färd und Flug“ — 

„Ich muß zurück!“ rief Anke und erhob ſich wieder. 
„Muß zur Stadt.“ | 

„Das mußt woll. Und ich kann dich nich bringen. 
Där Jung, Steputats Aujuſt, ſollt ſchon hier ſein. Und 
där Acker is das Netigſte!“ Seine Augen blitzten. „Aber 
ieber däm Buchberch will ich woll mit dir jehn.“ 

Sie ſtiegen langſam den ſanften Hang hinan. Die 
dicken, gelbſtaubenden, von Hummeln und Bienen — 
wo mochten die wohnen? — umſummten Weidenkätz⸗ 
chen, die mancherlei Baumblütentroddeln, die langen, 
bronzeblanken Buchenknoſpen an dem niederen Auf⸗ 
ſchlag redeten von junger Hoffnung. Die Oſterblume, die 
weiße Anemone, ſteckte das roſige, noch ſchlafende Köpf⸗ 
chen aus dem braunen Laub. Und hier und da blin⸗ 
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zelten ſchüchtern blaue Leberblümchenaugen und grüß⸗ 
ten: „Willkommen daheim!“ 

Heiner und Anke gingen Hand in Hand. Das Mäd⸗ 
chen weinte leiſe. Da verſtand es ſich von ſelbſt, daß der 
junge Invalide tröſtend den Arm um ſie legte. 

„Was wird aus mir? Wo bleib ich?“ klagte ſie. 
Und er, ohne viel Zaudern und ſpitzfindiges Ueber⸗ 
legen, ob fein Reden nun auch ſchon ſchicklich ſei, als 
echter Naturmenſch: „Bei mir, Anke! Wir ſind allein 
iebrich und miſſen jätzt woll zuſammenhalten. Willſt mit 


dem Krippel vorliebnehmen? Willſt, Anke?“ 


„Ach, järn, Heiner, järn — Aber ich arme, arme Mar⸗ 
Ausſteier verbrannt und alles!“ 

„Dein Acker is da; ſo jut wie meiner. Und was 
fählt, ärſetzen ſie uns: unſer Kaiſer, die Brieder und 
Schwäſtern —“ Er wies ins Weite. „Arſt heiraten wir 
und behälfen uns im Budchen und Schuppen, beſtällen 
das Fäld, ſäen das Kornchen, flanzen die Schucken. 
Härnacher bauen wir.“ 

„Unſer Ofen ſteht noch.“ 

„Siehſt du woll! Da richten wir einen Katen drum 
rum. Und aufs Jahr wächſt där Ponkelishof nei aus 
där Aerd!“ 

„Und wenn die wiederkommen?“ Schaudernd ſtreckte 
ſie die Hand gegen die ruſſiſche Grenze. 

„Dann warten wir. Und warten nochmal, wänn es 
ſein muß. Und ändlich bauen wir doch wieder auf!“ 

Ernſt und doch innerlich beglückt nahmen ſie Ab⸗ 
ſchied. Die Trauer um das Verlorene, die Ausſicht auf 
ſchwere Arbeit verboten ſüßes Liebesgetändel. Ein feſter 
Händedruck. Sie trennten ſich. Aber jedes trug die 
Oſterhoffnung mit ſich fort: Alles wird auferftehen! — 

Schluß des redaktionellen Teils. 


jell! 


Bei allen 


Erschöpfungszuständen 


nur coffeinfreien Kaffee Hag! Langes Siechenlager, große 
Blutverluste, ausgestandene Strapazen greifen immer die 
Nerven, das Herz und oft auch andere Organe an. In sol- 
chen Fällen wird der Arzt viele Getränke streng verbieten, 
dagegen den coffeinfreien Kaffee Hag unbedenklich er- 
lauben, da er keinerlei schädliche Wirkung hat. Sonst ist er 
aber von anderem guten Kaffee in keiner Weise zu unter- 
scheiden, wie jeder Versuch beweist. Ihr Kaufmann führt ihn. 


Woche“ Nr. 14. 3. April 1915. 


Im Felde 


wie in der Garnison braucht jeder Soldat ein zuverlässig wirkendes Mittel, dessen Anwendung ihn gegen Wundsein 
und Wundlaufen der Füße schützt. — Regelmäßiges Abpudern der Füße (Einpudern der Strümpfe). der Achsel- 
höhlen, sowie aller sonst unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile mit 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


belebt und erfrischt die Haut, schützt gegen Wundlaufen und Wundwerden und hält die 
Füße warm und trocken. 
Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß verwendet man als einfachstes und 


billigstes Mittel von zuverlässigster, unerreichter Wirkung und absoluter 
Unschäd 


- mit glänzendstem Erfolge. 
lichkeit Masenoloform-Puder Eingeführt in der Armee. 
Zur Kinderpflege verwendet man das von Tausenden von Aerzten anerkannt 


b Ein- 
semi Wasenol-Wund- u. Kinder-Puder. 


In Original-Streudosen zu 75 Pf. in Apotheken und Drogerien. 
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GLASER 


Neue punktuell abbildende Brillengläser für Kurz- und Weitsichtigkeit 


Beim Blicken Beim Blicken 


durch das durch das 
gewőhn- ZEISS- 
liche Punktal- 
Brillenglas glas 
werden die bleiben die 
Bilder Bilder 
nach dem von der 
Rande zu Mitte bis 
immer zumRande 
schlechter gleich gut 


Die neuen Zeiss-Punktalgläser vermitteln eine deutliche Abbildung bei jeder Blickrichtung von der Mitte bis zum Rande des Glases, da auch 

durch die Seitenteile des Glases deutlich gesehen wird, im Gegensatz zu den gewöhnlichen Brillenglasern, die nur in dem mittleren Teil gute 

Bilder geben. Sie gewähren damit ein wesentlich größeres Blickfeld als die gewöhnlichen Brillengläser. — Der Träger von Zeis - 

Punktalgläsern orientiert sich in der Umgebung ebenso wie der Normalsichtige durch das Blicken. Die Beweglichkeit seiner Augen wird nicht 

eingeschränkt, wie es bei den alten Briilengläsern der Fall ist, die den Brillenträger beim Fixieren oben, unten oder seitlich gelegener Objekte 
£u Koptwendungen nötigen. Zeiss-Punktalgläser ermöglichen die 


Ausnutzung der natürlichen Beweglichkeit des Auges. 


Brillen mit Punktalgläsern sind daher ohne jeden Mechanismus als Schieß-Brillen zu benutzen. 


Zeiss-Punktalgläser Berlin Mailand 
sind nur durch Optiker Hamburg e en Piti * 
zu beziehen. Wien | JENA , Buenos Aires kostenfrei. 


gehen sie von Hand zu Hand, man hilft seinen liebsten Freunden damit 
° aus. Wenn einer gänzlich ermattet und abgespannt, wenn er mit seinen 


AI Nerven herunter ist, dann reicht man ihm die Schachtel 
Es Kola-DALLMANN (gen. DALLKOLAT) 
Ly 
AL. 


Aber es müssen die echten Kola-DALLMANN sein, die sich seit 25 Jahren 
beim Militär bewährt haben. — Fügt deshalb dem Feldpostbrief ab und 
4. zu eine Schachtel bei, lasst euch aber keine der allenthalben auftauchen— 
den, nicht bewährten Nachahmungen aufhängen, an denen die Händler 
ZEIT? wohl etwas mehr verdienen, die aber beim Empfänger nur Äerger und 
Enttäuschung hervorrufen. 
Schachtel 1 Mk. in Apotheken und Drogenhandlungen. 


„Woche“ Nr. 14. 2. April 1015. 


Y lebri 
Büchertafel. 28 Ek : rmann Bahr: „Kriegsſegen“. 71 S. (Geh. 1 M., 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Fall ſtatt. geb. 1.60 RS München 1915. Delphin⸗Verlag. 
„Briefe von Sole Victor von Scheffelan Anton i 
von Werner 1862—1886". Mit Anmerkungen verſehen und HE 6 Bi 
ausgegeben von dem Empfänger. 217 S. (3.50 M.) Stuttgart 1915. | 1914. Verlag Carl Schnell. 
Verlag von Adolf Bonz & Go. Dr. Friedrich Leiter: Die Zeitung im Kriege und nach dem 
Johannes Marbod: „Eine Grage”, Wie erhalten wir der | Kriege“. 89 S. (1.20 Kr.) Wien 1915. Verlag Moritz Perles. 
rieges. 24 S. (50 Pf.) Berlin 


ch Stieve: „Deutſchland vor den Toren der Welt”. 


Zukunft die 1 Kräfte dieſes „Krieg und Sieg“. 11. Band: „Waffenbrüder“. 64 S. 
1915. Verlag Julius Springer. 24 Abbildungen. (20 Sid Berlin⸗Leipzig 1915. Verlag Hermann 
Felix Janoske: „Die Schnutenorgel und andere Feldzugs⸗ Hillger. 
7013 0% dag Wilh. Goll an Weichſel“. 95 S. (80 Pf.) Breslau — —Ó 
Verlag Wilh. Gottl. Korn. . e 742 
Ernſt Heinrich Bethge: „Eiſerne Wehr“. Vortragsbuch Verschiedene Nitteilungen. 


ür Kriegs⸗Feierſtunden und Volksabende. 1. Teil: „Bis Paris und — Die Ziehung der Geldlotterie zum Besten des Preußischen 
e 171 S. (Geh. 3 M. Geb. 3.60 M.) Leipzig⸗R. 1915. Ver. | Roten Kreuzes findet am 20., 21., 22. und 23. April d. J. statt. Wer 
[ang Arwed Strauch. für sich noch kein Los bestellt hat, beeile sich, solches zu tun. Der 


find nicht immer zugleich auch kräftige Kinder. Die Haupt⸗ 
Dicke Kinder ſache iſt, daß ſich bei den Säuglingen Knochen und 
Muskeln in normaler Weiſe entwickeln, und dies iſt nur durch eine zweckmäßige 
Nahrung wie „Kufeke“ zu erreichen. Mit „Kufeke“ ernährte Kinder zeichnen ſich 
durch guten Körperbau und durch ihre Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten 
aus, ſie haben geſunden Schlaf, guten Appetit und gedeihen überhaupt vorzüglich. 


o e, Kr 


"er Patente aller Kultursteaten. — Zahlreiche Auszeichnungen. 2 penegen EH 
"s Idealer Korsett-Ersatz: 

mit allen Vorteilen, aber ohne die Nachteile des bestsitzenden Pariser Korsetts. — (WC, g 
Unübertroffene Leibbinde für Kranke aller Art Spezial-Fassons für junge ?: 
Frauen, Kinder und Backfische. Kalasiris-Büstenhalter, Kalasiris- Wäsche +s 
nach neuen hygienischen Grundsätzen. Vor minderwertigen Nachahmungen +; 


Dr Richard Redbeue Berlin w 
E * Bulowstrasse 56 


wird gewarnt. — Jedes echte Exemplar trägt den Stem „Kalasiris“, — ;: 
Auskunft und illustrierte Broschüre kostenlos durch die Fabriken: Kalasiris ;: 
G. m. b. H., Köln 10, und Kalasiris G. m. b. H., Wien I, Kohlmarkt 4—10. f: 


80,000 ver- 
Briefmarken, 99 we 
seltene. gar. echt, auch Postkarten, versende 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donasstr. 45, 


Mitesserjäiger 


deseitigt in 1 Minute Haut! 
5 fettgianz und Mitesser 


„Samariter der neue 


Rosig-weiße Haut Liegesessel 


und edle For. zen 


erhalten Sie 


durch meine Methode „ Tadelles“. 

Bildet keinen Fettansatz in Taille 

und Hüften. Acusserliche Anwen- 

dung. Hunderte vonAnerkennungen. 

Garantieschein aut Erfolg und Un- 

schädlichkeit. Diskrete Zusendung 
nur durch 


Fr.AnnaNebelsiek 
Braunschweig, BreiteStr. 352 


Dose 8 M., 2 Dosen 5 M., meist zur 
Kur erforderlich, 3 Dosen 7 M., Nach- 
nahme 3) rf. mehr. Porto extıa. Post- 
lagernde Sendungen nur gegen Vor- 
einsendung des Betrages. Porto extra. 


Pickel, Sommerspross., groß- 
rige, höckerige u. löcherige 

x aut meist über Nacht oder 
in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 5, Bornstedter Str. &. 


Zum Besten des Roten Ere 
zur Pflege der im Felde verwundeten 
und erkrankten Krieger. 


Geld-Lotterie 


Ziehung am 20., 21., 22. u. 23. April 1915. 


"55:60 M, 600 000 


in bar ohne Abzug zahlbar. 


000 
„ 90 000 
30000 


usw. 
Porto u.List 
Lose à M. 3.30, 30 Pfg. MIR. 
vers. auch geg. Nachn. C. Thomas, 
Altona (Elbe), Gr. Bergstr. 235. 


wird spielend leicht — ohne fremde Hilfe — vom Kranken 
oder Ruhenden in jede beliebige Lage gebracht. Durch 
einfachen Handgriff als Tragbahre zu verwenden. Für 
Beinkrankemit verstellbaren Beinstützen. Absolut zuverlässig. 
Hygienisch! — Dauerhaft! — Billig! — Unenibehrlich für 
Private, Sanatorien, Krankenhäuser und Kurhotels. Von 
Saıitätsbehörden glänzend begutachtet. 


Überall zu haben. Bezugsauelle weist nach der alleinige Fabrikant 
Adolf Maurer, Möbelfabrik, Stuttgart 2. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos | 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
eiragene Kavaliersgarderoben, 

o ausgeschlossen! 


MUENCHEN, p 
Biamand, Buttermelcherstr. 5. 2 . 
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Viele wissen es nicht! 


daß die allein echte 


Dr. Lahmann- 


Lë 
ek 
$ 


y) 
Solche er 


Nasenfehler . 


lern « elt 
e rn 
Nasenformer,.Zello'* verbessern. Modell20 über- d 
trifft an Vollkommenheit alles und Ist soeben er, 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- - 


ucı TM 


In Oesterreich-Ungarn verboten. 


AN 
nterkleidung 
f I; 
a d die dag gesunde, angenenmste 


y! Wasch: f. Damen, Herren u. Kinder is! 
die weltberühmten 


ZK 


EJ n" schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem ^O 
BleylesKnaben-Anzüge anatomischen Bau der Nase genau an, so dab die | , Ki Kein Leser versäume, 
das dankharste u. beste im Gebrauch. beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal . En meine neue Preisliste 
Katalog vom Spezial-Depol und nom: sind. (Angenehmes [ragon.) 7fache TI IU. > TT zu verlangen. 
Versant haus Johannes erstellbarkeit, daher für alle Nasenfehler geeignet = —— 


(Knochenfehler nicht). Einfachste Handhabung. Jil. Beschreibung umsonst. Bisher 
100000 „Zello“ versandt. Preis M. 5,—, M. 7,— und M. 10,— mit Anleitung und 
ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W125, Winterfeldtstraße 34. 


Jaenisch, Schönau an der 
Katztach 19 i, Riesengeb. Peg. 1873. 


August Dürrschmidit, 
Musikinstrumente u. Saitenfahrik, 
Feldpostbriefen! 1. . 028, 

Versand von Feldpostbriefen! 


Markneukirchen 


Reinertrag ist für unsere verwundeten und erkrankten Krieger be- 
stimmt. — Siehe Inserat von C. Thomas, Altona (Elbe), Gr. Berg- 
straße 235. 

— Die Hygiene der Haut erfordert in unserm modernen 
Lebenskampfe bei jung und alt die größte Beachtung. Denn nur 
eine gutgepflegte Haut, die durch Bäder und Waschungen abgehärtet 
wurde, ist imstande, sich für alle Schmutz- und Krankheitserreger 
zu Immunisieren. Da aber nicht nur durch körperliche Arbeit, son- 
dern auch durch Sport und Spiel infolge Schweiß- und Fettabson- 
derungen die Hauttätigkeit sehr beeinflußt wird, so ist es unser vor- 
nehmstes Gebot der Kultur, für eine geregelte Hygiene der Haut zu 
sorgen. Vor allen Dingen benutze man nur eine gute Seife, und 
nichts führt schneller zum Ziele, um gesund und schön zu sein, als 
tärliche Waschungen mit der echten Steckenpferd-Seife (die beste 
Lilienmilchseife), die durch ihren reichlichen Boraxgehalt heilend 
auf alle Hautunreinigkeiten wirkt und eine zarte, weiße, sammet- 
weiche Haut erzeugt. 


— Die Deutsche Fachschule für Eisenkonstmktion, 
Bau-, Kunst- und Maschinenschlosserei zu Roßwein, Sachsen (früher 
„Deutsche Schlosserschule‘ ) beginnt am 7. April 1915 das neue 
Sommersemester. Der Unterricht wird durch den gegenwärtigen 
Krieg in keiner Weise benachteiligt. Das ausführliche Schulpro- 
pum E kostenlos von der Direktion verabreicht. (Zu vergleichen 
nserat. 


bel August Schei C. m. b. H., Berlia SW 68, 
Annahme von Inseraten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 38 I, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cass önig s- 
platz 531, Dresden- A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankíurt a. Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., ternstraße 13, prr td Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 2I, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
Weg 1841, München, Theatinerstraße 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, Straßburg i. E., 
Gutenbergplatz 7, went ab: Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 
Mk. 1.—, unter der Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 

vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Die Sedan an trägt 


—_ ³Üm⸗ —— — 


v 


umm Nro ma 


"i 
£n 


Auen 


Modernste auch auswechselb Formen | 
u. Auslührungen, alle Preislagen. Bon. 


| Geruchlos besonderes Prüfungsv erfahren. 


( Prüfungs-Apparat DR Pat. angem) 


| Garantiescheinverbürgen Undurchlässigkeit. | ee nn: 
Verkaufsstellen kenntlich durch Plakate: , BERLIN 2021 C.MAQUET S. 7 
FA.RÜBSAM SÖHNE, FULDA. » BO EA Net Rcg nae inea tmt rer 
A m a a 


Prüfen und tragen auch Sie 
echte Pubsams Garantie-Schutzblätter” | 
dann verdirbt Ihnen kein Kleid mehr 


E. aie 


eruditione. p 


Wohltat u. Hilfe. Auf Hei- 

lung hinwirkend. Viele *. z Zeitung Proberuemerhöskenirei 
A Dankschr. Aufklär. Bro- KH E 20 Weltkriegsmo En 
schüreG. geg.30 Pf. i.Mark, 
durch Schievekam p's 
Bandagen -Versandhaus, 
Duisburg | 113, Königstr. 38, 


BRIEFMARKEN 


KATALOG FREI 


PHILIPP KOSACK,G. 


BERLIN C.2. | 
SCHÖNSTER SCHMUCK 


für Veranda, Balkon, Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


Wu Hänge- OO 


Versand überalihin. Prosp. gratis u. 
iranko. Gebhard Schnell, Hänge- 
nelkengártnerei, Traunstein 36, Oberb. 


G Jen. 


"NOZZUE])d ess 12187 


E WILL ke 


TUniversallisch 
ür Gesunde. Kranke 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


bei Erkältung altbewáhrt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


Kieler Knaben-Matrosen-Anzüge 
und Mädchen -Kleider 


vorschriftsmáDig gearbeitet, aus echtem Bad Oeynhausen 9 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie Spezialfabrik f. Hand- 
tpi betriebsfahrrüder SS 
Marine - Moltons und Tuche invalidenräder). 
empfiehlt Kranken- 
= Rudolp h Karstadt, Kiel 7. | ste 
für Straße 
Bitte däs Sie illustrierte nee und Zimmer. 
= und Stoífproben gratis und franko j 
kataloge gratis. 


der beste und praktischste 


Preis Mk.29- 


AIL e Fabrikanten 
Verei eFabriken 


6 N 


Auffallend [chán 


formt sich die Büste durch den 
neuen,ges.gesch.Thalysia-Büsten- 
halter, Modell D. Jede Dame wird 
anerkennen, daß dieses duftige Ge- 
bilde zugleich auch das Höchste an 
Eleganz und Zweckmäßigkeit dar- 
stellt, das man von einem derarti- 
gen Toilettengeheimnis fordert. Er 
gestattet freieste Atmung und be- 
wahrt die naturschöne Form des 
zarten Frauenbusens, während er 
den schlaff gewordenen stärkt und 
aufrichtet. Allein, sowie zu jedem 
kurzen Korsett zu tragen, am zweck- 
mäßigsten zum neuen Thalysia-Edel- 
gurt. Preis M. 9.— und 50 Pf. Nach- 
nahme. Umfangsangabe unter Brust 
genügt. Über die Wichtigkeit der 
gesunden Körperschönheit für die 
deutsche Frau findet man eingehend 
Belehrung in dem neuen Thalysia- 
Jahresalbum 13. Folge, Preis postírei 
40 Pf. (Betrag wird bei Warenbezug 
vergütet) von 
Thalysla Paul Garms, G. m. b. H., 
Fabrik und Versandabteilung in 
Leipzig-Connewitz 387e 
Eig. Verkaufshäuser in Leipzig; 
Berlin, Wilhelmstr. 37; München, 
Schäfflerstr.21; Wien, Weihburgg.18. 


H. W. Voltmann 


Fort mit 
dem 
Beinverkũrzung unsicht« 
dar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 

Broschüre senden 
Extension G. m. b. E 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 23. 


Bode" Nr. 14. à 3. April 1915. 


Mo Leiden — Unerreicht. trockenes 
Vm - | 5 | Pallabona H arentfettun3smittel Be AE u b e r 


sind häufig die Folgen entfettet die Haare rationell auf treokenem Wege, macht sie 
Verna Mast Kram locker und leicht zu ſris: eren. vd hindert das Aufiðsen der Photo-H aus 
adera. — Bei Bein- >. Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Ges. ge- . 
2'* schätzt. Aerztlich empiohlen. Desen zu M. 2.30. 1,50 u. 0,40 bei | WiesbadenW. 
ke: in Parfümerien, evil frko. v. Pallabena-Qeseli- 
schaft. München Post 39. Nacaanmunqen weise min zurück. 


Beste und billigste Be- 
zugsquelle für solide 


Ueber 400000 im Gebrauch! Ee, Apparate in 
edarfeartikel 


vu und Briefmarken =- Haarfärbeka 


für Belnieidende gratis: Banlıd srat ap 0000 versch. 18.—, 100 Oe 1.38, 
Dr. B. Wohe & Co., Hamburg IW 2 d 40 deutsche KAN. 200 engi.Kol.4.88. 


Albert Friedemann 
E Damenbart 


SIE! LEIPZIG, Härteistraße 23 18 
und läs Haarwuchs kann 


Zeitung und 
tiger 
einzig und allein nur durch Anwend Deutsche Kriegsmarken katalog Nr. 25 über wenig ge- 


Liste gege 
der neuen amerikanischen Methode, Arzt- | ; ah. trageno Xavaliergarderobe 
lich hlen, radikal und für immer in Beigien verausgabt, i 5, 10, 25 C. | Völlig unschädlichl_ Jahrelang Pi dr d zu staunend billigen Preis.n. 


beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 75 Pt. gestempeit 1. Mark. | Diskrete Zusend. i. Br Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
ji . eemet. Laboratoriwni, pas 
Wr. 1 017. Prämiiert Geldene Medaille Oesterr. Kriegsmarken Rud.Hoffers, Berlin 8. Keppenstr. 9. sendes sende Oeld zuräck. 
Paris, Antwerpen. Sefertiger Erfolg durch J. Kalter, München, Ta! 19. 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird | 5, 10 Heller 25 Pt, gestempelt 39 Er uk Ihstfah : , ? ` 
grace wech Wa AIR Wie, M. 3.— 1 Rra ense rer, BEE 
eg. Nachn. Nur echt dur en alleinigen 

tentinhaber und Fabrikanten Berm. | n rankoniahrs! 

Wagner, 881i 24, Blunenthalstr. 9. K Chie 


Albanion !.—, alle 4 Deutsoh- 

Belgien 0.50. 800 haiche Mar. | über mmm 
kensätze It. Batzliste 1015. Otto | neue Oesundheitspſlegeartikel. Jose Maas 
Bickel, Münehen 10, gegr. 1890. | & Co., d. m. b. IL, Berlin 82, Oranienstr. 108. 


BirekterVersand naeh alten Westteil len 


mim | | ona. Preisiiste Nr. 7 


Der Krieg 
zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie portofrei mein.n Pracht- 


Kriegsmarken, 
Beigien, Rußla d, Marokko, Bos ien, Un- 
garn, Frankreich. Monaco. Oesterr:is . 
21 verschiedene für M. 3.20. Pra.htzus- 
wahlen von Brief narken mit gro em Raha t 
sende auf Verlangen. S6seitige Brieimarken- 
Sammler- Zeitung für jeden auf W.n:ch 
gratis. Béla Szekula, Luzern S- ıw iz) 


liefert die Spezialfabrik 4 


[e una | Rich. Maune 


BES Verlangen Sie gratis unsere Liste 


Dreosden-Löbtau 9. .: 
Katalog gratis. 


NEUE AUSGABEN DER KUNSTBLÄTTER 
„DEUTSCHLANDS FÜHRER IN GROSSER ZEIT“ 


— — 


| | ; N , 
A . — —— E ET. ] badge ` Cas ré "E 
Nach einer Sondereufnahme für die „Woche“ Nach einer Sonderaufnahme für die „Woche“ 
Des Kunstblatt gilt als bestes Bild unseres Kaisers Gilt als bestes Bild des Generalfeldmarschalls 


JEDES KUNSTBLATT (BRUSTBILDER) IN VIER AUSGABEN | 


Volks-Ausgabe | Große Luxus-Ausgebe | Große Luxus Ausgabe | KleineLuxus-Ausgabe | 
Binfarbiger Einfarbiger Farbi H d - Einfarbiger 
Schnell esten Tiefdruck Handpressen - Kupferdruck Kup fe VVfß E E Handpressen - Küpferdrack 
46:32 cm BildgróBe 46:51,5 cm Faksimile-Gravüre) BildgróBe 23:16,5 cm 


Kartongröße.... 73:56 cm Bild 46: 31,5; Karton 73:56 cm KartongróBe. ... 36:25 cm 


Preis 1 Mark | Preis 5 Mark | Preis 12 Mark | Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pf. Porto und Verpackung 55 Pf. Porto und Verpackung 55 Pf. Porto und Verpackung 15 Pf. 


Bezug durch den Buch- und Kunsthandel sowie die Geschäftsstellen des Verlages August Scherl G. m. b. H., Berlin 


— —— — — — 


Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus. 


„Woche“ Nr. 14. 
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beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 


SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl 6. m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 
Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Radioaktiv. Schwefelbad, Schlamm- u. 

Solbad, bei Gicht, Rbeuma, 
Hautkrankh., Folgen 4. Kriegsverletzung. 
Prosp. frei d. d. Badeverwaltung. | 


Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 
des Krieges geöffnet. 8 San.-Bat Dr. Hölzl. 
Kleinen (Meeklenburg) am Schweriner See. Sanaterium für Innere 
u. Nerven-Leiden. Sanitütsrat Dr. Armin Steyerthal. 
Krakow i. Meckl. Kurhaus Strandschloß. Modern ausgestatt. Som- 
merfrische direkt a. ca. 8000 Merg. gr. See. Angel-, Tennis- 
SEN Jagdgelegenheit, kalt. u. warm. Bäd. Mäß. Pens., anerk. gute Küche. 
Prosp. fr. Eigentümer E. W 


Tel. 31. Prosp. fr. Eigentümer E. Wiegen. 
Solbad Segeberg Stärkste Sole Deutsehlands. Moorbüder. 

Kurhaus. Herrliche Lage. Bahn: 
Hagenow— Neumünster. 


Zwische 


Kal. Bad Henndo 


(bei Hannover). 


(Oldbg.) Sanatorium Dr. Niemooller. Elektr. Licht. 
Zentralheiz. Volle Peusion 5—8 M. 109 Betten. 
Brandenburg. 


(Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- und Kiefern- 
wald mit Ruhebünken.  Halbstündliche Motoromnibus ver- 


. bindung nach Pots nach Potsdam. 4 Auskunft d. d. Gemeindeamt. 


Buho ww Kr. Lebus (Märk. Schweiz) — Erholungsh. u. h. u. Sanat. Wald- 
frieden. Pens., elek. Licht. Bäd. im Hause. Park am See. 
Empf. v. D, O.-V.  O.-V. Luftb. "Tel. Buckow Nr. 55. 


Sanat. Drachenkopf, „diät. Heilanst. Wei med. 
Eberswalde Hoa diana. kopf, phys Winter geöffnet. Presp. 
Sanatorium 


d. Dir. A. Bellair. Fernspr. 97. 
feld - "" 
Falkenhagen “ici Son 6—9 M. 
San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer EI E O Rad 
. O. Sanatorium f. N leid. u. Erhol olungsbedürft. 
Freienwalde 5 Fade Marz geöfnei, Dr. Zonker, Nervenarzt. 
Mark) mit Pensionshaus. Heilung v. Rheu- 
Moorbad Saar oW EE ht, Frauenleiden. Mäßige o Kurpreise. 
Mark P -H. Heil. v. Rh Gicht, 
Moorbad Saarow (Morti m. Pons H- M x Dr, med. Hilschens 
Erbolungshei F. Alex, Viktoriastr. 49-55. 
hlachtensee Pens. "T Res. alien Haus. "aw Zimmer. 
Mitten im Walde gelegen. Großer Park. Jede Diät. 
heilt Herz-, Blut-, N - u. Frauenkrankh. N 
Bad Kudowa türl. kakis, Bad. CC 
H du Nord, H I. R N b. II. Komf. Elekt 
Breslau 75 Zentralbzg. Litt. Zim. v. M. J.—, an. Bas. Gust. Riedel. 
Oberni KR Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. Kur 
a u. Verpfl. 6-10 M. Kriegsteilnehm. Erınäß. Dr. Kontny. 


Hieder-Schreiberhau ==>: — Silberkamm für 


Schönste Höhen- 
lage. Kurgemäße Verpflegung, ärztliohe Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. 


Westdeutschland. 
Bad Heuenahr 557m» xu D 

Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle 


unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1913: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ der Arminiusquelle. 


Bad Oeynhausen Eet, Am. ern 
Bad Pyrmon San, Hat Wichmann © Sanatorium Saline f. 


Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 
Fürsti. Bad Salzuflen (Lippe). Kohlensäurereich. Sol- 
Thermalbad u. Inhalator. Trink-, 
Bade- u. Inhalationskur., bes. geeign. f. Herz- u. Nervenkr. Herrl. Umg. 
Teutobg. Wald. Kriegsteilnehmer genießen weitgehende Ermäßigung. 
Prosp. Fürstl. Badeverwaltung. 


—————————————————————————————— 
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Schlesien. 


I. Rg. 


Mitteldeutschland. 
Bad Ellsen b. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 
Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl. Logierhäuser. 
Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommissariat. 


ERad Wildungen für Nieren- und Blasenleiden. 

Bad Wildungen rr, Buer wi Biasenleiden. Fürstiches 

^. IN o Kurpark. Reelle Preise. Das ganze 
. Móbus. 


Jahr offen. Prosp. postír. 
(Prov.Sachs.), Eisenmoorb. Erfolgr. Kurort. Rönt- 


Liebenwerda genlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 
Pretzs 


Elbe, e EE Sehr bill. angen. Kurort u. Sommer- 
Ischias, Nerven-, 


Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. für Gicht, 
Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 


Sanatorium Nerotal 


-Cassel. Gossmanns Sanatorium.  Erstklass. 


Wilhelmshöhe Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 


Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin (Frau Dr. Fischer-Dückelmanu'. 
Sachsen. 

. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
Bad-Reiboidsgrün : Vorau pr. f. Ofüz  Hofrat Dr. Wolff. 
Eisterberg Sanatorium für Nerven- u. Stoffweehselkranke, Herz- 
u. Nierenleiden, Entziebungskuren u. Erholungsbe- 

dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 
Frühjahrskuren. 
Radebeul »«: Dresden Bilzsanatorium Pate tel 


W er -Oberiosch witz, Teusobhers Sanatorium. 
fen. 


k ő s.-diät. REC. Im Krie 
zZöbisch- 


uster Ideal. Aufenth. f. Erhelbed. Hot. u. VII- 
len. Presp. d. Bad Reibeidsgrün i. V. 


— — — ~- 


Sächsisches Erzgebirge. 
Aue Ez i. Erzgob. San.-Rat Dr. Pillings ag eier f. Nervenkranke, Herz-, 
„ Darmieid., Stofiwoohselkr., Hydrothera 


* Mass 5 
Elektr. go m pie, Diä age 


b. Kipsdorf i. Erzgeb. 650 m. „Altes Forsthaus“. Vor- 
nehme Familien-Pens. Ganze Jahr geöffnet. Prosp. d. 
Frau Prof. A. Burger. 


Harz. 
Bad Harzhurg Badekommissariat sendet frei ganz ausführl. 
Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 
Ballenstedt Sanstorium Dr. Rossell, innere TOREM NUM. Nach- 
behdig. v. Kriegssehüdigungen. Zandersaal. Prosp. fr. 
Hrholungsheim ` Ebert, | Oberharzer Kur- 


E 8 
Benneckenstein 


anstalt. Lafthütten. Pension M. 6. Presp. 

H ee torium 3 Oberharz, 600 m. Bleibt 
w 

ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 

Zellerfeld Oberh. 600 m, ch. 

Wegen Radiummineralquelle f. crm. u. rheumakr. Krieger. Arzt. tägl. 

1.Hause Pens. 5—8 M. Mil. Vorzugspr. Prosp. Tel. Clausthal 11. Gebr. Gergs. 


Ahrend d. Krieges geóffn. Vorzugspreise f. Krie- 

b. 
Johanneser Kurhaus! Wald. Für Erholungsbedürtt. 
Sülzhayn Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 


kranke. Beste Lage im Südharz. Spesialarzt. Prosp. 
Heilanstalt f. Leiohtlungenkranke. Sanatorium „Hohentanneck". Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 
Thüringen. 
nm Goldberg Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. f. 
diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 


Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze, 
Elsen x gut empfohl. Fremden-Pensionen versendet kosten- 
los J. Beck, Kapellenstr. 8. 
Elgersburg Sexto Dr. Preiß (San.-Rat), für 
Hochlage. 25jähr. Ortserfahrung. 
Tamba i. Thür. Wald. Klim. Kurort. Nadelwald, 5 herr]. 
Prosp. d. Verschönerungs-Verein. 


Nervöse, 


Täler. 


Tannenfel Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nüb- 
denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. _ 

T nenho in Wer me ciel Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 
an Heim f. Ruhebedürft. u. Kriegsrekonvaleszenten. 


Süddeutschland. 


Banat. Kurhaus Walner. Herz-u.Nerv.-Leid. Tab 
Bad Haulte yon JM. lai. an Inkl. Bakde sieri. Dr Walken 


Priv. Hotel Villa Hupfeld, direkt gegenüber Bädern, Familienh. I. Rg., 
Zentralheizg. Lift. Pens. m. Zimm. M. 6.50 an. 

Villa Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rg. 
Zentralhzg. Elektr. Lieht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 


Herz-sanatorium Alicenhof. Dr. H. Stoll. 


Frankfurt Frankfurter Hof Englischer Hof 


am Main. Kaiserplatz. Bahnhofplatz. 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (carıton) Hotel er i 
Frankfurt a. M. Hotel Drexel, Ae der Städt. 1820 
baut 1914/15. Altbekanntes gut bürgerliches Haus. 


Privat. Hotel Pension Pfaff. Mod. u. komt. einger. Haus f. läng. u. kürz. 


Aufenth. Lift, schatt. Gart. Guiolettstr. 21, Ecke Niedenau. T.-A. Taunus 94. 


Taunus. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neu. f. bürg. Haus, 


Wiesbaden mod. Komf. Badhaus m. all. Etagen d. Fahrst. verb. 


Fig. Quelle. Pens. inkl. Bad. v. M. 6.00 an. Auch f. Winterk. bes. gecign. 


Prof. Dr. Vogt. Dr. SS? Hindelang. 
Innere und Nervenkrankbeiten. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Baden-Baden 


Kurhaus das gaase Jahr geän 
Het. Messmer. Dure i: 
W. : — medernis 


St. Blasien i1 


Glänz. Heilerf. d. Thermalbäder b. Kriegsverletz., 
Mervenenteünd.. Rheuma u. Gicht. Bäder u. 
. Ausk. u. Presp. d. d. std. Ms Loggt vet 

eng. 


Fließ. Wass. in all. Zim. Bes. 


f. Loiehtiungenhr., 
gedin. MAS. 


Seanater. Bad Beiehenhell. ` Beer Laag, An- 
stait für Rokenvalesssmt., interre Frauen- 
u. chirurg. Leid. Sener u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel i. Hause. 


Bad helungsbedürftige, innere 
Kranke. Prospekt dureh den leitenden Arzt Dr. Kasi Ulboloisen. 


Berditesgaden Sei > Se "Dade. Konten Lim Games. 


__Garten-Restaur. Bäder u. Inhalatienen. Bes. A. Mamreieh jun. 


Kalnzenbad b. Partenkirchen Neuerb. moderne Kur- 


anst. f. innerl. Kranke, 
Nervöse u. Erhelungsbodürftige. Moor- u. Sehwefelbad. Jahresbetrieb. 
Prosp. d. d. Verw. Dr. Bebrendt, Dr. Hingst. 

Lindan im Bodensee, auf einer Insel sehön 
| Alpenaussieht. Mete! Bayerischer Hof. I. 
Komfort. Stets geöffnet. 


elegen, herrliche 
anges, modernster 


Üesterreich-Ungarn. 


Sanatori für Kranke Alnungsergen 
Gries bei Bozen, Dr. Maar. K riegstellagbmer 2 Pros Ermib. 


Hotel Pensiea Oftwa aa der Stelaniepromenade, volles Pensionsarrange- 
ment v. 8 Kr. an. 


Grand-Hotel u. Meraner-Hof, größtes Hetel am Platze, voll- 
kommenster Komfort, das 


Jahr geöffnet. 


— — — za nn 


Deutschen 


Daves - Platz 


Montreux Dx 
St. Meritz-Dori 


Schweiz, 


Hotel Pension Schweizerhaus, erstklassige Küche. Pension von 
Fr. 75% an. Tennis. Billard. : 2 ] 
Grand Hotel Univers. Modernsies Haus am Platze. Ilaus des 
Ofsier-Vereins. 

Wealdsansterium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Näheres d. Prospekt. E 
Grand Hotel de la Paix, alierersten Ranges, prächtige Lage, gegen- 
über Bes und Montblanc. Pr. Weber 


aus Hannover. 


Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg., beste Lage a. 
Seo u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. . 
Neues Posthotel, I. schönst. Lage. bestrenomm. 
u. behagliches Familien-Hotel. And. Marugg. 


Zürich Grand Hostel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familien-Hotel. 
MAS. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 
CE 


Hoordwyk aan Zee 


Familienbäuser. 


Zim. m. Bad. Wiedereróffn. 25. Mai. 


Holland. — Nordseebäder. 


Kurhaus Huis ter Duin. Schönste I. a ge 
der Nordseeküste. Ruh. u. vern. dtsch. 
Bis 30. Junl ganze 
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ung. Aus Hollands Industrie und Importbedarf (Schluß). Deutsch -hollündischer 


Ausgleich in Ausfuhrverboten. Kriegsereignisse. 


Apparate und Vorrichtungen fur de Nahrungsmittel-Erzeugung." 


Moderne deeg erinnere wie sie von Fabri- 
ken kohlensaurer Getränke, Versandstellen von Mineral- 
wassern, Likören und dergleichen mehr gebraucht werden, 
erfordern, daß eine Universalschmierung aller bewegten 
und eventuell von Wasser berührten Stellen vorgesehen 
wird. Schmiedeeiserne Teile müssen zur Verhütung des 
Rostens im Vollbade verzinkt werden. Bei plótzlichem ver- 
stärkten bzw. hastigen Betrieb ist die höchst denkbare 
Leistungsfähigkeit aus der. Maschine herauszuholen. Zu 


Moderne Flasohenreinigungsanlage. 


einer solchen Flaschenreinigungsanlage gehört dann auch 
ein automatischer Einweichapparat mit selbsttätiger Aus- 
rückvorrichtung. Zu den vielen Sonderkonstruktionen die- 
ses Gebietes gehören die selbständigen, abgebildeten Aggre- 
fate, deren besondere Eigenschaften in einer ausführlichen 
roschüre erläutert sind. 1486. 


Gegendruck-Abtüller für schäumende Getränke. Eine 
interessante Vorrichtung als Gegendruckabfüller für stark 
schäumende Limonaden ist neu geschaffen worden. Dieser 
gestattet die Verwendung von Schaummitteln 
inbeliebigen menden ermöglicht vollständige 
FüllungderFlaschenbeigeringerSchaum- 
bildung, vermeidet Limonadenverlust bei 
der Entlüftung, arbeitet schnell und betriebssicher, 
besitztgleichmäßige Saftzuführung und ver- 
meidet diejenigen Mängel, über die bisher beim Abfüllen 
stark schäumender Limonaden geklagt wurde. Ohne an 
dieser Stelle die von Autoritäten günstig begutachtete Vor- 
richtung in maschineller Hinsicht erschöpfend beschreiben 
zu können, darf doch erwähnt werden, daß Abfüllverfahren 
mit Gegendruck sich schon 25 Jahre bei Bierfüllern er- 
proben ließen. Wesentlich ist beim Abfüllen kohlensaurer 
Getränke oder Sauerstoffgetränke oder sonstiger mit gas- 
förmigen Mitteln versetzter Getränke, daß das bisher vor 
der Wegnahme der Flasche erforderliche Entlüften entbehr- 
lich wird. Es ist dadurch möglich, die bei Limonaden meist 
zu beobachtende starke Schaumbildung während des Ab- 
füllens, welche vollständiges Füllen der Flasche überhaupt 
unmöglich macht, zu verhindern. Die Konstruktion des ab- 
gebildeten Gegendruckabfüllers zielt darauf hin, die Übel- 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der ,,Export-Woche' auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 


stánde einfach und absolut sicher zu vermeiden. Es ist 
durch gesetzlich geschützte Neuerungen gelungen, die 
Arbeitsweise zu verbessern. Die abzufüllende kohlensäure- 
haltige Flüssigkeit wird mit vermindertem Druck in den 
großen Behälter geleitet, während sich die Druckluft in 
dem darüber befindlichen kleineren Behälter ansammelt. 
An dem Wasserbehälter befinden sich die Anfüllvorrich- 
tungen, welche als Ventilhähne ausgebildet sind. Unter 
jedem EE befindet sich die entsprechende Flaschen- 
anpreßvorrichtung. Dieselbe besteht aus einem sich selbst- 
tätig durch Reibung feststellenden Flaschenhalter von 
verblüffender Einfachheit. Durch Heben des Hebels wird die 
Flasche dicht schließend gegen die Abfüllmündung ange- 
reßt. Gleichzeitig hiermit steigt der Schutzkorb in 
eckung, während durch die mit der Anpressung verbun- 
dene Saftpumpe das erforderliche Quantum Sirup auf den 
Boden der Flasche geworfen wird. Das Wasser fließt durch 
geringes Mehrgewicht derartig ruhig in die Flasche, daß 
eine nennenswerte Vermischun es Wassers mit dem 
up kaum eintritt. Der Sirup bleibt also auf dem Boden 
der Flasche liegen, während die obere Hälfte der letzteren 
mit klarem Wasser gefüllt ist. Infolgedessen geht auch die 
Entlüftung sehr ruhig vor sich, Ä 
was eine ganz erhebliche Er- ( D: 
sparnisan Wasser und Kohlen- 
säure zur Folge hat. Die sich. 
ansammelnden Schaum- und 
Flüssigkeitsmengen werden 
durch den gleichmäßig ab- 
ziehenden ÜberschußanDruck- 
luft in eine besondere Kam- 
mer geleitet und dort durch 
ein automatisch betätigtes 
Schwimmerventil ausgestoßen. 
Durch diesesSchwimmerventil 
wird gleichzeitig der Wasser- 
zufluß zum Sammelbehllter 
selbsttätig geregelt. Die mit 
den Flaschenträgern verbun- 
denen Saftpumpen sind ganz 
aus Neusilber angefertigt und 
können in bequemster Weise 
auf jedes beliebige Saftquan- 
tum von 0—60 ccm eingestellt 
werden. Gegendruck kann in den zu füllenden Flaschen 
erst erzeugt werden, nachdem der Schutzkorb vollständig 
in Deckung ist, Unfälle sind hierdurch vollständig ausge- 
schlossen. 1489. 


„Favorit“, Gegendruok-Ab- 
füller für scháumende Getrünke. 


Konservendosen - Verschließmaschine. Auf großen 
Kriegsschauplätzen, aber auch zur Versorgung bestimmter 
Inseln, Gegenden, Expeditionen, kolonialer Handelsnieder- 
lassungen usw. ist es angebracht, daß sowohl die käuflichen 
Konserven als auch selbstgefertigte in automatisch und 
luftdicht verschlossene Dosen eingefüllt sind. Die neuesten 
automatischen Konservendosen-Verschließmaschinen eig- 
nen sich auch für unrunde bzw. eckige, ovale und sonstwie 
geformte Dosen. Die hergestellten Falzverschlüsse sind 
sehr zuverlässig. Die Maschine erfordert keine erfahrene Be- 
dienungund besitzt große Detriebssicherheit mit gleichmäßiger 
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Leistung. Es werden sogenannte Zweirollen-Verschlüsse 
hergestellt. Boden und Deckel sind mit dem einfachen und 


an Bördel, auch Flachbord genannt, verbunden. Durch 


etätigung des Fußhebels und der 
Friktionskupplung arbeitet die Ma- 
schine so, daß die auf den Unter- 
teller aufzusetzende Dose beim Nie- 
derdrücken des Einrück-Fußhebels 
emporgehoben und eingespannt wird, 
und im unmittelbaren Anschlußhieran 
setzt sich beim weiteren Nieder- 
drücken des Fußhebels die Maschine 
bzw. deren Verschlufapparat in Tä 
tigkeit. Der ganze Falzvorgang wie 
auch hierauf das Ausspannen der 
Dose und das Ausrücken des ganzen 
Apparates erfolgt dabei selbsttätig 
im Verlauf weniger Augenblicke. Bei 
der Bedienung dieser Maschine hat 
man also für das Aufsetzen der zu 
verschließenden und das Ab- dem 
nehmen der verschlossenen AU 
Dosen beide Hände frei, wo- , 1. 
durch flotte Arbeitsweise mög- P 
lich ist. Außer dem oberen 
Dosenteller — dem Falzfutter — i | 
wird auch der untere, der ^ : à 
Einspannteller, von der Ma- Konservendosen-Verschließ- 


1. A i masohine. 
schine angetrieben, und hier- 


durch bleibt etwaiges Verwinden der Dosen während des 


Falzvorganges ausgeschlossen. Umstellen der Maschine 
auf andere Dosengrößen kann in kürzester Zeit bewerk- 
stelligt werden. Die Rollenschieber sind verstellbar und 
Teller-Führungsstücke bequem auswechselbar. Der Unter- 
tellersupport ist in einfachster Weise durch Handrad ver- 
schiebbar. Die Maschine ist eingerichtet für Durchmesser 
(Diagonale) bis ca. 200 mm, für Dosenhóhen bis ca. 350 1 mm. 


Neue Komprimiermaschine. Obwohl es sehr gute auto- 
matische Maschinen für Tablettenherstellung gibt, wird 
doch nicht jeder wegen des An- 
schaífungspreises sich eine solche 
anzuschaffen in der Lage sein. Eine 
neue gesetzlich geschützte Tabletten- 
maschine mit Hebelantrieb arbeitet 
vollständig automatisch; die Do- 
sierung, ebenso der Druck lassen 
sich nach Belieben verstellen, und 
es muß eine Tablette so werden 
wie die andere. Der ebenfalls 
automatisch bewegte Füllkasten hat 
ein Rührwerk, damit man nicht 
immer auf granulierte Massen an- 
gewiesen ist. Wie aus der neben- 
stehenden Abbildung ersichtlich 
ist, bewegt man den Hebel wie 
bei einer Pumpe, und man ist durch diese bequeme Hand- 
habung in der Lage, in einer Stunde bis zu 3000 Preßlinge 
herzustellen. Die Maschine ist eine Nachbildung (in bezug 
auf Stabilität) der bekannten ,Liliput"-Maschine. Gleich- 
falls läßt sich die „Hali“-Maschine auch für die Rezeptur 
verwenden, zu welchem Zwecke man einfach den Füll- 
kasten abheben kann. Die stündliche Leistung der Presse, 
deren Raumbedarf und Gewicht außerordentlich gering ist, 
beträgt je nach Material bis 3000 PreBlinge pro Stunde. 1485 


Eisschrank ,Fram". Dieses neue Prinzip ist nicht mit 
dem System amerikani- 
scher Eisschränke mit 
Oberkühlung identisch. 
Vielmehr wird das Eis 
nach bekannten physi- 
kalischen Gesetzen von 
der emporsteigenden wär- 
meren Luft Sure Ae mungen 
abgekühlt und fällt ohne 
jedes Hindernis durch das 
eigenartig konstruierte 
Rost- und Rinnensystem 
wieder kalt in den Spei- 


seraum zurück. ier- 


durch wird die Kühl- 
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Komprimiermaschine, 


Eisschrank 
„Fram“. 
Ansicht und 


Durchschnitt 


luft auch sehr gut gereinigt und getrocknet, So ist es mög- 
lich, zu vermeiden, daß überhaupt Schwitzwasser an den 
Metallwänden sich niederschlägt, und da sich dieser Eis- 
schrank in seiner äußerst günstigen Ökonomie als eigent- 
licher Trockenluftschrank charakterisiert, so werden die 
eingeschlossenen Speisen nicht dumpf, was besonders bei 
Fleisch und Mehlspeisen schädlich wäre. Die Eisfüllung kann 
bis zum dritten Tage ausgenutzt werden, zumal die Isolie- 
rung die Eisersparnis unterstützt. | 1483. 
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Aus Hollands Industrie und Importbedarf. 


(Schluß. 


An Großmas ce hinen bau- Werkstätten dürften zur 
Zeit etwa 70 bestehen, deren Arbeiterzahl 20,000 nieht übersteigt. Im 
ganzen Königreich gibt es außerdem 132 Maschinenwerkstätten mit 
rund 85,000 Arbeitern. Der mittlere Teil Hollands besitzt besonders 
leistungsfáhlge Fabriken für Lokomotivbau, Exportguß, Schiffbau, 
während die (ireneprovinzen mit etwa 25 Fabriken wenig mehr als 
8000 Maschinenbauarbeiter beschäftigen. Unter den hervorragenden 
Spezialitäten sind die Zuckerfabrikausrüstungen, Anlagen der För- 
dertechnik, Bedarf der Olfabriken, Milch-, Gas-, Textilindustrien, 
die Ausführung von Explosionsmotoren und Anlagen für Feuerungs- 
technik erheblien. Fast alles Eisen und Stahl sowie FluBstahl kommt 
aus dem Auslande nur die größeren Werke decken ihren Bedarf 
an Stahlguß und Grauguß selbst. Die Elektroindustrie baut alles, 
was auch in Deutschland erzeugt wird, bis zur modernsten Wolf- 
ramlampe und zu Röntgen-Apparaten. 

Wesentlich ist die Einfuhr von Fahrrädern und ihr Umsatz. Bis- 
her waren die Zölle hierauf noch nicht zu erheblich. Die jährliche 
Zunahme der Einfuhr, ersichtlich aus dem „Weekblad voor de 
Aministratie der directe Belastingen‘‘ usw. ist erheblich. 

Chemische Industrie. Übersichtlichen Aufschluß über 
die Lage der chemischen Industrie in den Nizderlanden geben die 
Untersuchungen und Statistik der „Holländischen Gesellschaft für 
Industrie‘. Diese erstreckt sich im wesentlichen auf die Erzeugung 
von Schwefel, Salpeter und Essigsäure, Kochsalz und anderen 
Salzen, anorganischen Farbstoffen, Kartoffelmehl, Dextrin, Stärke, 
Traubenzucker, Leinöl. Stearinkerzen, Olein, Glyzerin und Seife, 
Leim, Parfümerien, Superphosphat, Kohlenteer und Kreosotöl, doch 
ist die Produktion von Fuchsin, Anilin, Alizarin, Naphthalin usw. 
noch nicht genügend zur Kräftigung gekommen. Deutschlands 
chemische Industrie liefert Chlorkalk, Soda, organische und anor- 
ganische Farbstoffe und Präparate, Teerfarben, Pharmazeutisches. 
Der Texti'industriebezirk Twente im Südosten der Provinz Ober- 
yssel bezieht wesentlich holländische chemische Produkte, darunter 
auch Kartoffelmehl, Dextrin und Stärke, ebensoviel aber auch in 


anderweitigen fremden Erzeugnissen und Farbstoffen. Die Beein- 


trächtigung chemischer Industrie in den Niederlanden liegt weniger 
in fehlender Befriedigung des Bedarfes an Steinkohle und Braun- 
kohle, mehr dagegen in dem Mangel an Steinsalz, Kalisalz, Kupfer- 
und Bleierz holländischer Herkunft, Pyriten, Blenden usw. Kalk- 
Superphosphat, Ammoniak-Superphosphat, löslicher Guano, Am- 
moniaksulphat und Knochenmehl, sowie die Aufbereitung von basi- 
schen Phosphaten, Chili-Salpeter, Kalisalzen, chlorsaurer Pottasche, 
Fabriken für Kalkstickstoff beds uten große Industrie- 
zweige. Die niederländische Superphosphat-Industrie erzeugte 
schon 1910 anfänglich 150,000 t Superphosphate. 

Acetylen- und Carbidverbrauch sind im Steigen begriffen. Die 
Apparate werden meist aus Deutschland bezogen, über Rotterdam 
gehandelt, doch besteht auch eine vielversprechende holländische 
Industrie, die sich nach einheimischen Vorschriften zu richten hat. 
Dem technischen Unterricht an Polytechniken und Techniken 
wird neuerdings mehr Interesse geschenkt, weil der Industrie 
brauchbare Werkmeister fehlten. Infolge der Konkurrenz deutscher, 
englischer und belgischer Einfuhr sind andererseits die Preise der 
Chemikalien in den Niederlanden gewöhnlich (nicht momentan) 
nicht hoch zu nennen. 

Der natürliche Indigo wird nur für Qualitütserzeugnisse ver- 
wertet, wo Teerfarbstoffe zur Echtfürbung den Ansprüchen nicht 
entsprechen. Seine Produktion in Java fiel außerordentlich (1901: 
498,000 kg, 1913: 50,000 kg). Die Chinarinde, auf welche die euro- 
päischen Staaten angewiesen sind, betrug in Kollis: 3702, C. Ankunft, 
und 4034 Lieferung und 3209 Stück Lager. 

Sonstige wichtige Industrie- und Handelsartikel sind Copra, 
Coka, Cacaobutter, z. T. aus Surinam, Kakao aus Bahia, Arriba, Tri- 
nitad, St. Thomas, vom Kongo, Java usw. 

NeuerGummimarktinBatavia. Als Antwort auf das 
englische Ausfubrverbot vom November und um vom englischen 
EinfluB unabhängig zu sein, haben niederlündisch-indische Inter- 
essenten die Errichtung eines Gummimarktes in Batavia beschlossen, 
an dessen Errichtung die holländische Regierung mitwirkt. U. a. 
wird eine Gummiuntersuchungsanstalt errichtet. 

Auf dem Gummimarkte werden sich die Vereinigten Staaten, 
Japan und RuBland direkt eindecken. 

Die Kautschukindustrie dürfte alljührlich 3 Mill. kg Import und 
? Mill. kg Export in Kautschuk, Guttapercha und Balata nachweisen. 

Die Lackindustrie, Erzeugung von Farben, beschäftigt min- 
destens 5% hervorragende Betriebe. 

12 Fabriken erzeugen Tinte, flüssigen Gummi. Wachse u. dergl. 

Kautschuk, dasjenige Erzeugnis, in welchem den Nieder- 
landen keine Nation den Rang abläuft, und das in jeder Qualität 
anf niederländischen und englisch-holländischen Plantagen geerntet 
wird, stammt aus Afrika, dem Kongo, Mozambique, dem Sudan, aus 
den indischen Plantagen, Borneo, Südamerika usw. Es wurden 
1913 über 2,100,000 kg in Rotterdam ausgeschifft. 

Die Öl- und Fettindustrie beziebt sich besonders auf 
Palmöl und Palmnuß. 

Die Industrien der Fette und Öle, der Margarine usw. sind be- 
deutsamer wie In Dänemark und Schweden. Handel und Bedarf in 
feineren Toiletteseifen und Parfümerien hielten sich nach amerika- 
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nischen und britischen Berichten wesentlich an französische Erzeug- 
nisse. 

Margarine wird im Lande selbst weniger hergestellt, dagegen 
vorzugsweise aus Amerika, weniger aus Deutschland, bezogen. Die 
Verarbeitung der Oleofette, südamerikanischen Jus, Baumwollóls ist 
nicht unbedeutend, letzteres wurde 1912 je 186 Millionen Gallonen 
eingeführt. 

Die Industrie der Margarine erhielt im Jahre 1910 schon rund 
80 Mill. kg Rohstoffe und exportierte hiervon 22 Mill. Die Seifen- 
industrie dürfte nicht mehr als 50 Fabriken beschäftigen. 

Zementindustrie und Zementhandel, In- 
dustrie der Steine und Erden, Steinzeug- und 
feinere keramische Industrie. Bekanntlich ist Hol- 
land in der Erzeugung von Steingut und Steinzeug technisch und 


künstlerisch das erste Land gewesen, aus welchem diese Industrie- 


sweige sich anderweitig verbreiteten. Holländische Fayence mit 
Delfter Malerei, Weichporzellan, Unterglasurerzeugnisse usw. stehen 
so hoch wie die Herstellung von Steinzeugrühren, die Glas- uud 
keramische Industrie überhaupt. Die Zementindustrie ist in den 
Niederlanden ebenfalls früh entstanden, da die beständige Kanali- 
sation und der Dammschutz, Städte- und Straßenbau sowie Festungs- 
bau den Bedarf hiernach ständig erwecken. 

Auch in Batavia, Samarang, Soerabaja, Padang, Medan usw. 
entstand eine konkurrenzfähige Zement- und Mosaikziegelfabri- 
kation. Die Städte Batavia, Cheribon, Samarang, Soerabaja, Tjilatjap 
sind ihre größten Verbraucher, sonst noch in niederländische Ko- 
lonien eingeführter Zement ist deutscher Herkunft, billiges Er- 
zeugnis stammt aus Belgien. Auch Macassar auf der Insel Celebes 
bezieht Zement. 

Fliesen. und Steinzeug, wie solche mustergültig in Tegelen für 
Belgien, Frankreich, Indien und Großbritannien sowie Rumänien 
erzeugt werden, können nicht mehr wie früher ihre Bedeutung als 
Welthandelsfabrikat aufrechterhalten. Frankreich bevorzugt diese 
erstklassigen Erzeugnisse nach wie vor, doch auch die Berliner Bau- 
industrie bezieht solche aus Makkum, Echt, Maastricht usw. 

Die früher in unendlicher Zahl vorhandenen Ziegeleien, die wir 
besonders in der Provinz Yssel noch finden, haben schlechte Zeiten 
hinter sich. 

Die sonstigen keramischen Industrien arbeiten in weißer und 
blauer Fayence, Glasurartikeln usw., Potterie, Porzellan und feiner 
Fayence mit gutem Erfolg, da sie nur erstklassige Erzeugnisse fer- 
tigen und sich den Bedürfnissen der Kunstindustrie und der Archi- 
tektur anpassen. 

Weltbekannt ist die Pfeifenindustrie von Gouda, die 1908 no. li 
12.5 Millionen Stück, 1912 noch 8.08 Millionen absetzte. 

Industrie und Handeldes Holzes beschäftigen hol- 
ländische Windmühlen bzw. Sägereien. Die Ausfuhr überstieg 1913 
825,000 Tonnen in nicht gesügtem und 750,000 Tonnen in gesägtein 
Holz sowie 20,000 Tonnen feiner Hölzer. 

Eia Teil des russischen, schwedischen und norwegischen Holz- 
handels kommt den Niederlanden zugute, die besonders Beziehungen 
su Petersburg und Archangelsk unterhalten. Der schwedische Holz- 
bandel benutzt die Tonnage der holländischen Handelsflotte, da 
seine Beziehungen über die ganze Welt reichen. Auch Holz-Pulpe 
und Sulfit-Zeliulose sowie Grubenholz finden hierdurch sum Teil 
ihren Weltumsatz. 

Leder und Häute werden aus Niederländisch-Indien und 
Englisch-Indien sowie aus Afrika und Mittelamerika bezogen; 
Rotterdam handelt fast nur mit Erzeuguissen aus den niederlüudi- 
schen Kolonien. 

Die Herstellung von Transmissionsriemen und Spezialledern ist 
eine typisch niederländische Industrie. 

Schubfabriken und Gerbereien, Jutefabriken und Teppich- 
herstellung beruhen auf den niederländischen Beziehungen zu Per- 
sien, Indien und Japan. 

Die Textilindustrie arbeitete 1913 nicht befriedigend für 
europäische und überseeische Märkte. Ihre Spezialitäten sind Buck- 
skins, Flanelle und Bayette, Wollgewebe für die Tropen und eigenen 
Kolonien, darunter Baumwoll-Tissus für West- und Ostafrika. 

Zu den graphischen Sonderindustrien zählt jene der Tapeten- 
und die Papiererzeugung. Die Herstellung von Strohpappe, 
die man nirgends so ausgebreitet finden dürfte, die Erzeugung von 
Verpackungsmaterial, Kisten und Torfeinbettungsmull 
für Gemüse und für die Zwecke des internationalen Überseehandels 
‚sind erheblich. Immerhin wird noch für 6 Mill. Gulden Papierstofft 
bzw. Papier jeder Art im Jahre 1913 als Finfuhr nachgewiesen. 

Tabak aus Java 700,000 Ballen, Sumatra 260,000 Ballen und 
Borneo hóchstens 25,000 Ballen werden über Rotterdam und Amster- 
dam eingeführt. . 

Der hollündische Teehandel (der seinerzeit das Ausfuhrverbot 
erstrebte) ist während der Winterzeit für Europa sehr bedeutsam, 
stützt sich auf seine Beziehungen mit China und Java. Im Frie- 
densjahr 1913 wurden etwa 170,000 Kisten bezogen, 1913 etwa 15.5 Mil- 
lionen Pakete (Halbkilos) verkauft. 

Der niederländische Pfefferhandel ist sprichwörtlich, der Reis- 
bandel nicht unbedeutender. Bezogen wird Reis besonders aus Java, 
Japan, Bengalen, Rangoon, Bassein, Moulmain, Saigon, Siam usw. 
Von den in Europa 19813 angelangten Reisimporten von 1.5 Millionen 
Tonnen bezogen die Niederlande 335,000, hinter Deutschland, Frank- 
SE Österreich und der Levante sowie England die zweitgrößte 

er. 

Alkoholika. Der Weinverbrauch in den Niederlanden wird 
in dem „Weekblad vor de Administratie der directe Belastingen, 
Invoerrechten en Aceijnzen“ ständig angezeigt. Die Weinakzise 
bat fallende Erträgnisse. die 2 Millionen Gulden kaum mehr ilber- 
schreiten dürften, der Weinverbrauch pro Kopf der Bevölkerung 
dürfte 2 Liter jährlich nicht übersteigen, während die Branntwein- 
steuer vielfach 5—6 Gulden jährlich pro Kopf abwirft und ein Ge- 
samtertrag von 28 bis 30 Millionen Gulden hieraus jährlich erzielt 
worden kann. 

Arrak und Rum kommen aus Jamaika, Surinam, Kuba, Haiti 
und Demerara, auch aus Martinique, sie werden besonders durch die 
Amsterdamer Spirituosenindustrie als Rohmaterialien verarbeitet. 

Der Weinhandel (in Gebinden und Flaschen) arbeitet fast nur 
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noch mit Belgien, Frankreich, Deutschland und Spanien sowie 
Großbritannien. Er verwertet außer spanischem und fransósisehem 
Wein nur wenig italienischen und portugiesischen und beliefert in 
Deutschland wesentlich die Ostsee- und Nordseeküste. 

Branntwein, Genever, Malzwein, Spirituosen und Liköre setzen 
eine Alkoholeinfuhr voraus, die sich zeitweise bis zu 50 Prozent 
des Umsatzes und Verbrauches beläuft. 

Die holländischen Kornbrennereien sind gut entwickelt; für die 
weltbekannte holländische Likör- und Spirituosenindustrie wird 
Rohmaterial aus Preußen, Hamburg, Bremen, Belgien, Frankreich, 
Großbritannien, Niederländisch-Indien, Surinam und dergl. über 
Schiedam, Rotterdam und Amsterdam eingeführt. 

Die holländische Produktion wird aufgenommen von Alrika 
(Ostküste), Afrika (Westküste), den Vereinigten Staaten von Ame- 
rika, den Antillen, Belgien, Dänemark, Britisch-Nordamerika, Brl- 
tisch-Indien Frankreich, Gibraltar, Großbritannien, Britisch- 
Guyana, Hamburg, Niederländisch-Indien, Norwegen, Portugal, 
Preußen, Rio de la Plata, Spanien, Surinam, Schweden und den 
übrigen Ländern. 

roß und wertvoll ist die niederländische Konserven- 
industrie, die zum Teil auch mit der in den landwirtschaftlichen 
Produktionszentren erwähnten milchwirtschaftlichen Industrie zu- 
sammenhängt. 

Die Erzeugung von Konfitüren und Fruchtkonserven 
könnte in diesem Fruchtlande par excellence bel güustigen Ver 
hältnissen der Abgaben auf Zucker mehr gedeihen. In Groningen 
wird Glykose erzeugt, Dextrin und Kartoffelmehl bzw. -flocken. 

Goldgewinnung. Die Provinz Obervssel ist goldfündig 
in dem Gebiet von Hellendorn in einer Ausdehnung von 2040 ha. 
Auf Celebes befindet sich im nördlichen Teil der Insel Gold, auch 
an der Küste westlich von Palehleh, westlich von Soemalata, an der 
Ostküste (Balang), an der südlichen Küste des gleichen Inselarries, 
ferne in Bone, Pinego, Pagoejamann und bei der Stadt Gorontalo. 
Im wesentlichen sind es Sulfide mit 4% Us Gold, 12 Uz Silber, ferner 
8% Prozent Biel, 1% Prozent Kupfer und etwa 81% Prozent Zink pre 
Tonne, doch wechseln die Verhältnisse und die Ausbeute. 

Diamantindustrie. Die Amsterdamer Diamantsch'eife- 
reien sind weltbekannt und maßgebend für die Bewertung der Steine 
im Welthandel. Auch die in den deutschen Kolonien gefundenen 
Diamanten usw. fanden dort vorwiegend ihre Bearbeitung. Wäh- 
rend noch im Jahre 1902 eine große Anzahl Amsterdamer Juweliers- 
firmen und Schleifereien nach Antwerpen überzusiedeln begann, 
dürfte jetzt wieder eine Rückkehr nach Amsterdam erfolgen. 
10,000 Arbeiter werden hierin beschäftigt. Feingeschliffene are 
und kleine Brillanten sind Amsterdamer Spezialität, die besonders 
amerikanischem Bedarf entspricht. Grobe Diamanten wurden mehr 


in Antwerpen gehandelt, wo ungefähr 5000 Arbeitskräfte tätig 
waren. 1581 


Deutsch-holländischer Ausgleich in Ausfuhr- 
verboten. | 


Die Regierung hat wegen der Ausfuhr von Zement 
nach Holland neue Bestimmungen erlassen, die eine 
Erschwerung des Exports dorthin mit sich bringen. 

Die neuen Bestimmungen hängen zusammen mit der 
LagedesJutemarktes, auf dem sich infolge starken 
Verbrauches ein stárkeres Anziehen der Preise bemerkbar 
gemacht hat, außerdem ist bekanntlich ein Ausfuhr- 
verbot für Jute erlassen worden. Die Regierung ver- 
langt nun für jeden Sack Zement, der nach 
Holland verschickt wird, die Hinterlegung 
einesAusfuhrzollesvoniM.proSack. 

Die Verteuerung der Jute hat auch den Zementverbänden 
Veranlassung gegeben, bei Verkäufen für 1915 die Ver- 
packung mitzuberechnen, und zwar wird pro Sack der Be- 
trag von 60 Pf. berechnet, dessen Zurückerstattung aller- 
dings bei Rückgabe der Verpackung erfolgt. 1440 


Kriegsereignisse. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Deutschland — Frankreich — Beigien. 
Februar 1915. 

16. Feindliche Angriffe gegen die bei St. Eloi genommenen 
englischen Schützengräben wurden abgewiesen. 

17. Nördlich Reims wurden feindliche Angriffe abgewiesen. 
Starke Vorstüße richteten sich gegen unsere Linie in der Champagne. 
[n den Argonnen wurde die deutsche Offensive fortgesetzt; im Priester- 
wald nördlich Toul kleinere Erfolge. 

18. Kämpfe an der Straße Arras—Lille sowie in der Champagne 
nördlich Perthes. Französische Angriffe gegen deutsche Stellungen 
bel FF (östlich des Argonner Waldes) und östlich 

erd in. 

19. Neue französische Angriffe in der Champagne. Die Fran- 
zosen wurden Östlich Verdun bei Combres zurückgeschlagen. In den 
Vogesen eine Höhe südlich Lusse erstürmt. 

20. In der Champagne nördlich Perthes und Le Mesnil starke 
französische Angriffe. Ein französischer Angriff nördlich Verdun 
abgeschlagen. Artillerie- und Nalıkämpfe bei Combres. In den 
Vogesen östlich Sulzern 2 km feindlicher Stellung sowie der Reichs- 
ackerkopf westlich Münster im Sturm genommen. Kämpfe nördlich 
Mühlbach, Besetzung von Metzeral und Sondernach. 
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$31. Drei hartnäckige französische Angriffe bei Combres abge- 
schlagen. In den Vogesen südlich Sulzern Hohrodberg und zwei 
Gehófte genommen. 


22. Kämpfe östlich Ypern. Feindliche Angriffe nördlich Verdun. 
In den Vogesen die Orte Hohrod und Stoßweier im Kampf genommen. 

23. Die Festung Calais wurde in der Nacht zum 22. mit Luft- 
bomben beworfen. Französische Angriffe in der Champagne bei und 
nördlich Perthes sowie bei Ailly-Apremont. In den Vogesen der 
Sattelkopf nördlich Mühlbach im Sturm genommen. 

24. Nahe Perthes griffen die Franzosen mit swei Infanterie- 
Divisionen an und wurden in den Nahkümpfen geworfen. 

27. Der am 25. wiederholte Angriff der Franzosen erfolgte wieder 
mit starken Kräften. 

. 28. Neue Vorstöße des Gegners in der Champagne wurden ab- 
gewiesen. Fortschritte südlich Malancourt nördlich Verdun. Am 
Westrande der Vogesen wurden nach heftigem Kampf die Fran- 
zosen aus ihren Stellungen bei Blamont-Bionville geworfen. Unser 
Angriff erreichte die Linie Verdinal—Bremenil — östlich Badonviller 
— östlich Celles. Der Gegner wurde in einer Breite von 20 km und 
einer Tiefe von 6 km zurückgedrängt. Die Versuche des Feindes, 
das eroberte Gelände wiederzugewinnen, mißlaugen. Feindliche 
Vorstöße in den Südvogesen abgewiesen. 


Deutschland —Russ.-Dolen R!uoOland. 
Februar 1918. 


16. In der neuntügigen „Winterschlacht in Masuren“ wurde die 
russische 10. Armce, die aus mindestens 11 Infanterie- und mehreren 
Kavalleriedivisionen bestand, nicht nur aus stark verschanzten Stel- 
lungen óstlich der masurischen Seenplatte vertrieben, sondern auch 
über die Grenze geworfen und schlieBlich in nahezu vülliger Ein- 
kreisung vernichtend geschlagen. Nur Reste entkamen in die Wälder 
östlich von Suwalki und von Augustow. Die blutigen Verluste des 
Feindes sind schr stark. Die Zahl der Gefangenen beträgt weit über 
50,000; mehr als 40 Geschütze und 60 Maschinengewehre sind ge- 
nommen, unüberselibares Kriegsmaterial erbeutet. — Seine Majestät 
der Kaiser wohnte den entscheidenden Gefechten in der Mitte der 
Schlachtlinie bei. Generalfeldmarschall von Hindenburg leitete die 
Operationen, die von Generaloberst von Eichhorn und General der 
Infanterie von Below durchgeführt wurden. 

Verfolgungskämpfe an und jenseit der ostpreußischen Grenze. 
In Polen nördlich der Weichsel besetzten wir nach kurzem Kampf 
Bielsk und Plock. 

17. Nördlich der Memel folgten deutsche Truppen dem geworfe- 
nen Gegner in Richtung Tauroggen über die Grenze. Im Wald- 
gebiet üstlich Augustow VerfolgungskAmpfe. Die von Lomza nach 
lolno vorgegangene russische Kolonne ist geschlagen. Eine feind- 
lebe Abteilung bei Grajewo auf Ossowiec zurückgeworfen. In der 
„ewonnenen Front Plock—Kacions (in Polen nördlich der Weichsel) 
entwickeln sich hartnäckige Kämpfe. 

18. Verfolgungsgefechte bei Tauroggen und nordwestlich von 
Grodno. Erneuter Angriff gegen die bei Kolno geschlagenen feind- 
lichen Kolonnen nördlich Lomza. Kämpfe bei Plock, Racionz zu 
unsern Gunsten entschieden. 

19. Tauroggen genommen.  Verfolgungskümpfe nordwestlich 
Grodno, nördlich Suchawola, Kämpfe nordwestlich Kolno und süd- 
lich Myszyniec. In Polen nördlich der Weichsel beiderseits der 
Wkra Östlich Racionz kleinere Zusammenstöße. 

20. Südlich Kolno ist der Feind in die Vorstellungen von Lomza 
zurückgeworfen. Südiich Myszyniec und nordöstlich Prasznysz und 
östlich Raciona fanden Kämpfe von örtlicher Bedeutung statt. 

21. Die Verfolgung nach der Winterschlacht in Masuren ist be- 
endet. Bei der Säuberung der Wälder nordwestlich von Grodno und 
hei den in den letzten Tagen gemeldeten Gefechten im Bobr- und 
Narewgebiet wurden bisher ein Kommandierender General, zwei 
Divisionskominandeure, vier andere Generale und annähernd vierzig- 
tausend Mann gefangen, fünfundsiebzig Geschütze, eine noch nicht 
festgestellte Anzahl von Maschinengewehren nebst vielem sonstigen 
Kriegsgerät erbeutet. Die Gesamtbeute aus der Winterschlacht in 
Masuren steigt damit bis 21. 2. auf 7 Generale, über 100,000 Mann, 
über 150 Geschütze, nicht annäbernd übersehbares Gerät aller Art, 
einschließlich Maschinengewehren. Schwere Geschütze und Munition 
wurden vom Feind mehrfach vergraben oder in die Seen gesenkt; 
bei Lótzen uud im Widminner Sce sind 8 schwere Geschütze aus- 
gegraben oder aus dem Wasser geholt worden. Die 10. russische 
Armee des Generals Baron Sievers ist völlig vernichtet. 

Neue Gefechte entwickeln sich bei Grodno und nórdlich Sucha- 
wola. Die Kämpfe nordwestlich Ossowiez und Lomza sowie bei 
Prasznysz nchmen ihren Fortgang. 

23. Russische Vorstöße mit neu zusammengefaßten Kräften nord- 
westlich Grodno scheiterten. Die Beutegeschütee aus der Verfolgung 
nach der Winterschlacht in Masuren vermehrten sich auf über 800, 
darunter 18 schwere. Nordwestlich Ossowiez, nördlich Lomza und. 
hei Prasznysz dauern die Kämpfe an. An der Weichsel östlich Plock 
deutsches Vordringen in Richtung auf Wyszogrod. In Polen südlich 
der Weichsel wurde der Vorstoß einer russischen Division gegen 
unsere Stellungen an der Rawka abgewiesen. 

24. Ein neuer feindlicher Vorstoß aus Grodno wurde abgewiesen. 
Die Russen setzten südlich Augustow an zwei Stellen über den Bobr. 
Bei Sztabin wurde der Gegner geworfen. Kämpfe bei Krasnybor, 
1200 russische Gefangene bei Prasznysz. Russischer Nachtangriff 
östlich Sklernlewice abgeschlagen. 

25. Gefechte am Njemen, Bobr und Narew. Die leicht befestigte 
Stadt Prasznyss wurde im Sturm genommen. 10,000 Gefangene, 20 
Geschütze, ein Lager von Maschinengewelren und viel Gerät er- 
beutet. 5000 Gefangene in anderen Gefechten nördlich der Weichsel 
in den letzten Tagen gemacht. In Polen südlich der Weichsel be- 
setzten die Russen nach einem mit fünffacher Überlegenheit aus- 
geführten Angriff das Vorwerk Mogily südöstlich Bolimow. 

26. Gefangene Generale der russischen Armee: Vom XX. Armee- 
korps der Kommandierende General, der Kommandeur der Artillerie, 
die Kommandeure der 28. und 29. Infanterie-Division und der 1. In- 
tanterle- Brigade der 29. Infanterie-Divféfon. Vom III. Armeekorps: 
der Kommandeur der 27. Infanterie-Division und von dieser Division 
die Kommandeuro der Artillerie und der 2. Infanterie-Brigade. Von 
der 53. Reserve-Division: der Divisionskommandeur und der Kom- 
mandeur der 1. Infanterie-Brigade. Von dor 1. Sibirischen Kosaken- 
Division: ein Brigade-Kommandeur. 


D 


27. Russischer Angriff nordwestlich Grodno, westlich Lomza, 
südlich Prasznysz mit neuen Kräften. An der Skroda südlich Kolno 
wurden 1100 Russen gefangen. ? 

28. Der russische VorstoB bei Grodno wurde in die Festung 
zurückgeworfen. 1800 Russen gefangen. Nordwestlich Ostrolenka 
wurde am Omulew ein feindlicher Angriff abgewiesen. Vor über- 
legenen feindlichen Kräften, die von Süden und Osten auf Prassnyss 
vorgingen, sind unsere Truppen in die Gegend nördlich und westlich 
dieser Stadt ausgewichen. 


Österreich — Galizien — Rußland. 
Februar 1015. f 


15. In Südostgalizien wurde Nadworna von den österreichischen 
Truppen in Besitz genommen. Der Gegner auf Stanislau zurück- 
gedrängt. 

16. Tag- und Nachtangriffe der Russen an der Karpathenfront 
wurden zurückgeschlagen. In der Bukowina überschritten öster- 


reichisch-ungarische, Truppen die Serethlinie, die Russen unter fort- 


währenden Gefechten gegen den Pruth zurückdrängend. Größere 
Kämpfe südlich Kolomea. 

17. Nach zweitägigem Kampfe Kolomea genommen. Südlich 
davon bei Kluczowk und Myszyn große Anstrengungen der Russen. 
2000 Gefangene und viele Geschütze erbeutet. Kämpfe bei Wyszkow 
im Karpathenabschnitt. 4000 Gefangene. In Russisch-Polen und 
Westgalizien Geschützkämpfe. 

18. Kämpfe an der Karpathenfront von Dukla bis Wyszkow. 
Feindliche Verstärkungen aus Stanislau führten zu Kämpfen nörd- 
lich Nadworna und nordwestlich Kolomea. In der Bukowina wurde 
der Gegner über den Pruth zurückgeworfen, Czernowitz befreit. Die 
Russen zogen sich auf Nowosielica xurüok. 

19. Heftige KAmpfe in Westgalizien und in den Karpathen, nörd- 
lich Nadworna-Kolomea. 

20. Heftige Kämpfe südlich Tarnow und am Dunajec, ebenso an 
der Karpathenfront bis in die Gegend von Wyszkow. In Südost- 
galizien konnte der Feind seine starken Stellungen nördlich Nad- 
worna nicht behalten, zog sich gegen Stanislau zurück. 

21. Kämpfe an der Karpathenfront von Dukla bis Wyszkow. 
Operationen südlich des Dnijestr. 

22. An der Front in Russisch-Polen und Westgalizien Artillerie- 
kümpfe. Russische Angriffe in den Karpathen auch während der 
Nacht. Größere Kämpfe südlich des Dnjestr. 2000 Gefangene, Ge- 
schütze und Kriegsmaterial erbeutet. Seit Ende Januar erbeuteten 
österreichisch- ungarische Truppen bis zum 22. Februar über 40,000 
Mann, 84 Maschinengewehre und 9 Geschütze. 

23. Russische Angriffe an der Karpathenfront, Kämpfe südlich 
des Dnjestr. Die Russen wurden aus mehreren Ortschaften geworfen, 
stark besetzte Höhenstellungen genommen. 

24. Geschützkämpfe an der polnisch-galizischen Front. Am 
obersten San in den Karpathen eine Höhe erstürmt. Nördlich Volovec 
russischer Angriff. Kämpfe südlich des Dnjestr nehmen an Umfang zu. 

25. Österreichische VorstüBe an der westgalizischen Front. Er- 
oberten Stützpunkt östlich Grybow. Fortschreiten des Angriffes süd- 
lich des Dnjestr, 8400 Gefangene. 

26. Geschützkämpfe in Russisch-Polen östlich Przedborz. Feind- 
liche Angriffe in den Karpathen im Ondavatal und nördlich Vlovec. 
„ einer Höhe in Südustgalizien. Hierbei 1200 Russen ge- 
angen. 

27. Heftige Kämpfe im Abschnitt Tucholka-Wyszkow. Neue 
Angriffe auf ósterreichisch-ungarische Stellungen im Oportal zurück- 
geschlagen. Hartnäckige Kämpfe in Südostgalizien. 

28. 
lich Wyszkow an der Karpathenfront. 


Österreich — Serbien — Montenegro. 


Dezember 1014. . 


13. Angesichts stark überlegener serbischer Kräfte südöstlich 
Valjewo sahen sich die Österreicher veranlaßt, ihre Offensive in 
dieser Richtung aufzugeben und eine weiterreichende rückgängige 
Bewegung zu machen. 

15. Belgrad von den Österreichern geräumt. 

20. Das Territorium der Monarchie ist mit Ausnahme unbedgu- 
tender Grenzstrecken Bosniens und der Hersegowina und Süddalma- 
tiens vom Feinde frei; der schmale Landatreifen Spizza—Budua wurde 
von den Montenegrinern bei Kriegsbe besetzt. Ihr Angriff auf 
die Bocche di Cattaro scheiterte. Schon vor lüngerer Zeit muBten 
ihre und die auf die Grenzhóhen gebrachten französischen Geschütze. 
von österr. Forts- und BSchiffsartillerie niedergekämpft, das Feuer 
einstellen. Ebenso ergebnislos verliefen dle wiederholten Beschie- 
Zungen einzelner Küstenwerke durch französische Flottenabteilungen. 
Der Kriegshafen ist fest in Österreichischen Händen. Östlich Tre- 
binje befinden sich schwächere montenegrinische Abteilungen aut 
herzegowinischem Grenzgebiete. 
Visegrad standen serbische Kräfte. 

29. Die Montenegriner entfalten eine lebhaftere. 
Tätigkeit. Bei Trebinje wurde ein schwacher Angriff auf die Vor- 
feldstellungen mühelos abgewiesen. Feindliche Artillerie sum Schwei- 
gen gebracht. Gegen ein starkes Grenzfort Krivosye hatten die mon- 
tenegrinischen Geschütze keinen Erfolg. 

30. Nüchtliche Angriffe der Montenegriner auf Gat bei Antovae 
und aus Lastva bei Trebinje wurden abgewiesen. 

31. Östlich Trebinje zwang österreichische Artillerie die Monte- 
negriner nach mehrstündigem Geschützkampf zum Rückzuge. 


Januar 1015. 


1. Starke feindliche Truppen versuchten nach der neuerlichen 
Sprengung der Semliner Donaubrücke in Syrmien einzudringen. 
Vier serbische Infanterieregimenter, unterstützt von der Artillerie, 
die auf der Zigeunerinsel Stellung genommen hatte, überschritten 
unter dem Schutz der Dunkelheit die Donau und drangen etwa 
20 km westlich von Semlin vor. Heftiges Gefecht. Ungarische Land- 
webrtruppen schlugen sich heldenhaft. Die Serben wurden unter 
schweren Verlusten geschlagen, so- daB sie sich flüchtend surück- 
ziehen mußten. Mehrere hundert Tote und Verwundete bedeokten den 
Kamptplats. Üsterrgiobisehe, den Feind bis an die Donau verfelgende 
Truppen machten 1100 Gefangene. 


Artilleriekämpfe in Polen und Westgalizien, Gefechte süd- 


Östlich der Drinastrecke Foca—. 
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Zur See. 


* Januar 1915. 


. Das französische Unterseeboot „Saphir“ versuchte sich dem 
Eingäng in die Dardanellensträße zu nähern, wurde aber sofort durch 
Artillerie zum Sinken gebracht. Ein Teil der Besatzung konnte ge- 
rettet werden. 

21. Deutscher Luftangriff gegen England. Zeppelinschiffe bom- 
bardieren östliche befestigte Küstenorte. Die Luftschiffe wurden be- 
schossen, sind aber unversehrt zurückgekehrt. 

24. Seegefecht bei Helgoland. Ein englischer Schlachtkreuzer 
und der deutsche Kreuzer „Blücher“ gesunken. Bei einem Vorstoß 
S. M. Panzerkreuzer „Seydlitz“, „Derfflinger“, „Moltke“ und 
„Blücher“ in Begleitung von vier kleinen Kreuzern und zwei Torpedo- 
bootsflottillen in die Nordsee kam es zu einem Gefecht mit englischen 
Streitkräften in der Stärke von fünf Schlachtkreuzern, mehreren 
kleinen Kreuzern und sechsundzwanzig Torpedobootszerstórern. Der 
Gegner brach nach drei Stunden siebzig Seemeilen westnordwest 
von Helgoland das Gefecht ab und zog sich zurück. Auf englischer 
Seite ist ein Schlachtkreuzer, von deutschen Schiffen der Panzer- 
kreuzer „Blücher“ gesunken. Alle übrigen deutschen Streitkräfte 
sind in die Häfen zurückgekehrt. 

29. Ein deutsches Marine-Parseval-Luftschiff stieg von einem 
Osthafen aus zu einer Unternehmung gegen den russischen Kriegs- 
hafen Libau auf. ist jedoch nicht zurückgekehrt. Nach Meldung des 
russischen Marine-Generalstabes hat es Libau überflogen und Bomben 
abgeworfen. Das Luftschiff wurde beschossen und getroffen und in 


die See gestürzt, es ist von russischen Fanrzeugen vernichtet und 
die Besatzung gefangengenommen worden. 


Februar 1915. 


4. Die britische Küste als Kriegsgebiet erklürt. Die Gewässer 
rings um Großbritannien und Irland einschließlich des gesamten eng- 
lischen Kanals werden als Kriegsgebiet erklürt. Vom 18. Februar 
1915 an wird jedes in diesem Kriegsgebiet angetroffene feindliche 
Kauffahrteischiff zerstórt, neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet 
Gefahr, da es angesichts des von der britischen Regierung am 31. Ja- 
nuar angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und der Zufällig- 
keit des Seekriegs nicht vermieden werden kann, daß auf feind- 
liche Schiffe berechnete Angriffe neutrale Schiffe treffen. 

Die Schiffahrt nördlich um die Shetlandinseln, in dem östlichen 
Gebiet der Nordsee und in einem Streifen von mindestens 30 See- 
meilen Breite die niederländische Küste entlang ist nicht gefährdet. 


Aus Industrie und Handel. 


— Im Technikum Mittweida wird während des Krie- 
ges der Unterricht in allen Abteilungen weitergeführt. Das 
Sommer-Semester beginnt am 13. April 1915, und es 
finden die Aufnahmen für den am 22. März beginnenden, unentgelt- 
lichen Vorkursus von Mitte März an wochentäglich statt. Ausführ- 
liches Programm mit Bericht wird kostenlos vom Sekretariat des 
Technikums Mittweida (Kgr. Sachsen) abgegeben. 1535. 
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1000fach empfohlen. 


Hält Eier über 1 Jahr lang 
ſriſch, ohne fie zu verändern, 
fo dafs fie noch für alle Iwecke 
zu verwenden find. 
Billig. ein fach. Sicher. 
Et hultlich dutch 
nam R.B.Stodibolm. 
a. )mat fj. Debrefon, Malmd. 
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Adressentafel exportierender Firmen : aller Branchen 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. 


sowie sonstige Holz- 
bearbeitungs- 
Maschinen mo- 
dernster Konstruktion 
lief. Maschinenfabrik 
u. EisengieDerei Pirna, 


Gebr. Lein, Pirna 42. 


ler: Pschorrbräu München 
Export-Vertr.: Paul Ed.Nólting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u.hell in 
Spezial-Metallfássern für die Tropen. 


chsenregler 
B. Stein redengu. 
A lkoholfrei gisor iesen: 


ar Ernst Reuschel &Co.Leipzig 


— M : = : 
uskünfte überall 


fr. Detektiv-Zentrale 6.m.b.H. 
Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


utomobile, Audi 
von 8/22 PS an. Export. 
"P Audi, Automobilwerke sas. Zwickau Sa. 


für Melasse, Getreide, Kartoffeln etc. 
MR HEFEFABRIKEN 
A.-G. GOLZERN -GRIMMA, Grimma. 

und Akzidenz- 
uch- schriften a. eng- 
lischen u. französischen Kegel, 


| sowie Ziermaterial u. Vignetten 
| Schriftgießerei H. Hoffmeister, Leipzig 


Zeilen kosten 


ährlich 230M, 


Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark, 


RENNEREI-EINRICHTUNGEN | d Whirurgische Instrumente 


LEMENTE U 


! 
Garantie exportbeständ. u.tropenfest. 
Dura-Elementbau-G. m. b. H. 
Berlin-Schöneberg, Belzigerstr. 22. 
RZ E, CHROM, 


gelochte, aller Art. 7 KUPFER- etc. 
in allen Metallen, liefert kauft zu besten Preisen 


Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 
Kalker Trieurfabrik und 


MAYER 2 to, E Pilter-Berkefeld- 


KÖLN- 
MAYER 8 Lo., KALK. haben sich seit über 20 Jahren in def 


anzen Welt bestens bewährt. Sie 
iefern kristallklares Wasser 
und sind von Autoritäten der Wissen- 
schait als ,,beste Wasserfilter'' be- 
zeichnet worden. Katalog E gratis. 


Berkefeld-ilter-Ges., Celle (Hannover). 


: 3 nit Stift. in jed 
liegenfänger Klima unit jahre: & 


lang haltb. In viel. Staat. patent. ^ 
Honig-Fliegenfanger- Fabrik 


nu. 
Waiblingen-Stuttgart B „heroxon 


aller Art fabriziert 
C. Richard Henke, Tuttlingen 
(Süddeutschl.) R., Waghausstr. 18, 


igaretten-Maschinen 
tür GroBbetrieb. 

„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die „Export-Woche‘, 


ı.FaßBmaschinen 
für alleZwecke d.Hoiz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Bxport, bauen 
Bóttcher & GeBner 
Hamburg-Altona. 
. 


SOLIER- CES 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Welschek, Berlin N 20, Relcniestraß: 5. 


TTEN Nohl à Cie. 


aller Art, in jeder KÖLN- 
Grösse u. Stärke Ehrenfeld Q. 


olzkearheitungs- qr iu 


etieniabrik u. Eisengießerei 
d. m. b. li. e Erde-Aachen 


fabriziert gepr. Gelenk- u. Stahl- 
bolzenkeiten, Räder u. Becher. 


i in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
g H mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864, 


etall-W ll) hygienisch, ab- 
a DÉI waschb., dauer- 
haft, aus blegb. Bmaillemetall, wieg. 
nur d. 10. Teil d. Tonflies., sind 50 
billiger. Verlangen Sie Katalog 
Prager & Lojda, Berlin W. 47. 


000000" 


Erscheint in jeder ersten Monatsuummer der Bxport-Ausgabe der „Woche“, 


A 


Alkoholireie Getränke 
H. Hartmann, Hof:ief., Lage in Lippe. 
Aluminium-Koohgeschirre 
Alumin.-Werk O. m. b. H., Freudenbergi. W. 
Aufschnitt-Söhneidemaschinen 
Ernst Stoffel. Maschinenfabrik, Barmen-R. 
Auto-Lastwagen l 
Benz & Cie., Hamburg, Alsterdamm 12-13. 


Automebil-Zubehör aller Art 


Auto- Zubehör- Gesellschaft m. b. H., 
Dresden- I) 1, Lüttichaustr. 2. 


Baubeschläge 
Otto Hansen, Kiel. 


Briefmarken 
Müller & Co., Hamburg. En gros. 


Cartonnagen siehe unter K. 
Cementiarben 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 
Cichorien- und Kaffeesurrogats 
J. G. Weiß, Cichorien- u. Kafleesurrogat- 
tabrik, Stettin. 


Conserven siehe unter K. 


D 


Dampfkessel (Steilrohr-Kessel) 
Moritz Jahr A.-G., Gera. 
Danziger Däbelt - Güldenwasser, 


Lachs, echtes 
Isaac Wed-Lin 
Hekker, Danzig, 


Drehtüren (Spezialfabrik) 
Grothkarst & Co., Hamburg 6. 


Durchschreibebücher 
Bduard Rein, Chemnitz, 


ck und Ver 
für die 


Ww. & Bydam Dirk 


edaktion verantwortlich: 


iichzentritugen Westfalia 


für Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kra ibetrieb). 
50— 4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
ca. 25 Jahren einz. Spezialität. 


Ramesonl a Schmidt 5w:wo.is 
Ineralwassermasclnen 


baut als 
langjähr. 

: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
idid $21. Abt. II: Fruchtsaftpresserei 
u. Essenzenfabrik m. Dampfbetrieb. 


ETTET TI IT TITELSEITE TEE ZEN ) „ 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
MaschinenbDetrieben grossten Umfanges. 


Bergedorfer 4 di Grosste Spezialfadrık 
der Branche 


Astra werke, / 


Bergedorf 2 


Ber DM 


Weltausstellung 
esse 1919. 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl.solort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
j.Witbg.169, Jacob filing & Söhne 
Erste und größte Spezi. llabrik für 
Steinschrotmühlen. — Gegr. 1865. 


Zeilen kosten 
jährlich 230 M. 


5 


E 


Bierkonservierungsmittel 
Oarantol Q. m. b. H., Dresden. 


Elektrische Taschenlampen 
Adolf Kripner, Spezlalfbr., Mölln l. Lbg. 


Esencia Coronada Gurlitt 
J. A. W. Qurlitt & Co., Altona a. E. 
Etiketten 
ith d Art, De Aus- 
j wahi, T Se Preise. J. M. Richter 


J. M. Richter, 


Pahnen und Flaggen 
Max Gebauer, Schweidnits 1. Schl. 
Farben aller Art 
Farbenwerke Wurisiedel (Bayern). 
Farben in Päckchen z. Seibstiär- 
ben von Stoffen im Haushalt 
Gebr. Heitmann, Köln und Riza. 


Farben und Cementíarben 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 


Parbspritzeinrichtungen 


Otto Breukelgen, Barmen. 


Fleisch-Schneidemaschinen 


Ernst Stoffel, Maschineniabrik,Barmen-R, 


, G 


Max Bessin & Co., Berlin NO 18 


Gelatine 
Strßb.Qei.-Fbr.G.m.b.H., 


K 


Kartonnagen, kleine, bessere 
C. Oesterheld, Ootha. 

Kartons für Toiletteseiien und 
Parfümerien 
Rudolf Fischer, Dresden 21. 


StraS3b.-Grüneb. 


B. Wirth, für dte 


Ausfuhr nur nach 
neutralen Ländern! i 


ährmittel! 


N preste ong on e 
in Pulverform 
Hyglama Konzent, diätet. 
Nähr- u. Krüítigungsmittel für 
Gesunde, Kranke u. Rekonval. 


Hygiama - Tabletten 


ebrauchsfertig für Sporttrei- 
ende aller Art und vornehm- 
lich für Tropenreisende. P 
Dr. Thoinhardts 
Infantina Kindernahrung. 
Vorzügliche Säuglingsnahrung Im gesunden 
und kranken Tagen; zuverlässiger Zusatz zur verdunn- 
ten Kuhmilch. Verkauf nur auf feste Rechnung. 


Dr. Theinhardt's Nährmittel-Ges, m. b. H. = 
Stuttgart-Cannstatt (Württemberg) W. 6. 


rer 


von Erfurter 
Gemüse und 
Blumen etc.. 
all. Weltteile. 
Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! 
Export z. Wiecerverkauf wie auch f. Licohaberbedarl. 
Kataloge (deutsch, franz. od, engl.) gratis u. franke. 


F. L. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


Hofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 


Klapp-Kameras für Anfänger 
Namerafabrik „Weeka“, Hainsberg 3 Sa. 
Kron-Essenz 
J. A. W. Gurlitt & Co., Altona a. E. 
Künstler- und Genrepostkarten 
Christ. Wild O.m.b.H., Bayreuth (Bayern). 


L 


Lachse und Aale, geräucherte, 
Fischkonserven, tropensicher 
Gottfried Friedrichs, Altona a. E. 


Lachs, geräuch. (Seiten u. Dosen) 
Johannes Witte, Misdroy a. d. Ostsee. 


M 


Mandel - Reib. 
maschinen 
Ems‘ Sto:fel, Maschinenfabrik,Barmen-R. 

Milch und Sahne, homogenisiert 
und sterilisiert 


Mecklenburger Milchkonserveníabrik u. 
Dampf erel, Wittenburg i. M. 


N 


Nadeln aller Art 
Gebr.Queck, Nadelfbr., Würselen-Aachen. 


O 


Optische Linsen, Lupen, Lese- 
släser etc. 
A. Schweizer, Fürth, Bayern. 


P 


Papiere für Lithogr, Werkdr., 
Illustr, Autotypie, Zwischenl. 
etc. 


Papler- Co. Edm. Obst O. m. b. H., Hamburg. 
pitalerstr. Rarkhof 1. 


und Schneide- 


von August Scherl Q. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstraße 36-41, — Für die Redaktion verantwortlich: H. v. Arnim, 
Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzelgentell verantwortlich: A. Pienlak. 
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amen allererst. Qualltät 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz.z. Dienst. 
arl Beck&Comp., Quedlinburg a.f. 
Tel.-Ad.Samenexport(juedlinburg. 


egeltuche, wasserdichte Decken, 
Zelte, Brotbeut., Wassersäcke, PreD-u, 
Filterstoffe, Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., Roßhaarstoffe, 3008 W 
Salzmann &Comn., Casse 


ischlerei-Maschinen 


In Präzisionsausführung. Spezialität : Kugel 
F.Fikentscher, LeinzigMookau 


Brecken, 
APPARATE 


für all. Zwecke liefert Maschinenfabrik 
Petry & Hecking, 6.m.b.H., Dortmund 38 


—— Aelteste Spezialiabrik. — 


Täscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherel. 
Moritz Jahr A.-G., Cera 25, Ren, 


Wellblech-Bauten 


SY 1 Eescht Lieb 4 Jéukoct 


Preis: eine Zeile Jährlich (12 maliges Erscheinen) 20 Mark. 


Papierwüsche mit leinenähn- 
lichem Stoffbezug 
Ernst Toell, Cöln-Ehrenield, Thebäerst.80. 
Pumpen 
Otto Hansen, Kiel. 


R 


Reit- und Fahrgeschirr-Beschläge 
Husemann & Schultze, Iserlohn. ` 
Rolladen aus Hols und Stahlwell. 
blech, Jalousien 
Rolladenſb. Ries & Weber, Straßburg, Bis. 
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Thüringer Kunstanstalt, G. m. b. H.. 
(iera-Reuß. 


Schinken. und Wurst-Schneide- 
maschinen - 
Ernst Stoffel, Maschinenfabrik, Bima eR 
Schuhriemen in allen Genres 
Kühler & Stock, Barmen 
Spiralbohrerfabriken 
Chr. Oger, Kirchheim-Teck 16, Württ. 


T 


Transportgesellschaft 
Hans Krebser, Aachen. Internat. Transp. 
Tropi-Gläser und -Flaschen 


Hohlglashüttenwerke Si Witter A. G., 
Unterneubrunn S.-M. D tschl. 


W 


Wäschereianlagen 
Moritz Jahr Akt.-Ges., Gera 82 R. 
Werkzeuge für jedes Handwerk 
Otto Hansen, Kiel. 


Z 


Zahnärztl. u. zahntechn. Maschi- 
nen und Instrumente 
Ehrlich & Schnass, Dusseldorf. 


Berlin-Friedenau; in Oesterreich» 
Berlin. 


Bezug durch den Buchhandel und ben Verlag Auguft Scherl! G. m. b. H. 


Singendes Schwert 


Lieder von Jofeph v. Lauff 
Sammlung der Kriegslieder des vaterlän - 
diſchen Dichters, ber in glühender Begeiſte ; 
rung die Helden unſerer großen Zeit feiert. 


In künſtleriſchem Einband 1 m. 25 Pf. 


Die werdende Macht 


Roman von Otto v. Gottberg 


Gottberg hat mit dieſem vor Ausbruch des 
Krieges vollendeten Roman das Hohelied 


auf unfete herrliche Marine gelungen 


Kunſtleriſch geb. 4 M. Broſchlert 3 M. 


Das deutſche Herz 
Feldpoſtbriefe unſerer Helden 


Der Krieg von unſeren ſelbſt er- 


zählt! Das e 
aus Oft unb Weft, von Cet und Äberfee 


In künftlerifhem Einband 2 Mark 


Als Adjutant 
durch Frankreich und Belgien 


Der Verfaſſer, Otto v. Gottberg, erzählt als 

Mitkämpfer in packender Darſtellung feine 

Erlebniſſe und Abenteuer in Feindesland. 
Preis 1 Mark. 


F drei EE Kreuzer 


= 
= 
ka 
. 
e. 
E 
" 
~ 
* 
“ 
* 
= 
a 
= 
* 
a 
. 
“ 
E 
= 
Ld 
" 
= 
* 
^ 
e 
> 
* 
e 
e 
" 
H 
H 
E 
" 
- 
" 
^ 
" 
H 
HM 
H 
^ 
* 
* 
e 
H 
H 
E 
H 
u 
H 
H 
LÀ 
H 
M 
^ 
E 
* 
3 
2 
^ 
* 
H 
^ 
e 
a 
. 
* 
* 
^ 
MN 
e 
. 
* 
a 
Ld 
e 
a 
e 
e 
NM 
NM 
. 
e 
© 


Zeitgemäße Bücher 


DEUTSCHLANDS SEEKRIEG GEGEN ENGLAND 


Mehrfar- 


Einfarbiger 

Druck auf 

chinesischem 
Papier 


5 Mark 


Porio und 
Verpackung 
55 Pfennig 


biger Druck 
ouf Batten 
korion 


9 Mark 


Porto und 
Verpackung 
55 Pfennig 


Vaterländisches Kunstblatt in zwei Ausgaben 
Händpressen-Kupferdruck nach dem Gemälde von J. Gleich, 


Bildgröße des Kunstblattes 


e und Kunet-Handl 
IS cher DG m. b. H., Kun 


: 40 cm; 


Karton 56:73.cm 
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Die seit einem Jahr in über 100 000 
Exemplaren bei der ganzen deutschen 
Armee und der Kaiserlichen Marine 

eingeführte und vorzüglich bewährte 
Armee - Leuchtblatiuhr 5» 


Erste deutsche 
KArmee-Uhr 


weckeruhr mit Leuont- 200 mit Leuchtzifferblatt 
M E und Leuchtzeiger 


garantiert durch die 
2 


SC? ai, 
gesetzliche en Schutzmarke: 
Deutsche Reichskrone 


wird wegen behördlicher Metallsperre 
zu den verzeichneten Armeepreisen 
nur für und an Ängehörige 
der verbündeten deutschen und öster- 
reichischen Heere gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages, zuzüglich 35 Pf. 
für Porto und Verpackung, geliefert. 


Deutsche Armee d e 85 
banduhr, Heisse See 5 


Disaelbs in kleinem Format 
Preiszuschtag M. 1.— 
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Versand dor Reichskrone-Armeeuhr durch die 


Königl. Bayrische Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 34 


Eins aus den täglich der Firma vom Feld zugehenden Anerkennungen: 


Leutnant L R. der 1. Plonlerkompagnie, 8. Brigade, schreibt unt. 30. XII. 14: „Bringe meine Froude 
über dia mir zu Beginn dos Krieges zugesandte Leuchtuhr zum Ausdruck, dieselbe leistet mir im Felde 
" unschátzberea Dienste, so daß ich nichts so sehr entbehren würde.“ 


Nachnahmesendungen ins Feld unzulässig. 
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Is Adjutant durch Frankreich und Belgien. . ae 


Oito d. Gottberg, erzählt in packender Darftellung, voll Friſche und Huſchaulich⸗ 
keit feine Grlebntffe und Abenteuer als Adjutant in ffeindesland. Er berichtet als 
Mugenzeunge und MRitlämpfer, was er in Kämpfen und Gefechten, in Quartieren unb 
edügengrüben, auf Ritten und Märſchen geieben und erfahren dat Preis 1 Mart 
NIS Belbpoftbrief mit 10-pfennig-Marte zu frankieren. 


Weldpoftbriefe unferer Helden. Der Rrieg 
Das deutſche pon unſeren Kriegern ſelbſt erzählt ! Das iſt der Reiz 
dieſer Sammlung aus Off unb Weft von See und Ueberſet. In künſtleriſchem Gi 
band 2 Mart. Als frelbpoftbrief mit 2oMPlennig-Marfe zu frankieren. 


Deutfche Beldenlieder. Gedichte aut bem Rriegdlahr 1914 


.... Auswahl patriotiſcher Lieber, ble Deutſchlands 
Söhne in den chen Kriegs monaten im Felde und auch dahelm gelungen haben. 
In künſtleriſchem Einband 2 Mark. Mis Qrelbpofibrle! mit 20-Pf.-Diarte zu frankteren 


Roman von Otto d. Gottberg. Schon vor 
Die werdende Macht. Aus bruch des Krieges vollendet ſteht das Buch 


dennoch im engſten Zuſammenhang mit den uns deute erſchültternden Ereigniſſen. 
„Die werdende Macht” iR unſere herrliche Flotte, die Gottberg mit ehernen Worten 
ſchlldert Mir begleiten unfere wackeren blauen Jungen zum ſtrammen Dienft hinaus 
auf die Nordſee, die jetzt das Feld Ihres Kampfes und Ihres jungen Lorbeers UL 
mir lernen den Hedren Geiſt erkennen und verfichen, ber diefe Helden beicelt und 
Ihren kühnen Taten Unſterdlichtenn verleiht In künftleriſchem Ceſchenk⸗ Einband 
4 Mart — als Qelbpoftpatet (25 Pfennig) zu verſenden oder elegant broſchtert 
8 Mark — als Qelbpofibrie] mii 20.f.-Marte zu frankieren. 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen des Verlages Ruguſt Scherl G. m. b. H., Derlin und außerhalb 


„Woche“ Nr. 15. , 10. April 1915. 
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Schutz bei Erkältungen 


sowie gegen die meisten ansteckenden Krankheiten bietet 


Formamint 


weil es die Ansteckungskeime (Bakterien) in Mund und Rachen vernichtet, 
so daß sie nicht ins Kórperinnere gelangen können. — Mehr als 10,000 Arzte 
haben seine vorbeugende Wirkung bestätigt. — Näheres über Wesen und 
Wirkung des Formamints enthält die für die Gesundheitspflege überaus 
wichtige Broschüre „Unsichtbare Feinde“, die bei Abforderung durch 
Postkarte von Bauer & Cie, Berlin 48/H 9, Friedrichstr. 231, kostenlos 
versandt wird. Wer Formamint noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe. 


Formamint-Feldpostbrief-Paokungen mit Neusilber-Taschenróhrchen ohne Preiserhöhung In allen Apotheken und Drogerien. 


IM FELDPOST-BRIEF 


versäume niemand, für sene ANGEHORIGEN im FELDE 


1 Tube KALODONT und 1 Stück TOILETTE-SEIFE 


zur Verhütung von Infektions-Krankheiten aller 
Art zu senden. | 


F. A. SARG® SOHN & Co- 


WIEN I BERLIN SW 
Neuer Markt 8. Blücherstraße 22. 
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Die fieben Tage der Woche. 
SÉ 27. März. 


In ber Bukowina werfen bie öſterreichiſch⸗ ungarifchen 
Truppen nordöſtlich Czernowitz ſtärkere ruſſiſche Kräfte nach 
heftigem Kampfe bis an bie Reichsgrenze zurück. 


28. März. 


Südöſtlich von Verdun werden franzöſiſche Angriffe auf 
bie Maashöhen bei Gombres und in der Woevre⸗Ebene bei 
Marcheéville nach hartnäckigen Kämpfen zu unſeren Gunſten 


entſchieden. » 
29. März. 


Tauroggen wird von unſern Truppen im Sturm genommen. 

Die Kämpfe in den Karpathen dauern fort. Ein ruſſiſcher 
Angriff auf die Höhen weſtlich Banyavoelgy wird nach mehr⸗ 
ſtündigem Kampf unter großen Verluſten für den Feind zurück⸗ 
geſchlagen. . 

Die an den Dardanellen unb in ihrer Umgebung zufammen- 
gezogenen ottomaniſchen Streitkräfte bilden fortan eine Armee, 
und zwar bie fünfte, deren Oberbe;ebl dem Marſchall Liman 
von Sanders, dem früheren Oberbeſehls haber der erſten Armee, 
anvertraut wird. | 


30. März. 


Bei Krasnopol erleiden die Ruſſen febr ſchwere Verluſte 
(etwa 2000 Tote). Unſere Beute aus den dortigen Kämpfen 
beläuft ſich bis geſtern abend auf 3000 Geſangene, ſieben 
Maſchinengewehre, ein Geſchütz und mehrere Munitionswagen. 

Die rufſiſche Flotte beſchießt Gregli und das dortige Kohlen⸗ 
gebiet, ohne größeren Schaden anzurichten. 


31. März. 


Am Grabe Bismarcks in Friedrichsruh findet eine Gedenk⸗ 
feier ſtatt. U. a. legen die Rektoren ſämtlicher deutſchen Unis 
verſitäten einen Lorbeerkranz am Sarkophag nieder. 


1. April. 

In ganz Deutſchland wird der Bismarcktag feſtlich be⸗ 
angen. In Berlin findet eine Feier vor dem Denkmal auf 
bem Königsplatz ſtatt, bei ber der Reichskanzler eine kurze 
Anſprache hält. Auf ein an den Kaiſer gerichtetes Telegramm 
über den Verlauf der Bismarckgedenkfeier läuft aus dem 
Großen Hauptquartier Antwort ein, in der es heißt: ... Der 
Geiſt der Eintracht aber, der unſer Volk daheim und auf den 
Kriegſchauplätzen über alles Trennende fieghaft erhoben hat, 
er wird — das hoffe ich zuverſichtlich — den Waffenlärm 
überdauern und nach glücklich erkämpfſtem Frieden auch die 
Entwicklung des Reiches — im Innern — ſegensreich be— 
fruchten und fördern. Dann wird uns als Siegespreis ein 


nationales Leben erblühen, in dem ſich deutſches Volkstum 
frei und ſtark entfalten kann. 


2. April. 


Bel den Kämpfen an der Karpathenfront ſind jetzt die ge⸗ 
ſamten Einſchließungstruppen von Przemysl eingeſetzt. Der 
Zweck der mit großen Verluſten durchgeführten forcierten An⸗ 
griffe der Ruffen im Zentrum der Front zwiſchen dem Lup⸗ 
kower und Uzſoker Paß ſei, die dort in die ruſſiſche Front 
weit vorgedrungenen öſterreichiſch ungariſchen Truppen gurüd* 


zudrängen. 
3. April. 

Das türkiſche Hauptquartier meldet, daß die Flotte bei 
Odeſſa zwei ruſſiſche Schiffe, „Provident“ und „Vaſtochnaja“, 
zum Sinken brachte. Während dieſes Vorganges näherte ſich 
der Kreuzer „Medjidie“ bei der Verfolgung von feindlichen 
Minenſuchern in der Umgebung der Feſtung Otchaksw dem 
feindlichen Ufer, ſtieß auf eine Mine und jant. 


4. April. 
Am Dier-Kanal ſüdlich Dixmude beſetzen unſere Truppen 
den von den Belgiern innegehabten Ort Drie Grachten auf 


dem weſtlichen Ufer. 
5. April. 


Ein ruſſiſcher Angriff auf Mariampol wird unter ſchweren 
Verluſten für den Feind abgeſchlagen. | l 

In den Karpathen wird im Laborcza-Tale und in ben 
beiderſeits anſchließenden Abſchnitten weiter heftig gekämpft. 


* 


Der Suezkanal. 


Von Rudolph Stratz. 


Das Plänklergefecht iſt längſt zu Ende. In der 
Düneneinſamkeit weſtlich des Suezkanals regt ſich nichts 
mehr. Männer in Khaki liegen da auf gelbem Sand, 
ein Kanadier, ein Neuſeeländer, ein Sikh, ein Somali. 
Und in den ſtarren Augenpaaren des Amerikaners, des 
Auſtraliers, des Aſiaten, des Afrikaners ſteht die letzte 
Frage: Warum kam ich eigentlich vom Donner der Nia⸗ 
garafälle und den Geyſern des Stillen Ozeans, vom 
ewigen Schnee des Himalaja und aus Berberas Glut 
hierher? 

Warum? Für wen? Im Leſeſaal ſeines Klubs in 
Londons Piccadilly läßt Mr. Smith gähnend die Zeitung 
ſinken. „Was Neues?“ „Nein! Nur ein paar Söld⸗ 
ner da unten tot!“ | 

Und Mr. Smith lieft weiter in der „Times“: „Sonnen: 
ſchein wie immer! Man verbringt den diesjährigen Winter, 
fern von Blut und Flammen des Weltkrieges, auf den 
mollig warmen Kanariſchen Inſeln!“ — Und nach einer 
Weile grinſend zu Mr. Brown: „Mehr als hundert Jahre 
weiſer britiſcher Staatskunſt! Erſt ließen wir die Fran⸗ 
zoſen Agypten erobern. Später den Suezkanal bauen. 
Dann kauften wir ihnen die Kanalaktien ab, dann ſteck— 
ten wir Agypten ſelber in die Taſche, und dann machten 
wir uns die Franzoſen noch zu Verbündeten! Es war 
wahrhaft weiſe — von Pitt bis Grey!“ 

Aber als Mr. Smith ſeinen Whisky intus hat, da 
merkt er in der dunkeln Londoner Winternacht nichts 
mehr von „Sonnenſchein wie immer“. Und noch we— 
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niger in feinem Innern. Schwer faftet ba die Sorge: 
Wir haben den Suezkanal, aber wie behalten wir ihn? 

Man darf ſich den Suezkanal nicht als eine mächtige 
Waſſerader vorſtellen. Er mag, ſeit ich ihn das letzte⸗ 
mal durchfuhr, an manchen Stellen erweitert worden 
ſein, aber im ganzen beträgt ſeine Breite kaum die eines 
mittleren deutſchen Fluſſes, erreicht höchſtens hundert 
Meter. Langſam gleitet der Dampfer zwiſchen den ihn 
oft überhöhenden Dünenwänden dahin. Auf der Kom⸗ 
mandobrücke alle Schiffsoffiziere, mit ihnen der alte 
franzöſiſche Lotſe, deſſen Pilotenzeichen, das weiße P 
in blauem Wimpel, hinten flattert. Fremde Indien⸗ 
fahrer ſchwimmen vorbei. Neugierig muſtern ſich für 
kurze Minuten die Weltreiſenden von Bord zu Bord. 
Braune Fellachen in indigoblauen Hemden rennen 
bettelnd am Ufer nebenher, fangen die Geld⸗ und Brot⸗ 
ſtücke auf, die ihnen die Langeweile vom deck her 
ſpendet, Hunderte ſchaufeln an einer abgerutſchten 
Stelle, faſchinenbeladene Kamelzüge ſteigen im Gänſe⸗ 
marſch auf und nieder, und da leuchtet ſchon in tauſend 
Farben die weite Reede von Suez, weht die gelbe 
Quarantäneflagge von den Dampfbooten der Mekka⸗ 
pilger, ſteigt die ſchwarzgrüne Palmenzunge von Port 
Tewfik aus den lichtblauen Wellen — die 160 Kilo⸗ 
meter Kanal, etwa die Entfernung Berlin —Halle, liegen 
hinter uns. 

So war es im Frieden. Wie iſt es nun im Krieg? 
Auf den ſchlechten Holzdruckbildern der großen Lon⸗ 
doner Tageszeitungen ſchaut man ein Gewimmel be⸗ 
waffneter Kerle aller Erdteile im Schatten der Pyra⸗ 
miden. In mir ſteigt die ferne Stunde auf, da ich cinjt 
an heißem Frühlingsmorgen von der flachen, etwa 
zimmergroßen Spitze der Cheopspyramide auf das lang⸗ 
geſchlängelte, grüne Land Agypten in ſeinem gelben 


Wüſtenrahmen hinabſah. Welch Getümmel jetzt auf 


der Felſenſtufe von Gizeh, unter den ſteinernen Augen 
der Sphinx. Hier, öſtlich des Nils und doch nahe dem 
drüben mit ſeinen Kuppeln dämmernden Kairo, iſt der 
große Sammelpunkt für die Verteidigung des Pharao⸗ 
nenlandes, der bewaffnete Turmbau von Babel. Die 
engliſchen Bilder zeigen uns die Landsknechte von fünf 
Weltteilen in Tropenhelm und Turban, in Panama und 
Schottenmütze, wie ſie ihre Eßvorräte zu der Zeltſtadt 
Heliopolis ſchleppen, wie fie ihre Konſervendoſen ont, 
nen, ihre Hammel ſchlachten. Es iſt eine Art Fütterung 
der Raubtiere. Über den Krieg ſelber ſchweigt, aus 
guten Gründen, des Photographen Höflichkeit. Der 
wohnt, weit entfernt von dieſen rückwärtigen, den großen 
Nilübergang von Bulak deckenden Hauptſtellungen, 
draußen in den Befeſtigungslinien des Kanals von 
Suez. Dort, in den Schützengräben aus warmem, 
trockenem Sand — wer ſo etwas in Europa haben 
könnte! — in milder Sonne und kühlem Nordwind des 
ägyptiſchen Winters, brennt die Frage: Wie verteidigt 
man die Wüſte? Oder für die Tapfern unterm grünen 
Banner des Propheten: Wie erobert man dieſen Waſſer— 
graben in der Wüſte? 
Einen Waſſergraben, der ſich im Nordteil des Suez— 
fanals, von Port Said abwärts, in Sümpfe und Über- 


ſchwemmungsland, der ſich in der Südhälfte in die wei— 


ten Flächen der Bitterſeen verliert. Da kommt keiner 
durch, es ſei denn, ein neuer Moſes bahnte einen trocke— 
nen Hohlweg durch Salzbrake und Schilfmoor. Nur in 
der Mitte des Kanals, da eben, wo beim Bau die 
Schwierigkeiten des Durchbruchs durch getürmtes elfen: 
geſtein beſtanden, liegen, wieder durch einen See ge— 
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ſchieden, die beiden Schlüſſelpunkte für den türkiſchen 
Angriff: El Kantara und Ismailia. 

El Kantara heißt auf arabiſch die Brücke. Hier ziehen 
den ganzen Tag die Karawanen von Afrika nach Aſien. 
Hier mündet der Heerweg über El Ariſch nach Paläſtina, 
der wohl ſo alt iſt wie die Menſchheit ſelber. Abraham 
und Bonaparte, Kambyſes und die Kreuzritter ſind ihn 
ſchon gezogen. Die Engländer haben ihn, ſeit ſie Herren 
im Land ſind, veröden und — natürlich aus reiner Zer⸗ 
ſtreutheit! — ſeine arteſiſchen Brunnen verſiegen laſſen. 
So kann ein Heer hier nur bedächtig und mit vielen 
Tauſenden von Laſtkamelen vorrücken. Die Sicherung 
dieſer Kamelſcharen, mit andern Worten die Gewinnung 


der arabiſchen Beduinenſtämme, war wohl die Haupt⸗ 


aufgabe der Vorbereitung dieſes Feldzugs. 

Die zweite Stelle, wo der Suezkanal ſterblich iſt, 
atmet im Gegenſatz zu El Kantara ganz ben Geiſt der 
Neuzeit: In dem Eiſenbahnknotenpunkt Ismailia, im 
Lokomotivgepfeif und dem Rollen der Salonwagen, per» 
einigen ſich der von Kairo und der von Suez kommende 
Schienenſtrang nordwärts nach Port Said zu, ein mili⸗ 
täriſcher Lebensnerv des Landes. 

Eine dritte Einbruchlinie endlich trifft den Südaus⸗ 
gang des Kanals. Sie führt auf einem großen Umweg 
vom Toten Meer bis zum Golf von Akaba, nähert ſich 
da auf etwa 100 Kilometer der Mekkabahn als Opera⸗ 
tionsbaſis und läuft im rechten Winkel weiter quer über 
die Sinaihalbinſel nach Suez. (07 

Woher nun aud) bie Türken kommen, ein Freund 
empfängt ſie: die Dünen der Wüſte ſtreiten für ſie, tür⸗ 
men ſich vor den Augen des Gegners, ſperren mit ihrem 
eintönigen erſtarrten Wellenmeer jeden Ausblick, blen⸗ 
den mit ihrer ſchwefelgelb zitternden Glut vielleicht ſelbſt 
das Auge bes Fliegers, ermöglichen jähe Überrumpe- 
lungen, zumal der Engliſhman nichts weniger als ein 
Freund des Nachtwachens und Poſtenſtehens iſt. Dieſe 
Sandwildnis verſchiebt allen gewohnten Maßſtab der- 
art, daß ich einmal, im Abendrot in der Eiſenbahn von 
Suez nach Ismailia fahrend, an eine jähe Luftſpiege⸗ 
lung glaubte, ſo unwahrſcheinlich, auf einen Steinwurf 
nahe, ſtand da auf einmal ein mächtiges britiſches Krieg⸗ 
ſchiff mit weit vorgereckten Kanonenſchlünden mitten in 
der Toteneinſamkeit arabiſcher Wüſte. Dann erſt die 
Erkenntnis: das war der von hier unſichtbare Suezkanal, 
auf dem der graue Rieſe ſchwerfällig wie ein Saurier 
der Urzeit im Dämmern dahinkroch. Beides, Schiff wie 
Schienenſtrang, hat der Engländer jetzt der Verteidigung 
des Kanals dienſtbar gemacht. Die Eiſenbahn ermöglicht 
ihm, raſch Truppen und ſchweres Geſchütz auf gepanzer⸗ 
ten Wagen von einem Punkt zum andern zu werfen, die 
Schiffe hat er, mit Kanonen bewehrt, ſchußbereit im 
Kanal ſelbſt aufgeſtellt, dieſen gewiſſermaßen als einen 
rieſigen naſſen Schützengraben verwendend: Wenn die 
Hälfte aller Menſchen auf Erden ihre Haut für England 
zu Markte trägt, warum nicht auch der ſeelenloſe Suez⸗ 
kanal, deſſen Sandböſchungen hoffentlich bei den erſten 
Schüſſen der ſchweren Schiffsgeſchütze durch die Er⸗ 
ſchütterung des Waſſerſpiegels ins Rutſchen geraten wer⸗ 
den. Drüben in der Wüſte ſpielen unterdeſſen ſcheinbar 
müßige weiße Wolken. Beduinenſchwüärme. Tauſende 
und Zehntauſende von flatternden Mänteln auf ſtieben⸗ 
den Schimmelſtuten und weitausſchleudernden Renn⸗ 
kamelen. Umſonſt die Neugierde des Tommys am Ka⸗ 
nal, was hinter ihnen wohl ſtecken mag, wo dräuend 
Mondſichel und Morgenſtern am Horizont auftauchen 
wird? Er kann die Schleier der Wüſtenſöhne nicht durd- 
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bringen. Er muß warten, Feinde auf allen Seiten, bie 
Senuſſis im Weſten ſchon in der Qafe des Jupiter Am- 
mon, im Süden, jenſeit der Katarakte, das Zucken eines 
neuen Mahdiſtenkriegs, im Innern des Lands ein un⸗ 
heimliches, unterirdiſches Brodeln und Kochen des Auf⸗ 
ruhrs. Freilich, das Geſchrei auf dem Fiſchmarkt zu 
Kairo darf man nicht zu ernſt nehmen. Von dem ver⸗ 
pariſierten Levantiner Alexandriens, dem britiſchen 
Malteſer in Luxor, dem ſtumpfen Nubier, dem gewerb⸗ 
fleißigen Kopten dürfen wir keinen Blutdurſt erwarten. 
Auch der Fellache iſt geduldig, gewohnt, der Packeſel 
aller Herren und Zeiten zu ſein, vom Pharao bis zu 
Th. Cook and Son. Aber die mächtige iſlamitiſche Ober» 
ſchicht des Landes, die Paſchas in den Städten, die 
Scheichs in den Dörfern, haben den Glaubenskrieg ver⸗ 
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nommen, und vor allem die freien Beduinenmaffen der 
Wüſte, ſtolze Stämme von uraltem Adel, deren Ahnen⸗ 
tafeln ſich nicht nur auf ſie ſelbſt, ſondern auch auf ihre 
Vollblutſtuten und Windhunde erſtrecken. 

Und noch eine kleine Heldenſchar weilt da unten. 
Beim Gedanken an ſie werden unſere Herzen weit und 
hell. Ihr ſeid nur wenige an Zahl, aber jeder von euch 
iſt für ſich eine Welt unüberwindlicher deutſcher Waffen⸗ 
kraft, unerhörter Kriegskunſt und Kriegsliſt, lachender 
Ritterlichkeit und todesverachtenden Muts. Heil euch, 
ihr übriggebliebenen, glücklich geretteten Wikinger der 
„Emden“! Freudig von unſeren osmaniſchen Waffen⸗ 
genoſſen begrüßt, ſeid ihr im Roten Meer ans Land 
geſtiegen. Möge eure Ankunft, ihr Sieggewohnten, ein 
glückbringendes Vorzeichen neuer Siege ſein! 


- 


ee 8 


Das ift mein Oeſterreich! 


Von F. C. von Kuczynska. 


Es waren die erſten Feldpoſtbriefe gekommen. Sie 
hatten eine freudige, ſiegesgewiſſe Stimmung von 
draußen mitgebracht und fanden ihr Echo daheim im 
Herzen des Volkes. Nie war ein Krieg noch ſo populär. 
Jubelnd, blumenbekränzt war die blühende Jugend ins 
Feld gezogen. Stolzerhobenen Hauptes, leuchtenden 
Auges hatten die Zurückbleibenden die Soldaten auf 
ihrem Wege zum Bahnhof begleitet. . . . Wochen fieber⸗ 
hafter Spannung folgten. ... Dann wurde es ſtiller und 


ſtiller. Vom Kriegſchauplatz keine regelmäßigen Nach⸗ 


richten mehr, weder von „unten“ noch von „oben“, nicht 
von Serbien, nicht von Rußland! Klagen über die Feld⸗ 
poſt aus übervollen, gepeinigten Herzen wurden laut. 
„Was geſchieht? Keine Nachrichten mehr?“ „Mein Vater 
antwortet nicht, wir haben ihm Tiroler Apfel und warme 
Socken geſchickt!“ Die beſcheidene Frau eines Korporals 
ſpart ſich das Eſſen am Mund ab, um die paar Kreuzer 
für Zigaretten zu erübrigen, die ſie dem geliebten Mann 
ins Feld nachſchickt. Bald danach war die Sendung zu⸗ 
rückgekommen: „An die Witwe des Korporals Milo 
Kopatſchek“ ſtand darauf. Die Frau verliert die Beſin⸗ 
nung, als ſie das ihr bekannte Päckchen wieder vor ſich 
fiebt. ... Dann kam ein Tag — da war es, als hielte die 
ganze Stadt den Atem an. Faſt hörbar war das Pochen 
ihres großen, ſchwellenden Herzens. Scheu und gedrückt 
ſteht das Volk auf den Straßen, demütig, und wartet. 
Auf dem Nordbahnhof ſind die erſten Verwundetenzüge 
eingelaufen. Stunde um Stunde verrinnt, es wird 
Abend. . . . Plötzlich ift es, als werde die große Stadt wie 
im Fieber geſchüttelt. Ein gellender Pfiff, ſchrill und 
wild, fährt durch aller Nerven wie ein Peitſchenſchlag: 
das Signal der Rettungswagen. Magere Pferde vor⸗ 
geſpannt, holpern die Schwerrädrigen, Feldgrauen, 
Gitterfenſtrigen düſter heran wie ſchuldbeladen mit ihrer 
geheimnisvoll verborgenen Laſt der Schwerverwundeten. 
Dann in raſender Eile an ihnen vorbei die Autos mit den 
Leichtverwundeten. Erregend wie das Schrapnellſchwir⸗ 
ren: funkenkniſterndes Rauſchen durch die Nacht — ihr 
Sauſen über das glatte Makadampflaſter. Und immer 
dazwiſchen die Hupe, die angſtvoll um Hilfe freit. . . . 
Im tiefſten erſchüttert verharrt das Volk: „Unſere Cot. 
daten, unſere Retter, die ſich für uns über alles Lob 
tapfer geſchlagen haben!“ ſteigt es langſam aus den Her— 
zen empor. . . . Vor dem großen Krankenhaus in der 


X- ſtraße flackert das glutrote Licht der Laterne auf und 
wirft einen blutigen Schein über das Rote Kreuz am 
Portaleingang. ... Haftig, als wollten fie all den menſch⸗ 
lichen Jammer im ſchwarzen Mantel der Nacht verhüllen, 
fahren nun Wagen und Autos, lautlos und dunkel, in 
den Spitalhof ein. Da bricht es ſich Bahn wie mächtig 
rauſchende Waſſer aus den Volkstiefen — ein einziger 
Schrei! — ein Schrei des Dankes! Ohne Unterſchied des 
Alters, des Standes, des Stammes — winken alle, rufen, 
ſtrecken die Hände denen entgegen, die da geblutet hatten 
für die im ſicheren Hafen, auf der Scholle Zurückgeblie⸗ 
benen. „Für uns, für uns haben ſie ſich geopfert!“ 
Blickten beim Schein der Gasflammen die müden Augen 
der Soldaten ſie nicht mit geheimem Vorwurf an? Und 
als die Heimgekehrten nun die noch unverwundeten 
Hände ſchwenkten und nach allen Seiten hin grüßten — 
da war der Jubel des Volkes wie ein langes Schluchzen: 
„Unſere Soldaten, die Helden hoch!“ — 

Der folgende Tag war ein herbſtgoldener, ſonnen⸗ 
umſponnener. In den Bäumen hing das gelbe Laub 
wie leuchtende Bernſteintropfen. Die Luft, ſommerlau, 
wagte kaum zu atmen. Ein Vogel ſang auf dem Ahorn⸗ 
baum ſein friedliches Lied. Tobte wirklich an unſeren 
Grenzen der menſchenmordende Krieg? — Auf der brei⸗ 
ten, leinenzeltüberdachten Spitalterraſſe, die vorſprin⸗ 
gend aus dem oberen Stockwerk des kloſterſtillen, ebr- 
würdigen Krankenhauſes wie ein großes Vogelbauer 
über den wogenden Baumkronen des Lazarettparkes 
hing, waren die Verwundeten gelagert. Anſtoßend an 
die offene Verandatür, im großen Saal des Spitals: die 
Schwerverletzten, von Sonne umſpielt, Bett an Bett, 
bleich, in ſeliger Ermattung, und lächelnd, mit unvergeß⸗ 
lichen Augen, die Unbeſchreibliches ausdrückten. Keiner, 
der nicht ſeine körperlichen Qualen bezwungen, den nicht 
ein Glanz von innen umſtrahlt hätte! Sie fühlten es 
alle, die von der Front Wiedergekehrten, ſie durften ſtolz 
ſein! Sie ſahen es in den Augen der anderen, die ſie mit 
Liebe umgaben, ſahen es in den hellen Tränen, die aus 
dieſen Augen liefen, ſahen es in der Hingabe ihrer Mit- 
menſchen, in der Bewunderung und ſtummen Ehrfurcht 
beſcheidener Zärtlichkeiten. Ihre Krankenſchweſtern, die 
lautlos und ſtrahlend zwiſchen den Betten gingen und 
mit liebkoſender Hand ihren Dienft verſahen, ihre Unge: 
hörigen, die mit leuchtendem Staunen bei ihnen ſaßen. 
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Ein ungariſcher Feldwebel: wilde, ſtarke Haare über 
der braunen niedrigen Stirn; mächtig Nacken und Bruſt: 


breiter unterſetzter Bau, der ganze Mann ein Stück von 


Gifen. . . . Aufgerichtet ſitzt er in den weißen Kiſſen. 
Manchmal ballt er die Fauſt vor Schmerz — dazwiſchen 
erzählen ſeine ſchnellebigen Augen und ſein energiſcher 
Mund unter dem ſchwarzen Stoppelbart, wie es da „oben“ 
zugegangen iſt. „Unſer Herr Oberſt weg! Dann der 
Major, der Hauptmann wie hingemäht! Der Leutnant 
ſo weit fort von uns, daß wir ſeine Stimme nicht mehr 
vernehmen können!“ Da hatte er die Kompagnie allein 
befehligt. Sechs Stunden hatten ſie ſich gegen einen 
zehnfach überlegenen Feind gehalten . . . ber fid) bei 
Sonnenuntergang zurückzog. Erſt der dritte Schuß hatte 
ihn niedergeſtreckt. Da hatte er noch taumelnd gerufen: 
„Kein Mann zurück! Im Gehölz Deckung ſuchen!“ Und 
lag im Gehölz, furchtlos, ohne Klage, ſtundenlang ſeine 
Mannſchaft anfeuernd. Am Bett dieſes Tapferen ſitzt 
ſein Weib, eine ſchöne junge Bäuerin: braunes Haar, 
mageres Geſicht, große hungrige Augen — ein Murillo⸗ 
kopf. Schwarzes Wolltuch um den ſchmächtigen Körper 
geſchlungen. Sie ſpricht Ungariſch, fremd blickt ſie ſich im 
Saale um. Immer wieder die Augen ſtarr auf ihren 
Mann gerichtet, ſtreichelt ſie unaufhörlich ſeine knochige 
Rechte — als habe wochenlange Angſt und verhaltener 
Schmerz ſie zu Stein verwandelt, ſo unbeweglich ſitzt ſie. 
Manchmal gleiten ihre Blicke leiſe wie Samt an dem 
Manne auf und ab... eine bebende Frage iſt auf ihren 
Lippen, „ob er noch leben kann, noch leben wird — 
für fie — für das kleine Kind daheim?“ . . . Draußen 


auf der Terraſſe im vollen Sonnenlicht: das Gegen- 


ſtück zu dieſer Frau, eine andere, ein Thusneldentypus — 
das Germanenblond ihrer Haare funkelt. — Lebhaft 


plaudernd, das glühende Geſicht von Tränen naß, ſitzt 


ſie, die große Geſtalt zuſammengedrückt, auf einem nie⸗ 
deren Schemel zu Füßen ihres „armen Haſcherls“, wie 
ſie den Mann auf der Tragbahre nennt. — Manchmal 
wiſcht ſie ſich beſchämt die rotgeſchwollenen Augen. „Nun, 
jetzt habt Ihr ihn ja wieder!“ ſagt die Krankenſchweſter, 


die dazu kommt. „Freilich! Freilich!“ Und bebend deutet 


ſie auf ſeinen zerſchmetterten Arm. Er, ein elaſtiſcher 
Mann, noch erſchöpft von der langen Reiſe. „Deutſch⸗ 


meiſter“, wie er mit Stolz bemerkt, meint leichthin: „Aber, 


Frau, mach doch kein Geſchrei wegen den Kratzer!“ „Ja 
ſo? Ein ſchöner Kratzer das! Vier Finger ſind fort, euer 
Gnaden, und im Knochen, im Arm ſteckt auch noch eine 
Kugel. Aber wann er mir ohne Händ und Füß zurück⸗ 
kommen wär, ich hätt mein Gott gedankt! Nur grad, daß 
er wieder da iſt!“ Aber es hat ja ſo ſein müſſen, endlich 
mußt einmal ein End werden mit den Serben und den 
Ruſſen! So war's nimmer weiter gangen! Früher oder 
ſpäter war's kommen, beſſer jetzt als nachher, wann's noch 
mehr gerüſtet hätten. .. Dieſe einfache Frau aus dem 
Volke hatte das rechte Wort geſprochen, dem alle anderen 
einmütig zuſtimmten. Das ſagte auch der neunzigjährige 
Großvater von der Slowenenfamilie! Ein Bild von 
Ruzizka, dem bekannten Wiener Genremaler — ſo wie 
es dieſer Seelenkenner des flawiſchen Volkes ſooft der 
Natur abgelauſcht hat — dieſe Slowenenfamilie! Vier 
Menſchen, die da im vollen Sonnenlicht im großen Saal 
um das Lager des Sohnes ſaßen, eines ſtrohblonden, 
ſtarkknochigen Bauernburſchen mit hellen, großen Ver— 
gißmeinnichtaugen, die treuherzig aus dem Milch- und 
Blutgeſicht hervorblickten. Vom Lande waren ſie zu dem 
Verwundeten in die Stadt gekommen. Die Hofbäuerin 
ſteif, ernſt, grobknochig wie ihr Sohn, im geblümten 
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weiß und roten Kleid, reichgeſtickter Schürze, rotweißer 
Seidenhaube, Silbertaler um den Hals, hält die große 


Geldtaſche feft in Händen. Ihr Mann, der kleine, ges 


ſchäftige, aber ſchüchterne Menſch, der hellhaarige, kluge 


Bauer macht den Dolmetſch — die anderen drei ſprechen 
nur Sloweniſch. Teilnahmvoll deuten wir auf den jungen 
Bauer, was ihm wohl fehlen möge .. er deckt fid) auf... 
der Fuß iſt amputiert. Die Bäuerin zuckt zuſammen. Ihr 
Stolz! Ihr Ebenbild! Ihr Sohn ... ein Krüppel! Nun 
bleibt ihr nur der alte Großvater und der ſchwächliche 
kleine Mann! Der Neunzigjährige aber verzweifelt nicht 
ſo ſchnell wie ſie. Er tröſtet die Tochter: „Es gäbe ſehr 
gute Holzbeine, die ihren Dienſt viel beſſer verſähen als 
die echten! Sie möge nur an Pepu Velitſch denken, der 
im Jahre 78 im Bosniſchen Krieg geweſen.“ Die Mutter 
ſeufzt: „Es hat ſo ſein müſſen!“ — Und nun erzählt der 
blonde, tapfere Junge, wie viel Ruſſen er erſchlagen. 
Die Zähne der Frau knirſchen vor Befriedigung, denn 
dieſe Ruſſen haben ja ihren Liebling ſo böſe zugerichtet, 
und auch der Alte trommelt froh mit den Fingern auf 
der Bettdecke. „Werden ſie ſchon noch kriegen, die Kerle, 
und ihnen den verlorenen Fuß ſchon heimzahlen! 
Der liebe Gott wird's ſchon machen! Nicht ein Ruſſe darf 
mehr davonkommen. Das Goldkind, der Peter, ſagt ja 
auch: wie die Fliegen laſſen ſie ſich fangen, haben Sand 
ſtatt Fleiſch in den Konſervenbüchſen — ja, werden ſogar 
irrſinnig aus Angſt vor der Knute!“ So ſchwatzt der 
Alte. Der kleine Bauer verdolmetſcht es und blickt ge⸗ 
rührt auf fein Kind, den jungen Helden. . . . Unter die 
Verandatür iſt nun ein blutjunger Burſche, ein „Steirer 
Bua“, wie er ſich vorſtellt, getreten und kommt auf 
Krücken in den Saal gehumpelt. Fröhlich blicken ſeine 
braunen, glänzenden Gemſenaugen ſich um im Kreiſe, 
und ein Juchzer ſcheint ihm in die Kehle zu ſteigen. Sein 
Rücken iſt ganz verbogen und gekrümmt. „Von der Ver⸗ 
giftung!“ erklärt die Krankenſchweſter, und der Soldat 
beginnt zu erzählen: „Durchwaten der Flüſſe, Verſinken 
im Sumpf, Verſchmachten im Sand! Fünf Tage kein 
Waſſer, keine andere Nahrung als rohe Rüben, faulige 
Kartoffeln, die ſich die Soldaten ſelber ausgegraben, und 
Erde, feuchte Erde, die ſie an die Lippen gehalten hatten. 
Knietief der Sand, der Train kam nicht nach — oder 
wurde abgefangen. „Jetzt habens eine Feldbahn draußen! 


Rinde und Blätter haben wir gegeſſen. Durchs Waſſer 


ſind wir geſchwommen und geradeswegs in den Kampf 
mit leerem Magen! Wer hält das aus? Und doch haben 
wir's ausgehalten. ... Einmal wurde bei einem Dorf 
Raſt gemacht. Einer von den Kameraden hatte ein 
Pater! Kaffee erhaſcht . . . Da machten wir ein Feuer 
bei einer Hütte, holten uns Waſſer vom Brunnen, 
und bald brodelte es luſtig im Keſſel. Als wir ge⸗ 
rade unſern Kaffee ſchlürfen, kommt eine hübſche, 
Bäuerin und ſagt: „So bitter!“ Ich nehme 
das Stückchen Zucker, das ſie mir freundlich bietet. 
Eine Stunde ſpäter bin ich ſteif wie ein Holz. Bin 
dann wochenlang im Spital in Z.... gelegen, ohne 
ein Glied zu rühren, nur mit dem Augendeckel habe ich 
noch ein wenig geklappt.“ „Tollkirſchenſaft“! erklärt die 
Krankenſchweſter und faſt liebkoſend: „Es wird ſchon 
wieder gut werden!“ Ein feuchter Schimmer iſt in ihren 
Augen. 


„Mutter, d' Kugel, d' Kugel!“ ruft eine aufge⸗ 


regte Stimme jetzt. Ich ſehe einen Soldaten ſich im Bette 
hochaufrichten und eifrig nach etwas ſuchen. Erſchrocken 
holt das alte Mütterchen die Reliquie ihres Sohnes aus 
der Schublade hervor: „Hier, hier!“ „Jeſſas, ich hab mir 
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denkt, fie ift in Verlur g'raten!" Und mit kindiſcher 
Freude zeigt der flotte Burſche uns die aus ſeiner Schul⸗ 
ter entfernte Kugel, die ihm ſo viele Schmerzen bereitet 
hat, und das Röntgenſtrahlenbild, auf dem ſie noch im 
Arm ſteckend zu ſehen iſt. Dieſes Bild iſt ſeines Daſeins 
höchſter Schatz geworden, der Talisman, der ihn ein 
ganzes Leben hindurch an ſeine heiligſte Stunde im 
Kampf um die höchſten Güter gemahnen ſoll. „Gelt, 
Mutter, d' Kugel hebſt mir gut auf! Wann ich nur ſchon 
wieder g'ſund war und könnt wieder in Krieg!“ — 
Alle fagen das gleiche, ſagen es mit derſelben Begeiſte⸗ 
rung. Ein vierſchrötiger Kaiſerjäger, eine Prachtausgabe 
der Natur, Andreas⸗Hofer⸗Kopf, ruft, auf ſeinem Bett⸗ 
rande ſitzend, dazwiſchen: „Söll moan i! Do alleweil 
fein Zeit verliagn, und i han no ſo verfluacht viel Pa⸗ 
tronen g'habt zum Verſchiaßen! Hölliſch fhad iſcht s 
drum!“ Ein Salzburger, auch ein Hüne, gewachſen wie 
ein Baum, ſchlägt dem „Hofer“ lachend auf die Schul⸗ 
ter: „Um di war's ſchad g'weſen, wennſt hin worden 
warſt! Um an jeden Tiroler is ſchad, wenn er nimmer 
heimkommt. Der da hat ſich immer noch ſein Pfeif'n 
ausklopft; wia d' Kugeln eingeſchlagen hab'n, da is er in 
ſein Graben drin g'legen und hat g'rufen: „Wart's nur, 
es Ludern, i kimm ſcho, wann i nur erſt mei Pfeif'n 
ausg raucht hab! Einmal hat ihn a Schrafnelſtückerl am 
Bauch troffen, da hat er's mit der Hand abgwehrt und 
geſchrien: Weg mit dem Schmarren!““ 

„Warſcht denn dabei?“ meint der Tiroler, dem das 
Lob ſchon zu viel wird. „Und von dir ſelba weiſcht gar 
nix Guats?" „No brauchſt nicht grad rot z' werden wegen 
der goldenen Tapferkeitsmedaille ol deiner Bruſt!“ 

„Eine große Familie dieſe Colxaten!" Bismarck hat 
einmal geſagt: „Unſere Leute ſind zum Küſſen, jeder ſo 


todesmutig, ruhig, folgſam, geſittet, mit leerem Magen, 


naſſen Kleidern, wenig Schlaf, abfallenden Stiefelſohlen, 
freundlich gegen jedermann, kein Plündern und Sengen, 
bezahlen, was ſie können, eſſen verſchimmeltes Brot.“ 


„Dasſelbe gilt für unſere Öfterreicher! Finden Sie nicht, 


Schweſter?“ Sie nickt und führt uns alsdann zu ihren 
beſonderen Lieblingen. „Dieſer“, ſagt ſie, auf einen 
kreuzfidelen Wiener deutend, „iſt ſchon ſeit Wochen hier. 
Er wurde uns, eine blutende Wunde der ganze Menſch, 
bei Nacht und Nebel hergebracht — ſterbend — Gott hat 
ihn gerettet!“ „Und Sie, Schweſter, und der Herr Pri- 
marius!“ ſagt der Mann mit dankbarem Augenaufſchlag. 
„Tagelang iſt er mit ſchrecklichen Wunden in einem 
Pflaumengarten ohne Speis und Trank, ohne Hilfe unter 
Bäumen gelegen: kein Arzt, kein Verband! In den Ver⸗ 
bandplatz war eine Granate gefahren und hatte zwei 
Schweſtern und den Arzt getötet. Endlich hat man ihn 
gefunden . . . bat ihm von Stunde zu Stunde Kampfer⸗ 
injektionen gegeben! Seine verſchmachtenden Lippen 
haben immer noch geſungen: Immer feſch und munter, 
ein Wiener geht net unter, daß es den Kameraden kalt 
den Rücken herunterlief.“ Leiſe nur und beſcheiden lächelt 
der Wiener: „Schweſter, wär ich nur wieder ſo weit — 
mit meiner einen Krücke wollt ich mehr als tauſend 
Ruſſen erſchlagen.“ — Unterdeſſen iſt ein Soldat an ſeinem 
Kriegsſtock hereingekommen. Er ſchwenkt ein Zeitungs» 
blatt, und fein Geſicht ſtrahlt. Er ſpricht nur Polniſch. Ein 
Huſar: kleine Statur, geſchmeidig, bewegliche Augen. Er 
iit [don ein paar Tage hier, erzählt von Galizien, feiner 
Heimat. Bis zu den Schultern ift er durch Flüſſe ge: 
watet . . . drei Koſaken hat er, der einzelne Mann, in die 
Flucht gejagt! Dem einen die Lanzenſpitze fortgeſchlagen, 


der zweite ſticht ihm ſein Pferd unter dem Leibe fort, er 
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hinunter, aber ſofort wieder auf den Beinen ... ihm eins 
mit dem Säbel verſetzt, daß er tot hinfällt . . . die beiden 
anderen nehmen Reißaus! Er ihnen nach, ſeinen Kara⸗ 
biner heraus und ſchießt ſie von den Pferden. Dann macht 
er ſich ans Einfangen der Pferde! Eine Leiſtung! Die 
wütenden Tiere beißen, ſtampfen, ſchlagen aus; ein Huf⸗ 
ſchlag trifft ihn am Knie — tut nichts, die Luder müſſen 
parieren! Hinkend, aber die drei wilden Steppentiere am 
Zügel, kommt der ſchneidige Huſar ins Lager zu ſeiner 
Eskadron zurück. Sein Geſicht wird jetzt immer ſtrahlen⸗ 
der, er kommt näher heran, deutet auf das polniſche Zei⸗ 
tungsblatt: „So heiße ich! Leo Bradinski! Da ſteht's!“ 
„Er hat heute früh die ſilberne Tapferkeitsmedaille er⸗ 
halten und iſt zum Korporal avanciert — er hat's ſelber 
erſt durch die Zeitung erfahren; ein famoſer Menſch, hat 
ein Heldenſtückel nach dem andern aufgeführt!“ ſagt die 
Schweſter bewundernd. Aber ſchon iſt fie an das Bett 
eines böhmiſchen Soldaten getreten. „Der iſt ſchwer ver⸗ 
letzt, aber immer guter Dinge! Er iſt redſelig wie zumeiſt 
alle Slawen, die geborene Erzähler ſind.“ | | 
Er ſpricht gut und mit felten klangvoller Stimme. 
Ich denke mir: Wenn es dämmerte und er im Schützen⸗ 
graben lag, da ſang er wohl eines ſeiner wehmütigen 
Heimatlieder, bei denen dem Deutſchen Tränen in die 
Augen kommen, wenn er ſie hört. Er winkt uns mit den 
ſtrahlenden blauen Augen näher zu ſich heran. Nur 
zu gern läßt er ſeine Phantaſie ſchweifen: „Hinterm 
Heuhaufen liegen wir und ſchießen. Mir iſt die Deckung 
aber zu hoch. Ich drüber hinaus und hinauf und nun 
los auf die Ruſſen! Mein linker Fuß, der hervorſchaut, 
wird von den feindlichen Kugeln getroffen; ich bleibe 
hinter dem Heuhaufen liegen; ein Korporal legt mir nur 
ſchnell einen Notverband an. Als mich am andern Tag 
die Patrouille findet, trägt ſie mich ein Stückchen des 
Weges weiter, in beſſere Deckung hinter einen Stroh⸗ 
haufen. Da bleibe ich wieder allein, ſchlafe ein, und als 
ich erwache, ijt der Strohhaufen fort! Die Kugeln beſtrei⸗ 
chen das Feld und kommen bis zu mir. Ich denke mir: 
Halb kaputt biſt du ſchon, Honſa, wenn es aber ſo fort 
geht, bleibt im Kugelregen nichts mehr von dir übrig. 
da verſuche lieber, auf allen Vieren fortzukriechen! Über 
Acker und Felder, wie ein angeſchoffener Hafe, ſtunden⸗ 
lang bin ich gekrochen, dem Verſchmachten nah, bald über 
Sand, bald über Moorgrund, bis ich endlich das Feldſpi⸗ 
tal erreichte und aufgeladen werden konnte. Nach zwei 
Wochen war ich geheilt und wieder im Gefecht ... und 
dann erft traf mich“ ... „Sie folen doch nicht ſprechen!“ 
unterbricht die Schweſter. „Ach, ich bin ja bald wieder 
geſund, ich brenne ſchon darauf, wieder an die Front zu 
kommen!“ — Und mit forſchendem Blick: — „Wie ſtehl 
es in den letzten Tagen mit uns, Euer Gnaden?“ „Gut,“ 
fage ich, „die Deutſchen und der Hindenburg find nah ..., 
die werden uns helfen, ſo Gott will!“ „Slava!“ Er greift 
an feine Stirn, als falutierte er. „Slava! Die Deut- 
ſchen!“ Er ſchlägt ehrlich begeiſtert ſeine blauen Augen 
auf. Bei dem Worte „Slava“ haben ſich zwei in ihren 
Betten aufgerichtet, bie leiſe Zeichen des Einverſtänd— 
niſſes miteinander tauſchen. Niemand kann hier mit 
ihnen reden, außer einer Nonne, die Kroatiſch ſpricht. 
Beide von dem gleichen kühnen Bosniakentypus: ſcharfe, 
feine Nafe mit den beweglichen Flügeln, kohlſchwarze 
Haare, Augen, die dunkel brennen. Beide aus dem— 
ſelben Heimatdorf, und haben beide den linken Arm in 
der Binde. Überrot vor Freude werden ſie bei den paar 
kroatiſchen Worten, die wir ſtotternd hervorbringen, und 
die ihnen ſagen, daß ſich die Kroaten im Krieg ſo brav 
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geſchlagen haben. Sie antworten (und die Nonne über⸗ 
fet): „Schon recht ... muß fein, muß fein... dieſer Krieg 
febr gut, macht wieder Menſchen . .. Gottes Strafe 
für uns ... find wir zu viel ins Wirtshaus gegangen 
. . . haben gelumpt . . . Menſchheit muß leiden, war zu 
üppig“. .. Der eine erzählt: Bei Kraßnik wird fein 
Major ſchwer verwundet. Er, Ilic, ſchleppte ihn aus der 
Gefechtslinie. „Ilic, laß mich nicht in die Hände der 
Feinde fallen, mach lieber ein Ende mit mir!“ Stunden⸗ 


lang trägt Ilie den [deren Mann bis ins Gehölz, wo 


ſie die Nacht verbringen. Ilic hat einen leichten Schrap⸗ 


nellſchuß in die linke Hand erhalten. Er fühlt ihn kaum. 


Eine wahre Raſerei hat ihn gepackt. Am Waldſaum 
noch feuert er tollkühn alle ſeine Patronen bis auf zwei 
auf die Feinde. Dann geht es weiter, den Major auf 
der Schulter, den Feind auf den Ferſen. Ein endloſer 
Marſch . .. Umherirren im Wald, endlich eine Straße, 
nicht weit ein Dorf. Es gelingt, einen Heuwagen auf⸗ 
zutreiben. Ilic nimmt den Todkranken auf feinen ſtarken 
Arm und bettet ihn ſanft wie ein kleines Kind in den 
Karren. Der fährt eine Weile in die dunkle Nacht hin⸗ 
aus, dann wirft er um. Eine abgekartete Sache zwiſchen 
dem Fuhrmann und den Bauern! Jic hat es ſofort be: 
griffen, und während der Kutſcher in einem Bauernhaus, 
angeblich um das ſchadhafte Rad auszubeſſern, verhan⸗ 
delt, ſchießt er ihn mit todesmutiger Zielſicherheit von 
draußen durch das offene Fenſter nieder. Dann ſchwingt 
er fid) mit übermenſchlicher Kraft mit feinem kran⸗ 
ken Herrn auf das kleine, ſtarke Karrenpferd und jagt 
blindlings davon. Kreuz und quer, über Stock und Stein, 
im Waldesdunkel den Abhang hinab! Ein Todesritt! — 
Endlich bei Frühlichtſchein ſtößt er auf eine öſterreichiſche 
Patrouille, die ihm den Weg zur Sanitätskolonne zeigt. 
Ilic hatte nicht an ſeine eigene Wunde gedacht, hatte ſich 
immer wieder aufgerafft, hatte Hunger und Durſt gelit⸗ 
ten und dem Todkranken löffelweiſe ſeinen letzten Tee 
zu trinken gegeben. Als er ſeinen Herrn in Sicherheit 
und auf der Eiſenbahn zur Heimat geborgen weiß, bricht 
er vor Erſchöpfung zuſammen und kommt erſt wieder 
im Spital zu ſich, wo er nach der Handamputation ſeinen 
Freund Milanec an ſeiner Seite findet, der ſo wie er 
die Hand im treuen Herrendienſt verloren hat. 

. . . Als wir nun durch ben Lazarettgarten kamen, 
fanden wir auch hier alle Bänke von Verwundeten be⸗ 
ſetzt. Einige ſchlendern langſam über die weißen Kies⸗ 


wege und plaudern heiter von ihren Erlebniſſen, andere 


beſprechen heftig geſtikulierend ihre böhmiſchen, polniſchen, 
ungariſchen, italieniſchen Zeitungen mit den Kameraden. 
Ich ſehe einen in der Sonne des Gartens ſitzen, auf der 
Raſenbank, und friedlich lächeln. Die Arme hängen ihm 
läſſig herab. Sein aſchblondes Haar, der kindliche Mund, 
die milden Augen geben dem jungen Menſchen bas Aus: 
ſehen eines Heiligen. Ein Sonnenflor wie Glorienſchein 
umſtrahlt fein Haupt. Ich muß an das Bild des heiligen 
Aloiſius von Gonzaga denken, dem die Mädchen bei der 
Marienandacht Lilien bringen. Er ſcheint auf den Fall 
der Blätter und auf die Stimmen der Amſeln in den 
Bäumen zu lauſchen. Er hält die Hand einer alten 
Frau in der ſeinen und ſpricht ſanfte Worte zu ihr: 
„Mutter, fo tröſten Sie fid) doch! . . . Was liegt denn an 
mir?! Könnt' ich nur wieder in den Kampf ziehen!“ 
Und ein Schatten gleitet über ſeine Züge. „Aber damit 
iſt's nun aus!!“ — Blind! — „Wo fehlt's denn?“ „Die 
Augen!“ ſagt die Mutter tonlos und auf die Schläfe deu— 
tend: „Da iſt die Kugel hineingegangen“, und auf das 
Auge deutend: „da hinaus!“ „Alſo blind? Und ſo jung!“ 
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„Ja, neunzehnjährig!“ Und die Alte drückt des Sohnes 
Hand feſt und liebevoll. „Das iſt meine Kriegſteuer 
geweſen, mein Kind! Jeder muß fürs Vaterland Opfer 
bringen ... der Sohn die Glieder, die Mutter ihr Herz ⸗ 
blut. Wir Kärntner ſind nie hintangeſtanden, wo es galt, 
für Kaiſer und Reich ſein Leben einzuſetzen!“ 

Im tiefſten bewegt, verlaſſen wir den ſonnigen Spi⸗ 
talsgarten, wo unter Kaſtanienbäumen der ſtille Dulder 
ſitzt und in den Himmel träumt. Eine Stätte nicht des 
Leidens, nein, der heiligſten Freude, der erhabenſten, 
edelſten Schule für die Menſchheit ſchließt ſich hinter 
uns. Wir nehmen in unſerer Bruſt ein faſt ekſtatiſches Ge⸗ 
fühl mit uns fort: die Sehnſucht, Opfer zu bringen, die 
dieſen gleichen; den brennenden Wunſch, es den andern 
nachzutun an Liebe, Hingabe, Tapferkeit. Einen Blick 
in die kriſtallhelle Tiefe eines Bergſees haben wir getan. 
der uns bis auf den eigenen Grund erhellt und erfriſcht 
hat. Mit einem ſolchen Volk müſſen wir ſiegen! 

Nach manchen törichten Zerwürfniſſen und Streitig⸗ 
keiten wieder zu einer großen Aufgabe vereinigt, hat 
der Krieg alle unſere Kräfte zu einem einzigen Inter⸗ 
eſſe zuſammengebunden. Eine Wiedergeburt der Völ⸗ 
ker Oſterreichs. 

Der Krieg iſt ein Arzt für uns geworden, deſſen 
ſtrenge Chirurgenhand das einzige, das blutigſte Mittel 
anwandte, um das geſunde Leben in dem oft rebelliſchen 
Organismus zu erhalten! 

Die zuſammengeſtanden ſind in Not und Tod, wird 
nichts mehr trennen! Nicht die Wühlereien an unſeren 
Grenzen, nicht die nationale Herrſchſucht der verſchiede⸗ 
nen Stämme, nicht die papiernen Zänkereien unſerer 
Staatsmänner, nicht die Gewiſſenloſigkeit fanatiſierter 
Hitzköpfe werden den reinen Inſtinkt und treuen Sinn 
des Volkes verwirren können! Seine heiligſten Lebens ⸗ 
intereſſen haben es gezwungen, ſich auf ſich ſelbſt zu 
beſinnen und einig zu ſein im Kampfe gegen den ge⸗ 
meinſamen Feind, gegen das Ungeheuer des Sechs⸗ 
mächtebundes, das ſein bluttriefendes Gorgonenhaupt 
drohend wider uns erhoben hat. 


* * 


Der Weltkrieg. (Ju unfern Bildern.) 


Die ſchwere Gefahr, die uns bei Ausbruch des Krieges 
vor acht Monaten bedrohte, der Kampf um Sein oder 
Nichtſein, erſcheint wohl heute in anderem Lichte. Mili⸗ 
täriſch und wirtſchaftlich hat ſich unſere Kraft erwieſen in 
der Abwehr und im Gegenangriff. Von der Überzeugung 
beſeelt, daß der Angriff auf Deutſchlands Einheit den ge⸗ 


meinſchaftlichen Anſtrengungen unſerer Feinde nicht ge⸗ 


lingen darf, haben wir opferfreudig ſtandgehalten und ſind 
auch fernerhin entſchloſſen ſtandzuhalten, welche Dauer 
dieſes von uns nicht gewollten Krieges die Entwicklung 
der Ereigniſſe erfordern ſollte. 

Im Oſten ſteht ſeit einer Woche eine ungeheuerliche 
Schlacht am Karpathenwall. Ungeheuerlich durch die 
Maſſenaufopferung ruſſiſchen Menſchenmaterials und 
durch den gebirgigen Schauplatz. Mit übermächtigen Kräf- 
ten ſuchen die Ruſſen die Stellungen an der Duklaſenke, am 
Lupkower und am Uzſoker Paß zu erzwingen. Sie haben 
gewaltige Maſſen angehäuft und werfen ſie in unmenſch⸗ 
licher Weiſe ins Feuer. Aber mit elaſtiſcher Nachgiebig⸗ 
keit wird der plumpe Anprall von unſeren verbündeten 
Truppen aufgefangen und verliert dadurch fein Über- 
gewicht. Die Stoßkraft erlahmt an den beweglichen 
Verteidigungſchichten im zerklüfteten Berggebiet. 
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Sven Hedin beobachtet die Kämpfe öſtlich Sumalfi. 
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1 Rüßblewindt. 


Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 


Iſt auch das Ziel dieſes ruſſiſchen Anſturms verſtänd— 
lich in dem Beſtreben, die vorgeſchobene diesſeitige Stel— 
lung über den Karpathenwall wieder zurückzudrängen und 
die fatale Durchbrechung der ruſſiſchen Front durch For- 
cierung der drei Päſſe und durch Rückeroberung der vor 
zwei Monaten eingebüßten Abſchnitte auszugleichen; iſt 
es auch verſtändlich, daß zu dieſem Zweck die geſamte 
Maſſe der freigewordenen Zernierungsmannſchaften von 
Przemysl hier eingeſetzt wird: dennoch ijt die enorme Ber- 
geudung an Menſchenmaterial ſchier unfaßbar. 

Auch an der Reichsgrenze zwiſchen Pruth und Dnjeſtr 
ſind überlegene ruſſiſche Angriffe blutig abgewieſen. 
Stumpfſinnig fluteten immer neue Reſerven heran wie 
Brandungslinien, die am Strand auflaufen und zuſam— 
menbrechen. Es wurde gemeldet, daß zehn bis fünfzehn 
Reihen hintereinander ins vernichtende Feuer vorgeſchickt 
worden ſind. 


Es liegt nahe, fo teuflich der Gedanke ift, ein beſon⸗ 


deres Motiv für dieſe Maſſenopfer zu vermuten. Als ob 
die treibenden Kräfte in Rußland eine Entmannung des 
eignen Volkskörpers bezweckten, etwa um eine innere dro— 
hende Gefahr von ſich abzuwenden, wenn einmal nach 
Friedenſchluß dieſes Volk Einkehr hielte im eigenen Haus. 

Inzwiſchen iſt mit dem Einfall der mordbrenneriſchen 
Horden im äußerſten Nordoſtzipfel Oſtpreußens aufge— 
räumt. Nach nächtlichem Vorſtoß des Majors von der Horſt 
und nach erbitterten Kämpfen unter General von 
Pappritz' Leitung wurde durch Sturmangriff bei Tau« 
roggen Entſcheidung herbeigeführt und der letzte Ruſſe 
von deutſchem Boden vertrieben. 


Die Märzbeute Hindenburgs iſt mit 55,800 Gefange— 
nen, 61 Maſchinengewehren und 9 Geſchützen gebucht, die 
der Oſterreicher mit 39,942 Ruſſen, 183 Offizieren und 
68 Maſchinengewehren. Von den Totenopfern der Ruſſen 
zu ſchweigen. 

Im Weſten beſtehen die unerſchütterlichen Beſchützer 
Deutſchlands gleichfalls harte Proben. Die Behendigkeit, 
mit der ſich in den Stellungskämpfen die Franzoſen in 
einer von ihrer Artillerie geſchlagenen Breſche feſtſetzen, 
erfordert an ſolchen Punkten eine Sappenarbeit, wodurch 
die Eindringlinge „abgequetſcht“ und in kurzer Zeit durch 
Minenangriff und Handgemenge erledigt werden. Das iſt 
darunter zu verſtehn, wenn franzöſiſcherſeits verein- 
zelter „Geländegewinn“ gemeldet wird. 

Feſt verbiſſen ringen wir mit dem Gegner auch im 
Weſten Bruſt an Bruſt. Beſonders heftige Kämpfe gab 
es neuerdings im Prieſterwalde. Franzöſiſche Vorſtöße 
wurden abgeſchlagen, und dem Gegner wurden beim 
Gegenangriff ſchwere Verluſte beigebracht. 

Im Oberelſaß weſtlich Mülhauſen wurde ein Angriff 
auf den Höhen von Niederaspach abgeſchlagen, der je— 
doch mit den Kämpfen um den Hartmannsweilerkopf 
außer Zuſammenhang ſteht. 

Verſuche belgiſcher Truppen, das Kloſterkoekgehöft 
bei Dixmuiden zurückzugewinnen, wurden gleichfalls ob, 
gewieſen, auch der Ort Drie Grachten, den ſie beſetzt 
hatten, ihnen abgenommen. 

Der Luftkrieg wurde in hartnäckigen Plänkeleien der 
Flugzeuge fortgeführt. 

An den Dardanellen iſt nach zehntägiger Pauſe von 
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ruſſiſchem Schiffsgeſchütz Eregli beworfen worden. An⸗ 
geblich erwarten die Gegner Verſtärkungen ihrer ver⸗ 
einten Flotte, es wurden engliſche, franzöſiſche und ein 
ruſſiſches Schiff mit dieſem Ziel namhaft gemacht. 
Übrigens beſtätigt es ſich, daß die ruſſiſchen Granaten 
amerikaniſcher Herkunft find. 

Unſere Gegner deuten eine kurze Fahrt des Generals 
von der Goltz im Auftrag des Sultans über Bukareſt 
ins Deutſche Hauptquartier aus. l 

Bemerkenswert ift die geheimnisvolle Reutermel⸗ 
dung, Grey habe mit dreiwöchigem Urlaub London 
verlaſſen. X. 


Der Seekrieg. 


Der Unterſeebootskrieg geht ſeinen Gang weiter, und 
ſeine Wirkung beginnt ſich zu vertiefen. Wenn von 
England aus, um das Gegenteil zu beweiſen, Zahlen 
ein und aus zu laufener Dampfer in die Welt geſetzt 
werden, ſo iſt das einmal billig, denn niemand kann ſie 
nachprüfen, vor allen Dingen aber beweiſt es gar nichts, 
denn es kommt nicht darauf an, daß gar keine oder nur 
wenige Fahrzeuge ein und aus laufen, ſondern darauf, 
daß ſo viele vernichtet werden, daß die Schiffahrtsbedin⸗ 
gungen, das heißt Frachten, Löhne und Verſicherungen, 
ſo hoch werden, daß ſie für den Unterhalt Englands 
unerträglich ſind. Die hohen Frachten, Löhne und Ver⸗ 
ſicherungen treten auf allen Schiffen ein, auch auf den 
nicht verſenkten, und ſollen und werden die Lebens⸗ 
bedingungen immer drückender geſtalten und Geld ins 
Ausland abführen. Die Bedrohung des Truppen⸗ und 
Kriegsmaterialnachſchubes läuft als direkt militäriſches 
Ziel ſelbſtverſtändlich noch nebenher. Daß dieſer Angriff 
auf Englands Leben wirkt, davon find die englifchen Zei⸗ 
tungen ſelbſt voll, beunruhigt ſtellen vor allen Dingen 
eine größere Zahl von Zeitungen feſt, daß wohl größere, 
ſchnellere und damit leiſtungsfähigere Unterſeeboote ihre 
Tätigkeit aufgenommen haben müßten, daß damit eine 
erheblich ſtärkere Gefährdung der Schiffahrt eintrete 
und die Ausſichten geringer würden, die Unterſeeboote 
durch Dampfer zu rammen. Die Times ſchließt es auch 
aus den hohen Nummern der Boote und führt dafür 
„U 32“ und „U 36“ an. Über die Zahlen der verſenkten 
Dampfer und die Wirkung dieſes Krieges auf die Lebens⸗ 
bedingungen Englands in Zahlen wird beſſer erſt nach 
einem etwas größeren Abſchnitt geſprochen. 

Im übrigen ſteht immer noch die Dardanellenaktion 
Englands und Frankreichs im Brennpunkt des Inter⸗ 
eſſes, auch nachdem der Angriff des 18. März zu einer 
entſcheidenden Niederlage geworden iſt. Die Aktion 
findet aber gegenwärtig hauptſächlich auf dem Papier 
ſtatt. Zunächſt wurde gemeldet, daß in einem Admirals⸗ 
rat ein neuer Angriff beſchloſſen ſei, dann wurde ge⸗ 
meldet, daß der Angriff durch ſchlechtes Wetter ver- 
ſchoben ſei, dann verſuchten, nach einer nichtamtlichen 
Nachricht, Torpedoboote und Minenſuchfahrzeuge an die 
Minenſperren heranzukommen, ohne Erfolg. Erfindun⸗ 
gen wurden, namentlich aus Athen, in die Welt geſetzt 
über erfolgreiche Fortſetzung der Beſchießung. In Athen 
ſelbſt geben aber Preſjeſtimmen ganz unzweifelhaft ber 
Genugtuung darüber Ausdruck, daß Griechenland nicht 
beteiligt ſei. Dann wurde von neuen unfehlbaren Me- 
thoden zur Bezwingung der Dardanellen geredet und von 
neuen Vorbereitungen auf einen kombinierten See- und 
Landangriff. Geſchehen iſt — Nichts. Es muß alſo 
wohl das ſchlechte Wetter recht lange anhalten. Aus 
Petersburg wird zur ſelben Zeit berichtet, daß man den 
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Mißerfolg der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte nicht bedaure. 
Das iſt durchaus verſtändlich, denn ſelbſt wenn England 
und Frankreich vor Konſtantinopel wären, wäre Ruß⸗ 
land noch lange nicht da, ſein Wunſch, dort zu ſein, 
ſteht mit ſeinen Machtmitteln dazu nicht im Einklang. 
Die Schwarzmeerflotte iſt nicht in der Lage, die Bospo⸗ 
rus⸗Einfahrt zu erzwingen. Was ſie vor einigen Tagen 
in der Nähe — aber nicht ſehr nahe — beim Boſporus 
aufführte, kann nur als Komödie bezeichnet werden. 
Nachdem ſie auf einige kleine, weiße Häuschen in reſpekt⸗ 
voller Entfernung von Feſtungswerken einige hundert 
Schuß abgefeuert hatte, entfernte ſie ſich, nachdem der 
ruſſiſche Admiral den Streitkräften ſeinen Glückwunſch 
zu dem hiſtoriſch bedeutſamen Tag der erſten Beſchie⸗ 
bung des Bosporus ausgeſprochen hatte. 

Gerüchte über Bereitſtellung von Landungstruppen 
gegen die Dardanellen kommen aus allen möglichen 
Teilen des Mittelmeeres. Die Menge verſtärkt ihre 
Glaubwürdigkeit nicht. Selbſt wenn die Verbündeten 
eingeſehen haben, daß Dardanellen ſo gut wie Bosporus 
nur offen ſein werden, wenn ſie von Landungstruppen 
vollkommen erobert ſind, und daß ohne große Armee 
ein Erſcheinen vor Konſtantinopel ganz nutzlos iſt, darf 
man immer noch mit vollem Recht bezweifeln, ob eine 
ſolche Landarmee von den Verbündeten aufgebracht 
werden kann, denn ſie muß nach Hunderttauſenden 
zählen, nicht nach Tauſenden. Bei Konſtantinopel ſteht 
eine große Armee, die neugebildete Dardanellen⸗Armee 
aus türkiſchen Kerntruppen, bereit unter Befehl des 
Marſchalls Liman v. Sanders, ebenſo wie die Darda⸗ 
nellen verteidigung ſelbſt ganz unabhängig hiervon durch 
Rat und Tat deutſcher Marinebefehlshaber in einer 
Bereitſchaft iſt, die ihre Feuerprobe ſchon beſtanden hat 
und dadurch ganz gewiß nicht geringer geworden iſt. 

v. K. 


DIE WOCHE 


Auf Grund meiner Prüfung der ordnungs- 
mäßig geführten Bücher und Belege der 
Firma August Scherl GmbH bescheinige 
ich hiermit, daß die moderne illustrierte 
Zeitschrift „Die Woche“ eine Auflage von 


301,500 


Exemplaren, in Worten: Dreihundert- 
eintausendfünfhundertExemplaren 
(Abonnenten, Káufer, Bezieher) hat. 


BERLIN, den 24. März 1915. 


gez: FRIEDRICH GRIEBEL 


öffentlich angestellter beeidigter Bücherrevisor 
im Bezirk der Handelskammer zu Berlin. 
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Dbot. Grob. 
Der Bismarcktag in Berlin: Die Seier vor dem Denkmal. 
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. Oden. 
Vordere Reihe, von links: Prinz Wilhelm, Generaloberſt von Keſſel, der Reichskanzler, Fürſt von Bismarck. 


Bon der Bismarckfeier in Berlin: Während des Kaiſerhochs. 


TANN 


— 


Hoſpyot. Jon Tpiele. 


Die Reftoteu der deutſchen Univerſitäten in Friedrichsruh. 
MN Der Bismarckta g. Allman mtu 
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SA. MA c5 
Ein verſchneites Dorf. 
MALIA ` Winterbilder aus Ruſſiſch-Polen. Aae 
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von der Arbeit unſerer Unterſeeboote. 


1. Das Unterſeeboot hält den engliſchen Dampfer „Headlands“ im Engliſchen Kanal an. 2. Der Mannſchaft wird 

ſünf Minuten Zeit gegeben, um ſich in die Boote zu begeben. 3. Die Boote rudern von dem Schiff weg, das den 

erſten Torpedo erhält (man ſieht den Rauch des einſchlagenden Torpedos). 4. Die „Headlands“ fällt jhon nach rechts 
über. 5. Der Untergang des engliſchen Schiffes. 


Digitized 
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"uot. Pohlwein & wiırte, 


Don ben Ruffen zurückgelaſſene, mit ſchwerer Artilleriemunition beladene Schmalſpurbahnwagen. 


Bon den Ruffen zurückgelaſſene ſchwere Artilleriemunition (Geſchoßläng 
Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 


P D 


Phot. Hodlwein & Wirte, 
e 1½ m). 
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Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
Frühling an der Aisne: Auswerfen von Schützengräben am Waldrand. 
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Hofphot. L Held, 


Denkmal in Weimar. 


Das kürzlich enthüllte Wildenbruch 


Ein Werk von Prof. Rich. Engelmann. 
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Im militärzug. 


Von Dr. P. Meißner, Stabsarzt d. R. 


Tiefdunkel iſt es, ſo dunkel, daß ſelbſt die dünne Schnee⸗ 
decke nicht leuchtet. An der langen Verladerampe in S. 
hüpfen geſpenſtige Lichter hin und her, man hört das 
Schnauben und Scharren der Pferde. Die ... Dragoner 
ſollen verladen werden. Der lange Zug, 80 Achſen, liegt 
ſchon ſeit Stunden an der Rampe. Die Dragoner ſind ab⸗ 
geſeſſen. Sie werden zu je acht eingeteilt, die Laufbrücken 
von der Rampe zu den Wagen werden gelegt und das 
Verladen beginnt. Jeder Wagen faßt acht Pferde, je vier 
im Border- und Hinterraum; die Mitte, wo die Schiebe⸗ 
tür iſt, bleibt frei, dort richten fich die Reiter zur nächtlichen 
Fahrt ein. Einige Gäule wollen nicht in die Wagen, wohl 
ein dutzendmal werden ſie herangeführt, vergeblich, mit 
lautem Getrappel kehren ſie dicht vor der Wagentür um. 
Das ſind ſolche, die überhaupt ſchlecht reiſen. Die Dra⸗ 
goner ſchimpfen und fluchen, es hilft nichts. Ein alter 
Wachtmeiſter weiß Rat: die Widerſpenſtigen werden weit 
zurückgeführt und dann wird jedes einzeln hinter einem 
„braven“ Fuchs, der willig geht, in ſchnellem Tempo her⸗ 
angebracht. Der Fuchs ſchlüpft in das dunkle Loch, der 
Widerſpenſtige hinterher. 

Nun ſind ſie alle drin, es hat Stunden gedauert. Die 
Sattelgurte werden gelöſt, das Kopfzeug abgenommen, 
Heu gefüttert, die Bäume vorgelegt, die den „Stall“ vom 
„Wohnraum“ abſchließen. Man richtet ſich häuslich ein. 
Stroh iſt da, Mäntel auch, die an der Decke baumelnde 
Stallaterne wirft fladernde Lichter auf die rieſenhaft er⸗ 
ſcheinenden acht Pferdeköpfe. Ein Ruck, zweiunddreißig 
Pferdebeine ſchwanken hin und her, die Türen werden 
bis auf einen ſchmalen Spalt zugeſchoben, die Dragoner 
ziehen die Mäntel über ſich und langſam kriecht der Zug 
in die Nacht hinaus. 


* * * 


Auf freiem Feld hält ein Zug. Halb Güterwagen, halb 
Plattformwagen. Schwere Artillerie des Feldheeres ſoll 
verladen werden. Zunächſt gilt es, eine Rampe zu bauen. 
Pioniere ſind an der Arbeit, und mit Hilfe von gefällten 
Bäumen, Erde, Feldſteinen und Schotter iſt in Kürze eine 
erhöhte Zufahrt zu dem Transportzug geſchaffen. Es iſt 
keine lange Rampe, nur ein kurzes Stück, der Zug muß 
eben die einzelnen Wagen langſam und in Abſätzen vorbei⸗ 
ziehen. Zuerſt werden die Beſpannungspferde verladen. 
Das geht ohne Aufenthalt, denn die armen Gäule ſind ſo 
matt und müde, daß ſie willig folgen, wenn ſie nur nicht 
zu ziehen brauchen. 

Jetzt kommen die Haubitzen. Protzig und drohend 
ſehen die kurzen, maſſigen Rohre aus. Mühſam geht es 
die neu gebaute Notrampe hinan. Jeder muß ſich mit 
in die Speichen legen. Das Gewicht iſt groß. Krachend 
mahlen die mächtigen Räder über den Knüppeldamm. 


Vorſicht, zurückhalten, ſonſt rollt ſo ein ſchweres Ding über 
Langſam, langſam 


die Plattform des Wagens hinaus. 
drehen ſich die Räder auf dem Wagen herum mit der 
Lafette! Jetzt ſteht das Geſchütz richtig. Vor und hinter 
die Räder werden Bremsklötze genagelt, mit Tauen alles 
verſchnürt, die Bremſen angezogen, damit nichts paſſieren 
kann. Auch die Protzen und die Munitionswagen 
ſind aufgeladen. Schnell richten ſich die Bedienungs⸗ 
mannſchaften häuslich ein. Ein paar Zeltbahnen werden 
zwiſchen Geſchütz und Protze ausgeſpannt, etwas Stroh 
findet fid) auch noch und bald ift das Neft gemacht. 


Ein kurzer Ruck, und die rollende Schlange gleitet 
hinter der ſchützenden Höhe nach Norden. Vier Stunden 
ſpäter bekommen die Ruſſen ſchweres Artilleriefeuer von 
Norden, aber ſie können die Batterie nicht finden. Wohl⸗ 
geborgen hinter einer Waldhöhe feuern die ſchweren 
Haubitzen und werfen im Steilfeuer die eiſernen Grüße 
zum Feind. | 


* x * 


„Um 11 Uhr vormittags ſteht ber Diviſionsbrücken⸗ 
train zum Verladen auf Bahnhof X. an der Südrampe 
bereit.“ So lautet der Diviſionsbefehl. Polternd und 
rumpelnd marſchiert der Train der Station zu. Schier 
endlos iſt die Kette von Fahrzeugen. Die großen Wagen 
mit den aus Stahlblech gearbeiteten Booten machen einen 
Höllenlärm auf den holprigen Straßen. Das Verladen iſt 
nicht leicht, es gehört die ganze Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
wandtheit unſerer Pioniere dazu, um ohne Geräteverluſt 
abfahrtbereit zu werden. Aber die Pioniere ſind guter 
Dinge; die ewige Abwechſlung im Dienft, dieſes „Mäd⸗ 
chen⸗für⸗alles“⸗Spielen, macht ihnen Spaß und hält bei 
Laune. Natürlich geht es beim Verladen der Boote nicht 
ohne Geſchrei ab, auf dem Lande ſind das ſo äußerſt un⸗ 
beholfene Dinger, ſo gefügig ſie im Waſſer ſind. Endlich 
iſt auch das letzte Fahrzeug verſtaut. Mit ſcharfen Augen 
muſtert der „Dienſthabende“ alle Befeſtigungen, daß nur 
keine Verbindung ſich löſen kann. Unter dem ſchützenden 
Dach der Boote hat ſich die Mannſchaft häuslich eingerich⸗ 
tet. Mit erſtaunlicher Schnelligkeit iſt ein behagliches 
Lager hergerichtet, der leiſe herabrieſelnde Regen kann 
ihnen nichts anhaben, und wie der Zug langſam die 


Rampe verläßt, tönt unter einem der Boote der Klang 


einer Mundharmonika hervor: „Wenn ein Mädel einen 
Herrn bat..." Der Brückentrain wird als erſter expediert, 
denn die braven Pioniere müſſen heute nacht noch eine 
Brücke bauen, damit die anderen Truppen ohne Aufent⸗ 
halt ihre neue Stellung erreichen können. 

Die paar Stunden der Ruhe, die ihnen die Fahrt ge⸗ 
währt, iſt den Braven zu gönnen, und ſie genießen ſie in 
vollen Zügen. Vor Einbruch der Dunkelheit müſſen ſie an 
Ort und Stelle ſein und die Brücke bauen. Wenn es nur 
nicht friert, dann geht es noch. Ach was, vorläufig fahren 
wir. „Wenn ein Mädel . ." | 

* 
* 


„Verehrteſter, was haben Sie denn da alles in Ihrem 
Wagen?“ „Unſer Weinlager, Kamerad, bitte nur einzu⸗ 
ſteigen. Alles Liebesgaben! So allmählich aufgeſammelt!“ 

Es war auf dem belgiſchen Bahnhof in M. Das Re⸗ 
ſerve⸗Infanterie-Regiment Nr. . . . war auf der Fahrt zur 
Front ins Yſergebiet. Das obige Geſpräch fand im Abteil 
des Hauptmanns von G. ſtatt. Mit ihm hauſte ſeit drei 
Tagen und drei Nächten noch Leutnant von B., ein blut⸗ 
junges, immer luſtiges Kerlchen, und der würdig aus⸗ 
ſehende Offizierdienſttuer Doktor der Philoſophie K. Sie 
hatten es ſich wohnlich eingerichtet. Die beiden Gepäck⸗ 
netze des Abteils zweiter Klaſſe lagen bis an die Decke 
voll wohl verpackter Flaſchen, alles Geſchenke und Liebes⸗ 
gaben von all den vielen Stationen. Wie in einer Bodega 
jah es aus. Auf dem Sims der Polſterung ſtanden ſechs 


* 


jener praktiſchen Leuchter, mie fie bie Eiſenbahnverwal⸗ 


tung geliefert, offene Blechbüchſen mit Talgfüllung und 
Docht. 
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i „Das ift unfere fürftliche Beleuchtung beim Abend- 
eſſen.“ 

Im freien Raum, wo es zur Toilette geht, war eine 
Schnur geſpannt, da hingen Taſchentücher zum Trocknen. 
Man muß mit Wäſche ſparen. Zeit zum Waſchen iſt ja 
genug, und Waſſer gibt es auf jeder Station. 

„Was haben Sie denn da am Fenſter baumeln?“ 

„Oh. das iſt unſer Eisſchrank!“ 

Ein Brotbeutel baumelte luſtig außen an der Wagen⸗ 
für. 

„Willen Sie, das find zwei Brathühner und hier brin: 
nen ift es zu warm, bie halten fid) bei der Kälte draußen 
beſſer. Unſer Doktor hat die Wache.“ 

Es ging weiter. Die hatten es ganz gut da drinnen. 
Auch in der Nacht, zwei ſchliefen auf den Sitzbänken, der 
dritte dazwiſchen auf dem Boden. Wie werden ſie ſich nach 
der herrlichen Zeit auf dem Transport zurückſehnen! 

** 


„Einfteigen!” ertönt bas Kommando. Wie bie Affen 
klettern die Reſerveleute in die Packwagen. Das geht nicht 
ohne Püffe und Stöße ab. Jeder will den beſten Platz 
haben. Ja, was iſt denn der beſte Platz? Das ändert ſich 
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nach der Jahreszeit. Als die Truppen im Auguſt vorigen 
Jahres ausrückten, waren die Plätze an den Türen ſtark 
begehrt, jetzt, wo oft ein kalter Nordoſt über die Lande 
fährt, möchte jeder möglichſt weit weg von den Zuglöchern. 
Die graugeſtrichenen Bänke ſind nicht bequem, man kann 
wohl auf ihnen ſitzen, aber wegen der niedrigen Lehnen 
nur ſchlecht ſchlafen. Da man Rücken an Rücken ſitzt, einigt 
man ſich mit dem Nachbar der anderen Bank, mit ſeinem 
Hintermann. Der eine iſt des anderen Lehnſtuhl, bei eini⸗ 
ger Übung geht's, wenn bei einer Kurve auch einmal das 
künſtliche Gebäude ins Wanken gerät. Not macht erfin⸗ 
deriſch, ſchon in der zweiten Nacht liegen die Leute, man 
darf nur nicht fragen wie, aber ſie liegen. Daß Menſchen 
mit Kommißſtiefeln ſolche Gliederverſchlingungen fertig 
bringen, ſollte man gar nicht glauben. Am meiſten iſt zu 
bewundern, mit welcher Gewandtheit ſich dieſe Menſchen⸗ 


knäuel löſen, wenn der Zug auf einer Station hält, wo 


es etwas zu eſſen gibt. Im Augenblick ſind die Wagen 
leer, und alles ſtürzt zu den Tiſchen, mitten in der Nacht, 
das iſt ganz gleich. Geht es weiter, ſo findet jeder wieder 
ſein Plätzchen. Unſere braven Feldgrauen haben ſich eben 
an den modernen Eiſenbahnkrieg gewöhnt. 


x- ; 
DM "UC "et c» qr TEE TRETEN S 


het. B. Gunther, s UarloienDutg. 


Aus dem Vereinslazarett der Gräfin v. Kirchbach (X), Gemahlin des Präſidenten des Keichsmilitärgerichts, 
im Keichsmiltargericht zu Charlottenburg. 


Die Repräſentatlonsrdume und faít alle Privaträume des Präſidenten des Reichsmilitärgerichts find als Vereinslazarett eingerichtet unter Leitung der Frau 
Gräfin. Neben einer Anzahl von Schweſtern und anderen Angeſtellten bes Lazaretts, bie mit der Leiterin bes Lazaretts in der Pflege und Fürſorge für die 


Berwundeten wetteifern, wenden auch die O 
ſehr willkommenen e Der Ma 
dankenswerter Weiſe zur Benutzung für die Verwundeten des Berei 


Sonne und friſche Luft in ausreichendem Maß gen 


lere und Beamten bes ee ee den Pfleglingen ihr Intereſſe zu durch dauernde Bereititellung von 
trat von Charlottenburg hat einen 


il des dem Reichsmilitärgericht gegen überllegenden Pletzenſee⸗Parts in 
hergegeben, damit die Berwun beten del Eintritt ber 3 Jahreszelt 
Leben können. a A 
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Bon links. 1. Reihe: Profeſſor Kautſch, Frau Generalkonſul von Medinger, Erzherzogin Iſabella, Erzherzogin Iſabella Maria („Schweſter Hildegarde“), Frau 
Regierungsrat Herdtle. 2. Reihe: Frl. Eſchebach, Frau Seibt, Frau Lederer, Grabergog Karl Stephan, Frau Thonet, Frau Bayer, Frl. Sandig. 
3. Reihe: Frau von Klinkoſch, Kaiſerlicher Rat Huber, Gräfin Wimpffen⸗Secheny. 
Unter dem Protektorat der Frau Erzherzogin Iſabella hat fid) ein Komitee gebildet, welches fid) zur Aufgabe machte, Decken 
mit Füllungen aus geknülltem Zeitungspapier für die verwundeten und kranken Soldaten herzuſtellen. Der Sitz dieſer 
Wohltätigkeitsaktion befindet ſich im neuen Trakt der Hofburg in Wien. 


Ein Wiener Stricktee. Sugt, A. vechner Wien. 


Unter den vielen Veranſtaltungen, die in Wien zugunſten der Kriegsbedürfniſſe ſtattfinden, erfreut ſich keine einer größeren 
Beliebtheit als die Strick- und Zigaretten⸗Stopf-Nachmittage der Frau Sidonie Bauer. Sie begannen wie alles Gute ganz 
klein in der Konditorei Gerſtl, über deren Rahmen ſie bald hinauswuchſen. Sie wurden dann auf Vorſchlag der Gräfin 
Berchtold in die Teeſalons des Hotels Imperial verlegt. Mit der Zeit entwickelten ſich die Stricknachmittage ſo febr, baB fid) 
ihnen drei Vortragstage in ber Woche angliederten, bei denen die Wiener Künſtler wetteifern, um durch einen ſtarken Beſuch 
der guten Sache zu dienen. So wurden die Teeſalons in den freien Nachmittagſtunden das Ziel der Wiener Geſellſchaft, und 
man trifft dort nicht ſelten die Gräfin Seefried mit ihren Kindern, Urenkeln des Kaiſers, Gräfin Nandine Berchtold, Baronin 
Bienerth, Gräfin Irene Auersperg, Prinzeſſin Hanna Liechtenſtein und viele andere Damen und Herren aus der Geſellſchaft. 


Don der Rriegsfürforge der Wiener Frauen. 
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Mitte: Das Kanonenlazarelt. 


Aus einem 
Kanonenlazareit an 
der Karpalhenfronk. 


Auch das beſte Geſchütz muß 
von Zeit zu Zeit gründlich 
nachgeſehen werden. Die Ka⸗ 
nonenwerkſtatt gleich hinter 
der Front gehört zu einer 
Notwendigkeit im heutigen 
modernen Kriegsweſen. 
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Der große Rachen. 
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11. Fortſetzung. 

Frank wußte gar nichts. Er war wie vor den Kopf 
geſchlagen. Was war denn geſchehen um Himmels⸗ 
willen?! 

Er hatte Mühe, ihren verworrenen Reden ein paar 
zuſammenhängende Tatſachen zu entnehmen. 

Otto Graebner war heute in der Stadt geweſen und 
hatte die Schwägerin getroffen. Sie hatten über dies 
und jenes geſprochen, und Frau Eliſe hatte in ihrer zu⸗ 
weilen ſpitzen Art Bemerkungen über Suſels Eleganz 
neuerdings gemacht. Da ginge es denn doch wohl gut 
mit den Stunden, ſie freue ſich darüber, und was ſo der 
Redensarten mehr waren. Und wie er dann allein blieb 
und mit den Leuten ſprach, da waren ihm Eliſens Worte 
immer durch den Kopf gegangen, und nun ſchien es ihm 
auch, als ob Suſel mehr Aufwand mache, und — was 
ihn beſonders ſtutzig machte — daß ſie immer mit ihrem 
Wirtſchaftsgeld auskam. 

„Nun können Sie fid) denken, wie er hier ankam! 
Zum Erſchrecken ſah er aus — mit einem grauen Geſicht 
und die Augen ſo wie damals, als das Unglück mit dem 
Jungen paſſierte. Ich ſaß nichts ahnend im Schlafzimmer 
und richtete mir was an meinen Sachen. Da kam mir 
auch ein Geſellſchaftskleid in die Hand mit einem ſchönen 
Spitzenkragen. Aber nun — ich weiß nicht, ob Sie mich 
verſtehen werden — dieſen Spitzenkragen — den mochte 
ich nicht leiden. Er erinnerte mich an etwas, woran ich 
nicht denken mochte. An etwas — alſo ich kann es 
Ihnen nicht ſagen, aber ein jeder hat doch etwas in ſeinem 
Leben, wovon er nie und zu niemand ſpricht, und was 
auch nur im entfernteſten daran erinnert, das will er 
nicht um ſich oder — an ſich haben, nicht wahr?“ 

Er verſtand ſie zwar noch immer nicht, aber er 
nickte, um ſie zu beruhigen: „Ja, natürlich, Frau Suſel, 
gewiß“ — 

„Alſo kurz und gut, ich mochte dieſen Kragen nicht 
— und da war ich gerade dabei, ihn abzutrennen und 
zu zerſchneiden“ — 

Sie brach ab, als ſie ſeinem etwas verwunderten Blick 
begegnete, und wiederholte dann, leicht gereizt und mit 
ſtarker Betonung: „Jawohl — in ganz kleine Stücke habe 
ich ihn zerſchnitten — gar nicht klein genug konnten ſie 
ſein, und die wollte ich dann alle ins Feuer werfen, aber 
gerade da kam mein Mann und —“ 

Ein krampfhaftes Schluchzen ließ die Worte nur ſtoß⸗ 
weiſe von ihren Lippen kommen. 

. „er flug mir die Schere aus der Hand — riß 
Schränke und Kommoden auf, warf meine Sachen durd- 
einander. Wo ich das herhätte und jenes? Was ich 
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Olga Wohl bruck. 
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für dies und für das bezahlt hätte? Wieviel ich mir 
von Julius geborgt hätte? Denn ſonſt hätte ich den 
Aufwand nicht treiben können — wie ich das wagen 
dürfte? ... Ich kam gar nicht zu Worte! Er ſchüttelte 
mich — ja — wahrhaftig, er ſchüttelte mich — wie er 
den Jungen ſchüttelt, um ihm Angſt zu machen. Ich 
ſchrie los — ganz laut ſchrie ich, ſo laut, daß die Leute 
drüben an die Fenſter kamen. Die Kinder verkrochen 
fi) unter den Decken, das Mädchen kam herein... Und 
dann plötzlich war er fort — ich merkte es gar nicht — 
nur weil die Tür ſo laut knallte, dachte ich es mir — 
ja — und weil er ſchrie: ‚Wenn du es nicht fagft, wird 
Julius es mir fagen!‘“ 

Felix Frank ſuchte nach einem Wort, das ſie be⸗ 
ruhigen könnte. 

„Ihr Mann ift überreizt, Frau Gufel. . ." 

Sie nickte, ohne ihn anzuſehen, legte ihre Wange in 


die duftenden Blumen. Faſt höhniſch klang es: „Ja — 


ja — überreizt — und ich hab's ſatt! So — nun will 
ich packen.“ 

Sie ſtand auf, ſah ſich im Zimmer um, drückte, um 
ſich zu ſammeln, die Finger gegen die Stirn. 

„Alſo erſtens für Lieſel das Nötigſte — nur die 
Sommerſachen. Und dann von mir — am beſten, ich 
nehme den Reiſekorb — was Platz findet, nehme ich mit.“ 

Nun nahm er ſie bei beiden Händen. 

„Frau Suſel, überlegen Sie. Machen Sie keine 
Dummheiten... Morgen — wenn Sie morgen noch 
das gleiche wollen — dann. 

Er konnte es nicht hindern, daß fie plötzlich beide 
Arme um ſeine Schultern warf, daß ſich ihr heißes, 
feuchtes Geſicht ganz nahe an das ſeine legte: „Sind Sie 
denn nicht mein Freund? Wollen Sie mir denn nicht 
helfen? Fühlen Sie denn nicht, daß ich hier — ver⸗ 
komme? Ich lebe ja nicht — ich atme ja nur — Tag 
um Tag vergeht und mit jedem Tag ein Stückchen meines 
Lebens! So kümmerlich iſt es um mich — alles, was 
ich mir wünſche, was ich mir erſehne, wird belächelt oder 
unterdrückt! Weil ich Kinder habe, darf ich nicht mehr 
jung, nicht mehr Weib, nicht mehr Künſtlerin fein — 
ein kleines Mädel allenfalls, dem man ein Taſchengeld 
auswirft, damit es ſich Schokolade kauft, oder eine Magd, 
die Kinder betreut, Strümpfe ſtopft, Staub wiſcht und 
den Tiſch deckt! Mein Mann ſteht neben mir wie ein 
Lehrer, der mir dies erlaubt und jenes verbietet, der mir 
ein Unglück als Verbrechen, Wünſche als Oberflächlich- 
keit auslegt. Und wenn ich an alledem erſticke, ſo wird 
er jagen: ‚Schade, daß fie draufgeht — aber fo iſt das 
Leben, und fie mußte ihre Pflicht tun!“ 

Angſtvoll, verzweifelnd klammerte fie fid) an ihn: 
„Aber ſo — nur ſo iſt das Leben nicht. Nicht wahr, 
nein? .. Und unfere Pflicht ift es nicht, elend und 
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jammervoll zugrunde zu geben, nur weil die andern das 
für anſtändiger halten, als wenn wir uns empören? 
Sagen Cie — ſprechen Gie...“ 

Es war ihm, als hätte ein Sturmwind ihn erfaßt, 
gegen den er ſich mit aller Macht ſtemmen mußte, um 
ſich ſelbſt nicht zu verlieren. Das Blut toſte in ſeinem 
Kopf, pochte gegen ſeine Schläfen, rötete das gelbliche 
Weiß ſeiner Augen. 

Er fühlte den jungen Frauenkörper, wie er ſich unbe⸗ 
wußt in wilder Leidenſchaftlichkeit an ihn gedrängt hatte. 
Wenn er die Arme nur ein wenig feſter um die ſinnlos 
erregte Frau ſchloß, wenn er, angeſteckt von dem heißen 
Atem ihres Bekennens, ihr zurief: „Was du von dir 
ſagſt — es trifft auch mich! Auch ich erſticke wie du in 
einem Leben, das id) baffe!” — Dann war es um fie 
beide geſchehen. 

Sie hing ſaſt an ſeinem Hals und wimmerte: „Was 
tu ich ... fagen Sie es nur ... was tu ich ... mein 
Freund .. . mein guter, lieber Freund. Wenn Sie mid) 
ein bißchen liebhaben . . . dann fagen Sie es... id) 
will Ihnen gehorchen . . . alles will id) tun, was Sie 
ſagen . . alles.“. 

Ihr Kopf lag an ſeiner Bruſt. Sie wußte es kaum. 
Eine große Müdigkeit erfüllte ſie. Alle leidenſchaftliche 
Empörung hatte fie fid) von der Seele geſproachen. Wenn 
Felix Frank ihr jetzt anriet, das Haus ihres Mannes zu 
verlaſſen für immer — fo wollte fie es tun — wenn er 
ihr zu bleiben befahl — ſo blieb ſie. Es war ihr eigent⸗ 
lich gleichgültig, was weiter geſchah. Am liebſten wäre 
ſie gleich ins Bett gekrochen und hätte geſchlafen bis 
morgen. Bis morgen hätte ſich dann auch ihr Mann 
beruhigt, bat ſie vielleicht auch um Verzeihung wegen 
ſeiner Heſtigkeit und war dann wieder ein bißchen ver⸗ 
liebt in ſie, wie das früher nach kleinen Szenen oft ge⸗ 
weſen war. ... Dann konnte er auch noch recht gut und 
nett ſein, weniger ängſtlich bedacht auf jeden Groſchen, 
und gläubig, wenn fie ihm was vorſchwatzte. 

Auch unbequem war es jetzt, Knall und Fall davon⸗ 
zugehen. Übermorgen erſt kam die Wäſcherin, und Lieſel 
verbrauchte ſo viel Wäſche. Seit ein paar Tagen hatte 
ſie auch wieder Pech mit den Pferden. Wenn die noch 
acht Tage verſagten, geriet ſie in Schwierigkeiten. Im 
Hauſe konnte ſie ſich immer über ein paar Tage hinweg⸗ 
helfen — aber dann.. 

„Mein guter, lieber Freund“, murmelte ſie. 

Felix war jetzt ſehr bleich. Er durfte nicht an ſich, 
nicht an ſeine eigenen Verhältniſſe, ſeine eigenen 
Wünſche und ſein eigenes Entbehren denken, wenn er 
handeln wollte, wie einfache Ehrenhaftigkeit es ver— 
langte. 


Und nie war ihm die Frau mit den ſtrahlenden brau⸗ 


nen Augen ſo teuer geweſen wie in dieſem Augenblick, 
da er entſcheiden ſollte über ihr Leben. 

„Liebe, kleine Suſel“ . .. 

Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Er fürchtete ſich 
vor jedem Wort. Ihre Hände lagen noch auf ſeinen 
Schultern — ſie dünkten ihn ſchwer wie Bleigewichte. 
Und dabei ſtieg der Duft ihres Haares ihm zu Kopf wie 
ein Rauſch. 

„Sie dürfen nicht ... dürfen nicht — —“ 
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Sie hörte zitternde Erregung aus ſeiner Stimme und 
lächelte ganz leiſe. 

Er aber quälte ſich und würgte an den Worten, die er 
ſich abrang. | 

„Sie dürfen nicht fort — nicht [o unbedacht fort. Sie 
dürfen keine Schuld auf ſich laden, nicht heimlich bei 
Nacht und Nebel das Haus períalfen . . . Sie haben 
wirklich Pflichten ... gegen Ihre Kinder, es darf kein 
Schatten auf Sie fallen . ." 

Er hatte ſie zu einem Stuhl geführt und ſtand hinter 
ihrer Lehne, das Haupt tief über ſie gebeugt. Und er 
hielt ihre Hände ſo eng und feſt, daß er die weiche Haut 
ihres Geſichtes ſtreifte und der heiße Atem ihres Mundes 
über ſie hinwegſtrich. 

Und während er in tiefſter innerer Zerriſſenheit ihr 
all das ſagte, was er ſich ſelbſt ſooft hatte ſagen müſſen, 
während er bald die Erinnerung an Frau und Kinder 
unter Qualen heraufbeſchworen, um eine Schranke auf⸗ 
zurichten zwiſchen ſich und Suſanne, bald ihre Bilder 
wieder ängſtlich verſcheuchte, um mit ſchwerer Zunge und 
leeren Augen von den Opfern zu ſprechen, die man um 
ſeine und des Hauſes Ehre willen bringen muß, während⸗ 
deſſen war es bei Suſanne Graebner aus einer Fülle 
kleiner, rein praktiſcher Erwägungen längſt beſchloſſene 
Sache, daß fie bei ihrem Mann blieb... 

Felix Frank aber wähnte, einen Sieg errungen zu 
haben, einen Sieg über ſich und über das junge Weib — 
deffen Schickſal dem feinen fo verwandt war — als Sus 
ſanne Graebner mit noch immer ſchmerzlich zuckenden 
Lippen murmelte: „Wenn es fo ij ... wie Sie [agen . . 
dann bleibe ich eben.“ 

Und das Gefühl leiſer Wolluſt, das er aus ſeinem 
vermeintlichen Sieg, das ſie aus ihrer ſcheinbaren Unter⸗ 
werfung ſchöpfte, dieſe erſte Lüge in dem ewig gleich⸗ 
bleibenden Liebesſpiel von Mann und Weib, bildete auch 
die erſte wirkliche ſchuldvolle Gemeinſamkeit zwiſchen 
Felix Frank und Suſanne Graebner. 

* * = 

Doktor Julius Graebner mar gerade im Begriff, den 
weißen Leinwandkittel überzuziehen, als man ihm in der 
Klinik feinen Bruder meldete. 

Er kam heraus ins Wartezimmer, mit raſchen Schrit⸗ 
ten und ungeduldig gerunzelten Brauen. 

„Ja . . . was willſt du denn, Otto?“ 

Ein ſcharfer Alkoholgeruch ging von ihm aus, ver⸗ 
miſcht mit Atherduft. 

Er knöpfte den Mantel zu, band den Gürtel, an dem 
der Knopf fehlte, um die Mitte; dabei ſprach er kurz abs 
geriſſen, ohne den Bruder anzuſehen, der mit verdrücktem 
Kragen und grauem Geſicht vor ihm ſtand. 

„Es iſt ein böſer Fall, der mir da ganz plötzlich und 
unerwartet ins Haus kommt! Wenn man gleich ein» 
greift, iſt die Frau noch zu retten. Niemand da als 
mein jüngſter Aſſiſtent — da hab ich mir in der Not 
den Baumann rüberholen laſſen, aber dem — na, es 
iſt ſchon beſſer, ich mache die Narkoſe ſelber. Alſo was 
iſt denn los? Mach ſchnell.“ 

Otto Graebner wußte kaum noch, warum er Berge: 
kommen, was er hatte fragen wollen. Vielleicht war bei 
ihm zu Hauſe auch ſo ein böſer Fall, vielleicht konnte auch 
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da ein ſchnelles Eingreifen etwas retten — aber er fab 


ein, damit konnte er dem Bruder jetzt nicht kommen. 


Und er fühlte, wie ſeine bloße Anweſenheit ihn immer 
mehr reizte. 

„Ich gebe ſelbſtverſtändlich ... es war nicht wichtig.“ 

Er rang ſich die Worte ab, um dem Mann, deſſen 
Hand Tod und Leben eines Menſchen in ſich hielt, die 
Ruhe wiederzugeben. 

„Na alfo — wenn du was von mir willſt, dann ift es 
am beſten abends bei Hanſen in der Weinſtube. Zwei,, 
dreimal die Woche bin ich immer da.“ 

Eine Schweſter öffnete leiſe die Tür. 

„Herr Doktor .. ..“ 

„Ja — na, find Sie end» 

fid) da! — Vorwärts!“ 
Er ließ ihn gehen, ohne 
ihm die Hand zu reichen, 
vielleicht auch ohne ſich ſeiner 
Gegenwart noch bewußt 
zu ſein. 

Im Vorbeigehen ſchrie 
er den Diener an: „Ich 
habe doch, zum Deubel, be⸗ 
fohlen, daß mir niemand 
gemeldet wird vor einer 
Operation — was? Maul 
halten! Wenn ich ſage: nie⸗ 
mand, dann gibt's keine 
Ausnahme, verſtanden!“ 

Und dann kehrte er doch 
wieder um, mit einer Plöß- 
lichkeit, die Otto Graebner 
an ihm nicht gewöhnt war. 

„Wenn du mich, wie 
geſagt, allein haben willſt, 
dann in der Weinſtube von 
Hanſen — ſo gegen zehn — 
können dort eine Flaſche 
zuſammen trinken. Ohne 
Weiber“ 

„Ja . . . gut“, ſagte Otto 
Graebner mechaniſch und 
blickte dem Bruder nach, der 
am Ende des Ganges eine 
Tür öffnete, ohne ſie hinter ſich zu ſchließen, ſo daß er 
einen taghell erleuchteten Raum ſah und dann weiter 
noch einen. Er ſah ein paar junge Männer in weißen 
Kitteln, Frauen in lichten Kleidern, mit weißen Hauben. 

Und wie greifbar war die totenähnliche Stille, die aus 
der geöffneten Tür bis über den Gang zu ihm drang — 
als ſchwebten all diefe Menſchen ſtatt zu gehen, als 
wären ſie alle nur ſichtbare Verkörperung eines einzigen 
Willens. Ein ſchneeweißes Bett wurde lautlos näher 
gerollt, eine Schweſter glitt zur Tür und ſchloß ſie. 

Der Diener ſtand dünn und gerade an der hellen 
Korridorwand. 

„Mächtig nervös is der Herr Doktor“, murmelte er 
halb vertraulich, aus dem Empfinden heraus, daß der 
„Anſchnauzer“ ebenſo dem Bruder des Herrn Doktor 
galt wie ihm. 
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Otto Graebner ging in den Hof hinunter. Er wußte 
nicht recht, was er machen ſollte. Durch die Ritzen des 
herabgelaſſenen Rolladens ſah er Licht bei ſeiner 
Schwägerin — aber er mochte jetzt nicht zu ihr gehen. 
Sie war nicht die Frau, der man mit einer Klage oder 
Stimmung kommen konnte. Sie hatte ihm ſchon einmal 
geſagt: „Suſel fol Buch führen, jeden Pfennig auf- 
ſchreiben, und du prüfſt das Buch jede Woche einmal 
nach!“ 

Das konnte ſie gut ſagen, mit ihren Nerven aus 
Stahl. Suſel irrte ſich regelmäßig auf jeder Seite vier⸗ 
mal, vergaß die Hälfte, ſtritt und weinte ſchließlich los. 

Das hielt er nicht aus. Man 

konnte ſich die Ehe nicht 

A einrichten wie ein Verhält- 

nis von Chef zu Kontoriftin 

oder Hausherr zu Wirt⸗ 

ſchafterin. Nein .. davon 

mochte er heute mit Eliſe 
nicht reden. 

Aber vielleicht war Felix 
Frank zu Hauſe, mit dem 
er vielleicht noch ein bißchen 
über Muſik ſprechen oder 
mit ihm eine Stunde fpa: 
zierengehen könnte. 

Da er auch an ſeinem 
Fenſter Licht ſah, ging er 
hinauf. Aber das Mädchen 
richtete nur gerade das 
Zimmer zur Nacht. Der 
Herr Frank wäre nicht zu 
Hauſe — den hätte ſie, wie 
ſie draußen vor dem Tor 
ſtand, mit einem großen 
Rotenroſenſtrauß vorbei⸗ 
fahren ſehen. 

Alſo auch damit war es 
nichts. Er dachte angeſtrengt 
nach, wie er die Stunden ver⸗ 
bringen könnte, bis er den 
Bruder im Reſtaurant auf— 
ſuchte. Seine erregten Ner» 
ven bedurften der Ablenkung. 
Er, der ewig Sparſame und Berechnende, hätte ein Auto 
genommen und wäre ans andere Ende von Berlin ge— 
fahren, um nur wenige Minuten mit einem Menſchen 
zuſammen zu ſein, der ihm, wenn auch unbewußt, ge— 
holfen hätte, über dieſe Stunde qualvoller Erregung und 
innerer Ratloſigkeit hinwegzukommen. 

Aber ſo ſehr er auch grübelte, er fand keinen. Sein 
Leben war zu ausgefüllt mit materiellen Nöten, denen 
er ſeine ganze Energie entgegenſetzen mußte, als daß er 
noch freie Kräfte in ſich gefunden hätte, Freundſchaft zu 
ſuchen und zu pflegen. Und er war vielleicht nicht be— 
deutend, gewiß aber nicht flach genug, um anderen mehr 
Anteilnahme für ſich abzugewinnen, als das Maß 
freundlich kühlen Berufsintereſſes es zuließ. 

Er trat auf die Straße. Aus den weit herabgelaſſe— 
nen Fenſtern eines hell erleuchteten Cafés drangen die 
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abgedroſchenen Weiſen bes winterlichen Poſſenſchlagers 
heraus. Ein Mann mit einem Holzbein, der welke, Au: 
ſammengepreßte Blumenſträußchen verkaufte, verfolgte 
ihn eine Weile mit ſeinem einförmig ſingenden Gebettel. 

„Meine Frau ift mir geſtorben . . . ich bin allein mit 
drei kleinen Kindern ... ich armer Krüppel.“ 

Er warf ihm einen Groſchen zu und ging über den 
Fahrdamm. Drüben flammten rote und grüne Lämp⸗ 
chen über einem Schild, mit der Inſchrift: „Lichtſpiele.“ 
Ein Türhüter in filberftrogendem Mantel bot Bro. 
gramme aus; wie ein Anreißer vor den Jahrmarkts⸗ 
buden, fo rief er: „Der neuſte Schlager . . . „Getrennte 
Herzen’ — die größte Senfation bes Kinotheaters! Spielt 
drei Viertelſtunden! Nur erjte Künſtler!“ 

Otto Graebner ließ fid) ein Programm geben, be⸗ 
zahlte fünfzig Pfennig an der Kaſſe und beſchloß, dort zu 
warten, bis er den Bruder aufſuchen konnte. 

Er hatte die ſteigende Kinopaſſion nie begriffen. Die 
ſchlechte Muſik allein trieb ihn hinaus, und ſeinen 
ſchmerzenden Augen tat das Geflimmer weh. Aber die 
Verſicherung, daß es nur Klavierbegleitung gäbe, hatte 
ihn beſtimmt, hineinzugehen. Das war noch erträglicher 
als geräuſchvolles Caféorcheſter. 

Und dann ſaß er in einem hübſchen, luftigen Raum 
in einem bequemen Seſſel, vor ſich ein Glas Bier; ein 
junger Mann, deſſen Blondkopf manchmal über den 
vorgeſtellten braunen Schirm emporſchnellte, ſpielte mit 
geſchmackvollem Vortrag beſſere ruſſiſche und franzöſiſche 
Kompoſitionen — auf der weißen Leinwand gaukelten 
hübſche Frauen und ſympathiſche Männer etwas vor, 
was beinah dem Leben abgelauſcht ſchien. Er ſah 
wundervolle Landſchaften, Palmen, die ſich im Wind 
wiegten, haushohe Meereswellen, die beim Anprall an 
Felſenwände in wolkigem Giſcht auseinanderſtieben. Er 
ſah fremdländiſche Menſchen und ſeltſame Geſchehniſſe. 

Und als es hell wurde, alle Menſchen und Länder, 
all die Schickſale und Drolligkeiten wie ein Spuk ver: 
ſchwanden — da wußte er im erſten Augenblick nicht 
recht, was ihn eigentlich hergeführt hatte, da er in Deiti- 
ger Erregung Ablenkung ſuchte ... Menſchen! Er 
lächelte beinah. Menſchen — die hatie er ja hier. 
Menſchen, die ihm was von ſich erzählten, Trauriges und 
Luſtiges, und doch ſelbſt nichts von ihm ſelbſt zu wiſſen 
begehrten. 

Dieſe fremden, ſtummen Spukgeſtalten taten ihm 
ſeltſam wohl . . . und wenn er von hier fortging, dann 
brauchte er nichts zu bereuen, kein überflüſſiges Wort, 
keine allzu große Offenheit — keine bittere Anklage.. 

Im Grunde hatte er doch vieles übertrieben in ſeiner 
Aufregung. Es war ganz gut, daß er den Bruder nicht 
hatte ſprechen können. Es war beſſer, er fragte Suſel, 
wieviel ſie Julius ſchuldig ſei, und regelte dann die 
ganze Sache ruhig und ohne eine „Geſchichte“ daraus zu 
machen. 

Armes Sufel. . . . Sie tat ihm leid — fo roh war er 
noch nie zu ihr geweſen, ſo entſetzte Augen hatte er noch 
nie von ihr geſehen. . . . Er mußte eben Geduld haben 
mit ihr, durfte nicht überall herausſchreien: „Sehet ... 
[o iff meine Frau, fo minderwertig .. . ſo . . .“ 

Und wieder lächelte er. 
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Co, mie fie war — war fie ibm nod) immer lieber 
als Eliſe! MEINE 

Er beſtellte noch ein Glas Bier, febte fid) faſt behag⸗ 
lich zurück in den Seſſel. Nett ſpielte der Kerl den 
Rachmaninow . . . febr nett! War gewiß ein Konſer⸗ 
vatoriumſchüler, der ſich ein paar Groſchen dazuver⸗ 
diente. Machten wohl viele arme Kerls ſo. . .. Zu 
ſeiner Zeit hatte es das nicht gegeben — da gingen viele 
um die Ecke, die nicht taktfeſt waren. Wenn er nicht pet» 
heiratet wäre . . . ihm konnten ein paar Mark mehr im 
Sommer auch nichts ſchaden. Er hätte, weiß Gott, Suſel 
gern an die See geſchickt ... weiß Gott! Aber wovon? 

Das Programm war zu Ende. 

„Hat es den Herrſchaften gefallen?“ fragte ein Mann 
am Mittelgang jeden Vorübergehenden mit tiefem 
Bückling. 

Otto Graebner blieb zurück als letzter. 

Und dann, wie nebenbei, fragte er: „Wer ſpielt denn 
bei Ihnen?“ 

Der Mann zuckte bedauernd mit ben Achſeln. „Is 
wohl nich viel los mit der Muſik? Klavier allein is lang⸗ 
weilig. Das mögen die Herrſchaften nich mehr. Vom 
nächſten Monat an nehm ich mir einen Geiger dazu, 
einen recht firmen. Das klingt ganz anders. Wenn mich 
der Herr wieder beehren ...“ ; 

Otto Graebner nickte. „Was zahlen Sie denn fo 'nem 
Geiger?" . 

Der Mann warf fid) in bie Bruſt. „Was glauben 
der Herr! Der kriegt hundertfünfzig Mark im Monat 
und Freibier. Dem Geiger will ich mehr geben. Der 
ſoll, ſozuſagen, der Kapellmeiſter ſein. Hundertachtzig 
Mark können's fein . . . denn gute Muſik, det 's die 
Hauptſache beim Jeſchäft, nicht?“ 

„Hundertachtzig Mark“, wiederholte Graebner. „Und 
um wieviel Uhr fängt es an?“ 

„Jetzt im Sommer nich vor ſechs Uhr. 
ſtellungen.“ 

„So. . . ja . . . na adjö!“ 

„Wiederſehn, Herr. . .. Beehren Sie uns wieder.“ 

Otto Graebner ging langſam und mit geſenktem Kopf 
auf die Straße hinaus. Er rechnete. Zwei Monate — 
machten dreihundertſechzig Mark — dafür konnte Suſel 
mit den Kindern ſchon irgendwohin fahren! Wer 
brauchte was zu wiſſen ... nur der Wandſchirm mußte 
höher ſein, daß es nicht hieße — der Bruder von Doktor 
Graebner, oder gar die Schüler etwas davon erfuhren. 
Unter irgendeinem Namen war es zu machen ... ganz 
gewiß war es zu machen. ... 

Er ſaß bereits in der Untergrundbahn, als ihm ein— 
fiel, daß der Bruder ihn vielleicht ezwartete. Nun, der 
würde mit ſeiner Flaſche Wein auch allein fertig werden 
— ein jeder hatte ſeine Sorgen und ſein Hoffen — das 
hatte Julius ihm doch gezeigt vorhin. 

Suſel mußte nur ſagen, was ſie ſich von ihm geborgt 
hatte — dann war alles gut. 

Ganz leiſe ſchlich er ins Schlafzimmer, um ſie nicht 
zu wecken. Ihr verweintes Geſicht glühte in den Kiſſen, 
und im Krug auf dem Nachttiſch ſtand ein großer Strauz 
dunkelroter Roſen. 

Otto Eraebner ſtutzte einen Augenblick; 


Zwei Vor⸗ 
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Duft benahm ihm faft den Atem, dann nahm er ben 
Krug und ftellte ihn vor die Tür. 

Suſanne ſchlug die Augen auf. 

„Wer hat dir denn die Blumen gebracht?“ 

Ob fie die Wahrheit fagt, fragte er fid) unwillkürlich, 
und er fühlte, wie ihm das Herz bis zum Hals hinauf 
ſchlug. 

Sie antwortete verſchlafen und blinzelte heimlich nach 
ſeinem Geſicht: „Felix Frank. Er wollte muſizieren, 
aber ich habe ihn gleich wieder fortgeſchickt.“ 

Otto Graebner war es, als ob plötzlich alle Schwere 
von ihm genommen würde. Er ſetzte ſich zu ihr auf den 
Bettrand, ergriff behutſam ihre Hand und küßte ſie. 

„Ich war recht häßlich zu dir, es ſoll nicht mehr vor⸗ 
kommen, Suſel.“ 

„Na ja . .. meine auch.“ 

Ihr Ton war vorwurfsvoll, aber ſie entzog ihm die 
Hand nicht. 

„Sieh mal, Suſel .. . es ift fo vieles, was ich an 
dir nicht verſtehe . . . all diefe Heimlichkeiten ... ich 
habe doch keine ruhige Stunde. ...“ 

Sie erſchrak, ſetzte ſich aufrecht in ihrem Bett. Was 
meinte, was wußte er? | 

Sie wiederholte: „Was für Heimlichkeiten?“ 

„Ich will dir keine Vorwürfe machen, Suſel, und ich 
war auch nicht bei Julius... Mann und Frau müſſen 
eins ſein — meinetwegen mag er glauben, daß ich um 
den Pump weiß. Denn du haſt doch gepumpt, nicht 
wahr .. . von deinen Mitteln konnteſt bu doch bas alles 
nicht kaufen — ſag's mir, Suſel — ich will auch nicht 
mehr darauf zurückkommen.“ 

Ein zitternder Seufzer hob ihre Bruſt. War es Angſt, 
war es Befreiung — er wußte es nicht. 

Sie nickte. | 

„Wieviel?“ 

Sie zögerte, wußte ſelbſt nicht, welche Summe fie 
nennen ſollte. Otto war ja doch unberechenbar, und 
vielleicht gab es trotz all feiner guten Vorſätze eine neue 
Szene oder neuen Unglauben. 

„Nun, Suſel?“ 

Er hielt jetzt mit beiden Händen 
Wangen umſchloſſen. 

„Dreihundert“, kam es leiſe von ihren Lippen. 

Er ſah ihr in die Augen. 

„Dreihundert? Keinen Pfennig weniger, 
Pfennig mehr?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Nein.“ 

Er küßte ſie auf die Stirn. 

„Gut, Suſel. Dieſe dreihundert Mark ſollen uns 
nicht umbringen. Trage deine Kleidchen und freue dich, 
daß du hübſch biſt. Ich werde das ſchon in nächſter Zeit 
mit Julius ordnen. So ... nun ſchlaf ruhig.“ 

Er merkte es ſelbſt gar nicht, daß er mit ihr ſprach 
wie mit einem Kind, und dachte ſich gewiß nicht, daß 
dieſe Art zum Teil ſchuld ſein mochte an ihrem geringen 
Verantwortungsgefühl. 

Er löſchte das Licht, kleidete ſich im Dunkeln aus, lag 
lange wach in hundertfachen Erwägungen ſeines neuen 
Planes und war froh, daß er ihren friedlichen, regel— 
mäßigen Atem hörte. 


ihre glühenden 


keinen 
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Am nächſten Tag aber ſaß Suſanne mitten unter 
den Patienten im Wartezimmer der Klinik. Und als der 
Schwager ſie ein bißchen erſtaunt und ein bißchen er⸗ 
ſchreckt anſah, da ſagte ſie haſtig und mit einer Ver⸗ 
wirrung, die nicht geſpielt war: „Wir ſind alle geſund, 
ich komme nicht darum. Aber . . . wenn du fo gut fein 
molíteit ... menn du ... Otto hat jetzt fo wenige 
Stunden, und wir ſitzen ſchrecklich in der Klemme 
es iſt ihm peinlich, mit dir davon zu ſprechen, und da 
habe ich ..“ 

Er zog ſie an ſeinen Stuhl heran, klopfte ſie auf die 
Schulter. 

„Na, na . .. Suſel . . . das iſt doch nicht das viele 
Gerede wert . . . ich hab's ja Otto felbſt vorgeſchlagen. 
Wieviel braucht ihr denn?“ | 

„Dreihundert“, flüfterte fie unb ſenkte die Augen. 

Denn wenn ihr Mann das Geld zurückzahlen wollte, 
dann mußte ſie es ſich doch auch richtig geliehen haben. 

„Ich danke dir... viel ... vieltauſendmal danke 
ich dir...“ N 

Sie ſtockte und fügte raſch und bittend hinzu: „Nur 
Eliſe nichts davon ſagen . . . bitte, nichts ſagen!“ 

Er lachte leiſe auf, ſtrich ihr über die Wange. 

„Nein, Suſel ... keine Bange. Das bleibt unter 
uns!“ 

Sie ſah ihm treuherzig in die Augen. 

„Und Otto wird's dir zurückgeben, ſobald er kann. ..“ 

Er ſchob ſie von ſich, lächelte. 

„Ja, ja .. . es eilt aber nicht. Gar nicht.“ 

Sie fiel ihm um den Hals, küßte ihn auf die Wange. 

„Kindskopf!“ 

Sie verbreitete eine ſo köſtliche Friſche um ſich, ſtrahlte 
eine fo harmloſe, kindliche Fröhlichkeit aus, daß er plof- 
lich begriff, was den Bruder zu ihr hingezogen und ihn 
immer gehalten hatte. Wie unberührt ſchien ſie vom 
Leben, mit allem, was es Schweres und Verwickeltes 
gab. Wie ein hübſches, geſundes Tierchen war ſie — 
zutraulich, genäſchig; ſuchte alle Sonnenflecke aus, um ſich 
zu wärmen, und ſanfte Hände, um ſich ſtreicheln zu laſſen. 
Wenn ſie ſich putzte, war es nicht ſo aus Gefallſucht als 
aus Freude über die hübſchen Sachen; wenn ſie den 
Mann liebte, ſo war es, weil ſie in ihm den Beſchützer 
ſah, der ihr alles Böſe fernhielt; wenn ſie ihre Kinder 
zärtelte, war es, weil ihr das Anſchmiegende, Junge 
und Warme an ihnen zuſagte — und wenn ſie ſie fort— 
ſchickte, war es, weil fie ihnen gegenüber ihrer Natur Ge: 
walt antun mußte, um ſtreng konſequent und erzieheriſch 
zu ſein. 

„Was macht die Muſik, Suſel?“ 

Das mar einft ihr Tiefſtes und Heiligſtes geweſen, 
und wenn ſie früher an ſeiner Seite am Klavier geſeſſen, 
mit heißen Wangen, leuchtende Begeiſterung im Blick, 
da hatte er nicht den Bruder, ſondern ſie bedauert, weil 
er wähnte, daß ſie es war, die dem Leben von beiden 
das größere Opfer gebracht hatte. Die Tragik, die 
Suſanne einſt ſelbſt empfunden, war das einzige, was ſie 
ihm nähergebracht hatte. 

Denn das Mitleid war groß in ihm für alles, was in 
der Blüte verkümmerte und verdorrte. 

„Was macht die Muſik?“ 
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Wie ein Klang aus fernen Zeiten war es. Suſanne 
lächelte. 

„Ich komme faſt gar nicht dazu. Wenn man den 
ganzen Tag das Gedudle hört, und abends ijt Otto ab- 
geſpannt . . ." 

Sie wollte hinzufügen: „manchmal ſpiele ich ja mit 
Felix Frank“, aber dann fiel ihr ein, wie wenig der 
Schwager ihn mochte, und ließ es. 

Alſo nun fiel auch das noch fort. Und vielleicht war 
es beſſer fo. Jetzt war fie Reinkultur... Aus bem 
Duft ihres Haares, aus jedem Blick ihrer Augen, aus 
jeder Falte ihres Kleides ſprach das Aufblühen des 
Weibes mit allem, was Begehrliches und Begehrens— 
wertes in ihm geſchlummert hatte. 

Wenn Otto mit dem verkümmerten kleinen Mädel 
nicht fertig geworden war und nur mit ihr zu greinen 
und zu mucken vermochte — wie ſollte es in Zukunft 
werden? 

„Alſo grüß deinen Mann ſchön, hörſt du, Suſel, und 
er foll mich aufſuchen — er weiß ſchon wo. ...“ 

Er ſah noch ihr lachendes Geſicht im Türrahmen ver⸗ 
ſchwinden, dann drückte er auf den elektriſchen Knopf 
und warf dem Diener ſein übliches, kurzes „Weiter“ zu. 

Weiter 

Anders kannte er es nicht — weiter, immer weiter 
über alles Leid der Erde und ſtolze, ſtille Freuden! 

. . . Als aber der letzte Patient das Zimmer ver: 
laſſen hatte, da griff er zu Feder und Tinte und ſchrieb 
mit ſeiner runden, ſchwer leſerlichen Gelehrtenſchrift: 


„Liebſte Frau... 


Nächſte Woche hoffe ich auf einen Tag abzukommen. 
Nein, ich hoffe nicht — ich komme. Sie ſollen auf mich 
rechnen. Und wenn alle zwölf Apoſtel mit gebrochenen 
Gliedern vor mir lägen und mich bäten, ſie zuſammen⸗ 
zuflicken — ſo würde ich ihnen antworten: die liebſte 
Frau erwartet mich — bedaure. Ich ſcherze und meine 
es doch, wie ich ſage. Bitter ernſt. Geſtern habe ich 
einem alten, armen Weib das Leben verlängert. Sie 
ſah mich heute ſo dankbar an — als wäre das Leben 
ein Feſt für ſie. Da mußte ich an Sie denken, wie Sie 
mir dankten für das Leben Ihres Mannes. Als ob 
atmen — leben wäre! Glauben Sie das noch immer? 
Sie wiſſen nicht, wie ſchuldig ich mich fühle! Und 
meine Schuld fettet midh an Sie für immer! Sie haben 
nicht zu bitten — Sie dürfen fordern! Darum werde 
ich auch immer bei Ihnen ſein, wenn Sie mich brauchen. 

Alſo am Dienstag, und — allen Apoſteln zum 
Trotz. Ihr Graebner.“ 


Er ſchrieb die Adreſſe: Freifrau von Glidien auf 
Schloß Glidien bei Magdeburg, und weil er keine Marke 
mehr bei fid) fand, nahm er Hut und Stock und ging bin: 
über zu ſeiner Frau. 

Er prallte zurück vor der heißen, ſtickigen Luft in dem 
beinah dunkeln Raum. 

„Was machſt du denn da, Elife, das ift ja gar nicht 
zum Aushalten! Warum ſind denn die Fenſter ge— 
ſchloſſen?“ 

Sie hatte offenbar ganz ſtill an ihrem Rollſchreibtiſch 
geſeſſen mit ineinander verſchlungenen Händen. 
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„Und die Rolläden ſind auch noch herunter! Man 
ſieht ja gar nichts!“ 

Er legte Stock und Brief auf den Tiſch und ſchritt zum 
Fenſter. Sie langte indeſſen nach dem Brief. 

„Kleb mal, bitte, eine Marke drauf.“ 

„Ja 

Ihre Stimme war wie verſchleiert. 
Adreſſe und ſtutzte. 

„Du ſchreibſt an Frau von Glidien?“ 

Die Frage war einfach und natürlich. Er riß das 
Fenſter auf und atmete die Luft ein. 

„Was ijt? . . . ach fo... ja. . .. Der Brief muß 
gleich in den Kaſten kommen. Übrigens, ich kann ihn ja 
ſelber .. ..“ 

„Nein, laß nur . 
abholen.“ 

Sie war blaſſer als gewöhnlich, ihre Bewegungen 
ſchienen langſam und unſicher. 

„Wie war es geſtern?“ 

„Geſtern ...?“ 

Er ſah ſie erſtaunt an. Was meinte ſie? 

„Du haſt doch eine Operation gehabt . . .?" 

„Ja. . na. . . und . .. 7“ 

Seit wann kümmerte ſie ſich darum, was „drüben“ 
vor ſich ging? Er nickte kurz. 

„Danke .. . danke . . . alles in Ordnung.“ 

Sie atmete auf. 

Er kniff die Augen leicht zuſammen. 

„Du, höre mal, Eliſe, was iſt denn los?“ 

„Nichts iſt los — warum denn?“ 

Sie fuhr ſich mit der Hand über den Scheitel, fühlte, 
ob der Schlüſſel noch wohl verwahrt in ihrem Gbignon 
ruhte, richtete ſich auf in ihrem Seſſel, und das Blut 
ſtrömte wieder langſam zurück in ihre Wangen. 

Er ging auf ſie zu, rückte mit einer kräftigen Wendung 
ſeiner Hand ihre abgewendete Schulter zu ſich herum. 

„Du, Eliſe, da ſtimmt etwas nicht!“ 

Es tat ihr wohl, daß er ſo herriſch eine Erklärung 
forderte, und wenn ſie ſie ihm auch nicht geben konnte, 
ſo ſah ſie darin einen Beweis, wie unerhört Baumann 
übertrieben hatte. 

Das ganze Zimmer hatte ſich um ſie herumgedreht, 
als er vor kaum einer Stunde von der Operation geſtern 
erzählt. 

„Meine verehrte Frau Doktor, ich bedaure es aufs 
tiefſte, aber in Ihrem eigenen Intereſſe, im Intereſſe 
meines geſchätzten Kollegen muß ich Sie darauf aufmerk— 
jam machen! Gewiß ... er ijf nervös ... Ober: 
arbeitet . . . alles das gebe ich zu . . . ich kenne ja auch 
fein Leben und feine Hingabe an den Beruf ... ich kann 
es begreifen, ſagen wir ſogar: entſchuldigen.“ 

„Ja, was denn ... was denn? ...“ 

Sie hätte ihn mit beiden Händen rütteln mögen, um 
ihm die Worte, die ſo quälend langſam über ſeine Lippen 
kamen, zu entreißen. Und dann endlich hatte er von Be— 
täuben oder auch Anſpornen der Nerven geſprochen, von 
— geiſtigen Getränken, von — Alkoholgeruch und ſchwim⸗ 
menden Augen, von waghalſigen Neuerungen und ge— 
fährlichen Unterlaſſungen. 

„. . . er iſt nicht der einzige, verehrte Frau — gerade 
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unfere großen Chirurgen greifen zu fofdjen Mitteln. Der 
eine zu Opium, der andere zu Morphiumeinſpritzungen, der 
dritte zu narkotiſchen Zigaretten ... das wiſſen wir 
alle . . . das bringt manchmal jo der Beruf mit ſich 
aber Alkohol . . . verehrte Frau . . . das macht fid) — zu 
febr bemerkbar, das... Und er hat gerade in der letzten 
Zeit etwas weniger Glück gehabt. Ich will nicht ſagen, 
weil . .. nein, o nein ... dagegen verwahre id) mich 
auf das entſchiedenſte! . . . nur, es könnte doch Leute 
geben, die das in Zuſammenhang brächten, das ſchadet 
dem Sanatorium. .“ 

Sie hatte genug gehört. Und ſie hatte auch noch das 
telephoniſche Geſpräch in Erinnerung, das ihr Tränen der 
Scham und des Zorns in die Augen getrieben. Er brauchte 
ihr nichts weiter zu [agen . . . 

„Nun, Eliſe, wirſt du die Gefälligkeit haben?“ 

Sie wußte nicht, wie ſie es ihm beibringen ſollte. Er 
würde ſie ja doch nur anfahren oder auslachen. Wenn es 
von jemand anderem kam, von jemand, den er ſchätzte, 
von einem Kollegen . . . von Ertzky zum Beiſpiel . 

Einer Rettung gleich ſchien ihr der Gedanke. So war 
es am beſten, und ſo mußte es gemacht werden. 

„Du haſt dich in letzter Zeit über alle Maßen ange⸗ 
ſtrengt — du ſiehſt ſchlecht aus. Wirklich — du ſollteſt 
jemand konſultieren, Julius!“ 

„Ich?“ 

Er lachte laut auf. 

„Nie war ich ſo geſund wie jetzt!“ 

Sie beharrte eigenſinnig. 

„Doch, doch — ich bin gar nicht ruhig! So gelb biſt 
du oft und reizbar. Die Damen im Sanatorium finden 
dich aud) febr nervös..“ 

„Mit deinen Quatſchtanten hier laß mich gefälligſt in 
Ruh! Um dabei zu ſein, wenn ein hyſteriſches Fräulein 
elektriſche Bäder nimmt oder eine allzu gut genährte 
Kommerzienrätin maſſiert wird — dazu ift Kollege Bau: 
mann da, und der iſt gerade der rechte! Aber wenn du 
meinſt, daß ich Karlsbader Waſſer trinken ſoll, ſo will ich 
Ertzky mal fragen. Das verſchreiben wir uns gegenſeitig 
mit der größten Bereitwilligkeit. Könnteſt du auch machen, 
liebe Eliſe — das erhält jung und ſchön!“ 

Er nahm ſie durchaus nicht ernſt, und das war das 
einzige, womit ſie nicht gerechnet hatte. 

Vom Hofe her klang der Schall ſeiner Schritte herauf 
und das Aufſchlagen ſeines Stockes. Die Abendluft wehte 
kühl und mild zum offenen Fenſter herein, das rote 
Sterbelicht der Sonne flammte noch einmal auf dem 
dunklen Metallgrund des Geldſchrankes auf, ſtahl ſich über 
den Schreibtiſch hinweg in gelbem Verglimmen. 

Der Junge kam herein, um die Briefſchaften für die 
Poſt abzuholen. 

„Da. “ 

Und [ie wies auf den Haufen Proſpekte in Kreuzbän- 
dern, die Briefe und Poſtkarten, die zu ihrer Linken lagen. 

„Warte, da iſt noch was!“ 

Es war der Brief an Frau von Glidien. Und wie 
ſie ihn zwiſchen den Fingern hielt, fühlte ſie, daß ſich 
der Umſchlag geöffnet hatte. Sie wollte mit ihm über 
den feuchten Schwamm fahren, als ſie plötzlich, wie von 
einem fremden Willen gelähmt, die Hand ſinken ließ. 


* 
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„Geh nur .. . es ift gut fo." 

Der Junge verſchwand hinter der Tür. Sie wendete 
den Umſchlag hin und her, wunderte ſich ſelbſt, daß ſie 
den Brief nicht gleich las, wie ſie es ſonſt zu tun pflegte, 
wenn einer offen vor ihr lag. Etwas Peinliches ftieg in 
ihr auf, eine heimliche, häßliche Unruhe. Und dann ein 
trotziges Wehren dagegen und kühler Spott. 

Sie riß das Blatt aus der Hülle und las. 

„Liebſte Frau . ." 

So lange las ſie an den zwei Worten, daß ihr dunkel 
vor den Augen wurde. Und dann las ſie weiter bis ans 
Ende und noch einmal und immer wieder: „Liebſte 
Frau.. 

Gewiß wußte ſie ihn jetzt auswendig, aber die Worte 
dröhnten ihr faſt ſinnlos im Kopf. Endlich gab ſie den 
Brief zurück in den Umſchlag. Mit feſtem Druck ihres 
Daumennagels fuhr ſie über die feuchten Ränder. Da⸗ 
mit er nur ja nicht aufging, damit niemand anderer las, 
was ſie geleſen, als jene fremde Frau, jene „liebſte 
Frau“. Dann ging ſie in ihr Schlafzimmer, das beinah 
zu groß war für das eine Bett, ſetzte den Hut auf und 
nahm eine Jacke. 

„Ich eſſe zu Abend im Sanatorium“, ſagte ſie dem 
Mädchen mit abgewandtem Geſicht. 

Aber wie Suſanne es einſt getan, ſo ſtahl auch ſie 
ſich an der Mauer entlang zum Hof hinaus. 

Vor dem nächſten blauen Kaſten machte ſie halt und 
ſenkte den Brief in ſeine Tiefe. Er war gerade leer, und 
als der Brief aufſchlug, dumpf und doch ſpitz zugleich, 
mit der ſcharfen Ecke des ſtarken Papiers, da durchfuhr 


. es fie, als hätte fie es von den Lippen ihres Mannes ge: 


hört, dieſes furchtbare, grauſame, alles in ihr vernich⸗ 
tende „liebſte Frau“. 

Und dann ging ſie geradeaus, ohne Ziel, ohne Ab⸗ 
ſicht — nur um zu gehen, wie einſame Frauen gehen, 
die ein Letztes mit ſich allein abmachen. Stundenlang 
ging fie jo, die aufrechte, blonde Frau mit dem [tarren Ge- 
ſicht und den kalten Augen. Furchtlos ging ſie im Dunkel 
der breiten, einſamen Heerſtraße und dann wieder zu— 
rück, am ſtillen See vorüber und an dunklen rauſchenden 
Bäumen, die glattgekieſte Plätze umfriedeten. Sie 
merkte es kaum, daß ſie auch an ihrem eigenen Haus 
vorübergekommen war, daß das Nachtgetriebe der großen 
Stadt ſich vor ihr auszubreiten begann mit all ſeinem 
grellen Vergnügen. 

„Hanſens Weinſtube“ ſtand auf einem dunklen Schild 
mit goldenen Lettern. Im ſchmalen Vorgärtchen ſaßen 
fröhliche Menſchen, mit goldgelbem Wein in den Gläſern, 
und das Licht der kleinen Glühlämpchen ſpiegelte ſich in 
den metallenen Kühlern. 

Hier waren die harmloſen, frohen Bejaher freund: 
lichen Genießens, dort aber, hinter den ſchweren Vor— 
hängen, ba ſaßen die anderen . . . jene, denen nicht ber 
warme Sommerabend, nicht die fröhliche Geſellſchaft ein 
Vorwand zu erhöhtem Genuß iſt, da ſaßen die Scheuen 
und die Verſorgten, die Heimlichen und die Stumpf— 
ſinnigen, die in dumpfen Stuben aus dem Wein ſelbſt 
Vergeſſen oder Mut ſich antranken. 

Dort [ap ihr Mann . Dort dachte er an die „liebſte 
Frau“ oder — vergaß ſie. 
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Ein würgendes Schluchzen ſtieg in Frau Elifens 
Hals. Aber ihre Augen blickten kalt und glaſig über die 
ſchwatzenden, lachenden Leute. 

Und dann kehrte ſie um, ſo raſch ihre Füße ſie tragen 
konnten 

Sie wollte ihn jetzt nicht ſehen, ihren Mann, und er 


ſollte nicht erfahren, was ſie wußte. Nicht ſprechen dar⸗ 


über, nicht daran rühren 

Ein ganzes Haus ruhte auf ihren Schultern — das 
Geld ihrer Angehörigen, der Name, den ihr Sohn 
trug 

Haus!... Ihr Junge, ihr Kind, bas fie fid) ge: 
rettet hatte — jetzt war es ihre einzige Stütze. Und ihr 
Herz ſchwoll auf in Sehnſucht und Liebe, und ihre Füße 
ſchritten immer ſchneller, immer unaufhaltſamer vor⸗ 
wärts. 

Wie ein Arbeitstier hatte ſie in ihrem dumpfen Zim⸗ 
mer geſeſſen, gerechnet und berechnet, fremden Menſchen 
ihre freie Zeit geſchenkt, um neue Patienten zu gewinnen, 
neue Zahler... Und wenn fie auch immer gewußt, 
weshalb und für wen ſie es tat — der Junge ſelbſt war 
ihr in all der Tagesunraſt faſt zu einem körperloſen Sym⸗ 
bol ihrer Mutterſchaft und ihres vermeintlichen Rechts 
geworden. 

Es war nahe an Mitternacht, als ſie erſchöpft und wie 
gerädert zu Hauſe anlangte. 

Eine weiche, traurige Zärtlichkeit erfüllte ſie, ein 
inniges Verſtehenwollen des herben, eigenwilligen 
Knaben. 

Er ſollte ihre Stütze ſein. Er ſollte ihr den Mann 
wieder zurückführen oder fie tröſten, wenn ſie ihn verlor. 
Und das würde die Strafe ſein für den Vater, der Frau 
und Kind vergaß, dieſe Einigkeit zwiſchen ihnen beiden, 
dieſe Untrennbarkeit. 

Sie legte Hut und Jacke ab und ging zur Tür, die 
den langen Gang abſchloß. 

Ganz leiſe drückte ſie die Klinke nieder. Ganz leiſe 
trat ſie an das Bett. 

Dann lauſchte ſie. 

Wie ruhig es war. Kein Atemzug zu hören. 

„Hans“ . .. rief fie [eife und noch einmal: „Hans.“ 

Sie ſtrich über das Bett und fühlte eine feſte, unbe⸗ 
ſtimmte Form. 

Und zum drittenmal, etwas lauter, rief ſie: „Hans“, 
ſtürzte zurück an die Tür und knipſte Licht an. 

Das Bett war leer, nur die zwei Roßhaarkiſſen lagen 
zuſammengeballt unter der Bettdecke, um einen darunter 
zuſammengerollten Körper vorzutäuſchen ... 

Frau Eliſe ſchrie nicht auf. 

Sie ſchlug auch keinen Lärm und fragte das Mädchen 
nicht aus. 

Nur ein krampfhaftes Zittern befiel ſie, und ſie ſaß 
am leeren Bett, bis ſie es überwunden hatte. 

Sie ſah ihren Mann vor ſich, weinſchwer und mit 
höhniſchem Lächeln. ! 

„Du haft ibn ja erzogen ... bein Werk!“ 

Niemand durfte etwas davon erfahren, niemand 
etwas ahnen. Auch der Junge ſollte es nicht wiſſen, daß 
fie dagewoſen war .. gerade er nicht. 
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Sie wollte ihn überwachen jetzt, ſtreng und heimlich. 
An ſeine Ferſen wollte ſie ſich heften, wie zufällig und 
immer nur fragen: Wo but bu . . . wo gehſt du hin . . .? 

Nur nichts ſchlimmer machen. Nur nicht ſprechen 
darüber, nicht daran rühren. 

Und mit wie im Fieber ſchlotternden Händen legte 
ſie die zwei Roßhaarkiſſen unter der Decke zurecht, wie 
ſie ſie vorgefunden hatte. 

Dann löſchte ſie das Licht und ſchleppte ſich zu ihrem 


einſamen Bett 


* * 


* 

Meiſtens pflegte fid) jetzt Hans Graebner am Sonntag 
vormittag bei Percy Well feinen „Tip“ abzuholen. Und 
mehr wie einmal blieb er draußen zu Tiſch, telephonierte 
der Mutter, „ein Freund hätte ihn eingeladen“. 

Seine ausgezeichneten Schulzenſuren erwarben ihm 
volles Vertrauen. 

„Unterhalte dich gut, mein Junge.“ 

Wenn ſie Tiſchbeſuch hatten, ſpeiſte er doch meiſt in 
ſeinem Zimmer oder mußte ſchweigen am unteren Ende 
der Tafel. Da war es ſchon beſſer, er verbrachte den Sonn⸗ 
tag mit ſeinen Schulfreunden. Wie ſie hießen, war ihr 
gleichgültig. Das Gymnaſium bürgte ſo ziemlich dafür, 
daß er nur mit „beſſeren Familien“ zuſammenkam. Und 
ſchließlich war er ja kein Mädchen, das man immer vor 
allem behüten mußte. 

Daheim, bei Frau Eliſens Eltern, hatte man ſich auch 
nicht viel um den Sohn in ſeinen Freiſtunden gekümmert. 
Kam er ohne vorherige Entſchuldigung nicht zu Tiſch, ſo 
bekam er Schläge oder kein Eſſen. Im übrigen konnte 
er machen, was er wollte, wenn er nur ordentlich lernte. 

Und in Berlin, wo es in jedem Haus einen Fern⸗ 
ſprecher gab, kam es nicht vor, daß Hans unabgemeldet 
von den Mahlzeiten fortblieb. Auch wenn er in der 
letzten Minute zurückgehalten wurde, klingelte er an. 

Das gab ihm mehr Freiheit, als die Mutter ahnte, 
und volle Sicherheit. In Karlshorſt war er faſt täg⸗ 
licher Gaſt. Die hübſche Frau Percy Well mochte ihn 
gut leiden. 

Abends kam ſie in den kleinen Stall in kurzem, 
ſeidenem Unterrock, Matinee und großer Wirtſchaft⸗ 
ſchürze. 

„Du, Miſter Krähhahn, wollen wir zufammen 
Jimmy O'Brien ſtriegeln?“ 

„Machen wir — M. W. —“ 

Und er führte ſelbſt das hübſche, iſabellenfarbige 
Pferd aus dem Stall, warf den Rock ab, krempelte die 
Armel auf und tauchte den Striegel in den Waſſereimer. 

Er hatte immer ein paar Stücke Zucker für Jimmy 
O'Brien in der Taſche, und die feingliedrige Stute ſpitzte 
jedesmal die Ohren und wandte ihm ihren ſchmalen 
Raſſekopf zu, wenn ſie ſeine Stimme hörte. 

„Kauf dir einen Sattel, Miſter Krähhahn,“ ſagte 
Frau Percy Well, „dann foll dir mein Mann Reit- 
unterricht geben, unb Jimmy O'Brien bleibt in Training!“ 

Percy Well meinte, er hätte dem Jungen faſt nichts zu 
ſagen, der ſäße auf dem Gaul, wie wenn er gleich mit 
ihm auf die Welt gekommen wäre. Und Mut hätte er 
auch — gleich bei ſeinem erſten Ausritt hätte er über 
einen drei Meter breiten Graben geſetzt und wäre doch 
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im Sattel geblieben, was immerhin was wäre: denn 
Jimmy O'Brien hätte ihre Tücken und hätte ſelbſt feine 
Frau einmal unſanft abgeworfen. 

Hans Graebner warf beide Arme um den Hals des 
Pferdes, und eine heiße, ſtolze Freude erfüllte ihn. Seit⸗ 
dem liebte er Jimmy O'Brien mit einer leidenſchaftlichen 
Zärtlichkeit. Das war doch was anderes, als ſich von 
Frau Percy Well bald am Ohr, bald an den Haaren 
zupfen oder ſich wegen eines dummen Kuſſes hänſeln zu 
laſſen. 

Im Grunde beunruhigte es ihn doch, wenn er ihre 
weißen, blanken Arme ſah, die ſich immer ſo viel in der 
Nähe ſeines Geſichtes zu ſchaffen machten, und auch der 
kurze, ſeidene Unterrock beunruhigte ihn, wenn ſie beim 
Striegeln auf dem naſſen kleinen Hof ſtand und ihn 
noch höher lüpfte, als Hans den Eimer Waſſer über das 
Pferd ausſchüttete. 

Ebenſo beunruhigend war es, wenn ſie in irgend⸗ 
einem ausgeſchnittenen, ganz engen Seidenkleid in ihrem 
kleinen roten Salon ſaß, unter Trainern und Buch⸗ 
machern, und ihn dann heranwinkte. 

„Das iſt mein kleiner Miſter Krähhahn — er liebt 
mich und wird mich meinem Percy gewiß mal ent⸗ 
führen! Wenn er erſt ſechzehn Jahre iſt! Ganze drei⸗ 
zehn Monate müſſen wir noch warten, nicht wahr, Lieb⸗ 
ling? Und ſo lange will er mir keinen einzigen Kuß geben, 
obwohl ich ihm die feinſten Tips verſchaffe.“ 

Er hätte ſie hauen mögen! 

Aber ihr war nur wohl, wenn ſie ihn ſo recht rot 
und wütend vor ſich ſtehen ſah in ſeiner knabenhaften 
Unbeholfenheit. Zum Totlachen war das! 

Bis endlich Percy Well, der in irgendeiner Ecke mit 
anderen ſpielte und Soda mit Whisky trank, mit einem 
„Na, na — laß mir doch den Jungen in Ruhe!“ dem 
dummen Spaß ein Ende machte. 

Aber ein andermal konnte ſie wieder ganz nett und 
vernünftig ſein. Was er denn mit dem vielen Geld 
mache, das er in der letzten Zeit gewonnen hätte? Sie 
meinte: „Schaff dir doch was an dafür — was du haſt, 
haſt du.“ 

Er lächelte ſtill vor ſich hin und betaſtete ſeinen 
Rock. Wer ahnte wohl, daß der Sekundaner Hans 
Graebner neun ſteife, kniſternde Hundertmarkſcheine mit 
ſich herumtrug?! Und alle paar Tage konnten es mehr 
werden; und wenn er ſo viel beiſammen hatte, wie er 
brauchte, dann. 

„Ja, ja — ich ſchaffe mir ſchon was an“, meinte er. 

Eines Tages ſagte Frau Percy Well, ſie wolle 
Jimmy O'Brien verkaufen — es hätte ſich eine günſtige 
Gelegenheit geboten — ſie mache ſich auch nichts mehr 
aus dem Reiten. Sie müßten ſich jetzt ein Kabriolett an⸗ 
ſchaffen und einen netten Traber. Percy Well würde 
dick und fett und ſollte trainieren. 

„Jeden Tag nach Friedrichshagen hin und zurück im 
Trab, wie das Pferd ... da wird's bild kein Körnchen 
Fett mehr geben! Ich kutſchiere, mein Mann läuft neben⸗ 
her. Anders iſt's nicht zu machen.“ 

Ganz blaß war er da geworden. Jimmy O'Brien 
verkaufen. An wen? ... Wohin? ... Was ſollte 
die Stute koſten? 
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Sie lachte: „Aber Mifter Krähhahn ... Du wirft doch 
nicht?...“ 

Er ſtampfte mit dem Fuß auf; ganz patzig und grob 
fuhr er ſie an. 

Da gäb's gar nichts zu lachen. Sie ſolle ihm nur 
ſagen, was das Pferd koſte. Was er in der Taſche hätte, 
ſolle ſie bekommen, und was fehlte, das ſollte ſie ſich ab⸗ 
ziehen von allem Geld, das er durch ihren Mann und 
ihre Tips gewönne . . . das heißt, von der Hälfte! Die 
andere Hälfte gehöre nicht ihm. Er hätte neunhundert 
Mark .. . die ſollte fie gleich bekommen — hier auf der 
Stelle. Aber Jimmy O'Brien weggeben, weiß der Deubel 
wohin und zu wem ... das wäre eine Schweinerei! Ja⸗ 
woll, eine „Schweinerei“, geradezu eine Gemeinheit! Es 
fehlte bloß noch, daß ſie das Pferd vielleicht an eine 
Roßſchlächterei verkauften 

Die hübſche Frau Percy Well war plötzlich ganz ge⸗ 
rührt. 

„Aber, Hänschen . . . nu hab dich man nid) fo... 
Ich kann's doch nicht ändern, ich hab doch keinen Platz 
in dem kleinen Stall für zwei Pferde.“ 

Aber er beſtand darauf. Er wollte den Preis wiſſen. 
So über Nacht würde der Traber doch nicht in die Box 
gerannt kommen. Aber die Jimmy würde vielleicht über 
Nacht verkauft werden, und die wäre doch überhaupt das 
einzige auf der Welt, was ihm Freude machte ... fie 
ſollte nur mit ihrem Mann ſprechen, oder er ſelbſt wollte 
es tun... 

„Nee, nee, Hänschen, das brauchſt du nicht — mein 
Mann verſteht nichts von Geſchäften — das beſorge ich. 
Alſo — weil du's biſt — will ich's billig machen. Ganz 
billig und ehrlich! Denn beim Pferdekauf, da wird man 
begitſchelt von hinten und vorne — das weißt du noch 
nicht — laß dir's geſagt fein für 'n ander Mal. Alſo . . ." 

Sie hatte ſeinerzeit achtzehnhundert Mark für das 
Pferd bezahlt — das waren etwa drei Jahre her. Sie 


hatte vorgehabt, es nicht unter ſechzehnhundert abzu⸗ 


geben; aber weil er's war, ſollte er's für vierzehnhundert 
bekommen. 

Hans nickte. Das ſchien ihm nicht ſo unerſchwinglich. 

„Warten Sie mal, Miſtreß Well, was ich bei mir 
habe, will ich geben — aber mehr . . ." 

Er zog ſeine Stirn in krauſe Falten, ſetzte ſich neben 
ſie auf die weiße Gartenbank, die zwiſchen Stall und 
Schuppen ſtand, und rechnete. Von den neunhundert 


Mark, die er hatte, mußte er doch mindeſtens zweihundert 


Mark für die Wetten behalten — wo ſollte er denn ſonſt 
das Geld hernehmen? Alſo erſt mal zahlte er ſieben⸗ 
hundert an, und dann ſollte Perey Well... 

Die hübſche Frau nickte. 

„Das iſt ja alles ſehr nett, aber nun mußt du doch 
Penſion bezahlen — hundert Mark monatlich macht das!“ 

„Na, was denn — hundert Mark monatlich, det "e 
doch ne Kleinigkeit. Det zahle ick doch aus'm Handjelenk!“ 

Er berlinerte — fühlte ſich als Herr der Situation. 

Sie ſagte noch: „Du, Miſter Krähhahn, Geſchäft is 
Geſchäft: ſolange das Pferd nicht ganz abgezahlt iſt, ge— 
hört es immer noch mir, verſtanden?“ 

Er ſah ſie an und lachte. 

Vor der hübſchen blonden Frau hatte er keine Angſt. 
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Die würde ihm nichts Böſes tun — die würde ſchon 
warten, wenn's mal haperte, würde ihm die Jimmy 
O'Brien nicht gleich aus dem Stall führen! 

„Na . . jetzt krieg ich aber meinen Kuß, was?“ 

Er ſtieß ſein ſtrahlendes Jungengeſicht ungeſchickt und 
haſtig an ihre Wange. „Allemal! ...“ 

Aber ſie packte ihn lachend am Kopf. 

„Nee, jo nicht... ſo . .. ordentlich.“ 

Und ehe er ſich's verſah, fühlte er ihren vollen, weichen 
Mund auf ſeinen Lippen. 

Wütend ſchlug er mit der Fauſt nach ihrer Schulter, 
riß fid) los, ſtieß mit dem Fuß nach der Pant, auf ber 
ſie ſaß, ſo kräftig, daß er ſie faſt umgeworfen hätte. Mit⸗ 
ten im Lachen hielt ſie ein. 

Der Bengel ließ nicht mit ſich ſpaßen. Augen machte 
der, als wenn er fie ins Geſicht ſchlagen wollte. 

„So ein Ruppfack! ..“ 

„Det is abber ooch ne Jemeinheit“, knurrte er. 

Etwas Naſſes blinkte in ſeinen Augen auf. Er ood 
losheulen mögen, jo — ſchämte er fid) . 

„Na, Hänschen, wir wollen uns wieder EE d 
gib mir bie Hand, unb bann geh man zu deiner Jimmy 
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O'Brien. Nach Tiſch machen wir den Kauf perfekt und 
trinken Sekt... was?“ 

Er gab ihr die Hand mit abgewandtem Kopf und war 
in drei Sätzen im Stall. Er machte die Tür zu und ſchob 
den breiten Riegel vor. So, nun kam ſie ihm nicht nach! 
Nun war er allein mit feinem Pferd. 

„Jimmy! .. 

Die ſpitzte die Ohren, wieherte kurz, ſchlug mit den 
Hufen auf und warf ihren hochangeſetzten Schweif um ſich. 

„Meine Jimmy, mein gutes, kleenes Pferdeken. .“ 

Er ſchlang beide Arme um den ſchlanken Hals der 
Stute und vergrub ſein heißes Geſicht in der ſeidigen 
Mähne. 

Und alle Zärtlichkeit, alles unbewußte Liebesſehnen 
des frühreifen, leidenſchaftlichen Jungen, all ſein angſt⸗ 
volles Wehren und trotziges Auflehnen gegen dunkle 
Triebe, alle jubelnde Eigentumswonne und heimliche 
Seligkeit fanden ihren Ausdruck und ihre letzte Aus⸗ 
löſung in dem immer wieder geſtammelten und ge⸗ 
flüfterten: „Mein biſte nu . . . mir gehörſte, mein jimmy: 
chen. Mein gutes, liebes *Bferbefen! . . ." 

(Fortſetzung ſolgt) 


neee 


Das öſterreichiſche Rote Kreuz. 


Hierzu 6 Aufnahmen. 


Die Depots des Roten Kreuzes in Oſterreich find in 
den weitläufigen Nebengebäuden der Rotunde im k. k. 
Prater untergebracht, wo es ſich bis zum Kriegsbeginn 
nur darum handelte, die Vorräte inſtand zu halten 
und ſo weit wie nötig zu ergänzen. Dafür ſorgte der 
langjährige Verwalter Oberleutnant Roſenzweig. Am 
Tage der Mobiliſierung veränderte ſich die Situation 
mit einem Schlag. Zum Kommandanten der Depots 


wurde Garde und Major Baron Reisner ernannt, der 
mit einem Stab von freiwilligen Helfern ſeinen Einzug 
hielt. Es hatten ſich zur Verfügung geſtellt die Garden 
unb Majore von Sauer-Nordendorf, Paskovits unb 
Schimke ſowie Graf Eugen Kinsky, Finanz⸗Ober⸗ 
kommiſſär Horniaczek und Garde und Rittmeiſter 
Reinhardt; dem Depotverwalter wurde Leutnant 
Albrecht als Gehilfe zugeteilt. 


Der Kommandant des eeng Major Baron Reisner mit 3 Gehilfen. 
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Die ſchon in Friedenszeiten vorhandenen Fuhr⸗ 
werke der zwei Feldſpitäler und der drei mobilen Ver⸗ 
einsdepots, im ganzen 98 Wagen und Automobile, 
wurden mit Sanitätsmaterial, Labemitteln uſw. in 
wenigen Tagen verpackt und zur Abreiſe fertiggeſtellt. 

Damit waren die Depots geleert und konnten nun 
kriegsgemäß zur Aufnahme viel größerer Mengen von 


Roter-Kreuz-Wagen unfer- 


Material ausgeſtaltet wer— 
den. Baumeiſter und Archi— 
tekten boten ihre Dienſte in 
ſelbſtloſer Weiſe an. Ein 
einfacher Landſturmmann, 
der dem Roten Kreuz als 
Tiſchler zugeteilt war, Werk— 
meiſter Ziering, brachte es 
allein zuſtande, daß eine An— 
zahl Wiener und Mödlinger 
Holzhändler dem Roten 
Kreuz alles zur Herſtellung 
von Stellagen in fünf De⸗ 
pots, das iſt Bretter und 


Baronin Löwental, Frl. v. Clanner, Frl. Roſenzweig. 


Ireiwillige Helferinnen. 
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Pfoſten im Wert von 25 000 Kronen, umſonſt ſpen⸗ 
deten. In kürzeſter Zeit war alles fertig, und die Ein⸗ 
lieferung konnte beginnen. Polſterwatte, Verband⸗ 


watte, Organdine, Chemikalien kamen in Ballen und 
Kiſten in ſolchen Mengen, daß die Arbeit des Abladens 
und Einräumens von den dreißig zugewieſenen Mann 
nicht mehr bewältigt werden konnte und das Landes⸗ 


wegs zum Kriegſchauplatz. 


verteidigungs-Miniſterium 
weitere Mannichaften und 
Beamte zuweiſen mußte. 
Der Kommandant Baron 
Reisner teilte die Depots in 
Abteilungen, für die be— 
ſtimmte Offiziere verant— 
wortlich gemacht wurden. 
Es entſtand eine Abteilung 
ſür Spitalrequiſiten, eine 
für Medikamente, für Ver— 
bandſtoff, für Lebensmittel 
und die Expedition. — C- 
dauerte gar nicht lange, 
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geet Eugen Kinski 
fortiert Spenden. 


jo war wieder Raummangel; 
Räume, zur Rotunde ge- 
hörig, mußten beanſprucht 
werden, um die Tauſende 
Ballen Watte unterzubringen, 
die abgeliefert wurden. Das 
Hauptdepot im Prater hatte 
die Aufgabe, das Sanitäts— 
material an die eigenen Feld— 
anſtalten ſowie an die Ver— 
eins-Reſerveſpitäler des Roten 
Kreuzes abzugeben. Um das 
vorhandene Material nützlich 
verwenden zu können, mußte 
die Bindenerzeugung in ei— 
gener Regie eingeführt wer— 
den. Eine Döckerſche Baracke 
wurde zu dieſem Zweck 
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eingerichtet. Bindenſchneidemaſchine und Wickelmaſchine 
wurden wieder ganz koſtenlos zur Verfügung geſtellt. 
Die Abteilung brachte es bald auf eine tägliche Leiſtung 
von 5-—6000 Binden. 

Gleich zu Beginn der Mobiliſierung war beim 
Hauptdepot eine Abteilung für freiwillige Spenden 
errichtet worden, denn noch ehe die mindeſte Propa- 
ganda gemacht wurde, fanden ſich täglich Leute mit 
Spenden ein. Alt und jung wetteiferten in der Abliefe— 
rung von Scharpie, Zigaretten, Zigarren, Tabak. Eine 
alte Frau aus Ungarn kam mehrmals in der Woche 
mit einer Schachtel Sharpie, bie fie mit ihren Freun— 


Blick in das Depot IV. 
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binnen zupfte. Als fie bas hundertſte Mal erſchien, w. de 
ſie bei der Überreichung photographiert. Dieſe Abteilung 
empfängt und verteilt einen großen Vorrat von neuer 
und gebrauchter Wäſche. In die Arbeit des Sortierens 
und der Herrichtung für den Gebrauch teilen ſich drei frei⸗ 
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willige Helferinnen: Baronin Löwental, Fräulein von 
Clanner, Fräulein Roſenzweig. Alles arbeitet im Rote⸗ 
Kreuz⸗Depot vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, 
manchmal die Nacht hindurch, einzig vom Wunſch beſeelt, 
den Truppen im Felde dienſtbar zu ſein. 


Hauptmanns Geburtstag. 


Skizze von Richard Rieß. 


Schwarz im Sternengrunde lag die Nacht über dem 
dichtbeſchneiten Winterlande, in deſſen weiße Decke die 
beiden Schützengräben ſchmale, ſchwarze Schlangenſtriche 
zogen. Hier lag Feind vom Feind nur wenige Dutzend 
Meter entfernt, und oft trugen in Stunden des Waffen⸗ 
ſchweigens kecke Worte, wie entlaſſene Brieftauben gegen 
ſicheres Ziel entfandt, ihren Sinn zu gutem Verſtändnis 
hinüber und herüber. 

In dieſer Nacht aber war es ſtill. Vor wenigen Tagen 
erſt hatte das neue Jahr begonnen, und man verſchmähte 
es wohl, eiſerne Neujahrsgrüße zu tauſchen, die Vor⸗ 
ahnung bietend von der Blutarbeit des jungen Jahres. 
Friedlich löffelten die deutſchen Mannſchaften ihren 
Abendbrei, den ſie ſich, auf dem Bauche kriechend, aus der 
Feldküche geholt hatten. 

Als dies nun mit Bedacht geſchehen war, erhob ſich 
Unteroffizier Schreiner, putzte an ſeinem Mantel, winkte 
dann ſeinen Leuten und ſagte leiſe: „Jetzt wär's Zeit!“ 
Und die zwölf Mann, die der Unteroffizier ſchon vor 
zwei Stunden ſorgfältig nach ihren Fähigkeiten ausge⸗ 
wählt hate, ſetzten ſich, hinter der Böſchung vorſichtig ge⸗ 
duckt, in Bewegung. Erſt als ſich der Graben unterirdiſch 
verbreiterte, wagten ſie aufrechten Gang. Aber ſie horch⸗ 
ten achtſam auf das Geräuſch ihrer Sohlen. Lautlos wie 
Katzen bewegten ſie ſich, und auf allen Geſichtern lag der 
Erwartung Geſpanntheit; doch nicht in ernſten Tuns 
finſterer Vorahnung wie ſo manchesmal, wenn man 
nächtlicherweile aus dem Schützengraben geklettert war 
und jede Deckung wahrnahm, um möglichſt nahe an die 
Stellung des Feindes heranzupirſchen. Nein! Froh und 
luſtig leuchtete es aus den Soldatengeſichtern ... wie 
daheim, wenn es galt, kecken Unfug anzuſtellen oder 
freudige Überraſchung zu bereiten. 

Als man an Ort und Stelle angelangt war, formierte 
Unteroffizier Schreiner, ſo gut es bei den beſchränkten 
Raumverhältniſſen eben ging, einen Halbkreis, ſtellte ſich 
in die Mitte und zog aus dem Stiefel eine halblange 
Tabakspfeife, deren Kopf er haſtig abſchraubte, einen 
Taktſtock zu gewinnen. Dann hob er den Stock, breitete 
den Arm und betonte in haſtigem, ſcharfem Schwenken 
ſeine eigenen Worte, in die die ganze Mannſchaft begeiſtert 
einfiel: „Unſer verehrter Herr Hauptmann, hurra! Hurra! 
Hurra!“ Die Erde zitterte, und der Hohlraum klang 
mächtig wider von dieſem deutſchen Ruf. Die Fran- 
zoſen aber argwöhnten, Angriffswildheit rüſte gegen ſie, 
und knallten ein paar Salven guter Munition in die 
Gegend. 

Aus der Tür des Unterſtandes aber, dem gegen: 
über die Leute Aufſtellung genommen hatten, trat Haupt— 
mann Keſtner, von zwei ſeiner Leutnants begleitet, ſah 
die Verſammlung und fragte lächelnd: „Nanu, Leute?“ 

Stramm ſtand die Mannſchaft und widerholte ihren 
Huldigungsgruß. Ehe der Hauptmann etwas darauf er— 


widern konnte, erklang aus zwölf Soldakenkehlen ein 
Lied, das Schreiner dirigierte, ein Lied, nach der alten 
Weiſe „Sind wir vereint zur guten Stunde“ geſungen. 


m . Dem trefflichiten Soldatenvater, 

Der oft die Feinde niederrang, 

ibm, ber uns Führer, Freund, Berater, 
Herrn Hauptmann Keſtner gilt der Sang. 
Es fleht für ihn zum Wiegenfeſte, 

das ihm in Feindesland gedieh, 

vom höchſten Gott das Schönſte, Beſte 
ſeine getreue Kompagnie.“ 


„Unſer verehrter Herr Hauptmann, hurra! Hurra! 
Hurra!“ Wieder erbrauſte der Ruf der Leute, ohren⸗ 
betäubend, und wieder gaben ihm die Franzoſen mit 
einer Ehrenſalve ein feſtliches Echo. Hauptmann Keſtner 
blickte gerührt auf ſeine Leute; dann ſah er zu den Offi⸗ 
zieren hinüber, in deren Augen es feucht ſchimmerte. 

Dann pruſtete er ein paarmal, als ſtöre ihn etwas in der 
Naſe, und zog ſein Taſchentuch. Als aber die beſcheidene 
Strophe zu Ende war, trat er auf den wackeren Kapell⸗ 
meiſter zu und ſchüttelte ihm die Hand. Sagte dann: „Ich 
dank euch, Leute . . ja, ich dank euch herzlich, herzlich ... 
Wir alle ſind hier im Felde wie eine große Familie, und 
wenn ihr mir beſtätigt, daß ich ſtets gut und väterlich an 
euch gehandelt habe, dann iſt mir dies das liebſte Ge⸗ 
ſchenk am heutigen Tage... Vierzig Jahre werde ich 
heute alt, Kinder. Mancher von euch könnte faſt wirklich 
mein Sohn fein... Leute, was ſoll ich viele Worte machen. 
Ich dank euch. Wir alle tun hier unſere Pflicht: Mann⸗ 
ſchaften und Offiziere. Es gilt fürs Vaterland. Das ſoll 
leben. Unſer Vaterland und unfer Kaifer... Ich bin 
fein großer Redner, Kinder... Unſer Vaterland und 
unſer Kaiſer hurra! Hurra! Hurra!“ 

Wieder erzitterte der Boden. 

„Und nun gebt mir mal die Fauſt und kommt dann 
herein zu mir .. . in die gute Stube... immer zu dritt... 
alle auf einmal haben keinen Platz.“ 

Hauptmann Keſtner trat an alle ſeine Leute heran und 
ſchüttelte jedem die Hand. Dann traten die erſten drei 
in den „Salon“ des Offiziers. Hier war es recht behag— 
lich. Denn als man die Unterſtände hergerichtet hatte, 
da hatten die Leute mit allen Mitteln verſucht, ihres 
Hauptmanns Behauſung nett herzurichten. Und da in der 
Nähe reiche Franzoſen ihre Landhäuſer hatten, bargen 
die menſchenleeren Wohnungen mancherlei Brauchbares 
von gutem Ausſehen. So zwangen die Leute der Kom— 
pagnie die Kulturen und Geſchmacksrichtungen aller 
Zeiten zum Dienſt bei Hauptmann Keſtner. Dort ſtand 
ein Stuhl mit reich geſchnitzten Füßen, hier ein Tiſch im 
prächtiger Renaiſſancearbeit, an einem hellen Seſſel im 
Geſchmack des ſechzehnten Ludwig ſtanden ein Paar 
deutſche Offizierſtiefel, und über einem hölzernen Bauern: 
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waſchtiſch hing ein Spiegel von koſtbarem rotem Maha⸗ 
goni mit den reichen Goldverzierungen und Schnitzereien 
der Empirezeit. 

Die Leute tranken aufs Wohl ihres Hauptmanns ein 
Glas Bowle, dann fanden ſie ſich wieder vor dem Unter⸗ 
ſtand zuſammen. Und wieder ſtellte Schreiner fie im 
Halbkreis auf. Und wieder hob er ſein Pfeifenrohr. Da 
gab es denn noch manches Lied zu hören. Manch muntere 
Soldatenweiſe, derb und luſtig, und manch Lied der 
Heimat, ſo ſüß und ſentimental, daß einen das Heulen 
packte. 

Und ſchließlich, da die Kehlen müde waren, zogen 
ſie ihre kleine Mundharmonika und ſpielten nun in an⸗ 
mutiger Gemeinſchaft. Der Hauptmann rief nach jedem 
Sang ſein Bravo, in das auch die anderen Mannſchaften 
einſtimmten. Und da auch Sang und Ton ſich von Mann 
zu Mann fortpflanzten, floß bald der ganze Graben der 
Keſtnerſchen Kompagnie in einem Strom der Lieder. 

Und plötzlich, gerade als ein Augenblick der Er⸗ 
ſchöpfung Stille brachte, kam es von fern her wie ein 
Elfenſtimmchen. Ein zartes, leichtes Singen trug die 
Nacht herüber. Feine Melodien ſehnſuchtsvoll. Dann 
keckere Weiſen von mutigerem Strich der Saiten. Denn 
Violinklänge waren es, die, von den Feinden her, einer 
unſichtbaren Quelle entſtrömten. Die Deutſchen 


ſchwiegen und lauſchten. Doch als der ferne Spieler ge⸗ 
endet, da erhoben ſie wieder ihr eigenes Lied — bis der 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Franzoſe ſie von neuem ablöſte. Auch ein Sang ſcholl 
nun von drüben, in der fremden, weichen, koſenden 
Sprache Bérangers und Muſſets. So kämpften in dieſer 
Nacht Deutſche und Franzmänner mit den Waffen der 
Töne in edlem Wettſtreit, unſichtbar für einander und 
doch: einander näher als je. Und es war, als ſei in dieſer 
Nacht wieder ein Atem erwacht vom Sturmwinde der 
Liebe, ein Hauch, der des Haſſes Eis tauen ließ — für 
karge, kurze Stunden. 

Alſo wurde des Hauptmann Keſtners Geburtstag von 
Freund und Feind gefeiert. Und der Wackere glaubte, daß 
nie ſchöner dieſer Erinnerungstag in ſeinem Leben be⸗ 
gangen worden fei... 

Am andern Abend, zur gleichen Stunde, kam dann der 
Befehl, im Sturm gegen den feindlichen Graben zu gehen, 
den Feind zu werfen. 

Da pfiffen denn wieder, wie die Wochen und Monde 
vorher, die Kugeln, und die Maſchinengewehre hackten 
durch die Nacht, als ſeien tauſend Holzfäller am Werk. Da 
raſte wieder Kampf, leidzeugend, und Erbitterung rang mit 
Erbitterung. 

Der feindliche Graben wurde genommen, Hauptmann 
Keſtners Kompagnie zur Ehr. Man fand darin, als der 
Morgen graute, neben Leichen und Torniſtern, zwiſchen 
Patronen und Gewehren, zertrümmert, eine Geige, 
zwiſchen deren gebrochenen Holzteilen zwei lockere Saiten 
hingen, auf ewig verſtummt. 


„Woche Nr. 15. 10. April 1915. 


chait ` u 
MUN > 


9 


` e ar 


Asbach. Ziralr” 


alter deutſcher Cognac 


Ein vaterländifhes Erzeugnis, in Rüdesheim am Rhein aus flatutweinen deſtilliert 
und auf jahrelangem Lager gepflegt, von unvergleichlicher Güte 


Der Cognac des deutſchen Haufes 
Weitere beliebte Marken: Asbach „Echt“ und Asbach „Alt 
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betriebstahrräder Di. ospekt auch über = 
(levalidenrüder). Eine hygienisch vollkommene, in Arlage und Betrieb billige 6 dt d 
Kranken- y et js Li ili sienhalter e 
tahrstühle Heizung für das infami ienhaus vom alleinig. Hersteller i 
für StraDe ist die Frischlurt-Ventilations-Heizurg. Hermann Straube 4 
and Zimmer. in jedes auch alte Haus leicht einzubauen. - Man verlange ProspcktW Bandagist u. Orthopäd > 


lstelegs gals. 


Spezialkuranstalt für Magen-, Darm- und Stoffwechselleiden mue 
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— — ——EU — emm . ⁵⅛ ( Ae, 


„ Es 0 "Set "9. "` e 
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T " e ZI ecm lang 10 M., 50 cm lang 15 M., 60 cm lang 25 M. 
uns lC e Ig H UT "T: BILL ILE Hutblumen 1 Karton voll nur 3 Mark. 


„Woche“ Nr. 15. | : 10. April 1915. 


Steckenpferd Seife 


die beste Lilienmilch-Seife 


A für zarte weiße Kaut. 
o Überall zu haben! 


E ir vg "WW fer M Ies 3 
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Fa ve, Briefmarken 
E 100 As.. Afrik. Austr. 2.- 500 versch. nur 3.50 


1 
` Di 1000 versch. nur 11.- 2000 „ „ 48.— 
ae Max Herbst, Markenhaus, HamburgA 


Instrumente 
e tür Orchester, 
Schule und Haus. 


Dorflinger-Bein 


KL 

SpE ó T Grobe illustr. Preisliste gratis u. franko 
EE > bestes Kunstbein der Welt! Dernnelheimer SS f 
55 o 9999990999999909099999999099999099992090090299090999000090009900909999000909 JUL Amer Weißw. M. -. 90 u. 1.10 p. k: 
2 : 1 Frd. Lederhos, Oberingelheim a.Rh. B. 
Jul. Heinr. Zimm Verlangen Sie Katalog W gratis! 


| F. L. Fischer 
> E FREIBURG i. Brei 
Heizkissen / 5 


: | Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstraße 64. 
besiegen j 


>, z WEE ` i —- In Sturm und Wetter erprobt! —— 
o xoig m ans ee N: - Das Beste und Schönste auf dem Hut ist die 
^ * L ar esbrun eriin e 


7 Wees - 7- / zz Ak ‚Atama‘“Edelstraußfeder 
| TIS". MAKER | d E ` wie Abbildung. Mit diesem Bild auf der Etikette nur von 
— e N 3 Scheffel- 

— LS Nesse, Dresden, ate, 


zu beziehen. Preis: 30 cm lang 3 M., 35 cm lang 6 M., 


Ar 


- 
hcm 


Auswahl in Federn und Reihern gegen Referenzen und Portoersatz |————- 


dh Damenbart db 


zin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Ver- 
fahren dauernd zu beseitigen sind. 
Frau F. Ulke, Cöln-Nippes 44, Neuberstr. 171, 


bekannt bester Konstruktion in 
solider Ausführung la Referen- 
zen. Wer amputiert ist, ver- 
lange sofort Prospekt (gratis) 


Max Benthin, Görlitz W. ^o. 


Fabrik künstlicher Glieder. Salomonstraße 41. 


„Welt-Detektiv‘ 


| Auskunftei Preiss-Berlin WI, Lützow- 
| strabe 49, Nähe Potsdamer Str. Beob- 
achtungen (a. Reisen, i. Badeort. pp.), 
Ermittlung., spez. i. Zivil- u. Strafpro- 
ES, zessen! Heirats - Auskünfte 


ei H BRIEFMARKEN SS 
| 


Unterkleidung 


aus bestem Rohmaterial porös 
gewoben, daher angenehmes 
und hygienisches Tragen. 
Preiswert, dauerhaft und 
nicht eingehend in der Wäsche, 
besonders auch fürs Feld 
geeignet, | 


Bezugsnachweis durch die 
allzinigan Fabrikanten: 


Mech. Tricotweberei Stuttgart 
Ludwig Maler q ce in Böblingen M. 


schen u- neutralen Plätzen. Diskret. KATALOG FREI Lo 
Größte Praxis! — Zuverlässigst! 


PHILIPP En rä 


BERLIN C.2. 


SCHONSTER SCHMUCK 
für Veranda, Balkon, Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


Jeder deutsche Knabe, 
jedes deutsche Mädchen 
sollte nur Peter Nissens 
Orig. Kiel. Matrosen- 
kleidung tragen Sie ist A 
unübertroffen haltbar, ge- ö - - 
sund EEN bequem. | Kauft Musikinstrumente von 
Aatrosenstolle für unver- a . dua . 
erre Damenkostüme. f der Fabrik Hermann Dölling Ir. 
Muster u Preisliste mit Markneukirchen i. S. No. 410. 
Abbildungen portoire. | Kataloge gratis und franko, 
Peter Nissen. KielD. | Ueber Ziehharmonikas Extra- Katalog. 
— L Präm. m. d. „Kgl. Sächs. Staatsmedaille“. 


. eg 
Versand überallhin. Prosp. gratis u. 
franko. Gebhard Schnell, Hänge- 
| nelkengärtnerei, Traunstein 36, Oberb. 


nazzueljlg 9190 lat | 


Waschen Sie sich den Kopf 
mif 
Schwarzkopf 
Schampoon 
mit Veilchengeruch 


Schuppenfreies, volles, glänzendes Haar 
Vor- Kein tettiges Haar mehr 
ee Vorzügliche Reinigung des Haarbodens 
Zuge: vorbeugungsmittel gegen Haarausfall 
Beste und billigste Haarpflege 


Echt nur mit dem schwarzen Kopf 
Alleinige Fabrik: Hans Schwarzkopf. G. m. b. H. Berlin. 


* a ] * 1 B 
Erhältlich in Apotheken, Drogearien;sPariümeri and Fristho? Géscháiten 


* Der K. ieg ist Nervensadie, Die ausaauernasten Nerven 
werden siegen”. 


von Hindenburg. 


Darum schickt unseren Truppen als Feldpostbriet das billigste 
und bequemste aller bewährten Nerven-Kraftmittel, die 


ches 
e 
Leite, 
U 


20 5 


£ 
Ten AN 


D 


^ 


Sano-Kapseln 


enthaltend u. a. 0,25 g des wirksamsten Teiles der Lecithinsubstanz 


Täglich eine Kapsel zu 9 Pfennigen 


stärkt und erfrischt, erhöht den Lebensmut und gibt Widerstands- 
kratt auch Erschóp!ten und Kekonvaleszenten. 

In Schachteln von 20 Kapseln zu 1.80 M. zu beziehen durch alle 

Apotheken und Drogisten Groß-Berlins oder direkt gegen Nach- 

nahme bzw. Einzahlung au! Postscheckkonto Berlin Nr. 21527 durch 


Spiecker & Co., Vertriebsnesellschaft für Nervenlraftmittz] m. b. H., Berlin- Steglitz 


Fernsprecher Amt Steglitz, 910 
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Verschiedene Mitteilungen. 


— Ingenieurschule zu Mannheim. Die Haupt- 
prüfungen fanden im gegenwärtigen Wintersemester in der Zeit 
vom 8. bis 16. März statt. Die Anzahl der Kandidaten betrug 22, 
und zwar 14 in der Maschinenbau-Abteilung, 6 in der elektrotech- 
nischen Abteil und 2 in der Abteilung für Hüttenkunde und 
GieBereiwesen. Sämtliche Kandidaten haben die Prüfung be- 
standen. Der Unterricht im Sommersemester 1915 beginnt am 
15. April. Es möge nicht unerwähnt bleiben, daB gerade jetzt eine 
für das techrische Studium geeignete Zeit ist. da die Technik in den 
nächsten Jahrzehnten sicherlich eine gewaltige Weiterentwicklung 
und Bedeutung erreichen und demgemäß einen großen Bedarf an 
tüchtigen technischen Kräften haben wird. 

— Gerade zur jetzigen Zeit ist es ratsam, daß jede Dame beim 
Einkauf von Schneiderei-Zutaten besonders darauf sieht, wirklich 
zuverlässige Qualitäten zu erhalten. So werden zum Schutze der 
Blusen und Kleider vielfach Schutzblätter angeboten, deren Halt- 
barkeit viel zu wünschen übrigläßt. Ein Schutzblatt erfüllt aber 
nur seinen Zweck, wenn es undurchlässig ist und dadurch einen 
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zuverlässigen Schutz für die Garderobe bietet. Eine ganz vorzüg- 
liche Qualität bieten die ,Rübsam's Garantie- Schutz- 
blätter“ (patentamtl. eingetr. D.R. W. Z. Nr. 179.354). da vor Versand 
mittels besonderer, von der Firma Rübsam erfundener Apparate jedes 
Blatt geprüft wird, wodurch eine tadellose Zuverlässigkeit gesichert 
ist. Jede Dame verlange daher beim Einkauf „Rübsam’s Garantie- 
Schutzblätter“. Diese allgemein beliebte Marke ist in den meisten 
besseren, einschlägigen Geschäften erhältlich, und sind diese Ver- 
kaufsstellen durch Plakate (zwei Damen, die Schutzblätter prüfen) 
erkenntlich gemacht. 


bel August Schori Q. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 38 I. Breslau, Ohlauer Straße 87 Il, Cassel, König“ 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Brei 
Weg 1841, München, TheatinerstraDe 3 I, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, Straßburg l. B., 
Qutenbergplatz 7, willt Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen- bote” 
Mk. 1.—, unter der Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen 
vierzchn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


© 


D 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
etragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


Diamand, auttermeicherstr. u 


— — aa nee rre sper s ntc 


SH 


arlottenburg, Walter W.. , Architekt. Cari Gottlieb Schuster Jun. 
Seit [aft 25 Jahren glänzend bewährt. M. 2.75. | Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Otto Reichel, Berfin 76, Eifenbahaftraße 4. | Markneukirchen Nr. 337. Katalog gratis. 


— — 


Krilegs merken, 
Belgien, Rußland, Marokko, Bosnien, Un- 
garm, Frankreich, Monaco, Oesterreich, 
21 verschiedene für M. 3,20. Prachtaus- 
wahlen von Brielmarken mit großem Rabatt 
sende auf Verlangen. 56seitige Brieimarken- 
Sammler- Zeitung für jeden auf Wunsch 
gratis. Béla Szekula, Luzern (Schweiz). 


Meine flecbte 


für deren Veſeitigung mir von Aerzten felt 

etwa einem Jahre viele Mittel verſchrieben 

wurden, die aber nicht halfen, iſt jetzt ziemlich 
verſchwunden 

durch Reichels Flechtenbalſam m. Spezlalſeife. 


Qegr. 1824. 


Noreen a 


Dr. Ernst Sando w's 


Kohlensäuro-Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 
Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Säuren. 


Dr. Ernst Sandow, Chemische Fabrik, Hamburg. 


ulis Damenbari 


Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9. 


© 


Wäsche-Plissier-Apparat 


„Rota“ D. R. P. Nr. 270,437 


zum einfachen Durohrollen 
von Spitzen, Vclanta oto., 
sollte in keinem Haushalt fehlen. 
Preis 8.— M. Zu beziehen durch 


Paul Lange, Se 


Briefmarken masin 


ARE | 1000 versch. 18.—, 100 Übersee 1.38, 
VARRO 4OdeutscheKol78,200 engl Kot. 4.88. 
1 | 


EN E Albert Friedemann 
SATZ] LEIPZIG, HartelstraBe 23 18 


umeoraue IrfelmarHen-Nalstog DROEN 


Liste grate 

Deutsche Kriegsmarken 

in Belgien verausgabt. 3, 5, 10, 28 C. 
75 Pl., gestempelt 1.— Mark 


Oesterr. Kriegsmarken 
.] 5. 10 Heiler 25 Pf., gestempelt 35 Pt. 


VD 


Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergi. Rranhenmübel 
1 Bad im Einzelkarten M. 1.10 frankiert jeder Art liefert die Spezialfahrik E 
10 Bäder in „loser“ Packung . .................. „10.65 kem D Richard Maune E: 
1 Schutzeinlage für die Badewanne ae 3] Pt EE Dresden-Löbtau 9 T 
Sauerstoff-Bäder . . . - 2. 22 2 222 ENEE „ 2.— franko. — Katalog gratis. Ki 
In jed. größ. Kadt w. Verkaufst. nachgew. 


Zum Besten des Roten Kreuz 
zur Pflege der im Felde verwundeten 
und erkrankten Krieger. 


Geld-Lotterie 


Ziehung am 20.,21.,22. u. 23. April 1915. 


751,0 M, 600 000 


gewinne 
in bar obne Abzug zahlbar. 


"100 000 
„30 000 
„30000 


usw. 
Lose à M.3.30, t eres 
vers. auch geg. Nachn. C. Thomas, 
Altona (Elbe), Qr. Bergstr. 235. 


uckerkranke erhalt. grat. Broschüre R 
über „Eksip* oh:e Einhalt. v. Diät. 
W. Richartz, Cöln a. Rh., Georgsplatz 2b. 


Z 


und lästiger Haarwuchs kann | 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
Hch empfohlen, radikal und für immer ` 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent | 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille ` 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,.— 
EE Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
atentinhaber und Fabrikanten Herm. . 


Hauptgewinne 


In Ocsterreich-Ungarn verboten. 


Rheumatische Schmerzen, 
Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken FI. M 1,40; Doppelfl. M 2.40. 


Sql das Einreifemitel 
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Emser Waso) Mer Almungs-, Verdauungs- und Unterleibsorgane frr uu 
Emser Pastitten) WAM der Harnwege, gegen Rheumatismus, Gitt, |: und Bade- 


(Königl. Ems) kuren. — Natür- 


Emser Quelisalz| JASTAMIMIT, Influenza, Herz-u. Zirkulationsstörungen | ehe kohien- 


(Königl. Ems) saure Bäder. 


Prospekte kostenfrei durch die Kurkommission. 


f una Sommer 


-- — - e "e 1 —— —— mevo 


ds UK s. a: r n 785 "Jee EDU VE 


EE der nachstehend aufgefährten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeige 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Z gek 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 
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| 

| 

| 

f 

| 

| 
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Norddeutschland. Westdeutschland. 
e Radioaktiv. Schwefelbad, Schl e U. i E 
Kal. Bad Henndorf Et. e 52 Bad Heuenahr Azlasiatten für Zuckerkranke, Sommer- und 
(bei Hannover). Hautkrankh., Folgen d. Kriegsverletzung. - 


a. Rhein. Grand Hotel Royal. Erst. Haus am Platz, schatt. Gart., 
Prosp. frei d. d. Kgl. 1 e Bonn herrl. Rheinterrasse. Zimmer v. M. 3.50 an. Günst. Pensions- 


Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während i re. kt. W. : 

Bad Polzin des Krieges es geöffnet. | San.-Rat Dr. Hölzl. bedingungen. Autogarage- Dire Nom E 

Kleinen (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für innere Teutoburger Wald. 
u. Nerven-Leiden. Sanitätsrat Dr. Armin Steyerthal. 


Krakow dent Kurhaus Strandschloß. Modern ausgestatt, Som- Bad Lippspringe Arminiusquelle (75,55. 224 


merfrische direkt a. ca. 8000 Morg. gr. See. Angel-, Tennis- übertroffen L 
ort, geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
Tet. ig mera T PE M imer A Wig deele 1913: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der st. der Arminiusquello. 
D e un 


Malente-Gremsmühlen ` Norddeutschlands bedeutendst. Luft- Bad Lippspringe Kurbad Teutobg. Wald. DE 


kurort. D-Zug Berlin—Kiel. Prosp. 


e radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Qurch den Verkehrsverein. — Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 


Zwischenahn (Oldbg.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. | für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 
Zentralheiz. Volle Pension 5—8 M. 100 Betten. cab iP — Mee 


1 1 1 Priv.-Heilanst. f. alle Erkrank. der 
Brandenburg. ` Sanatorium Lippspringe Ir: Teilen, f. Fig mod. Iuhalat. 
Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz) — Erholungsh. u. Sanat. Wald- Erstkl. komf. Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leiter: Dr. Brackmann, Badearzt. 


frieden. Pens., elek. Licht. Bäd. im Hause. Park am See. | = _ 2 22 „.zeamsa& Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. ge 
pez. gegen Blutarmut, 
Empf. v. . Buckon Ni Bmw Bad Pyrmon Frauen- u. EE Ruhig. Nur 20 Gäste. 
eegeie Keine Kinder. Kriegsteilnehmer besondere Vergünstigungen. 
Falkenhagen bei Berlin. Sanatorium 6— 0 M. Sanitätsrat Wichmann e Sanatorium Saline für Nervenleiden. Erholungs- 
San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.)) heim. Geóffnet. 


Pr a. O. Sanatorium f. N leid. u. Erholungsbedürft. | ES% megi Lippe). Kohlensäurereich. Sol- 
Freienwalde Von Ends März geöffnet. Dr. Zenker, Nervenarzt. Fürstl. Bad Salzuflen nA a Takalater, Piinia, 
„ r —— BECH er E GM EN EE ER T 0 Prosp. Fürstl. Badeverwaltung. 
Märk. . Märk. Sanat. Prosp. 
Wald-Sieversdorf 9 e, Dr. BM. "Friedrich. 3 
Schlesien. Mitteldeutschland. 
e PE ud Gicht, Ischi H haftl. L hä 
Al owa Url. kohlons. BAd- Arsengualie. Ee e Elektr. Licht. Idyli. Lama. een Dsg ect Wiesn u. preis A 
h’. Ztrlhz., el. Licht. Bäd.. Wald, gr. Rest., gr. — — — —— ——— —— . LR E, 
geschl. Veranda. pe y Heuer Be. W. Bóthling. EH Bad Wildungen Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 
A > à : P Sachs.), Ei b. Erfolgr. R 
Bag Reinerz reges Stablzprudel. Monfager Uner Llebenwerda 'da © Mer A dee Rönt- 


. Wald. Kriegsteinchmer genießen weitgehende Ermäßigung. 
heilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- Bad Eilsen x Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 
E Menberg i. Riesengb. oberh. Krummhübel. Hotel Franzens- | Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommissariat. 
Herrl. Gebirgslage, 100,000 Morg. Hochwald Reelle Preise. Ganz. Jahr off. Prosp.fr. M. Möbus. 
j reichte Heilerfolge b. Blutarmut, Herz-, Nerven-, Nieren-, Blasen-, Frauen- — — — 


leiden, Katarrhen (nicht Schwindsucht), Diabetes u. Rheuma. Prospekt frei. Pretzs Elbe, Ibe, Eisenmoorbad. Sehr bill. ar angen. Kurort u. Sommer- 
Sanatorium Reinerz für Leichtlungenkranke und  Erholungsbediürftige. Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. für Gicht, 
Bes. Fr. Dr. Schoen. Leit. Arzt: Dr. Schloss. Ischias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 


Rsgb. Pensi Silberk fü C L uw 
Hieder-Sthreiberhau it ene Sr,‘ Wilhelmshöhe 1, nu: Sanatorium mese 


| $ age. KurgemüBe Verpflegung, ärztliche Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin (Frau Dr. Fischer-Dückelmann). 


Salamander Stief 


a wi, 


Nr. 1 


Sachsen. 
1. Vogtl. 100 m. Beilanst. f. Lungenkr. 


Bad -Relboldsgrün Vorsugspr. f. Offis. Hofrat Dr. Wollt. 


Ww 8a. Dr. Nühringe Sanatorium für Lungenkranks. 
Nur 1 Kl. Prospekt gratis. 


Rathen Sächs. Schweiz. Bahn- u. Dampferst. Gasthaus Erbgericht, 
a.d. Elbe prachtv. gel. Warmwasserhzg., elektr. Licht. Prosp. tr. 


Zöbisch-Waldschuster Voie. ara V. 
Sächsisches Erzgebirge. 


Aue 1. Erzgeb. Ben, Hat Dr. Pillings Ssnatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stoff wechselkr., Hydrotherapie. Diät., Massage, 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast., Hüntgenkab. 


Harz. 
Badek issariat det frei führl. 
Bad Harzburg Drucksachen. Krisgstellnelim.- Vergünstigungen. 


Ballensted Sanatorium Dr. Rossell, Innere Erkrankungen. Nach- 


bebdig. v. Kriegsschädigungen. Zandersaal. Prosp. Ir. 


Mägdesp rung Hotel-Pension Mägdesprung. Neuzeitl. einge- 


richtet, elektr. Licht, Zentralheizung. 3 Min. 
. v. Bahnh. Vorzügl. Kücbe. 


Bes. Hermann Moves. 
Sülzhayn 10 Sanatorien für 


renda Leicht-Lungenkranke. 
Klimat. Kurort für Sommer u. Wister. Prosp. durch das Verkohrsbureau. 
Thüringen. 
Bad Blankenb Thür. Wald. . Kurh. f. 
nm Goldberg diät.-phys. “Helle. Winter- u. 8 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tei. 44. Dr. med. K. Schulze, 


Tannenho In Friedrichroda, Dr. med. Bieling's Sanatorium. 


Heim f. Ruhebedürft. u. Kriegsrekonvaleszenten. 


Süddeutschland. 


eege POSEE Benekestr. 6-8. Familienh. I. R. 


Bad Hanhe . best. Lage. Ad. Pr. Jahresbetr. A. Hanke, Dir. 


Villa Florida, Frankfurter LA 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rg. 
. Zentralhzg. Elektr. Licht. Vorzügi. Küche. Gr. Garten. Prau M. Forster. 


Frankfurt Englischer Hof Frankfurter Hof 


am Main. Bahnhofplatz. Kaiserpiats. 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (Carton Hotel -A 


Taunus. 
Wiesbaden Eti agen rad Pe d v. Koehbrunn., beste 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


St. Blasien Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus, anerk. vorzügl. 


Verpflegung; direkt am Wald gelegen. 
Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a. Waldsaum. 
M. 6.50 an. Prosp. 


Pens. v. 


10. April 1915. 


en Bad. Sohwarswaidbahn. Kurhaus Waldhotel. Fam. Haus 
I. Rgs. Vornehm. Huhesitz. 170 Zimmer und Salons 
mit 220 Betten. Direkt am Hochwald. Besitzer H. Schlenker. 


Bayern. 
Bad Kissingen ZS Weltberühmter Trink- und Badekurort. — 
Rakocsy - Luitpoldsprudel — Maxbrunnea. 


Kgl. Kurhaus-Hotel. Einziges Hotel mit Mineralbädern im Hause. 
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BERLIN 


INHALT: Dumdum- Geschosse. Kriegsereignisse. 


Dumdum- Geschosse. 


Dumdum ....! Der Name der kleinen indischen Stadt 
bei Kalkutta hat einen häßlichen Klang bekommen, seitdem 
die Engländer in ihrer dortigen Munitionsfabrik jene be- 
rüchtigten Geschosse herstellen lassen, die nun im Welt— 
kriege gegen die deutschen Truppen Verwendung finden. 
Als die Briten gegen die südafrikanischen Republiken zu 
Felde zogen, wurde die Bezeichnung „Dumdum- Geschoß“ 
allgemein bekannt, denn die Söhne Albions verwendeten 
diese Munition gegen die Buren, unbekümmert darum, daß 
diese Geschosse unnötig schwere Verletzungen hervorrufen 
und wegen ihrer zerstörenden Eigenschaften völkerrecht- 
lich verboten sind. Umsonst waren alle Proteste: SE 
land leugnete die Verwendung solcher Geschosse einfac 
ab, gab sie aber schließlich, als die Beweise gar zu unum- 
stößlich wurden, ruhig mit der zynischen Bemerkung zu: 
es gäbe eben für Kolonialkriege hauptsächlich nur diese Mu- 
nition; auch sei die Wirkung der Geschosse gar nicht so 
unmenschlich, wie allgemein behauptet werde. 

Diese englischen Erklärungen stehen in krassem Gegen- 
satze zu den Angaben der englischen Regierung und ihrer 
Presse, als sie zum ersten Male Expansionsgeschosse für 
Kolonialzwecke herstellen ließ. Man behauptete damals 
nämlich — mit Recht —, daß die Vollmantelgeschosse des 
kleinkalibrigen ,Lee-Medíort-Gewehres" und des „Lee- 
Enfield-Gewehres”, die kurz nach Einführung des öster- 
reichischen ,,Mannlicher-Gewehres" und des deutschen 
Gewehres „Modell 88" in Aufnahme kamen, nicht die 
nötigen Eigenschaften besäßen, um zählebige afrikanische 
Neger sicher und schnell kampfunfähig zu machen. Um 
nun das „manstopping“ zu erreichen, also eine vernich- 
tende Wirkung zu erzielen, wurden, wie offen in der Presse 


und von der Regierung zugegeben wurde, die Dumdum- 
Geschosse hergestellt. 

Abbildung 1 zeigt die ursprüngliche Form des Dumdum- 
Geschosses, wie es in den Kämpfen gegen den „tollen 
Mahdi“, gegen Aufstände afrikanischer Neger- und Araber- 
stämme und im Burenkriege zur Anwendung gelangte. 
Dieses Geschoß ist ein Mantelgeschoß mit Bleikern. Die 
Spitze ist vorn angebohrt, der Mantel aber an vier Stellen 
an der oberen Hälfte in der Längsrichtung geschlitzt. Seit 
der Einführung der S-Munition in England gelangten diese 
Dumdum-Geschosse infolge ihrer geringen Rasanz und der 


damit veränderten Visierstellung wieder in Fortfall. Wie 


Funde auf dem französischen Kriegsschauplatze beweisen, 
verwenden die Engländer aber jetzt wieder gegen deutsche 
Truppen ein Geschoß, das sich äußerlich von der Normal- 
Munition zwar nicht unterscheidet, in der Wirkung jedoch 
dem Dumdum-Geschoß gleichkommt. 

Abbildung 2 zeigt ein englisches Normalgeschoß, Ab- 
bildung 3 ein solches, das von einem Soldaten an der 
Spitze aufgeschlagen wurde, und Abbildung 4 das neue 
dumdumartige S-Geschoß. Die Füllung des hinteren Teiles 
dieses Geschosses besteht aus Weichblei, während die 
Spitze mit Aluminium gefüllt ist. Beim Auftreffen teilt 
sich das Geschoß, und der platte Weichbleikern der unteren 
Geschoßhälfte wird gestaucht, während der Mantel zer- 
reißt. Natürlich steht die Wirkung eines solchen Ge- 
schosses der des eigentlichen Dumdum-Geschosses nicht 
nach; außerdem ist aber die Flugbahn infolge der Form 
des Geschosses ebenso rasant oder doch fast ebenso rasant 
wie die des Normalgeschosses, wenngleich es an der Spitze 
ein wenig leichter ist und daher die Querschnittsbelastung 
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Abb. 1. Ab5. 3. Abb. 4. 


Abb. 2. Abb. 5. 


1. Ursprüngliche Form des Dumdum-Geschosses, wie es in den Kämpfen gegen den „tollen Mahdi“, gegen Aufstände afrikanischer Neger- und 
Araberstämme und im Burenkrieg zur Anwendung gelangte. 2. Englisches Normalgeschoß. 3. Englisches Normalgeschoß, das von einem 
Soldaten an der Spitze aufgeschlagen wurde. 4. Englische Gewehrmunition, gefunden auf dem Schlachtfeld von Mons am 5. September. Das Nickel- 
mantelgeschoß hat einen zylindrischen, längeren Bleikern und eine kurze, konische Spitze aus gestanztem Aluminium. Reim Auftreffen reißt der schwere Bleikern 
diese Spitze ab, wodurch besonders schwere Verletzungen entstehen. Gefangene englische Offiziere haben bekundet, daß solche Munition in Südafrika verwendet 
worden ist, worauf auch die Inschrift auf dem Patronenkasten S. A. Ball (Südafrika-Geschoß) deutet. 5. Aluminſumspitze des engl. Normalgeschosses. 
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Abb. 6, Originsipaokung der umstehend abgebildeten englischen 
ewehrmunition. 

um ein geringes ungünstiger. Abbildung 5 zeigt die Alu- 

miniumspitze. Abbildung 6 zeigt die Originalpackung. 

Die Idee der Expansionsgeschosse ist nicht neu. Wir 
kannten bereits verschiedene Arten: Schon in früherer Zeit 
bohrte man die Bleigeschosse an, um eine höhere Wir- 
kung zu erzielen. Wie alt diese Unsitte ist, geht aus einer 
alten Chronik hervor, in der zu lesen ist, daß die beider- 
seitigen Heerführer zur Zeit eines der franzósischen Raub- 
kriege miteinander übereinkamen, darauf zu achten, daB 
solche Geschosse verboten würden. Jedem 99 ist be- 
kannt, daß man vor der Zeit der rauchlos en Pulver schon 
die Bleigeschosse anbohrte, manchmal auch in das zylin- 
drische Röhrchen an der Spitze des Langbleis einen 
kupfernen Hohlzylinder einführte, um die Wirkung zu 
erhöhen. 

Jedem Jäger ist auch heute das Teilmantelgeschoß be- 
kannt. Mit Einführung der kleinkalibrigen Repetiergewehre 
der Heere kamen auch die kleinkalibrigen Jagdbüchsen in 
Aufnahme. Die enorme Rasanz, die Präzision, die Mög- 
lichkeit, kurz hintereinander mehrere Schüsse abzugeben 
und — nicht zuletzt — die geringe Rauchentwicklung 
mußten schließlich den Aussch ag geben und die klein- 
kalibrige Büchse trotz heftigen Wi erspruches alter kon- 
servativer Jäger in Aufnahme bringen. Nun machte aber 
die geringe Wirkung der Vollmantelmunition der Jägerei 
viel Kopfzerbrechen. Darum verfiel man darauf, die Mu- 
nition zu präparieren, indem man durch Einsägen und Ein- 
kerben der Spitze (Kreuzschnitt mit Hilfe einer feinen 
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der feindliche Soldat. Das 


Laubsäge) dem Geschoß 
die Härte nahm. Hier- 
durch bewirkte man, daß 
das Geschoß beim Auf- 
treffen sich vorn spaltete, 
der vordere Teil des 
Nickelstahlmantels aufge- 
rollt wurde und der 
weiche Bleikern sich pilz- 
artig stauchte. Natürlich 
mußte ein so deformiertes 
Geschoß im Wildkörper 
große Verheerungen an- 
richten und das Wild 
durch diesen Umstand 
schneller zur Strecke kom- 
men als mit dem Voll- 
magtelgeschoß. Es lag 
hier im dumdumartigen 
Geschoß eine große hu- 
manitäreBedeutung, denn 
das Wild sollja erschossen 
und nicht nur außer Ge- 
fecht gesetzt werden wie 


stark wirkende Geschoß 
ist hier das einzig 
Menschliche: Es erspart a b) 
nämlich dem Wild un- Abb. 7. 2 Teilmantelgeschosse für 
nütze Qualen, indem es , Lebelgewehre. 
schnell und auch sicher a) ein englisches, b) ein französisches. 
tótet oder doch wenig- 
stens die Bewegungsfähigkeit hemmt und dem Jäger den 
Weg zeigt, auf dem das angeschossene Wild geflohen ist, 
da die stark zerrissene Wunde viel „Schweiß (Blut) liefert. 
Gerade umgekehrt aber muß die Verwundung des Dum- 
dum-Geschosses als Militärmunition grausam genannt wer- 
den, da es hier night darauf ankommt, den Gegner zu töten 
oder zu verstümmeln, sondern lediglich, ihn außer Gefecht 
zu setzen. Das Vollmantelgeschoß oder Vollgeschoß ist 
aber, ganz abgesehen von seinen sonstigen guten Eigen- 
schaften (hohe Rasanz, Durchschlagskraft, geringes Ge- 
wicht der kleinkalibrigen Munition, geringe Streuung), auch 
das Idealgeschoß im menschlichen Sinne — wenn man von 
den unvermeidlichen Querschlägern und von Röhren- 
knochen- und Arterienschüssen auf kurze Entfernungen 
absieht. (Zerreißungen infolge der hohen Geschwindigkeit 
und explosionsartige EE in Gefäßen mit viel Wasser- 
gehalt, da die Flüssigkeitsteile nicht die erforderliche Zeit 
haben, dem Schlage auszuweichen.) l 
Das iu GEN Geschoß hatte aber seine Nachteile: 
Der Mantel zerriß ER beim Schuß, trennte sich vom 
Bleikern, und die Trefferbilder wurden schlecht. Dieselbe 
Beobachtung wurde in Transvaal häufig beim Gu Déb 
Dumdum-Geschoß gemacht. Man bohrte nun die pitze 
des Geschosses an, so daß eine röhrenartige Vertiefung 
entstand. Betriebsstörungen kamen nur seltener vor, die 
Wirkung war meist befriedigend. Sie wurde erzielt, indem 
die in der hohlen Spitze des Geschosses befindliche Luft 
beim Auftreffen zusammengepreßt wurde. Doch hatte 
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auch diese Munition große Nachteile: Sie 
wies eine weit schlechtere Querschnitts- 
belastung auf (wurde vorn zu leicht) und 
lieferte schlechte Trefferbilder auf größere 
Entfernung, wirkte auch, je nach dem 
Auftreffwinkel, sehr ungleichmäßig. Man 
erfand daher in Deutschland für das nach 
dem System des Gewehres Modell 88 ge- 
baute Jagdgewehr die E Teil- 
mantelgeschosse. Diese kennt man als 
Halbmantel-, Dreiviertelmantel-, Sieben- 
achtelmantel-, Neunzehntelmantel-, Elf- 
zwölftelmantel-Geschosse usw. Diese Ge- 
schosse wirkten ausgezeichnet und standen 
ballistisch — wenigstens die mit ogivaler 
Spitze — dem Vollmantelgeschoß nur wenig 
nach. Solche Teilmantelgeschosse verwen- 
den in diesem Kriege sowohl die Englän- 
der wie die Franzosen gegen uns. Abbil- 
dung 7 zeigt zwei solche Patronen, nämlich 
eine englische (a) und eine französische (b), 
bei der der Mantel nicht aus Nickelstahl, 


Abb. 9. Franzós. 


Originalpatrone sondern aus Kupferblech besteht. Das 
für Lebel 8 die englische Teilmantelgeschoß, das auf einem 
steht und leinen Schlachtfelde in Nordfrankreich gefunden 

Bleikern besitzt. wurde, ist außerdem noch stark abgeplattet. 
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Abb. 10. Patronen, deren Spitzen absichtlich deformiert oder mit Ein- 
schnitten versehen worden sind. 


Abb. 11. Patronen, deren Spitzen absichtlich delormiert oder mit Ein- 
schnitten versehen worden sind. 


Auch das deutsche S-Geschoß ist von Privatfabriken 
lediglich zu Jagdzwecken als Teilmantelgeschoß her- 
gestellt. 

Die Wirkung aller dieser Teilmantelgeschosse ist furcht- 
bar: Der intolge der ungeheuren Endgeschwindigkeit der 
kleinen Kaliber gestauchie Bleikern und der zerrissene 
Mantel reißen große, trichterförmige Wundkanäle und 
schlagen Röhrenknochen zu Brei, so daß meist der Tod 
oder wenigstens schwere Verstümmelungen die Folgen 
solcher Verletzungen sind. Es genügt, darauf hinzuweisen, 
daß Löwen, Bären, Elche und anderes schweres Wild ge- 
wöhnlich im Feuer zusammenbrechen, wenn sie ein der- 
artijes Geschoß erhalten. 

Bis vor kurzem schossen die Franzosen aus ihrem 
Lebel-Gewehr ein Vollmantelgeschoß mit Bleikern, ähn- 
lich dem Geschoß des deutschen Gewehres Modell 88. Ob- 
wohl die Spitze etwas abgeplattet war, konnte dieses Ge- 
schoß als human gelten. Mit der Einführung des neuen 
Vollgeschosses in Frankreich wurde diese alte Munition 
noch zu Scheibenstandzwecken benutzi, und zwar wurde, 
da die französischen Schießstände sehr schlecht sind, die 
Spitze ausgehöhlt. Man befürchtete, daß die Mauern, 
gegen die gewöhnlich Ben wird, dem Vollmantel- 
geschoß ungenügenden Widerstand entgegensetzen würden 
und daher Unglücksfälle beim Scheibenschießen vorkom- 
men könnten. Das Hohlspitzengeschoß zerschellt aber un- 
schädlich an der Mauer. Gere diese Ver- 
wendung der angebohrten Munition ist ge- 
wiß nichts einzuwenden, wie auch in 
Deutschland auf einzelnen Schießständen, 
die keine genügende Sicherheit boten, so- 
genannte „Zielscheiben“-Munition benutzt 
wurde. Aber die Verwendung solcher 
Munition im Felde ist völkerrechtswidrig, 
da sie dumdumartig wirkt. Die Franzosen 
haben aber, wie einwandfrei festgestellt 
worden ist, diese Munition nicht nur, wie 
sie behaupten, auf den Schießständen ver- 
wendet, sondern auch bei der Verteidigung 
von Festungen und in offener Feldschlacht: 
Man hat Unmengen solcher Patronen in 
französischen Munitionswagen und bei Ge- 
fallenen gefunden. Die Franzosen haben 
eben alles, was sie zu Besinn des 
Krieges an Munition zusammenraffen konnten, mitgenom- 
men und wahllos im Felde verwendet. Abbildung 8 zeigt 
solche Patronen nebst der Originalpackung. 

Die neue französische Infanteriemunition gleicht im all- 
E dem deutschen S-Geschoß, besteht aber ganz aus 

upfer und besitzt keinen Bleikern. Diese Munition ist 
durchaus human zu nennen (Abbildung 9). 

Anders ist es natürlich, wenn die Spitze absichtlich de- 

formiert wird oder Einschnitte gemacht werden, wie wir 
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Abb. 13. t eilman- 
telgeschoß, wie es 
von den Englándern 

: und den Belgiern be- 

nutzt worden ist, 
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Abb, 12 


(siehe die obenstehende und neben- 
stehende Abbildung). 


Dumdum-Geschosse im Ma- 
schinengewehr. Das Unerhör- 
teste, was die französische Armee 
sich neuerdings geleistet hat, ist die 
aha von Dumdum-Geschos- 
sen in Maschinengewehren. In Hout- 
hulst, zwischen Dixmuiden und Rou- 
lers, haben unsere Truppen Lade- 
streifen zu französischen Maschinen- 
gewehren gefunden, deren Patronen 
an der Spitze abgekniffen sind, um 
dadurch schwerste Verwundungen 
zu bewirken. Wenn man bedenkt, 
daß ein Maschinengewehr bis zu 
500 Schuß in der Minute abgibt, so 
kann man ermessen, welche Ver- 
wüstungen diese Mordwaffe an- 
richtet. Die Abbildung zeigt Pa- 
tronen, deren Spitzen absichtlich 
deformiert oder mit Einschnitten 
versehen worden sind. 


dies bei den Patronen auf Abbildung 10, 11 und 12 sehen. 
Diese Herrichtung der Geschosse ist aber den Mannschaf- 
ten zuzuschreiben. Die Absicht, eine Dumdum-Wirkung 
zu erzielen, ist offensichtlich. Es kommen bei der fran- 
zösischen Kupfervollmantelmunition aber auch häufig Fa- 
brikationsfehler vor: kleine Spaltungen der Spitze. 

Die Engländer benutzen auch für ihre Armee-Pistole 
Teilmantelmunition, und auch die Belgier haben aus ihren 
Browningpistolen, wie Abbildung 13 zeigt, Teilmantelge- 
schosse verfeuert. Das Geschoß des russischen Armee- 
Revolvers (Nagant-Revolver) ist ein Vollmantelgeschoß mit 


flacher Spitze und als sol- 
ches nicht völkerrechts- 
widrig. Das mantellose, 
durch besondere Bearbei— 
tung vorn abgeflachte Blei- 
geschoß des englischen Re- 
volvers ist infolge Stauchung 
des Geschosses beim Auf— 
treffen geeignet, schwere 
Verletzungen hervorzurufen. 

Den Vogel abgeschossen 
haben aber die französischen 
und belgischen Franktireurs, 
deren großkalibrige, meist 
für glatte Flintenläufe gear- 
beitete Geschosse wir hier 
in Abb, 14 zeigen. Da ist eine 
Schrotkartätsche, deren La- 


cang außer aus Schrotkörnern aus Messingdraht und Horn- 
mehl besteht (I). Präzision sicherlich sehr mangelhaft, 
Wirkung aber grauenhaft. II, III sind Flintenlaufgeschosse, 
die geeignet sind, schreckliche Verletzungen hervorzurufen. 
IV, V sind geteilte Flintenlaufgeschosse, ein wahres Teufels- 
werk, VI ein „Katzenkopf”, wie man ihn in alter Zeit aus 
geradzügigen Büchsen großen Kalibers auf Hochwild ver- 
wendete, VII ist eine Rundkugel für Schrotláufe — von die- 
ser Kollektion noch das humanste Projektil. Wie man 
sieht, haben Deutschlands Gegner eine reiche Auswahl an 


Mordinstrumenten. . 


Abb. 14 (Vorder- und Seitenansicht), Großkalibrige Geschosse, meist für glatte Flintenläufe gearbeitet, sind von fran- 
zösischen und belgischen Franktireurs benutzt worden. I. Präzision. II. Ein Flintenlaufgeschoß, das geeignet ist, schreckliche 


Verletzungen hervorzurufen. IV. u. V. Geteilte Flintenlaufgeschosse. VI 


Ein „Katzenkopf“, wie man ihn in alter Zeit aus 


geradzügigen Büchsen großen Kalibers auf Hochwild verwendete. VII. Stellt eine Rundkugel für Schrotläufe dar. 


Kriegsereignisse. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 
März 1915. 


1. Die Franzosen verwenden an einzelnen Stellen der Front 
Explosionsgeschosse mit Stickgasen. Deutsche Stellungen in der 
Champagne wurden mehrfach von 2 Armeekorps angegriffen, die 
Vorstöße nach heftigen Nalıkämpfen abgeschlagen. Durchbruchs- 
versuch der Franzosen zwischen Ostrand der Argonnen und Vauquois. 
Östlich Badonviller wurden die eroberten Stellungen gehalten. 

2. Erneut stark angesetzte Angriffe in der Champagne brachen 
im deutschen Feuer zusammen. Nahkämpfe blieben siets für uns 
siegreich. Französische Angriffe auf Vauquois wurden abgewiesen. 
Französische Abendangriffe nordöstlich Celles waren für die An- 
greifer verlustreich. 

3. Bei St.-Eloi südlich Ypern der Angriff zweier englischer 
Kompagnien im Handgemenge zurückgeworfen. Französische An- 
grife in der Champagne hatten keinen Erfolg. Nordwestlich von 
Ville-sur-Tourbe wurde dem Feind !4 km Schützengraben entrissen. 
Frauzósische Vorstüße im Wald von Cousenvoye und bei Ailly- 
Apremont wurden abgewiesen. Geländegewinn bei Badonviller. 
Nordöstlich von Celles franzosische Angriffe. 

4. Ein französischer Munitionsdampler, für Nieuport bestimmt, 
fuhr durch ein Versehen der betrunkenen Besatzung Ostende an, 
erhielt dort Feuer und sank. Die verwundete Besatzung wurde 
screttet. 

a Auf der Loretto-Höhe nordwestlich Arras setzten sich unsere 
Truppen in Besitz der feindlichen Stellung in einer Breite von 1600 m. 

Erneute französische Augrife in der Champagne wurden leicht 
abgewiesen. — Französischer Vorstoß westlich St.-Hubert in deu 
Argonnen und im Wald von Cheppy. 

5. Südlich Ypern erlitten die Engländer durch deutsche Be- 
schießung erhebliche Verluste. Französischer Angriff auf die Loretto- 
Höhe. In der Champagne setzten die Franzosen die Angriffe nórdlich 
Le Mesnil fort. Angriffe auf unsere Stellungen bei Vauquois östlich 
der Argonnen und am Walde von Consenvoye östlich der Maas 
scheiterten. Französischer Ansturm auf die Höhe nordwestlich von 
Celles brach auch nach den Nachtangriffen zusammen. 

6. Französische Angriffe in der Champagne bei Perthes und Le 
Mesnil sowie auf deutsche Stellungen bei Vauquois, Consenvoye, 
ferner östlich Badonviller und nordöstlich Celles. 

7. Artilleriekämpfe zwischen der See und der Somme; feindliche 
Vorstöße südlich Ypern. Französischer MassenangrilT nordöstlich Le 
Mesnil brach im deutschen Infanterie- und Artilleriefeuer zusammen. 
Feindliche VorstóBe östlich Badonviller. M 

8. Feindliche Flieger bewarfen Ostende mit Bomben. Kämpfe 
in der Champagne; Handgemenge bei Souain, nordöstlich von Le 
Mesnil. lim Priesterwalde nordöstlich von Pont-a-Mousson WIESEN 
wir französische Vorstüße ab. Kämpfe in den Vogesen, westlich 
von Münster, nördlich von Sennheim. . 

9. Kämpfe auf der Lorctto-Hólie, in der Champagne bei Soualn, 
franzüsisches Vorgehen nordöstlich von Le Mesnil verhindert. In 
den Vogesen Kämpfe westlich von Münster, nördlich von Sennheim. 


Deutschland- Russ.- Polen - Rußland. 
März 1915. * 

1. Russische Angriffe nördlich Lomza und nordwestlich Ostro- 
lenka wurden abgewiesen. 

2. Russische Vorstöße südöstlich und südlich des Augustower 
Waldes waren erfolglos. Russische Nachtangriffe nordöstlich Lomza 
und östlich Plock zurückgeschlagen. 

3. Russischer Versuch, südöstlich von Augustow den Bobr zu 
überschreiten, wurde schwer verlustreieh zuruckgeschlagen. Der 
Feind ließ 1500 Gefangene zurück. Andere Angriffe in Gegend 
von Lomza brachen dicht vor der deutschen Front zusammen. Süd- 
westlich von Kolno Fortschritte, südlich Myszyniee wurden die 
Vortruppen vor überlegenem Feinde zurückgenommen. Nordwestlich 
von Prasznysz fühlten die Russen langsam vor. Russische Nacht- 
angriffe östlich von Plock wurden abgewiesen. 

4. Russische Angriffe nordwestlich Grodno gerieten in deutsches 


Artilleriefeuer und scheiterten. Nordöstlich Lomza brachen russische | 


Angriffe unter schweren Verlusten zusammen. In Gegend südlich 
von Myszyniec und Chorzele sowie nordwestlich Prasznysz erneuerten 
die Russen ihre Angriffe. 

5. Bei Groduo wurden russische Angriffe abgewiesen. Russische 
Angriffe nordöstlich und nördlich von Lomza scheiterten. Vorstöße 
der Russen östlich von Plock waren erfolglos. Östlich von Skiernie- 
wice millang ein feindlicher Nachtangritf. 

6. Die Truppen aus den Kämpfen im Waldgebiet bei Grodno 
und um Augustow wurden für andere Operationen frei. Nordöstlieh 
Prasznysz brach ein russischer Angriff zusammen, ebenso nordwest- 
lich Plonsk. 

7. Planmäßige Bewegungen nordwestlich Grodno. Russischer 
Nachtangriff auf Mocarce nordöstlich von Lomza abgeschlagen. 
Westlich Prasznysz wurden stärkere russische Angriffe zurüekge- 
wiesen. Deutsche Angriffe südöstlich Rawa waren erfolgreich, 3100 
Russen gefangen, 16 Maschinengewehre erobert. 

8. Südlich von Augustow scheiterten russische Angriffe unter 
schwereu Verlusten für den Feind. Weitere Kämpfe bei Lomza. 
Westlich von Prasznysz und östlich von Plock machten die Russen 
vergebliche Angriffe. Bei Rawa schlugen deutsche Truppen zwei 
russische Nachtangriffe ab. Russische Vorstöoße aus Nowemiasto 
hatten keinen Erfolg. 

9. Östlich und südlich von Augustow scheiterten russische An- 
griffe mit schweren Verlusten für den Feind. Nordöstlich von Lomza 
ließ der Feind Koo Gefangene zuruck. Nordwestlich von Ostrolenka 
entwiekelte sich ein Kampf. In den für uns gunstig verlaufenen 
Gefechten nordwestlich und westlich von Prasznysz machten wir 
3000 Gefangene. Russische Angriffe nördlich von. Rawa und nord- 
westlich von Nowemiasto hatten keinen Erfolg. 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 
Ersiklassige, modernste Qualitätsfabrikate 


P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


sterreich — Galizien — Rußland. 


März 1915. 


1. Erfolgreiche KAmpfe im westlichen Abschnitt der Karpathen- 
front, 2000 Gefangene. Russische Verstärkungen kämpfen erbittert 
südlich des Dnjestr unter schwersten Verlusten. 

2. Zahlreiche Gegenangriffe der Russen im westlichen Kar- 
pathenabschnitt. Südlich des Dnjestr andauernde Kämpfe gegen 
überlegene Kräfto. In Polen und Westgalizien Artilleriekümpfe. 

3. Westlich des Uszoker Passes Kämpfe um wichtige Höben 
und Rückenlinien. Krsturmuug einer Höhe nördlich Cisna. Heftige 
Frontkämpfe in Südusigalizien. 

4. Russisches Vorgehen an der Biala südöstlich Zakliczyn zu- 
rückge worfen. Tag- und Nachtkümpfe beiderseits des Latorczatales 
und auf den Höhen nördlich Cisna. Längs der Straße von Baligrod 
russischer Vorstoß. 

5. Kleinere Kämpfe in den Karpathen. 

6. Vorstöße der Kussen östlich Pietrkow in Polen scheiterten im 
Artilleriefeuer. Geschützkämpfe in den Karpathen. 

.7. Heftige Kämpfe in einigen Frontabschnitten Russisch-Polens. 
Höhenkämpte und Nachtangriife der Russen in den Karpathen, 
570 Gefangene. 

8. Erfolge in den Kämpfen in Russisch-Pulen. Stützpunkte und 
Schützenlinien der Russen wurden erobert. Erfolgreicher Vorstoß 
an der Front in Westgalizien bei Gorlice, wo eine Ortschaft erobert 
und 500 Russen gefangen wurden. Hartnäckige Karpathenkämpfe. 
Russischer Angriff bei Lupkow scheiterte an österreichisenen Hin- 
dernislinien. lu anderen Abschnitten der Kampffront 1700 Russen 
gelangen. Feindliche Kavallerie in Südustgalizien holte sich eine 
empfindliche Schlappe. 

9. Nördlich der Weichsel Geschützkämpfe, südlich Lopuszno 
russische Angriffe abgewiesen. Österreichisch-ungarischer VorstoU 
bei Gorlice. Unauflorliche russische Angriffe an der gesamten Kar- 
patheufront mit verschieden gearteten Kräften. 600 Gefangene. Un- 
gewöhnliche Leistungen der Armeen infolge metertiefer Schneelagen 


HE Kälte in der Verteidigung gegen Überlegene feindliche 
T e. 


Zur See. 


Februar 1915. 

4. S. M. Schiff „Ayesha“, Kommandant Kapitänleutnant von 
Mücke, ist mit dem Laudungskorps S. M. 8. „Emden“ in IIodeida 
(Südwestküste Arabiens) eingetroffen und von deu türkischen Truppen 
mit Begeisterung empfangen. Nachdem die Fahrt durch die Straße 
von Perim unbemerkt vou den englischen und französischen Be- 
wachungsstreitkräften gelungen war, vollzog sich die Landung un- 
gestört in Sicht eines französischen Panzerkreuzers. 

18. Luftschiff „L 8“ ging bei Südsturm infolge Motorenhavarie 
auf der Insel Fanö an der Westküste Jütlands nieder bzw. verloren. 
Die Besatzuug wurde gerettet. 

Luftschiff „L 4“ verloren gegangen. Es ist infolge Motorschaden 
bei Blaavandshuk in Dänemark gestrandet und später nach See zu 
abgetrieben. Von der Besatzung wurden 11 Mann gerettet, aueh der 
Kommandant, 4 Mann vermißt. 

19. Englische und französische Schiffe beschießen die Außen- 
der Dardanellen mit 400 Schüssen des größten Kalibers ohne 
^rfo &. Lui 


Aus Industrie und Handel. 


— E in humorvoller Brie f. Die Aktiengesellschaft 
vorm. Seidel & Naumann, Dresden, die Herstellerin der be- 
kannten Naumann-Nähmaschine, erhielt folgendes Schrei- 
ben aus dem Felde: Heute mittag zog ich mit einem Häuf— 
lein Krieger, dazu meine Wenigkeit als Wachthabender auf 
Außenwache. Zweck: den Eingang des Nestes zu schützen. 
Nachdem um 541 Uhr nachts das bißchen Feuerholz durch 
den Kamin gesaust war, mache ich mich auf die Strümpfe, 
um etwas Holz zu beschaffen, denn 4 Mann stehen Posten, 
8 Athleten schnarchen. Wir liegen auf einem größeren 
Gute, ist aber vollständig ausgesaugt. Na, ich durchsuche 
alles, finde kein Holz, aber: eine Naumann-Nähmaschine. 
Wie hat sich die hierher verlaufen? Sie ist noch ganz voll- 
ständig und soll es bleiben, solange ich die Wache habe. 
Meinem Nachfolger werde ich dasselbe einschärfen. Wenn 
ich den Kasten und die Platte in den Kamin stecke, es wäre 
auch nur ein kurzer Genuß. Einen Zettel (Pappe) von mei- 
nem Freund Fritzsch, Schmied, der mir heute ein Paket 
schickte, hänge ich dran: „Kameraden, respektiert diese 
Maschine, es ist sächsisches Fabrikat S. & N.“ An die 
Pappe befestigte ich ein Stückchen schwarzweißes Band, 
habe es mir vom Knopfloch geschnitten. Ich freue mich 
über meine Landsmännin. Hoffentlich dringt Ihr Fabrikat 
nach Friedensschluß noch weiter. Ich wünsche dies von 
ganzem Ierzen: vielleicht kann ich dann nach meiner 
Rückkehr auch wieder mal Chamottesteine, Zement oder 
dergleichen bei Ihnen los werden. Am 1. Feiertag früh, 
noch ehe die Hähne krähen, geht es wieder in die Schützen- 
gräben, doch stört dies große Geister nicht. Heil und Sieg! 
Gefreiter K. L. 1528. 
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Welche Fortſchritte maht das ver- 
bündete deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heer! Wie ſteht es mit 
dem Heiligen Krieg der Muſelma⸗ 
nen, wie mit dem ſerbiſchen Krieg! 


Antwort gibt in dis her nicht er: 
kannter, onſchaulichſter Weiſe 
eine wöchentliche Kriegskarte 
der Vereinigung für private 
Rriegsblife, München uw 19 


unter dem Titel 


Auf dielen vlerfarbigen Marten, die 4 mal monatlich erſcheinen, 
tit außer dem mutmaßlichen Stand der une e zu er 
legio wann und wo Schlachten geſchlagen wurden, wer ber Sieger 
dielen Schlachten war, melde namjere Unterfee und 
Sorpeboboole gemacht haben, wann und wo mee et und 
Zeppeline Bomben warfen, kurz, die geſamte Kriegslätigteit 
erer wie der feindlichen Truppen ift erkenntlich. 
Die Karten zeigen letzt (28 Nummern find bereits herausgegeben): 
a) ben pen Aries Sec mit Spezialkarten nou Ypern 
unb Umg g, Don Argonnen und en, dom Uisne⸗ 
ebiet von Craonne bis Solſſons, ferner von England mit uns 
eren F e Luftſchiff⸗ und fate enen 
den östl. Kriegsſchauplatz mit Spezialkarte Warſchau u. Umgebg., 
c)ben e? Krie re renge eg tgo plein RNO, 
d) ben ſerbiſchen Kriegsſchauplatz. 
Die 8 erſten Karten eines jeden Monats bringen die jeweiligen 
Daten der wöchentlichen Exeigniſſe; die letzte Karte des Monats 
dagegen fat die Daten aller militären Ereigniſſe, auch bie 
der vorangegangenen Monate, zuſammen. Den mutmaßlichen 
Stand der resſtellungen zeigt jede Karte. 
Auf der Rückſeite der Karten find die graphiſch dargeſtellten Er⸗ 
eigniſſe, nach Kampfgebteten geordnet, wöchentlich beſchrieben 
unter Berückſichtigung der politiſchen Nachrichten — auch der 
aus neutralen Landern — die auf den Krieg Bezug haben. 
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Die militäriſchen 


Das 


1914/15 


Bezug durch alle Buchhandlungen 


und die ſämtlichen Geſchäftsſtellen 


des Verlages Auguft Scherl G.m.b. H. 


en dient der Rriegebilfe. Mit dem Erlös 


der R den Í de den Sold 
Ereigniſſe im Ei eee be gt, werden Ben Somiten 
gefpeift und gekleidet, Witwen und Waiſen gefallener 


vor Not bewahrt. 


völkerkri mec 
er leg Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


25 Pf. 


Monatlich 4 Kriegskarten für 1 Mark. 


Bitte die Beftellung an die nächſte Buchhandlung oder, falls keine am Platze Ift, 
an die „vereinigung für private Kriegshilfe“, München NW 19, zu richten. 


Sherlis Jungmädchen⸗Buch, das jeht zum erſtenmal 
ya ift, enthält für Mädchen im Alter von 13 bis 
17 Jahren eine unübertroſſene Sammlung erzählender 
und belehrender Beiträge aus der Feder hervorragender 
Schriſtſtellerinnen, geſammelt und herausgegeben von 
Lotte Gubalke. Das Buch, das mit ber dae Backfiſch⸗ 
literatur nichts gemein hat, trägt dem i der Zeit 
Rechnung, ohne außer acht zu — — was ein junges Her 
erfreut. Es bringt eine Weltan Ken Ausdruck, 
bie die Pflichterfüllung als unverſiegbare Freudenquelle 
hinſtellt. Schulrat Dr. 1X. 7 pM Supper, 
Lutſe Rappen, Agnes Harder, Frida Schanz, Ida Boy ⸗Ed, 

retin von Le Fort, Felicitas geo und andere Namen Me 
ür den hohen literariichen Wert des Inhalts, bem fid) ber 
prächtige Bildſchmuck von erften Künſtlern würdig einfügt. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. 


Der neue Jahrgang von, Scherls Jungdeutſchland⸗ 
Bud 1915”, wiederum herausgegeben von Major Maris 
milian Bayer unb mit Geleitworten von General 
ſeldmarſchall Dr. Freiherrn von der Goltz, enthält von 
namhaften Autoren, wie General der Kavallerie von Bernes 
bardi, Karl Bleibtreu, Ludwig Ganghofer, Sven Gedin, 
2 Oskar Höcker, Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Dr. A. 

atthtas, Gg. Irhrn. p. Ompteba, Konteradmiral z. D. 
P. Schlieper u. a., prachtvolle Erzählungen und Auſſätze, 
packende Epiſoden aus dem Kriege, flammende Kriegs- 

edichte und eine Schilderung der Urſachen des Krieges. 
Feder deutliche Junge wird das von erſten Künſtlern glän⸗ 
zend Illuſtrterte, herrliche Buch mit Begeiſterung Leien, 
Unterhaltung, Belehrung und Erhebung in ihm finden. 


In künſtleriſchem Geſchenk⸗Einband 4 Mark. 


P i = Gi 552 e 
m < pe ~ = -- 
KH CN - è * * kr "d — 
: E D 2d ke 3 RN urn > » i 
WE - ^ - — — à ee Ki * * 
e ke d rf e z 
RK we S Ce Com E - T - — Le * e d 
ER -— Ki e 1 - ams SR - = - jm 
ECT or CLER S — b NDS TL v S 


a 

A | 

N 7 
y #7 Mi 
Y Bn e 
BB 
® | 


. 


ions-u Lagerhaus Aktien Gesellschaft 


Amtlich vereidigte Wieger und Vermesser 


Amsterdam - Rotterdam « Antwerpe 


Ww» 
r 
L Fs 


Korrespondenten in Niederlànd.-Ost-Indien: HET INDISCHE VE 
EE E in Batavia — Tandiong-Priok — Tjilatjap — Bandoeng usw. i 


7 


W 
u 


e v 
P 
B 


e UND ST N 
X \ MP FU b 4 un o ^ 
ar Ea 1 d . ,7 X 
"di. ^Y M a p A A 4 “ ^ b. i E h 
AR Ah ^ 
TRAR . Kia 2 
| 5 N | 
Weg M 
RD a nm me don 
e Bu 
PAE ke, T 
d EN TEN e Ab, TI "T ` 
WË V (Xa KR AC wl NR Ze. A ted / ` 
» Q — m "m en e 
Y E 


ANB — on 
E. | Wes mr 
WW. Spedition, Zollabfertigung.- Amtl. Kontrolle, Einlagerung W E 
NY (Transitlagerung), Aufbewahrung, Bearbeitung. — Abliefern VAGE EN 
AN und Verschiffen von Handelsgütern. — Regelmäßige Sammel- "agin 
N ~ ladungsdienste nach allen Richtungen, speziell nach diversen Haupt. WW 


plätzen Deutschlands. — Laden und Löschen von Schiffen. Abgabe von 
| Lagerscheinen auf Namen und auf Inhaber (Warrants au porteur), 
V ‚die bei den Bankanstalten akkreditiert sind. — Eigener Bahnanschlufi. 


Eine illustrierte Broschüre mit 31 Abbild. der Etablissements der Gesellschaft, 
u.a. des vor kurzem in Rotterdam eröffneten Silo- u. Lagerhausgebäudes 
„St. JOB" mit einem Fassungsvermögen von total 140.000 cbm und ca. 
. 20,000 Tonnen Getreide, des in Amsterdam bestehenden „Ersten 
Zentral- Rubber-Etablissements" und des in Antwerpen N 
N 


wird auf Anfrage Interessenten gern ` 
Nun postwendend zugesandt, 


A M 8 T E N D M "Telegramm A dressi 
für Rotterdan 

A Dlauwhocdvecm 
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ROTTERDAM ANTWERPEN 


E tklassiger Eilgüterdienst in der Bücher-Branche von Deutschland, Frankreich u. England nach Hailand. 
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Druck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


Die seit einem Jahr in über 100 000 

Exemplaren bei der ganzen deutschen 

Armee und der Kaiserlichen Marine 

eingeführte und vorzüglich bewährte 
Armee - Leuchtblattuhr 50 


: | Erste deutsche 
SE ; Armee-Uhr 


mit Leuchtzifferblatt 
Be und Leuchtzeiger 


garantiert durch die 


gesetzliche "és Schutzmarke: 
CASO 

Deutsche Reichskrone 
wird wegen behördlicher Metallsperre 


zu den verzeichneten Armeepreisen 


nur für und an Angehörige 


der verbündeten deutschen und öster- 
reichischen Heere gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages, zuzüglich 35 Pf. 
für Porto und Verpackung, geliefert. 


Deutsche Armee - Arm- 6° 
banduhr, Armes-Preis. . M. 


Dieseibe in kleinem Format 
Preiszuschlag M. 1— 


2 


Versand der Reichskrone-Armeeuhr durch die 


Königl. Bayrische Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 34 


Eine aus den täglich der Firma vom Feld zugehenden Anerkennungen: 


Leutnant I. R. der I. Pionierkompagnie, 9. Brigade, schreibt unt. 30. XII. 14: ,Bringe meine Freude 
über die mir zu Beginn des Krieges zugesandte Leuchtuhr zum Ausdruck, dieselbe leistet mir im Felde 
` unschätzbare Dienste, so daß ich nichts so sehr entbehren würde." 


Nachnahmesendungen ins Feld unzulässig. | 


e Ai^ $2 Be 


u 
- - m ! l 


DIEWOCHE 


Nummer 16. 


Berlin, den 17. April 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 16. 


Die fieben Tage der Woche 
Das Liebes wert der Schweiz im gegenwärtigen Kriege Bon Prof. Dr. Richard 


Seite 


Herbertz in Been 541 
Ter verwöhnte Gaumen. Bon Siegmund Feldmann 544 
Die Mutter. Gedicht von Jofeph von Lauff. . 2. 2 een 546 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen) 546 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) ..........- 549 
Bieber eben, Gedicht von Rudolf Herzog 557 
Soziale Pflichten. Ein Wort von Kunſt unb Künſtlern. Bon Dr. phil. Frida 

Scheune — 551 
frlegsbilber. (übbilbunge ........... ceret nt]. 558 
Der große Rachen. Roman von Olga Bohlbrüd (12. (yortfegung) . . . 583 
Frühgemüſe. Bon G. S. Urff. (Mit 7 Abbildungen 570 
Ein Gruß. Skizze von Gertrud Papend ic 573 


Tage der Woche. 


6. April. 


Die ſieben 


Die Kämpſe in den Karpathen nehmen noch weiter an 


Ausdehnung zu. Auf den Höhen öftlich des Laborczatals 
erobern deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ſtarke 
Stellungen der Ruſſen. 

T. April. 


S. M. Unterſeeboot „U 29“ iſt, wie der Admiralſtab mit⸗ 
teilt, von ſeiner letzten Unternehmung bisher nicht zurück⸗ 
pen Nach einer von der britiſchen Admiralität ausgehen- 
en Nachricht vom 26. März ſoll das Boot mit der ganzen 
Beſatzun 


untergegangen ſein. 
Die 


ronprinzeſſin wird von einer Tochter entbunden. 


8. April. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel dauern fort. In 
der Woewre⸗Ebene öſtlich und ſüdöſtlich von Verdun ſcheitern 
ſämtliche franzöſiſchen Angriffe. 

Die im Abſchnitt der Oſtbeskiden ſeit Wochen andauernden 
artnäckigen Kämpfe haben in der Schlacht während der 
ſtertage ihren Höhepunkt erreicht. Ununterbrochene ruſſiſche 

Angriffe, hauptſächlich beiderſeits des Laborczatales, wo der 
Gegner den größten Teil der vor Przemysl freigewordenen 
Streitkräfte einſetzte, werden unter ganz bedeutenden Verluſten 
des Feindes in dieſen Tagen zurückgeſchlagen. 

Der Kommandant des Hilfskreuzers „Prinz Eitel⸗Friedrich“ 
hat der Zollbehörde von Newport News mitgeteilt, er wünſche, 
daß das Schiff interniert werde. 

In Kairo ſeuert ein Eingeborener auf den Sultan, als er 
den Abder Palaſt verließ, einen Schuß ab, der aber ſehlging. 
Der Attentäter wird verhaftet. 

Venizelos erläßt eine Erklärung, daß er ſich aus dem 
politiſchen Leben Griechenlands zurückziehe. 


9. April. 


Aus dem völlig zuſammengeſchoſſenen Orte Drie Grachten 
werden die Belgier wieder vertrieben. 

Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel dauern mit geſtei— 
gerter Heftigkeit an. Die Franzoſen hatten bei den wieder 
gänzlich erfolgloſen Angriffen die ſchwerſten Verluſte. 

Im Waldgebirge der Karpathen fegt der Geaner feine fron. 
talen Vorſtöße unter ſchonungsloſeſter Ausnutzung feines 
Menſchenmaterials in andauernden Sturmangriffen (ort. Berge 
von Leichen und Verwundeten kennzeichnen die im wirkungs— 


vollſten Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrſeuer unſerer Stellungen 
liegenden ruſſiſchen Angriffs felder. 


10. April. 


Die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel halten mit gleicher 
Heftigkeit an. 

Im Waldgebirge der Karpathen kommt es in den Abſchnitten 
öſtlich des Uzſokerpaſſes zu heftigen Kämpfen. Deutſche Truppen 
erobern nördlich Tucholla eine ſeit dem 5. Februar vielumſtrittene 
und von den Ruſſen hartnäckig verteidigte Höhenſtellung. 


11. April. 

Ueber die Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel wird gemeldet: 
Im Waldgelände nördlich der Combres⸗Höhe verſammeln die 
Franzoſen ſtarke Kräfte zu einem neuen Verſuch, unſere Höhen⸗ 
ſtellung zu nehmen. Der Angriff kam heute früh zur Aus- 


führung und ſcheiterte gänzlich. Die Höhenſtellung iſt ganz 


in unſerm Beſitz. 
12. April. 


Die von der engliſchen Regierung angeordnete Maßrege⸗ 
lung der in treueſter Pflichterfüllung in ihre Gewalt geratenen 
Beſatzung von Unterſeebooten durch Verſagung ehrenhafter 
Kriegsgeſangenſchaft und Unterbringung in Naval detention 
baracks hat die deutſche Regierung zu der Gegenmaßnahme 
veranlaßt, für jeden Gefangenen der Unterſeebootsbeſatzung 
für die Dauer feiner völkerrechts widrigen harten Behandlung 
einen kriegsgefangenen engliſchen Offizier ohne Anſehen der 
Perſon in gleicher Weiſe zu behandeln. Dementſprechend ſind 
heute aus Offiziergefangenenlagern 39 engliſche Offiziere in ent. 
ſprechende Haft in Militärarreſtanſtalten übergeführt worden. 


Das Ciebeswerk der Schweiz 
im gegenwärtigen Kriege. 
Von Dr. Richard Herbertz, Profeſſor a. d. Univerſität Bern. 


Die Schweiz iſt ein neutraler Staat. Was Neutra⸗ 
lität iſt, läßt ſich dem Begriffe nach theoretiſch ohne 
allzu große Schwierigkeiten feſtſtellen. Wie aber prak⸗ 
tiſch Neutralität zu halten ſei, nicht nur äußerlich, ſondern 
auch innerlich, iſt ein nahezu unlösbar ſchwieriges Pro⸗ 
blem. Es gibt eine ſchlechte, ethiſch minderwertige 
Neutralität. Sie iſt Lauheit. Der Laue ſagt: „Wie gut, 
daß ich neutral bin! Da bleibe ich vom Kriege gänzlich 
unberührt.“ Es gibt aber auch eine gute, von ethiſcher 
Auserleſenheit zeugende Neutralität. Ein ſolcher Neu⸗ 
traler denkt: „Wie gut, daß ich neutral bin! Da kann ich 
hüben und drüben helfen und die ſchönſten Möglichkeiten 
meiner Neutralität dadurch fruchtbar machen, daß ich 
meine Kräfte in den Dienſt der Werke der Menſchenliebe 
ſtelle.“ Die Schweiz faßt ihre Neutralität in dieſem 
edlen Sinn auf. Man hat die Schweiz oft das „Herz“ 
Europas genannt: in geographiſcher, völkiſcher Hinſicht. 
Heute zeigt dieſes Land, daß es auch in ethiſcher Hinſicht 
dieſen Ehrennamen verdient. Denn durch das ganze 
Schweizervolk — wie auch ſonſt ſeine kulturell bedingten 
Sympathien gehen mögen — wogt heute die mächtige 
Welle des Gefühls: Deine Stellung im europäiſchen 
Staatenkonzern, im Leben der Völker gibt dir die Auf— 
gabe, Leiden zu lindern, die andere einander zufügen. 


Seite 542. 


Wunden zu heilen, die andere einander ſchlagen mußten. 
Die folgenden Zeilen ſollen zeigen, wie die Schweizer 
dieſes Geſühl in die Tat umſetzen. Wer heute in Genf 
die Place⸗Neuve betritt und nach dem „Musée Rath“ 
hinſchaut, deſſen Sammlungen ihm vielleicht von früheren 
Reiſen her bekannt ſind, wird ſich wundern, an dieſem 
Gebäude ein gewaltiges Schild zu erblicken mit der 
Aufſchrift: Comité Internationale de la Croix Rouge, 
Agence des Prisonniers de Guerre“. Was geht 
in dieſem Hauſe vor ſich? Als bei Kriegsausbruch der 
deutſche Konſul in Genf verſuchte, das Geſchäft der Ver⸗ 
mittelung zwiſchen den Geſangenen und ihren Ange⸗ 
hörigen zu beſorgen, bemerkte er bald, daß eine einzelne 
Perſon, auch mit vielen Hilfskräften, dieſe Aufgabe un⸗ 
möglich erfüllen konnte. Mit der wachſenden Zahl der 
Gefangenen ſchwoll auch die Anzahl der Nachfragebriefe 
zu einem immer gewaltigeren Strom an. Da nahm 
das Internationale Komitee des Roten Kreuzes, eine frei- 
willige Zentralorganiſation der Geſellſchaften vom 
Roten Kreuz in der ganzen Welt, die Arbeit in die Hand 
und gründete in Genf die Agentur für Kriegsgefangene, 
deren Leitung der ſchweizeriſche Regierungskommiſſar 
Staatsrat Ader übernahm. Und in Scharen kamen die 
Hilfsbereiten, Männer und Frauen jeden Alters und 
Standes. Aus einem Dutzend wurden bald hundert, 
aus hundert wurden tauſend! Heute ſtehen 1200 Per⸗ 
ſonen im ſtändigen Dienſt der Agentur. Nur 150 be- 
zahlte Kräſte ſind dabei; alle übrigen leiſten aufopferungs⸗ 
volle Freiwilligendienſte. Bis zu 40,000 Poſtſendungen 
treffen täglich ein, mehr als 2000 Anfragen können 
täglich erledigt werden. Die Kommandanten der 100 
deutſchen und der 40 franzöſiſchen Gefangenenlager 
ſenden ihre Liſten, aus den Lazaretten treffen von hüben 
und drüben bie Verzeichniſſe der kranken und verwun⸗ 
deten Gefangenen ein. Dann kommen die Anfragen 
der Angehörigen der Gefangenen, die man entſprechend 
den Liſten beantwortet. Hierzu dienen zahlreiche Zettel⸗ 
kataloge in folgender Weiſe: Aus den Anfragen werden 
bie Perſonalien der Geſuchten auf weiße Zettel ge- 
ſchrieben und alphabetiſch geordnet. In gleicher Weiſe 
werden aus den Mitteilungen der Gefangenenlager die 
Perſonalien aufgenommen, die der Deutſchen auf roſa, 
die der Franzoſen auf grüne Zettel. Trifft nun in den 
alphabetiſchen Zettelkatalogen ein weißer mit einem 
rofa Zettel zuſammen, fo erhalten alsbald deutſche Un- 
gehörige durch die Agentur Nachricht über ihren in Frant- 
reich gefangenen Sohn, Vater, Bruder. Entſprechendes 
gilt für die franzöſiſchen Angehörigen beim Zuſammen— 
treffen eines weißen mit einem grünen Zettel. Der 
große Geldbedarf der Agentur wird völlig durch frei— 
willige Spenden, private und ſtaatliche, aus allen Län— 
dern gedeckt. 

Leider konnte in dieſem Krieg auch das Geiſeln— 
Nehmen nicht vermieden werden. Speziell das Problem 
der elſäſſiſchen Geiſeln iſt ja jüngſt in Deutſchland wie 
in Frankreich lebhaft erörtert worden. Für dieſe unglück— 
lichen und unſchuldigen Kriegsopfer, die mit den Ge— 
fangenen nicht verwechſelt werden dürfen, ſorgt eben— 
falls eine Einrichtung unter dem Protektorat des inter— 
nationalen Roten Kreuzes: die natürlich in weſentlich 
kleinerem Maßſtab eingerichtete Hilfsſtelle für Kriegs— 
geiſeln in Baſel. Auch dieſe arbeitet ausſchließlich mit 
freiwilligen Hilfskräften. 

Eine großartige und großzügige ſchweizeriſch-ſtaat— 
liche Einrichtung iſt das „Bureau für Heimſchaffung 
internierter Zivilperſonen“ in Bern. Wer nach Kriegs— 
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ausbruch und nach Ablauf der Ausweisfriſten noch im 
Feindesland zurückgeblieben war, wurde dort meiſt in 
Konzentrationslagern interniert. Der Genfer Edouard 
Audeoud regte zuerſt eine allgemeine ſchweizeriſch⸗ſtaat⸗ 
liche Aktion zur Heimſchaffung dieſer Internierten in 
ihre Heimat an. Der damalige ſchweizeriſche Bundesprä⸗ 
ſident Hoffmann griff dieſe Anregung auf und ſetzte ſie 
in die Tat um, indem er den am meiſten beteiligten Nach⸗ 
barjtaaten, Deutſchland, Frankreich und SGſterreich⸗Un⸗ 
garn, eidgenöſſiſche Hilfe anbot. Unter dem 22. September 
1914 beſchloß der ſchweizeriſche Bundesrat die Gründung 
des Berner Bureaus, das unter die Leitung von Profeſſor 
Röthlisberger geſtellt wurde, unter Aufſicht des politiſchen 
Departements. Das Bureau empfängt von den krieg⸗ 
führenden Staaten die Verzeichniſſe der Perſonen, deren 
Heimſchaffung in Frage kommt. Es werden Zettel⸗ 
kataloge angelegt, ähnlich wie bei der Genfer Agentur, 
Zirkulare werden verſandt, Tauſende von Anfragen beant: 
wortet und die Korreſpondenz zwiſchen den Internierten 
und ihren Angehörigen vermittelt. Kommt dann der 
Tag der Heimſchaffung, ſo ſorgt das Bureau dafür, daß 
die Heimzuſchaffenden an beſtimmten Grenz⸗ oder Sam⸗ 
melorten (Genf, Singen, St. Margarethen) übernommen 
beziehungsweiſe übergeben ſowie während des (meiſt 
nachts ſtattfindenden) Transportes begleitet und verpflegt 
werden. Etappenkommiſſionen helfen an den Über- 
gangſtellen und auf gewiſſen Zwiſchenſtationen. Die 
Inſaſſen der Internierungzüge werden während ihrer 
Fahrt durch die Schweiz mit Liebesgaben der Privat⸗ 
wohltätigkeit reichlich bedacht. Fällt der Aufenthalt in 
die Zeit der Mahlzeiten, ſo werden die Ankömmlinge 


durch den Bund mit Speiſe und Trank in den Bahn⸗ 


hofwirtſchaften geſtärkt und während dieſer Zeit die 
Gaben mildtätiger Nächſtenliebe an ſie verteilt. Bis 
Anfang März erreichte die Zahl der durch Vermittlung 
des ſchweizeriſchen Bureaus in Kollektivtransporten 
heimgeſchafften Zivilinternierten folgende Höhe: Fran⸗ 
zoſen 10,850, Deutſche 7630, Oeſterreicher und Ungarn 
1970, insgeſamt 20,450. Die Arbeit des Bureaus ſowie 
alles, was für die Internierten geſchieht, wird völlig 
koſtenlos durch freiwillige Hilfskräfte geleiſtet. 
Während heute die Interniertentransporte im 
weſentlichen aufgehört haben, ſind noch mindeſtens 30,000 
ſogenannte Abgeſchobene oder „Evakuierte“ in Deutſch⸗ 
land zurückgeblieben. Man muß bedenken, daß die von 
den deutſchen Truppen beſetzten franzöſiſchen Gebiete eine 
Einwohnerſchaft von mehr als 7 Millionen Seelen haben. 
Da mußten, vor allem aus den durch den Krieg Aer: 
ſtörten oder gefährdeten Ortſchaften, Tauſende von Ter, 
ſonen in das Innere Deutſchlands abgeſchoben wer— 
den. Dieſe hat nun die deutſche Militärbehörde zum 
Rücktransport durch die Schweiz bereitgeſtellt. Während 
ſich nun der Internierten die ſchweizeriſche Zivilbehörde 
annahm, geſchieht der Rücktransport der Evakuierten 
durch die ſchweizeriſche Militärbehörde, durch den foge: 
nannten Territorialdienſt, deſſen Chef Herr Oberſt von 
Tſcharner iſt. Die in Genf angekommenen Franzoſen 
werden dort in eine Schule gebracht, wo ſie geſäubert 
und gekleidet werden. Hier ſteht die Organiſation unter 


der kundigen Leitung des bereits oben genannten Herrn 


E. Audéoud. 

Ich habe in Konſtanz den Austauſch der ſchwerver— 
wundeten Kriegsgefangenen, der Invaliden, mit: 
angeſehen. Was ich dort ſah, wird zu den ſtärkſten 
Eindrücken meines Lebens gehören. Die Haltung der 
Invaliden, voran der Deutſchen, aber auch ber fran: 
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aofen, war bewundernswert. Wer das ſtille, ſchlichte 
Heldentum, die heitere, ſtolze Gelaſſenheit geſehen hat, mit 
der dieſe unglücklichen Kriegsopfer ihr Schickſal ertrugen, 
der wird es nie vergeſſen. Die Deutſchen waren über 
den warmen, herzlichen Empfang, den ihnen die Heimat 
bereitete, tief innerlich gerührt. Die Franzoſen lobten 
die deutſchen Chirurgen und Lazaretteinrichtungen und 


Seite 543. 


mat zurückbefördert worden. Entgegen der urſprüng— 
lichen Vereinbarung, nach der die Zahl der zum Aus— 
tauſch gelangenden Offiziere auf beiden Seiten die 
gleiche ſein ſollte, ſind bisher 24 franzöſiſche, dagegen 
nur vier deutſche Offiziere heimbefördert worden. Auf 
beſonderen Wunſch des Kaiſers wird die Rückſendung 
der invaliden franzöſiſchen Offiziere ohne jede Gegen— 


nahmen voll 
Dankbarkeit 
von ihren deut⸗ 
ſchen Pflegern 
Abſchied. In 
Konſtanz mer: 
den die fran: 
zöſiſchen In⸗ 
validen, die 
mit dem deut- 
ſchen Kranken⸗ 
zug ankom⸗ 
men, in Lyon 
die deutſchen 
Invaliden aus 
dem franzöſi⸗ 
ſchen Kran⸗ 
kenzug durch 
Das ausge 
zeichnete ge- 
ſchulte ſchwei⸗ 
zeriſche Cani: 
tätsperjonalin 
den ſchweize— 
riſchen Laza— 
rettzug umge— 
laden. Dieſe 
Züge liefert 


die ſchweize⸗ 


riſche Armee, 
ihre innere Ein⸗ 
richtung das 
ſchweizeriſche 
Rote Kreuz. 
Ich überzeugte 
mich perſönlich 
von der muſter⸗ 
haften Aus⸗ 
ſtattung der 
Züge und der 
Zweckmäßig⸗ 
keit aller Gin- 
richtungen. Alle 
Invaliden — 
Deutſche wie 
Franzoſen — 
lobten die 
ſchweizeriſchen 
Sanitäts⸗Ein⸗ 


richtungen ſowie die Organiſation und die Durchführung 
der Transporte durch die Schweiz. 
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Im allgemeinen schätzt man im Zeitungswesen den Wert eines Blattes 
als Ankündigungsmittel nach der Höhe der Auflage. Kenner wissen aber, 
daß die Auflageziffer allein nicht als Wertmesser gelten kann, denn neben 
der Anzahl und, mehr als diese, kommt für den Inserenten die Kaufkraft 
der Leser einer Zeitung in Betracht. Am günstigsten aber für die Beur- 
teilung einer Zeitung als Ankündigungsorgan liegen die Verhältnisse da, 
wo beide Wertmesser einer Zeitung — Höhe der Auflage und Kaufkraft 
der Abonnenten — zusammentreffen. Dies ist in idealer Weise beim 
„Berliner Lokal-Anzeiger“ der Fall. Daher ist es für jeden Inserenten 
von größter Bedeutung, neben der Höhe der Auflage der Zeitung zu 
wissen, von wem das Blatt, dem er sein Interesse zuwendet, gelesen 
wird, d. h. aus welchen Kreisen sich der Abonnentenstamm zusammen- 
setzt, und wohin die Zeitung geht. Aus diesem berechtigten Interesse 
heraus ist an Hand der Bestellbücher festgestellt worden, aus welchen 
Erwerbs- und Berufskreisen sich die Abonnenten des „Berliner Lokal- 
Anzeigers“ zusammensetzen. Die nachfolgende Aufstellung bringt das 
Ergebnis zur Kenntnis der Inserenten. Die Bezieher des „Berliner Lokal- 
Anzeigers“ — des Zentralorgans für die Reichshauptstadt — sind danach: 


Eigentümer, Rentiers, Pensionäre, ohne Berufsangade 56 591 
CCCP 27 461 
PF PFC e E 17451 
Fran: // ²ͤ—⁰w2AAA2 v ²˙ wr ͤ ü⁰b ger 17394 
— AA ˙ ˙eA·nö]̃ — ! ] ⁰ Q 15 582 
Gastwirte, Gastwirtsgewerbe, Fleischer, Bäcker 13 405 
Akademiker, Aerzte, Lehrer, Lehrerinnen, Privatbeamte . . . ... 11441 
A Ao p RENE T E ͤ KKK E E EE T E ENEN 10 940 
Künstler, Schriftsteller, Architekten us 7169 
Militär, Adel, Landwirte, Direktoren us 6557 
Juweliere, Anstalten, Vereine, Apotheker, Dentisten uss 4 164 
a ires sl E ea ea ae 4298 
SE ee er NE Ee E 2061 


Auswärtige Abonnenten, Bahnhofsbuchhandel, Straßenverkauf usw. 58 648 


Die Auflage des „Berliner Lokal- Anzeigers“ beträgt somit mehr als 
250 000 Exemplare. Hiervon werden allein in Groß-Berlin über 210 000 
Exemplare abgesetzt, die sich aus den folgenden Einzelposten ergeben: 


C ˙⁵r⅝5ißꝙðr—ꝙ ũ RE 122000 Exemplare 
Vororte (Charlottenburg, Wilmersdorf usw.) 92000 Exemplare 
Durch eigene Agenturen und das Postzeitungsamt gelangen 40 000 Exemplare 
auswärts zur Verbreitung und .....: 2.222... 4500 Exemplare 
werden für Propagandazwecke usw.verwendet. Die Albend- Ausgaben erreichen 
regelmäßig eine noch um Zehntausende von Exemplaren höhere ‚Auflage. 


Jeden Zug be» geſchloſſen. 


S 


verkehr zwiſchen den kriegführenden 
Wie nun den Kriegsgefangenen die Mög— 


zählung fort: 
geſetzt.Deutſch⸗ 
land verfährt 
bei dieſem 
Austauſch mit 
einem Edel— 
mut und einer 
Weitherzigkeit, 
die manchem 
vielleicht als zu 
weitgehend er: 
ſcheinen wird 
angeſichts der 
Tatſache, daß 
von den Fran⸗ 
zoſen keines— 
wegs Glei— 
ches mit Glei- 
chem vergol— 
ten wird. Es 
verdient er: 
wähnt zu wer⸗ 
den, daß zwar 
durch Vermitt— 
[ung bes Pap: 
ftes ber Inva— 
lidenaustauſch 
nach langwie— 
rigen Verhand⸗ 
lungen be⸗ 
ſchloſſen wur— 
de, daß aber 
die erſte An⸗ 
regung hier— 
zu von der 
Schweiz aus— 
ging, die ja 
jetzt auch bie: 
ſes große Werk 
der Menſchen⸗ 
liebe praktiſch 
in großzügig— 
ſter Weiſe zur 
Ausführung 
bringt. Seit 
Ausbruch des 
Krieges ift na: 
türlich jeder 
direkte Poft» 


Ländern aus— 


gleiten eine Oberſchweſter, 14 Krankenſchweſtern und 
zwei Arzte. Während der Fahrt durch die Schweiz wer— 
den die Invaliden mit Liebesgaben geradezu über— 
ſchüttet. Ganze Körbe von Orangen konnten an den 
Endſtationen auf dem Boden der Züge zuſammengekehrt 

werden. Dazu kommt die gute und reichliche offizielle 
Verpflegung durch das ſchweizeriſche Rote Kreuz. Es 
ſind bisher insgeſamt 850 deutſche Invaliden in die Hei— 


lichkeit des Briefverkehrs mit den Ihrigen verſchaffen, 
die ihnen nach Artikel 16 der Vollzugsordnung zum 
Haager Abkommen vom 18. Oktober 1907, alſo durch 
internationale Vereinbarung, gewährleiſtet iſt? Hier 
mußte ein neutraler Staat helfen. Und wieder ſprang 
die allzeit hilfsbereite Schweiz ein. Herr Oberpoſtdirektor 
Stäger widmet dieſem Werk der Menſchenliebe ſeine 
ganze Sorgfalt und ſcheut keine Arbeit und keine 
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Koſten, um es durchzuführen. Die gejamte Vermittlung 
des Poſtverkehrs der Kriegsgefangenen wird von der 
Schweiz völlig koſtenlos und gebührenfrei beſorgt. Es 
kommt vor allem der Brief-, Poſtanweiſungs⸗ und 
Paketverkehr in Betracht. Heute werden durchſchnittlich 
täglich 150,000 Briefe von dem Poſtbureau Bern — 
Tranſit übernommen und an die Kriegsgefangenen 
weitergeleitet. In der Zeit vom September 1914 bis 
Ende Februar 1915 gab es 9,275,741 Briefe und Karten 
ſowie 259,832 kleine (Briefpoſt⸗) Pakete für franzöſiſche 
Gefangene in Deutſchland; dagegen 8,536,383 Briefe 
und Karten ſowie 221,357 kleine Pakete für deut⸗ 

ſche Gefangene in Frankreich. Die Sendungen 
kommen von den fremden Auswechflungs⸗Poſt⸗ 
ſtellen (Frankfurt am Main, München, Stuttgart, 
Wien, Pontarlier) meiſt unſortiert ein, und das Berner 
Bureau hat die große Arbeit des Sortierens — nach 
Gefangenenlagern, Lazaretten, größeren Ortſchaften — 
zu übernehmen. Eine weitere Arbeit entſteht dadurch, 
daß kaum ein Poſtſack ausgeleert werden kann, ohne daß 
Verpackungstrümmer der kleinen Pakete, zerbrochene 
Zigarren und dergl., herausfallen. Daher mußte eine 
eigene „Päckli⸗Klinik“ errichtet werden, wo die ſchad⸗ 
haften Sendungen neu verpackt werden. Die Fran⸗ 
zoſen benutzen die Briefpoſt oft zu Sendungen weit über 
die zuläſſige Gewichtsgrenze hinaus. 
franzöſiſche Kriegsgefangene in Magdeburg von Hauſe 
eine ſieben und eine neun Kilogramm ſchwere Zieh: 
harmonika, ein anderer eine 50 Zentimeter große Puppe 


und dergl.! Die Adreſſen bieten eine Fülle von 
Kurioſa. Der ſchweizeriſche Poſtbeamte, der aus 
Deutſchland einen Brief an einen Gefangenen in 


„Burſch“ zur Beförderung erhält, weiß, daß dieſer 
Brief nach „Bourges“ zu leiten iſt. Den Zenſurſtempel 
„Geprüft“ ober den Vermerk „der Überwachungsoffi⸗ 
zier“ halten viele Franzoſen für die Ortsangabe und 
jeben ihn dann als Beſtimmungsort auf ihre Antwort⸗ 
briefe. Auf gleiche Weiſe erklären ſich ſonderbare 
Beſtimmungsortsangaben auf den deutſchen Briefen, wie 
„in Destinataire inconnu (France)“ oder „in Décédé 
(Gironde)“ und dergl. Manchmal iſt man zwecks ge⸗ 
nauerer Adreſſenfeſtſtellung genötigt, den Inhalt der 
Briefe zu leſen, und da enthüllen ſich oft Herz und Ge⸗ 
müt tief erſchütternde Dinge, Tragiſches, daneben aber 


So erhielten zwei 
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auch manches Heiteres. Der Berner Oberpoſtſekretär 
Breny teilt hierüber unter vielem anderen folgendes 
mit: „Ich habe auch eine ganze Anzahl photographiſcher 
Karten geſehen, die franzöſiſche Verwundete nach Hauſe 
ſandten. Die Bilder zeigten Aufnahmen aus den Lazarett- 
ſälen und enthielten die Verſicherung, daß den Ver⸗ 
wundeten die beſte Pflege zuteil werde. Viele franzöſiſche 
Geneſende ließen ſich mit deutſchen Kameraden 
zuſammen photographieren. Ein Bild werde ich nie 
vergeſſen. Es zeigt mit ineinandergeſchobenen Armen 
einen franzöſiſchen Soldaten mit zwei hölzernen Beinen 
und links und rechts von ihm je einen deutſchen Sol⸗ 
daten mit nur einem Arm oder einem Bein. Über die 


Photographie hatte der Franzose geſchrieben: Le 
ınalheur nous réunit. Dieſe vier Worte ſprechen ganze 
Bände.“ 


Durch den Poſtauweiſungsverkehr erwächſt der 
Oberpoſtkontrolle Bern folgende große Arbeit: Sie 
hat den Betrag der Originalanweiſung in die Währung 
des Beſtimmungslandes umzurechnen, dann eine neue 
ſchweizeriſch⸗franzöſiſche beziehungsweiſe ſchweizeriſch⸗ 
deutſche Anweiſung entſprechend auszufüllen und dieſe 
der Kriegsgefangenenpoſt zur Beförderung zu über⸗ 
geben. Oft werden bis zu 1500 Anweiſungen täglich, 
durchſchnittlich 6544 Anweiſungen wöchentlich, im Durch⸗ 
ſchnittsbetrage von zuſammen 94,746 Frank in Emp⸗ 
fang genommen, umgeſchrieben und weitergeleitet. 

Den Auswechſlungsverkehr für Pakete, der bis zum 
Gewicht von fünf Kilo porto: und zollfrei beſorgt wird, 
geſchieht durch das Poſtbureau Genf⸗Tranſit. Die 
Pakete werden in direkten Bahnwagen von Frankfurt 
am Main nach Genf und umgekehrt geführt. Seit Sep⸗ 
tember 1914 bis Ende Februar 1915 wurden 535,836 
Pakete für franzöſiſche Kriegsgefangene in Deutſchland 
und 317,447 für deutſche Kriegsgefangene in Frank⸗ 
reich übernommen und weitergeleitet. Der tägliche 
Durchſchnitt betrug im Februar 10,463. 

Außer dieſen größeren, in der Offentlichkeit bekann⸗ 
ten Werken der Menſchenliebe, über die hier zu be⸗ 
richten mir eine beſondere Freude war, werden in der 
Schweiz noch manche andere Caritas⸗Werke von privater 
Seite im ſtillen betrieben. Für all dieſe Arbeit im 
Dienſte der Humanität gebührt der Schweiz der warme 
Dank des deutſchen Volkes. 


ompopppop pppd 


Der verwöhnte Gaumen. 


Von Siegmund Feldmann. 


Die Brotkarte, die vor mir liegt, überhebt mich jeder 
Einleitung. Der Hunger bedarf keines Beweiſes. Und 
dieſe Urkunde der Zeit beſcheinigt nur, was ſchon die 
triebhafte Sprachweisheit unſerer Urväter erkannte, die 
aus dem lateiniſchen Esse das deutſche Wort Eſſen ge: 
bildet haben: Leben und effen find eins. 

Mit einer Einſchränkung natürlich: Man lebt nicht, 
um zu eſſen, man ißt, um zu leben. Auf dieſen Lehrſatz 
haben alle Moraliſten der Erdkugel ein Patent genom— 
men, als ob ſie Wunder was entdeckt hätten. Er iſt ein 
Gemeinplatz, zu billig, um ſelbſt offene Türen damit ein: 
zurennen. Nein, man lebt nicht, um zu eſſen. Wer 
hätte je das Gegenteil behauptet? Allein darum iſt es, 
und zwar weder für den einzelnen noch für die große 
Gemeinſchaft, keineswegs gleichgültig, wie, wieviel und, 
vor allem, was man ißt. Und auch das ſieht wieder 


wie eine Binſenwahrheit aus, die ſich ganz von ſelbſt 
verſteht. 

Nach einem Ausſpruch Voltaires hätten die ägyp⸗ 
tiſchen Pyramiden nichts gekoſtet als Zwiebeln. In dieſe 
maleriſche Abbreviatur kleidete er den Gedanken ein, daß 
auf der Ernährung nicht nur der konſtruktive und 
chemiſche Aufbau unſeres Körpers, ſondern auch deſſen 
Anwendungen, Tätigkeiten und Entwicklungsmöglichkei⸗ 
ten beruhen. Er hätte auch, kürzer und eindringlicher, 
ſagen können: kein Eſſen, keine Arbeit; aber dann wäre 
es kein Paradoxon und wiederum nur eine blanke Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit geworden. Genau beſehen, ſchießt Vol⸗ 
taire daneben. Wohl möglich, daß die zahlloſen Sklaven, 
bie die zahlloſen Felsblöcke zu den Pyramiden herbei⸗— 
ſchleppen, behauen und übereinanderſchichten mußten, zu 
ihrem Brot keine andere Zutat bekamen als Zwiebeln. 
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Aber haben bie Meifter, bie dieſe Werke gezeichnet und 
berechnet, und die Pharaonen, die ſie erſonnen haben, 
ſich auch mit einer ſo frugalen Koſt begnügt? Man darf 
daran zweifeln. Und man darf füglich auch bezweifeln, 
daß Voltaire je gelaunt geweſen wäre, ſein Paradoxon 
zu drechſeln, wenn er auf ſeinem Tiſch zeitlebens nichts 
anderes gefunden hätte als Zwiebeln. Er wäre übrigens 
der erſte geweſen, dies einzuräumen und in einem andern 
Paradoxon die Brücke vom verwöhnten Geiſt zum ver⸗ 
wöhnten Gaumen zu ſchlagen. 

Dieſe Brücke, die durchaus kein Phantaſiebau iſt, 
führt uns zu allerlei nützlichen Folgerungen. Zuvörderſt 
zu der einen, die wir faſt vorweggenommen haben, daß, 
wenn Eſſen ſich in Arbeit umſetzt, beſſeres Eſſen nicht nur 
beſſere Arbeit hervorbringt, ſondern auch zu einer höheren, 
differenzierteren Arbeit befähigt, die wiederum nach einer 
höheren, differenzierten Nahrung verlangt. Dieſe Wechſel⸗ 
wirkung läßt ſich nicht in ein mathematiſch klares Geſetz 
faſſen, aber ihr urſächlicher Zuſammenhang wird uns 
ſchon durch die Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit ge⸗ 
wieſen. Der früheſte, primitivfte Luxusinſtinkt der Völker 
in ihrer Kindheit hatte nicht die Nahrung, ſondern die 
Kleidung zum Objekt: wir haben ſchon aus den dürftigſten 
Anfängen ber Kultur, aus der Steinzeit, Schmuckſtücke 
ans Licht gebracht. Und die Völker, die in dieſen prä⸗ 
hiſtoriſchen Anfängen ſteckenblieben, die Wilden im 
Innern Afrikas etwa, geben uns das gleiche Bild. Sie 
ſchlagen ſich ſeit Ewigkeiten den Hängebauch mit dem 
gleichen eintönigen Futter voll, aber greifen gierig nach 
jeder neuen Verzierung, ſie bemalen ſich, behängen ſich 
mit glitzerndem Kram und ziehen Ringe durch Lippen 
und Naſe. Die Eitelkeit, ſelber ſchon eine Erhebung des 
Bewußtſeins über die Materie, geht mithin zeitlich der 
Genäſchigkeit voran, die erſt auf einer fortgeſchritteneren 
Stufe aufkeimt und daher eine größere Anſpannung des 
Geiſtes, eine ſchärfere Unterſcheidung, eine geſteigerte 
Aufmerkſamkeit vorausſetzt. 

Doch wozu erſt den weiten Weg in die dunkle Vor⸗ 
zeit und den dunklen Weltteil? Rings um uns ſtößt 
uns, in viel milderer Form allerdings, auf dem flachen 
Land die gleiche Wahrnehmung auf. Setzen Sie einmal 
unſern Bauern einen Hummer oder Auſtern vor. Ich 
verwette mein Seelenheil, daß keiner zu bewegen ſein 
wird, davon zu koſten. Oder raten Sie ihm nur eine 
veränderte Zubereitung der ſehr wenigen einfachen Ge⸗ 
richte an, bie fein „Menü“ aufweiſt und ſchon vor Jahr: 
hunderten ſeine Ahnen geſättigt haben. Er wird ſich 
dagegen ſträuben, denn das Sprichwort: „Der Bauer 
ißt nichts, was er nicht kennt“, iſt noch heute ein Wahr⸗ 
wort. Nicht ſo ſehr, weil er ſich keine neuen Speiſen 
beichaffen kann, als weil er ein tiefes Mißtrauen da: 
gegen hegt. Er ſteht in einer niedrigeren Kulturſchicht 
als der Städter — folglich fehlt. ihm die Neugierde des 
Gaumens. 

Die gegenſeitige Bedingtheit von Kultur und Küche 
darf uns jedoch nicht zu der Lächerlichkeit verleiten, die 
Höhe eines Menſchen nach der Höhe der Summen zu 
beſtimmen, die er für ſeine Mahlzeiten ausgibt. Sonſt 
ſtünde Mäcenas der Wirt höher als ſein Gaſt Horaz. 
Vielleicht hat er ſich dies auch eingebildet, da die Alten 
geneigt waren, die Verwöhnung des Gaumens ohne 
weiteres als eine Verfeinerung der Sitten zu betrachten. 
Galen meinte ſogar, daß man durch eine verſtändige 
Wahl der Speiſen nicht nur die Sitten, ſondern auch den 
Charakter gründlich beeinfluſſen und einen Menſchen 
klug oder dumm, fleißig oder faul, mutig oder feige, 
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keuſch oder unzüchtig machen könne. Dieſe Anſicht 
teilte auch Descartes, dem das einzige Mittel, die Menſch⸗ 
heit zu vervollkommnen, in der Diät (er ſagt: „dans la 
médecine") zu liegen ſchien. Und ein anderer Philoſoph, 
Schopenhauer, hat dieſe Lehrmeinung in die bündigſte 
Formel gefaßt: „Der Menſch ift, was er ißt.“ Trifft 
dies zu, dann dürfte, beiläufig bemerkt, Schopenhauer 
ein Doppelmenſch geweſen ſein, da er am Tiſch ſeines 
Frankfurter Hotels täglich für zwei Perſonen bezahlte, 
um ſich beim Zugreifen keinen Zwang auferlegen zu 
müſſen. 

Schopenhauer in Ehren, aber Philoſophen mit einem 
ſo geſegneten Appetit können wir jetzt nicht brauchen. Er 
hat ſeine Verneinung des Willens zum Leben durch eine 
zu kräftige Bejahung des Willens zum Effen unterftüßt. 
Peſſimismus mit vorgebundener Serviette — eine Welt⸗ 
anſchauung, die viel für ſich hat. Ich müßte meine ange⸗ 
nehmſten Überzeugungen verleugnen, wollte ich mich da⸗ 
gegen auflehnen und den verwöhnten Gaumen läſtern. 
In gedeihlichen Zeiten des Überfluſſes mag ſich jeder, 
der es ſich leiſten kann, an einer wohlbeſtellten Tafel güt⸗ 
lich tun, und der Feinſchmecker, der die Befriedigung 
eines rein materiellen Bedürfniſſes durch den entſprechen⸗ 
den Aufwand an Geld, Kenntniſſen und Erfahrungen zu 
einer Kunſt zu adeln ſtrebt, iſt vielleicht keine vorbild⸗ 
liche, aber immerhin eine berechtigte Erſcheinung. Auch 
er übt eine Form der Überwindung des Stoffes durch 
den Geiſt. Allein wir leben nicht in ſo glücklichen Zeit⸗ 
läuften, wir ſtehen im Zeichen der Brotkarte, die eine 
ſehr beredte Mahnung zum Haushalten iſt, der ſich nie⸗ 
mand entziehen darf, ſelbſt wenn er es „dazu hätte“. 
Dieſer am wenigſten, ſchon um des Beiſpiels willen, 
falls ſein Gewiſſen es ihm nicht eingibt. Es gilt die 
Erfüllung einer Bürgerpflicht. Jean Paul ſagt zwar 
irgendwo: „Sich mäßigen paßt für Patienten und 
Zwerge“. Das deutſche Volk iſt kein Patient und kein 
Zwerg; es iſt geſund und ein Rieſe, und es wird ae ge: 
rade durch feine Mäßigkeit beweiſen. 

Dieſe Mäßigkeit wird uns vor dem Mangel ſchützen 
und keinem ein zu ſchweres Opfer zumuten. Sofern 
jedoch jemand ſo leichtherzig iſt, über den erſchwerten 
Bezug ſeiner Trüffeln aus Perigord zu ſeufzen, müſſen 
wir ihn erbarmungslos ſeinem Schmerz überlaſſen; und 
ſelbſt wer den Verzicht auf feine un getrüffelte Pute 
oder ſonſt einen Leckerbiſſen beklagt, wird ſich ohne unſere 
Teilnahme in ſein trauriges Los finden müſſen, zumal 
ihm noch immer eine Menge guter Dinge verbleiben, aus 
denen ein Armerer ſich ein königliches Feſt bereiten würde. 
Was iſt übrigens „gut“? Auf dieſe Frage hat jedes 
Land und jede Zeit verſchieden geantwortet. Marcus 
Aufidius Lurco erfand das Verfahren, Pfauen zu mäſten, 
und verdiente damit, wie Plenius ihm nachrechnet, in 
einigen Jahren 60,000 Seſterzien, das find in unferm- 
Geld zehn Millionen Mark. Heute würde dieſer Pfauen⸗ 
mäſter wahrſcheinlich betteln gehen. Noch höher als 
Pfauenbraten ſchätzten die Römer die Lende des Ejels- 
füllens, und der Siebenſchläfer war ein ſo geſuchtes und 
daher teures Gericht, daß das Luxusgeſetz des Konſuls 
Marcus Scaurus den Genuß dieſes Nagetiers bei hoher 
Strafe verbot. Welcher Schlemmer wünſcht ſich heute 
ein Stück Eſelsfüllen oder einen Siebenſchläfer auf ſeinen 
Tiſch? Wer ißt noch Krähen und Störche, bie im Mittel- 
alter und darüber hinaus eine Sonntagſchüſſel waren? 
Oder gar Stare, deren Schmackhaftigkeit Avicenna, Aver⸗ 
rhoes und, unter vielen andern an, der allzu früh 
verbrannte Savonarola preijen? 
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Das ſind alſo Geſchmacksfragen, die überall, wo ſich 
unſere Bedürfniſſe über die Schwelle der nackten Exiſtenz⸗ 
notwendigkeit erheben, der Mode unterliegen, die vor⸗ 
ausſichtlich auch unſere heutigen „Delikateſſen“ über⸗ 
winden und an deren Stelle andere einführen wird. Und 
mehr noch als die Mode hat die Steigerung unſerer 
Lebenshaltung zur Verwöhnung des Gaumens beige⸗ 
tragen. Mit der Ausbreitung des Wohlſtands, der in 
einer noch ſehr nahen Vergangenheit das Privileg einer 
verſchwindend winzigen Minderheit war, vermannig⸗ 
fachten ſich auch unſere Anſprüche an die Ernährung, und 
zumal das Verlangen nach Abwechſlung, das in biejem 
Umfang unſern Altvorderen, ſelbſt den behäbigſten, als 
Verſchwendung erſchienen wäre. Im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert glaubte der Humaniſt Giovanni Moſſo den be⸗ 
vorſtehenden Untergang der Welt als göttliches Straf⸗ 
gericht androhen zu dürfen, weil die Hausfrauen von 
Piacenza ihre fündhafte Uppigkeit ſo weit trieben, für 
den Winter — Konfitüren in Vorrat einzumachen. Wir 


ſind ſeitdem ein ſchönes Stück weiter gekommen in dieſen 


Dingen, und es wäre vielleicht kein Unglück, wenn — un⸗ 
beſchadet ihrer Konfitürentöpfe — die Hausfrauen, da ſie 
nun einmal dabei ſind, auch für ſpäter ein paar Schritte 
rückwärts zur früheren Einfachheit täten. Dieſe Folge 
des Krieges würden wir am leichteſten tragen. 
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Um unſere „Kultur“, um die eigene wie um die der 
Geſamtheit, brauchte uns deshalb nicht zu bangen. Da 
könnten wir ganz unbeſorgt ſein. Die Wiſſenſchaft hat 
einen engen Zuſammenhang zwiſchen Koſt und Können 
herausgefunden, das iſt richtig; aber ſie hat auch, und 
zwar viel beſtimmter und unwiderleglicher, gezeigt, daß 
alle Lebensmittel, die feinen wie die gewöhnlichen, die 
teuerſten wie die billigſten, auf drei, vier Grundſtoffe, auf 
Eiweißſubſtanzen, Kohlehydrate, Fett und Salze, zurück⸗ 
zuführen ſind, die unſerm Körper die im Stoffwechſel 
verbrauchten Energien und Beſtandteile reſtlos erneuern. 
Selbſt der genialſte Koch kann an dieſer Chemie nichts 
ändern. Die Zubereitung, die Doſierung und ſonſtiges 
Menſchenwerk iſt nicht belanglos, gewiß, aber ſchließlich 
bleibt Leber Leber, und eine bürgerliche Leberwurſt hat 
ungefähr die gleiche Nährkraft wie die gleiche Menge 
einer feudalen Straßburger Gänſeleberpaſtete. 

Bei dieſer Gelegenheit fällt mir, ſehr erwünſcht, ein 
Brief Goethes an ſeinen Freund Keſtner ein, in dem 


Goethe in der Erinnerung an einen Teller Leberwurſt 


mit Blaukraut ſchwelgt. Darauf ſetzte er ſich hin und 
ſchrieb den „Fauſt“. Ich kenne Leute, die vom Spargel 
nur die Köpfe und den Kaviar mit Suppenlöffeln eſſen, 
und die nicht einmal fähig wären, den Text zum Schunkel⸗ 
walzer zu ſchreiben. Der Gaumen allein macht's alſo nicht. 


Die Mutter. G 


Con Joseph von Lauff. 


Es blieb mir nichts bienieden; 
Denn was ich ausgesät, 

Was mir der herr beschieden, 
Bat mir der Cod gemäht. 

Als noch die Sicheln klangen — 
Drei Söhne um mich her! 

Jetzt, wo die Knospen sprangen, 
Ich habe keinen mehr. 


Wie ist so heiß gewesen 
Das mörderische Blei! 

Es riß in den Uogesen 

Des ersten Herz entzwei. 
Zeisplissen und zerspalten, 
Was kernig war wie nie! 
Doch fest hat ausgehalten 
Die zweite Batterie. 


Den andern sah ich reiten 
Als Totenkopfhusar. 

Uom Pferde tät er gleiten, 
Da er in Polen war. 

Wie stolz zog er von binnen, 
Wie schön war seine Rub! 
Nun deckt ihn weißes Linnen 
Bei Ostrolenka zu. 


Und er — so jung an Jahren — 
Der mir so früh entschlief! 

Er ließ die Schulbank fahren, 

Als ibn die Trommel rief. 

Jetzt muß durchs Land der Geufen 
Mein Fuß so traurig zieh'n; 

Dei Ypern an den Schleusen, 

Da liegt mein Benjamin. 


Es blieb mir nichts bienieden; 
Denn was ich ausgesät, 

Was mir der herr beschieden, 
bat mir der Cod gemäht. 

Als noch die Sicheln klangen — 
Drei Söhne um mich her! 

Jetzt, wo die Knospen sprangen, 
Ich habe keinen mehr. 


Herr Kaiser, ach Herr Kaiser, 
Wie ist mein Haar so weiß! 
Rings junge Blütenreiser — 
Mir aber blüht kein Reis. 

Doch muß auch schmerzverloren 
Ich steis in Tränen stehn — 
Wär’ mir ein vierter geboren, 
Herr Kaiser, ich gäbe auch den. 


Der Weltkrieg. Ju unfern Bildern. 


Die Karpathenſchlacht gewinnt mit jeder Phaſe ber 
Steigerung des ruſſiſchen Anlaufes auf das Abwehrſyſtem 
unſerer verbündeten Truppen an Bedeutung. Die (Ge, 
neralidee der Angriffsleitung, durch Maſſenaufopferung 
unſere Front zu ſprengen und die Päſſe des Gebirgs— 
kamms zu entriegeln, wird mit Zähigkeit fortgeführt. 
Was da verblutet, wird nicht in Anſchlag gebracht. Und 
gerade dieſes andauernde Verbluten macht dieſe entſetz— 
lichen Kämpfe zu einer Vernichtungſchlacht ohnegleichen, 
deren Folgen ſich an Rußland furchtbar rächen müſſen. 
Je langwieriger die Kämpfe fid) geſtalten, um [o nod, 
haltiger werden die verhängnisvollen Verluſte Rußlands 
Kraft ſchwächen. Während Maſſen auf Maſſen gegen 
den Karpathenwall herangetrieben werden, erfüllen die 


vereinten deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
ihre Aufgabe in unerſchütterlicher Standhaftigkeit. Bilden 
ſchon von Natur die Gebirgspäſſe eine ſtarke Verteidigung, 
die Kriegskunſt hat mit allen Mitteln die Stellungen in 
ſolcher Form befeſtigt, daß ſie dem Anprall allen Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzen. Vielfach geſtaffelte Schützengräben, 
Ausnutzung aller ſchutzbringenden und Überhöhung ge⸗ 
währenden örtlichen Gelegenheiten, geſchickt angepaßte 
Hinderniſſe verwerten das Gebirgsgelände für die Zwecke 
der Verteidigung. 

Es beſteht eine zuſammenhängende Kampffront, und 
doch löſt ſich die Schlacht in vielfache Kämpfe auf. Die 
Stellungen verſchieben ſich, kleinere Einheiten und ſelbſt 
größere Verbände ſtoßen vor. Umgehungen werden un⸗ 
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ternommen, Kämpfe um einzelne Verſchanzungen ziehen 


beiderſeits Verſtärkungen an ſich. Es kommt zu über⸗ 
raſchenden Begegnungen, einer oder der andere Teil wird 
umklammert oder ſchlägt ſich durch. Das gibt der nu⸗ 
meriſch ſchwächeren Verteidigung den Vorteil in die 
Hand, und ſie weiß ihn auszunützen. So wurde von 
Gegenangriffen ungariſcher Truppen berichtet, die in glän⸗ 
zender Bravour, von echt ſoldatiſchem Geiſt beſeelt, Er⸗ 
folge errangen. 

Aus dieſen gemeinſamen Kämpfen unſerer verbün⸗ 
deten Truppen erwächſt von Mann zu Mann ein Kame⸗ 
radengeiſt, der ſeine Früchte tragen wird, wenn nach dem 
Weltkrieg die Geſchicke der Völker auf dem Boden des 
alten hiſtoriſchen Deutſchen Reichs heranreifen. 

Nach den einlaufenden Berichten gehen alle Angriffe 
der Ruſſen in die Brüche. Hohe Ziffern von Gefangenen 
werden gemeldet, und die Totenopfer der Ruſſen häufen 
ſich in erhöhtem Maßſtab. Feindliche Vorſtöße von 


ch St.⸗Mihiel zur Front reitende deulſche Rava 
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Auguſtow unb Suwalki her, ebenfo von Kowno blieben 
erfolglos. In den öſtlichen Beskiden erſchöpften ſich die 
Angriffe. Überall wird Rußlands Druck aufgehoben. 

Im Weſten blieben die überall eingeſetzten Anſtren⸗ 
gungen der Franzoſen ohne den geringſten Erfolg. 
Zwiſchen Maas und Moſel ſind ſie mit andauernder Er⸗ 
bitterung gegen uns angerannt, aber alle Angriffe ſind 
abgeſchlagen und im Gegenſtoß für fie verhängnis voll ge» 
worden. So am Nordflügel bei der Combres⸗Höhe, ſo 
öſtlich von Verdun. Auf allen Teilen der ganzen Kampf⸗ 
front bedeutete die überall einſetzende Offenſive der Fran⸗ 
zoſen nur ſchwere Verluſte für ſie und Erfolge für uns. 
Wieder waren die Kämpfe in Wald und Gebirge von be⸗ 
ſonderer Erbitterung; in den Argonnen, im Prieſterwalde 
wurde hart und heftig gekämpft. 

Trotz dieſer allgemeinen Mißerfolge liefert der 
franzöſiſche Generalſtab phantaſtiſche Berichte von an⸗ 
geblichen Erfolgen. Eine Beſetzung von Geländeteilen 


Ein idylliſches Quartier deutſcher Offiziere 


in einer nach Schweizerſlil erbauten Hüfte. 
Zu den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel. 


shot. Leipziger Brefic-düre, 
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Karte zu den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel. 


ihres eigenen Landes, auf denen kein deutſcher Soldat 
geſtanden hat, melden ſie als Eroberung, verſchweigen 
grundſätzlich ihre eigenen Verluſte und geben unbedenk— 
lich übertriebene und frei erfundene Meldungen üver 
deutſche Verluſte heraus. Noch nie iſt ein Bankrott 
durch gefälſchte Buchungen verhütet worden, oft genug 
aber ſind falſche Buchungen Anzeichen hereinbrechenden 
Bankrotts. 

Frankreichs letztes Aufgebot wird herangezogen. 
Die Rekruten der Jahrgänge 1916 und 1917 ſind in den 
Oſtertagen von der franzöſiſchen Kammer der Heeres— 
verwaltung zur Verfügung geſtellt. Die Hingabe dieſer 
Jahrgänge, die jetzt im 18. und 19. Lebensjahr ſtehen, 
iſt eine ſchwere Schwächung der Volkskraft. 

Annähernd eine Viertelmillion Franzoſen iſt in deut— 
ſcher Gefangenſchaft, Ruſſen nur eine reichliche halbe 
Million. Zieht man den Unterſchied im Menſchen⸗ 
material in Betracht, und bedenkt man die beliebte Manier 
der am Kriege innerlich gänzlich unbeteiligten Ruſſen, 


ſich in deutſche Gefangenſchaft zu retten, ſo gewinnt die 
Ziffer unſeres franzöſiſchen Gefangenenbeſtandes an Be- 
deutung. 

Zu gleicher Zeit, während Deutſchland an die Ver⸗ 
einigten Staaten einen deutlichen Einſpruch richtete gegen 
die nachweisbaren Abweichungen vom Geiſte der Neu- 
tralität zugunſten unſerer verbündeten Gegner, erklang 
die große Poſaune der amerikaniſchen Preſſe in Tönen 
des Friedens. Das Leitmotiv dieſer Zukunftsmuſik bil⸗ 
den die Friedenswünſche des Papſtes zu Oſtern. 

In England ſchwankt man immer wieder aufs neue, 
ob das Verhalten unſerer llnterjeeboote fair oder 
shoking fei. Inzwiſchen find die U-Boote fleißig an der 
Arbeit. Die tiefe Trauer um den Verluſt unſeres Wed- 
digen hat jetzt keine Zeit, in Berufskreiſen zu Worte zu 
kommen. Auch im wirtſchaftlichen Kriege daheim haben 
wir Beſſeres zu tun, als durch alkoholfreies äußeres Ver⸗ 
halten den heimlichen Schnapsgenuß, wie in N 
zur höchſten Mode zu machen. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 
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Bejud des Kaiſers im Hauptquartier des Kronprinzen. 
Raijer und Rronprins. 
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Hofphot. S. Berger. 
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Bon links: Kapitän Mund vom Norddeutſchen Lloyd, jetzt Zweiter Kommandant, Kapitän Thierichens, Adjutant Lt. Breuer. 


Der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel-Friedrih“ in Newport News. 
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Oberes Bild: 
Die Führer franzöſiſcher 
Panzer⸗ Automobile und 
eine Radfahrerpatrouille 
vergewiſſern ſich auf einer 
Karte über die Stellung, 
in der ſie ſich befinden. 


Rechtes Bild: 


Franzöſ. Soldaten über. 
geben einer Brieftaube 
eine militäriſche Sendung. 


Unteres Bild: 


Feldpoſtkaſten eines fran. 
een Regiments im 
Argonnerwald. (Hinten 
die großen Reiſighaufen, 
die die Eingänge zu den 
Unterſtänden verdecken.) 
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Von den fran- 
zöſiſchen Truppen. 


Leipziger Preſſe⸗Büto. 
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feiert am 21. April feinen 60. Geburtstag Direktor des Inſtit. f. Infektionskrankheiten „Robert Koch“ 
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Don Rudolf fjersog. 


Erdtief im Unterſtande, 
Da war ein Glück geſchehn, 
Fernab vom Daterlande 
Ein wildes Wiederſehn. 
Und ſchwer war uns die Zunge — 
Lief einft fo ſchnell doch fort. 
mein alter, alter Junge — —! 
Und nun kein ander Wort. 


Die Hände aber hielten 
Sich eiſenfeſt umſpannt, 
Bis ſcheue Tropfen ſpielten 
Am ſtarren Wimperrand. 
Da ſprach der eine taftend: 
Warſt ſonſt fo grau doch nicht . .? 
Der andere lachte haſtend: 
Wir beide... Bomm ans Licht! 


Und bei dem weiten Wandern 
Den Wall entlang zum Ziel, 
Sab einer auf des andern 

Beherrſchtes Mienenfpiel, 
Dacht' jeder: Iſt fo ferne 

Das Geſtern uns entrückt, 

Da Sonne, Mond und Sterne 
Dom himmel wir gepflückt . .? 


Wir lagen in der Schneiſe, 
Dor uns ein roter Pfuhl 
Und Leiden ſtill im Rreife, 
Im Dunſt der Dom von Toul. 
Es ritt auf Eifenbällen 
Der Tod durch fóllenglut — 
Da fpürten zwei Geſellen 
So ſtark wie einſt ihr Blut. 


Das ließ nicht lang ſich hindern, 
Das ſprengte raſch den Ring, 
nach Heimat, Weib und Rindern 
Das heiße Fragen ging, 
nach Fahrten und Gefährten 
Don mancherlei Turnier — 

Die Freuden, die verjährten, 
Sie wurden jung wie wir. 


Auf unfrer Stirn geſchrieben 
Stebn Jeichen todesſchwer — 
Drum lieben wir und lieben 
Das Leben drei mal mehr. 
— Wir lagen in der Schneiſe, 
vor uns ein roter Pfuhl 
Und Leiden ſtill im Rreife . . . 
Im Dunſt der Dom von Toul. 


Soziale Pflichten. 


Ein Wort von Runft und Rünftlern. 


Von Dr. phil. Frida Schottmüller. 


=. 

Kunſt iſt Luxus, und für Luxus ift im Kriege kein 
Raum. Alter, oft gehörter Ausſpruch. Vielleicht ein 
wenig veraltet und gar zu oft geſagt. Freilich, es läßt 
ſich hiſtoriſch beweiſen, daß, wenn die Abwehr drohender 
Gefahr alle Volkskräfte in Anſpruch nahm, viele Blüten 
des Lebens verdorrten. Wenn Brotmangel iſt, ſo legt 
man keine Ziergärten an. Aber ſproſſen nicht Feld— 
blumen ungeſät zwiſchen dem Getreide? Entſtehen nicht 
Kriegslieder und Zeichnungen auf dem Schlachtfelde 
und in der Heimat? Das war ſchon immer ſo, aber 
diesmal ſcheinen ſolche Außerungen beſonders zahlreich 
zu fein, obwohl der Krieg von 1914-15 für Deutſchland 
ſchwerer iſt als alle früheren. Das Bedürfnis nach gei⸗ 
ſtigen Genüſſen blieb lebendig. Selbſt die im Felde ſtehen, 
verlangen nach Büchern und illuſtrierten Zeitſchriften, und 
Buchhändler und Kunſtverleger verdienen mehr, als ſie er— 
wartet hatten. 

Aber trotzdem ſind natürlich viele der Schaffenden in 
Not, und ihrer zu gedenken, iſt ſoziale Pflicht. Es iſt nicht 
immer Geldmangel, wenn das kaufende Publikum ihrer 
vergaß; es dünkt heute die meiſten Menſchen Pflicht, 
unnötige Ausgaben zu vermeiden, perſönliche Wünſche 
auf Friedenstage zu verſchieben. Aber dem Weiter— 
ſchauenden erſcheint es falſch, nur Unterſtützung bei 
dringender Not zu gewähren, ſtatt auch auf Verdienſt⸗ 


möglichkeiten für die Arbeitsloſen zu ſinnen. Für Hand⸗ 
arbeiter und Handarbeiterinnen fand man längſt Hilfe 
verſchiedenſter Art. Leer gewordene Poſten waren zu 
beſetzen, und neue Betätigungsgebiete erſchloß den Da⸗ 
heimgebliebenen der Krieg. Aber für Künſtler iſt 
ſolcher Ausweg ſelten möglich. Sollen alle tüchtigen 
Bildhauer, alle guten Maler Tramſchaffner werden oder 
mühſam Bureauarbeit erlernen? Gerade jetzt im Mit- 
erleben einer großen Zeit würden fie vielleicht Wert- 
volles, Bleibendes ſchaffen, wenn man ihnen durch Auf⸗ 
träge die Möglichkeit gewährte. Immer wieder werden 
ſolche Wünſche, beſonders in den Berufsorganiſationen 
der Künſtler, laut; aber in den meiſten Fällen können 
auch dieſe nur durch kleinere oder größere Darlehen 
oder regelmäßige Mietunterſtützung helfen. Hier ſei ſtatt 
vieler nur die großzügige Tätigkeit der Akademiſchen 
Kriegshilfskaſſe erwähnt und auf die umfaſſende Wirt- 
ſamkeit der „Kriegsfürſorge für Angehörige der freien 
Berufe“ hingewieſen. Schaffende der verſchiedenſten 
Richtungen ſprechen in der Geſchäftſtelle der letzt— 
genannten vor, denn die meiſten, die ohne Privatver: 
mögen ſind, gerieten in Not. Haben doch viele Stadt— 
verwaltungen und die ſtaatlichen Behörden, vor andere 
große Aufgaben geſtellt, manchen Auftrag an bildende 
Künſtler aufgeſchoben. Natürlich entſcheidet in der 
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Kriegsfürſorge bei der Gewährung von Geldſpenden 
nicht Schule oder Richtung, ſondern einzig die Be⸗ 
dürftigkeit. Die Zahl der Hilfeſuchenden wächſt mit 
der Dauer des Krieges, und nach Maßgabe der vor⸗ 
handenen Mittel wird möglichſt jedem das ihm Nötige 
gewährt. Die innerlich vornehmen unter unſeren Be⸗ 
ſuchern wollen aber nicht Unterſtützung haben, ſie bitten 
um Arbeit, und dieſe kann ihnen nicht durch uns, viel⸗ 
mehr nur durch das Publikum gegeben werden. Des⸗ 
halb wenden fid) diefe Zeilen in erſter Linie an die Be- 
ſitzenden, das heißt an alle, die neben dem, was der All⸗ 
tag beanſprucht, auch heute außerordentliche, nicht all⸗ 
zu große Wünſche befriedigen können. Auch Gemeinden, 
größere Firmen und andere Vereinigungen fänden hier 
Gelegenheit, durch kleine Aufträge zu helfen. 

Die Aufgaben, die Künſtlern jetzt im beſonderen zu 
ſtellen wären, ſind ſehr verſchiedener Art. Bildhauer 
könnten Grabdenkmäler für Gefallene für Erbbegräbniſſe 
und Gedächtnistafeln für Kirchen und Verſammlungs⸗ 
räume bilden, einfach gehaltene oder reicher deko⸗ 
rierte, mit Allegorien oder Bildniſſen geſchmückt, oder 
Plaketten und Medaillen mit ſolchen Darſtellungen zum 
Gedächtnis dieſer großen Tage modellieren. Maler und 
Zeichner würden Porträte von Verſtorbenen oder von 
Angehörigen, die der Krieg für Monate trennt, ſchaffen. 
Erinnerungsblätter mit monumentaler Schrift als ein⸗ 
zigem Schmuck oder mit ornamentalem und figürlichem 
Beiwerk wären herzuſtellen, die wie Bildnislithogra= 
phien und ⸗radierungen vervielfältigt werden können. 
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Prinzeſſin Eliſabeth von Schaumburg 
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In der „Kriegsfürſorge für freie Berufe“, einem 
Zweig vom nationalen Frauendienſt (Geſchäft⸗ 


ſtelle im Abgeordnetenhaus, Zimmer 32), ſind neben 
ſozial und gewerblich geſchulten Frauen auch Ata: 
demikerinnen tätig, die ſeit Jahren berufsmäßig der 
Kunſtwiſſenſchaft angehören. Der Rat von anerkannten 
Fachkollegen ſteht ihnen jederzeit zur Verfügung. Regel 
iſt's, daß man die hilfeſuchenden Künſtler auch an ihrer 
Arbeitſtätte aufſucht, und dadurch iſt ihre Schaffens⸗ 
weiſe, das heißt Stil und Qualität ihrer Werke, genau 
bekannt. — Anfragen von eventuellen Auftraggebern 
werden gewiſſenhaft beantwortet; denn es liegt nicht im 
Intereſſe einer ſozialen Einrichtung, einem beſonders 
Bedürftigen durch unklare Angaben eine ihm nicht ge⸗ 
mäße Arbeit zu verſchaffen, ſondern Beſteller und 
Arbeiter ſollen in gleicher Weiſe mit der Vermittlung 
zufrieden ſein. 

Vielleicht iſt der Gedanke, auch bei vorhandenen 
Geldmitteln während des Krieges jede nicht ganz not⸗ 
wendige Ausgabe zu vermeiden, als Forderung höherer 
Ordnung anzufechten. Zweifellos liegt etwas Großes 
in dem Bedürfnis durch das Verſagen perſönlicher 
Wünſche, der Allgemeinheit Opfer zu bringen. Aber 
das Opfer muß für jene ein Gewinn ſein. Man darf 
über der Theorie niemals die Praxis vergeſſen; ja, man 
ſollte nicht davor zurückſchrecken, eigenen, „nicht abſolut 
notwendigen“ Bedürfniſſen Rechnung zu tragen, wenn 
man dadurch gerade dem jetzt wahrhaft bedürftigen 
„Nächſten“ helfen kann. 
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Aus den Rämpfen vor Lomza: Beobachtungspoſten im Giebel einer zerſtörten Kirche. 
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1. Der Schmuck der Gedenkhalle: Relief des 
Düſſeldorfer Bildhauers Walter Scheufen. 

2. Deutſche Soldaten beim Bau ber Gebent- 
halle. 

3. Schlußſteinlegung. 


Von links: Poſtenoffizier Regierungsbaumeiſter 
Helbing: Offizierſtellvertreter Hemmes dorfer; 
Gouvernementspfarrer Dr. Weſſel; Hauptmann 
Meyer: Exzellenz Freiherr von Hirſchberg, 
Kalſerlicher Gouverneur: Oberſtleutnant Frei⸗ 
herr von Stolzenberg, Kommandant: Haupt: 
mann Himml; Oberleutnant Tafel; Haupt- 
mann Bauer; Oberleutnant Mörbig; Pionier 
Harzer. 


Anficht der Gebentballe. 


4. 

Gedenkballe zu Ehren der bei Damur 
gefallenen deutſchen helden auf 
dem Friedhof der Feſtung Namur. 
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Fräulein von Engel. Baroneſſe Thömmel. 
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In der unter Leitung von Gräfin Degenfeld ſtehenden Küche. Generalswitwe v. Höfl. 
Bilder vom Marodenhaus-Cazareft in Görz. — Phot. Hofmann -Eckerl. 
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Berichte über die 
Operationen des 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Olga Wohlbrück. 


Nachdruck verboten. 


12. Fortſetzung. 

Hans wußte gar nicht, wie lange er in dem kühlen, 
halbdunklen Stall geweſen. Nicht einmal zum Reiten hatte 
er Luſt. Er fand volles Genügen daran, immer wieder 
und wieder über das glänzende Fell des Pferdes zu 
ſtreichen, das Spiel der Muskeln zu. beobachten, das 
graziöſe Scharren der feingefeſſelten Beine. 

Vor zwei Jahren hatte Jimmy O'Brien einen Preis 
davongetragen. Das Dokument darüber hing in breitem 
Holzrahmen in Frau Percy Wells Salon. Wenn's auch 
nur ein kleiner Preis war — das machte nichts. Er war 
doch ſtolzer heute auf den Preis ſeiner Jimmy, als er es 
je auf ſeine beſten Zenſuren geweſen. 

Er ſah nach, ob auch noch genug Hafer in der Krippe, 
ob die Unterlage trocken war.. .. Jetzt mußte er fid) 
um das alles kümmern und durfte auch nicht mehr ſo 
waghalſig beim Wetten ſetzen. 

Auf den dollen Duſel der letzten Wochen konnte er 
nicht immer rechnen. Das ſagte er ſich ſelbſt. Das ſagte 
er auch ſchon Suſanne, die recht übermütig geworden 
war und ihm immer größere Summen zum Setzen auf⸗ 
zwängte. 

„Immer ſachte, Tante Suſel, 
großartig!...“ 

Sie lachte nur, und wenn ein Tip einmal verſagte, 
war fie es, die ihn au[munterte. — — 

„Hans. . “ 


werde nur nich zu 


du Hans ... 

Er war wahrhaftig eingeſchlafen, mit dem Kopf gegen 
die Wand. Um ihn herum war es faſt dunkel — er wußte 
im erſten Augenblick nicht, wo er ſich befand. 

„Hans ... Hänschen ... jo komm doch!“ 

Nun erkannte er die Stimme. Aber diesmal war ſie 
ungeduldig und erregt. 

Er ſchob den Riegel zurück und ſah Frau Percy Well 
vor ſich ſtehen. Sie war zum Ausgehen angekleidet und 
klopfte mit dem Schirm ärgerlich auf den aſphaltierten 
Boden. 

„Du . .. mir ahnt nichts Gutes . . . mein Mann ift 
noch nicht nach Hauſe gekommen! Die haben ihn gewiß 
wieder irgendwo feſtgehalten. Sicher in der Bodega. 
Er darf doch jetzt nicht trinken! Komm, Hänschen ... 
geb mit mir .. . allein krieg ich ihn nicht raus von 
dort. Aber wenn wir ihn beide unter die Arme faſſen“. .. 

Er durfte nicht nein ſagen — er mußte ihr einfach 
beiſtehen, ſo ſcheußlich ihm das auch war, ſo ſehr er 
auch fürchtete, ſich's mit Percy Well zu verderben. 

„Ach, Quatſch! Glaubſt du, er hat 'ne Ahnung, was 
vorgeht, wenn er im Tran ift? Gar nichts weiß er! Ent- 
weder er iſt in Wut, und dann geht er auf jeden los, oder 


*) Die Formel „Copyright be. ..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
N in dieſer Form verlangt. Wuͤrden wir die Worte nicht in der enaliſchen 
pradje, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 
fpra e ift, fegen, fo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
araus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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er hat's mit dem grauen Elend, und dann kann ihm jeder 
auf'n Kopp ſpucken. Aber'n nächſten Tag — ob ſo oder 
ſo — iſt er wie'n Lamm. Kannſt dich drauf verlaſſen. 
Na, unb du weißt doch, Junge, auf mich kangſte Häufer 
bauen!“ 

Ihre erbſengroßen Brillanten ſprühten auf in der 
untergehenden Sonne, daß er au die Augen ſchloß. - 


Percy Well ſaß richtig i in der Bodega. Noch nicht 
ganz betrunken, aber auch nicht mehr nüchtern. Um ihn 
herum ein paar Jockeis, ein Trainer und noch ein Herr. 

„Hallo ... da kommt Miſtreß Well ... mit ihrem 
Kavalier . . . hallo! .. . Platz für meine liebe Fraul... 
Miſter Juck, kennen Sie meine Frau? ... Die kühle 
Blonde von Karlshorſt? ... Kennen Sie nicht? Setz 
dich, Darling. Und hier Miſter Krähhahn — ein großer 
Reiter vor dem Herrn! ... Wieſo kennen Sie meine 
Frau nicht, Miſter Jud? Ach fo... fie war heute in 
Berlin, als Sie mich befudjten . ar, . ja. 

Ungeduldig wiederholte er: „Setze dich doch, Dar⸗ 
ling, und du, Miſter Krähhahn, ſetz dich auch.“ 

Er beſtellte zwei Gläſer, lachte, ſchlug ſich auf die 
ſchmalen, knochigen Schenkel, ſtieß mit allen an: „Alſo, 
Miſtreß Well, heute habe ich Jimmy O'Brien verkauft — 
gratuliere dir!“ 

Hans Graebner ſprang auf. 

„Wieſo Jimmy O'Brien ... wieſo verkauft?“ 

„An Miſter Juck, der hier ſitzt. . . Und jetzt begießen 
wir uns 'n bißchen bie Näſe! Und wer mithalten will... 
bitte . . . bitte, meine Damen!“ 

Zwei Freundinnen junger Jockeis ſaßen an einem 
Tiſch und tranken Portwein. 

„Immer ran, meine Damen ... eine Flaſche guten 
Schaumwein ... Gläſer her! ... Gläääſer! ... Na, 
Hanſemann ... was is los? Wer reiten kann, muß 
auch trinken!“ 

Er blieb mitten im Satz ſtecken, und ſeine blinkenden, 
dunklen Auglein wurden ganz rund, als Hans Graebner 
plötzlich auf den Stuhl fiel und laut aufſchluchzend ſeinen 
Kopf in beiden Armen barg. 

„Ja was. .. nanu ... Junge! ... Was heult denn 
ber? ... Trink, Junge ... trink! Du... Schaum» 
wein!“ 

Er ſprach nicht mehr deutlich und ſchrie ſehr laut, weil 
die Geſellſchaft teils lachte, teils mit Fragen auf den 
Knaben eindrang. 

Frau Percy Well ſchlug mit der einen Hand auf den 
Tiſch, fuhr mit der anderen ſtreichelnd über den kurz ge— 
ſchorenen Kopf, von dem die Mütze abgerutſcht war. 

„Laßt doch den Jungen! ...“ 

Dann ſtand ſie auf und fuhr ihren Mann an: „Wann 
haſt du denn mein Pferd verkauft, du?“ 


Geite 564. 


Mifter jud beugte fid) verbindlich vor: „Oh, jetzt 
gerade, vor einer Stunde, da haben wir gemacht busi- 
ness zuſamm. Denn ich habe geſehen die kleine Pferd 
in de Box und fand's very fine für meine Tochter zum 
Reiten. Miſter Well hat verlangt fünfzehnhundert für 
die horse, und ich habe gegeben dreizehnhundert. Ohne 
große Handel — gleich dreizehnhundert bar auf die 
table.“ 

Hans Graebner ſprang auf und rannte zum Ausgang. 
So wenig er von dem engliſchen Kauderwelſch verſtan⸗ 
den hatte — das eine wußte er — ſeine Jimmy war ver⸗ 
loren für ihn. Und jetzt — nachdem er in aller Seligkeit 
des Beſitzes geſchwelgt hatte, jetzt war es, als riſſe man 
ihm Freude, Glück und allen Stolz aus der Seele. 
| Er hielt fid) am Vorgartenzaun feft, und die Tränen 

ſtrömten ihm über die Wangen. Und weil der Schmerz 
ſo groß war, daß er ſich nicht auf den Beinen halten 
konnte, wandte er ſich mit dem Geſicht gegen den Mauer⸗ 
vorſprung des Hauſes und ſchluchzte wie ein geprügeltes 
Kind in die hocherhobenen Arme. 

Er merkte es nicht, daß eine kleine Hand ihm auf die 
Schulter klopfte, einmal, zweimal. 

„Na, Junge — ſei vernünftig! Polen iſt noch nicht 
verloren. Laß doch bas Flennen ... herrje, ſtellſt du 
dich dämlich an ... wie fon Kleener aus'm Kinder⸗ 
garten!“ 

„Laſſen Sie mich...“ 

Er wollte ſich abermals losreißen. Aber ſie hielt ihn 
feſt an dem Gürtel ſeines Sportanzugs. Sie lachte 
wieder. 

„Hänſeken . . . ſoll ich dem ollen Engländer ſagen, 
daß du ihm das Pferd abkaufſt? Na?“ 

Das Schluchzen ſtieß ihm noch die Schultern hoch, 
aber ſchon ſchimmerten ſeine weißen Zähne im Abend⸗ 
licht. 

„Wieſo denn? Macht er denn das?“ 

„Na .. . ich werd's ihm eben vorſchlagen — ich werd 
ihm zureden . . . werd ihm ſagen, daß ich das Geſchäft 
eigentlich früher ſchon mit dir abgeſchloſſen hatte. 
Er wird fid) natürlich ſperren ... na, dann legt man 
eben zweihundert Meter zu, und die Jimmy koſtet dich 
fünfzehn⸗, ſtatt vierzehnhundert. Der ſieht mir ganz da⸗ 
nach aus, als ob er für zweihundert Mark zu allen 
business zu kriegen wäre. Na alfo... Hänschen. 
wie meinſte? Ich lade ihn heute noch zu mir ein — 
da ſtehn auch noch an die zehn Flaſchen Sekt im Keller, 
und dann machen wir die Sache, was . So um elfe 
abends, da unterſchreibt er 'n Zettelchen, du ladeſt dein 
Geld ab, und die Jimmy gehört dir . . . ſolange du ab: 
zahlſt, verſteht fid) . .. Gemacht?“ 

Er unterbrach ſie mit keiner Silbe, er dachte immer 
nur: wie machte er's, daß er da war um elf Uhr, wie 
brachte er es der Mutter bei, daß er die Nacht aus dem 
Haus blieb? Und was follte er ihr fagen? ... Wo 
konnte er übernachten? Am Ende klingelte ſie ihn des 
Abends noch mal an, wenn er einen Schulfreund nannte, 
und dann war der Kladderadatſch fertig. Und um 
zum Abendbrot da zu ſein, mußte er ſich ſowieſo mäch— 
tig beeilen. Ein Auto in der Nacht? ... Dazu hatte er 
jetzt kein Geld. 
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„Biſt du dumm, Hänſeken! Fährſt jetzt einfach nach 
Hauſe — der Zug geht in zehn Minuten. Klagſt zu 
Hauſe über Kopfſchmerzen und gehſt in dein Zimmer. 
Nimmſt die Kiffen, legſt fie unter die Decke ... ver⸗ 
ſtehſt du — wie wenn du darunter ſchlafen würdeſt. 
Wenn die Alte kommt, merkt fie in blauen Dunſt was. 
Dann ſchleichſte dich aus'm Haus raus, fährſt wieder mit 
dem nächſten Zug zu uns raus und mit'n Frühzug wie⸗ 
der rein in die Stadt. Wenn euer Mädchen was merken 
ſollte — beim Türaufmachen — der gibſte 'n Daler... 
na herrjeſes . . . was ſoll ich dir denn ſonſt noch alles 
vorkauen wie 'n kleenem Kind. Biſt doch ſonſt helle 
genug! Und nachts drechſeln wir ſchon alles, und wenn 
mein Mann zu viel getrunken hat, da hilfſte mir, ihn zu 
Bette bringen. Und für dich finde ich Platz genug zum 
Schlafen — na... .. . Au, Bengel!“ 

Sie ſchrie leicht auf, lachend und ärgerlich. So ein 
doller Junge! Die Kraft, die er in den Armen hatte! 
Das jab man ihm gar nicht an! ... Nun hatte er ihr bas 
feine Spitzenjabot zerdrückt und beinah den Hut vom 
Kopf geriſſen — und einen Kuß hatte er ihr auch auf⸗ 


geklatſcht . . . ganz unaufgefordert unb fo ungeſchickt, daß 
er ihr die SE plattgedrüdt batte dabei ... So'n 
Bengel! . Mas der mal gern hatte! — — > war's 
ein Pferd — ſpäter würde es ein Madel fein... eine 
Frau diss 


Sie blickte ihm nach und konnte den Lauf feiner 
flinken Beine, die dem Bahnhof zuſteuerten, kaum unter⸗ 
ſcheiden. Nur ſeine Silhouette ſah ſie noch, wie ſie halb 
verſchwommen an den Bäumen vorbeiglitt, gleich einem 
fliehenden Schatten . 

Aus der halbangelehnten Tür der Bodega aber drang 
der gelbe Schein des elektriſchen Lichts, lautes Lachen 
der bezechten Turfleute und eine Wolke ſtarken Parfüms, 
vermiſcht mit dem Duft kräftigen engliſchen Pfeifen⸗ 
tabats .. . 


* x 
* 


Im Hof bes Graebner-Sanatoriums ftanden große 
Kufen mit Kalk, Mörtel, Kellen lagen herum, an den 
Mauern entlang liefen Gerüſte; pfeifende, ſchwitzende 
Arbeiter ſchleppten Ziegelſteine, hämmerten, balancier: 
ten lange Bretter auf den Schultern, zogen ſchwere 
Eiſenteile an dicken Seilen über die Stufen. Im ganzen 
Hauſe roch es nach Kalkſtaub und Farbe, nach ſchwitzen⸗ 
den Menſchen, Kleiſter und friſchem Holz. 

Wer noch im Sanatorium war, bewohnte die Gar⸗ 
tenzimmer. Nur das Perſonal und die Schweſtern hatten 
ihre nach dem Hof gelegenen Stuben behalten. 

Frau Eliſe dröhnte der Kopf in ihrer engen, heißen 
Schreibſtube. Und nicht nur von dem Lärm, dem ſie 
am nächſten war. 

Die Eingänge waren ſpärlich im Sommer, und „ihre 
Leute“ machten ihr die Hölle heiß, wenn ſie mit der 
Zahlung der Zinſen im Rückſtand war. Ihr Bruder 
hatte ſich noch immer nicht entſchloſſen, das Geld zu einer 
neuen Hypothek zu geben. 

Er zerrte ſie hin und her, mit unklaren Verſprechun— 
gen, unausführbaren Bedingungen. Schließlich ſchickte 
er ihr Geld — den zehnten Teil der erforderlichen 
Summe, und gegen Wechſel. 
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„Über das andere können mir ja noch ſprechen!“ 

Frau Eliſe entließ einen Teil des Perſonals, beſſerte 
mit einer kleinen Näherin ſelbſt Berge von Wäſche aus, 
nahm die Mahlzeiten jetzt immer an der um die Hälfte 
verkleinerten Tafel des Sanatoriums ein und lief nach 
Schluß jeder Mahlzeit in die Küche, um zu verhüten, 
daß etwas „umkam“. 

Mit äußerſter Sparſamkeit und Umſicht kam ſie 
vielleicht über eine Kriſis hinweg. Sie verdoppelte 
ihre Liebenswürdigkeit gegen die Gäſte, veranſtaltete 
kleine Muſikabende und Kartenpartien, ließ den Nach— 
mittagstee gratis im Garten ſervieren und lernte Pa— 
tiencen, die ſie den älteren 
Herrſchaften zeigte. 

Die erſten Tage, nach— 
dem fie Hanſens Bett leer 
gefunden, hatte fie es fo 
einzurichten gewußt, daß ſie 
ihn vor allen Mahlzeiten 
und vor ſeinem Schlafen— 
gehen zu ſehen bekam. Sie 
ſchickte ihn mit Aufträgen 
da- und dorthin, blickte zehn- 
mal in einer Viertelſtunde 
auf die Uhr, wenn er über 
Gebühr lange ausblieb. 

Sie verlangte die Namen 
und Telephonnummern ſei— 
ner Freunde zu wiſſen. 
Aber wenn ſie beim Anruf 
ihn dort nicht antraf, dann 
hieß es, er wäre zum Ru— 
dern nach Wannſee oder auf 
dem Tennisplatz geweſen. 

Hans ſtand jeden Mor— 
gen um fünf Uhr auf und 
fuhr nach Karlshorſt. Er 
lernte ſeine Aufgaben in 
der Bahn und ſchrieb ſeine 
Auſſätze zwiſchen Stall und 
Schuppen auf der weißen 
Gartenbank. 

Es hatte ſich nun doch die 
Möglichkeit gefunden, eine 
zweite Box in dem kleinen Stall leicht unterzubringen. 

Frau Percy Well brachte ihm ſelbſt immer den duf— 
tenden Kaffee und jagte ihn zur Bahn. 

„Mutter hat wohl Lunte gerochen, was?“ 

Aber bald ließ die Überwachung nach. Nur nachts, 
wenn Frau Eliſe, von plötzlicher Angſt gepackt, die Augen 
nicht mehr ſchließen konnte, ſtand ſie auf, warf einen 
Morgenrock über und ſchlich leiſe in ſein Zimmer. Und 
da ſie nun immer ſeine regelmäßigen, kräftigen Atem— 
züge hörte, ſo legte ſich ihre Angſt, ihr Vertrauen kehrte 
wieder, und ſie ſchalt ſich noch nachträglich, daß ſie ir— 
gendeinen Dummenjungenſtreich ſo tragiſch genommen. 

Sie hatte ja auch ſo viele andere Sorgen! 

Und dann kam der Tag, da ihr Mann nach Glidien 
fuhr. 

„Reiſetaſche ...!“ 
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Er litt es nicht, daß ſie ihm dabei half, wie ſie es 
ſonſt tat, wenn er verreiſte. Das Mädchen wußte nicht 
recht Beſcheid — er wurde ungeduldig, ſtampfte mit dem 
Fuß auf, riß ſelbſt die Schubfächer auf. 

„Ich verſäume noch den Zug ...“ 

„Wohin fährſt du?“ 

Sie hatte eine ganz fremde, erſtickte Stimme. 

Er merkte es nicht. 

„Nach Magdeburg . . . es iſt wichtig.“ 

Er hatte ſie nicht betrügen wollen — er dachte gar 
nicht daran. Es war ja auch wirklich Magdeburg, wie 
er ſagte, und es war ihm wirklich wichtig — über alles. 

„Du haſt ja noch eine 
Stunde Zeit ... noch eine 
ganze Stunde!“ 

Im Hof aber wartete 
bereits ſein Auto, das er ſo 
zeitig beſtellt hatte, als käme 
er nicht früh genug aus 
dem Haus. 

Und wie er ſich umſah, 
den Rock abtaſtete — da 
kam eine Depeſche. 

Er riß ſie auf, ganz 
bleich im Geſicht. Und dann 
zuckte er die Achſeln, warf 
ſie auf den Tiſch: „Bedaure.“ 

Frau Glife griff nach dem 
Telegramm; es war unter— 
zeichnet: „Profeſſor S. . . .. e 
Das war der Name bes Leib— 
arates vom Großherzog von 
Doktor Graebner 
ſollte [ofort mit bem nächſten 
Zug nad) M..... fommen. 
Noch am ſelben Abend mußte 
eine Operation am Groß— 
herzog vorgenommen wer— 
den, die in ſein Spezialfach 
einſchlug. Wenn er nicht ab— 
kömmlich war, ſollte er Er— 
ſatz ſchicken. 

Frau Elife war febr bleich, 
ſie zitterte am ganzen Körper. 

„Julius . . . du wirft doch nicht . . . du mußt doch 
ſofort hinfahren . . .“ 

Doktor Graebner ſah ſeine Frau erſtaunt an. 

„Mußt ... warum muß ich?“ 

Er machte dem Mädchen ein Zeichen, ſeine Reiſetaſche 
hinauszutragen und den Mantel. * 

Frau Eliſe packte ihn an beiden Armen und rüttelte 
ihn, als wollte ſie ihn zur Beſinnung zurückrufen. 

„Julius ... du biſt wahnſinnig . . .“ 

Er wurde immer ruhiger. 

„Ich bin gar nicht wahnſinnig, liebe Eliſe. Du ver— 
kennſt nur die Situation. Du mußt dich zum Sklaven 
der Patienten machen. Ich nicht! Es iſt mir freigeſtellt, 
Erſatz zu ſchicken, wenn ich nicht abkömmlich bin. Ich 
bin nicht abkömmlich. Ich werde Ertzky vorſchlagen.“ 

„Ertzky . . . das ift ja nicht dein Ernſt. . . .“ 
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„Doch, bod)... Er kann bas ebenfo gut machen 
wie ich. Ich kenne den Fall. Laß mich mal telepho⸗ 
nieren.“ 

Er wollte ſehr ruhig an ihr vorbei, um in ſein an⸗ 
grenzendes Arbeitzimmer zu gehen. Da hing ſie ſich 
an ſeinen Rock. 

„Julius . . . du weißt, was für dich auf dem Spiel 
ſteht . Ehren. Geld.. Name... Julius 
mir zuliebe . . . ich habe bid) nie um etwas gebeten . . . 
jetzt bitte ich dich... Julius... mir zuliebe!“ 

Er blieb ſtehen. Armes Weib! Viel Glück hatte ſie 
ihm nicht gegeben — aber doch rechtſchaffen gearbeitet 
für den Wohlſtand des Hauſes, ſich geplagt und gemüht, 
auch für ihn — wenn auch nicht in ſeinem Sinn. Und 
nun wies er vielleicht die Ehren von ſich, von denen ſie 
träumte, und auf die ſie immerhin Anſpruch haben 
mochte. 

Sie ſah Mitleid in ſeinen Augen und den Abglanz 
inneren Nachgebens. Da aber ſetzte ihre Härte ein, das 
Unſchmiegſame, Beharrende, bäuerlich Rechthaberiſche, 
das an der Schwäche des andern wächſt. 

„Du fährſt nach Glidien .. . Du bot es ihr ver» 
ſprochen — ich weiß es. .. Und nun fegt du alles aufs 
Spiel um einer fremden Frau willen. Einer Frau, die 
ihren kranken Mann betrügt. ..“ 

„Nimm dich in acht, Eliſe!“ 

Wie in Schraubſtöcke eingezwängt waren plötzlich 
ihre beiden Hände. Sie wurde weiß bis in die Lippen, 
als ihre Augen die ſeinigen trafen. 

„Nimm dich in acht! ..“ 

Kein Wort mehr ſagte er, aber er hielt ſie noch 
immer feſt, daß ſie ſich nicht rühren konnte, und ſeine 
Blicke durchbohrten ſie wie glühende Lanzen. 

So ſtand es ſchon um ihn — fo — 

Die Lider fielen ihr ſchwer über die Augen. Sie 
merkte es nicht, daß er ſie losgelaſſen hatte, ganz weiß 
und fühllos waren ihre Gelenke. Aber dann hörte fiè 
ſeine Stimme aus dem Nebenzimmer — und ſie ſchleppte 
ſich zur Tür, um die Worte zu verſtehen. 

Aber ſie verſtand ſie nicht. 

Er ſprach lange, und fie erkannte den knappen, berti: 
ſchen Ton ſeiner Stimme — das war alles. 

Sie wankte zum Fenſter zurück. 

Draußen wartete noch immer das Auto, Reiſetaſche 
-und Mantel lagen in einer Ecke, das Mädchen unterhielt 
ſich mit dem Chauffeur. Sie lachten beide, und dann 
ſprang plötzlich der Chauffeur ab und drehte an. 

Eiligen, feſten Schrittes kam ihr Mann die wenigen 
Stufen herunter, ging quer über den Hof, an den Mittags⸗ 
raſt haltenden Arbeitern vorbei, ſtieg raſch die Stufen zum 
Klinikeingang hinauf und verſchwand hinter der Tür. 

Sollte er den Gedanken, nach Glidien zu fahren, auf— 
gegeben haben ... ſollte .. 

Frau Eliſe ſtarrte mit weit geöffneten Augen hinüber 
zu den milchigen Scheiben, als könnte ſie mit ihren Blicken 
die Fenſter ſprengen und ſehen, was ſich dort vollzog an 
ihrem Schickſal. 

Und um jeden Augenblick, den er länger drüben ver— 
weilte, wuchs ihr Hoffen. Er hatte es ſich überlegt, hatte 
eingeſehen, hatte an fie und den Jungen gedacht ... 
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Nein .. . an den dachte er nicht ... den hatte fie 
ihm zu fern gehalten, der zählte nicht für ibn . . . 

Sie riß den Vorhang zurück, rüttelte an dem Fenſter⸗ 
verſchluß. Sie hörte das Rattern des Motors, ihr Mann 
kam aus der Klinik heraus, warf über die Schulter noch 
irgendeine Anordnung zurück — der Chauffeur ſchwang 
ſich auf ſeinen Sitz, und er ſelbſt ſtieg ein, ohne ſich um⸗ 
zuſehen, eine Anzahl mediziniſcher Wochenſchriften in der 
einen, den Stock mit der ſchweren ſilbernen Krücke in der 
anderen Hand. 

Nun riß ſie das Fenſter auf. 

„Julius! . ..“ 

Es war unſinnig. 
Torfahrt. 

Das Mädchen kam herein, um das Zimmer in Ord⸗ 
nung zu bringen. 

„Haben Sie dem Chauffeur geſagt, wohin er fahren 
ſoll?“ 

Sie wendete ſich nicht um dabei, ſtützte nur beide 
Hände auf den Tiſch, als ſuche ſie etwas unter den ver⸗ 
ſtreuten Schlipſen und Kragen. 

„Jawohl, Frau Doktor . . . Potsdamer Bahnhof.“ 

Alfo Magdeburg. Glidien! ENE 

So war es geblieben. Und fie langte, die Züge wie 
verjteinert, den Arm wie aus Holz, nach der offen da⸗ 
liegenden Depeſche. Dann ging ſie hinüber in ihr 
dumpfes, enges Arbeitzimmer und ſpießte das Blatt 
langſam und ordnungsgemäß auf den Briefhalter, der 
auf rotem Lederſockel die Inſchrift trug: „Erledigt“. 

Der Boy klopfte an, brachte die Poſt. Intereſſelos, 
mit trüben Blicken las fie die Adreſſen, ſchichtete aufein- 
ander, was zuſammengehörte. Es war wieder ein ftatt- 
licher Haufen für Doktor Baumann. ö 

Er kam ſelbſt herunter, ſich die Korreſpondenz holen. 
Länger als unbedingt nötig brauchte ſie nicht in den 
Händen der „verehrten Frau“ zu ſein. 

Er war ſtrahlender Laune und duftete me mehr aís 
ſonſt. 

Er bat ſich Urlaub aus für den jaie Nachmittag 
und lächelte geheimnisvoll und ſiegesſicher. 

Frau Eliſe blickte ſtumpf vor ſich hin. 

Doktor Baumann fuhr ſich durch ſeinen rötlichen Bart 
Er hatte jetzt erſt die graue Farbe ihrer Wangen bemerkt. 

„Auch Sie, verehrte Frau, müßten ... Vierzehn 
Tage See... Ich bin doch da! Ich kenne das Ge: 
ſchäft ...“ 

„Ja, natürlich . . ." 

Sie nickte. Aber fie dachte nicht daran, irgendwohin 
zu fahren. Jetzt ... mit den hunderterlei Verpflichtun⸗ 
gen und ihrem Mann, bet ... Ihre Zunge klebte am 
Gaumen, ihre Hände waren trocken und brennend heiß. 
Wie einer Ohnmacht nahe fühlte ſie ſich. So fremd war 
ihr dieſes Schwachſein, dieſe tiefe, innere Erſchütterung. 

Doktor Baumann ſtrich ihr mit ſeiner wohlgepflegten 
Hand leiſe über den Arm. 

„Das Haus iſt zu ſchwer für Sie allein. Sie müßten 
einen Mann an ihrer Seite haben, der ... Ihnen eine 
Stütze ijt .. . auch materiell — meine ich. Sie müßten 
über größeres Kapital verfügen und nicht alle Laſten 
allein tragen.“ 


Der Wagen war längſt aus der 
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Ein greller Blitz jagte über ben Tiſch, gefolgt von 
einem heftigen Donnerſchlag. 

Frau Eliſe ſchleppte ſich bis ans Fenſter — draußen 
klebten die Arbeiter an den Mauern, der Schweiß lief 
ihnen von der Stirn in den Hals hinein, und ihre Augen 
hoben ſich träge und wie von Gewichten beſchwert. 

Doktor Baumann hatte mit geübtem Blick den Inhalt 
der aufgeſpießten Depeſche erfaßt. 

„Ich hörte etwas von einem ehrenvollen Ruf.. 
ſagte er lauernd. 

Frau Eliſe ſtellte ſich mit dem Rücken gegen das Licht. 

„Er hat abgelehnt.“ 

„Oh . ..“ Es klang aufrichtig bedauernd. 


„Das wäre aber doch gut geweſen . . . man hätte ein 
bißchen Reklame damit machen können ... und dann 
wäre gewiß ein Orden abgefallen, ein Titel ... ganz ab⸗ 


geſehen von allen andern pekuniären Vorteilen ... oh... 
oh. . .“ 

Er ſchüttelte bekümmert den Kopf. 

„Auf ſo 'n Titel hin hätten Sie, verehrte Frau, auch 
ſelbſt da und dort Geld finden können . . ." 

„Mein Mann war verhindert“, ſchnitt ſie hart ab. 

Er ſollte nicht wiſſen, wie es um ſie ſtand, wie es in 
ihr ausſah — gerade der nicht, dem ſie Vorgeſetzte war, 
und der fo mitleidsvoll und wichtigtueriſch an allen ges 
heimen Wunden rührte. 

Der Junge klopfte an die Tür. 

„Eine Frau Seiler iſt draußen.“ 

Frau Eliſe raffte ſich zuſammen, ſtand wieder gerade 
und aufrecht mitten im Zimmer. 

„Was für eine Frau Seiler . . .?" 

„Sie ſagt: vom Schloſſermeiſter Seiler die Witwe.“ 

„Weiß nicht . . . ſoll hereinkommen.“ 

Doktor Baumann blieb immer gern im Zimmer, wenn 
ſich jemand anmelden ließ. Und ſo zog er ſich nur hinter 
den breiten Geldſchrank zurück, wo er, ſcheinbar aufmerk⸗ 
ſam, ſeine weitläufige Korreſpondenz durchblätterte. 

Frau Eliſe ſetzte ſich an ihren Schreibtiſch und griff 
zur Feder wie immer, wenn jemand gemeldet wurde, zu 
dem ſie noch keine Beziehung hatte. 

Die Tür ging auf, und in dem gleichen Augenblick 
zuckte ein ſchwefelgelber Blitzſtrahl über eine ärmlich an- 
gezogene Frau mit zerdrücktem Strohhut auf ſchütterem 
blondem Haar und ausgefranſter Mantille. 

Die Frau kniff die Augen zuſammen und duckte ſich 
förmlich beim toſenden Donnerrollen, das die Grund— 
feſten des Hauſes zu erſchüttern ſchien. 

Frau Eliſe gab ihr ein Zeichen, näher zu treten. 

„Ick wollte eijentlich dem Herrn Doktor ſprechen ... 
aber nu is et ſchon ejal.“ 

Die Frau zog ihre Mantille ganz eng an den Körper, 
ſtellte fid) knapp an den Tiſch und ſchielte auf den blons 
den, gewellten Scheitel. 

„Ja, aber ich habe keinen Platz hier“, ſagte Frau 
Eliſe, um jedem Mißverſtändnis vorzubeugen. Denn es 
kam vor, daß unbemittelte Patienten ihres Mannes glaub— 
ten, ſie würden im Sanatorium ein Bett bekommen, wenn 
alles in der Klinik beſetzt war. 

„Nee, nee . . . davon is nich de Rede . . . aber, wie 
det nu fo is, bet 's doch nich richtig, daß der Herr Doktor 
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niemals nich zu ſprechen is, hab ick mir jedacht . . unb 
da hab ick mir die Freiheit jenommen und bin mal zu 
Frau Doktern rauf! Die Frau Dokter werden ſchon 
wiſſen und Mitleid haben mit fo 'ne arme Frau . . ." 

„So. . . ja . .. Frau Seiler heißen Sie . . was 
wollen Sie denn von meinem Mann?“ 

Die Seiler hatte ihr Taſchentuch in Bereitſchaft. Sie 
drückte es an die Augen und ſchneuzte ſich kräftig. Sehr 
dreiſt und mit Schluchzen in der Kehle rief ſie: „Det 
weiß der Herr Dokter janz jenau! Der hat mir ja mein'n 
Ernährer jenommen — der hat ja doch —“ 

Frau Eliſe ſchlug mit der Hand auf den Tiſch: „Sie 
ſind verrückt, Frau!“ 

Die Frau lachte höhniſch auf, beugte ſich vor, klappte 
mit den Fingern auf die Kante des Tiſches: „Ick bin jar 
nicht varidt... Wenn Se heute den Sarg von mein 
Mann öffnen, da finden Se nur jeleimte Stücksken 
von ihm — det hat der Herr Dokter ſelber zujejeben! 
Det machen fe in keenem anſtänd'jen Krankenhauſe!“ 

Eliſe Graebner ließ die Frau nicht aus den Augen, 
ſie ſagte mit weißen Lippen: „Bitte, Frau — Frau 
Seiler — ſchreien Sie nicht.“ 

„Ick ſchreie nid) . . . id fage nur, wie's jeweſen is, 
und daß die Operatjon jar nicht nötig war, oder wat 
ſe ihm da Neuet einjeſpritzt haben vor de Operatjon — 
det war abſelut nich neetig! — Und wie ick mir nu keen 
Rat nich jewußt habe mit meine drei kleene Kinderkens, 
da hat mir der Herr Dokter fufzig Mark jejeben. Ja⸗ 
woll, Frau Dokter, det hat er — janze fufzig Mark! 
Det war ja ood) janz ſcheen von 'n, aber vor de Ewigkeit 
reicht det ja nich vor! Und wie ick nochmal jekommen 
bin, da hat er mir jar nich rinjelaſſen, und 's zweitemal 
ooch nicht — und heute, da heißt et, er is verreiſt — 
det ſagen ſe ſo, die vornehmen Leute — wenn ſe nich 
hören woll'n, wie's einem ſchlecht jeht durch ihre Schuld! 
Aber wie ick's erſtemal mit de Polizei jedroht habe — 
da hat er Angſt jekriegt. Jawoll. Und nu is mir doch 
wieder allens ejal... Ick bin nich de einzige. Wie's 
hier jeht mit de einfachen Leute, det könn'n wir ſchon 
beweiſen, die Klauſen und id... Der Klauſen is et 
mit ihrem Mann ebenſo jejangen wie mir. Und wenn 
man's uns nich jlaubt — wir haben Zeugen — jawoll, 
Frau Dokter — von Ihre eijenen Herrn Doktors haben 
wir Zeugen. Die Klauſen, die wartet bei Tiſch auf, bei 
eene Familie — in de Berliner Straße — da kommt 
een Dokter von Sie hin, der will die Tochter heiraten — - 
von dem weiß die, wie et zujeht bei Ihren Mann — 
janz jenau weiß die's — ſo'n kleener Roter is et mit'n 
Bart. . . Und wenn Sie wiſſen wollen, wie fe Ihren 
Mann nennen, Frau Dokter — ‚Totengraebner‘ nennen 
ſe ihn. Jawoll! In de vergangene Woche haben ſe 
alleene drei rausjeſchafft aus de Klinik. Eine bei Tag 
und zwee bei Nacht. Det 's ja wie bei de Cholera! Da 
reden ſe immer, man ſoll de Katzen und Hunde nich 
lebendig ufſchneiden — nee, hier machen ſe's mit de 
Menſchen!“ .. 

Eliſe Graebner hatte die Augen mit der Hand be: 
ſchattet. Ihr Herz ſchlug ſo heftig, daß ſie meinte, er— 
ſticken zu müſſen. Sie wagte nicht, die Frau zu unter— 
brechen, ſie hätte auch keinen Ton über die Lippen gebracht. 
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Dem „kleinen roten Mann mit dem Bart“ wäre fie 
am liebſten an die Gurgel gefahren. Hätte ſeinen feiſten 
Hals ſo lange mit ihren kräftigen, breiten Bauernhänden 
gehalten, bis ihm das Blut aus Mund und Naſe ge: 
ſpritzt wäre. 

„Totengraebner“ — ſo nannte er ihren Mann! 

So hieß er vielleicht auch wirklich drüben in der 
Klinik, und jeder trug den Spitznamen hinaus, ver⸗ 
breitete ihn, untergrub ihm den Boden unter den Füßen, 
den Ruf, das tägliche Brot, Anſehen — Stellung! 

Kein Laut kam von drüben hinter dem Geldſchrank. 

Und es war gut ſo. 

Wenn ſie es jetzt gehört hätte, das „verehrte Frau“ 
ſie hätte ſich nicht gehalten — vor der infamen, tückiſchen 
Erpreſſerin ſelbſt nicht gehalten — 

Die Frau ſchluchzte laut und trocken in ihr Tafchen: 
tuch hinein. 

„Es ijt alles Unſinn, was Sie reden — Frau.. 
Mein Mann — ſteht über allem dummen Geſchwätz, über 
allen Verdächtigungen. . . Da ſehen Sie — da iſt ein 
Telegramm — leſen Sie, wenn Sie wollen. .. Er iſt 
zu einem Großherzog gerufen — glauben Sie. ..“ 

Ihre Gedanken verwirrten ſich. Was ging die Frau 
das Telegramm an? War es nicht unſinnig, davon zu 
ſprechen? .. 

Sie ſchob den Briefhalter hin und her. Die Frau lachte 
kurz auf. 

„Mit de vornehmen Herrſchaften — da wird es wol 
ooch anders fein... Wat jehn mid) die an! ... Aber 
mit fufzig Mark, da kann ick mir mein Mann nich ab- 
foofen laſſen — det hätt der Herr Dokter früher fagen 
follen . . . Wenn ick heute zu's Jericht jehe und von 
meine drei Kinderkens erzähle, die jetzt von 'n bißken 
Kaffee und Schrippen leben müſſen, weil Ihr Mann de 
Exp'rimente mit de armen Leute macht . . . denn wird 
der Herr Doktor ſchon anders mit mir reden ...!“ 

Eliſe Graebner blickte nicht auf. Sie zog die Lade 
auf, holte ein paar Goldſtücke aus der offenen Draht⸗ 
kaſſette heraus. 

„Mein Mann hat immer... immer hat er Bedürftige 
unterſtützt . . . barum will ich . . . Ihre Kinder ſollen 
nicht umkommen. Es gibt Wohlfahrtseinrichtungen . . 
ich werde mid) kümmern ... aber wenn Sie herumlaufen 
und dummes Zeug ſchwatzen, dann übergebe ich Sie ...“ 

Sie brach ab, ſie hatte keinen Laut mehr in der Kehle. 

Die Frau hamſterte haſtig die Goldſtücke ein. 

„J Jotte doch nee, Frau Dokter .. wie Se fid) 
jleich ufregen . . . det war ja jar nich meine Abſicht .. 
Ich weiß ja niſcht . .. ick rede ja bloß, wat ick von die 
andern höre .. . und weil ick meine drei Bäljer habe.. 
und weil ick doch janz alleene bin . . . Jotte doch, Frau 
Dokter, ick bin ja bloß 'ne unjebild'te Frau, aber 
wenn . . . Na, ick danke ooch ſchön . . . Jotte nee, det 
Wetter . . . de Kinderkens jraulen fid) jewiß zu Haufe . .. 
fo 'ne kleenen Dinger ſind's ... Wenn Frau Dokter 
erlauben, ick werd fe Ihnen mal bringen . .. hübſche 
Kinder finds ... Na adje ooch . .. und niſcht vor 
unjut, Frau Dokter . . .“ 

Blitz auf Blitz jagte durchs Zimmer — Donnerſchlag 
folgte auf Donnerſchlag. Es war, als müßte die dicke, 


Nummer 16. 


ſchwefelgelbe Luft jeden Augenblick die Fenſter ein⸗ 
drücken, um das Zimmer mit ſtickigen Gaſen zu erfüllen. 

Doktor Baumann ſchien wie angeſchmiedet an ſeinem 
Platz. Er war blaß, und ſeine weißen, rundlichen Hände 
waren in fortwährender, unſteter Bewegung. Dabei hielt 
er den Atem an, wie um ſeine Anweſenheit möglichſt in 
Vergeſſenheit zu bringen. 

Und vielleicht hatte Frau Eliſe Graebner ihn auch 


wirklich vergeſſen. 


Sie hatte den Kopf in beide Arme vergraben und 
rührte ſich nicht. 

Auf den Fußſpitzen verließ er feinen verborgenen 
Winkel, um die Tür zu gewinnen; da glitt ihm ein Teil 
ſeiner Briefe aus den Händen, und beim Bücken danach 
ſtieß er gegen einen Stuhl. 

Eliſe Graebner blickte auf. 

Glanzlos und tot blickten ihre Augen. 
gealtert ſchien ſie. Er ſah ſie erſchreckt an. 

„Verehrte Frau“. 

Sie ſprang auf, ihr ganzes Geſicht verzerrte ſich. 

„Was machen Sie noch hier ... ich frage, was machen 
Sie noch hier?“ 

In zwei Sätzen ſtand ſie vor ihm, hielt ihn am vor⸗ 
dern Rockkragen feſt. 

„Aber ich muß doch bitten, gnädige Frau ...“ 

Er mühte ſich vergebens, ihre Finger von ſeinem 
Rock zu löſen. 

Sie ſchüttelte den kleinen, rundlichen Mann mit ihren 
breiten, feſten Händen, daß die Spitzen ſeines rötlichen, 
duftenden Bartes ihr Geſicht berührten. 

„Was erzählen Sie von meinem Mann herum? Wie 
nennen Sie ihn? ... Wollen Sie mir bas bitte wieder: 
holen! Wollen Sie mir jetzt gleich ſagen, was Sie von 
ihm erzählen!“ | 

Seine weichlichen, rundlichen Hände hingen fid) mit 
aller Kraft in ihre Gelenke ein. Jetzt, da die würdevolle 
Jovialität von ihm abfiel, ſah er aus wie ein zappelnder 
bärtiger Zwerg neben der ſtattlichen, derbknochigen Frau. 
Die Briefe, Karten und Proſpekte lagen verſtreut auf dem 
Boden; ängſtlich ſcharrte er mit einem Fuß zuſammen, 
was er erreichen konnte. Ein großer Geſchäftsbogen mit 
einem fettgedruckten Firmanamen fiel auseinander. 

„Da hört alles auf — meine Briefe..“ 

Er ſtarrte unwillkürlich auf den offen daliegenden 
Brief, und ſie las, ſeinem Blick folgend, die erſten Zeilen 
der großen Maſchinenſchrift: „Um auf Ihr Projekt einer 
eventuellen Übernahme bes Graebner⸗Sanatoriums zurück⸗ 
zukommen, fo”... 

„Ach fo — —!“ 

Sie lachte grell auf, und ihre Hände krallten ſich höher 
am Rod entlang, berührten faſt den Hals des kleinen 
Mannes. 

„Das wollten Sie . . .?" 

Sie machte einen Schritt zurück, ohne ihn loszulaſſen, 
ſtellte ſich mit dem Fuß mitten auf das Blatt. Er glotzte 
ſie an, aſchfahl im Geſicht, ſuchte vergebens nach einem 
Wort, rang nach Atem. 

„Das war alſo Ihr Projekt! Darum erzählen Sie 
ſolche Märchen, darum wollen Sie meinem Mann etwas 
anhängen, darum erfinden Sie einen Spitznamen . 


Um Jahre 
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Wie ſagten Sie?... Sotengraebnet? ... 
Sie | 

Sie ſchrie ihn an, übertönte mit ihrer Stimme bas Ge⸗ 
töſe des Donners, den plötzlich wolkenbruchartig nieder⸗ 
fallenden Regenſtrom. 


Ihre Stimme hatte nichts Menſchliches mehr. Ihre 
blauen, ſonſt ſo gläſernen Augen waren ſchwarz, ihr ſonſt 
ſorgfältig geordneter und gewellter Scheitel hatte ſich ge⸗ 
löſt, die Broſche, die ihren Kragen zuſammenhielt, war 
aufgegangen, und ihr kräftiger, jetzt blutroter Hals drängte 
aus dem dunklen Stoffrahmen heraus. Ihre weißen Lip⸗ 
pen hatten ſich geſchürzt, daß man das Zahnfleiſch über 
ihren feſten, breiten Zähnen fab g. 

„Totengraebner“, flüſterte er kaum vernehmbar. 

Er hielt ſich kaum auf den Beinen. 

Sie war wahnſinnig, diefe Frau! Dagegen war man 
machtlos! Da half nur die Zwangsjacke oder Eingehen 
auf alles. Der Schweiß lief ihm in dicken Tropfen über 
Stirn und Schläfen. Sie ließ ihn nicht locker. 

„Und ſo wollten Sie die Leute vernichten, die Sie 
gemäſtet haben durch Jahre und Jahre. ..“ 

Er machte noch einen hilfloſen Verſuch, fid) zu recht: 
fertigen. „Ein dummer Witz — ich gebe es zu — aber 
nur in meinem nächſten Kreis — bei meinem Schwieger⸗ 
vater ſozuſagen — wenn ich gefehlt habe, ſo ſoll die 
Arztekammer ...“ 

Und wieder lachte ſie auf. 

„Arztekammer?! Was geht mich Ihre Arztekammer 
an? Machen Sie das mit meinem Mann ab. Glauben 
Sie, daß Sie, wenn Sie eine Entſchuldigung winſeln, Sie 
den Schaden ungeſchehen machen können, ja? Sie den 
Namen meines Mannes wiederherftellen? ... Ges 
züchtigt müßten Sie von mir werden — mit der Hunde- 
peitſche, jawohl, mitten in Ihr wohlgemäſtetes Geſicht 
hinein! Darauf alfo find bie ‚[chweren Zeiten“ zurückzu⸗ 
führen, die das Sanatorium durchgemacht hat, darauf die 
leeren Zimmer, die mangelnden Anfragen — herunter— 
kommen ſoll es — ganz herunterkommen, damit Sie ſich 
billig hineinſetzen können. . . Darum die Umbauten, auf 
die Sie gedrungen haben — damit Sie das fertige, 
bequeme Neſt finden! Darum ſprechen Sie von Alkohol, 
von gefährlichen Experimenten, darum —? Und ich ſoll 
Sie ungezüchtigt aus dieſem Zimmer laſſen, ſoll Ihnen 
keinen Denkzettel geben, daß Sie Ihr Leben daran zu 
tragen haben — Sie elender —“ 

Ihre Stimme überſchlug ſich, ſie wendete den Kopf 
nach rechts und links, als ſuche ſie einen Gegenſtand, den 
ſie ihm ins Geficht ſchleudern könnte — 

Er röchelte beinah, und zwiſchen dem Röcheln, ver— 
gehend vor Angſt, Wut, Scham, ſtieß er die Worte her- 
vor: „So iſt's recht — die eine Totſchlägerin, die andere 
Diebin —" 

Ihre Hand lockerte fid). .. Sie fab ihn an, ohne zu 
verſtehen. Sie ſtammelte: „Wer — von wem ſprechen 
Sie — wer iſt Diebin?“ 

„Ihre Schwägerin! Wer ſonſt? Mein Schwieger— 
vater hätte ſie abführen laſſen, der Polizei übergeben 
ſollen — das hätte er, ſtatt —“ 

„Sie lügen ...“ 


Wiederholen 


ſie eingeſteckt. Dabei wurde ſie abgefaßt. 
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Aber ihre Hände, bie fid) fo ſtark mie Eiſen an feinen 
Rock geklammert hatten, ſanken kraftlos herab. 

Er ſtand noch immer mit dem Rücken am Geldſchrank, 
wagte es kaum, zu glauben, daß er befreit war von 
dieſen entſetzlichen, weißen, derben Bauernhänden. Er 
taſtete an ſeinem Rock, rückte an ſeinem Kragen — der 
war ganz weich und naß. Das Haar klebte ihm auf den 
Schläfen, die Gläſer der funkelnden goldenen Brille 
waren beſchlagen von dem heißen Atem der Frau. 

Er nahm ſie, putzte ſie mit dem Taſchentuch. Jetzt 
war nichts mehr zu fürchten. Die Kriſis war über⸗ 
ſtanden, und ſein ſonſt ſo wohlwollender und ſüßlich 
geſpitzter Mund verzog ſich zu einem ſpöttiſchen Grinſen. 

Er ſetzte die Brille auf, raffte ſeine am Boden lie⸗ 
genden Briefſchaften zuſammen — ganz langſam, wie 
man der Gefahr, von einem biſſigen Hund angefallen zu 
werden, durch langſame Bewegungen zu entgehen ſucht. 

Aber als er der Tür nahe war, legte ſich wieder die 
gefürchtete derbe, breite Hand auf ſeinen Arm. 

„Wie wagen Sie es, auch das noch zu behaupten — 
auch das noch?“ 

Er verſuchte, ſeine Würde wiederzugewinnen, was ihm 
bei dem aufgeweichten Kragen ſchwer wurde. 

„Sie können ſich ja ſelbſt bei meinem Schwiegervater 
Herrn Kudrewsky, Berliner Straße 47, erkundigen! Er 
hat ſelbſt die ganze Verhandlung in dem Warenhaus ge⸗ 
führt — Spitzen, Handſchuhe, was ſo erreichbar war, hat 
Und bei der 
Vernehmung gab ſie ſich für Frau Doktor Graebner aus 
aber das wurde ja bald klargeſtellt. Wünſchen Frau 
Doktor ſonſt noch etwas zu wiſſen? ...“ 

Kochender Ärger erfüllte ihn, eine Entrüſtung, die ihm 
Tränen machtloſen Zorns in die Augen jagte. Sie ſollte 
ſich doch einen Arzt, der ihr Dienſte geleiſtet, wie er es 
getan hatte, ſuchen. Was wußte fie denn von dem Be- 
trieb eines Sanatoriums, als er zu ihr kam? Wer 
hatte fid) die Verachtung des großen Doktor Graebner ge: 
fallen laſſen und bei allen Anläſſen dieſen ſelben Herrn 
Doktor gefeiert, um ihrem Inſtitut nach außen hin Glanz 
zu verleihen? Wer hatte ihr die Proſpekte gefchrieben 
mit den Anpreiſungen, den ſachlichen Ausführungen und 
ſie mit ſeinem Namen gedeckt? Wer hatte Gutachten der 
Kollegen eingeſammelt und Referenzſtellen aufgegeben? 

Immer breiter und ſelbſtbewußter ſtand der kleine Dok⸗ 
tor vor der gebrochenen Frau. 

„Ich bedaure — bedaure ehrlich, daß ich ſo lange 
Jahre verloren — glatt derloren habe in Ihrem Haus! 
Und wenn ich heute zur Verantwortung gezogen würde, 
— dann, meine Verehrteſte ... dann wüßte ich zu ant- 
worten. Dann würde ich auf Sie . . . jawohl, auf Sie gu- 
allererſt würde ich weiſen und würde ſagen: die eigene 
Frau vertraut die Behandlung ihres Kindes dem Mann 
nicht an! Die eigene Frau zittert, wenn der Mann an das 
Bett des Kindes tritt, die eigene Frau bittet einen Frem— 
den, das Kind zu behandeln! Die eigene Frau gibt ihm 
ſchuld an dem Tod eines Kindes!“ 

Ein gurgelnder, entſetzlicher Laut rang ſich von den 
Lippen der Eliſe Graebner. 

„Lügner ... Schuft ... es ijt nicht wahr. Du 
lügſt! Raus !!... Raus aus meinem Haus!!“ 
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Der ſchwere Briefhalter mit dem zugeſpitzten Eiſen⸗ 
ſpieß ſauſte durchs Zimmer, blieb durch die Wucht des 
Wurfes ein Millimeter entfernt von der Schläfe des 
kleinen Mannes tief in der Türfüllung hängen. 

Er wurde kreidebleich, fand kaum noch die Kraft, 
auf die Türklinke zu drücken. Aber auf der Schwelle 
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verzogen ſich noch einmal ſeine Lippen zu einem krampf⸗ 
haft ironiſchem Lächeln: „Feine Damen — die Damen 
Graebner! Empfehle mid!” ... 
Dann lief er davon, ohne Rückſicht mehr auf ſeine 
Würde, ſo flink ihn ſeine kurzen Beine tragen konnten. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Frühgemiſe. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen des Verſaſſers. 


Die ſchwierigſte Zeit, was die Volksernährung an⸗ 
betrifft, wird die Zeit ſein kurz vor der nächſten Ernte, 
alſo die Monate Mai und Juni. Im Juli gibt es ſchon 
neue Kartoffeln, dann iſt das Schwerſte überſtanden. Aber 
ſchon im April ſchmückt ſich die Erde mit neuem Grün 
und weckt die Hoffnung in vielen Herzen. Fragend wird 
ſich wohl gerade in dieſem Jahr ſo mancher Blick auf die 
erwachende Erde richten. Sollte dieſer Vaterlandsboden, 
den wir mit unſerm Herz⸗ 
blut verteidigen, nicht im⸗ 
ſtande ſein, ſeine Kinder zu 
nähren? Sollte ſich unter 
dieſen vielen zarten, ſaſtigen 
Kräutern, die wieder Feld 
und Flur mit neuem Leben 
erfüllen, nicht auch eins oder 
das andere finden, das dem 
Menſchen zur Nahrung die⸗ 
nen könnte? Die Verſuche, 
Unkräuter des Waldes und 
der Wieſe auf die Tafel zu 
bringen, ſind nicht neu. Es 
gibt tatſächlich eine ganze 
Reihe ſonſt verachteter 
Pflanzen, die im zeitigen 
Frühling eine gute und ge⸗ 
ſunde Speiſe lieſern. So 
bereitet man aus den Blät⸗ 
tern des Löwenzahns einen 
guten Salat, die von man⸗ 
chen ſo gefürchtete Brenneſſel 
liefert jung ein vorzügliches 
Gemüfe, aus den zarten 
Hopfenſproſſen bereitet man ein feines Gericht, Sauer⸗ 
ampfer und Kerbel ſind längſt bekannte Küchenkräuter. 
Aber das alles ſind doch nur Behelfe, zu einem eigent⸗ 
lichen Volksnahrungsmittel hat ſich keine der erwähnten 
Pflanzen aufſchwingen können, und für die Volks⸗ 
ernährung fallen ſie kaum ins Gewicht. 

Eine weit größere Bedeutung haben die im Garten 
gezogenen Gemüſe. Manche von ihnen haben den Winter 
im Freien überdauert. Sie entwickeln ſich unter dem 
Einfluß der Frühlingſonne ſchnell, müſſen allerdings auch 
ſchnell verbraucht werden, weil ſie raſch in Blüte ſchießen. 
Bei weitem das wichtigſte aller Frühgemüſe dieſer Art 
bildet der Spinat. Wenn der Winter milde iſt, wie es 
jo der vergangene war, dann kommen die jungen 
Pflänzchen meiſt gut hindurch. Schon im März treiben 
ſie neue Blättchen, und im April oder anfangs Mai 
müſſen ſie geerntet werden. Nach dieſer Zeit bilden ſie 
Blüten und werden hart und ungenießbar. Auch gewiſſe 
Kohlarten und beſonders Kopfſalat kann man ſchon im 
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Wie die eee Frühfartoffeln zu ſetzen find. 


Herbſt ins Freie [der und unter leichter Schutzdecke über: 
wintern. Manche von ihnen liefern dann frühe Erträge. 
Doch iſt der Ausfall oft recht groß. Alle überwinterten 
Setzlinge ſind ziemlich unempfindlich gegen Kälte, um ſo 
empfänglicher aber ſind ſie gegen die Sonnenſtrahlen. Es 
kann leicht vorkommen, daß innerhalb weniger Tage ſämt⸗ 
liche Salatpflanzen eines Beetes in Blüte ſchießen. Da 
iſt der im 1 ausgeſäte Kopfſalat zuverläſſiger. Nur 
ſchreitet ſeine Entwicklung 
ziemlich langſam fort. Es 
wird gewöhnlich Mitte Juni, 
bis man den Kopfſalat ernten 
kann. In der vorhergehenden 
Zeit behilſt man ſich mit Erſatz⸗ 
gemüſen, Feldſalat, Schnitt⸗ 
ſalat, Melde, Lattich u. a. 

Zu haben iſt der Kopf⸗ 
ſalat von Mitte April ab 
auch ſchon, und wer es ſich 
leiſten kann, der ſollte ihn 
kaufen und bedenken, daß 
er dadurch einem gerade in 
dieſem Jahr für uns ſehr 
wichtigen Gewerbe, der 
Treibgärtnerei, Unterſtüt⸗ 
zung und Anregung ge⸗ 
währt. Denn das wollen wir 
nicht vergeſſen, die Gemüſe⸗ 
treibgärten find nicht nur für 
die verwöhnten Menſchen⸗ 
kinder geſchaffen, bei denen 
nur das gilt, was ein gutes 
Stück Geld koſtet; die Treib⸗ 
gärtner verſtehen es, dem Boden weit mehr abzugewinnen, 
als es jedem anderen Betrieb möglich wäre. Ihre Arbeit 
fällt deshalb für die Volksernährung ganz merklich ins 
Gewicht, um ſo mehr, da die Erzeugniſſe zu einer Zeit 
auf den Markt gebracht werden können, in der ſonſt all⸗ 
gemeine Knappheit herrſcht und man ſich geradezu danach 
ſehnt, grüne Salate auf dem Tiſch zu ſehen. Teuer ſind 
die Treibgemüſe nur in der erſten Zeit, ſolange ſie ſelbſt 
beim Treibgärtner noch ſelten ſind. 

Die Arbeit des Treibgärtners beginnt ſchon in den 
erſten Tagen des neuen Jahres. Die Samen hat er ſchon 
vorher beſorgt, auch ein anderes, für ihn ſehr wertvolles 
Mittel liegt zur Verwendung bereit, ein wahrer Berg 
friſchen Pferdedüngers. Im Januar und Februar iſt der 
Boden noch zu kalt. Auch der beſte Samen würde darin 
nicht zum Keimen gelangen. Da muß man denn auf 
künſtliche Weiſe nachhelfen. Dies geſchieht durch den 
Pferdedünger. Viele hundert aus Brettern zuſammen⸗ 
geſchlagene „Kaſten“ ohne Boden ſtehen einer neben dem 
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Abnehmen der Matten nach einer Stojínadt. 
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Pikierte Seßlinge werden aus dem Kaften genommen. 


andern in langer Reihe. Sie werden etwa zur 
Hälfte ihrer Höhe mit Pferdedung angefüllt. Der 
Dünger wird feſtgetreten, „gepackt“, denn je 
feſter er liegt, um ſo ſchneller erwärmt er ſich. 
Bald ſieht man die Kaſten dampfen vor Hitze. 
Alsdann wird etwa 20 Zentimeter hoch Erde 
über den Dünger gebreitet. Auf dieſe Erdſchicht 
wird der Same geſät. Damit nun von der koſt— 
baren Wärme nichts verloren geht, wird der 
Kaſten mit einem Glasfenſter überdeckt. Um die 
Wärme noch beſſer zurückzuhalten, werden Matten 
aus Stroh oder Schilf über die Fenſter gebreitet. 
Nach ungefähr 14 Tagen gehen die Samen auf. 
Meiſt ſtehen ſie zu dicht, auch treiben ſie zu ſtark 


Ausſpannen von Fäden über ein Frühbeet zum Schutz gegen Vögel. 
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in die Höhe. Sie müffen bes: 
halb, ſobald ſie das zweite 
Blattpaar zu entwickeln be⸗ 
ginnen, ausgepflanzt, „ver- 
ſtopft“ werden. Sie kommen 
auf dieſe Weiſe etwas tieſer in 
die Erde, können ſich beſſer 
bewurzeln und kräſtigen. So⸗ 
bald ſie auf dieſem neuen 
Standort das zweite Blattpaar 
vollendet haben, werden ſie 
wieder herausgenommen und 
in größerem Abſtand in einen 
andern Kaſten verpflanzt. Hier 
bleiben ſie nun in Ruhe bis zur 
Ernte. Die einzige Pflege, die 
man dem Boden zuteil werden 
läßt, beſteht in ſeiner wieder⸗ 
holten Lockerung und der Ent⸗ 
fernung des Unkrautes. Die 
Frühlingsnächte ſind oſt recht 
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kalt. Deshalb müſſen nachts nicht nur 
die Fenſter ſorgfältig geſchloſſen, ſondern 
auch die Matten übergedeckt werden. 
Anderſeits ſollen die Pflanzen an Luft 
und Sonne gewöhnt werden und daraus 
Nutzen ziehen. Deshalb werden am 
Morgen, wenn die Sonne höher ge— 
ſtiegen iſt, die Matten entfernt und, 
wenn es die Witterung zuläßt, die 
Fenſter an der dem Wind abgewandten 
Seite etwas emporgehoben und durch 
Holzſtäbe unterſtützt. So hat der 
Gärtner ſeine Pfleglinge ununterbrochen 
zu beſorgen und zu ſchützen. Sie danken 
es ihm durch fröhliches Gedeihen. 

Zum Treiben eignen ſich mancherlei 
Gemüſepflanzen: Blumenkohl, Kohle 
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rabi, Karotten, Speiſerüben, Radies und verfchiedene 
andere. Sehr viele Gärtner beſchäftigen ſich jedoch in 
der Hauptſache nur mit der Heranzucht von zwei Gémüſe— 
arten, Kopfſalat und Gurken, allenfalls noch Blumenkohl. 
Andere Sorten lohnen nicht recht. Sie werden beſſer im 
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Freien gezogen. Dies gilt namentlich von den Erbfen, 
von denen es jetzt Sorten gibt, die nach dem Aufgehen 
einige Kältegrade vertragen, und die daher ſchon im 
Monat März in den Boden gebracht werden können. Sie 
liefern dann ſchon im Mai brauchbare Früchte. 


en MEUNET inis 


Ein Gruß. 


Skizze von Gertrud Papendick. 


Als die beiden Männer allein waren, entſtand ein 
Schweigen. Borwien trank bedächtig ſeinen Rotwein aus 
und ſtellte dann das leere Glas behutſam vor ſich auf das 
abgedeckte Tiſchtuch. Seine Gedanken gingen dem 
ſchlanken, blonden Ding nach, das da vor ein paar Mi— 
nuten noch neben ihm am Tiſch geſeſſen, ſchmal und 
ſtumm, mit einem Paar ſo merkwürdig leerer Augen im 
jungen Geſicht; das eben zur Tür hinausgeglitten war 
wie ein müder Schatten. Es war da etwas, das er nicht 
begriff. 

Der Hausherr ſah vor ſich hin und rauchte. In dem 
ſcharfen, klugen Geſicht des Herrn von Mahrenberg-Wolfs— 
berg fand man auf den erſten Blick die weicheren Züge der 
Tochter wieder. Borwien ſah es heute wie jedesmal. 
Und ohne, daß er es wollte, wurden plötzlich ſeine Ge— 
danken laut: „Sie iſt ja ſo ſtill geworden in der letzten 
Zeit.“ 

Mahrenberg ſah ihn an: „Wer, Konrad?“ 

„Jutta.“ 

Der andere ſah wieder geradeaus, und es dauerte eine 
Weile, bis ſeine Antwort kam. „Ja, Konrad“, ſagte er 
langſam, ſo, als müſſe er ſich beſinnen. „Ich weiß. Du 
haſt recht. So ſtill ijt fie geworden“ ... 

Er hatte eigentlich aufſtehen wollen, nachdem der 
Diener die Zigarren gebracht hatte und Jutta gegangen 
war; er hatte mit dem alten Freund ins Herrenzimmer 


hinübergehen wollen, wo man bequemer ſaß und behag— 
licher. Jetzt blieb er ſitzen. 

„Gieß dir doch ein, Konrad“, ſagte er. „Es liegen 
noch ein paar Flaſchen auf meinem Gewehrſchrank. Der 
Wein iſt ganz gut. Ich hab dem Jungen neulich davon 
mitgebracht, als ich bei ihm draußen war. Das können 
ſie brauchen im Feld. Sie haben's oft kalt, die armen 
Kerle. Und doch, weißt du: ich ſorge mich gar nicht ſo ſehr 
um Eberhard. Ich habe ſo ein merkwürdiges Gefühl, daß 
ihm nichts geſchehen kann. So eine felſenfeſte Gewiß— 
heit, daß der alte Herrgott ihn mir heil wieder nach Haus 
ſchicken wird. Ich habe nie im Leben Ahnungen ge— 
litten, an dieſer halt ich feft... Aber mein anderes Kind, 
Konrad. Um das hab ich Sorge gehabt. Um das Mädel, 
das ich zu Haus hab. ..“ 

Er ſtützte den mächtigen Kopf in die Hand und ſah 
den andern nachdenklich an. 

„So ein junges Ding“, ſagte er. „Es iſt ſchwer für 
einen Mann in meinen Jahren, da hineinzuſehen, da 
immer das Rechte zu treffen. Ein Unglück iſt es für ſo 
ein armes Mädel, wenn ihm ſo früh die Mutter ſtirbt. 
Es mag ein Unrecht ſein, daß ich darüber rede. Es gibt 
Leute, die das indiskret und unzart nennen würden. Und 
ich weiß ganz gut, daß da Dinge ſind, an die man nicht 
rühren ſoll, beſonders wenn ſie um ein zartes Ding wie ein 
Mädchenherz gehen. Aber du biſt Juttas älteſter Freund, 
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Konrad. Haft fie auf dem Arm gehabt, als fie ein paar 
Tage alt war. Wenn ich zu dir rede, iſt's kein Ver⸗ 
brechen. . . Als ich damals draußen war bei Eberhards 
Regiment — unferm alten Regiment, Konrad, bei dem 
wir vorzeiten miteinander die Tſchapka trugen — es 
find wohl jetzt fünf Wochen her, nein, faft ſchon feche. . . 
Sie ſaßen da in L. auf dem Durchmarſch nach Süden. 
Einen Ruhetag zwiſchen Gefecht und Marſch, Marſch 
und Gefecht. Eine ganze Diviſion ſteckte in dem Neſt. 
Das armſelige Landſtädtchen hatte ſolche bewegten Tage 
ſicher noch kaum geſehen. Ein paar Regimenter waren 
ſchon wieder im Abrücken, als ich hereinfuhr. Die 
Straßen wimmelnd von Militär. Infanterie, Maſchinen⸗ 
gewehre, Artillerie, Train, wieder Infanterie. Das nahm 
kein Ende. Und das marſchierte trotz allem, was hinter 
ihnen lag, und allem, was vor ihnen war, ſo ſtraff und 
ſtolz und trug den Kopf hoch; paffte behaglich ſeine Pfeife 
und lachte gutmütig über jeden dummen Wik. 

Und immer mit Geſang, Konrad. All unſere braven 
Vaterlandslieder und all unſere ſchönen, derben, kräftigen 
Soldatenlieder. Das dröhnte durch die Straßen, Tag und 
Nacht, unermüdlich, unverdroſſen. Daß Leute, die das er⸗ 
lebten, noch ſo ſingen können! Wer kein Vertrauen hat 
zu unſerer Sache und keine Hoffnung auf einen guten 
Ausgang, der ſollte das einmal hören; er würde von 
Stund an wiſſen, daß Deutſchland ſiegen muß. 

Ein kleiner Infanterieleutnant, der mich zurechtwies, 
ſo ein blondes, blutjunges Kerlchen, friſch vom Kadetten⸗ 
korps, mit rieſigen Bartkotellen, ſagte mir: Sie glauben 
nicht, wie prachtvoll unſere Leute ſind. Immer zufrieden, 
immer geduldig, immer noch zum Scherzen aufgelegt. 
Und dabei kommen wir aus dem Gefecht und haben einen 
Tag Eilmärſche hinter uns. Morgen früh geht's 
weiter.“ Und als ein paar ihn grüßten, ſo beſonders 
ſtramm und ordentlich ſtrahlend: Die ſind von meiner 
Kompagnie. 

Er führte eine Kompagnie, Konrad. Mit achtzehn 
Jahren. Und er ſagte es fo beſcheiden und doch fo Stolz... 

Die Ulanen lagen im Hotel, wenigſtens zum Teil. Es 
hielt nicht ſchwer, Eberhard aufzufinden. Ich erkannte 
den Jungen kaum wieder. So ein großer, ſtarker Kerl 
iſt er geworden. Natürlich freute er ſich. Vielleicht 
ebenſo ſehr über mich wie über die mitgebrachten guten 
Sachen. Der brave Junge iſt er geblieben. 

Wir haben den langen Abend unten im Gaſtzimmer 
geſeſſen mit all den anderen. Die beiden Wulffens, 
Söhne vom Langendorfer, Dietrich Queidt, Maſow, und 
wie ſie alle heißen. Den kleinen Sporeck mußt du auch 
kennen, Konrad. Seine Mutter iſt eine geborene von der 
Veldt, Schweſter von dem Veldt aus Liewen. 

Lauter vertraute Geſichter; es war, als käme ich in 
eine Familie. Da war kaum einer drunter, der nicht 
einmal hier in Wolfsberg geweſen war. Sie hatten ſich 
ja oft ganz zwanglos auf Sonnabend und Sonntag an— 
geſagt, zum Tennis und zum Segeln. Ein paar gute 
Schützen unter ihnen kamen regelmäßig zur Jagd. Und 
Eberhard brachte immer einen oder zwei mit, wenn er 
Urlaub hatte. Ich freute mich, wenn das junge Volk ins 
Haus ſchneite. Es mahnte einen an die eigene Jugend. 
Sie brachten Leben hinein, die jungen Kerle; rauchten 
meine beſten Zigarren, tranken meine beſten Weine und 
machten Jutta in aller Harmloſigkeit den Hof. Immer 
fidel, immer liebenswürdig, zu allen Schandtaten bereit. 

Sie haben ſich geändert, meine Ulanen. Reifer ge— 
worden, vernünftiger und ernſter. Aus jedem zwanzig— 
jährigen Dachs ein Mann. Gottlieb Haliſch, ſonſt der 
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ausgelaſſenſte Bengel unter der Sonne, ſaß am Tiſch als 
ein ernſthafter, beſonnener Menſch, ganz Soldat, ganz 
Glied des Ganzen. Man ſah's an den Geſichtern, an 
den Augen: ſie hatten was hinter ſich. Sie hätten was 
erzählen können, wenn ſie gewollt hätten. Aber ſie taten's 
nicht. Es fiel ihnen nicht ein. Da war keiner, der von 
großen Heldentaten berichtete: kein einziger, der auch nur 
ein klein wenig renommierte. Sie hatten alle das 
Eiſerne Kreuz. Wofür? Das ſagte keiner. Was ſie 
getan hatten, war einfach ihre Pflicht geweſen. Nichts 
mehr. Was war noch viel darüber zu reden? 

Ein paar fehlten: Leo Brüsgen, der iſt ſchon im 
Auguſt bei Gumbinnen geblieben. Grumbach, Eberhards 
beſter Freund, fiel ſpäter in Rußland. 

Nur ein paar knappe, ſtolze Worte für die gefallenen 
Kameraden: Reitertod — ſchönes Los. So dachten ſie 
alle. Nur meinem Jungen neben mir wurden die Augen 
feucht. Du weißt ja, Konrad: ein Familienfehler. Wir 
Mahrenbergs haben ſo verdammt nahe ans Waſſer 
gebaut. 

Wir haben gut gegeſſen und fröhlich getrunken in dem 
kleinen Gaſthof. Der Hotelbeſitzer, der ſich freute, einmal 
wieder deutſche Offiziere bewirten zu können, tat ſein 
Beſtes. Er hatte vor nicht langer Zeit andern Beſuch 
gehabt. 

In dem großen Raum nebenan ſaßen die Mann⸗ 
ſchaften. Es ging da nicht gerade leiſe zu. Und je ſpäter 
der Abend, deſto ſchöner die Lieder. Maſow ſagte mir: 
Sie können ſich nicht denken, Herr von Mahrenberg, was 
für eine rieſengroße Wohltat es für uns alle, Offiziere und 
Leute, bedeutet, daß man einmal wieder warm und trocken 
ſitzen kann. Man fühlt fid) beinahe wie zu Haufe.’ 

Das war ein Wort, das oft wiederkam. Von zu Hauſe 
ſprachen ſie alle. Die einen mit wehmütigem Lächeln, 
die andern mit froher Zuverſicht. Mancher mit ſo einem 
merkwürdigen Blick in den Augen, als wollte er ſagen: 
Ich ſeh's ja doch nicht wieder. 

Ich mußte erzählen. Wie es bei mir ausſähe und in 
der Provinz überhaupt. Wie es dies Jahr mit der Jagd 
ſtünde. Wie man denn überhaupt lebte zu Haus. 
Sie hörten aufmerkſam, beinahe andächtig zu. Wie 
Kinder, denen man Märchen erzählt. 

Ein paar fragten auch nach Jutta. Und warum ich 
das gnädige Fräulein nicht mitgebracht hätte. . . 

Ich hatte es mir überlegt, Konrad. Und hatte mir 
ſchließlich geſagt: es tut nicht gut, ſo ein junges Mädel 
da hineinſehen laſſen. Es geht wohl mal ein bißchen derb 
her unter dem Kriegsvolk. Und es wird auch höheren 
Orts nicht gern geſehen. 

Konrad, ich habe in meinem Leben noch nichts ſo 
ſchwer bereut. 

Du kennſt den alten Krecht, Konrad. Den General. 
Er führt eine Kavalleriediviſion in Frankreich. Hat fünf 
Söhne. Alle im Feld. Der dritte oder vierte bei unſern 
Ulanen. Henner von Krecht. Ganz der Vater. Die⸗ 
ſelbe Figur, dieſelbe leuchtende Blondheit. Dieſelben 
wundervollen blauen Augen, die ſchönſten Augen, denen 
ich im Leben begegnet bin. 

Er war nicht ſo oft in Wolfsberg geweſen, höchſtens 
ein⸗ oder zweimal. War nicht Jäger und tanzte nicht. 
Stand auch noch nicht lange beim Regiment, war früher 
Königsjäger. Ich kannte ihn alſo eigentlich nur wenig. 
Aber er war einer, mit dem man ſchnell warm wurde; ber 
ſich einem förmlich ins Herz ſtahl mit der hinreißenden 
Liebenswürdigkeit ſeines Weſens. Einer, bei dem man 
bald an den Menſchen kam. 
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Ich ſprach zufällig einmal mit dem Kommandeur 
über ihn. Der ſagte: ‚Es iſt etwas Merkwürdiges um 
Henner Krecht. Ein hervorragender Soldat, ſehr fähig 
und eiſern pflichtireu. Aber das find andere auch. Doch 
der Menſch in ihm — das ſage ich, ein hartgeſottener 
Vorgeſetzter — der geht zu Herzen... . 

- An jenem Abend kam er ſpät. Ich hatte zuerſt nicht 
einmal an ihn gedacht, es waren ihrer ſo viele. Links 
neben mir ſaß Eberhard, an der andern Seite Günter 
Maſow, gegenüber der Rittmeiſter von Wulffen und 
Haliſch. Dann die andern. Es wurde allmählich lebhaft, 
die Stimmen dröhnten durcheinander. Unter der Decke 
ſtand der Rauch in langen, blauen Schwaden. 

Und dann hob einer das Glas und trank auf die 
Heimat. Auf die Bräute. Maſow war verlobt, auch der 
kleine Sporeck. Der eine Wulffen am erſten Mobil⸗ 
machungstag getraut. Da wurden ſie plötzlich ſtiller. 
Jeder leerte ſchweigend ſein Glas. Nur Haliſch ſummte 
vor ſich hin, halblaut und kaum verſtändlich. So ein 
kleines, altes Lied, das ich ſchon mal wo gehört hatte. 
Vom braunen Schatz und von ſüßen Wangen. Doch auf 
der Wacht — beim Feuerſchein — da fällts mir 
ein 
Als ich aufſah, ſtand in der Ecke neben dem Ofen 
Henner von Krecht. Und der ſah mich an, über die Köpfe 
der andern hinweg. So merkwürdig ernſt und faſt ein 
wenig verſonnen. 

Er ließ den andern ſtehen, mit dem er ſprach, und kam 
um den Tiſch zu mir. Guten Abend, Herr von Mahren⸗ 
berg. Ich freue mich ſo, Sie zu ſehen. Laſſen Sie mir 
eine Weile Ihren Platz, Maſow. So. Danke ſchön.“ 

Ich drückte ihm die Hand, und er ſetzte ſich neben mich. 
Er war ſchmal geworden, ſah älter aus als ſonſt. Aber 
doch kernig und ſtraff, prachtvoll friſch. Auf der Bruſt die 
beiden Eiſernen Kreuze. 

Es iſt für uns alle eine Freude, daß Sie hier ſind', 
ſagte er. ‚Man träumt ſich ordentlich nach Wolfsberg und 
in den Frieden. Ebbo ſtrahlte, als Ihre Depeſche kam. 
Er heißt bei uns nur Ebbo. Er ſieht gut aus, nicht wahr? 
Hat's dabei nicht leicht gehabt. Aber das macht's ja 
gerade; es iſt ſchwer, aber es iſt auch ſchön. Man weiß 
jetzt, warum man Soldat ift.’ 

Ich weiß nicht mehr, was er noch ſagte. Ich hatte nur 
bei allem das Gefühl: er will etwas von dir. 

Schließlich fragte er, wie lange ich bliebe. Solange 
ihr mich behaltet, ſagte ich. ⸗Wahrſcheinlich fahre id) ſchon 
morgen früh zurück. Oben will Eberhard noch ein foge- 
nanntes Zimmer für mich ausfindig gemacht haben. 

Da fagte er: Wenn Sie wieder zurück find, Herr von 
Mahrenberg... darf ich Sie um etwas bitten? Sie 
kommen ja oft nach Berlin. Würden Sie bei Gelegenheit 
die Liebenswürdigkeit haben, meine Mutter aufzuſuchen? 
Und ihr zu ſagen, daß es mir gut geht? Es würde ſie 
glücklich machen, jemand zu ſehen, der mich geſprochen hat. 
Und ſie kennt Sie, ich habe ihr oft von Ihnen erzählt. 
Hier ift ihre Adreſſe. Ich wäre Ihnen ſehr dankbar.“ 

Natürlich verſprach ich es ihm. Aber ich wußte, es war 
noch nicht alles, was er wollte. Da war noch mehr. 

Eine Weile ſagte er nichts. Es ſah aus, als ob es ihm 
ſchwer würde, zu ſprechen. Und dann ſchließlich, ohne 
aufzuſehen, mit halber Stimme: Herr von Mahrenberg, 
ich habe noch eine Bitte: wollen Sie einen Brief für mich 
beſorgen? Einen Brief, der mir ſehr am Herzen liegt. 
Ich möchte ihn nicht der Feldpoſt anvertrauen. Es geht 
manches verloren. Es iſt mir wichtig, daß er an ſein 
Ziel gelangt. Sie ſollen nicht viel Mühe damit haben.“ 
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Aber gern, lieber Krecht, fage ich, geben Sie nur.“ 

„Ich habe ihn noch nicht geſchrieben', jagte er. ‚Sie 
bekommen ihn morgen früh. Ich ſchreibe nachts. Solch 
ein Brief ſchreibt fid) gut in der Nacht. 

Er nahm das Glas, das vor ihm ſtand, und trank es 
leer, ohne zu wiſſen, daß es Maſow gehörte. Ein paarmal 
war es, als ob er mich etwas fragen wollte. Aber er 
tat's nicht. Er hörte nur ſchweigend zu. Er iſt wohl müde, 
dachte ich. 

Eine Ordonnanz kam: Herr Oberleutnant! Herr Oberſt 
laſſen Herrn Oberleutnant bitten.“ Mit einem Ruck ſtand 
Krecht auf: Verzeihen Sie einen Augenblick. Ging hinaus. 

Der Stuhl blieb eine ganze Weile leer. Ich ſah ſchließ⸗ 
lich nach der Uhr. Es war ſpät. Zeit, zu Bett zu gehen, 
da ich früh fort wollte. Ein paar hatten ſich vernünftiger⸗ 
weiſe ſchon gedrückt. Eberhard kam mit heraus, mir zu 
zeigen, wo ich wohnte. Ging meine Taſche holen, die noch 
im Auto lag. Als ich im Flur ſtand, kam einer die Treppe 
herunter. In Mantel und Tſchapka. Den Revolver um⸗ 
geſchnallt. Es war Henner von Krecht. 

„Gute Nacht, Herr von Mahrenberg‘, ſagte er. ‚Es 
iſt nichts Beſonderes. Nur ein kleiner Spazierritt. Wenn 
die Sonne aufgeht, bin ich wieder da. Hoffe Sie noch 
zu feben.' 

Er gab mir die Hand wie ein Kamerad dem andern. 
Und ich hielt ſie feſt. Ich hatte ſo eine ſeltſame Empfin⸗ 
dung, als dürfte ich dieſe junge, warme Hand nicht wieder 
loslaſſen. Und der Brief?‘ fragte ih. Was wird nun 
aus dem Brief? 

Da zuckte er die Achſeln und ſagte beinahe leichthin: 
„Ja — es ſollte wohl nicht fein. Auch gut!“ Er [ab 
mich nicht an dabei. 

„Wollen Sie fid) noch mein Pferd anſehen? Kleiner 
Ungar. Mein Burſche iit ſchon draußen.“ 

Wir traten heraus. Eine weiche, laue Schneeluft, am 
Himmel halb verſchleiert der Mond. Vor der Tür der 
Burſche mit zwei Pferden. Weiter zurück ſechs Mann ſchon 
aufgeſeſſen. 

‚Alles in Ordnung, Wilke?“ fragte Krecht. ‚But! Ein 
ganz hübſcher Kerl, der Fuchs, nicht wahr, Herr von Mah⸗ 
renberg? Und fabelhaft ausdauernd. Ja, ich muß aber 
fort. Nochmals gute Nacht!“). 

Er ſah mich an, als wollte er noch etwas ſagen. Aber 
er ſagte nichts. 

Ich ſehe ihn noch, wie er da ſtand: die Hand ſchon an 
der Mähne, den Fuß im Bügel. Die einſame, halbblinde 
Laterne ſchien auf ſein Geſicht. Und in dem Augenblick, 
Konrad — es iſt merkwürdig, wie ſo ein Gedanke einen 
durchfährt, es iſt wie ein Blitz — in dem Augenblick wußte 
ich: Der kommt nicht wieder. Die Augen ſiehſt du heute 
zum letztenmal. 

Und da hab ich ihm geſagt, Konrad, aus einem inneren 
Zwang heraus — es war wohl der Wunſch, noch etwas, 
das einzige, was in meiner Macht ſtand, zu tun für 
einen, der ging zu ſterben: ‚Wollen Sie mir nicht ſagen, 
an wen der Bridf gehen ſollte? Wir ſehen uns vielleicht 
doch nicht mehr, bevor ich fahre. Und er war Ihnen doch 
wichtig. Sagen Sie mir, wie ſie heißt, und was ich ihr 
ausrichten ſoll von Ihnen. Sie können mir vertrauen.‘ 

Er war ſchon aufgeſeſſen. Gab mir vom Pferd noch 
einmal die Hand. Und hatte dabei ſolche hellen, frohen, 
ſorgloſen Augen. 

‚Sie — heißt — Jutta Mahrenberg. — Grüßen Sie 
ſie von mir. Sagen Sie ihr, ich hätte ſie etwas fragen 
wollen. Nun werde ich es ſpäter fragen. Sagen Sie ihr, 
fie folle auf mich warten. Ich komme wieder.“... 
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Die Hand zur Tſchapka unb noch ein Lächeln: ‚Auf 
Wiederfehen!‘ 

Dann trabte er an, die andern hinterher. Er fab fid) 
nicht um, bog um die Ede. Ich habe nod) eine Weile 
geſtanden und auf den Hufſchlag gehorcht, bis er ſich 
verlor. Es war mir komiſch zumute. 

Er kam nicht wieder, Konrad. Von der ganzen 
Patrouille kein Mann. Was an Truppen in der Stadt 
lag, wurde noch nachts alarmiert, rückte vor Morgen aus. 
Ich fuhr nach Haufe.“ ... 

Mahrenberg hielt inne. 

„Und Jutta?“ fragte Borwien. 

„Ich hab's ihr zuerſt nicht ſagen können, Konrad. Zu 
der Mutter fuhr ich ſofort, zu meiner eigenen Tochter 
konnte ich nicht reden. Ich war feig. Es tat mir weh, 
daran zu denken. 

Dann ſtand nach zwei Tagen die Anzeige in der 
Zeitung. Ich weiß, daß ſie ſie las. Sie ſprach von einem 
andern, der drunter ſtand. Von Krecht kein Wort. Und 
daran ſah ich, wie es ihr naheging, 

Aber ich hatte bald das Gefühl: ſie kommt drüber 
hinweg. Nicht heute, nicht morgen, nicht nach ein paar 
Monaten. Aber vielleicht mit der Zeit. Sie geht nicht 
zugrunde daran. Und da hab ich mit mir gekämpft, ob 
ich es ihr überhaupt ſagen ſollte. Ob der letzte Gruß, den 
er mir für ſie aufgetragen, nicht beſſer unbeſtellt bliebe. 

Ich weiß, was du ſagen willſt, Konrad: daß man den 
letzten Willen eines Toten erfüllen ſoll. Ich weiß das 
auch, ich hab mir ſelbſt gefagt: es iſt eine Pflicht. Und 
du kennſt mich, Konrad: wenn etwas bei mir ſtark aus⸗ 
geprägt iſt, iſt's das Pflichtgefühl. 
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Und ich hab es doch unterlaſſen. Ich hab Jutta kein 
Wort geſagt. 

Es mag ein Unrecht ſein, ich geb es zu. Ich will 
das auf mich nehmen. ) 

Denn id) weiß, daß die Pflichten, bie wir gegen bie 
Lebenden haben, größer find als die gegen die Toten. 
Die Toten brauchen uns nicht mehr. 

Vielleicht, daß der Mann den letzten Ritt mit leichte⸗ 
rem Herzen tat in dem Gedanken: ich weiß eine, die zu 
mir gehört. Vielleicht, daß er leichter in den Tod ging, 
weil er wußte, da iſt eine, die um mich weint. l 

Aber es wird ihm nicht den Frieden ſtören, daß id) 
ſein letztes Wort nicht weitergab. Vielleicht war's bei 
ihm auch nur eine Augenblickslaune, erzeugt durch das 
Heimverlangen des Soldaten im Feld. Wer weiß das? 
Ich nicht. i 

Ich weiß nur, daß es ein Unrecht geweſen wäre, ein 
Lebendes an einen Toten binden zu wollen. 

Es liegt eine zwingende Macht in ſo einem letzten 
Lebenswort. Sie wäre darüber nicht hinweggekommen. 
Sie hätte ſich vielleicht ihr Leben lang gebunden gefühlt 
an einen, der nicht mehr war. 

Das ſoll nicht ſein, Konrad. Das wollte ich nicht. 
Deshalb trag ich lieber die Schuld dieſes Verſchweigens. 

Sie ſoll nur wieder lachen lernen. Sie ſoll ihre fröh⸗ 
lichen Augen wieder bekommen. Sie wird's auch. 

Vergeſſen wird ſie ihn nicht. Das weiß ich. Einen 
Menſchen wie Henner Krecht vergißt man nicht. 

So wie keiner vergeſſen werden wird von denen, die 
fürs Vaterland ſtarben.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Wer auch 


in Kriegszeiten 


geſund oder kräftig ſein oder bleiben will, 


der gebrauche das billige, wohlſchmeckende Nähr⸗ 
unb Kräftigungs mittel Biomalz. Welche hervorragenden 
Wirkungen damit zu erzielen ſind, zeigen nachſtehende, 
während der Kriegszeit eingelaufene Zuſchriften: 

Ich habe bereits 18 Büchſen Biomalz verbraucht 
und bin ſeitdem 


ein ganz anderer Menſch geworden. 


Ich fühle mich friſcher und ſpüre nichts mehr von 

der früheren Müdigkeit. Ich mache mit meinem Mann 

ſehr weite Fußtouren ohne Anſtrengung, was ich früher 

nicht imſtande war, und habe das Biomalz ſchon oft 

meinen Bekannten empfohlen; ich werde es auch weiter 

brauchen, denn ich nehme es gern. Frau G. Ch. in B. 
* * 


* 
. . . Zum Schluß erkläre id) gern und ohne Auf- 
D daß das Biomalz mir ſelbſt (nach ſchwerem 
nfall), beſonders aber meiner Frau und meiner hoch— 
betagten 80jährigen Mutter ſeit einer Reihe von Jahren 
ſehr gute Dienſte 


geleiſtet hat. Meine Mutter hat in ihren letzten 
nommen, und zwar lieber als das . . .. Malz, das fie 
als Witwe eines Apothekers von früher her gewohnt 
war. Ihr ſchwacher Magen hat es beſonders gut 
verdaut; es hat appetitanregend und vor allem auch 
abführend mild gewirkt. Dieſelbe günſtige Wirkung 
bat eine Qerwan.te bei ihrem kleinen dreijährigen 
Kinde erzielt. E. D., Kaiſerl. Bibliothekar in C. 


Aus einer Kgl. Klinik: ... habe jetzt in den mir 
unterſtellten Lazarettabteilungen ausgedehnten Gebrauch 
von Biomalz gemacht und kann Ihnen verſichern, daß 
das Präparat ſehr gern genommen wird und zweifellos 

von günſtigem Einfluß auf die Ernährung 


und den Geſamtzuſtand ift, fo daß ich es auch weiter- 
hin in meiner ärztlichen Tätigkeit ſtets im Auge be⸗ 
halten werde. Prof. Dr. K. 


Sie ſandten mir vor längerer Zeit eine Probe⸗ 
doſis von Ihrem bewährten Biomalz, und hatte ich 
Gelegenheit, die 


vortreffliche Wirkung bei Rekonvaleſzenten 


zu beobachten, indem ich es bei einem febr ſtark ab- 

gemagerten Patienten meines Bekanntenkreiſes, der 

eine ſehr ſchwere Operation durchgemacht hatte, zur 

Anwendung brachte, worauf fid) bald wieder Be- 

lebung des Kräftezuſtandes einſtellte. Dr. med. St. in L. 
g ** 


* 

Biomalz foftet 1 Mark die kleine, 1,90 Mark bie 
große Doſe, mit Eiſen 2,50 Mark, mit Kalk extra 
2,50 Mark, mit Lecithin 5 Mark in Apotheken und 
Drogenhandlungen. Feldpoſtbrief, enthaltend zwei 
Triegstafchendojen, zur Hälfte des Preiſes, 
für 50 Pf. direkt ab Fabrik. l 

Kochbuch mit Vorſchriften zur Herſtellung billi- 
ger Mittageſſen koſtenfrei durch die Chem. Fabrik 
Gebr. Patermann, Teltow Berlin 1. 
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Unsere Feldgrauen 


leiden viel an kalten Füßen, nicht nur infolge der ungünstigen Witterung, sondern häufiger noch, weil ihnen die 
gewohnte Fußpflege fehlt. Durch die jetzige schwere Fußbekleidung neigt der Fuß mehr als sonst zur Schweiß- 
absonderung. Der schwitzende Fuß ist aber die häufige Ursache von Erkältungen, allgemeinem Unbehagen, 
wunden und kranken Füßen. — Viele unserer tapferen Kriezer lassen sich deshalb regelmäßig den 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ins Feld senden, da durch dessen Anwendung der Fuß gut trocken, warm und gesund 
erhalten und der ganze Körper erfrischt wird. 
Bei stärkerer Schweißabsonderung empfiehlt sich die Verwendung des 


der bei Hand-, Fuß- u. Achsel- 

Vasenoloform-Puders, "E und klinisch 
glänzendste Anerkennunz gefunden hat. Eingeführt in der Armee. 

Zur Kinder-Pfleze verwendet man das von Tausenden von Aerzten anerkannt 


beste Ein Yasenol-Wund- u. Kinder-Puder. 


In Original-Streudosen zu 75 Pf. in Apotheken und Drogerien. 


|... Stuttgart 
Choco/ace 


 Rrankeuselhstfahrer, | 
| Krankenfahrstühle 


| liefert die Spezialfabrik / 


sj» Magerkeit wf. 


Schóne, volle Kórperformen, imponierendes | 
AeuDeres bei Herren u. Damen durch unser | 


acsi „Abundin“,. Bestes di: . 
iervennährpräparat. Goldene Medaille. | Di | wal c N 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. | Rich. Maune — 3 sed") 
Unschädlich. Garantieschein. Dresden-Löbtau 9, E j| LA IY 
reiche Dankschreiben. Preis 2 M. Ki SA 


| Katalog gratis. 


‚Jüngere Pensionistin 
(Lehrerin) sucht Vertrauensstellung 
als Privatsekretärin. Gewissenhafte, 


3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur 5 M. 
Diskrete Zusendung. 
Dr. Scha fer & Co. G. m. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 
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£ 


für Herren, | 


Damenu.Kinder direkt an Private! 


Stets das Neueste in prachtvoller Auswahl, durch 

enorme Preisunterschiede grosse Ersparnisse! 

Machen Sie einen Versuch, wir senden Muster 
sofort kostenlos und ohne Kaufzwang! 


Tuchausstellung Wimpfheimer & Cie. 
Augsburg 15 


treue Pflichterfüllung gewährleistet, 
daher dauernde, womöglich Lebens- 
| stellung erwünscht. Unter „Vornehm 
| und bescheiden W.4549*' an Hansen, 
| stein & Vogler A. G., Wien I, Schulerstr.11. 


besiegen jede ` 


Dr Richard Meilbrun Berlin W 
| Bulowstrasse 56 
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PHILIPP KOSACK.G. 
BERLIN C.2. 


unseren Kriegern, welche durch Sturm und Kampf und den aufreibenden Dienst 
in den Schützengräben ermattet, sich nach einer Nervenberuhigung, Auffrischung 
ihrer physischen Kräfte und Wiederherstellung des seelischen Gleichgewichts 
sehnen, anstatt der hierfür seit 25 Jahren beim Militär als wahrhaft ideales 
Hilfsmittel bewährten Kola-DALLMANN irgend eine der vielen neu auftauchen- 
den unbewährten Kola-Marken zu senden, welche von ihren Herstellern in der 
Eile nur zusammengebraut sind, um die Konjunktur für ein gutes Geschäft aus- 
zunutzen. — Lasst Euch nicht táuschen und fordert stets die echten 


Kola-DALLMANN (gen. DALLKOLAT) 


und weist jede Nachahmung, an der die Händler vielleicht etwas mehr verdienen, 


mit Entrüstung zurück. Die Krieger danken es Euch! 


Schachtel Mk. 1,— in Apotheken und Drogenhandlungen. 
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Büchertafel. 


Be prechung einzeln r Werke vorbeh:lten. Rüdfendung findet in keinem Fall ftatt 


Marie Baerting: „Durftige Heckenroſen am Meer“. 57 S. 
Berlin 1915, Verlag Reuß & Pollack. 

Richard Dehmel: „Geſammelte Werke“. 3. Bände. (Lei⸗ 
nenband 12.50 M. Halbleinenband 16 M.) Berlin. Verlag S. Fiſcher. 
— Die wohlfeile Ausgabe der Dichtungen Dehmels bietet in drei 
Bänden eine Sammlung ſeiner Werke, von der zu wünſchen iſt, daß 
ſie in weitere Kreiſe dringt. Der Dichter und ſein Ruhm haben ſich 
durchgeſetzt, und ſeine Werke gehören für immer zu den beſten unſerer 
neuen Literatur. Die Kenntnis ſeiner Hervorbringungen läßt ſich nicht 
umgebe', und fo begrüßen wir diefe „Volks“ ausgabe mit Freude. 

„Emanuel Geibels Werke“. Vier Teile in einem Bande. 
Ausgewählt und herausgegeben von Dr. R. Schacht. Mit drei Bild⸗ 
niſſen, zwei Abbildungen und vier Handſchriften. 798 S. (Geb. 
2.50 M.) Leipzig. Verlag Heſſe und Becker. 

Richard von Volkmann⸗Leander: „Träumereien an 
franzöſiſchen Kaminen“. Märchen. 55. Auflage. Feldausgabe für 
unſere Krieger. 94 S. (50 Pf.) Leipzig 1915. Verlag von Breit- 
kopf & Härtel. 

Felix Janoske: „Die Schnutenorgel u. a. Feldzugsgeſchich⸗ 
ten von der Warthe und Weichſel“. 95 S. (80 Pf.) Breslau 1915. 
Verlog Wilhelm Gottl. Korn. 
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die unübertroffene, verdauungs- 
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Seit Jahrzehnten tausendfach 
bewährt für Erwachsene u. Kinder. 


Armin Carolo: „Fackel⸗Flammen“. 61 S. — Hans Gilad: 
bach: „Des Knaben Liebe“. Gedichte. 77 S. — Ludwig Baum: 
„Das Laden⸗Mädel⸗Buch“. Loſe Verſe für lockere Stunden. 55 S. 
(1 M. Geb. 1.50 M.) Leipzig 1915. Sämtlich erſchienen in der Ver⸗ 
lags buchhandlung Bruno Bolger. ` 

Dr. Friedrich Leiter: „Die Zeitung im Kriege und nad) 
dem Kriege“. 89 S. (1.20 Kr.) Wien 1915. Verlag Moritz Perles. 

Ernſt Zahn: „Uraltes Lied“. Erzählungen. 458 S. 
(Geb. 4 M. Geb. 5 M.) Stuttgart 1915. Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 


Dr W. Fi sg er: „Die deutſche Sprache von heute“. 115 S. 
(Geb. 1.25 M.) Leipzig und Berlin 1914. Verlag B. G. Teubner. 
Adolf Behne: „Zur neuen Kunſt“. 32 S. Berlin 1915. Ver⸗ 


lag der Sturm. 
Hans Delbrück: „Die Sprachreinigung, Fürſt Bismarck und 


lun been 


1 sind häufig die Folgen GN 
vernachlüssigt.Krampf- T 
m adern. — Bei Bein- 
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Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW 


Zeitgemäßer vaterländischer Schmuck 
Kriegsschmuck 1914 
Erinnerunnsgegenstände, Fassungen 
sowie or'ginelle Ve arbeitung aller auf 
den Krieg Eezug habenden Artikel, wie 
Geschosse, Schrapnellkuge:n, Granat- 
splitter, Armbänder a. Gr: nat!ührungs- 
ringen u. dgl.. a. Trauerschmuck, Rote 
Kreuz-Broschen, bezieht m. vorteilhait v. 
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Versand direkt! an Private gegen bar | 
oder Nachnahme. Spezialität: Feinc| | 
Juwelen u. künstlerischer $chmuck.] | 


Kriegsmarken, 
Belgien, Rußland, Marokko, Bosnien, Un- 


„ei, TTL | : 
Zegff erg parn, Frankreich, Monaco, Oesterreich, | 
gi? " 

222277771 21 verschiedene für M. 3.20. Pract 

Zeng 21 verschiedene für 3.20. rachtaus— 
wahlen von Briefmarken mit grobem Rabatt 
sende auf Verlangen. 56scitige Brieimarken- 
Sammler - Zeitung für jeden auf Wunsch | 


Armbänder a. kupte,nan Ge:choßfüh- 
rungsringen — origin. Erinnerungsslück 
in versch. Ausführungen u. Preislagen 
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Brosche, S Iber EJ schönst. Erinne- 
800/00). dtsch.- m ! "4 rungstck., künst- 
sterr. Wapp. i. lerische Ausfüh- 
Emaille M. 3,25 ON ~“ rung ` Mittelstck. 
mit , LE isernem 
pw Kreuz“i. schwarz 
la, auf d. Rei! 
lie Inschr.: „Mit 
Gott für Kaiser 
u. Reich“, Silber 
800 X00. A 
Nr. 7259. (Les, pi sch.) en br 
Gold M.18,—, I4kar. Go!d M. 25,—/35, 
Illustr. Preisliste über Kriegs- u. Trauer 
schmuck sowie reichillustr. Kata one 
nit über 3000 Abb. uber Juwelen, Gold 
u. Silberwaren, Uhren u. dgl. gratis u. fr! 
Firma besteht über 50 Jahre; auf allei 
beschickten Ausstellungen prämi ert. 
N hmuck-achen werden modern um- 
Saber u. | 


wird spielend leicht — 


einfachen Handgriff als 


Überall zu haben. 
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Patente aller Kulturstsaten. — Zahlreiche Auszeichnungen. 


Idealer Korsett-Ersatz: 


mit allen Vorteilen, aber ohne die Nachteile des bestsitzenden Pariser Korsetts. :: 
Unübertroffene Leibbinde für Kranke aller Art. 
Frauen, Kinder und Backfische. 
nach neuen hygienischen Grundsätzen. Vor minderwertigen Nachahmungen :: 
wird gewarnt. — Jedes echte Exemplar trägt den Stempel ,Kalasiris". — :: 
Auskunft und illustrierte Broschüre kostenlos durch die Fabriken: Kalasiris ;;: 
G. m. b. H., Köln 10, und Kalasiris G. m. b. H., Wien l, Kohlmarkt 4—10. :: 
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Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow's Salz. 


| Rasche Hilfe bei qualvollem, oft 
| Taa unb Nacht unerträglich peinigenbem 


gratis. Bela Szekula, Luzern | (Schweiz). | 


„Samariter“ der neue 
Liegesessel ... 


ohne fremde Hilfe — vom Kranken 
oder Ruhenden in jede beliebige Lage gebracht. 
Tragbahre zu verwenden. Für 
Beinkranke mit verstellbaren Beinstützen. Absolut zuverlässig. 
Hygienisch! — Dauerhaft! — 
Private, Sanatorien, Krankenhäuser und Kurhotels. 
Sanitätsbehörden glänzend begutachtet. 


Bezugsquelle weist nach der alleinige Fabrikant 
Adolf Maurer, Möbelfabrik, Stuttgart 2. 


Heinrich von Treitſchke“. 32 S. (50 Pf.) Berlin 1915. Verlag Georg 
Damenbart 


Stilke. 
€ und lästiger Haarwuchs kann 


= | einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
| Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
| garantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— 

eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 

atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr, 99. 


Spezial-Fassons für junge — 
Kalasiris- Büstenhalter, Kalasiris- Wäsche :?: 


Ueber 400000 im Gebrauch! 


Haariärbekamm 


(gesetzl. ge- 
schützte 
Marke 

,Hoffera'*) 

färbt graues 

ed. rotes Haar 

echttlond, ý 

braun oder 

— schwarz. 
Vóllig unschádlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 


Kosmet, Laboratorium. 

Rud. Hoffers, Berlin 6, Koppenstr. 9. 

Fort mit 
dem 


Jeinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
leicht. Jeder Ladenstie- 
sam“, der auch in hart: | [el verwendbar. Gratis- 
näckigſten Formen wirklich bewährt! Broschüre senden 
(ft. Breis mit Puder Mark 3. . | Extension G. m. b. H. N 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. | Frank furt a. M., Eschersheim Nr 24. 


30 . 


M.Kurt Mai er Berlin!6 W8 
Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


: MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


! 2 
Chr Tauber 


Photo-Haus 
Unentbehrlích für se WiesbadenW. 
Von | d 


heste und billigste Be- 
Il zugsquelle für solide 
SR Photogr. Apparate in 


Zeen, E bis feinster 


bringt ber fi» 
der mirfenbe 
„Olinda- 


Zeitung Probenummer kostenfrei 
1 20Weltkriegsmorken Mk. 2.50 
P d L4 ^ 6. — 


Or mn. 


j | 
3 


Durch 


Billig! — 


Ausfü hru ng u. sämtl. Bedarfsartikel. 


| Jllustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
| DirekterVersand nach allenWelttellen 
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Schokolade | 


Tafeln Tàfelchen Plattchen 


H 

= £ e 
Wie selten zuvor wurde der große Nähr- und Kräftigungswert von 
Kakao und Schokolade von unseren Truppen im Felde anerkannt. 


myy mm 


SE 


^4 e: Werer, anto 
dro ee S ROI 
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Kieler Knaben- Matrosen-Anzüge 
und Mädchen - Kleider 


vorschriftsmáDig gearbeitet, aus echtem 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


Marine - Moltons und Tuche 


empfiehlt 


Rudolph Karstadt, Kiel 7. 


itte verlangen Sie illustrierte Preisliste 
NS : und Stollproben gratis und franko 


« 


B = f K n echt und 

riermarke verscheden Bad Oeynhausen 9 
1000 versch. 12.—, 100 Übersee 1.35, ' 
40 deutsche Kol 2.75, 200 engl. K ol. 4.50, * 


Spezialfabrik f. Hand- 
betriebs fahrräder 


Albert Friedemann | (Invalidenráder). 
Kranken- 3 
LEIPZIG, Härtelstraße 23 18 


22 fahrstühle 
bsc. BMEIMAFKEN-Kalalog EUFODA zi 


für Strale 

und Zimmer. 

Deutsche Kriegsmarken joen gratis, 
in Belgien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
75 Pf., gestempelt 1.— Mark. 


5, 10 Heiler 25 Pf, gestempelt 35 Pf neus Cesunditeilsn 


egi 
...... | AA 60. C.n. b. H., Berl 


17. April 1915. 


Franzäfifche Ninche, 


nicht natürliche Schönheit ist es, welche das weibliche Ge- 
schlecht bis jetzt mit Hilfe der Korsetts zur Schau trug! Die durch 
den Krieg veränderte Weltanschauung der deutschen Frau 
bringt es nun mit sich, daß man nach einem Ersatzmittel filr das 
Korsett sucht, welches zugleich ein Gegenmittel sein soll für alle 
dieSchäden,die das Korsettam Körperreichlich angerichtet hat. 
Dieses Gegenmittel, in jeder Hinsicht auch ein Ersatz fürgewisse 
verlockende Annehmlichkeiten des Korsetts, ist der ges. gesch. 
Thalysia-Edelformer, schufterfrei oder mit Achselträgern, 
der in der Hauptsache durch seine gewissenhafte Konstruktion 
überraschende Erfolge erzielt. Er kennt keine Schnürung, wird 
vielmehr durch einen einfachen Schnallenverschluß im Rücken 
im Nu geschlossen. Er schont die Weichteile des Unterleibes, 
behindert nicht die Magen- und Lungentätigkeit, zwingt den 
Körper nicht in eine unmögliche Form, sondern lehnt sich an 
denLinienfluß des unverbildeten, schönen Körpers an und gibt 
seiner Trägerin einen solchen Glanz vonGrazie und Wohlgestalt, 
wie es kein französisches Korsett könnte. Besonders stärkere 
Damen eríahren durch seinen Gebrauch eine hygienisch ein- 
wandfreie, vorteilhaite Verschónerung ihrer Gestalt durch Mo- 
dell II mit Leibstütze. Näheres über viele Fragen des Frauen- 
lebens, welche durch den Krieg einen Umschwung erfuhren, 
findet man in dem neuenThalysia-Album „13. Folge“, Preis post- 
frei 40 Pf. (Betrag wird bei Warenbezug vergütet), von 
Thalysia Paul Garms, G. m. b. HI., 
Fabrik und Versandabteilung in Leipzig-Connewitz 393. 
Eigene Verkaufshäuser in Leipzig; Berlin, Wilhelm- 
straße 37; München, Schäiflerstraße 21, und Wien. 


Bestes Lege- u. Rasse- — 
eflügel, Bruteier. Alle Geräte. e r r M € 
illiges gutes Futter, 
zerlegb. Ställe usw. Katalog frei. 


Geflügelpark i.Auerbach (lless.) | zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
3 ; langen Sie portofrei meinen Pracht- 


, " IRB : 'er. | Katalog Nr. 25 über wenig ge- 
Briefmarken, no d tragene Kavaliergarderobe 


schiedene 
seltene, gar. echt,. auch Postkarten, versende 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen, 


Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donaustr. 45, 


| Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


| 4. Kalter, München, Ta! 19. 


|zu staunend billigen Preisen. | 


'«B Kakao-Puiver 


p 125-. 250-, 500-Gr -Pakete 


BETEN u Dr ären, 


H. W. Voltman œ - 


ME Verlangen Sie gratis unsere Liste 


Oesterr. Kriegsmarken `, ` Gummistrümpfe -— 


cgeartikel. Josef Maas 
in 82, Oranienstr. 108. ' 


CA €909090600909090000000000000000000000000000000000900000020 v€0900(0000000000000000000090000 


Hassia-5tiefel 


in Düsseldorf mit der Goldenen Medaille prämiiert 


das Eleganteste, Solideste, Preiswürdigste. 


Schuhfabrik Hassia, Offenbach a. M. E , 
€«0090600000000000000000009090 Verkauisstellen d. Plakate kenntlich. Katalog b. Angabe d. Nr. 50 gratis. 9€9090606000000020060000200200 
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deulle Erzeugnis 
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Proben pofffrei bei genauer 
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Karl Voßler: „Italieniſche Literatur der Gegenwart von 
der Romantik zum Futurismus“. 144 S. (Kart. 3.20 M. Leinw. 
4.20 M.) Heidelberg 1914. Verlag Carl Winter. — Das Buch iſt aus 
einer Reihe von Vorträgen hervorgegangen, die der Verfaſſer am 
pam deutſchen Hochſtift * Frankfurt am Main gehalten hat. 
ei der Ausarbeitung zum pis ift ber volkstümliche Charakter bei- 
behalten worden, fo daß das Werk eine jedermann erwünſchte Übers 
icht über bie E Literatur der Gegenwart bietet. Die Dar; 
tellung iſt nicht mit Einzelheiten überladen. Textproben in Über⸗ 
RE den Wert des kleinen Werkes. 
„Meiſter der Farbe“. Europäiſche Kunſt der Gegenwart. 
Gemälde moderner Meiſter in farbiger Wiedergabe. 11. m 
1914. Heft 11. (Abonnementspreis 2 M.) Leipzig. Verlag E. A. 


Seemann. 

Anton Springer: „Handbuch der Kunſtgeſchichte“. I.: 
Anton Springer: „Die Kunſt des Altertums“. Zehnte, erweiterte Auf⸗ 
lage. Nach e rau bearbeitet von Paul Wolters. Mit 1047 
Abbildungen im Text, 16 Farbendrucktafeln und 1 Gravüre. 578 S. 


(Geh. 10 M. Geb. 12 M.) Leipzig 1915. Verlag Alfred Kröner. 


17. April 1915. 


Dr. Rich. Klapheck: „Die neue Synagoge in Eſſen a. d. 
Ruhr“. Erbaut von Prof Edmund Körner. 104 S. Berlin 1915. 
Verlag Ernſt Wasmuth A.⸗G. 

Erich Köhrer: „Zwiſchen Aisne und Argonnen“. Eindrücke 
und Erlebniſſe an der Schlachtfront. Mit 36 Bildern. 53 S. (1 M.) 
Berlin 1915. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, G. m. b. H. 

Domingo Cirici Bentallo: „Kitcheners Geheimnis“. Hel- 
teres über den Weltkrieg. Aus dem Spaniſchen von Georg Spandau. 
209 S. (Geh. 2 M., geb. 3 M.) Barcelona und Leipzig 1915. Verlag 
Carl Seither. 

„Wachtfeuer“. Künſtlerblätter zum Krieg 1914-15. Nr. 19. 
= Pf.) Herausgegeben vom Wirtſchaftl. Verband bildender Künſtler 

erlin. Zirkel⸗Verlag. 

Johannes Marbod: „Eine Frage! Wie erhalten wir de 
Zukunft die erhebenderen Kräfte bieles Krieges“. 24 S. (50 Pf.) 
Berlin 1915. Verlag von Julius Springer. 

Hermann Bahr: „Kriegsſegen“. 71 S. (1 M.) — Fried» 
rich Stieve: „Deutſchland vor den Toren der Welt“. 28 S. 
München 1915. Delphin⸗Verlag. 
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NEUE AUSGABEN DER KUNSTBLÄTTER 
„DEUTSCHLANDS FUHRER IN GROSSER ZEIT“ 


Außer den bereits angezeigten Kniebildern sind erschienen: 


DREI SONDER-AUFNAHMEN 


Bezug durch den Buch- und Kunsthandel sowie die Geschäftsstellen des Verlages August Scherl G. m. b. H., Berlin 


(BRUST-BILD) 
IN VIER AUSGABEN 


Kaiser Wilhelm II. im Felde 
König Ludwig IIL von Bayern 
Generalfeldmarschall v. Hindenburg 


Volks-Ausgabe 
Binfarbiger 
Schnellpressen -Tiefdruck 

BildgróBe 
Kartongröße.... 


Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pf. 


Große Luxus Ausgabe 


Farbiger Handpressen- 

Kupferdruck auf Büttenkarton 
Faksimile-Gravüre) 

Bild 46:31, 5: Karton 73:56 cm 


Preis 12 Mark 


Porto und Verpackung 55 Pf. 


Große Luxus-Ausgabe 
Einfarbiger Handpressen- 
Kupferdruck auf Chinapapier 
Bildgröße 46:31,5 cm 
KartongróBe.... 75:50 cm 


Preis 5 Mark 


Porto und Verpackung 55 Pf. 


Kleine Luxus-A usgabe 
Einfarbiger Handpressen- 
Kupferdruck aut Chinapapier 


Bildgröße. . . . 23:16,5 cm 
Kartongröße. ... 36:25 cm 


Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 15 Pf. 
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Waschbar Geniale j Bequem 
3 pan 
ÁO NAT 4 $ s: 9 
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TM Ls Ri e sen 


j TS» S SC J 4 ` w w ; A e | — y CR 3 
DAG Heil l. Sud wirklicher Figurverbesserer und bildet eine tadellose Fi; Sa ohne! ieg iche 
Einlagen. Fester Sitz. Grösse und torm der üste nach Belieben re- 
gulierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu M. 3.75 und 5,50 
(Seide) in Verbindung mit Schweißblättern M. l,— extra. Neues Modell 
eiße Kochſalzquellen 65,7? C. Alle Heilverfahren. 
Thermal- u. mediz. Bäder. Inhalation. Emanation. 


Ist ein 


es. gesch. 


mit Rückenhaiter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Hal:ung, 
M 6,50. Sämtliche Modelle gesetzlich geschützt. Versand gegen Nachnahme, 
Electra Korsetiersatz, goldene Medaille prämiiert. Electra Hüft- 
former. Leibbinden. L. Paechtner, Dresden 88, Bendemann- 
straße 15. Für die Schweiz: H. Hafner. Aitstetten-Zürich. 


Kauimaanisehas Personal iu „wesen oa ANZEIRERA 


Ingenieurschule zu Mannheim 


SE 2 Siehe aud) Reiseführer i Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 

— ——— | für 
z TEE — — Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 
= dan. Rat Dr. d Friedlaenders - Programme kosten!os. 
E e v D .. * 
a EN ( Met SE n 
EI " Y DT CAUSE 
= qi Stellen an 
H Ji etleche ES . Nervoſität nd MReichel's 

s. . . e Sr deng — BBleichſuchtvntver einzig. Erfolge über 
— für Nerven- u. innere Kranke. Speziell Gehstörungen — | Inserate unter dieser Rubrik kosten M. I, — [Erwarten. Sch. 1. 5, übliche 3 Sch 3.50. 
A E ER m für die EENS Nonpareillezeile. Otto Reichel, Berlin 76, Eisenb hnstr. 4. 
"Baus ANKE BRRRRRRRRRRRRRRRRE in ns — » 


im Hause 

Möllers Herrliche Lage Nebenerwerb Lee 
sa natorium Wirks.Heilverf. mann. Nih. Otto uiis Berlin-Steglitz 1. 
i.chron. Krankh. 


Dresden- Loschwitz Prosp.u.Brosch.fre: 
Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5^. li ae Tael. 40 Mik zu verdienen. Näheres 


e im Gratisprospekt. — 
p H. eB t Adressenveriag, Cöln 49. 


sucht, M für | 
innen 3 Pid. "ets " 
E Marken. Orbicol-Versand, Breslau, Ip. 18]. 


TS 22 


N 
a Ek | Übersetzer gesucht von Übersetzungsbüro 


Lehrpläne und Profpekte aller Teer vermittelt koſtenlos die | Kleuker, Göttingen, Planckstr. 11, L. W 
Hnzeigen verwaltung der „Woche“, Berlin SID 68. — — — 


Deutsche Kolonialschule 


Witenhausen a. d. Werra. : Herren aller Stände als 


Für Junge gebild. Männer zum Pflanzer- und l’armerbirul bewährte Vorbereitung " Auf 300 um 
(praktisch und theoretisch). Lehr- und Pensionspreis M. 750 bis 850 halbjährlich. | 32 
Lehr- und Anstaltsplan kostenlos. i Prof. E. A. Fabarius, Direktor. | B Reisende gesucht. | Gemuüseland 
| Militär-Vorbereitungs-Anstalt (oe Verkaut. Großer Absatz bei I den Bedarf eines haushalis 
| R Wirtenu Viehbesitzern. Nach i 
Lm die Fähnrichprüfungen. mend bei Fiel Antell. & Pix zu ziehen 
Nimmt nur Fahnenjunker und Kriersfrei- 
willige, die übertreten, Jede tacite Sächs. Vieh - Nàhrmit!el - Fabrik o Sp se Le le P 
Auskunft. 1914 bestanden 224 Kaiserl. und Königl. Hoflief. erweiterte Auflage. — Verlaa des 
„Pratuihen Wegwelſers“, Berlin 


über technische Lehrbücher 
f. d. Selbstunter richt ist erschienen 


und steht Interessenten unentgelt- 
lich zur Verfügung. 
Polytechnischer Verlag M. Hi ker 
G. m. b. H., STKELITZ i. Mecklenbg. 3 


j 
' 
- 1 4 D 
— Berlin- Südende, Berliner Str. 15, bietet 
Unser illustrierter Verlagskatalog \nregung für den Geist und Heimarbeit 
D H zo bei um Erwerb. eren irei, 


Preis geb. 1.45 M. vortofrcei. 
Zu beueb durch alle Buchhandlungen! 


der gegen Voreinſend des Ue f 
otudievaus!alt für Schriftsteller o n uert dauernd gutionnende | | kanes birt STE, lung des 


| BERLIN W 57. Bülowstr. 103. Dr. Ulich. | Dresden UX Wintergartenstr.74-75 


„Praliiſchen Weuwerſers'“, 
Berlin SW 68, Zimmer ſtraße 36 41 


erhält jc di Dame durch leichte Handarbeit. (Gin —"m der Berater Ur p den, 


Die Arbe it wird nach jedem Orte vergeben. der fcin Haus gartchen telbft pflegt, 
Handels- u. Ein- Nah. durch Prospe.t mit fcrt. Muster geg. und für Laubenkoloniſten 
Dir, Steinigs jähr.-Institut, E insendung von 40 Pf. in Marken bei 
— Kee d ie Lb T. ür. | Rosa Gebh ardt, Scheidegg i. Algäu (Bayern). 

herer Erfolg í ımm frei. | Reelles Versandg ‚eschält, erste Referenzen. | 


alaman der er Stiefel a | 
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B. Weyer: „Taſchenbuch der Kriegsflotten 1914-15“. Kriegs⸗ | hauser Krankenfahrzeug-Fabrik) befaßt sich seit langen Jahren mit 


ausgabe. 1. „Die Kriegsflotte des Deutſchen Reiches und Oſterreich⸗ 
Ungarns“. 2. „Die fremden Kriegsflotten“. Mit 1035 Schiffsbildern, 


der Spezialfabrikation von Krankenfahrzeugen und ist in der Lage. 
das denkbar Beste zu billigen Preisen zu liefern. Für Lazarett. 
Krankenhäuser und verwundete Krieger werden ermäßigte Preise 
gegeben. Kataloge über alle modernen Fahrzeuge versendet die 


Skizzen und Schattenriſſen und zwei uos Flaggentafeln. Zweite 
erweiterte Ausgabe. 425 S. (5 M.) München 1915. J. F. Leh⸗ 
manns Verlag. 
Alexander von Peez: „England und der Kontinent“. 
Ge 1 79 S. Wien und Leipzig 1915. Verlag Carl Fromme. 
eſ. m. b. H. 


Firma umsonst und postfrei. 

— 500,000 Mark für die Hinterbliebenen kriegsgefallener Werk - 
angehöriger hat die Continental-Caoutchouc- und Gutta-Percha - 
Compagnie, Hannover, gestiftet, nachdem die regelmäßigen Unter- 
stützungen an die daheimgebliebenen Familien sowie sonstigen Auf- 
wendungen für Kriegs-Wohlfahrtszwecke bis 31. Dezember 191! 
bereits die Summe von 600,000 Mark erreicht hatten. 


bel August Scherl G. m. b. H., Berlia SW 68, 

Annahme von Inseraten Ze sgat, sowie 1} den ogenies 
Filialen: Bremeu, ernstraße 38 I, Breslau auer Straße 87 Il, Cass nizs- 
hausen besuchenden Kranken, welche zum größten Teil auf Be- platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35. Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. N., Kaiser- 
nutzung von Krankenstühlen und Handbetriebs-Fahrrädern (Invali- Straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Veedel Neuerwall 2, Hamnever, Georg- 
e et : : 18 E n" | straße 20, Kölu a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
denráder) angewiesen sind, ist der AnlaB gewesen, daB die Fabri Weg 1841, München, Theatinerstraße 3 I. Nürnberg, Karolinenstraße 51 Il. Straßburg i. E. 
kation der Krankenfahrzeuge in Bad Oeynhausen einen unüber- | Gutenbergplatz 1. $tu:t rt, Königstr. 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpa- 
troffenen Grad der Vollkommenheit in bezug auf Bequemlichkeit, | reille-Zeile oder deren Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 
Haltbarkeit sowie leichten und stoßfreien Lauf erreicht hat. Die | Mk. 1.—, unter der Rubrik „Stellen-Gesuche“ Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens 


Firma H. W. Voltmann in Bad Oeynhausen (Erste Oeyn- vierzehn Tage vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Die außergewöhnlich große Zahl der das Kónigl. Bad Oeyn- 


Schwächliche, Blutarme, Nervöse, Rekonvaleszente, 
durch Verwundung oder Strapazen Heruntergekommene 


Wir warnen vor Fälschungen, die 
War nung! mit dem Namen Hommel oder 
Dr. Hommel Mißbrauch treiben. Man verlange daher 
ausdrücklich das echte Dr. Hommel’s Hcematrgen! 


Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche M.3.—. 


4 Aktiengesellschaft Hommel's Haematogen, Zürich. 
Generalvertreter für Deutschland: Gerth van Wyk & Co., Hanau a. M. 


KRIEGS-ATLAS 


„WOCHE“ 


Die zweite, neu durchgesehene Auflage 
dieses Kartenwerkes entnält 21 sechs- 
farbige Karten aller Kriegsschauplälze zu 
Wasser und zu Lande, der kriegführenden 
Länder und deren Kolonien, der wichtigen 
französischen Festungen mit Umgebung 
usw. und drei s:atistische Tafeln über 
Heere und Flotten, über Verbreitung 
der Nationen, Sprachen, Religionen usw. 


Daterlandes Kochtopf 


Allerlei Rezepte 
für füde und Jer; 
in kriegerijden Tagen 


Ida Boy CA 


Die Küchenſrage ift jent eine Bewaffnungsſrage 
geworden, um dem engliſchen Aushungerungsplan 
wirkſam zu begegnen. Ida Boy⸗Ed hat zum 
Wohle des Vaterlandes zeitgemäße Küchenzettel 
für jeden Haushalt zuſammengeſtellt und behandelt 
dabei den Feldzug gegen unſere Kochtöpfe mit über: 
legenem Humor. Das Büchlein wird den deutſchen 
Hausfrauen als treuer Helier willkommen icin. 


In geshmackvollem Ganzleinenband: 


4 Mark 50 Pf. 


Auch ungebunden in sechs Einzel- 
lieferungen zum Preise von je 50 Pf. 


Dreis 20 Pfennig 


Bezug urh den Buchhandel unà die Oefdjüftsflellen 
des Verlages Zuguſt Gdjerl G. m. ö. H., Berlin SW 


Bezug durch alle Buchhandlungen und die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m, b. H., Berlin. 


Frenko ge;en Voreinsendung von 5 Mark für den gebundenen 


Franko gegen Verein endung von 25 Pfennig. Atlas oder von 3 Merk 30 Pfennig für die sechs Elinzellleferungen. 


\ 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureas des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den gröberen deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich, 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälfnisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschland. Wilheimshöhe Cassel. Grossmanns Sanatorium. Erstklass. 


Kuranstalt f. natürl. Heilweise, — In vollem 
Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während Betriebe.— Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin (Frau Dr. Fischer-Dückelmann). 
des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hölzl. Eben 


eene, 8E 311 A LL an, He ASSA) 
Kleinen (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für innere Sachsen. 
u. Nerven-Leiden. Sanitälsrat Dr. Armin Steyerthal. Bad Elster Palasthotel Wettiner Hof, ersten Ranges, vis-à-vis 


Calha Sanalbmmm < Ärkste Sole D hiands. M büder. | den Bädern. Pension. 
Solbad Segeberg Sonic o | pio pia u Daha: | Bad -Reiboldsgrün i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
agenow—Neumünster. - 
g ZE t. Olz. Hofrat Dr. Wolff. 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
— EE Ü ů 
(Oldbg.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. | Sanatorium (außerhalb 
Zwischenahn Zentralheiz. Volle Pension 5—8 M. 100 Betten. Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven-, 
"EE Herze, Stoffwechselkrankh. und verw. Zust. Mol. 
Nordseebüder. | 8 en neu eieiei ie Haus, alle neuzeltl. Einr. JE 
Se 3 divi eh. 20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. M 
Hotel St. Peter m. Depend. Haus Martje Flors u. Haus $ : 2 
St. Peter Stephan. Bes. B. Duhm. Nächst. Nähe Strand. Dünen, | 18. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. ur 


` | - e da fe EN > 
Wald. Gr. Veranden. Prosp. frei. Elsterberg 3 ner Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. erenleiden, 


Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
Ostseebäder. dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. s 


Hotel u. Kurhaus. Herrl. a. Wald u. Wass. geieg. EPRedelheml..-. . Dai r 
Gravenstein f nt, xu Was. seor Radebeul ci Dresden Bilzsanatorium RE Weg 
Küche. E. Litzenberg. * Kee: 


Weisser Hirsch oben, Dr. Teuscher, 8 N 
Brandenburg. Welsser Hirsch? oder AR. ORnAlorlum 


Kurmethoden. Im Kriege offen. 
Es Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Vils 

(Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- und Kiefern- Zöbisch-Waldschuster o 
Bornim wald mit Ruhebänken.  lMalbstündliehe Motoromnibusver- len. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün 1. V. 
bindung nach Potsdam. Auskunft d. d. Gemeindeamt. 


1 NET rar Ke E ege Harz. 
Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz) — Erholungsh. u. Sanal. Wald. 


Erh a Badekommissariat sendet frei ganz ausführl. 
frieden. Pens., elek. Licht. Bäd. im Hause. Park am See. Bad Harzhurg Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 
Empf. v. D. O.-V. Luftb. Tel. Buckow Nr. 55. eich Ina) laeua 


- — — EE naama a Z—— . Dump UE nee MN RI h 
Eberswalde Senat. Deschesker), phys.-diät. Heilanst. Dr. med. Benneckenstein been Oberharzer Kur 


; Pension M. 6. sp. 
Heidemann. Sommer und Winter geöffnet. Prosp. Pension M. 6. Prosp. 


— — ———————— - e 

Re Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 

E A 2 "eate. ee Hahnenklee während d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 

Falkenhagen a g e aig Sana torium 6-9 M ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 

, Ei e 7—9 M. ' Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Büd.-, 

Fan.-Rat Dr. . == E E ` — Hasserode Liegek. Ia Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, Heim 
F 1 Id a. O. Sanatorium f. Nervenleid. u. Erholungsbedürft. für Alleinstehende. C. Giraud Dr. Morgenroth , 

re enwa E Von Ende März geöffnet, Dr. Zenker, Nervenarzt. s — ; , : 


| Schlesien. Johanneser Kurhaus Wat E 


Erholungsbedürtt. 


> " : Wegen Radiummineralquelle f, verwund. u. rheumakr. Krieger. Arzt. tägl. 
R d Kudowa heilt Herz.. Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- I. Hause Pens. 5--8 M. Mil. Vorzugspr. Prosp. Tel. Clausthal 11. Gebr. Gerg s. 
a türl.kohlens. Büd., A rsenquelle. Prosp. Badedirek. | 2 ma — ; r , zs. 


eege - ——————— Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
B slau Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. Sülzhayn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 
g Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. | Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium ,Hohentanneck''. Zimmer 


üd b i. Riesengb. oberh. Krummhübel. Hotel Franzens- inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 
Br en erg hóh'. Ztrlhz., el. Licht. Bäd., Wald, gr. Rest., gr. S TX S TUE 


geschl. Veranda. Autogar. Neuer Bes. W. Böthling. Thüringen. 


.. EE ZE E Eege erg LI 
b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. Kur Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. f. 
Obernig u. Verpfl. 6-10 M. Kriegsteilnehm. Ermäß. Dr. Kontny. Am Goldberg diät.-phys. MHeilw. Winter- u. Sommerkuren. 


SSC Eer Móchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze, 

Rsgb. Pension  Silberkamm für "mà. T1————————MM Ze, — Mee e 
BHieder-Sthreiberhau Leichtlungenkr. Schönste Höhen- Eisena Listen gut empfohl. Fremden-Pensionen versendet kosten- 
lage. Kurgemäße Verpflegung, ärztliche Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bollo. los J. Beck, Kapellenstr. 3. 


———ssBrssó—————————Á.Á A ———————— ——————— Elgershurg Sanatorium Dr. Preiß (San.-Rat), für Nervöss. 


Mochlage. 25jähr. Ortserfahrung. 
Westdeutschland. Erfurt 1 Thüringen, Dalbergsweg 28, am Theater. Vornehmes Privat. 


S > iz. Zi on 2 M. an, Frühstück 0.5 M. e Trinkgeld- 

Bad Neuenahr Hs". an Al Din zone d 
Teutoburger Wald. Tambath b Thir Wali Klim. Kurort. Nadelwald, 5 herrl. Täler. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle ‘gas ale Baa Tannenfeld Suche fü: Nerven- una Gemütskranke, ver Non 


e > i 2 PTT. D > D» kt l . . 
unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. denitz Alt. Prospe durch Dr Tecklenburg 
1913: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


Ead Zhcueslkessec Euuowies V ynhausen £s» vile Schreibersruh“. I. kg. Süddeutschland. 
Bad Pyrmont Sen Pat Wiesen © Sanatorium salino T -'Ba Auneim von 10 M. tgl. an inki perdis Ojos 


ersh. Dr. Walzer. 
Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. Augusta Victoria Hotel, 100 Zimmer, Warmwasserversorg., modernster 
end eric HE A 


— — — —— — a - Mhlenslurerelib Sal- Komfort. Prospekte. 
Fürstl. Bad Salzuflen Vo, , 


Bade- u. Inhalationskur., bes. geeign. f. Herz- u. ‚Nervenkr. Herrl. Umg. 
Teutobg. Wald. Kriegsteilnehmer geniebeu weitgehende Ermäßigung. | 
lrosp. Fürstl. Badeverwaltung. 


En Herz-sanatorium Alloenhol. Dr. H. Stoll. 
E e P ERES 
Mitteldeutschland. Frankfurt u 2. HOTEL FRANKFURTER HOF. 8 
Bad Eilsen n. Bückeburg. Pürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. am Main. am Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOF). 


Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschattl. Logierhäuser. 


eg | sahn ek 
Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. Frankfurt a. Mi. Fürstenhof (Carlton) Hotel Hahn 10! 


platz. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommissariat. Erann a RM Uata oo SD FULSLLL——— _ 
Shea de IR e RECEN = . — r. Friedbergerstr. 18-20. 
Bad Wildungen für Nieren- und Blasenleiden. Fürstliches FI ankfurt a. nm. Hotel Drexel, Mitte der Stadt. Umge- 
Badehotel, I. Ranges. : baut 1914/15. Altbekanntes gut bürgerliches Haus. 
Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. Das ganze |; -<LL 
Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 


Prosp. 
Priv. Hotel Villa Hupfeld, direkt gegenüber Bädern, Familienh. 1. Rg., 
Zentralheizg. Lift. Pens. m. Zimm. M. 6.50 an. 


er ie HS Bergstraße. 
(Prov. Sachs.), Eisenmoorb. Erfolgr. Kurort. Rönt- Maler. geleg. Kreisst. m. ca. 10,000 Einw. Schnellzugst. 
Liebenwerda genlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. Bensheim Gymnas., höh. Töchtersch., Schwimmb., niedr. Steuern, 
Pretzsch Elbe, Eisenmoorbad. Sehr bill. angen. Kurort u. Sommer- mod. Villenkol. Bevorzugt. Ansiedlplatz f. Rentner u. Pensionäre; mild. 


Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. für Gicht, Klima, herrl. Ausfl. in den Odenwald. Gute Hotels, Näheres d. Versch.- 
Ischias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. dureh die Kurverwaltung. u. Verk.-Verein. 


—ů— 
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Kurzeit: 16. April bis 


15. Oktober. — Bäder und Trinkkur das ganze Jahr. 


re Heilerfolge beiHerzkrankheiten, Rheumatísmus, 


Gicht, 


schütterung des Nervensystems, in der Erholung 


ückenmarks- und Frauenleiden, bei Krankheiten und Er- 


nach Verwun- 


dungen, Knochenbrüchen usw., besonders also bei den Folgeerschei- 


nungen des Krieges. 


Sämtliche neuzeitlichen Kurmittel. 


Gesunde, kräftige Luft, herrlicher Park, vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket. 


Prosp. u. alle Auskünfte d. „Geschäft s- 
zimmer 1 W Kurhaus Bad-Nauheim”, 


Taunus. 
Bewährt. Heilbad f. Erkrankg. d. Herzens 


Bad Soden a. T. u. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur, 


Badekur. Neues Badehaus. Größt. Inhalatorium d. In- u. Auslandes. 
Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienhelm 
am Kurpark. Angenehm. Winteraufenthatt. Hotel- 

komfort. Tbermalbäd. Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 


haus m. allen Etagen d. Falırstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad 
von M. 6.50 an. Auch f. Winterkurea besonders geeignet. 


Sanatorium Nerota Prof. Dr. Vogt. Dr. F. J. Hindelang. Innere 


und Nervenkrankheiten. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Baden-Baden Glänz. Heilerf. d. Thermalbäder b. Kriegsverletz., 


Nervenentzünd., Rheuma u. Gicht. Bäder u. 
Kurhaus das ganze Jahr geöffn. Ausk. u. Prosp. d. d. städt. Verkehrsbüro. 

Hot Messmer. Durchaus modernis. FlieB. Wass. in all. Zim. Pens. Bes. 
W. Schneider-Mossmer. 


St. Rlasien Pension ern, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 


halle. Währ. d. Krieges geöffn. MAB. Preise. A. Peltz. 


Wildba Württ. Schwarzwald. Altberühmt. heilkr. Thermen geg. Gicht, 
Rheuma, Kriegsverletzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badeverwaltg. 
Hotel Klumpp — Klumpps Hotel Bellevue. Hüchstklassige und größte HAu- 
sor von altem Ruf. geóffnet vom 1. Mai bis 80. September. [m Früh- und 
Spätsommer ermäßigte Preise, außerdem für deutsche und verbündete 
Kriegsteiln. besendere Vergilnst. Frühzeitige Anmeldung empfehlenswert. 


Bayern. 
Weltberühmter  Trink- d Badek t. — 
Bad Kissingen Rakoczy - Luitpoldsprudel — " Müxbrunden: 


Kgl. Kurnaus-Hotel. Einziges Hotel mit Mineralbädern im Hause. 


Fürstenhof, vornehmstes Pensionshaus ersten Ranges. 


Kainzenbad b. Partenkirchen Kouer, moderne Kur- 


anst. f. innerl. Kranke, 
Nervöse u. Erholungsbedürftige. Moor- u. Schwefelbad. Jahresbetrieb. 


Prosp. d. d. Verw. Dr. Behrendt, Dr. Hingst. 


Bad Reldienia Sanator. Bad Reichenhall. Ersikiass. An- 


stalt für Rekonvaleszent., interne Frauen- 
. u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel 1. Hause. 
Bad Thalkirdten München - Isartal. Sanatorium für  Er- 

holungsbedürftige, innere und  Nerven- 
, Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


Hotel u. Bad Bellevue. Modernst. Komf. Appar- 


Berditesgaden tements m. DBüdern, Zentralhzg., Lift, Garage. 


Garten-ltestaur. Bäder u. Inhalationen. Bes. A. Hanreich jun. 


Näheres Prospekt. 


Für Feldzugsteilnehmer keine Kurtaxe und alle árzilich 
verordneten Kurmittel frei! 


Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen. herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, modernster 


Komfort, Stets geöffnet. 


Waltmenses-Porf 


i. bayer. Hochl., Hotel Post mod. einger. 


Haus. Post u. Telegr. im Hause. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Prospekt gratis. Bes. Fr. Leiss, Posth. 
Üesterreich-Ungarn. 


Grand Hotel, i. günstigster Lage f. Kurgebrauch. 
neben Kaiserbad. Vor- u. Nachsais. ermäß. Pr. 


Sanatorium für Kranke der Atimungsorgaue. 


Gries bei Bozen, Dr. Malfér. Kriegstellnehmer 20 Proz. Ermäß. 
Mar lenba Grand Hotel Klinger, Haus I. Rgs., schönste Lage. 


Vergünstigungen f. erholungsbedürft. Rriegsteilnehm. 


Schweiz. 
n Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur—A rosa; 
rosa Fuhrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch. 


Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rgs., vorzügl. Lage, Jahresbetr., Komf. Pen- 
sion v. Fr. 9.— an. Prosp. Bes. Jösler. 
Hotel Pension Schweizerhaus, erstklassige Küche. Pension von Fr. 7.50 au. 
Tennis. Billard. 


W Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. 


Basel Deutschen Offizier-Vereins. TEEN 
e Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 

Davos-P latz Näheres d. Prospekt. 

D eDo Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
avos Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 
bauer. Arzt Dr. Hermann Frey. = 

a Trend Hotel de la Paix, allerersten Ranges, prächtige Lage, gegen- 
en über See und Montblanc. Fr. Weber aus Hannover. 

M Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg.. beste Lage a. 

on Bee u. Kursaal, all. Komf. A. Eberhard. 

St. M ritz- Dori Neues Posthotel, 1. schónst. Lage, bestrenomm. 

9 u. behagliches Familien-Hotel. And. Marugg. 

Zzüridi Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familien-Hotel. 

Mäh. Preise. Pens.-Arrangement. 


Ed. Kleber. 
£ 1c Waldhaus Dolder, I. Rg. Famil.-Hotel u. Pension. 
Dolder Zürich Prächt. erhöhte Lage. Blick auf See. Ruhe. 


Holland. — Nordseebäder. 
Kurhaus Huis ter Duin. Schönste Lage 


Hoordwyk aan Zee der Nordseeküste. Ruh. u. vorn. dtsch. 
Familienhäuser. Zim. m. Bad. Wiedererüffn. 25. Mai. Bis 30. Juni ganze 
Pens. 7 M. Trosp. nur d. d. Direktion Tappenbeck. 


Haus des 


Dr Büdingens 
Hons 


en 


Sanatorium /Konsianzcihof 


Seehausen 


Nerven- u. innere, 
besond.Herzkrankheiten 


Alle bewahrten dia nost. Hilis- 
mittel u. KuroehelLe, insbesond. 
medico-mechanisches Institut, 
Kriegsteilnehmern weitgeh. 
Ermäßigung u. Zuschuß 
d. die Militürver- 
waltung, 
«c 


b ES — 


Parkpartie mit See und Säntis 


Druck u. Verlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zi 
Redaktion verantwortich: B. Wirth, Wien VI, . 


mmerſtr. 86/41. — Für ble Rebattion verantwortlich: Gbefrebafteut Paul Dobert, Berlin; in Oeſterrei orn für Die 
17, für bie Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaffe 4. — Bäche Anzeigenteil verantworttig: A. ST. at, E 
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DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G.M. B. H., BERLIN 
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Kopenhagen: Amalienborg mit Wachtparade, Neue Photographische Gesellschaft, Steglitz. 


j| I5 — Die bewährten ‘cc 
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Mn Photoplatten: 
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, Agfa-Extrarapid" 


| ; 2 7 DN 5! Fo ] 
3 % „Agfa- Spezial (LS vr 


„Agfa-Chromo“ Kos ; sel 
Aola-Jsoloar"? 
„Chromo-Jsolar“ 
„Agfa- Röntgen“ 
sind prompt lieferbar 
nach neutralen Ländern 
Alle Formate bis max. 50:60 cm 


Information in der hochinteressanten Broschüre: „Über llichthoöffreie und farben- 
empfindliche Platten” von Dr. M. Andresen umsonst und postfrei durch 


„Agfa“, Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin SO 36. 


u 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Dänemark verbreitet, 


die kleine praktische 


NYY Schreibmaschine 
Webereihilfsmaschinen, sowie Weberei- MANN Me, für Haus Reise u Büro 
f Spinnerei-u.Färbereibedarfsartikel-:-- ` rm? wg ^ 47) Gewicht nur 38 Kg 


* he | 
Webschützen, Breithalter, Pickers, = — | RENE REEL 
ötahldrahtlitzen, Traveller Springe, emm N DRESDEN 


„Hauptkatalog gratis u.Franco . 


Man verlange 
Spezlal-Export- -Katalog W. 
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das die Klosett-Spül- 
Spülrohr Vorrichtung 


welches bedeu- D. R. P. a. — D. R. G. M. a. cA 
tend billiger in wirklich vollkommen, ohne a 


der Anschaffung Zugkette. Die aut dem Spül- 
und Montage ist, rohr anye brachte Druckvor- 
richtung bewirkt durch lei— 
sen Druck die Spülung. Die 


SAG en 


Maschinen zur Ten. 


gerenüber- den 
bisher verwen- 


CIT Druckvorrichtung und alle 
deten Blei-, Zink- iin Spülrohr liegenden Teile s 
und Eisenrohren. sind aus starkem Messing. 
Me ch anik Auberst einfach, 
b weitestgehende Garantie für ` Lex rb 


kéier e gute Funktion. 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 


Ausführl. Offerten durch die allein. Fabrikanten: ? 
Herman Trimpop G.m.b.H. 
Hagen i. W. 


BERLINER LOKAL-ANZEIGER 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig. Amtliches Publikationsorgan des Magistrats von Berlin usw. Offizielles 
Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmannscaft von Berlin und der Zulassungsstelle der Berliner Börse 


Größtes Nachrichtenblatt 


| Erfolgreichstes Insertionsorgan Deutschlands 
l — 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. (. Oscar Müller, Bremen. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche", 
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INHALT: Der Frachtenmarkt der Ostsee. 
Schilfsankäufe. 
finanziell an Kriegslieferungen erstarkt. 
Englische Handelstyrannei gegen die eutralen 


BERLIN 


17. April 1915. 


Skandinavien und Rußland. Handelskongreß in Petersburg.“ Getreideausfuhrverbot in Rußland. Norwegische 
Schwedisches Ausfuhrbureau für den Verkehr über Saßnitz. 
Japans neueste Schiffahrtsexpansion. 
Reichsbevo lmächtigte für Zölle. 
liche neue Ausfuhrverbote (Fortsetzung). 


Französischer Wunsch nach einer größeren Handelsmarine. Japan ist 
Die Ausstellung, die der Board of Trade in London veranstalten wird. 

Allgemeine Übersicht über freigebliebene Ausfuhrinöglichkeiten;; wesent- 
Technische Woche. Kriegsereignisse. 


Der Frachtenmarkt der Ostsee. 


Der Frachtenmarkt skandinavischer Gebiete und deut- 
scher Cstsee-Reederei steht im Zeichen des Krieges, aber 
„kein Mensch traut dem Frieden". Die ungeheuer 
hohen Frachtsätze geben eine Verzinsung 
des Baukapitals der Schiffe, die noch nie 
erlebt worden ist. Trotzdem stoßen viele neu- 
trale Reedereien — und zwar die einsichtige- 
renund weitschauenderen — alles entbehr- 
liche Schiffs material ab. Sie rechnen damit, daß 
die goldene Zeit bald beendet sein wird. 

Die Schiffseigner ziehen den einmaligen Vorteil, 
den ihnen die überaus hohen Preise der 
Schiffe bieten, dem der hohen Frachten vor. 
Die Sätze stiegen von 15 sh auf 90 sh nach La Plata, von 
7 sh für Kohlen von England nach Port Said auf 34 sh, 
nach Lissabon von 6 sh auf 30 sh. Die Verbraucher haben 
das Mehr zu zahlen, und die Belastung übersteigt jedes 
Maß. Kein Wunder, daß die Reeder dies für unhaltbar ans hen. 

Eine größere norwegische Reederei hat 
in diesen Tagen alleihre Schiffe verkauft. 


Auf eine Anfrage, ob sie das Reedereigeschäft ganz auf- 


geben wolle, erwiderte sie: Nein, aber wir hoffen, daß wir 
innichtsehr langer Zeit dieselben Schiffe 
zu ganz bedeutend niedrigeren Preisen zu- 
rückkaufen können. 

Das ist bezeichnend, denn es handelt sich um ein eng- 
landfreundliches Unternehmen. Es glaube aber nicht an 
die dreijährige Dauer des Krieges, denn solange der 
Krieg besteht, sinken die Frachten nicht. 
Selbst Englandfreunde rechnen mit einem nahen 
Ende der Kriegsfrachten. Die Nachfrage 
nach Schiffen ist andauernd groß, aber die 
Neutralen klagen über den langen Aufent- 
haltin den englischen Häfen, über die Ver- 
luste durch die Kriegsversicherung, das 
Steigen der Heuerund Mangel an Mannschaften. 

5 1558 


Skandinavien und Rußland. 


Zu den vielen Mitteln, mit denen Rußland eine kom- 
merzielle Annäherung an Skandinavien herbeiführen und 
gleichzeitig politische Gegensätzlichkeiten überdecken will, 
kommt die Einrichtung eines besonderen Anzeigenteils in 
der Nowoje Wremja unter dem Titel „Skandinavien“ hinzu. 

Die russische Zeitung hat im Anschluß hieran in Stock- 
holm ein großes Annoncenbureau eingerichtet und macht 
in schwedischen Zeitungen für ihren Plan große Reklame. 

Wenn auch die deutsche Presse vor dem Kriege 
ihre Interessen in der Verfolgung innerer Zwecke sah und, 
was zutrifft, in Tages- und Fachzeitschriften das Gegen- 
seitigkeitsverständnis zwischen deutscher und ausländi- 
scher Industrie jegliche Förderung vermissen ließ, so dürfte 
sich doch jetzt bald, mindestens nach Kriegsschluß, ein 
Umschwung im Denken und Handeln fühlbar machen. 


Handelskongreß u Petersburg. 


Die russische Exportkammer wird einen Kongreß in 
Petersburg abhalten lassen, wo Vertreter der 


Export-undImportkreisederverbündeten 
und neutralen Lánder zusammentreffen 
sollen. Es ist die Absicht, durch den Kongref eine 
engere Handelsverbindung zwischen Ruß- 
land und dem nichtfeindlichen Ausland zu 
knüpfen und die kommerzielle „Frei- 
machung Rußlands von Deutschland" anzu- 
bahnen. 1555 


Nach einer Meldung des Temps verbietet ein 
neues russisches Gesetz jede Ausfuhr von 
Getreide sowie den Verkauf an Ausländer, 
die in Rußland wohnen. Für jeden Geschäfts- 
abschluß bedarf es der besonderen Genehmigung. Für die 
Angehörigen der verbündeten Nationen ist keine Ausnahme 
vorgesehen. 1506 


Norwegische Schiffsankäufe. 


Norwegische Bemühungen bestreben sich, für 150 bis 
200 Millionen Mark jährliche Frachtraten deutscher Reede- 
rei nach Südamerika für sich zu gewinnen. Es soll Aus- 
sicht bestehen, höhere Exportentwicklung für die skandi- 
navischen Länder damit zu verknüpfen. Der norwegische 
Staat kaufte den Dampfer „Bruse von der Reederei Fred 
Olsen für 700,000 Kronen an. Der Dampfer wird wahrschein- 
lich vom nächsten Monat an zum Kohlentransport von Eng- 
land für Rechnung der Staatsbahnen verwendet und soll mit 
Ballast abgehen. Man beabsichtigt, weitere Schiffe zu 
kaufen. 1559 


Schwedisches Aus fuhrbureau für den 
Verkehr über Saßnitz. 


Die schwedische Staatsbahnverwaltung hat (wie die 
„Zeitschrift des Vereins Deutscher Eisenbahnverwaltungen" 
schreibt) für den Güterverkehr, der über 
TrelleborgundSaßnitzgeht,ein Verkehrs- 
und Ausfuhrbureau eingerichtet, ebenso, 
wie dies vor kurzem schon für den über 
Storlien und Karungi gehenden Verkehr 
geschah. 

Den Anlaß gab betreffs der Saßnitzer Linie diegroße 
Nachfrage nach Güterwagen. Der Waren- 
andrang in Malmö und den übrigen Eisen- 
bahnstationen in Südschweden und der 
daraus hervorgehende Wagen mangel hatte 
eine zeitweise Sperrung der Linie Trelle- 
borg — Saßnitz bewirkt, wonach danndie 
Einladung von Gütern, die über Trelle- 
borg ausgeführt werden sollten, verboten 
war. Dies galt für die Zeit vom 23. bis 28. Februar, und 
hiernach wurde die Maßregel bis zum 7. März ausgedehnt. 
Nach der jetzigen Einrichtung des Verkehrsbureaus für die 
Saßnitzer Linie muß jeder, der Wagen für die Güterversen- 
dung über Trelleborg verlangt, dies zuerst bei der Eisen- 
bahnbehörde anmelden, die dann den Antragstellern die 
Ladegenehmigung erteilt. 1558, 
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Französischer Wunsch nach einer größeren 
Ä Handelsmarine. 


Im „Journal“ erklärt der Deputierte Chaumet, Fran k- 
reich sei nicht imstande, die durch Aus- 
schaltung des deutschen Handels frei ge- 
wordenen Absatzgebiete für den französi- 
schen Handel zu gewinnen. 

Hierzu sei neben allen anderen größeren Organisa- 
tionen eine größere Handelsmarine notwen- 
dig, als Frankreich besitze. Außerdem sei 
die Tätigkeitder Handelsmarine durch die 
Mobilmachung und die VV⸗ zai 
reicher Schiffe brachgelegt. Die Regie- 
rung müsse abhelfen, sonst würden nach 
dem Kriege die Handelsflotten anderer 
Staaten auf dem Meere den Platz ein- 
nehmen, welcher Frankreich gebühre. 

Nichts aber könne mehr zur wirtschaftlichen Wohlfahrt 
des Landes und der Entwicklung des Außenhandels bei- 
tragen als eine mächtige und große Handelsmarine. 1557. 


Japan ist finanziell an Kriegslieferungen 
erstarkt. 


Das Russkoje Slowo erfährt aus Mukden: Nach Berech- 
nung amtlicher japanischer Stellen bestellten die 
europäischen StaatenseitBeginndesKrie- 
ges in Japan für 460 Millionen Jen = 920 Mil- 
lionen Mark Kriegsmaterial. Dieser Betrag hat 
inzwischen die erste Milliarde überschritten. 1541 


Japans neueste Schiffahrtsexpansion. 


Der Londoner Korrespondent des Manchester Guardian 
schreibt: Britische Schiffsbesitzer, die mit Ostasien Handel 
treiben, sind dadurch beunruhigt, daß die Nippon Yusen 
Kaisha-Gesellschaft sich bemüht, Schiffe der China 
Merchants Steam Navigation Co. aufzukau- 
f en sowie eines chinesischen Konzerns, der große Be- 
sitzungen im Yangtsetale hat, wo sich auch bedeutende 
britische Interessen befinden. 

Wenn die Japaner diese Schiffahrtsgesellschaft in ihre 
Hände bekämen, würden die japanischen Bahnen mit der 
Schiffahrtsgesellschaft Vorzugstarife verein- 
baren und ein großer Teil, wenn nicht der 
ganzeHandelandiesemFluß,würdeinjapa- 
nische Hände übergehen. 1942 


Die Ausstellung, die der Board of Trade in London 


veranstalten wird (gewissermaßen ein Konkurrenzunterneh- 
men gegen die Leipziger Messe), soll vom 10. bis 21. Mai in 
der Landwirtschaftlichen Halle abgehalten werden. 19%: 


Englische Handelstyrannei gegen die 
Neutralen. 


Alle Sendungen der Schweiz via Rotterdam müssen nach 
Amerika von englischen Ursprungszeugnissen begleitet sein. 

Das Handelsamt in London gibt bekannt, daß die Ver- 
ordnung zurückgezogen wurde, daß für Güter 
aus Norwegen, Schweden, Dänemark, Hol- 
land, Schweiz und Italien, die einen Wert 
von 25 Pfund Sterling nicht übersteigen, 
keine Ursprungszertifikate nötig seien. 
Die neue Verordnung findet keine Anwendung auf solche 
Güter, die vor dem 8. März vom Ursprungsland abgesandt 
werden. 1552 


Reichsbevollmächtigte für Zölle. 


Gegenwärtig beträgt die Zahl der deutschen Reichs- 
bevollmächtigten für Zölle und Steuern 15, die der Reichs- 
bevollmächtigten für die Erbschaftssteuer 4. Stationskon- 
trolleure einschließlich der fünf je einem Reichsbevoll- 
mächtigten zugeteilten Bureaubeamten für die Erbschafts- 
steuer sind 47 vorhanden. 1945. 
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Allgemeine Übersicht über freigebliebene Ausfuhr- 
möglichkeiten; wesentliche neue Ausfuhrverbote.‘) 


(Vergleiche die Sonderhefte über Ausfuhrverbote mit Ergünzungs- 
blättern sowie die ständigen Publikationen im Reichsanzeiger.) 


Gestattet: 


Eisenwaren: (Außer Handgeräten, die, für Kriegsswecke brauch- 
bar, nicht ausgeführt werden dürfen.) Aufzwickstifte aus Eisen, 
Bandeisen, Baubeschläge, Blechwaren, ausgenommen Büchsen, Haus- 
und Küchengeräte aus Weißblech), Bügeleisen aus Eisen, Draht- 
bürsten aus Eisen, Eisendraht aller Art (außer Stacheldraht), um- 
sponnene Drähte, "Drahtgeflechte, Drahtgewebe, Drahtkörbe Draht- 
stifte, Roheisen, schmiedbarer und nicht schmiedbarer Guß (außer 
Stahlflanschen und Stahlkörpern für Geschosse), Rohluppeu, Roh- 
schienen, Träger, Form- und Bandeisen, Federn aus Eisen (aus- 
genommen für Handfeuerwaffen), Eisenbabnwagen-, Puffer-, Schreib- 
und Wagenfedern (ausgenommen für Kraftfahrzeuge), Formeisen, 
Geldkasten (Kassetten aus Eisen), Geldschränke, Kisten- und Sarg- 
gone aus Eisen, Haken aller Art aus Eisen, Blatthaken aus Eisen, 

isenbahnhakennügel, Ketten aus Eisen (ausgenommen Anker- und 
Bchiffsketten, Ketten zur Kettenschiffahrt, Antriebsketten für Kraft- 
fahrzeuge), Klammern aus Eisendraht, Krampen aus Eisen, Kratzen- 
beschláge aus Eisen, Kugeln aus Stahl, Kunstschmiedearbeiten, Koh- 
len- und Schmelzlöffel aus Eisen, Meßwerkzeuge aus Eisen, Möbel- 
beschläge aus Eisen, Nadeln (ausgenommen für chirurgische Zwecke), 
Nägel aus Eisen (ausgenommen Hufnägel), Eisenbahnhakennägel, 
. Nägel aus Eisen (Tacks, Semences, Auszwickstifte), 

ieten aus Eisen (ausgenommen für Reifen von Kraftfahrzeugen), 
Ösen aus Eisen, Röhren, auch Röbrenformstücke aller Art aus Eisen, 
Röhrenverbindungsstücke und Ausrüstungs(Armatur-)stücke aller Art 
aus Eisen für Dampfkessel, Dampffässer, Schirmgestelle aus Eisen, 
Schlaufen aus Eisendraht, Schlittschuhe, Schlösser, Schlüssel und 
Schmelzlöffel, Schnallen aus Eisen (ausgenommen solche für Reit- 
und Fahrgeschirre), Schrauben aller Art aus Eisen, stellbare Schrau- 
benschlüssel, Schraubzwingen, Splinte aus Eisen, Sprungfedern aus 
Eisendraht, Rosettenstifte aus Eisen, Träger aus Eisen, Turngerüte 
aus Eisen, Verbindungsstücke für Röhren aus Eisen (Fittings), 
Wiegevorrichtungen aus Eisen. 

Maschinenteile: Ausrüstungsgegenstände aus Eisen für Spinn- 
und Webmaschinen. 

Grofiraum-GefáBe aus Eisen, auch mit Armaturen: Gasbehälter, 
Wasser- und andere Behälter (Reservoire), Gefäße und Geräte für 
Fabriken sowie für Brennereien und Brauereien, auch mit Aus- 
rüstung, Dampfkessel und Dampffüsser sowie zusammengesetzte 
Teile von solchen. 

Maschinen aller Art und Zubehör: Blechscheren, 
Kraftübertragungsvorrichtungen, Maschinenmesser, 
Eisen, Spinnmaschinen, Webmaschinen. 

Armaturen aller Art und Röhrenverbindungsstücke für Wasser-, 
Gas-, Flüssigkeits-Leitung. 

Chirurgische Instrumente: 
ärztliche Instrumente. 


Motoren: Liegende Verbrennungsmotoren. 1394 


Ausfuhr- und Durohfuhrverbote. 


Verboten ist die Ausfuhr und Durchfuhr von Röhren, auch Röhren- 
formstücken aus nicht schmiedbarem Guß, Schlangenróhren, auch Röh- 
renformstücken, Röhren aus Eisen, Cerzink und Taschenfeuerzeugen 
mit Cerzinkzündern, Holzkohlen und Holzkohlenbriketten, Hosen- 
trägern, Thermosflaschen, Wasserrohrkesseln für Schiffe, Bleierzen 
und Bleiaschen, Zinkerzen aller Art, Brennesseln, Borsäure und 
Borax (borsaures Natron, Natriumborat), Chlor, verdichtet (ver- 
fiüssigt) in Flaschen und Tankwagen, Chrom-Alaun, Sonnenblumen- 
kernen, Futterkalk. Petroleumpech (in Wasser nicht untersinkender 
pechartiger Rückstand von der Läuterung der Mineralöle. im Wasser 
untersinkeuder derartiger Rückstand), Fischernetzen. Das Verbot 
der Ausfuhr und Durchfuhr von Fellen zur Pelzbereitung und Pelz- 
waren wird beschränkt auf Schaf-, Lamm- und australische Opossum- 
felle und -pelze und die daraus gefertigten Pelzwaren. Das Verbot 
der Ausfuhr und Durchfuhr von Rohzink erstreckt sich auch auf 
Hartzink, Altzink und umgeschmolzenes (resmelted) Zink. Das Ver- 
bot der Ausfuhr und Durchfuhr von elektrischen Glühlampen wird 
aufgehoben; die Ausfuhr und Durchfuhr von Bestandteilen von Glüh- 
lampen (Kolben, Sockeln. Glühdraht, bergerichteten Glasstübchen 
und Glasróhren) bleibt verboten. 

Auf Grund der Verordnungen über das Verbot der Ausfuhr und 
Durchfuhr von Waffen, Munition, Pulver usw., der Ausfuhr und 
Durchfuhr von Rohstoffen. die bei der Herstellung und dem Vertriebe 
von Gegenständen des Kriegsbedarfes zur Verwendung gelangen, 
wird verboten die Ausfuhr und Durchfuhr von: Steinkohlen, Anthra- 
zit, Braunkoblen, Koks und künstlichen Brennstoffen einschließlich 
der Preßkohlen, aus Steinkohlen und Braunkohlen; Eisenblech in 
einer Stärke von 0.5 mm oder darüber; Fahrräder und Teile davon 
sowie alle Teile von Kraftfahrzeugen; Holz und Holzwaren sowie 
Kork und Korkwaren verschiedener Art; Schmirgelschleifsteinen und 
gemahlenem Schmirgel. 1394. 

Die bisherige Erleichterung in der Ausfuhr von Weißblechwaren 
ist in Wegfall gekommen, und künftig dürfen Weißblechwaren nur 
mit besonderer Ausfuhrbewilligung ausgeführt werden. Andererseits 
sind. die Zollstellen ermächtigt worden, die Ausfuhr von Eisenblech, 
roh, entzundert, gerichtet, dressiert oder gefirnißt sowie gepreßt, 
gebuckelt, geflanscht, gebogen. gelocht oder gebohrt, in einer Stärke 
von C.5 bis 4.5 mm ohne besondere Ausfulirbewilligung zuzulassen, 
soweit die Ware bis zum 1. April 1815 mit Bahn oder Schiff sur 
Versendung gelangt ist. (Schluß folgt.) 1566 


elektrische 
Spindeln aus 


Geburtshilfliche Instrumente, zaho- 


*) Wegen ständigen Wechsels der Ausfuhrverbote und ihrer Ver- 
schärfung ist es zweckmäßig. sich in Zweifelsfällen an die 
zuständigen Stellen für Ausfuhrbewilligungen zu wenden, d. s. in 
erster Linie Handelskammern und Fachverbánde, welche das Material 
an höhere Instanzen leiten, die alsdann den Ausfuhrbeamten der ein- 
zelnen Branchen die entsprechenden Weisungen nach Gegenreferat 
erteilen. Eine rechtskrüftige Gewähr für die Ausfuhrbefreiung aller 
obengenannten Waren erteileu die Instanzen nicht. 


Patent-Schrügschaufeljeblüse in Hyperboloid-Form. 
Das abgebildete Gebläse wird in einer technischen Ver- 
suchsstation geprüft. Es ist eine Zentrifugalpumpe mit 
150 mm lichter Weite, Saug- und Druckrohrstutzen. Kurz 
vor und hinter dieser Pumpe befinden sich Vakuum- und 
Manome er für die Registrierung der 
Förderhöhen bei verschiedenen Um- 
drehzahlen. Die Saughöhe der Pumpe 
wird entsprechend den physikali- 
schen Bed ngungen mit 8 m vorge- 
schrieben. Die Druckhóhe kann 
entsprechend künstlich durch Drosse- 
lung der Druckrohrleitung bestimmt 
werden. Das rechts von der Pumpe; 
abgebildete Tachometer zeigt die ` 
Tourenzahl an bzw. die Umlaufs- ‘ 
geschwindigkeit. Vier große Wasser- 
messer im Hintergrunde der Abbild. 
und ein großer zylindrischer Be- 
hälter als Windkessel ermöglichen 
die genaue Bestimmung der Saug- 
und Druckleistung in Liter;Sek. 
Ventilatoren werden in ähnlicher Weise probiert, 
jedoch freisaugend aufgestellt. Am Ausblasestutzen können 
Nersuchsdüsen verschiedensten Querschnittes von 0 bis 
totaler Öffnung angeschlossen werden. Die Bestimmung 
. der Luftmenge der verschiedenen Öffnungen und Dreh- 
zahlen erfolgt durch die bekannte Stauscheibe. Die zahl- 
reichen Versuchswerte werden nach der Umrechnung auf 
mm-Papier in Diagrammform als Q — H — n — n-Kurven 
wiedergegeben. Die Konstruktionen, besonders die paten- 
tierten Schieleschen Schrägschaufelgebläse werden als 
Schraub- und Schleudergebläse ausgeführt, die durch be- 
sondere Art der Anordnung der Schaufeln zugleich eine 
Schraub- und Schleuderwirkung vereinigen. Es gab bisher 
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(Hyperboloid-Ventilator , 


— — : 
Versuohsstation mit Zentrifugalpumpe. 


keine geräuschlos wirkenden Gebläse, was 
sowohl in der Gießereitechnik als auch überall, wo mit 
Saug- und Druckluft gearbeitet werden muß, z. B. bei 
Holzbearbeitungsmaschinen, störend empfunden 
wird. Wie bekannt, trifft bei gewöhnlichen Ventilatoren die 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der ;,,Export-Woche' auf 
schriftliche Anfrage bereitwilligst genannt. 
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Luft beim Ansaugen mit einer gewissen Stoßwirkung auf 
die innere Begrenzungswand und wird von da unter Wir- 
belungen in den Druckraum geschleudert. Durch Schräg- 
stellung der Schaufeln und durch hyperboloidartige Ge- 
staltung des Ventilatorflügels gelang es, diese ungünstige 
Wirkung zu beseitigen und bei vollkommen ge- 
räuschlosem Gang ein Gebläse mit gutem 
Wirkungsgrad herzustellen. Für große Luft- 
mengen eignet sich der Ventilator ganz besonders; u. a. 
sind die Breitedimensionen möglichst groß gewählt, weil 
wegen der natürlichen Beschaffenheit der breiten Flügel- 
form bei großer Saugmündung ein für die Strömung gün- 
stiger Saugeraum geschaffen wird. Als Vorzüge der Schräg- 
schaufelgebläse sind zu nennen: größte Luftförderung, 
vollste Geräuschlosigkeit, hohe spezifische Pressung, ge- 
ringster Kraftbedarf, geringster Raumbedarf. Dement- 
sprechend findet der neue Ventilator besonders Verwen- 
dung, wo es gilt, möglichst wirtschaftlich sehr viel Luft bei 
Drücken bis 80 mm Wassersäule ohne irgendwelches Ge- 
räusch zu bewegen, wie z. B. bei Entlüftungsanlagen aller 
Art, insbesondere Theaterräumen-, Konzertsälen- und 
Krankenhaus-Entlüftung usw., bei Heizungs- und Kühlungs- 
anlagen, bei Gruben-Ventilation, beim Trocknen, beim 
Staub- und Rauchabsaugen, bei Entdunstungsanlagen usw. 
Infolge des geringen Gewichtes eignet sich das Schräg- 
schaufelgebläse, speziell mit Rücksicht auf die hohe Óko- 
nomie, ganz besonders auch als Schiffsventilator, für Son- 
derbewetterung usw. Die Apparate werden allen Betriebs- 
verhältnissen auf das genaueste angepaßt und in normalen 
Größen angefertigt von 30 bis 3000 cbm minutlicher Lei- 
stung, bei Pressungen von 10 bis maximal 120 und mehr 
Millimeter Wassersäule. 1474. 


Ólprüfung. Die besonderen Eigenschaften eines Oles 
sind von den Materialprüfungsämtern durch jahrelange Er- 
mittlungen festgestellt worden. Immerhin bedeutet die 
Analyse eines Oles für seine praktische Verwendbarkeit 
noch nichts. Es kommen weit mehr physikalische und che- 
misch- technische Gesichtspunkte in Frage. So wird z. B. 
ein höchster und tiefster Schmelzpunkt bzw. die Entzün- 
dungs geschwindigkeit besondere Bedeutung haben. Bei 
schwerbelasteten Maschinenteilen spielt die Viskosität des 
Oles eine große Rolle. Der Berliner Bezirksverein deut- 
scher Ingenieure hat die Ossag-Ölprüfmaschine kennen ge- 
lernt, die durch sinnreiche Konstruktion die betreffende 
Prüfung der Schmierstoffe aller Art ermöglicht. U. a. wer- 
den Prüfflächen, zwischen denen das zu untersuchende Öl 
sich befindet, bis zu einem Druck von 50 Kilogramm pro 
Quadratzentimeter so gepreßt, daß zugleich die Umlaufs- 
zahl dieser Prüfflächen, die bis 1500 in der Minute gehen 
kann, gesteigert erscheint. Der Prüfapparat besteht aus 
zwei Eisenzylindern, deren Stirnflächen aufeinander ge- 
schliffen sind, von welchen der eine durch einen Mechanis- 
mus in Rotation versetzt werden kann, während der andere 
mittels einer Hebelübersetzung auf den ersten Zylinder ge- 
drückt wird. Der Druck ist mit Hilfe einer Federwage leicht 
abzulesen. Die Drehung des einen Zylinders pflanzt sich 
infolge des Druckes auf den zweiten Zylinder fort, dessen 
Bewegung auf einen Schreibstift übertragen wird. Dieser 
Schreibstift zeichnet die Kurven des Schmierstoffes, welcher 
zwischen beide Zylinderflächen gebracht wird, auf einem 
sich selbsttätig abwickelnden Papierstreifen auf. Eine Ne- 
beneinrichtung, welche mit jeder Ossag-Ölprüfmaschine mit- 
geliefert wird und einen Kessel nebst Überhitzer enthält, 
erlaubt die Untersuchung von Zylinderölen in trockener 
Wärme wie auch mit Sattdampf und überhitztem Dampf. 
Die Kurven ergeben sich derart, daß sie die Grenzen der 
Verwendbarkeit der Öle hinsichtlich des Druckes, der Tem- 

eraturen, der Zapfengeschwindigkeit usw erkennen lassen.“ 
ach Angabe des Fabrikanten beträgt der Preis einer sol- 
chen Prüfmaschine ungefähr 8000 M. 10:2 


Die Riemenscheiben-Abziehvorrichtung ist dort zweck- 
mäßig, wo Elektromotoren laufen und hin und wieder das 


Abziehen der Riemenscheiben bei Demöntierung des Mo- 


tors, Untersuchung von Lagern, Aufziehen von Riemen, 
Untersuchung der 
Wicklung und 
dergl. erforder- 
lich ist. Bisher 
wurde durch das 
gewaltsame Ab— 
treiben der Rie- 
menscheibe von 


vi Aa: d 

D en der ent- 

P NS keilten 
PELA Welle 

x NAHE vielfach sowohl 
A p Lager als auch 

ERE S Wicklung beschä- 
Li digt. Bei dieser 


Neuerung ist es 
. möglich, durch 
das gleichmäßige 
Anziehen von 
zwei Schrauben- 
muttern oder des mittleren Schraubenbolzens eine genaue 
zentrisch und parallel abziehende Bewegung der Riemen- 
scheibe von der Welle herbeizuführen. 1455 


Schnellaui-Schleifmaschinen. Die Maschine ist die bis- 
her einzige, bei welcher das Schleifrad in jedem ge- 
wünschten Winkel eingestellt werden 
kann. Auf die- 
se Weise kann 
ein Werkzeug 
beliebiger Art in 
allen nur denk. 
baren Kanten 
und Fassetten 
richtig behan- Mao 3 | 
delt werden, «€ . 
und die Flächen H "H: 
des Steines werden voll aus- 
genutzt. 1454 


Handfräser D.R.P. sind eine 
Überraschung für den Fachmann 
der Metalltechnik. Die Zähne 
werden mit der Maschine halb- 
kreisförmig tief eingeschnitten 
und ergeben dadurch die denkbar oe Leistung 
bei leichtem Druck. Sie reinigen sich selbst durch 
seitliches Entweichen der Feilspäne. Gleiten oder Ver- 
schmieren der fräsenden Flächen ist nicht wie bei Schrubb- 
feilen u. dergl. zu befürchten. Die Lebensdauer des Werk- 
zeuges ist fast unbegrenzt. Einem fünfmaligen Nach- 
schärfen der Zähne stehen keine Hindernisse entgegen, 
während sonst eine dreimal nachgehauene Handfeile ihre 
ursprüngliche Schnittkraft kaum mehr wiedererhält. Der 


U 


Patent-Handfräser D. R. P. 


Riemenscheiben-Abzieh vorrichtung. 


„Luther“ Schnellauf-Sohleif- 
maschine. 


Handíráser wird so ausgeführt, daß alle Sorten und Größen 
erhältlich sind, von feinster bis zur Schlichtzahnung. Der 
Vollkörper ist flach, spitz, halbrund, vierkant und dreikant 
erhältlich. Die einzelnen Blätter sind aufschraubbar, auf 
beiden Seiten gefräst, flach oder halbrund, mit passenden 
Haltern versehen. Das Werkzeug erlaubt jeden Verwen- 
dungszweck für jedes Metall. 1448 


Neuer Stahlhalter. In großen wie kleineren Maschinen- 
fabriken wird dem Dreher eingeschärft, seinen Werkzeug- 
stahl bis auf das äußerste auszunützen, da ein wirklich be- 
währtes Stück Schneidestahl, das sich beispielsweise bei 
harter Gußhaut oder sonstigen schwierigen Arbeiten be- 
währte, in seiner wei- 
teren Verwendbar- 
keit die Vollendung 
der Arbeit sichert 
und oft kaum genug 
zu schätzen ist. Der 


Neuer Stahlhalter. 


Stahlhalter „Ober“ D. R. G. M. hat den Vorteil, für alle 
Stahlprofile zu passen. Er ist praktisch, un- 
bedingt sicher bei bequemster Handhabung. Das Fest- 
stellen des Drehstahles in jeder beliebigen Lage erfolgt 
durch einen Keil, der mechanisch vermöge einer anzu- 
ziehenden Mutterspindel gesperrt wird. Die Abbildung 
zcidt, wie einfach und praktisch die Neuerung arbeitet. 
Vor allem gibt sie die Möglichkeit, den vierkantigen oder 
runden Werkzeugstahl ohne kunstvolle Verdrehungen der 
Schnittfläche einfach etwas anzubiegen und zweiseitig mit 
der richtigen Winkelfläche anzuschleifen. 460 


Neue Schränkzange. Die patentierte bzw. überall ges. 
Rech Neuerung macht es möglich, ohne Wenden des 
jägehlattes in ei- 
nem Zug abwech- 
selnd nach rechts 
oder links zu 
schränken. Sie ver. 
hindert ferner ganz 
zuverlässig, daß 
zwei nacheinander 
folgende Zähne 
nach ein und derselben Richtung ge- 
schränkt werden. Die Zange ist für 
zwei Schränkarten eingerichtet, und 
zwar zum Umbiegen der Spitze und 
Durchdrücken des Zahngrundes. Durch 
den angebrachten weiten und engen 
Einschnitt arbeitet die Zange „Duplo“ 
doppelt wirkend oder einfach wirkend, 
durch die vier Schränkstempel vierfach ausnutzbar. Die 
einfache und bequeme Handhabung ist auch dadurch er- 
Ge daß der verstellbare Anschlag dem Zahn Haltung 
gibt. 2 

Verstellbares Windeisen D. R. G. M. Die Abbildung 
zeigt, daß die Idee dieses Werkzeuges hervorragend prak- 
tisch ist. Man kann mit ein und demselben Werkzeug, 
durch Betátigung der Handgriffe allein schon, den Abstand 
der Gewinde klein ein- 


stellen und genau fest- 
halten. Es genügen 4Grö- — 99 
Den für Reibahlen und 


Gewindebohrerbis2"Dtr. Verstellbares Windeisen D. R. d. M. 


Sohrünkzange 
„Duplo“. 


Kriegsereignisse. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Türkei — Rußland — Kaukasus — 
Persien. 


Dezember 19814. 


16. Die Kämpfe an der Ostgrenze des Wilajets Wan haben 
günstig geendet. Die Stellung bci Sarai ist nach einer umfassenden 
Bewegung in türkische Hände gefallen. Der Feind zieht sieh auf 
Kotbur zurück, verfolgt von Kavalleric. 

18. Russische Truppen versuchten, auf dem linken Ufer des 
Tschoruk vorzugehen, wurden aber nach fünfstündigem Kampfe zu- 
rückgetrieben. Nach der Schlacht bei Sarail wurde von türkischen 
Truppen die Verfolgung fortgesetzt. Türkische Kavallerie traf 15 km 
westlich von Kotour auf den Feind. griff ihn. ohne ihre Infunterie 
abzuwarten, an uud verjagte ilin auf Razi und Kotour. 

22. A. der Kaukasusfront überraschten die Türken die Russen 
durch einen Nachtangriff auf deren Stellungen bei El Agcos und Arhi, 
30 km östlich von Koecprikuej. Der Feind erlitt schwere Verluste und 
ergriff die Flucht. Die indischen Besatzungstruppen von Ägypten 
desertieren zum Teil und laufen zu den Türken iiber. 

24. Auf der kaukasischen Front trugen türkische Truppen 
zwischen Olti und Id einen entscheidenden Sieg davon. Die Schlacht 
dauerte fort. Erbeutet 6 Geschütze, 1000 Gefangene, ein Oberst, 
Munition und Kriegsmaterial. 

27. An der kaukasischen Front setzt die türkische Armee ihr 
Vordringen fort. 

Januar 1815. 

8. Ein Teil des türkischen Heeres, der bis Sarikamisch vorrückte, 
trug nach einer erbitterten Schlacht den Sieg davon. Seit dem 
25. Dezember haben türkische Truppen 2000 Russen gelangen, 
8 Kanonen, 13 Schnellfeuergeschütze, Waffen und Munition sowie 
Kriegsmaterinl und Lebensmittel erbeutet. Sie bemächtigten sich 
zwischen Sarikamiseh und Kars zweier Militärzüge samt Ladung und 
zerstörten die Kisenhahnlinie Sarikamisch—Kars. Andere Truppen, 
die weiter nordwärts von Tausehkerd auf russischem Gebiet vor- 
rücken. haben ein russisches Bataillon in einer Schlacht unter Feuer 
genommen. Einnahme der Stadt Ardakan. Die Stadt wurde von 
3000 Mann Infanterie und 1000 Kosaken verteidigt, die tiber 6 Feld- 
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geschütze und zwei Maschinengewehre verfügten und ımter dem 
Befehl des Generals Zachen standen. Die hlutige Schlacht endete 
mit der Flucht der Russen. Vor der Flucht setzten die Russen einen 
Teil der Stadt und ihre Munitions- und Lebenswmittelmagazine in 
Brand und plünderten. In Persien schlugen gemeinsame Truppen 
viertausend Russen, die über 10 Kanonen verfügten, bei Meyan 
Duwab Sis 50 kın nordöstlich von Sautschbulak. 

Vormarsch der türkischen Truppen im Kaukasus. Sie besetzten 
Zukule. Kosakenangriff gegen türkische Abteilungen bei Pantschurd. 
Transporte russischer Gefangenen sind in Erzerum eingetroffen. 


Türkei — England — (Ägypten — 
Syrien — Mesopotamien). 
Y Dezember 1814. 

18. Ein englischer Kreuzer, der vor Akaba kreuzte, landete 
Truppen. die von den herbeieilendeu Türken gezwungen wurden, sich 
wieder einzuschiffen. Akaba liegt in dem Meerbusen im nordöstlichen 
Ausläufer des Roten Meeres, östlich der Sinaihalbinsel, und deckt 
die Straße durch den Sinai nach Suez und zum Suezkanal. 

19. Die gegen Kotur vorrückenden türkischen Truppen haben 
einige die Stadt beherrschende Hügel erobert. 

24. Ein englischer Kreuzer versuchte gestern in Akaba einzu- 
dringen, wurde aber gezwungen, sich unter dem Feuer türkischer Ge- 
schütze sofort wieder zurückzuziehen: das Feuer des Kreuzers 
richtete keinen Schaden an. 

Januar 1918. 

19. Während eines nächtlichen Angriffs gegen die englischen 
Befestigungen am Schatt el Arab wurde der Feind überrascht. Fine 
englische Kavallerieabteilung versuchte bei Corna eine Abteilung 
türkischer Infanterie zu überraschen. Der durch das Feuer eines 
Kanonenbootes unterstützte Angriff wurde mit Verlusten für die 
Engländer zurückgewiesen. Das Kanonenboot wurde gleichfalls ge- 
zwungen, sieh zurückzuziehen. Bulgarische Pomaken nehmen am 
Heiligen Kriege teil. 


Kolonlialkämpfe: 
Deutschland — England — Belgien — 
Portugal — Buren — England. 
September 1014. 

25. Niederlage der Engländer bei Sandfontein. Drei englische 
Schwadronen vernichtet, fünfzehn Offiziere. ihr Führer Oberst Grant 
und 200 Mann wurden gefangen, zwei Geschütze erbeutet. 

: Dezember 1814. 

31. Der Unterbefehlshaber Kemp des Generals Maritz hat an 
der Spitze eines Kommandos von 800 Mann, vier Feldkanonen und 
vier Mitrailleusen einen Angriff auf eine Abteilung Regierungs— 
truppen gemacht, die 480 Mann und zwei Mitrailleusen stark war. 
Der Angriff erfolgte in der Nähe von Suiddrift am 22. Dezember. Nach 
kräftigem Widerstand mußten die Regierungstruppen sich einige 
Meilen zurückziehen, bis sie Verstärkungen erhielten. Weitere Ver- 
suche der Aufständischen, die Regieruugstruppen zu umzingeln, miß- 
glückten, und gegen Sunnenuntergang zogen die Aufständischen sich 
zurück. Nach englischen Meldungen wurden 92 Soldaten gefangen- 
genommen, 80,000 Patronen, eine Ambulanz und 21 lecre Wagen er- 
beutet. Von wem diese Beute gemacht sei, ist aus der Meldung 
nicht ersichtlich. 

Januar 1815. 

17. Schlacht bei Tanga. Diese ist die größte Schlacht, die bisher 
auf dem Boden unserer Kolonie erfolgte. Laut Meidungen des Gou- 
verneurs von Deutsch-Ostafrika war der Erfolg bedeutender, als 
englische Berichte zugeben. Die Kämpfe haben am 3., 4. und 5. No- 
vember stattgefunden. Ein europäisches und vier indische Regi- 
neuter, auch Kavallerie mit 8 Maschiuengewehren und 9 Geschützen 
sowie Marinetruppen wurden ausgeschifft. Die Schiffsgeschütze des 
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Kreuzers , Fox“ unterstützten den feindlichen Angriff von der See 
Aus. Das feindliche Landungskorps wurde in erbitterten dreitägigen 
Kämpfen mit schweren Verlusten auf feindlicher Seite zurück- 
geschlagen. Ein entscheidendes Gefecht gegen die gesamte feindliche 
Streitmacht trotz heftigster BeschieDung der Stadt durch feindliche 
Schiffsgeschütze. Das Feuer unserer Geschütze setzte einen eng- 
lischen Transportdampfer in Brand. Auch der Kreuzer „Fox“ er- 
hielt schwere Treffer. Am 6. Noveniber zogen die euglischen Schiffe 
nach Norden ab. Das Landungskorps hatte eine Stärke von unge- 
fäbr 8000 Mann. während die unsrigen 2000 Mann zählten. Die Ver- 
ste der Engländer betrugen 3000 Mann an Toten, Verwundeten und 
Gefangeneu. Deutsche Verluste waren gering. Erbeutet wurden acht 
Maschinengewehre, 300.000 Patronen, 30 Feldtelephonapparate. über 
1000 wollene Decken, Gewehre uud Ausrüstungsstücke. 1536. 


Aus Industrie und Handel. 


— Lichthoffreie und farbenempfindliche 
Platten. Über den Grad der Anforderungen, die an eine gewöhn- 
liche Bromsilber-Trockenplatte gestellt werden können, bzw. über das 
Maß dessen, was eine solehe zu leisten imstande ist, herrscht auch 
bei vorgeschrittenen Amateuren noch beträchtliche Un- 
kenntnis. Vielfach besteht die Annahme, daß mit einer zuverlässigen 
gewöhnlichen Platte durch richtige Belichtung und sachgemäße 
Weiterbehandiung bei jeder Art von Aufnahmen befrie- 
digende Bilder resultieren müßten. Daß diese Annahme grundfalsch 
ist, und daB auch bei absolut richtiger Belichtungan 
Hand einer genauen Tabelle sowie Jurch Ver- 
wendungderbestenMaterialienfürEntwicklung 
usw.inschrvielenoderbesserdenmeistenFällen 
nur mangelhafte Aufnahmen zustande kommen 
können, bzw. warum dies der Fall sein muß, ist von Dr. Andresen 
in einer Schrift unter dem Titel: Über lichthoffreie und 
Tarbenempfindliche Trockenplatten“ in gemein- 
verständlicher Forin und in Kürze zum Nutzen der Photo-Amateure 
niedergelegt worden. Ihre Gratisverteilung wird von seiten der 
bekannten „Agfa“. Actien-Gesellschaft für Anilin- 
Fabrikation. Berlin SO 36, in dankenswerter Weise bewirkt, 
um ihren schon weitverbreiteten Spezialfabrikaten der Trockenplatten- 
industrie einen immer größer werdenden Freundeskreis zu werben. 
Die mit ausgezeichneten Bildern illustrierte Broschüre wird Inter- 
essenten in den besseren Photohandlungen verabfolgt, auf Wunsch 
aber von vorgenannter Firma auch postfrei direkt übermittelt. . 

— Da sicher zu erwarten ist. daß nach Friedensschluß durch all. 
gemeinen industriellen Aufschwung sehr günstige Verhältnisse für 
die Technik sich entwickeln werden, dürfte gerade jetzt das tech- 
nische Studium die besten Aussichten für ein gutes Vorwärtskommen 
bieten. In Technikum Altenburg 8.-A., einer höheren 
technischen Lehranstalt unter Staatsaufsicht und der Leitung der 
llerreu Professor Nowak und Dr. Schwalbe, wird der Unterricht auch 
während des Krieges weitergeführt, so daB hier jeder junge Mann 
mit entsprechender Vorbildung, der zurzeit durch militärische Ver- 
»flichtungen nicht abgehalten ist, Gelegenheit findet zu einer ge- 
diegenen Fachausbildung für den spüteren Beruf. Das Technikum 
Altenburg umfaBt Ingenieur- und Techniker-Abteilungen für Maschi- 
nenbau, Automobilbau uad Elektrotechnik sowie besondere Abteilu::- 
gen für Papier-, Gas- und Wassertechnik und für Kraftwagenführer. 
Eine Lebrwerkstätte, fünf reichhaltige Laboratorien, verschiedene 
Sammlungen. eine Bibllothek usw. dienen den Zwecken des Unter- 
richts. An der Anstalt wirkt ein aus den tüchtigsten Krüften sich 
zusammensetzendes Lehrerkollegium. Das Sommer-Semester 1915 
beginnt am 20. April und der unentgeltliche Vorbereitungskursus für 
das 1. Semester bereits vorher am 8. April er. Interessenten stehen 
ausführliche Programme und Jahresberichte durch das Sekretariat 
des Technikums Altenburg Sa.-A. kostenlos zur Verfügung. 1565. 
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£ Slluftrierte Wochen- Ausgabe 


i Berline r tok o l-An zeiger 


* 


Ex. Bringt die vollſtändige Geſchichte 
unferes Krieges in Wort und Bild 


| In volkstämlichen Auffäen beroorragendec Sadymänner über die 2 
d , auf allen Arlegsfhauplätsen su Lande und sur See, Bilder nach örtlichen Au 

e nahmen, Zeichnungen fowte Überfichtskarten. Die INuftrierte Ariegs-Chronik 

ſtellt, gefammelt, eine bleibende Erinnerung an unfere Heldenkämpfe dar. 


wöchentlich 10 Pfennig 


Wer Angehörigen oder Freunden im Felde eine Freude berelten. wil. 
beftelle ihnen bei der Poft umgehend die Jituftriecte Wochen-Ausgabe det 
Deutſchen Ariegsseltung“ für monatlich 54 Pfennig elnſchließlich der 
ÍItmfótaggebübc oder fende fie Ihnen wöchentlich durch die Seldpoft zu. 


* LI 


* 
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Das Er gänzungsheft 


als unentbehtlichet Nachtrag sur Iluftelerten Arlegsyeltung erſchlenen. 

s erläutert in Wort und Bild die Dorgefhichte des Weltkampfes, die 
Einigkeit und .Rrlegsbegelftecung Deutſchlands und Öfterreidy-Lingarns, 
bringt Bildniffe des Ralfers und der Heerfühter fowie die Gedanken 
und IDünfde unferer Seldberren füt Dolk und Geer des Treuverbündeten, 


preis: 20 Pfennig 


Das Ergänsungsheft bildet aud) unabhängig von den übrigen Nummers 
«in in fid) abgeſchloſſenes Ganzes und wird jedem, der diefe grobe Jel 
als Kämpfer oder in der Heimat miterlebt, willkommen und wertoo 

fein. Bel direkter Jufendung für Porto und Derpadtung 10 Pfennig mehr. 


Die Sammelmappe 


Zum Aufbewabren der „Deutfchen „ Rünſtletiſch ausgeftattet, 
in Gansleinen, zweifarbiger Aufdruck, Größe 33:47 cm, 1 Mark 25 Pfennig. 
Zu beziehen durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen des Derlages 
Huguſt Scherl G. m. bp. Berlin. Derfand nad) auswärts nur gegen 
Doreinfendung des Betrages und 50 Pfennig für Porto und Derpadung. 


Bezug der „Illuſtrierten Wohen-Ausgabe* unb des „Ergänzungsheftes“ der „Deufihen 
Ariegszeitung* durch den Buchhandel, den Jeitungshandel unb bie jämtlihen Geſchäfts ſtellen 
des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. po Alle Nummern von 1914: Nr. 1—20 und 1915; von 
Nr. 1 an können für 10 Pfennig, mit Porto für 15 Pfennig, die Nummer nachbezogen werden. 
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| druck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


DIE GESCHICHTE DES KRIEGES 


IN WORT UND BILD ` 


Die vom Berliner Lokal-Anzeiger herausgegebene 


„Illustrierte Wochen- Ausgabe der Deutscher 


Kriegszeitung^ bringt fortlaufend Bilder nach 


örtlichen Aufnahmen, Zeichnungen, Ueber- 
sichtskarten und volkstümliche Aufsätze über 


die Ereignisse auf den Kriegsschauplätzen 
und kostet wöchentlich 10 Pfennig. Von Heft 1 an 
gesammelt, stellt diese illustrierte Kriegschronik 


eine bleibende Erinnerung an unsere Helden- 


kámpfe dar. Bestellung an die Front durch die Post 


monatlich 54 Pf. - Erschienen sind: 1914 zwanzig 
Nummern, 1915 das „Ergänzungsheft“ (20 Pf.) 
und seither in jeder Woche eine Nummer. 


Bezug der „Illustrierten Mochen- Ausgabe" und des „Ergänzungsheftes" der „De 
Kriegszeitung" durch den Buchhandel, den Zeitungshandel und die sämtlichen Ge 
stellen des ier ee August Scherl G.m.b.H. Alle Nummern von 1914 Nr. 1—20 und 

r 10 Pfennig, mit Porto für 15 Pfennig, die Nummer nach 


Nr. 1 an können 


Wie fteben wir? 


Welche Sortfihritte macht bas vet» 
bündete deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heer! Wie flobt es mit 
dem Heiligen Rrieg der Muſelma⸗ 
nen, wie mit dem ſerblſchen Krieg! 


Antwort gibt in bisher ni $t ge⸗ 
kannter, anſchaulichſter Weiſe 
elne wöchentliche Rrlegskarte 
der Vereinigung für private 
Ariegsbilfe, München NW 19 


unter dem Titel 


Die militäriſchen 
Ereigniſſe im 


völkerkrieg 
1914/15 


Auf dielen vlerſarbigen pee » Amal monaffid) er 

Mt aufer dem mutmahllgen € b der Qeereelte ` 

och manu unb wo Schlachten d agen GARE er 
dieſen Schlachten mar, welche Aa rten unſere Gen 


Xorpeboboole gemacht haben, wann Aud elanıte Kriege De 


Beppeline Bomben warfen, Tur, bi 
unjerer wie der feindlichen Truppen it “en, 
Die Karten zeigen Me 

a) den weſtlichen * Yon mit altarlen don ff 
nnb Umgebung. non Urmonnen und "hs dom 

ebiet von — bis Sei ons, ferner von Ce — 
Iren m. ſchiff⸗, Luftſchiff⸗ und Fliegeran KC Wie 

den àftl. Kriegsſchauplaßz mit &peatalfarte richau u. 


c) bentürf «ruff. Kriege ſchauplatz mit Kuukaſus, e | 


d) den ſerbiſchen ftriegeldjauplaf. 

Die 3 erſten Karten eines [eben gre; bringen bie fetoriligen 
Daten der wöchentlichen Exeigniſſe; die legte Karte dente 
dagegen faht die Daten aller mililärticen 8 Mec Pes 
ber vorungegangenen Monate, zuſammen. 

Sland der Verreöftelungen zeigt jede 3 

Auf der Rückſeite der Karten find ed. raphlſch 14 blieben 
rigniſſe, nach Kampfgebieten end Ai, wöcent lich 

unter Berüdjihtigung der polliiſchen Nachrichten — auc 

aus neutralen Landern — die auf den td Bezug C EK 


Das Unternehmen dient Rriegsbilfe. Mit 


dem Erlös 
der Karten werden unfere im Felde ſtehenden Soldaten 


mit Lie besgaben verſorgt, werden bedürftige Famillen 
geſpeiſt und reisen twen un) Walſen gefallener 
Arleger dor Hot bewahrt. 


Gingelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


25 Pf. 


Monatlich 4 Kriegskarten für 1 Mark 


Sitte die Beftellung an die nächſte Zuchhandlung oder, falls keine am Platze Ift, 
an die „Vereinigung für private Kriegshilfe“, München nw 10, zu richten. 
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PROSPECTUS . 


VAN DEN DRIE EN DERTIGSTEN JAARGANG VAN 


ER REDACIIE VAN S. A 


ICD 


e schrijven, moge een afzonderlijke gave vereischen, te schrijven 
. voor Kinderen, die nog niet of nauwelijks Kunnen lezen, 
eischt een talent, dat slechts weinigen bezitten. 
Zoo zijn er 

als voor jong 


zich aandienen 
ü geschreven'en waaraan, wat 
t uiterlijk betr ak veel zórg is besteed, om 
ze aantrekkelij aken, maar die toch in 't ge: 
bruik tegenvallen, omdat ze voor kleine kinderen 
te moeilijk zijn. 
Het tijdschriftje „Voor de Kinderkamer” 
daarentegen, biedt voor kinderen van 5 tot 7 à 8 jaar 
een schat van rijmpjes en vertelseltjes, 
aan het kinderleven ontleend en zóó eenvoudig, 
dat het kleine volkje ze gemakkelijk kan begrijpen, 
al verstaat het de kunst van lezen nog niet. 
Het blijft in alles binnen den gedachtenkring 
der Kleinen, aan wie er uit wordt voorgelezen 
door moeder of door oudere broertjes en zusjes, die 
al reeds eenigen tijd op school gaan en zonder veel moeite zelf kunnen lezen, wat er 
c zooal verteld wordt in „Voor de Kinderkamer”. zeen eene EE 
Om dat gemakkelijk te maken, wordt het met een dude: : Grappige versjes, aardige 
SCH: letter gedrukt, terwijl de vele mooie plaatjes { Plaatjes en korte vertellinkjes, 


waarvande kinderen de figuren 
. afbeeldingen te zien geven, die hun op 't eerste gezicht in hun eigen omgeving terug- 


“zeggen, wat ze voorstellen. Zoo trekt dit tijdschriftje à vinden. (Zutph. Courant.) 
niet alleen de kinderen aan, maar ook de moeders, Yvy vY vuuuuur 
voor wie het wel een der beste middelen mag worden genoemd, om de 
Coh bezig te houden en tegelijk wat goeds in hun jonge hartjes te brengen. 
NOR ie. ij, die weten, hoe moeilijk het is, voor Kleine kinderen te schrijven, bewon- 


KC 


TOM deren. het talent, waarmee de Redacteur S. ABRAMSZ den inhoud van 


:i „Voor o oor de Kinderkamer” verzorgt; zij begrijpen, hoe het komt, dat het in 


20 it ezinnen wordt aangetroffen; wáárom het óók is opgenomen in de 
ibliot heek van ons Prinsesje Juliana. 


5 
D 
2 
M 
b 
D 
5 


* 
] c AT. 
* 7 
E f 
H — — 
9 


, ] VW 
` 


1 


zu — ^ 
7 O Hz 
Liet de beperkte ruimte van dit prospectus het toe, we zouden er gaarne eenige 
der kleine verhaaltjes en gedichtjes in laten afdrukken; nu moeten wij ons echter 
bepalen tot een enkel: 


v Eid ex. 


De zon is weg; Zoo, zeg nu vader 
Daar schijnt de maan: Maar goeien nacht. g. Keurig geillu- 
indj | treerd. Het zal 
Ge weng PRS ENE En dan naar bed..... geed, Ze? 
auw slapen gaan. RR | den kleines en 
Kom, zusjelief, je zult nog droomen | wat genoegelijke b 
Mijn kleine guit, ` Van poppekee! uurtjes bezorgen : 
x ee SZ Nu, wel te rusten, 98 hen EES 
J Mijn kleine guit, g bezighouden. 
Nu op mijn arm — En — pfff.... nu blaas ik d ^. (Dordr. Crt) 
| Het lampjen uit! 2 
O, wat een vracht e pjen ui ; ps 
Voegen wu hier nog bij, dat een | By inteekening is de prijs voor een 


geheelen jaargang  slechts 
f 1.80, waarvoor het 
door alle boekhan: 
delaren geleverd 
kan worden. Naar 
plaatsen, waat 
geen boekhandel 
is gevestigd, of 


jaargang van 12 maande- 
ljksche afleveringen 
versierd wordt door 

ongeveer hon- 
derd zeer 
mooie illu- 
straties, dan 
meenen wij alle 
ouders wel te 
mogen uitnoodigen, 


wanneer om ee 
nige andere reden 
er voor hun kinderen de ontvangst per post 
op in te teekenen. Grooter Lu d.i wordt gewenscht, kan de 
genoegen Kunnen ze hun Kleine | toezending geschieden door den uitgever: 
volk je zeker niet doen! | 
P. VAN BELKUM Az. te ZUTPHEN (Markt 63 en 65.) 
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7 E 
| Aantrekkelijk en prettig, meer bog dan vroeger. 
l 1 Rapport det Commissief&por Kinderlectuur. " 


aM " 


eh X INTEEKENBILJET. 
Pe: weier .... 


w op on ergefeekende te ontvangen: 


VOOR DE KINDERKAM 


GEILLUSTREERD TIJDSCHRIFTJE VOOR HET KLEINE V 
Per jaargang van 12 maandel. afleveringen f 1.80 (franco p. 


=» — Urrcaar van P. VAN BELKUM Az. tre ZUTPHEN. 


Woonplaats en Datum: Naam: 


e Woche“ Nr. 17. | 24. April 1915. 


das idealsfe Wollwasch- und Toileffemiffel 
in Flocken form wird besonders in der familie, 
= wo Kinder im Hause sind sehr geschätzt 
werden; denn Kinder sachverständig undwirtschafflich 
zu pflegen, ist eine schwierige und im allgemeinen 
teuere Aufgabe, darum dürffe in der Heufzeif na- 
mentlich das Sparbedürfnis in der Familie eine Ze 
selbsfversfändliche Sache sein Kinder wach- A. 
sen aber ihre Kleidchen in kurzer Frist aus, a n 
darum sollte das Einschrumpfen durch un- ‚4 2 
richfiges Waschen und schádliche Wasch SÈ 
miffel besonders vermieden werden. „ 
Kinder machen die Kleidung auch redit 
schnell schmufzig. darum isfóffere 
Reinigung nofwendig. Kinder 
immer hübsch sauber kleiden 


Kä 


zu kunnen, ist der Eltern A Die Vorbe 
Stolz und Freude darum soll- Für 1 m 
teallergrösste Sorgfalt — nad 
der Wahl der Reini⸗ Reinigung feiner 
gungsmiffel zuge- Kinderwäsche ist si 
wendef werden. cherlich die Verwendun 


von LUX; denn 
lässt bei richtigem Ge: 
brauch Wollenes nichtein- 
laufen gibt vielmehr Wollsachen 
die ursprüngliche Schonheif und 
FlaumartigeWeichheif wieder. LUX 
erleichtert die Arbeif des Wasrhens von 
^ / zarten Geweben und Spifzen, ausser. 
/, ordentlich und schützt gegen das Verder- 

, benderStoffe beim Waschen. LUX íst von 


22 — 


amc. 


A VZ/ finden der Kleinen weil es bei seiner reinen und 
| Y neutralen Beschaffenheit in der Wäsche keine Substan- 
"HL  - / zenweldeaufdie zarfe Kinderhaufeinen Reiz ausüben, 
V 77 zurücklässt. LUX ist auch für direkte Kürperpflege heil: 
% sam,weil es bei Anwendung einen c: mearfigen Schaum abgibtder 
, dieKopfhauf gründlich reinigfund dem nderhaar weichen Seiden: 
glanz und Fülle verleiht. LUX st ir: meisten einschlägigen Ver 

kaufssfellen vorrafig.Wo auf Nachfrage : Hf erháltlidywerden die 

/ Geschäfte welche den Artikel führen vonun "obt namhaffgemacht. Mif 
kleinen Probemustem stehen wir innerhalb T schlandz gerne zurYerfügung. 


NeueSunlicht Gesellschaft von 19 m.t — Rheinau-Mannher. 


„Woche“ Nr. 17. | 24. April 1918. 


Sanatogen 


Von 21000 Aerzten anerkanntes Kräftigungsmittel für Körper und Nerven. 
Sanatogen ſchafft einen Kräftevorrat, aus dem jeder Mehrverbrauch an 
Körper- und Nervenkraft erſetzt werden kann. So bietet es alſo auch 
für unſere im Felde ſtehenden Krieger eine unvergleichliche Mög- 
lichkeit zur Erhaltung der Geſundheit und Widerſtandskraft. — 
Sanatogen-Feldpoſtbrief-Packungen in allen Apotheken und Drogerien. — 
Die Sanatogenwerke, Berlin 48,0 2, Friedrichſtraße 231, verſenden koſtenlos 
aufklärende Schriften über: 


Sanatogen als Kräftigungsmittel 


5 GN Z j 1. bei Nervenleiden 
[je EXE. 2. bei Rekonvaleszenz und 
ene Schwächezuſtänden aller Art 


4. bei Lungenleiden 
5. bei Bleichſucht und Blutarmut 
6. bei Kinderkrankheiten 


„ 
e "v 
M d 


exl i d | /. bei Frauenleiden 
IN — Ek IRC. 8. bei Verdauungsſtörungen 


ferner 9. Merkblatt für werdende Mütter u. Wöchnerinnen. 


i 1 — —. i , 
NI SE E Wer Sanatogen noch nicht kennt, verlange eine 
(ll? z u N N e : 
S sib. Y Gratisprobe von der obengenannten Firma. 


3. bei Magen- und Darmleiden 
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Die ſieben Tage der Woche. 


13. April. 


Die ſeit ungefähr 20. März andauernde ruſſiſche Offenſive 
in den Karpathen iſt an der ganzen Front zum Stehen ge- 
kommen. 

In einem Artikel der Times wird der Wert der Schiffe, 
die von dem deutſchen Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ ver» 


ſenlt wurden, auf rund 1,165,000 Pſund Sterling geſchätzt. 
Damit erſcheint der Hilſskreuzer an dritter Stelle, wenn man 
annimmt, daß die „Emden“ einen Schaden von 2,211,000 Pfund 
Sterling, die „Karlsruhe“ einen ſolchen von 1,662,000 Pfund 
verurſacht hat. Der Hilfskreuzer „Eitel⸗Friedrich“ nimmt mit 
einer Schadenſumme von 885,000 Pfund die vierte Stelle 
ein, die fünfte die „Königsberg“ mit 275,000, die ſechſte die 
„Dresden“ mit ebenſalls 275,000, die ſiebente die „Leipzig“ 
mit 235,000 Pfund Sterling. Die geſamte Beute der 
Kreuzer beläuft ſich auf 67 Schiffe im Geſamtwerte von 
6,691,000 Pfund Sterling (133,820,000 Marl). 


14. April. 

Ein Marineluftſchiff unternimmt einen Angriff gegen die 
Tynemündung. Hierbei wurde eine Anzahl Bomben geworfen. 
Das Luftſchiff iſt unverſehrt zurückgekehrt. 

Zwiſchen Maas und Moſel wird weiter gekämpft. Bei 
einem ſtarken franzöſiſchen Angriff gegen die Linie Maizerey — 
Marcheville drangen die Fran oſen an einer ſchmalen Stelle 
bei Marcheville in unſere Stellung ein, wurden durch Gegen: 
angriff aber bald wieder hinausgeworfen. An der übrigen 
Front brach der Angriff bereits vor unſerer Stellung zuſammen. 


15. April. 


Zwiſchen Maas und Moſel kommt es nur zu vereinzelten 
Kämpfen. Bei Marcheville erlitten die Franzoſen in Drei» 
maligen erfolalofen Angriffen ſchwere Verluſte. Weſtlich der 
Straße Eſſey— Flirey dauerte der Kampf um ein kleines Graben» 
ſtück bis in die Nacht hinein fort. 

Nordweſtlich des Uzſoler Paſſes wird eine von den Ruſſen 
vor Tagen beſetzte Stellung in ihrer ganzen Ausdehnung durch 
den Angriff der ungariſchen Infanterieregimenter Nr. 19 
und 26 erobert. 

Der britiſche Kreuzer „Majeſtic“ wird vor den Dardanellen 


beſchädigt. 
16. April. 
In der Nacht vom 15. zum 16. April haben Marineluft- 
ſchiffe mehrere verteidigte Plätze an der ſüdlichen engliſchen 


Oſtküſte erfolgreich mit Bomben beworfen. Die Luftſchiffe 
ſind unbeſchädigt zurückgekehrt. 

Feindliche Flieger bewerfen die Ortſchaften hinter unſeren 
Stellungen mit Bomben, auch Freiburg wird wieder heim⸗ 
geſucht, wo mehrere Zivilperſonen, hauptſächlich Kinder, getötet 
und verletzt werden. 

17. April. 


Zwiſchen Maas und Moſel finden heftige Artilleriekämpfe 
ſtatt. Bei Flirey werden die Franzoſen blutig zurückgeworfen. 

Ein franzöſiſches Luftſchiff erſcheint heute nacht über Straß⸗ 
burg und wirft mehrere Bomben ab. Der Sachſchaden, der 
hauptſächlich Fenſterſcheiben betrifft, ift unbedeutend; einige 
Zivilperſonen ſind leider verletzt. 

Generaloberſt v. Lindequiſt ſtirbt in Potsdam, 77 Jahr alt. 


18. April. 


Nach Vornahme von Sprengungen dringen die Engländer 
ſüdöſtlich von Ypern in unſere Höhenſtellung dicht nördlich 
des Kanals ein, werden aber im Gegenangriff zurückgeworfen. 

Zwiſchen Maas und Mofel finden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 

In den Waldkarpathen werden bei Nagypolany, Zellö und 
Telepocz ruſſiſche Angriffe blutig abgewieſen. 

Aus Deutſch⸗Oſtafrika ſind die nachfolgenden amtlichen 
Nachrichten eingetroffen: In zweitägigem Geſecht wurde der 
ſtarke Gegner am 18.—19. Januar bei Jaſſini geſchlagen. Cr 
verlor etwa 200 Gefallene, 4 Kompagnien find gefangen. Ge: 
ſamtverluſt des Gegners etwa 700 Mann, 350 Gewehre, ein 
Maſchinengewehr, zwei Reittiere, 60,000 Patronen erbeutet. 

Das engliſche Unterfeeboot E15 wird in den Dardanellen 
vernichtet. Das engliſche Truppentransportſchiff „Manitou“ 
wird von einem türkiſchen Torpedojäger torpediert. 


19. April. 


Generalfeldma rſchall Freiherr v. b. Goltz wird zum Ober: 
lommandierenden der erſten türliſchen Armee ernannt. 


Wirtſchaftlicher Generalſtab 


oder Reichsamt des Innern? 
Von Prof. Dr. Paul Eltzbacher, Berlin. 


Dieſer Krieg hat eine ganz neue Lage geſchaffen. 
Er hat uns gezwungen, unſer Wirtſchaſtsleben mit 
einem Schlage völlig umzugeſtalten, auf den größten 
Teil unſerer Beziehungen zu der übrigen Welt zu ver 
zichten und den kühnen Gedanken einer iſolierten 
Volks wirtſchaft zu verwirklichen. Man begreift leicht, 
daß unſere wirtſchaftliche Vorbereitung unſerer mili: 
täriſchen nicht ebenbürtig ſein konnte. à 

Wunderbar ift es, wie wir trotzdem aller Schwierig: 
keiten haben Herr werden können. Vor allem ver: 
danken wir dies dem Erfolg unſerer Waffen, die [ieg: 
reich den Feind von dem größten Teil unſeres Landes 
abgewehrt und reiche Gebiete für uns erobert haben; 
ſodann der Leiſtungsfähigkeit unſerer Wiſſenſchaft, der 
Tüchtigkeit unſerer Staats- unb Kommunalverwaltung, 
dem Eifer und der Opſerwilligkeit unſeres ganzen Volkes. 

Wir können heute ſagen, daß die uns bei Aus— 
bruch des Krieges mit einem Male entgegengetretenen 
Schwierigkeiten im großen ganzen überwunden ſind. 
Und doch: nie wieder darf eine Lage eintreten, in der 
wir genötigt ſind, in wenigen Monaten aus dem 
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Stegreif eine völlige Umgeſtaltung unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens herbeizuführen! Was müſſen wir tun? 

In der letzten Zeit hat man wiederholt den Vorſchlag 
gemacht, es möge ein wirtſchaftlicher Generalſtab ge⸗ 
ſchaffen werden. Wie der militäriſche Generalſtab für 
die Tätigkeit unſerer Heere die Grundlagen zu ſchaffen 
und die Verantwortung zu tragen habe, ſo müſſe auch 
eine Behörde vorhanden ſein, die dafür ſorge, daß unter 
den beſonderen, durch den Krieg geſchaffenen Bedin⸗ 
gungen das Wirtſchaftsleben möglichſt geringe Beein⸗ 
trächtigungen erfahre. Der Gedanke klingt verführeriſch. 
Sobald man aber die Frage ſeiner Verwirklichung ins 
Auge faßt, ergeben ſich doch große Schwierigkeiten. Der 
Krieg iſt ein Ausnahmezuſtand; wenn auch der oberſte 
Dafeinzweck des Heeres im Kriege liegt, ſo kommt es 
doch nur ſelten in die Lage, dieſen Daſeinzweck zu er⸗ 
füllen. Daher iſt es etwas durchaus natürliches, daß eine 
Behörde vorhanden iſt, die im Frieden die Aufgabe hat, 
die Verwendung des Heeres im Kriege vorzubereiten, 
und in deren Hände bei Ausbruch des Krieges die weiteſt⸗ 
gehenden Vollmachten gelegt werden. Kein Heerführer 
wird ſich weigern, ſeine Tätigkeit dem vom Generalſtab 
feſtgeſetzten Kriegsplan einzuordnen. | 
Ganz anders liegt es mit dem Wirtſchaftsleben. Es 

ſpielt fid) unausgeſetzt im Frieden wie im Kriege ab, 
im weſentlichen durch die freie Tätigkeit des Volks, zum 
Teil aber doch auch unter der Leitung der Behörden. 
Auf dem Gebiet des Wirtſchaftslebens ſind den Behörden 
im Frieden ebenſo wichtige Aufgaben anvertraut wie 
im Kriege. Ein wirtſchaftlicher Generalſtab, der im 
Kriege die oberſte Leitung des Wirtſchaftslebens über⸗ 
nähme, würde alſo bedeuten, daß dieſe Leitung aus den 
bisherigen Händen genommen und in neue Hände gelegt 
würde. 

Bei dieſer Sachlage würde der wirtſchaftliche General⸗ 
ſtab unausgeſetzt die Unterſtützung der Behörden nötig 
haben, denen im Frieden die Leitung des Wirtſchafts⸗ 
lebens übertragen iſt. Es beſtände die große Gefahr, 
daß dieſe Behörden die Anordnungen des wirtſchaftlichen 
Generalſtabs für bedenklich hielten, ihnen Einwendungen 
entgegenſetzten und Schwierigkeiten bereiteten. Sie 
würden nicht ſelten durch Anordnungen des wirtſchaft⸗ 
lichen Generalſtabs, deren Tragweite vielfach weit über 
den Krieg hinausginge, die von ihnen verfolgten Ziele 
gefährdet ſehen. Es wäre zu fürchten, daß die 
Anordnungen des wirtſchaftlichen Generalſtabes nicht 
immer dem Vertrauen und der Bereitwilligkeit begegneten, 
mit denen der militäriſche Generalſtab rechnen kann. 

Der wirtſchaftliche Generalſtab würde ſeine Aufgabe 
nur erfüllen können, wenn ihm eine Diktatur übertragen 
wäre. Aber zur Diktatur gehört ein Diktator. Wenn 
eine Perſönlichkeit von ungewöhnlich klarem Blick und 
außerordentlicher Tatkraft an ſeiner Spitze ſtände, könnte 
der wirtſchaftliche Generalſtab von großem Nutzen ſein. 
Aber ſolche Perſönlichkeiten ſind ſelten, und noch ſeltener 
iſt es, daß ſie an die richtige Stelle gelangen. Mit einem 
tüchtigen Beamten beſſeren Schlages an der Spitze würde 
der wirtſchaftliche Generalſtab nur Verwirrung, Reibun— 
gen und Verzögerungen zur Folge haben. 

Auch das hat man vorgeſchlagen, im Generalſtabe der 
Armee eine Abteilung für Kriegswirtſchaft zu errichten. 
Für die Errichtung einer ſolchen Abteilung ſprechen die 
außerordentlichen Vorzüge unſerer Militärbehörden, wie 
ſie ſich in dieſem Krieg wieder bewährt haben; auch auf 
dem Gebiete des Wirtſchaftslebens würde man von ihnen 
klares Urteil und ſicheres Handeln erwarten können. 
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Aber wenn eine ſolche Abteilung bei Ausbruch des 
Krieges die Leitung des Wirtſchaftslebens übernehmen 
ſollte, fo würde fie doch denſelben Schwierigkeiten be» 
gegnen wie der wirtſchaftliche Generalſtab. Sie würde 
im ſtärkſten Maße die Hilfe der Zivilbehörden nötig haben 
und doch auf der andern Seite mit fortwährenden Be⸗ 
denken und Widerſtänden dieſer Behörden rechnen 
müſſen. Nur mit einer Perſönlichkeit allererſten Ranges 
an der Spitze würde ſie wirklichen Nutzen, ohne eine 
ae durch bie unvermeidlichen Reibungen eher Schaden 

en. 

Ganz anders wäre die Lage natürlich, wenn der wirt⸗ 
ſchaftliche Generalſtab oder die Abteilung für Kriegs- 
wirtſchaft im Generalſtab der Armee ein rein gutacht⸗ 
liches Organ wäre. Alsdann bliebe die Leitung des 
Wirtſchaftslebens auch nach Ausbruch des Krieges in Den, 
ſelben Händen wie im Frieden. Die Gefahr ſtiller 
Kämpfe unter den Behörden wäre ausgeſchloſſen, und es 
könnte kein großer Schaden entſtehen. 

Aber freilich würde auch der Nutzen recht gering ſein. 
Ein gutachtlich zu hörendes Organ haben wir heute ſchon 
im Reichsgeſundheitsamt, das dem Reichsamt des Innern 
unterſtellt ijt; der Einfluß dieſer Behörde ift nur gering. 
Eine entſcheidende Stelle kommt ſich kraft der ihr anver⸗ 
trauten Macht in der Regel weit klüger vor als eine 
andere, die ihr nur zum Zweck der Beratung bei⸗ 
geordnet iſt. Das würde auch für ein bloß beratendes 
Organ auf dem Gebiete der Kriegswirtſchaft gelten. 

Irgendwelche Intereſſenten werden durch jede, 
ſei es auch noch ſo notwendige, Maßregel geſchädigt; 
in dieſem Kriege haben wir geſehen, wie bald die Rüben⸗ 
bauer, bald die Schweinezüchter, bald die Butterhändler, 
bald die Konditoren ſich gegen notwendige Maßregeln ge⸗ 
ſträubt haben. Alle dieſe Intereſſenten würden gegenüber 
einem bloß begutachtenden Organ Gegengutachten brin⸗ 
gen, und es würde ihnen in nicht wenigen Fällen gelin⸗ 
gen, die Reichs⸗ oder doch die preußiſchen Behörden für 
ſich zu gewinnen und auf dieſe Weiſe die Vorſchläge des 
wirtſchaftlichen Generalſtabs oder der Abteilung für 
Kriegswirtſchaft im Generalſtab der Armee zunichte zu 
machen. 

Ein bloß beratendes Organ würde infolgedeſſen nur 
eine untergeordnete Stellung haben und ſchwerlich große 
Bedeutung erlangen. 

* 
* 

Daß wir mit ungenügender wirtſchaftlicher Vorberei⸗ 
tung in dieſen Krieg hineingegangen find, beruhte nicht 
darauf, daß eine beſondere Behörde fehlte, ſondern darauf, 
daß eine Aufgabe unbeachtet geblieben war. Für die 
Zukunft handelt es ſich daher nicht darum, einen wirt⸗ 
ſchaftlichen Generalſtab oder eine andere neue Behörde zu 
ſchaffen, ſondern die bisher überſehene Aufgabe klar zu 
erkennen und den bewährten Behördenapparat des Reichs 
in ihren Dienſt zu ftellen. Bei einer ſolchen Einglie- 
derung läßt fid) unſere wirtſchaftliche Kriegsbereitſchaft 
ſichern, ohne daß unnötige Reibungen die Erreichung des 
Zieles gefährden. 

Das zweckmäßigſte wird wahrſcheinlich fein, im Reichs⸗ 
amt des Innern eine Abteilung für Kriegswirtſchaft zu 
ſchaffen. Dem Reichsamt des Innern iſt heute ſchon, abge: 
ſehen von Geld und Kredit, die Leitung des Wirtſchafts⸗ 
lebens für das Reich übertragen. Aus dieſem Grunde 
würde ein wirtſchaftlicher Generalſtab oder eine für dieſe 
Angelegenheiten geſchaffene Abteilung des Generalſtabes 
der Armee mit einer gewiſſen Gegnerſchaft des 
Reichsamtes rechnen müſſen. Iſt in dem Reichs⸗ 
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amt ſelbſt eine ſolche Abteilung errichtet, fo ijt die 
Gefahr von Reibungen zwar nicht ganz vermieden, aber 
doch erheblich verringert. Die Fehler, die das Reichsamt 
während des Krieges begangen hat, beruhten darauf, daß 
es keine beſonders geſchulte Beamten für die Aufgaben der 
Kriegswirtſchaft hatte, und daß ſeine Beamten zu ſehr mit 
anderen Dingen belaſtet und in andere Gedankengänge 
eingefahren waren, um den Fragen der Kriegswirtſchaft 
die gebührende Aufmerkſamkeit widmen zu können. 
Sobald in dem Reichsamt beſondere Beamte in Frieden⸗ 
und Kriegzeiten dieſe Fragen zu bearbeiten hätten, wür⸗ 
den ſie mit der Umſicht erledigt werden, die wir an unſeren 
Beamten gewohnt find. 

Die Abteilung für Kriegswirtſchaft hätte die Aufgabe, 
bereits im Frieden ſtändig das gefamte nationalökono⸗ 
miſche, ſtatiſtiſche, phyſiologiſche, landwirtſchaftliche, tech⸗ 
nologiſche Material zu ſammeln, das für die Anpaſſung 
unſerer Wirtſchaft an den Zuſtand des Krieges in Betracht 
kommt. Sie müßte in jedem Zeitpunkt einen Überblick 
über unſeren Bedarf, unſere Erzeugung und unſere Vor⸗ 
räte haben. Die Verordnungen müßten fertig bereit 
liegen, die ſofort bei Ausbruch des Krieges vom Bundes⸗ 
rat zu erlaſſen wären. Die Arbeit würde der Abteilung 
durch die im gegenwärtigen Kriege gemachten Erfahrun⸗ 
gen ſehr erleichtert werden; um dieſe Erfahrungen nutzbar 
zu machen, müßte die Abteilung ſofort nach ihrer Errich⸗ 
tung eine wirtſchaftsgeſchichtliche Darſtellung des gegen⸗ 
wärtigen Krieges in Angriff nehmen, vergleichbar den 
kriegsgeſchichtlichen Werken des Generalſtabes. 

Die Abteilung hätte dafür zu ſorgen, daß bereits im 
Frieden jederzeit die Vorräte vorhanden wären, die uns 
vom Auslande unabhängig machen, nicht nur Getreide, 
ſondern z. B. auch Düngemittel, Baumwolle, Wolle, 
Kautſchuk, Kupfer und Zinn; desgleichen dafür, daß 
ſolche Einrichtungen beſtänden, die im Kriege zur Weiter⸗ 
führung des Wirtſchaftslebens notwendig werden können, 
8. B. Fabriken von Kalkſtickſtoff, Anſtalten für Kartoffel⸗ 
trocknung. Dieſe Einrichtungen müßten nach Möglichkeit 
auch ſchon im Frieden verwandt werden, und man könnte 
vielleicht ähnlich verfahren wie die Militärverwaltung, 
die ſich im Frieden bereits durch Verträge die nötigen 
Kraftwagen und andere Bedürfniſſe ſichert. 

Mit dem Ausbruch des Krieges würde die Abteilung 
gegenüber den anderen Abteilungen des Reichsamts in 
den Vordergrund treten. Sie hätte alle wirtſchaftlichen 
Maßnahmen vorzubereiten, geſetzgeberiſche Anordnungen 
des Bundesrates wie Verwaltungsmaßnahmen aller Art. 

Die Beamten der Abteilung dürften zum Teil die üb⸗ 
liche Vorbildung unſerer höheren Miniſterialbeamten 
haben, namentlich die organiſatoriſchen Aufgaben wären 
ſolchen Beamten anzuvertrauen. Neben ihnen müßten aber 
Sachverſtändige auf dem Gebiet ber Statiſtik, der Phyſio⸗ 
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logie, der Landwirtſchaft und der Technologie vorhanden 
ſein, deren Aufgabe es wäre, alle in ihr Fach 
ſchlagenden Maßregeln von dem durch die neueſten For⸗ 
ſchungen gewonnenen Standpunkt zu prüfen und ganz 
beſonders bei der Anhörung der Intereſſenten mitzu⸗ 
wirken, deren Sachkenntnis nur dann nützen kann, wenn 
man ſie kritiſch zu überwachen in der Lage iſt. 

Der Abteilung müßten ſolche Geſellſchaften unterſtehen, 
wie fie während dieſes Krieges zu Kriegzwecken ers 
richtet worden find: eine Getreidegeſellſchaft, Futter- 
mittelgeſellſchaft, Rohſtoffgeſellſchaft uſw. Dieſe Geſell⸗ 
ſchaften wären notwendig, damit die für den Kriegsfall 
aufgeſpeicherten Vorräte ordnungsmäßig verwaltet 
würden, denn es ginge natürlich nicht an, dieſe Vorräte 
wie das Gold im Juliusturm ein für allemal hinzu⸗ 
legen, ſondern je nach der Sachlage müßten die Waren 
aus den ſtaatlichen Lagern, beſonders die verderblichen, 
fortwährend verkauft und dafür neue erworben werden. 

Die Koſten der Abteilung für Kriegswirtſchaft wären 
nicht erheblich. Bedeutend würden natürlich die Koſten 
der Aufſpeicherung von Vorräten ſein, aber auch 
ſie dürften ſich bei zweckmäßigem Geſchäftsbetrieb 
der der Abteilung unterſtellten Geſellſchaften nicht 
allzu fühlbar machen. Vor allem aber müßten dieſe 
Koſten in Anbetracht der Gefahren eines künftigen Wirt⸗ 
ſchaftskrieges unter allen Umſtänden getragen werden, wie 
eine Verſicherungsprämie, die man zahlen muß, gleich⸗ 
viel ob man ſie hoch oder niedrig findet. 

Vierundvierzig Jahre lang haben wir mit gewal⸗ 
tigen Aufwendungen unſere militäriſche Wehrmacht auf 
der Höhe erhalten, Waffen, Schiffe, Uniformen gekauſt. 
die inzwiſchen längſt veraltet oder verbraucht find. Die, 
die in der langen Friedenzeit über dieſe Opfer geſeufzt 
haben, ſehen heute, daß ſie nicht vergeblich gebracht 
worden ſind; wir mußten vierundvierzig Jahre lang 
kriegsbereit ſein, um bei Ausbruch des Krieges unſeren 
Eegnern die Spitze bieten zu können. Genau das 
gleiche gilt für die, ſei es auch noch ſo koſtſpielige, Siche⸗ 
rung unſerer wirtſchaftlichen Kriegsbereitſchaft. Sie muß 
jederzeit vorhanden ſein, ohne Rückſicht darauf, wann der 
Augenblick kommt, in dem wir ſie nötig haben. Unſere 
ſchwere militäriſche Rüſtung iſt kein Hindernis unſeres 
wirtſchaftlichen Aufblühens geweſen; die Ruhe und 
Sicherheit, die ſie dem Wirtſchaftsleben gab, hat die Wir⸗ 
kung gehabt, daß das deutſche Volk trotz aller Aufwen⸗ 
dungen für Heer und Flotte von Jahr zu Jahr reicher ge⸗ 
worden ift. Die Sicherung unſerer wirtſchaftlichen Kriegs» 
bereitſchaft wird ſich auf die gleiche Weiſe bezahlt machen. 
Durch die beruhigende Gewißheit, daß kein Krieg, auch 
kein Einſchließungskrieg unſer wirtſchaftliches Leben 
über den Haufen zu werfen vermag, wird dieſes ſich um 
ſo blühender entfalten. 


Die neuſchaffung von Induſtrien. 


Von Hans Dominik. 


In dieſem Weltkrieg iſt ſo mancherlei wieder modern 
geworden, was wir längſt vergangen und vergeſſen 
wähnten. Nicht nur Handgranaten, Katapulte, Soldaten: 
panzer und dergleichen, ſondern auch das alte Problem, 
neue Induſtrien plötzlich zu ſchaffen, ſozuſagen mit einiger 
Gewalt aus dem Boden zu ſtampfen. Wir müſſen rund 
zweihundert Jahre zurückgehen, in die Zeiten des Mer— 
kantilſyſtems und der erſten preußiſchen Könige, um die— 


ſem Problem, das heute ganz beſonders England be: 
ſchäftigt, in ausgeſprochener Klarheit zu begegnen. Das 
Merkantilſyſtem ſuchte, ob mit Recht oder Unrecht, bleibe 
dahingeſtellt, die Bilanz des eigenen Landes in der Weiſe 
zu verbeſſern, daß aller Bedarf nach Möglichkeit im In⸗ 
lande hergeſtellt wurde. Die Durchführung dieſes Prin⸗ 
zips mußte aber ganz naturnotwendig zur Schaffung neuer 
Induſtrien im eigenen Land führen. 
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Unter ben erften preußiſchen Königen, beſonders Fried⸗ 
rich Wilhelm J., iſt es die Textilinduſtrie, die nach den 
Regeln des Merkantilſyſtems in die Behandlung genom⸗ 
men wird. Nach der Meinung des Königs geht viel zu viel 
Geld für fremde Tuche aus den preußiſchen Landen hin⸗ 
aus. Den Untertanen ſoll Gelegenheit geboten werden, 
das nötige Tuch im Inland zu kaufen, und deshalb wird 
die Errichtung von Tuchfabriken mit allen Mitteln be⸗ 
trieben. Doch es zeigt ſich bald, daß die Aufgabe viel 
ſchwieriger iſt, als ſie zuerſt erſchien. Soll ſie wirklich 
reſtlos gelöſt werden, ſo muß folgendes geſchehen: Man 
muß eine gute, feine Wolle im eigenen Land ziehen, man 
muß Spinnereien zur Erzeugung guter Wollgarne und 
ſchließlich Tuchwalkereien errichten. Friedrich Wilhelm J. 
widmet ſich dieſen verſchiedenen Aufgaben mit Feuereifer. 
Er läßt für die Schafzucht viele Jahre hindurch koſtbare 
Raſſetiere aus dem Ausland kommen und ſetzt Prämien 
für gute Erträge der preußiſchen Schäfereien aus. Er hat 
ferner das Glück, daß zahlreiche Spinner und Weber aus 
anderen Ländern ihres Glaubens wegen die alte Heimat 
verlaſſen und nach Preußen einwandern. Es gelingt ihm 
alſo, erſtens den für die neue Induſtrie nötigen Rohſtoff, 
die feine Wolle, im eigenen Land zu erzeugen, und es 
gelingt ihm ferner, in großer Zahl Leute zu gewinnen, 
die in der neuen Induſtrie Beſcheid wiſſen und ſie im 
Beſitz geeigneten Rohſtoffes nun auch in Preußen pflegen 
und in die Höhe bringen können. Kurz geſagt alſo, die 
Schaffung einer neuen Induſtrie feiner Tuche gelingt in 
Preußen, aber ſie gelingt nicht in wenigen Jahren, ſon⸗ 
dern erſt in vielen Jahrzehnten. Noch Friedrich der Große 
nimmt mit Freude proteſtantiſche Weber aus Böhmen zur 
Stärkung der jungen Induſtrie auf und ſiedelt ſie in der 
Kolonie Nowawes bei Potsdam an. 

Die Regierung Friedrichs des Großen gibt uns aber 
auch ein Beiſpiel dafür, wie die Einführung einer andern 
Induſtrie, der Seideninduſtrie, nicht gelingt. Alle nur 
erdenkliche Mühe hat ſich der Alte Fritz gegeben, um ſeine 
Bauern und Pächter mit den „Seidenwürmern“ und den 
Maulbeerbäumen zu befreunden, und noch heute finden 
ſich auf manchem märkiſchen Dorfkirchhof alte Maulbeer⸗ 
bäume als lebendige Überbleibſel ſolcher Bemühungen. 
Die Bauern ſollten allenthalben Maulbeerbäume pflanzen, 
ſollten dann von den Behörden die Raupeneier bekommen 
und in der bekannten Weiſe bis zum Seidenkokon out: 
ziehen. Die Kokons ſollten von beſonderen Beauftragten 
geſammelt und in die an mehreren Stellen errichteten 
Seidenſpinnereien gebracht werden. Wir wiſſen heute, 
daß dieſer ſchöne Plan trotz der intenſivſten Bemühungen 
des Königs mißlungen iſt, da es nicht gelang, das für die 
neue Induſtrie notwendige Rohmaterial, die Kokons, im 
eigenen Land in genügender Menge zu erzeugen. Die 
Gründe für dies Mißlingen dürften vorwiegend klima— 

tiſcher Art geweſen ſein. Das reichliche Gedeihen des 
Maulbeerbaumes und damit die Raupenzucht find an eine 
gewiſſe Jahrestemperatur gebunden, die ſich nur in Süd— 
europa findet. Die Schaffung der preußiſchen Seiden— 
induſtrie mißlang alſo, weil die Schaffung der Rohſtoffe 
mißlang. 

Das Mißlingen einer Induſtriegründung iſt aber auch 
möglich, wenn zwar die Rohſtoffe vorhanden ſind, wenn 
es aber an den geeigneten Perſonen bzw. Kenntniſſen 
ſür ihre Verarbeitung gebricht, und für dieſen Fall bringt 
gerade die Geſchichte der letzten Monate mancherlei lehr— 
reiche Beiſpiele. Vorerſt aber mag noch auf ein anderes 
bemerkenswertes Mißlingen einer ſolchen Induſtrie— 
gründung hingewieſen werden, nämlich auf den in den 
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neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unternom⸗ 
menen Verſuch, eine elektrotechniſche Maſchineninduſtrie 
in großem Umfang in Rußland aus dem Boden zu 
ſtampfen. In jenen Jahren wurden Millionen und aber 
Millionen weſteuropäiſchen und auch deutſchen Kapitals in 
Rußland angelegt. Beſonders der verſtorbene Graf Witte 
befürwortete dieſe Entwicklung, und eigentlich ſchien alles 
zum beiten beſtellt. Geld war da, Rohſtoffe jeglicher Art 
waren vorhanden, und die deutſchen und franzöſiſchen 
Stammhäuſer halfen mit ihren Erfahrungen und ausge⸗ 
bildetem Perſonal reichlich nach. Trotzdem endete das 
Ganze mit einem mächtigen Krach, weil dieſe Entwicklung 
den wirklichen Bedürfniſſen des Zarenreiches weit vor⸗ 
auseilte und der wirtſchaftliche Körper des Landes nicht 
annähernd in der Lage war, die Erzeugniſſe der neuen 
Induſtrie aufzunehmen. Hier iſt das Experiment alſo 
nicht aus techniſchen, ſondern aus wirtſchaftlichen Urſachen 
mißlungen. 

Und nun die neuſten Erſcheinungen auf dieſem Ge⸗ 
biet, die der Weltkrieg gezeitigt hat. Es gibt eine Reihe 
von Induſtrien, in denen Deutſchland die unbeſtrittene 
Führerſchaft hat, ſo daß auch England bis zum Krieg ein 
guter Kunde in den betreffenden Erzeugniſſen war. Als 
Beiſpiele ſeien genannt die chemiſche Induſtrie, ſoweit 
ſie Farbſtoffe, Arzneimittel und Glühſtrümpfe liefert, ſo⸗ 
wie die optiſche Induſtrie als Lieferantin von Fernrohren, 
photographiſchen Objektiven und Periſkopen. Die Gründe, 
denen Deutſchland ſeine Führung und Überlegenheit auf 
dieſen Gebieten verdankt, ſind in der deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeitsmethode zu ſuchen. Die Frage der 
Rohſtoffe ſpielt ſo gut wie gar keine Rolle, denn das 
bißchen Kieſelſäure, Kalk u. dgl., was die Optik braucht, 
findet ſich in jedem Land in überwältigender Menge, und 
unſere Farbſtoffchemie ſchöpft bekanntlich in der Haupt⸗ 
ſache aus dem Teertopf, der auch in jedem Land vorhanden 
iſt. An der Rohſtoffrage könnte alſo die Neugründung 
dieſer ſpezifiſch deutſchen Induſtrien in den uns feind⸗ 
lichen Ländern nicht ſcheitern. Scheitern wird ſie an dem 
Mangel an Kenntniſſen und Erfahrungen in erſter Linie, 
fernerhin an der den Engländern weſensfremden deut⸗ 
ſchen Arbeitsweiſe. 

Der engliſche Induſtrielle bevorzugt bis zum heutigen 
Tag die empiriſchen Arbeitsmethoden und gibt ſich mit 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen nur ungern ab, und be⸗ 
ſonders ungern, wenn ſie etwa noch viel Geld koſten. 
Daran hat fich in den ſechzig Jahren, ſeitdem engliſche 
Geſchäftsfreunde dem Deutſchen Werner Siemens 


‚scientific (Humbug) vorwarfen, blutwenig geändert. 


Die Geſchichte von Technik und Induſtrie zeigt aber, daß 
bie empiriſche Methode nur auf gewiſſen Gebieten, bei: 
ſpielsweiſe bei der Durchbildung von allerlei Spezial⸗ 
maſchinen, zu guten Ergebniſſen führt, daß dagegen auf an⸗ 
deren Gebieten unbedingt die wiſſenſchaftliche Methode 
vorzuziehen iſt, daß hier nur ſie Höchſtleiſtungen ſchaffen 
kann. Zu ſolchen Gebieten gehören aber in erſter Linie 
gerade die chemiſche und die optiſche Induſtrie. Manches 
unſerer deutſchen chemiſchen Werke hat nicht Hundert: 
tauſende, ſondern Millionen von Mark für irgendein 
ſcheinbar rein wiſſenſchaftliches Thema, etwa für die ge⸗ 
naue Durcharbeitung irgendeines aromatiſchen Kohlen⸗ 
waſſerſtoffes, ausgeſetzt. Es ſchien fid) um eine ganz ata» 
demiſche Geſchichte, eine Doktorfrage oder Querelle 
allemande zu handeln, und die Opferung von Millionen 
ſchien zwecklos. War aber die Arbeit in langen Jahren 
und oft erſt in Jahrzehnten fertig, dann trug ſie plötzlich 
wundervolle Früchte. Dann entwickelten ſich aus dem 
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Stoff mit bem vielſilbigen griechiſchen Namen plötzlich 
ganze Gruppen von leuchtenden Farben, von duftenden 
Stoffen und von wertvollen Arzneimitteln. In ganz 
ähnlicher Weiſe iſt die deutſche optiſche Induſtrie auf dem 
Weg über vieljährige und peinlich gewiſſenhafte, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit zu ihren heutigen Erfolgen gekommen. 

Will man einen Vergleich gebrauchen, ſo kann man 
wohl ſagen, die deutſche Optik und die deutſche chemiſche 
Induſtrie ſind zwei nur in Deutſchland bodenſtändige 
Pflanzen. Sie gedeihen nur auf deutſcher Erde, in deut⸗ 
ſcher Luft und in deutſchem Klima. Und ſie wachſen nur 
langſam. Wenn es heute gewaltige Bäume geworden 
find, fo darf man nicht vergeſſen, daß viele, viele Jahr: 
zehnte intenſivſter und treueſter Arbeit und Pflege bat: 
über vergingen. Und nun kommt der engliſche Verſuch, 
einige Ableger davon auf fremden Boden zu verpflanzen 
und auch gleich zu ſchnellſtem und üppigſtem Wachstum 
zu zwingen. Der Verſuch wird unternommen, weil die 
Not dazu zwingt. Aus Mangel an deutſchen Farbſtoffen 
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befindet ſich die engliſche Baumwollinduſtrie in einer 
beinah kataſtrophalen Lage. Der Glühſtrumpfmangel in 
den Ländern der Tripelentente macht ſich von Tag zu 
Tag fühlbarer, und die Erzeugniſſe der deutſchen Optik 
werden in England nicht nur von den Photographen, ſon⸗ 
dern auch, was für uns beſonders erfreulich iſt, von der 
Heeresverwaltung ſchmerzlich entbehrt. Der Verſuch, die 
genannten Induſtrien in England neu zu gründen, mußte 
alſo wohl oder übel unternommen werden. Aber es iſt 
ein verzweifelter Verſuch, und ſein Mißlingen läßt ſich 
heute bereits aus den hier geſchilderten Gründen voraus⸗ 
ſehen. Unwillkürlich wird man bei dieſem Verſuch an das 
alte Wort von Coopers Lederſtrumpf erinnert: „Weiße 
Gaben ſind nicht rote Gaben, und rote Gaben ſind nicht 
weiße Gaben.“ Der Indianer mag mit dem Flitzbogen 
gut fchießen können, mit der Büchſe wird er es nie richtig 
lernen, wollte der alte Waldläufer ſagen. Im übertra⸗ 
genen Sinn gilt das Wort für den Verſuch, jetzt zwei ſpe⸗ 
zifiſch deutſche Induſtrien in dem Inſelreich zu kultivieren. 


Beichäftigung als Heilmittel. 


Von Dr. Winckelmann, derzeit Reſervelazarettdirektor in Görlitz. 


Als Heilmittel gegen die Leiden des Körpers und der 
Seele lehren die alten Sprüche der Inder wiederholt, man 
ſolle nicht daran denken. Und es iſt ja auch Tatſache, 


daß es gelingt, durch Ablenkung und Beſchäftigung kör⸗ 
perliche und ſeeliſche Leiden bis zu einem gewiſſen Grade 
vergeſſen zu machen. Aber ein Verletzter oder Kranker, 
der zum Nichtstun gezwungen iſt, denkt gerade über 
ſeinen Zuſtand dauernd nach, denn ſeine Erkrankung 
oder Verletzung, kurz ſein ganzer körperlicher Zuſtand 
iſt das ihm nächſtliegende und am meiſten intereſſierende, 
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Unjere Gegner: Alpenjager, 


und die Folge ift das Gegenteil von bem, was der indiſche 
Spruch anſtrebt: die Beſchwerden werden nicht nur nicht 
vergeſſen, ſondern geſteigert. Durch das Nachdenken über 
ſich ſelbſt, ſeinen körperlichen Zuſtand, ſeine Zukunft ver⸗ 
ſchlimmert der Kranke oder Verletzte beſonders die das 
Grundleiden ſtets begleitenden nervöſen Beſchwerden. 
Das einzige Mittel, die Schädigungen des Nichtstuns 
zu überwinden, iſt die Beſchäftigung, ja geradezu Arbeit. 
Längſt iſt es der großen Mehrzahl der Krankenhaus⸗ 
und Lazarettärzte bekannt, daß die ängſtliche Sorgfalt, 
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mit ber man gemeinhin in Familien und vielen Kranten- 
häuſern die Pfleglinge von jeglicher Arbeit fernhält, durch⸗ 
aus nicht am Platz iſt. Die Kranken drängen auch ſelbſt 
zur Beſchäftigung, die ſie zumeiſt in den üblichen Karten⸗ 
ſpielen, Dameſpielen uſw. ſuchen. Aber eine innere Be- 
friedigung wird mit dieſen Spielen nicht erzielt, da keine 
Werte geſchaffen werden und nur die praktiſche Broud, 
barkeit der Arbeit zum Gefühl der Befriedigung führt. 
Daß ich hier nicht von akut fieberhaften Kranken und von 
Schwerverletzten oder friſch Operierten rede, ſondern von 
den chroniſch Kranken und von denen, deren Wunden lang: 
ſam heilen, ohne den Körper in ſeiner Geſamtheit un— 
günſtig zu beeinfluſſen, ſei, um Mißverſtändniſſen vorzu⸗ 
beugen. ausdrücklich erwähnt. 

Ein jeder weiß, wie ſchwer nach längeren Ferien und 
Urlaubzeiten die erſten regelrechten Arbeitstage, auch bei 
wirklich Arbeitsfreude und Arbeitsluſt, werden. Vereinigt 
ſich nun gar mit der Arbeitsentwöhnung ein von vorn- 
herein geringer Arbeitstrieb, fo ijt zur Aufnahme ge: 
regelter Tätigkeit ein großes Maß von Energie notwendig. 
Schon der Entſchluß zur Wiederaufnahme einer regel- 
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mäßigen Beſchäftigung wird von einer großen Anzahl 
ſolcher Leute nicht aufgebracht. Es iſt dabei nicht die 
Faulheit allein, die zu dieſem Ergebnis führt, ſondern als 
ſchweres Hemmnis tritt auch bei vorher tätigen Menſchen 
der Egoismus hinzu, der ſich bei chroniſch Kranken faſt 
ausnahmslos zu entwickeln pflegt. Er verdankt ſeinen 
Urſprung gar nicht ſelten der im akuten Krankheitzuſtand 
oder in der erſten Zeit nach der Verletzung ſo durchaus 
notwendigen liebevollen Pflege und Sorgfalt in den 
Krankenhäuſern. Ihn beizeiten zurückzudrängen, gelingt 
am beſten und zweckmäßigſten durch rechtzeitige Er⸗ 
weckung ſelbſtätiger Anteilnahme. Ein bekannter Militär⸗ 
arzt in hoher leitender Stellung hat den Satz geprägt: 
„Der einzelne hat kein Recht zum Nichtstun, jedenfalls 
ſteht dieſem Recht das andere der Allgemeinheit gegenüber, 
von jedem Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft Leiſtun⸗ 
gen zu beanſpruchen.“ Wir dürfen dieſen Satz nicht nut 
auf die chroniſch Kranken übertragen, ſondern ſind als 
Krankenhausärzte geradezu dazu verpflichtet. Denn der 
Körper fordert zu feiner Geſundung und Geſunderhaltung 
eines — im Einzelfall verſchiedenen — Maßes von Tätigkeit. 
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Quartier eines Stabes in Polen. 


Allgemein bekannt ift, daß untätige Muskeln ſchwin⸗ 
den. Durch Untätigkeit leidet der Stoffwechſel nicht nur 
des untätigen Gliedes, ſondern infolge der nahen Wechſel⸗ 
beziehungen, die zwiſchen allen Körperteilen beſtehen. 
werden durch Untätigkeit eines Organſyſtems auch die 
anderen ungünſtig beeinflußt. Muskeltätigkeit iſt für den 
geſamten Haushalt des Körpers, für den Blutumlauf, die 
Blutbereitung, die Verdauung, die Regelung der Körper⸗ 
wärme uſw. notwendig. Das blaſſe Ausſehen, das chro⸗ 
niſch Kranke zu zeigen pflegen, iſt durchaus nicht allein 
die Folge der Krankheit und der angeblich ungünſtigen 
Krankenhausluſt, ſondern zu einem großen Teil die Folge 
der mangelnden Bewegung und Betätigung. Geheimrat 
Rubners Worte aus ſeinem Vortrag über Volksgeſund⸗ 
heitspflege, „eine der Individualität angepaßte tägliche 
Arbeitsleiſtung gehört zum völligen Wohlbefinden“, haben 
auch für unſere Verletzten die größte Bedeutung. 
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Es laſſen ſich natürlich keine allgemeinen Grundſätze 
aufftellen, in welcher Weiſe die Kranken oder Verletzten 
zu beſchäftigen oder zur Arbeit heranzuziehen ſind. Es 
iſt hier genaueſtes Eingehen auf die Perſönlichkeit erfor⸗ 
derlich. In vielen Krankenhäuſern und Lazaretten ſind 
bereits Beſchäftigungs⸗ und ſogar Handwerkſtuben ein⸗ 
gerichtet. Es werden dort Zeichnungen gemacht, Ton⸗ 
modelle, Papparbeiten, Holzſchnitzereien, leichte Tiſchler⸗ 
arbeiten uſw., und es iſt eine Freude für jeden Arzt und 
Beſucher, bie Luft der Kranken zu beobachten, bie ſich ein⸗ 
ſtellt, ſobald die erſten Mühen überwunden ſind und kleine 
Erfolge erzielt werden. 

Derartige Arbeiten, Beſchäftigungen und die Anlei⸗ 
tungen dazu zu fördern, iſt der Zweck der vorſtehenden 
Ausführungen. Auf dieſem Feld kann weitgehend von 
der Allgemeinheit mitgearbeitet werden, indem ſie bei der 
Bekämpfung des Vorurteils mitwirkt, daß Kranke und 
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Verletzte zu keiner Arbeit heranzuziehen ſeien, und wenn 
ſie durch geeignete Gaben die Krankenhäuſer und Laza⸗ 
rette in ihren Beſtrebungen unterſtützt. 

Unſern Kriegsverletzten, deren Fürſorge allen Teilen 
der Bevölkerung dringend am Herzen liegt, wird durch Be⸗ 
ſchäftigung und Gewöhnung an Arbeit in den Lazaretten 
die Wiederaufnahme ihres Berufes nach der Entlaſſung 
aus dem Heeresverband erleichtert, da ſie ſchon das Be⸗ 


wußtſein gewonnen haben, daß ihnen trotz ihrer Ver⸗ 


letzung eine Arbeitsleiſtung möglich iſt. 

Beſchäftigung und zweckmäßige Arbeitsleiſtung iſt für 
Verletzte und langſam Geneſende nicht nur ein erwünſchter 
Zeitvertreib, ſondern geradezu ein Heilmittel, das die Be⸗ 
wegungsfähigkeit fördert und die nervöſen e 
zurückdrängt. 


* % 


Der weltkrieg. Zu unfern Bildern.) 


Die Rückſchläge gegen bie ruſſiſche Offenfive dauern 
an. Die Karpathenſchlacht nimmt ihren Fortgang. 
Können im gegenwärtigen Stande der Entwicklung die⸗ 
ſes bedeutſamſten Ereigniſſes des bisherigen Feldzuges 
im Oſten beſtimmte Erwartungen nicht zum Ausdruck 
kommen, ſoviel iſt zuungunſten der ruſſiſchen Krieg⸗ 
führung ſicher, daß die Rückſchläge um ſo folgenſchwerer 
für Rußland in Gegenwart und Zukunft ſind, je länger 
die Karpathenkämpfe wüten. Nach dem Höhepunkt, den 
ſie zu Oſtern erreichten, iſt zunächſt eine Erſchlaffung 
des Anſturmes eingetreten. In vielen Abſchnitten iſt 
Ruhe, im übrigen nur Geſchützkampf. Die maſſenhaft 
kampfuntauglich gewordenen Kräfte des Angreifers ſtau⸗ 
ten ſich an und lähmten die im Unmaß aufgebotene 
Energie feines Heereskörpers. Eine unausbleibliche 
Reaktion mußte nach ber erfolglofen Überanſtrengung 
eintreten. Nicht allein infolge der unerhörten Verluſte 
an Toten und Gefangenen. Die Anhäufung der ebenſo 
maſſenhaften Verwundeten hat eine ſchwer bedenkliche 
Lage hinter der Front herbeigeführt. Der Abſchub ver⸗ 
urſacht die größten Schwierigkeiten, die Etappen ſind 
überlaſtet, die rückwärtigen Verbindungslinien, die auf 
dieſem Gebiet doch gewiß zahlreich und verzweigt ſind, 
ſind in Gefahr zu verſagen. Ein durchaus charakteriſtiſcher 
Zuſtand für diefe Millionenſchlacht, die ohnegleichen ift 
in der geſamten Kriegsgeſchichte der Welt. 

Zu dieſen Meldungen von der Oſtfront, die mit 
dem Erfolge der Armee Linſingen nördlich Tucholka an⸗ 
fingen, kommen Nachrichten aus dem Innern Rußlands, 
die fid) mit der Perſon des Generalmachthabers beſchäf⸗ 
tigen. Man ſagt, er ſei krank, ein älteres Leiden ſetze 
ihm in bedrohlicher Weiſe zu, ſchon vor Wochen habe 
ihm in feinem Erholungsaufenthalt in Helſingfors der 
Zar einen Krankenbeſuch gemacht. Dann auch wieder 
ſagt man, die Kugel eines gemaßregelten Generals 
habe ihn empfindlich getroffen. General Sievers wird 
genannt, der dabei durch eigene Hand den Tod gefunden 
habe, aber auch Rennenkampf wird genannt. Man ſagt 
noch vieles. Steht auch hinter allen Nachrichten das 
große ruſſiſche Fragezeichen, ohne Bedeutung iſt es ge— 
wiß nicht, daß die öffentliche Meinung der neutralen 
Welt ſich mit den inneren Vorgängen Rußlands in dem 
Sinne beſchäftigt, als ob die finſteren Mächte, die dort 
am Werke ſind, Morgenluft wittern. 

Die neutralen Stimmen ſind auch in anderer Rich— 
tung ſtark hörbar. Engliſche Übergriffe gegen die ſchwe— 
diſche Schiffahrt haben Entrüſtung in Skandinavien er— 
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weckt. Aber nicht nur die neutralen kleineren Staaten er⸗ 
heben Anklage gegen England, auch in amerikaniſchen 
Kreiſen wächſt die Erbitterung über die Mißachtung neu⸗ 
traler Rechte im Seeverkehr; die chileniſche Regierung 
hat gegen England proteſtiert, und Japan drückt ſich ſehr 
deutlich über Englands Verhalten in der chineſiſchen 
Frage aus. 

Eine neue Offenſive im Weſten wird von gegneriſcher 
Seite angekündigt, heißt es weiter in neutralen Berich⸗ 
ten. Zu welchem Zweck dieſe angebliche Abſicht vorher 
verkündigt wird, iſt nicht erſichtlich. Bis jetzt haben die 
Tatſachen noch nicht zu unſerm Nachteil geſprochen. Am 
allerwenigſten hat uns England zugeſetzt, das auf Koſten 
ſeiner Verbündeten doch nur im trüben zu fiſchen ge⸗ 
wohnt iſt. Während ſich die Franzoſen die Lehre er⸗ 
kämpfen, daß es keinen Zweck hat, gegen unſere Stellun⸗ 
gen in Frankreich mit geſenktem Kopf anzurennen, wäh⸗ 
rend ihre Angriffstätigkeit zwiſchen Maas und Moſel, 
in der Champagne uſw. erfolglos bleibt, ganz abgeſehen 
auch von den Mißerfolgen der engliſchen Soldaten bei 
Ypern, ſpürt man auf der engliſchen Domäne, auf der 
See, nur die Folgen deutſcher Marinearbeit. Jeder Tag 
im Monat liefert nach den bisherigen Meldungen durch⸗ 
ſchnittlich ein engliſches Schiff als Opſer unſerer Unter⸗ 
ſeeboote nebſt beträchtlichen anderen Störungen der eng: 
liſchen Marine. 

Dazu kommen neuerdings die Angriffe unſerer Gutt, 
fahrzeuge. Wunde Punkte ber engliſchen Nordoſtküſte 
ſind empfindlich davon berührt worden. Ebenſo ſind 
ſpäter mehrere verteidigte Plätze an der ſüdlichen eng⸗ 
liſchen Oſtküſte von Zeppelinen bombardiert. Als Ver⸗ 
geltungsmaßregel iſt der Luftkrieg jetzt mit deutſchem 
Nachdruck belebt worden, ebenſo wie die Arreſtſtrafe für 39 
gefangene engliſche Offiziere als Antwort auf engliſche 
Ungebühr gegen gefangene deutſche Unterſeebootleute 
eine deutliche Sprache ſpricht. Solange Deutſchlands 
Sicherheit auf dem Spiele ſteht, wird es die vorhan⸗ 
denen Mittel zu gebrauchen wiſſen. An den Wirkungen 
unſerer Luftgeſchoſſe haben die Gegner bereits zu ſpüren 
bekommen, daß wir die Grobheit nach Gebühr zu ſtei⸗ 
gern vermögen. 

Aus Oſtafrika ſind inzwiſchen Meldungen von ſieg⸗ 
reichen Kämpfen unſerer braven Überfeer vom 18. und 
19. Januar eingetroffen, die ihren Erfolgen vom 3., 4. 
und 5. November hinzugerechnet werden können. 


IN BELGIEN 


bezieht man vom 1. April ab 
durch alle deuffdien Poflämter 


DIE WOCHE? 


vierteljährlich zum Preife von 
3 Mark 25 Pfennig zuzüglich 
12 Pfennig Zuftellungsgebühr 
frei ins Haus. / Die Woche: 
ift in Belgien und in den be- 
Jetzten Gebieten Frankreichs 
audi bei den Zeitungshänd- 
lern, auf den Bahnhöfen und 
in den Kiosken erhältlich. 
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Beſuch des Prinzen heinrich im Hauptquartier des Raifers. 
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Aus Belgien: Generalgouverneur von Billing auf Fort Charlemont bei Goet. 


Bon links: Major Bolmann, Generalleutnant von Berrer, Major von Galkenhauſen, Rittmeifter b. R. Stilte. 


Dom öftfihen Kriegſchauplatz: Auf dem Marktplatz von Syopobtin. 
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Oben: Ein zerſchoſſener Ortsteil. 
Mitte: Zutückkehrende Bewohner. 


Unten: Der Marktplatz nach der 
Beſetzung durch deutſche Truppen. 


Bilder von Chorzele in Polen. 


Illuſtr.⸗Photo⸗Verlag. 
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Deutſche Soldaten erwärmen über einem Feuer in großen Keſſeln Waſſer, um die Wohltat eines warmen Bades zu genießen. 
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Ein nördlich von SL-Mihiel liegendes franzöſiſches Gehöft, 
das nach heftiger Beſchießung, wobei die Umſaſſungsmauer zerſtört wurde, von den Deutſchen genommen wurde. 


Zwiſchen Maas und Moſel. 
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Hoſpgot. Witte. Poot. Hänſe Lermann. 


Major Brehmer. Major Mund. Haupimann Peiſchelt. fianpfmann Etich v. Salımann. 


Hofphot. Heuſchtel. 


Hauptmann herbig. Hauptmann d. R. Ernft Keferftein. Hauptmann v. Thielau. Hauptmann Maune. 
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Bot, Selle & Hunte, Spandau. 


Oberleutnank Graf v. Hold. Hauptmann d. R. Dörpfeld. Oberleutnant d. R. Heinz Richters. £euínanf v. Knobelsdorff. 
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Inhaber des Eiſernen Rreuszes I. Rlajfe. 
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Eigenarlige franzöſiſche Bejeftigung auf den Maashöhen. Born ein Feldtelephon. 
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Ein an der Maas in Stellung gebrachles ſranzöſiſches Geſchütz wird während einer Jeuerpauſe gereinigt. 
Don den feindlichen Heeren. 
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Eine Erinnerung an 1870. 


Das Häuschen bei Donchery, in dem am Morgen bes 2. September 1870 Bismarck eine Zuſammenkunft mit Napoleon III. hatte, ift bei den Kämpfen 

um die Ortſchaft im jetzigen Kriege verſchont geblieben. Frau Fournaiſe Liban, die ſchon 1870 das Häuschen bewohnte, war damals drei Jahre verheiratet 

unb 27 Jahre alt. Jetzt als 71 jährige Greiſin bat fie wieder einen Haiſer, den Deutſchen, als Gaſt begrüßen und ihm die Erinnerungen des hiſtoriſchen Zimmers 

erläutern können. Seit dem Kriege von 1870 verſieht fie ihr freiwilliges Amt als Verwalterin dieſes hiſtoriſchen Houſes. Sie ſpricht gern von jener alten Zeit, 

ſchweigt über die heutige, rühmt aber lebhaft das freundliche Benehmen der vielen tauſend deutſchen Krieger, die ihr Häuschen beſucht haben. In dem Kaſten, 
der auf dem Tiſch ftebt, liegen die 4 Gelbftüde von Napoleon III. mit Unterſchriſt, welche dieſer 1870 dort niederlegte. 


ELISABETH ALEXIEWNA 
"Princesse de BADE 
mariée à: ALEXADR E 

E m periu de RUSSIF 


ont Ait Kas ded incendi 


di KREMEIN 1812 


Herzog 0 C[pieulles-Dicence, 
ein Nachkomme des früheren Miniſters Napoleons |., des Grafen be Caus 
laincourt. In der Hand hält er eine Sauvegarde, bie ber alte Blücher zur 
Schonung bes Schloſſes Caulaincourt im Jahre 1815 ausgefertigt bat. 


Eine Erinnerung an die Freiheitsfriege. 
Deutſche Erinnerungen an frühere Kämpfe in Frankreich. 
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Auf einem nächtlichen Marſch. 


Plötzlich aus erhelltem Schacht 
Dunkler Wolkenhänge 

Blickt die monderfüllte Nacht 
Still in das Gedränge. 


Sturm und ſchräger Regenſtrich, 
Schwarze Selderweite, 
Wolkenſchatten feierlich 

Geben uns Geleite. 


Seele, Seele, fei bereit! 
Ferne Brüder rufen 

Aus der Sinfternis der Zeit 
Did) zu goldnen Stufen. 
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Himmelsinfeln blauen rein, 
Strenge Sterne grüßen, 
Wolkenrand im Mondesſchein 
Wallt in Silberfläffen. 


Seele, nimm das Zeichen an, 

Bade dich im Weiten! 

Gott wird deine dunkle Bahn 

noch zum Lichte leiten. | 
hermann heſſe. 


vergeſſene hilfs quellen. 


Von Profeſſor Dr. Udo Dammer. 


Zu Großmutters Reiten gehörte es zu den ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Arbeiten jedes weiblichen Weſens, den 
Flachs zu ſpinnen. Wo ſind die Zeiten geblieben? 
Das Spinnrad iſt verſchwunden, Maſchinen haben es 
abgelöst. Aber ſelbſt wenn unſere Frauen und Mädchen 
heute ſpinnen wollten, ſie könnten es nicht, weil ihnen 
der Flachs fehlt. Jetzt, wo der Handelskrieg uns alle 
Zuſuhr abſchneidet, da beſinnen wir uns darauf, daß 
wir ja die uns fehlende Flachsfaſer febr gut ſelbſt an 
hauen können; denn was in früheren Jahren möglich 
war, das iſt auch jetzt möglich. Der Lein iſt nicht 
urſprünglich bei uns heimiſch. Sein Vaterland iſt Aſien. 
Aber ſchon ehe dieſe Pflanze zu uns kam, wurde von 
unſern Vorfahren Flachs geſponnen, allerdings von den 
Faſern einer andern Pflanze, die nicht, wie der echte 
Lein, Linum usitatissimum, einjährig, ſondern mehr⸗ 
jährig iſt. Dieſer ausdauernde Lein iſt in Südeuropa 
zu Haufe. Jetzt wird Lein befonders in Rußland und 
in Belgien angebaut, und neuerdings haben die Nord- 
amerikaner ſich eifrig bemüht, den Flachs bau auch bei 
ſich einzuführen. Bedingung zu einer Flachskultur iſt, 
daß ſich in der Nähe fließendes Waſſer befindet. Land⸗ 
ſchaſtlich würde unſere Heimat gewinnen, wenn der Flachs⸗ 
bau wieder aufkäme, denn die blaublühenden Flachs⸗ 
felder gewähren einen reizenden Anblick. Aber auch 
noch nach einer anderen Richtung hin würde der An⸗ 
bau der Leinpflanze ſür uns von großem Nutzen ſein. 

Wir haben ein ſtarkes Fettbedürfnis. Gerade die 
Leinſamen ſind aber außerordentlich fetthaltig, liefern ſie 
doch das bekannte Leinöl. Merkwürdig iſt es immerhin, 
daß auch noch eine andere Pflanze, die jetzt faſt gar 
nicht mehr bei uns angebaut wird, hoffentlich aber jetzt 
auch wieder zu Ehren kommen wird, gleichzeitig eine 
gute Faſer⸗ und Futterpflanze iſt. Es iſt dies der 
Hanf. Auch er ſtammt aus dem wärmeren Aſien, aber 
da er nur eine kurze Vegetationsdauer hat, ſo läßt er 
ſich auch bei uns mit Erſolg kultivieren. Seine Samen 
dürfen erſt im Mai ausgeſät werden, damit die jungen 
Pflänzchen nicht durch Spätſröſte getötet werden. Die 


Hanffaſer iſt weſentlich gröber als die Flachsfaſer, aber 


dabei doch febr feit, [o daß fie recht gut als Erſatz der Jute- 
ſaſer für Säcke verarbeitet werden kann. Wie bekannt, 
ſehlt es unſerer Induſtrie an Jute, die wir aus Indien 
in enormen Mengen beziehen, jetzt vollſtändig. Außer 
der Faſer liefert der Hanf, wie geſagt, auch noch ſehr 
fettreiche Samen. Aber nicht jede Hanfpflanze trägt 


Früchte, ſondern nur die großen weiblichen, welche 
leicht zu erkennen ſind, weil ſie weſentlich größer als 
die männlichen werden. Der Hanf gehört zu den 
wenigen krautigen Pflanzen, welche bei uns gedeihen, 
die zweihäuſig ſind, das heißt, männliche und weib⸗ 
liche Blüten auf verſchiedenen Individuen tragen. Möge 
auch der Hanfanbau der Vergeſſenheit entriſſen werden 
und wieder bei uns aufblühen. Nebenbei kann dann 
auch noch eine Pflanze bei uns wieder in größeren 
Mengen angepflanzt werden, welche ebenfalls berufen 
iſt, unſeren Fettbedarf mit decken zu helfen, die Sonnen⸗ 
blume. Sie iſt auch gegen Spätfröſte empfindlich, wird 
deshalb erſt Anfang Mai ausgeſät. Sie kann um jeden 
Kartoffelacker herum gepflanzt werden, wo ſie gute 
Nahrung findet und ſich kräftig entwickeln wird. Die 
großen Blütenköpfe bringen reichlich Samen, welche 


ſehr ölreich ſind. In Rußland werden ſie von der 


niederen Bevölkerung mit Vorliebe gegeſſen, wie Naſch⸗ 
werk, das aber wegen ſeines hohen Fettgehaltes zu⸗ 
gleich einen hohen Nährwert hat. Nebenbei ſei be⸗ 
merkt, daß das weiche weiße Mark der Stengel eben⸗ 
falls manche Verwertung findet. Das Mark iſt außer⸗ 
ordentlich leicht. Die entmarkten dicken Stengel können, 
nachdem ſie getrocknet worden ſind, ſehr gut als Brenn⸗ 
material Verwendung finden. Eine Pflanze, die bei 
uns auch faſt verſchwunden iſt, iſt die Hirſe. Unſere 
Vorväter bauten fie viel an, Hirſebrei gehörte früher 
ebenſo wie in anderen Strichen unſeres Vaterlandes 
Buchweizengrütze zu den täglichen Gerichten. Jetzt ſind 
ſie beide faſt ganz verſchwunden. Mögen ſie in 
dieſem denkwürdigen Jahre wieder allgemeineren 
Anbau finden. 

Die Hirſe iſt eine Pflanze, welche mehr im ſüdlichen 
Deutſchland gebaut wird. Der Buchweizen dagegen 
iſt eine norddeutſche Pflanze, und zwar ganz be⸗ 
ſonders der Heideländereien. Faſt ganz in Ver⸗ 
geſſenheit geraten iſt ein Pflanzenprodukt, welches 
früher bei uns ſehr viel gewonnen wurde, auf 
welches man erſt ganz neuerdings wieder durch eine 
Bekanntmachung im Reichsanzeiger hingewieſen wurde: 
Das iſt nämlich das Harz. Unſere Nadelhölzer ent: 
halten bekanntlich Terpentin, das ſich allmählich in Harz 
verwandelt, das ausgeſchwitzt wird, wo ſich eine Wunde 
an den Pflanzen zeigt. In früheren Jahren machte 
man in die Stämme der Fichten und Kiefern lange 
Längſchnitte, aus denen das Harz hervorquoll. Seit 


Seite 594. : 


uns Amerika Harz in genügender Menge lieferte, kam 
man von der Harzproduktion bei uns ab, weil ſie den 
Baum ſchwächt. Da aber die Induſtrie gewaltige Mengen 
braucht, im Durchſchnitt täglich etwa 3»—500 Doppel⸗ 
zentner, ſo lohnt es wohl, daß man ſorgſam jedes 
Harztröpfchen im Walde an den Stämmen ablieſt und 
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es fammelt. Würde unſere Jugend auf ihren Spazier⸗ 
güngen im Walde alles Harz, das fie zu ſehen bekommt, 
einſammeln, es würde eine recht erkleckliche Menge zu⸗ 
ſammenkommen. Bekanntlich iſt eine beſondere Sammel⸗ 
ſtelle eingerichtet worden, von der der Zentner mit 
zehn Mark bezahlt wird. 
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Die Schweſter: Fürſtin aiii von Wrede, 
Privallazareff des Jürſten Karl Ph. von Wrede in Schloß Ellingen (Bayern): Ein prakliſches Lazareftfahrzeug. 


Beer 


„ Mitte Sen e in die Hofkunſt |! “evra Niog & Su m, »udnpelft. 
In der Mitte Frau Erz zherzoaln gioun: zu deren Rechten im hellen Pe'zmantel ihre Tochter Maria Dorothea Amalie Gemahlin des Herzogs Philipp 
von Orleans, zur hinten die jungere Tochter Ersherzogin Eliſabeth Henriet.e inmitten geneſender Krieger. 


Aus dem Ariegsfpifal der Frau Erzherzogin Klotilde in Alcſut bei Budapeſt. 


. -—Q—— 


Geite 595. 


| E DC Te hb 
a 


Nummer 17. 


ETT 


"ELLA EE 


ke 


— — 


| 
i 
` 
| 


— 


Ein 13jähriger Rriegsfreiwilliger in der Telegrapbenabteílung des Stabes des €rzberz 


Jofef Ferdinand. 


Händzeichnung von Sven Hedin am Tage feines Aufenthalts beim Stabe. 
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phot. Leipziger preſſe⸗ ür. 

Ein zerſtörtes Bauerngehöft an der oſtpreußiſchen Grenze. Wie auf dem Bild erſichtlich, iſt nicht nur das geſamte Haus 
zerſtört, ſondern auch ſämtliche Geräte, Maſchinen uſw. von den räubernden Ruffen kurz und klein geschlagen worden. 


wart Leipziger pri Nies uro. 


Geflüchtete Oſtpreußen lehren auf einem Leiterwagen nach ihrem Wohnſitz zurück. Unter ihnen ein Poſtbeamter, ber 
ſeinen Dienſt wieder antritt. i 


ainmniu Die Rückkehr der Oſtpreußen in ihre Heimat. use 
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Ein fertiger Schützengraben wird von den Truppen bezogen. 
Dom galiziſchen friegſchauplatz. 
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Typus eines alten polnifchen Juden. 
Polniſche Jüdin mit ihren Kindern. 


Die Juden in polen. 
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13. Fortſetzung. 

Doktor Baumann gef dem Stubenmädchen, ließ 
ſeinen Koffer herunterholen und packte mit fieberhafter 
Haſt. Dann kleidete er ſich um. Sorgfältig wählte er 
Schlips und Krawattennadel und ſtriegelte mit dem 
Samtkiſſen den ſeidenen Zylinder. 

Zuletzt ſchrieb er einen Brief. 

„An Frau Doktor Graebner! Da ich nicht auf dem 
Land unter Bauern aufgewachſen bin, die Uneinig⸗ 
keiten mit dem Dreſchflegel zum Austrag bringen, und 
nur durch Zufall vor ſchwerer Verletzung oder noch 
Schlimmerem bewahrt wurde, ſo erſuche ich Sie, mir 
umgehend mein reſtierendes Gehalt zu überſenden ſowie 
den Betrag von fünf Prozent aller Eingänge ſeit dem 
1. Januar dieſes Jahres, auf den ich laut mündlicher 
Abmachung Anſpruch habe. Meiner ungefähren 
Schätzung nach dürften es vier⸗ bis fünftauſend Mark 
ſein. Hochachtungsvoll Doktor Willy Baumann.“ 

Draußen goß es noch immer in Strömen. Der Donner 
verhallte in der Ferne in dumpfem Grollen; ab und zu 
leuchtete ein Blitz auf — wie das weiße Blinkfeuer eines 
Leuchtturms. 

Eliſe Graebner. las den Brief, während der etwa 
fünfzehnjährige Junge vor ihr ſtand. 

Aber ſie gab ſich nicht Rechenſchaft von ſeiner An⸗ 
weſenheit. Noch immer quoll ihr Hals aus dem auf⸗ 
geriſſenen Kragen hervor, noch immer ſtak der eg 
Briefhalter in der ſchweren Eichentür. 

Sie hatte zwei Stunden auf dem gleichen Platz ge 
ſeſſen, regungslos, wie erſchlagen, und es war nur ein 
ſeltener Zufall, daß niemand Einlaß bei ihr begehrt 
hatte. 

Der Junge — runde Augen. 

„Soll id) bet Ding —" 

Mit aller Kraft riB er an bem Halter — ein rundes, 
tiefes Loch wie von einer Schrotkugel blieb im Holz. 

Eliſe Graebner merkte kaum etwas davon. Sie 
wühlte in ihrem Chignon, murmelte: „Wo iſt denn mein 
Schlüſſel — mein Schlüſſel?“ 

Sie hatte alle Gewalt über ſich verloren. Der Junge 
verbiß ſich das Lachen. 

„Aber da is er ja — Frau Dokter.“ 

Er hing in einer Haarſträhne verwickelt 
ihrem Ohr. 
| Sie blickte auf, kam plötzlich zum Bewußtſein. Was 
glotzte der Bengel fie [o an? Niemand wußte, wo fie 
den Schlüſſel aufbewahrte, wie hatte ſie nur — 

Und dann riß ſie ſo heftig an dem Schlüſſel, daß ein 
Haarbüſchel ihr mit in der Hand blieb. 


über 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1913 by 
August Scherl G. m. b. H. Berlin*): 


Drei⸗ bis viertauſend. Sie mochte weder nachſehen 
noch nachrechnen. Viertauſend Mark — fünf — ſechs 
hätte ſie bezahlt. Alles hätte ſie ihm nachgeworfen, was 
er verlangt hätte, nur um ihn aus dem Haus zu haben, 


nur um nie wieder etwas von ihm zu hören, von ihm, 


der ihren Mann „Totengraebner“ nannte, der ſeinen 
Ruf langſam, mit Witzen und geheucheltem Mitleid in 
die Goſſe trieb. 

Sie zählte die Scheine. 

. . . Eine... zwei⸗ . . . drei... viertaufend. . .. 
Sie legte das Monatsgehalt hinzu — zweihundertfünfzig 
Mark; gab alles in einen Umſchlag, legte eine auszu⸗ 
füllende Quittung bei . 

Seltſam beruhigend wirkte dieſe Folge gewohnter 
kleiner Handlungen. 

„Geh und bring mir ſofort — Antwort.“ 

Es widerſtrebte ihr — Quittung zu ſagen. 
kleiner Reſt weiblicher Schwäche. 

Sie erfuhren es noch alle zeitig genug, daß er fort 
war, der beliebte Doktor. . . . Sie ſelbſt aber konnte 
noch nicht darüber nn mit ber erforderlichen Ruhe 
und Überlegenheit. . .. Noch ein paar Stunden mußte 
fie fid) fammeln. . 

Und bann bie buftenbe Peſtilenz aus bem Zimmer 
raus, daß ſie wieder aufatmen konnte in ihren vier 
Wänden! Sie öffnete weit das Fenſter. Der Regen 
ſchlug klatſchend auf den Aſphalt des Hofes, gluckerte in 
den Rinnen der Abflußrohre und den Rillen der 
Blumenbeete. 


Ein 


* * 


Eliſe Graebner fühlte plötzlich die ganze Schwere des 
Hauſes mit einer Wucht auf ihre Schultern fallen, daß 
ſie ſie zu Boden drückte. 

Sie ſchickte in die Klinik hinüber, ob nicht der Herr 
du jour-Arzt ſo freundlich ſein wollte, eine Sprechſtunde 
im Sanatorium abzuhalten. 

„Ja, gewiß — Frau Doktor dürften en rechnen.” 

Sie ließ fid) auch Fachblätter herüberbringen... Du 
lieber Gott — Arzte gab es genug, alte und junge, er⸗ 
fahrene und ſolche, die in die Praxis hineinkommen 
wollten — verheiratete und ledige ... ſogar ſolche, die, 
mit Kapital ausgerüſtet, ſich beteiligen mochten. 

Sie fühlte ſich weſentlich erleichtert durch dieſe Feſt⸗ 
ſtellung. Warum ſollte fie nicht jemand mit Geld 
hineinnehmen, jemand, der nicht zu genau Beſcheid 
wußte, nicht aus ihren Schwächen Vorteile zog, die ihr 
unbequem waren. Jemand, der froh war, ſich und auch 
ſein Geld unterzubringen? | 

Um die Stunde der Abendmahlzeit hatte fie fid) 
bereits fo weit beruhigt, daß fie an ber Sanatoriumtafel 
teilnahm und den Patienten offiziell Mitteilung machte 
von dem bevorſtehenden Arztewechſel. 
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Sie überhörte alles Gemunkel, überſah die erftaunten, 
zum Teil empörten Geſichter. 

„So plötzlich?“ „Eine Rückſichtsloſigkeit!“ 
in der Behandlung!“ „Ohne Abſchiedsbeſuch!“ 

Schließlich ſprach ſie von ſchwerwiegenden Gründen, 
über die ſie ſich nicht näher auslaſſen dürfte, und es war 
ihr ganz angenehm, daß eine Dame ihr ins Ohr flüſterte, 
ihr fei Dr. Baumann niemals Jympathiſch geweſen. 

Es regnete ohne Aufhören . . . die Patienten lang⸗ 
weilten ſich. 

„Doktor Baumann muſizierte fo nett . . . wie ſchade, 
wirklich.“ 

Es lag noch die Schwüle des Gewitters in der Luft, 
und an ſolchen Tagen waren ſie alle immer unruhig, 
nervös, unleidlich. 

Wie geſchickt hatte der kleine Baumann verſtanden, 
über ſolche Spannungen hinwegzukommen. Wenn man 
jetzt etwas Muſik machte! Wenn Suſel . 

Ein Ekel ſtieg ihr in die Kehle. Suſanne Graebner 
— Ladendiebin 

Warum war aber auch Felix Frank abends niemals 
da? Sie hätte ihn gebeten, etwas vorzufpielen; aber 
der kam nur noch zu den Mittagsmahlzeiten. Weiß 
Gott, wo ſich der herumtrieb! Gegen alle Hausregeln 
lebte der .. . ſchlich fid) nachts leiſe am Portier vorbei, 
damit niemand wußte, wann er heimkam . . ſchickte 
die Pfleger mit den Packungen aus dem Zimmer, be⸗ 
folgte keine Vorſchrift, keine Diät, ließ ſich etwas zu 
eſſen ans Bett bringen, wenn es ihm gerade einfiel, warf 
mit den Trinkgeldern herum und hatte die letzte Wochen⸗ 
rechnung um fünf Tage ſpäter bezahlt, um gleich am 
folgenden Tag einige hundert Mark „zur Verrechnung“ 
hinunterzuſchicken! : | 

Die Damen ftanden in dem ihnen heute [o unge: 
mütlich fteifen Sanatoriumſalon herum, gähnten, ftellten 
ſich ans Fenſter; ein Herr ſtöhnte über ſein ſchmerzendes 
Bein, eine alte Generalin erzählte von einer Operation, 
die fie überſtanden hatte, von einer zweiten, die ihr 
bevorſtand; eine ſchwerhörige Geheimrätin ſchilderte alle 
Stadien ihrer Gallentolif. . . . Es mar Hausgeſetz, daß 
im Sanatorium nicht über Krankheiten geſprochen wer⸗ 
den durfte — heute fehlte die Autorität des leitenden 
Arztes. 

Ein nicht mehr junges, bleichſüchtiges Mädchen hielt 
ſich die Ohren zu, murmelte, daß es alle hören konnten: 
„Das ift ja unerträglich... deshalb kommt man gu: 
ſammen!. ..“ 

Frau Eliſe blickte von einem zum andern. Sie ver— 
ſuchte, ein allgemeines Geſpräch in Gang zu bringen; 
verdroſſen lehnten die Leute in ihren Seſſeln. 

Frau Eliſe gab ſich einen Ruck. 


„Mitten 


Sie ſtand auf und ging zum Telephon. Es war ihr 
ſchon alles gleich. 

Suſel ſollte kommen, womöglich mit Otto. Sie 
möchten doch ein bißchen Muſik machen ... es wäre 


ſehr nett von ihnen. 

„Gern, Eliſe . . . aber Otto ijt nicht da. Er hat 
einen Abendkurſus, abwechſelnd bei ſechs Familien, 
furchtbar anſtrengend. Aber die Leute ſind alle ſehr 


nett. Er ißt auch gleich zu Abend dort und muſiziert.“ 
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„Seit wann denn?“ 

„Etwa vierzehn Tage ſchon. Seit dem Erſten.“ 

„So! ... Alfo dann ... kommſt du allein, nicht 
wahr?“ | 

„Furchtbar gern.“ 

Es war der erſte helle, freudige Ton, den Eliſe heute 
hörte, und es lag etwas in ihm, was ihr naheging, was 
auf ſie wirkte, wie der erſte Frühgeſang der Vögel nach 
einer unheilvollen, ſchweren Nacht. 

Sie ging zu den Gäſten zurück. 

„Meine Schwägerin wird kommen, ein bißchen muſi⸗ 
zieren.“ 

„So . . . die niedliche Frau mit den hübſchen Augen? 
Ach ja. . . ." 

Die fpielte ja fo ſchön ... ein reigenbes Frauchen! 
Das war nett von ihr . . . unb wie ginge es denn ihrem 
Kleinen? . . . Hatte nicht einmal ein kleiner, blonder 
Junge hier gelegen, der überfahren worden war? 

Und dann kam Suſanne Graebner. Sie hatte ein 
blaßblaues, leichtes Seidenkleid an, mit einem breiten, 
kirſchroten Samtgürtel, deſſen Enden bis auf den weißen 
Spitzenvolant fielen, der zweireihig den Rock umkrauſte. 
Er war an der Seite leicht geſchlitzt, und wenn ſie ging, 
ſah man ihre hochſtöckeligen Lackſchuhe und die feinen 
Feſſeln in den ſchwarzſeidenen Strümpfen. 

„Wie du dich herausgeputzt haſt?“ 

Frau Eliſe hatte wieder den harten Blick, den Su⸗ 
ſanne ſonſt ſo fürchtete. Aber diesmal ſah ſie ihn nicht. 
Sie ſuchte Felix Frank. Für ihn hatte fie fid) ange: 
zogen, weil ſie ſicher erwartet hatte, ihn hier zu treffen. 
Was war denn das mit ihm? Von drei Stunden ſagte 
er zwei ab — telephoniſch das erſtemal, ſpäter mittels 
Rohrpoſt. Einmal war er unangemeldet gekommen. 
Gegen ſieben Uhr, um ſie abzuholen mit ihrem Mann. 
Aber ihr Mann war nicht zu Hauſe, und ſie wagte es 
nicht, ihn lange zurückzuhalten. 

Sie ſaßen an dem breiten Berliner Fenſter, zwiſchen 
fid) die weiße Jardiniere. 

„Ich werde wohl jetzt bald nach Hauſe müſſen, Frau 
Suſel“, ſagte er. 

Sie reichte ihm ihre kleine Hand über die grünen 
Pflanzen hinweg, und er drückte ſie an die Lippen. 

Sie malte es ſich aus, wie froh ſie dort alle ſein wür⸗ 
den, die Frau und die Kinder. 

„Ja, man wird Blumengirlanden über die Tür hängen 
und ein Schild mit ‚Willkommen“.“ 

Auch das hatte man noch nie für ſie getan. Sie ſtützte 
die Ellbogen auf die Knie und verſchränkte die Hände 
unter dem Kinn. 

„Weit ... weit weg möchte id) ... fort von dem allen 
hier . ..“ 

Er ſprang auf, riß ſie mit beiden Händen an ſich. 

„Würden Sie fort mit mir . . . weit fort?“ 

Die Jardiniere ſtand zwiſchen ihnen — weiß, licht, 
mit hohen grünen Pflanzen. Sie neigte ganz tief ihren 
Kopf über all das Grün, und das Blut lief ihr aus dem 
Geſicht. 

Er ſprach leiſe erregt, was ſie ſelbſt wußte. 

„Wir müſſen vernünftig fein, Suſel .. . ich beſitze 
nichts . . . id) habe es nicht einmal gelernt zu arbeiten.“ 
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Er litt — bas war ſicher. Er litt, weil er kein Ver⸗ 
mögen bejaß, um es ihr zu ſchenken. Wenn er reich ge: 
weſen wäre — wie hätte man alles leicht ordnen können. 
Die Kinder hätte man verſorgt. Seine Frau hätte ſich 
getröſtet mit der Zeit, genau wie ihr Mann ſich getröſtet 
hätte. Aus den Jahren ſtürmiſcher Verliebtheit waren 
fie ja längſt heraus. Sie hätten reifen können . . . irgend⸗ 
wo weit hinaus in die Welt. Die Leute hätten ſich um⸗ 
geſehen nach ihr, weil ſie ſo hübſch und prächtig angezogen 
war — er wäre ſehr verliebt geweſen und hätte ihr all 
ihre Wünſche erfüllt. 

Aber nun war es doch ganz anders in Wirklichkeit, 
und ſie wunderte ſich, wie 
leicht es ihr wurde „ver 


nünſtig“ zu fein... — 
Aber darum brauchte er ka 
bod) nun nicht ganz fortzu⸗ B 
bleiben! Konnten fie denn RT 
nicht „vernünftig“ zuſam⸗ D 
menſitzen und plaudern? ER 
Es plauderte fid) fo NS 
wundervoll mit einem Mann, Ee 
der feine Leidenſchaft be: $ | 
herrſchen mußte! Solche | 
Situationen hatten ihr aud) E | 
immer in ben Romanen, E 
bie fie früher zu Apfel EA | 
kuchen mit Schlagfahne las, X 
am beften gefallen. Jetzt N 
hätte fie ſelbſt eine folche pend 
Situation erleben können — aur | 
unb nun verdarb er ihr alles! s | 
Wenn fie, nachdem ihr 7 | 


Mann das Haus verlaffen 
hatte, ausging, dann ſuchte 
ſie die belebten Cafés der 
Leipziger Straße und des 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗ 
Platzes auf. Sie löffelte Eis 
und blätterte in den Witz⸗ 
blättern. Denn für lange 
Romane fehlten ihr jetzt Ge: 
duld und Intereſſe. Sie 
fing viel lieber die entzückten 
Blicke der Männer auf und empfand ſich ſelbſt als Ro⸗ 
manheldin. Einigemal war ſie auch von einem Herrn 
fixiert worden — nicht gerade unverſchämt und mit be: 
wundernder Huldigung im Blick. 

Der Herr kam ihr bekannt vor, aber vergeblich zerbrach 
ſie ſich den Kopf, wo ſie ihn geſehen haben mochte. Er 
trug wunderbare Ringe am kleinen Finger ſeiner linken 
Hand, einen ſpiegelblanken Zylinder, wenn es trübe, und 
einen köſtlichen Panama, wenn es ſonnig war. Seine 
Krawatten waren aus ſchwerer Seide, kunſtvoll gebunden 
und vielleicht nur um eine Nuance greller als notwendig. 

Sie wurde in letzter Zeit immer ganz rot, wenn ſie 
ihn erblickte, dann lächelte er ein klein wenig und blickte 
zur Seite. 

Wenn ihn jemand grüßte, legte er nur flüchtig zwei 
Finger an den Hutrand. Die Kellner waren ſehr befliſſen 
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um ihn, denn er pflegte ſich auf das auf die Marmorplatte 
geworſene Geldſtück ſelten etwas herausgeben zu laſſen. 

Dieſer kurze und harmloſe Augenflirt war ihre einzige 

Zerſtreuung. Und an den langen Abenden, die ſie zumeiſt 
mit dem Zählen ihrer auf Wetten gewonnenen Geldſtücke 
und dem Berechnen neuer Gewinne verbrachte, wanderten 
ihre Gedanken abwechſelnd von Felix Frank zu dem 
Fremden und von dem Fremden zu Felix Frank. Nur an 
ihren Mann dachte ſie nie. Auch dann nicht, wenn ſie 
das in ſchwerer Arbeit abgenutzte Futter ſeiner Anzüge 
ausbeſſerte. 

Und darum war ſie froh, daß Eliſe ſie antelephoniert 
hatte. Sie wollte Felix 
Frank ſchon tüchtig auszan⸗ 
ken, er mußte wiederkom⸗ 
men, wie früher, und ſie 
rechtſertigte dieſe Abſicht vor 
ſich ſelbſt mit dem Zuſatz: 
er darf auch Otto nicht ſchä⸗ 
digen durch das Auslaſſen 
der Stunden! 

Sie war verſtimmt, als 
ſie ihn nicht im Salon fand. 
Aber ſie wagte nicht, nach 

ihm zu fragen. Sie ſetzte 
ſich ans Klavier und ſpielte, 
ſpielte alles durcheinander, 
was und wie es ihr gerade 
einfiel. 

Man hörte erft aufmerk⸗ 
ſam zu, ſagte ihr Schmeiche⸗ 
leien, klatſchte, bat fie, weiter» 
zuſpielen. Jeder hatte einen 
andern Wunſch, und wäh- 
rend Suſanne ihn erfüllte, 
unterhielten ſich die anderen 
angeregt, laut und immer 
lauter, als müßten ſie ihre 
Stimmen durchſetzen gegen 
die pedalierten Akkorde. 

Suſanne kannte das. 
Das Klavierſpiel im Salon 
war von jeher konverſations⸗ 
befördernd, und einen an» 

deren Zweck hatte die Muſik für ihre Schwägerin nie 
gehabt. Frau Eliſe aber fühlte, wie die Unruhe und 
Spannung ſich allmählich bei ihr legten. Sie ließ Tee 
herumreichen und allerhand Gebäck. Das bleichſüchtige 
Fräulein, das von der öĩſterreichiſchen Grenze her war, 
wagte ſich „mit an paar Schnadahüpferln“ vor. 

Suſanne machte ihr am Klavier Platz. Alle waren in 

beſter Stimmung, als noch einige Gäſte, die ſich trotz des 
ſchlechten Wetters hinausgewagt hatten, heimkehrten — 
zwei Herren und eine jüngere Dame. Sie hatten irgend- 
wo ein kleines Feſt gefeiert, waren ſehr animiert und 
ſchlugen vor, man ſollte tanzen. 

Frau Eliſe nickte bereitwilligſt. 

„Aber ja . . . gemiB .. . gern.“ 

Man ſollte nicht [agen können, daß es ohne ben kleinen 

Baumann nicht ebenſo luſtig zuging. Der große Salon 
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war überdies auf der Hofſeite, und die wenigen Patien- 
ten, die oben geblieben waren, hatten Gartenzimmer. 
Kein Laut drang zu ihnen hinauf. 

Man ſchlug den Teppich zurück — die Geheimrätin 
ſpielte irgendeinen halbvergeſſenen Walzer — Suſanne 
drehte ſich als Erſte im Arm irgendeines Herrn. 

Frau Eliſe ließ Limonade kommen, Himbeerwaſſer. 
Sie war liebenswürdig, heiter, ließ ſich ſelbſt zu einem 
kurzen Tanz verleiten — und dann ſang jemand etwas, 
die anderen fielen ein ... es waren die „Schlager“, 
die einen in allen Kaffeehäuſern verfolgten, die die 
Bäckerjungen pfiffen und die Leiermänner orgelten. 

Sufanne taten die Ohren weh. Da die Schwägerin 
ſehr beſchäftigt war und ihre Abweſenheit gewiß nicht 
gleich bemerken würde, ſchlüpfte ſie aus dem Zimmer, 
verabſchiedete ſich raſch und eilte die Treppe hinunter. 
Die Gäſte gingen endlich auseinander. Eliſe Graebner 
hielt ſich kaum noch auf den Füßen. 

Es war ein bißchen viel geweſen für einen Tag! 

Sie ging langſam und auf weichen Sohlen in ihr 
Schlaſzimmer. | 


* 
* 


Herr von Glidien ſaß auf der Terraſſe ſeines 
Schloſſes und blickte durch einen Feldſtecher hinaus in 
den Park. N 

Dort ging ſeine Frau an der Seite des Arztes. 

Ein gequältes nervöſes Lächeln riß fortwährend an 
ſeinen Lippen. 

Was redeten die ſo lange? Was berieten ſie über 
ihn? 

Er war wie ein Gegenſtand geworden, den man da— 
und dorthin ſchob. 

„Ihre Frau braucht Luft und Bewegung“, hatte der 
Arzt zu ihm geſagt und hatte ſie einfach mitgezogen, ſo 
herriſch, wie doch ſonſt keiner zu ſein wagte in ſeinem 
Haus. 

Und er ſelbſt war ſo beſtürzt geweſen über den Ton, 
daß er fie hatte beide gehen laffen... Seite an Seite... 
wie er ſeine Frau noch nie mit einem anderen Mann 
hatte gehen ſehen. 

Nun war er ganz allein, wie ſeit Monaten nicht. 

Zur offenen Balfontür drang die gewitterſchwere 
Luft herein, die ihn immer toll machte. Die Unterſuchung 
— eine volle Stunde hatte ſie gedauert — war für ſeine 
Nerven qualvoll geweſen und hatte ihn aufs äußerſte 
gereist. 

Immer dieſes kalte, harte Fragen. Und immer das 
kurze Nicken nach jeder ſeiner Antworten, wie von einem, 
der ſagt: „Ja, ja .. ich weiß ſchon .. . anders kann es 
ja gar nicht fein... fo muß es kommen.“ ... 

„Sie wiſſen ja alles beſſer als ich ſelbſt“, hatte er 
ſchließlich mit ſpöttiſchem Lächeln geſagt, mit einem 
Lächeln, das ihn alle Energie koſtete, die er für kurze 
Augenblicke noch aufzubringen vermochte 

Aber dann hatte er ſeine Frau mit der Hand feſt— 
gehalten. 

In ſeinen Augen lag die Frage und alle Angſt, mit 
der er ſich auflehnte gegen das Ende. 

Sie legte beide Hände um ſeine brennende Stirn: 
„Aber es geht ja gar nicht ſchlechter — im Gegenteil —“ 
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Und ſie lächelten ſich beide an, wie ſie es in jeder 
Stunde des Tages taten — er, um ſeine Angſt, ſie, um 
ihre Lüge zu verbergen. 

Er litt nicht, daß ſie las, litt es nicht, daß ſie von 
ſeinem Seſſel wich. | 

„Wenn ich dich jebe — ift mir wohl!“ 

Und er merkte es gar nicht, wie grau die Farbe ihres 
Geſichtes war, wie ſchlaff ihre Haltung. Immer noch 
fab er das Hoheitsvolle in ihr, wie er es geſehen, als 
ſie in aller Armſeligkeit am Sterbelager ihrer Mutter 
geſtanden. Das war wohl die Abſtammung — das alte 
edle Blut, das ſich durchſetzte und nicht nach geſchriebenen 
Geſetzen fragte. 

Und es war ihm wie ein Schlag vor die Bruſt, wie 
der andere kam, der geſunde Plebejer, der Mann der 
Wiſſenſchaft, und ſagte: „Ihre Frau braucht Luft — 
Bewegung“ und fie einfach am Arm nahm und hin: 
auszog — fortzog von ihm. 

Und nun gingen ſie beide Seite an Seite. Er aber 
hörte nicht, was ſie ſprachen. Sie gingen weiter, immer 
weiter — und ſchließlich ſah er ſie nicht mehr, ſah ſie 
auch nicht, als er ſich über die breite Rampe beugte mit 
hungrigen und bleichen Lippen. 

Er riß an einem breiten Seidenband, zog eine ſilberne 
Pfeife aus der Seitentaſche ſeiner rohſeidenen Joppe. 
legte fie an die trockenen Lippen. 

Karola von Glidien blieb ſtehen, regungslos, mit weit 
vorgeſtrecktem Hals — wie ein gut abgerichteter Jagd: 
hund, der den Pfiff ſeines Herrn hört. | 

„Hören Sie?“ 

Doktor Julius Graebner rip fie mit fid) fort, weiter, 
tiefer hinein in die dunkle Parkallee. 

„Nein. Ich höre nichts, und auch Sie ſollen nicht 
hören! Ich verbiete es Ihnen!“ 

Wenn der Todgeweihte dort oben das blühende Leben 
der Frau vernichten wollte — ſolange er noch da war. 
ließ er es nicht zu, ſchützte fie vor ihm, vor ihrer eigenen 
Schwäche. 

Er zwang ſie neben ſich auf eine Bank, bielt ihre 
Hände in den ſeinen, um ſie mit Gewalt zurückzuhalten, 
wenn es nötig wäre. 

„Sie können Naturgeſetze nicht wandeln — was der 
Vernichtung entgegenſchreitet, können Sie nicht auf⸗ 
halten.“ 

So hart war er — ſo unerbittlich. Sie hätte ihn nicht 
rufen ſollen, wenn es ſo war. Sie hätte es tragen ſollen 
— wie bisher, mit ſtummer Ergebung und barmherzigen 
Lügen. 

Er hielt ihre Hände noch immer umſchloſſen, und ihm 
war, als ſtröme von ihr alle Luſt und aller Jammer der 
Erde auf ihn über. 

Sie erſchrak, als ſie ſeinen Blick ſah. 

„Warum ſind Sie ſo hart?“ 

„Ich — hart?“ 

Wollte die Frau nicht verſtehen, oder verſtand ſie 
wirklich nicht .. .? 

Er lächelte bitter, gab ihre Hände frei. 

Wäre er hart geweſen, da hätte er ihr geſchrieben: 
„Mein Kommen hat keinen Zweck — rufen Sie irgend— 
einen Kurpfuſcher — das ift noch das befte. Die Leute 
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haben etwas, was Kranke beruhigt und ablenkt. Nur 
darauf kommt es jetzt noch an. ..“ Aber fo hatte er ihr 
nicht zu ſchreiben vermocht, da alles in ihm ihr zuſtrebte, 
da er ihr helfen wollte — ihr — nicht dem lebendig Toten 
dort oben mit feinem grotesken unwürdigen Gepfeife... 

Er erhob ſich. 

„Wenn Sie Kraft behalten wollen, um bis ans Ende 
ihrer Pflicht zu gehen, dann müſſen Sie auch etwas für 
ſich tun. Nehmen Sie einen Pfleger zu Hilfe. Gehen 
Sie ſpazieren, reiten Sie — dann ſind Sie um ſo friſcher.“ 

Sie war froh über ſeine Sachlichkeit, nickte. 

„Miſter Juck reitet mir ein Pferd zu in Berlin. Wenn 
ich das erſt habe, dann verſpreche ich Ihnen, täglich zwei, 
drei Stunden auszureiten.“ 

Er lächelte, halb verſöhnt. 

„Schön. Und nun machen wir einen kleinen Dauer— 
lauf von einer halben Stunde. Glauben Sie, ich brauche 
nicht auch Bewegung und Luft — wollen Sie ſo un— 
gaſtlich gegen mich ſein, daß Sie mir nicht einmal Ihre 
Beſitzung zeigen? Habe ich mir das nicht verdient durch 
mein Kommen?“ 

Er ſcherzte, und ſie war glücklich darüber. Sie führte 
ihn in dem großen, vernachläſſigten Park herum, an den 
ſtillen, kleinen Weiher, in die zwei Höfe mit den rieſigen 
vereinſamten Stallungen. 

„Die Pferde haben alles aufgefreſſen“, ſagte ſie, und 
ihr Mund zuckte. „Unſere letzten zwei werden jetzt 
in Karlshorſt trainiert. Es iſt noch das einzige, wofür 
mein Mann Intereſſe zeigt. Jeden Tag ſchickt Miſter 
Juck lange Depeſchen. Es iſt alles ſo viel teurer ge— 
worden als vor einigen Jahren, und er braucht immer 
Geld.“ 

Sie nannte ihren Stiefvater nie anders als „Miſter 
Juck“, lächelte dabei, fügte hinzu: „Tüchtig iſt er ja — 
und wenn wir uns einen größeren Preis holen, dann 
ſpielen die Ausgaben keine ſo große Rolle.“ 

Er blieb ſtehen, bohrte ſeinen Stock in die trockene 
Erde, ſo tief, daß ſich das Muſter der ſilbernen Krücke in 
ſeiner Hand abzeichnete. 

„Nun find Gie auh ſchon angeſteckt. ..“ 

Sie ſah ihn beſtürzt an. 

„Angeſteckt — wie meinen Sie das?“ 

Das Blut ſtieg ihr in die Schläfen, ebbte wieder zu— 
rück, als er abermals ihre Hände nahm, ihr in die Augen 
ſah, als wollte er ihr bis auf den Grund der Seele blicken. 

„Liebſte Frau — liebfte Frau. . . Das ift verwerfliche 
Phantaſterei. .. Verlieren Sie den Boden nicht unter 
den Füßen!“ 

Sie wendete ſich ab, verletzt und bedrückt, daß er ihr 
Hoffnungen nahm, die ſie aufrecht hielten. 

Nun ging er ſtumm an ihrer Seite dem Hauſe zu, 
biß ſich in die Unterlippe und verwünſchte ſeine Worte. 

Hatte er ein Recht zu predigen — er, der keinen an— 
deren Boden anerkannte als den, den er ſich ſelbſt ſchuf? 
Von Hoffnungen lebten alle — alle, die er kannte, die 
ihm nah oder fern ſtanden; von Hoffnungen lebte 
auch er! 

Lebte davon in ſeinem Laboratorium, ſeiner Klinik, 
am Glastiſch des Operationzimmers. Wenn er Befehle 
gab und die älteren Arzte ihn anftarrten — erſchreckt, 
ungläubig, wenn ſie vergeblich nach Präzedenzfällen 
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ſuchten, die ſolch ein neues Wagnis unterſtützen könnten, 
von „Boden“ ſprachen, den er nicht unter den Füßen 
verlieren dürfte — dann höhnte er oder ſchwieg verletzt, 
wie die Frau es tat an ſeiner Seite. Da führte er ſelbſt 
aus, was andere nicht wagten, und ſteckte wohl auch den 
einen oder andern an mit feinem Wagemut, feinem toll- 
kühnen Selbſtvertrauen. 

Herr von Glidien ſaß im Seſſel, als ſie heimkamen. 

Er ſah Graebner nicht an, der ihm die Hand bot. Er 
ſprach ſchnell, mit gleichſam zugeſchnürter Kehle, ganz 
zu ſeiner Frau gewendet: „Über eine Stunde bin ich 
allein geweſen — ganz allein. Wie ich mich hierher⸗ 
geſchleppt habe, das weiß ich nicht. Haſt du den Donner 
nicht gehört. . .? Gleich wird es ein Gewitter geben — 
mein Kopf ſchmerzt — meine Haut — ich konnte die 
Klingel nicht erreichen. . . Das Geſinde ift wohl in der 
Küche oder mo. ..? Man ſoll nach einem Pfleger 
ſchreiben — du brauchſt dich nicht anzuſtrengen.“ 

Er warf mit dem Stock nach ihr — ſie aber ſchlang 
furchtlos beide Arme um ſeinen abgemagerten Körper, 
drückte fein aſchfahles, ſchweißbedecktes Geſicht an ihre 
Bruſt. 

Auf dem Teppich lagen Glasſcherben und abgeſchla— 
gene Holzteile der geſchnitzten Lehnen. 

Doktor Julius Graebner ftand wie angewurzelt auf 
der Schwelle der weitgeöffneten Tür. 

Er ſah alles — die Scherben, die Holzteile, den Stock, 
der über den Teppich hinaus auf das glatte Parkett 
rollte, das ſchmerzverzerrte bleiche Geſicht, die ſkelettartig 
mageren Hände mit den blutroten Nägeln, wie ſie ſich 
einbohrten in die Schultern der Frau, und er hörte eine 
todesmatte, zitternde Stimme Worte murmeln, ſinnloſe, 
zärtliche Worte — wie man fie kleinen Kindern gibt, da» 
mit ſie ruhig werden und einſchlafen. 

Er lachte plötzlich kurz auf. Ein Lachen war es, das 
wie ein Wutſchrei klang. 

Er kehrte um und ging geradeswegs zurück in den 
Park. .. ) 

Dort gab es Bäume, dort konnte er die ifte und 
Zweige niederſchlagen, ba er den Mann nicht nieder: 
ſchlagen durfte, den er ins Leben zurückgeſtoßen hatte... 

Schwere Tropfen fielen aus dunklen Wolken herab, 
Blitze jagten über den Garten, riſſen klaffende weiße 
Wunden in das ſchwarze Gewölk und leckten an den 
ſpitzen Schloßtürmen mit gierig blauen Zungen. Die 
Bäume zitterten, bogen ſich und ächzten im Föhn, der 
über ſie hinwegbrauſte, um wirbelnd zurückzukehren, 
gleichſam, als wollte er ſie überrumpeln, um ſie der Erde 
zu entreißen, an die fie fid) mit all ihren Wurzeln klam⸗ 
merten. Und der Donner fiel in toſenden Schlägen auf 
ihre Kronen herab, praſſelte wie knatternde Gewehr: 
ſalben in ihr bebendes Laub hinein, ſchlug an ihre 
Stämme mit dem knallenden Getöſe platzender Gra: 
naten. 

Da ſtach auch ſchon der Blitz in den kraftvollen 
Stamm einer laubfriſchen jungen Eiche, daß ſie auf— 
flammte gleich einer gewaltigen Fackel und berſtend 
auseinanderklaffte, um ihr Leben auszuſtoßen, in einem 
letzten ſchauerlichen Gähnen. 

Erſchüttert, faſſungslos ſtand Doktor Julius Graeb— 
ner dem Tode gegenüber, der einzog in die grünende 
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Pracht, wie um ihn zu höhnen, ihn feine jämmerliche 
Ohnmacht fühlen zu laffen. Das jüngſte, kraftvollſte 
Leben war ihm zum Opfer gefallen, während dürre 
Stämme rings umherſtanden, die alle Kraft des Bodens 
für ihre abſterbenden Zweige aufſaugten. Den Ge: 
ſetzen aller Vernunft und jedem Recht zum Hohn ſpielte 
der Zufall! 

Herr über den Zufall wurde aber nur der, der ſich allen 
feinen Launen, Sprüngen und Infamien furchtlos aus: 
ſetzte. Nur wer dem Feind entgegentrat, lernte ihn be: 
ſiegen . 

Er ſah auf die Uhr. 

Eine Sehnſucht, heißer faſt als jene, die ihn hierher— 
getrieben, packte ihn — nach ſeiner Arbeit, ſeiner Klinik. 

Er lachte jetzt unter dem ſtrömenden Regen, da er an 
Ertzky dachte, wie der den Auftrag aufgenommen. 

„Den Großherzog ... foll ich operieren . . . ich? 
Beſter, lieber Freund — es ift nicht Ihr Ernſth .. 
Ich weiß ja gar nicht, wie ich dazu komme.“ 

Schafskopf! Wie er dazu kam!... 

Wie alle dazu kamen — durch denſelben lächerlichen 
Zufall! Weil er ſelbſt nach Glidien wollte, die Frau 
ſehen, ihre Stimme hören wollte — darum! 

Ueber Schulaufgaben war er hinaus, auch wenn die 
Zenſur ein Orden war. Aber Ertzky .... bem war 
das was! Der hatte dem geheimrätlichen Profeſſor bei 
der Konſultation damals mit gar zu viel Ehrerbietung 
zugehört, als daß er ſich nicht verraten hätte. 

Dabei ein tüchtiger Kerl! . . . Warum ſollte er dem 
nicht gönnen, was von ſeiner Tafel abfiel — ein bißchen 
Geld, ein bißchen Ehre und Ruhm? . . . Er würde ſchon 
etwas daraus zu machen wiſſen ... 

Der Diener kam ihm entgegen mit Plaid und Schirm 
„von Frau Baronin“. 

Sie ſelbſt ſtand auf der Terraſſe, winkte ihm, rief 
ibm zu: „Sie werden ja ganz naß . . . [o kommen Sie 
doch! Kommen Sie.“ 

Er ſah, wie ſie ihren Kopf nach rückwärts wen— 
dete . .. noch einmal winkte fie, ging zögernd zurück 
ins Zimmer. 

„Wann geht der nächſte Zug?“ fragte er den Diener. 

Der Zug ging erſt um zehn Uhr abends. 

Wohl oder übel — er mußte bleiben. 

Praſſelndes Kaminfeuer loderte in ſeinem Zimmer, 
ein Anzug hing über einem Stuhl ... ein Anzug ihres 
Mannes. 

Strammer Kerl mußte der doch geweſen ſein. Der 
Anzug war ihm ſo paſſend, wie wenn er ſein eigener 
geweſen wäre. Aber nee —von dem mochte er nichts 
am Körper haben . . . gerade von dem nicht! Und das 
hatte ſie ſich wohl gedacht — darum das praſſelnde 
Feuer im Hochſommer. 

Er lächelte, ſchüttelte den Kopf. 

Wie roh die Frauen waren und — wie fein zugleich! 

Er ſetzte ſich vor den Kamin und ließ ſeine Kleider 
auf dem Körper trocknen. 

„Liebſte Frau“ ... 

Er murmelte es vor ſich hin, als könnte ſie es 
hören. Das kannte er ſonſt nicht, dieſes ſtarke Liebes— 
und Zärtlichkeitsbedürſnis, das ihn plötzlich übermannte. 
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Wie eine ungeheure Schwäche war es. Er lehnte den 
Kopf zurück in den Seſſel und ſchloß die Augen. 

Er überhörte das Klopfen an ſeiner Tür, hob die 
Lider erſt, als Karola von Glidien vor ihm ſtand. 

„Er iſt eben etwas eingenickt. Das iſt oft ſo tags⸗ 
über. Nur nachts ſchläft er nicht.“ 

„Ja.“ 

Um das zu ſagen, war ſie doch nicht gekommen. 

Er ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 

„Sie ſind mir doch nicht böſe, nicht wahr?“ 

Sie ſah ihn fragend, bittend an. 

Wenn er fortblieb, dann verlor ſie ihre einzige Stütze. 
Sie murmelte: „Wenn es ſo anders iſt bei uns als bei 
anderen ... ich kann nichts dafür . . . wirklich nicht! 
Wenn ich mich Ihnen nicht ſo widme, wie ich es 
ſollte.“ . 

Er lachte laut auf. 

„Aber liebſte Frau ... wollen wir denn Galon: 
pbrafen drechſeln? Wenn es Ihnen genügt, daß ich im 
Hauſe bin, während Sie ſich unten zur Sklavin Ihres 
Kranken machen — dann bleibe ich eben im Hauſe.“ 

Sie ſah ihn an, mit dem großen, traurigen Blick 
ihrer grauen Augen. 

„Der Diener ſagte mir, Sie hätten nach dem nächſten 
Zug gefragt.“ 

Eine heftige Bewegung ſchnürte ihm den Hals zu. 
Ging es ihr wirklich ſo nahe, wenn er vor der Zeit 
Glidien verließ? .. 

Aus einer empfindungſtarken und verſchloſſenen 
Männern eigenen Scheu heraus wagte er es kaum, ihr 
Antlitz mit dem Blick zu ſtreifen. 

„Nicht wahr, Sie bleiben? Bis morgen bleiben Sie? 
In den erſten Morgenſtunden bin ich frei. Ich werde 
mit Ihnen frühſtücken, und Sie werden mir von Ihren 
Arbeiten erzählen . . . ja, wollen Sie?“ 

Seine Augen leuchteten. Behutſam faßte er nach 
ihrer Hand. 


Und er wußte, daß auch ſie ſich all die Zeit auf dieſe 
eine Stunde gefreut hatte. 

„Auf morgen“, ſagte er... 

Sie nickte lächelnd von der Schwelle zurück. 

„Auf morgen!" ... 

Die Stunde, die ſie abends im düſteren Speiſeſaal 
vereinen ſollte — die zählte nicht. 

Herr von Glidien hatte einen Smoking angelegt, 
Karola ein weißes, ausgefchnittenes Kleid.... 

„Verzeihung — darauf war ich nicht gefaßt“, ſagte 
Graebner und runzelte die Brauen. 

„Aber wieſo denn . . . wieſo, mein lieber Doktor? 
Laſſen Sie ſich durch unſere Anglomanie gar nicht irri— 
tieren. Es iſt für mich die einzige Gelegenheit, die 
ſchönen Schultern meiner Frau bewundern zu können. 
und für meine Frau die einzige Gelegenheit, mich wenig— 
ſtens in Bruſtbildformat als Wellmann zu ſehen. Man 
muß ſich gewiſſe Illuſionen erhalten oder wenigſtens 
rekonſtruieren können!“ 

Er ſaß in einem der Höhe des Tiſches angepaßten. 
eingebauten Armſeſſel ſehr gerade zurückgelehnt; über 
ſeinen ſtets zuckenden Beinen lag eine dunkle, leichte 
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Ceibenbede, die mittels zweier Ringe an Haken unters 
halb der Armlehnen befeftigt war. 

Er war jetzt ſehr geſprächig und in beſter Laune. 
Vor einer Stunde war eine Depeſche eingetroffen. Eins 
ſeiner zwei Pferde hatte in einem Karlshorſter Rennen 
einen kleinen Preis davongetragen. 

„Achttauſend Mark. Eine Bagatelle, aber immer⸗ 
hin ... mitzunehmen. Ich ſelbſt habe auf den Gaul 
ſetzen laſſen: fünfhundert. Leider nur vierundzwanzig 
für zehn — eigentlich gar keine Quote für einen Out⸗ 
ſider, aber der Regen hatte alle in die Flucht gejagt. 
Man hätte überhaupt das ganze Rennen aufſchieben 
follen! Na ja... aber wie das fo iſt. In Berlin 
regnet's nach Straßenvierteln, und in Karlshorſt hat der 
Regen erſt gegen Schluß des Rennens eingeſetzt, natürlich 
ausgerechnet, als mein Gaul lief! Immerhin . . . wollen 
ihn hochleben laffen, was, lieber Doktor? Martyr foll 
leben! Martyr . .. habe ihn nach einem verdammten 
Anfall, den ich hatte, fo getauft . . . Martyr! ... Weißt 
du noch, Karola?“ 

Ob fie wußte! Damals vor vier Jahren hatte es ja 
angefangen! Das Martyrium ihres Mannes und das 
ihrige. Dr. Ertzky war gerade ba geweſen und hatte eine 
Morphiumeinſpritzung gemacht. Da war Miſter Juck 
hereingeſtürzt: ein Fohlen war im Stall — die Mutter⸗ 
ſtute wohlauf! Die Freude blitzte ihm aus den liſtigen 
kleinen Augen. Und richtig — zwei Hunderter flogen in 
die Hand des kleinen Mifter Jud. . .. 

Ob Karola von Glidien das noch wußte! 

Dr. Julius Graebner nahm dem Kranken das zweite 
vollgeſchenkte Glas aus der Hand. 

„So lange ich hier bin — nicht!“ 

Frau Karola warf ihm einen dankbaren Blick zu, die 
gute Laune des Kranken aber ſchlug ins Gegenteil um. 

Was maßte der Kerl ſich an, ihm Vorſchriften zu 
machen? War er hier nicht bei ſich zu Haus? Schneiden 
ſollte ber, wenn man ihn dazu befahl — aber fonft.... 
Tat er es vielleicht Karola zuliebe? — — Was war das 
eben für ein Blick geweſen? In dem Blick lag Nähe, 
Verſtändigung, lag etwas, woraus er ſelbſt ausgeſchaltet 
war! 

Die Unruhe ergriff ſeinen Körper. Graebner hörte, 
wie die lackbeſchuhten Füße gegen die ſchweren, geſchnitz⸗ 
ten Tiſchbeine flogen, ſah, wie die mageren Hände mit 
den blutroten Nägeln an der ſeidenen Decke riſſen, daß 
die kleinen Kupferringe über den Eſtrich rollten. 

Karola wurde blaß. 

„Willſt du auf die Terraſſe? ... 
dumpf“. 

Seine ſchwarzen, tiefliegenden Augen funkelten ſie 
zornig an. Sie gab dem Diener ein Zeichen, ihn aus dem 
Zimmer zu rollen. 

„Ich will nicht, du . . . ich will nicht“ ... Drohend, 
halb erſtickt klang ſeine Stimme. 

„Aber ich bin ja bei dir, Lieber . 
ruhig .. . ich komme ja mit." 

Graebner ſtand nicht einmal auf. Wenn er ſich nicht 
beherrſchte, dann war es aus ... ein für allemal aus. 

Der Diener kam zurück, ſervierte noch eine Platte; 
Graebner ſtieß fie mit dem Handrücken von fidh, daß fie 


Es iſt hier ſo 


.. ſei doch nur 


faſt ins Zimmer geflogen wäre. Er ſchob die Sett- 
flaſche zurück, ſeinen Sektkelch. 

„Bringen Sie mir was Anſtändiges zu trinken — 
Rotwein. . . Kann das Getränk nicht leiden! . . . Hatten 
da |o einen Burgunder” ... 

„Ganz recht, Herr Doktor..“ 

„Alſo bitte —!“ 

Er warf die Serviette auf den Tiſch, ließ ſich den 
Wein einſchenken — vorſichtig, daß der ſchwere Satz 
nicht die rote Farbe trübte. Dann trank er ganz langſam 
und blies die Rauchwolken ſeiner Zigarre zu den weißen 
Kerzen empor, die aus ſchweren ſilbernen Armleuchtern 
heraus ihr gelbes Licht über die Tafel ſandten. 

Wer von allen, die ſein waren, hielt ſo zu ihm — 
wie dieſe Frau hier zu ihrem Mann? Es war wohl 
das Recht der Schwachen, mehr zu verlangen und mehr 
zu nehmen, als der Stärkſte es tat. 

Was hatte ihm ſeine Frau je gegeben, was ver⸗ 
gleichbar geweſen wäre einem einzigen „ich bin ja bei 
dir, Lieber“ von Karola von Glidien. Was hatte er je 
von ſeinem Jungen gehabt — ſeitdem ihm das arme 
kleine Mädel unter den Händen weggeſtorben war? 

Sein Junge!! .. 

Das hätte doch was ſein können für ihn — eine Hoff⸗ 
nung, ein Verſprechen für die Zukunft, ein Ziel. 

Wenn der Junge geweſen wäre dann . . dann 
hätte er Ertzky vielleicht doch nicht hingeſchickt, ſich Ruhm 
und Ehren holen — die ihm ſelbſt zugedacht waren. Wenn 
der Junge ihm gehört hätte — wie er der Mutter ge⸗ 
hörte — hätte er anderes gehabt, ſeine Sehnſucht zu be⸗ 
täuben, feinen Mut zu ſtählen — als den ſchweren Bur- 
gunder. Der war ihm jetzt zum Bedürfnis geworden, 
ein künſtliches Mittel zur Beherrſchung ſeiner Nerven, ein 
Mittel, deſſen Gefahren er ſelbſt beſſer als jeder andere 
kannte. 

Er rauchte und tranf und dachte. ... Immer klarer, 
immer ſchärfer. . . . Vorſichtig lugte der Diener herein, 
[ab nach, ob die Kerzen noch brannten... 

„Wünſchen der Herr Doktor noch etwas?“ 

„Ja . .. nein ... was ift die Uhr?“. 

Drei Stunden hatte er allein an der ſchweren, großen 
Tafel geſeſſen, die geſchmückt war wie zu einem Feſt. 
Zwei große, bauſchige Flaſchen hatte er hier leer 
getrunken. 

Er ſtand auf, ſchritt langſam und ſchwer durch den 
breiten, gewölbten Gang. Aus einem Zimmer drang 
eine weiche, müde Frauenſtimme. : 

Er blieb ſtehen. Dort, hinter jener Tür, ſaß fie und 
las ihrem Mann vor, damit er einſchlief . . las Stunde 
um Stunde, um ihn die Schmerzen vergeſſen zu laſſen 
und die Angſt vor der Nacht. 

Notdürftig kleidete er ſich aus und warf ſich auf ſein 
Bett. So ſchlief er am liebſten, wenn er am nächſten 
Morgen friſch ſein wollte. Nachts wachte er auf. Es 
war noch dunkel draußen, und der Regen tropfte noch 
immer in das raſchelnde Laub. Er warf die Jacke über, 
ſchlüpfte in die weichen Schuhe, [li hinaus in den 
Gang. ... 

„Du ſollſt mir die Dede halten. ... Warum kannſt 
du nicht? .. . Die Decke drückt mich ,.. ja, auch das 
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Leinentuch drückt mich ... gut . .. dann ftüße es mit 
Büchern ... nein ... nicht mit dem . . . Lies noch etwas, 
bitte. .. Liebe, Gute .. hab Mitleid... lies... laß 
mich nicht allein..“ 
Und die müde, weiche Frauenſtimme ſetzte wieder ein, 
noch etwas leifer las fie, noch etwas langſamer. 
Graebner hielt an fid), um nicht mit der Fauſt bie 
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Tür einzuſchlagen, um nicht loszubrüllen: „Sie morden 
ja Ihre Frau, Herr ... Sie morden fie.” .. . 

Daß er ſich jetzt bezwang, war das größte Opfer, das 
er je gebracht. Ganz leiſe klopfte er an, ganz milde war 
feine Stimme: „Ich darf doch herein, Baron ... ich 
kann nicht ſchlafen und möchte Ihnen Geſellſchaſt leiſten.“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Deutſch⸗flandrifche Militär bäder. 


Von Ernſt Guſtav Wegener. — Hierzu 11 Abbildungen. 


„Cäſar ſchlug Winterquartiere auf.“ Wie mancher 
von uns hat als unſchuldsvoller Tertianer dieſe im Bellum 
Gallicum oft wiederkehrende Phraſe überſetzt, ohne zu 
ahnen, daß er ſelbſt einmal zum Galliſchen Kriege ſeines 
eigenen Volkes ausrücken und — wie Cäſar — Winter⸗ 
quartier beziehen würde. Winterquartier im anderen 
Sinne freilich als zu Cäſars Zeiten; denn war im Alter⸗ 
tum tatſächlich der Beginn der rauhen Jahreszeit das 
Signal zum Einrücken ins Hibernum, ſo wird bei der 
modernen, vom Wetter weniger abhängigen Krieg⸗ 
führung die Einrichtung von Dauerquartieren durch 
das Aufhören des Bewegungskrieges bedingt. Liegt die 
Truppe — wie hier in Flandern — wochen⸗, ja mo⸗ 
natelung in den gleichen Stellungen dem Gegner gegen⸗ 
über, ſo bildet ſich in den Dörfern oder auch Städten 
hinter der Feuerlinie ein reges Quartierleben heraus, 
das viel freundliche und friedliche Züge aufweiſt. Ein 
lehmbedecktes Bataillon rückt zu einigen Tagen wohl⸗ 
verdienter Erholung ein, ein ausgeruhtes zieht mit klin⸗ 
gendem Spiel wieder in ſeine unterirdiſchen Lauben⸗ 
kolonien hinaus. 

Die Ruhetage, die man den Truppen in den behag⸗ 
lichen Stadtquartieren gönnt, ſollen zwar in erſter Linie 
der Ruhe, aber nicht dieſer allein dienen, Geiſt und 
Körper des Mannes aus dem Schützengraben ſollen auch 
angeregt und erfriſcht werden. Sucht man die Stim⸗ 
mung der Truppe durch Muſik, kinematographiſche Vor⸗ 
führungen und 
dergleichen zu 
heben, ſo gilt 
mit Recht die 
größere Sorge 
dem körperlichen 
Wohlbefinden 
des Mannes. 
Und wenn die 
uniformierten 
Jünger Aesku⸗ 
laps ſchon im 
Frieden den Ge⸗ 
ſundheitzuſtand 
unſerer Mann⸗ 
ſchaften auf 
hervorragender 
Höhe zu halten 
gewußt haben, 
ſo werden ſie 
in dieſem Krieg 
ihrer ſchweren 
Aufgabe in ſo 
bewunderungs⸗ 
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1. Das Sanitätsbad: Aufenthalt für Mannſchaſten vor der Behandlung. 


würdiger Weiſe gerecht, daß man erſt nach Friedenſchluß 
die Wirkung des Geſchaffenen, insbeſondere die Wirkung 
der Feldhygiene wird überſchauen können. 

Wie vielſeitig der deutſche Militärarzt ſein kann, das 
hat ſich bei uns in Flandern bei der Ausgeſtaltung der 
Dauerquartiere gezeigt. Dem ſeligen Kneipp hätte das 
Herz im Leibe gelacht, wenn er hätte die Beſichtigungs⸗ 
fahrt mitmachen können, zu der der liebenswürdige 
Hygieniker unſeres Korps, Stabsarzt Profeſſor Dr. W., 
mich unlängſt aufforderte; fie galt den Badeanftalten 
unſeres Armeekorps. 

Wie es dem deutſchen Volke gelungen iſt, Armeen aus 
der Erde zu ſtampfen, fo muß man unſern Sanitätsoffi⸗ 
zieren den Ruhm laſſen, Badeanſtalten aus nichts hervor⸗ 
gezaubert zu haben. Gleich die erſte Beſichtigung gab 
ein packendes Bild davon. 

Das halb franzöſiſche, halb belgiſche Städtchen, in dem 
wir liegen, zeigte im Frieden trotz ſeiner faſt die 10,000 
erreichenden Einwohnerzahl keine an ein Bad auch nur 
entfernt erinnernde Einrichtung. Und doch haben die 
„Boches“ es fertiggebracht, innerhalb weniger Wochen 
eine „deutſche Militärbadeanſtalt“ ins Leben zu rufen. 

Es iſt eine frühere Förberei, an deren Eingangspforte 
und an deren großem freiſtehendem Waſſerbehälter dieſe 
Feitſchrift prangt. (Abb. 10.) 

Schon von weitem erkennt man, daß an dieſer Stelle 
der engen Straße etwas Beſonderes los ſein muß. Eine 
Schar von Kin⸗ 
dern und halb⸗ 
wüchſigen Ben⸗ 
geln hat hier 
einen ſchwung⸗ 
haften Handel 
mit Aepfeln, Ap⸗ 
ſelſinen, Schoko⸗ 
lade und Ziga⸗ 
retten eröffnet. 

Ueber den 
Hof, auf dem die 
Reinigung hei⸗ 
ſchenden Mann⸗ 
ſchaften ſich Dram 
geln, führt der 
Weg durch eine 
niedrige Tür in 
einen Vorraum, 
der bereits — 
wie die ganze 
übrige Anſtalt 
— in ſtrahlender 
Weiße glänzt. 
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2. Eingang und Wäſcheausgabe (rechts), Ausgang links. 


Es ijt ein alter, ehemals ſchmierig ſchwarzer Maſchinen⸗ luxuriöſes „Veſtibül“ umgewandelt ift. Die Mann- 
raum, der durch Ziehen von Holzwänden, durch Her- ſchaften erhalten hier Seife und Wäſche und können auf 
ſtellung von Verſchlägen und Schaltern, durch Aufſtel- Ruhebänken einige Minuten verſchnaufen. Vorſichtige 
lung von großen Palmenkübeln in ein nach Feldbegriffen haben Gelegenheit, ihre Wertſachen abzugeben. Wer 


4. Der Teeausſchank. 5. Vorraum zu den Offizierbadezellen. 
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bei dieſer Gelegenheit einen Goldfuchs 
finden ſollte, der bis dahin ein unwürdiges 
Bruſtbeuteldaſein führte, wird durch die 
groß angeſchlagene Verheißung eines Paa— 
res Morgenſchuhe an ſeine Pflicht erinnert 
(Abb. 3). So ſind bereits 6000 Soldaten— 
goldſtücke via Feldbadeanſtalt zur Reichs— 
bank gewandert. 

Hat der beſtaubte Kriegsmann ſich ſo 
ſeines Goldes und — wenn er mittellos 
— einiger Pfennige für die Büchſe „Erſatz 
Emden“ entäußert, ſo tritt er in den 
nächſten Raum, in dem er ſich der äußeren 
Hülle entledigt. Die Kunſt der Pioniere hat 
hier eine Unzahl von geräumigen Kleider— 
fächern errichtet, die ſich im Umſehen mit 
Wäſcheſtücken füllen. Hier kann man am 
beſten ſehen, mit welchem Reichtum wollener 


6. Holzbaſſin in einer früheren 
Dampfmolkerei, 
von Pionieren gezimmert. 


und baumwollener Liebe die Hei⸗ 
mat ihre braven Feldgrauen über⸗ 
ſchüttet hat. Einer trägt zwei Lungen⸗ 
ſchützer, ein anderer drei Paar 
Strümpfe, ein dritter zwei Unter⸗ 
jacken, zwei Hemden und noch eine 
Weſte. Man könnte ſie faſt für Rei⸗ 
ſende in Wolle halten, die ihre Muſter⸗ 
auswahl auf dem Leib herumtragen. 
Jetzt öffnet der erſte die Tür, und 
ein Adam nach dem andern ſetzt 
den nackten Fuß über die Schwelle 
des Allerheiligſten. Wir befinden 
uns jetzt im Baderaum ſelbſt. An 
der einen Seitenwand finden ſich 
acht Brauſen, unter denen zunächſt 
mittels Seife eine gründliche körper— 
liche Reinigung vorgenommen wird. 
Daneben ſtehen fünf rieſige Holz— 
wannen, deren klare Fluten den 
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| 517 NE : bu 7. Innenanſicht des Mannſchaftsbades. 


Ankömmlingen ihre warmen Dämpfe 
verlockend entgegenhauchen. Bald 
ſind alle Wannen gefüllt. Kopf an 
Kopf ſitzen ſie hintereinander vom 
jungen Freiwilligen bis zum ergrau— 
ten Landwehrmann (Abb. 7). 

Wer ſich in den Anblick des 
luſtigen Treibens verſenkt, das jetzt 
beginnt, der wird ſich erſt klar über die 
fabelhafte Leiſtung, vor der er ſteht. 

Ein Bad, ein richtiges Soldaten— 
bad, in dem 50 Leute zu gleicher 
Zeit im Waſſer plätſchern können, 
iſt hier geſchaffen. Und was war 
ſrüher? Düſtere, unmoderne Fabrik— 
hallen mit ſchmutzigen Höfen und 
dunklen Durchgängen: Der Gegenſatz 
aller Hygiene! 
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8. Mannſchafts bäder in den Holzbottichen einer früheren Baſchanſtalt. 


9. 2Rannídjajfen beim Waſchen ihrer Kleider, 
die vorher im Dampftopf keimfrei gemacht worden find. 


In zwei Wochen anſtrengender unausgefebter Arbeit 
hat man nicht nur die Hallen durch Holzwände zweck— 
mäßig eingeteilt und jeden Winkel weiß lackiert, ſondern 
außer der vorhandenen Waſſeranlage die ganze Anſtalt 
mit Zentralheizung und elektriſchem Licht verſehen. Die 
Erwärmung des Waſſers geſchah im Anfang durch Ein— 
laſſen heißen Dampfes in die Badebütten, denen er durch 
ein eigens gelegtes Rohrſyſtem zugeführt wurde: jetzt 
erfolgt die Heißwaſſerbereitung bereits im Sammelbaſſin. 

Wie auf Abb. 7 erſichtlich, iſt ſogar die Phantaſie der 
biederen Maler zu ihrem Recht gekommen: Fiſche, See— 
pferdchen, Schnecken und andere Symbole des Waſſers 
haben auch äußerlich die ehemaligen Färbebütten in 
Badewannen umgewandelt. Selbſt die Dichtkunſt hat 
ihren Platz gefunden: Dehmels Flaggenlied bildet einen 
geſchmackvollen Wandſchmuck. 

So ſehen wir jetzt ein hygieniſch einwandfreies Volks— 
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10. Außenanſicht Mintärbadeanflalt. 
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bad vor uns, in dem ſelbſt Raſier⸗ und Haar: 
ſchneideſtuben nicht fehlen, und bas „Geſchäſt 
blüht“. Von nah und ſern ſtrömen die 
„Badegäſte“ herbei und in ſo reicher Zahl, 
daß ſich die Bahnverwaltung zur Einrichtung 
beſonderer geheizter Badezüge entſchloſſen 
hat. 1300 Mann an einem Tag iſt bis 
jetzt die höchſte Beſuchziffer geweſen! 

Als wir das Mannſchaſtsbad verließen, 
(Anſicht des Ausganges Abb. 2), nötigte 
uns unſer freundlicher Führer, eine Taſſe 
Tee zu nehmen, wie ſie jedem Soldaten 
nach dem Bad gereicht wird (Abbild. 4.) 
Kempinski aus Berlin hat in einer Nach— 


11. Offizier badezelle. 


barſtadt eine Filiale errichtet: wie wär's, wenn Wert— 
heim den hieſigen Teeraum in Verwaltung nähme. 

In einer Nebenhalle iſt in gleichem Stil ein Offizier— 
bad mit Ziegelzellen errichtet (Abb. 11). Hier gibt es noch 
einen Leſe- und Warteraum; auch hier waltet ein Ver— 
ſchönerungsrat ſeines Amtes (Geſamtanſicht des Offi— 
zierbades Abb. 5). 

Das W.er Soldatenbad iſt das Vorbild für mehrere 
andere Feldbäder in der Umgebung geweſen. So dienen 
in M. die rieſigen runden Bottiche einer Flachsbleicherei 
als Badewannen (Abb. 8). 

In einem anderen Ort wurde eine belgiſche Molkerei 
zu der ehrenvollen Aufgabe auserſehen, deutſchen Feld— 
grauen (zuweilen auch noch ohne Uniform „Feldgrauen“) 
Reinigung zu gewähren. In einfacher Weiſe dürfen ſie 
hier Waſſer ſchlemmen. 

In Milcheimern nehmen ſie zunächſt ein Fußbad, 
dann gibt's eine Duſche unter alten Trichtern und Sieben, 
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ſodann ein Sitzbad in Butterkübeln, und bte letzte Wäſſe⸗ 
rung erfolgt in einem wiederum von Pionieren herge⸗ 
ſtellten, ein Meter hohen Holzbaſſin, in dem zwanzig 
Mann Platz finden (Abb. 6). Die Dampfmaſchine, die 
man vorfand, iſt wieder in vollem Gange: Sie pumpt 
das Waſſer, erwärmt es und treibt die elektriſche Licht⸗ 
anlage. Auch hier wird im Abkühlungsraum Tee „ge⸗ 
reicht“. 

Einzig in ſeiner Art iſt das Brauſebad in dem Dörf⸗ 
chen B. Es iſt mit den übrigen Badeanſtalten deshalb 
nicht zu vergleichen, weil man hier — abgeſehen von dem 
Hauſe ſelbſt, und auch dies haben die Pioniere durch 
Schuppen erweitert — nichts Verwendbares, wie Waſſer⸗ 
anlage, Maſchinen, Bütten uſw., vorfand, ſondern die 
geſamte Einrichtung neu zu ſchaffen hatte. Hier haben 
Pioniere und Sanitätskompagnie wirklich glänzend ge⸗ 
arbeitet! 

Außer der verblaßten Inſchrift „Estaminet“ (Wirts⸗ 
haus) erinnert nichts mehr an die recht waſſer⸗ 
feindliche Vergangenheit dieſes Hauſes. Mittels einer 
„requirierten Feuerpumpe“ wird das Waſſer aus einem 
ſelbſtgegrabenen Brunnen zunächſt zum Bodenraum 
emporgepumpt. Dort ſteht ein aus flandriſchem, faſt 
noch feuchtem Lehm errichteter Keſſelofen, in dem die 
Erwärmung vorgenommen wird. Die erhitzten Waſſer⸗ 
mengen werden dann in einen Miſchbottich geleitet, in 
dem ſie auf Badetemperatur bereitgehalten werden. 
Unterdeſſen haben die Mannſchaften ſich im ehemaligen 
Schankraum entkleidet und warten unter den Brauſen 
(alten Trichtern mit durchlöcherten Blechdeckeln) des frü⸗ 
heren Gaſtzimmers auf den künſtlichen Regen. Der un⸗ 
ſichtbare Bademeiſter im Oberſtock öffnet auf ein Glocken⸗ 
zeichen die Schleuſen, und unſere Braven ſpringen unter 
den reinigenden Strahlen umher wie die Kinder im 
Maienregen. Das naſſe Element, das ſie noch vor einer 
Stunde in den Schützengräben verwünſcht haben, wird 
ihnen hier zum Jungbrunnen, alle Entbehrungen ſind 
vergeſſen, der Humor ergreift auch den Ernſteſten. 

Den Gipfel des Feldluxus ſtellt die Offizierzelle des 
7. B.er Wirtshausbades dar, die der Villa manches 
Millionärs Ehre machen würde. Die hölzernen Wandver⸗ 
kleidungen, die Türen, die Wanne und die Möbel ſind 
in Weißlack gehalten; die in die Wände eingelaſſenen 
Rokokolandſchaften, die Spiegel, die Kretonnegardinen 
würden vielen jungen Frauen gut gefallen. Die ganze 
Herrlichkeit ſtammt aus einem nahen, unter Feuer liegen⸗ 
den Schloß, aus dem ſie ein feldgrauer Innenarchitekt unter 
das ſichere Dach dieſes Dorfeſtaminets verpflanzte. Ver⸗ 
läßt jeder Soldat die erwähnten Badeanſtalten mit dem 
Gefühl der Dankbarkeit und mit der Hoffnung auf bal- 
digſte Wiederholung der feuchten Genüſſe, ſo gibt es doch 
eine Anſtalt, von der zwar keiner ohne Erkenntlichkeit, 
aber jeder mit dem Gedanken ſcheidet: „Hoffentlich nie— 
mals auf Wiederſehen“. 

In dieſem Badehaus iſt die allgemeine Reinigung 
Nebenzweck; Hauptſache dagegen die Vertreibung kleiner 
Tierchen, die Haut und Kleider des Menſchen als be— 
quemſten Wohn- und Niſtplatz anſehen, ſehr im Wider— 
ſpruch mit den Anſichten deſſen, der ſich ihres Beſuches 
zu erfreuen hat. Er ſucht bei uns die Villa „Kratzfried“ 
auf, das Läuſe- und Krätzbad unſeres Korps. 

Dieſes Sanitätsbad befindet ſich in einer früheren 
Vänderfabrik, die natürlich — ähnlich wie die vorerwähn— 
ten Anſtalten — von Grund aus umgewandelt iſt. Es 
ſteht unter der Leitung des rührigen Chefarztes eines 
Feldlazaretts, der hier mit Hilfe ſeines Perſonals und 
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der ſtets hilfsbereiten Pioniere eine Muſtereinrichtung 
geſchaffen hat. | 

Herrſcht jhon in allen Bädern große Sauberkeit, fo 
iſt hier ihre höchſte Steigerung, die Desinfektion, der 
Wahlſpruch. Die Patienten halten ſich zunächſt in einem 
eigens für Neuankömmlinge errichteten Holzgebäude auf 
(Abb. 1). Für ſie hat das Wort: „Wen es juckt, der 
kratze ſich“ Bedeutung und Berechtigung. (Vergl. die 
Tafel auf der linken Seite.) Iſt die Reihe an ſie ge⸗ 
kommen, ſo begeben ſie ſich ins Hauptgebäude, wo ſie 
ſich im erſten Raum ſämtlicher Kleidungſtücke entledigen. 
Während dieſe in großen, feſt verſchloſſenen Keſſeln mit⸗ 
tels heißen Dampfes desinfiziert werden, baden ſich die 
Krätze⸗ und Läuſekranken ſelbſt in großen Holzwannen, 
die urſprünglich zum Waſchen, Färben und Beizen 
der Bänder dienten. Das geſchulte Sanitätsperſonal 
ſorgt für die vorſchriftsmäßige Anwendung von Seifen, 
Bürſten und Salben. Haben die Leute den Baderaum 
verlaſſen, ſo erhalten ſie friſche Stoffanzüge, in denen ſie 
ihre jetzt völlig keimfreien Uniformen waſchen, um ſie 
auch mechaniſch von allen Fremdſtoffen zu reinigen 
(Abb. 9). Der Boden der Fabrik iſt zu einem Trocken⸗ 
raum umgewandelt, in dem die Kleidungſtücke auf lan⸗ 
gen Stangen hängend durch heiße Luft getrocknet werden. 

Während des einen bzw. der zwei Tage, die die 
Läuſe⸗ und Krätzekranken in der Anſtalt zubringen, iſt 
für ihre Unterkunft wie für ihre Unterhaltung beſtens 
geſorgt. Ein großer lichter Arbeitſaal im Obergeſchoß 
der Fabrik dient als Schlafſaal, andere Räume als Leſe⸗ 
und Unterhaltungzimmer. Selbſt eine Friſeurſtube iſt 
auch hier eingerichtet. 

Auch im Freien findet, wer will, Gelegenheit zum 
Spiel und zu körperlicher Übung. Im Hof der Fabrik iſt 
ein Reit- und Fußballplatz angelegt, auf denen die Re- 
konvaleſzenten bei fröhlicher ſportlicher Betätigung die 
Leiden ihrer zwar nicht gerade gefährlichen, aber doch 
niederdrückenden und ekelerregenden Krankheit vergeſſen. 

Der Laie wie der intereſſierte Mediziner werden dem 
trefflichen Organiſator und Leiter dieſes Sanitätsbades 
nur höchſte Anerkennung zollen können. 

So bilden die Kriegsbäder unſeres Korps ein Ruhmes⸗ 
blatt für die deutſche Feldhygiene: Tauſende von friſch⸗ 
gewaſchenen, ſtrahlenden Soldatengeſichern beweiſen es 
tagtäglich. 

Die beigefügten Photographien verdanke ich der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Oberſtabsarztes Dr. B. 
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Der Schwertfeger. 


Rm Ambok ftand er fpát und früh. 
Er härtete Schwerter und glättete fie. 


Diel hundert Schwerter bat er gemacht 
Don der Nacht in den Tag, vom Tag in die Nacht. 


Das lehte, das er zur Probe ſchwang, 
Rein andres mar fo Toart und blank. 


Das ſchärfſte und blankfte, das er gefegt, 
Hat er an die eigne Hüfte gelegt. 


Und ließ die JDerhftatt — JDerhftatt fein 
Und trug lein Schwert in die Feinde hinein. 
Ceo Beller. 
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Der verbotene Weg. 


Skizze von E. Albrecht⸗Douſſin. 


Es war ein Wunſch, dem ſie blindlings gehorchte, als 
ſie beim Erwachen die Stimme des Frühlingswindes im 
Haus hörte und den jungen Morgen lachend blau, trotz 
Krieg und Not und Tod auf Erden, über den Vorſtadt⸗ 
dächern funkeln ſah. 

Oder war es der helle Ruf des Schickſals ſelbſt, der 
ſie zwang, ohne weiteres auſ den Bahnhof zu eilen, ſich in 
den Zug zu ſetzen und bis zu der kleinen Station zu fahren, 
von wo aus ſie ſo weit gehen konnte, bis ſie Rönsdorf 
wenigſtens von weitem ſah? 

Es war doch Frühling draußen im Rönsdorfer Bruch! 
Und jeder wilde Vogel dehnte ſeine Flügel und mußte 
der Sonne entgegenziehen. 

Sie war auch ein Wildvogel, gefangen in ſchweren, 
jähen Schatten, mit klopfendem Herzen, mit heimweh⸗ 
heißen Augen den goldenen Troſt der Sonne ſuchend. 

Ja, wenn ſie es nicht gewußt hätte, was Frühling iſt 
— kaum, daß da draußen der Schnee abtaute, ſtanden die 
Schwarzerlen auch ſchon in roten Knoſpen, die kleinen 
Pappeln überzogen ſich mit braunem Flor, Weiden lockten 
mit goldenen Gerten, Haſeln ſchüttelten gelbe Staubwolken 
von ſich, roſig ſchimmerte der Seidelbaſt, und die Meiſe 
im Birkenſtockausſchlag ſang ihr kleines, feines, zärtliches 
„Zizizirrr“ in die Stille. 

Fragte der Frühling danach, ob er hineinpaßte in die 
große, blutige Zeit? Fragte ihr Herz danach, ob es häm⸗ 
mern durfte, wenn ihr das Meiſenliedchen ins Ohr kam? 

Da fährt er weiter ins Land, der bimmelnde Klein⸗ 
bahnzug! Sie aber geht beſchwingt auf der Chauſſee, und 
der Ackerwind fällt ihr friſch ins blonde Haar, daß ſie das 
Mützchen feſter ſtecken und immer wieder die Nadeln in 
das ſchimmernde ſchwere Geflecht zurückſchieben muß. Es 
iſt gerade, als will ihr der Wind die Zöpfe befreien, daß 
die alten Apfelbäume ſie wiedererkennen, die Liſelott von 
damals, die hier ſo oft, ach wie oft im Ponywagen vor⸗ 
überbrauſte und mit der Peitſche nach den kühlen, roten 
Früchten ſchlug. Aber dieſe zwanzigjährige Anmut iſt 
im innerſten Weſen ja noch ganz und gar die alte, wilde 
Rönsdorfer Liſelott! : 

Keine halbe Stunde, unb fie jtebt mitten in den von 
Waſſergräben durchzogenen Wieſen vor bem träumeriſch 
ſtillen Gehölz, deſſen violetter Vorfrühlingſchimmer längſt 
in durchſichtig grünem, flimmerndem Laublicht aufglühte. 

Ein impulſiver Glückſchrei fliegt ihr über die Lippen. 
Da liegt das Schaumkraut und der Brunnenkreſſe feiner 
Blütenſchnee an den Grabenrändern. Kiebitze gaukeln 
rufend in blitzenden Flugſpielen durch den feuchten, gol⸗ 
denen Dunſt des Morgens! 

Was? Eine Tafel am Gehölzrand? „Verbotener Weg! 
Der Beſitzer.“ Verbiete du nur, denkt Liſelott, und ihr Kopf 
geht trotzig in den Nacken; erſtens biſt du im Krieg, und 
dann möchte ich mal ſehen, wer mich jetzt fortweiſen 
möchte aus meinem heiligen Kinderland! 

Sie folgt dem Zitronenfalter, der wie ein goldenes 
Feuerchen über die jungen Erdbeerblätter und die feinen, 
grünſilbernen Schlingen des Hopfens ſpielt und dann an 
der dummen Tafel vorbei hineinwirbelt in die flim- 
mernde Heimlichkeit des Bruchs. 

O der Duft von wildem Waldmeiſter, von Kiefern» 
maiwuchs und der Juchtengeruch des lichten Birkenlaubs 
und der Sonnenſchein, der in lauter funkelnden Ringen 
auf dem Weg liegt! 


Lieber Gott, da ſitzt ein Finkchen bunt in einem blüten⸗ 
überrieſelten jungen Baum und ruft nach einem andern. 
Und es iſt her und hin ein holdes Frag⸗ und Antwortſpiel. 

Aber wo führt ſie denn ihr Falter hin? Über die 
ſchilfigen Torftülken kann ſie doch nicht mehr ſpringen 
heut? Suchend blickt ſie ſich um. Hat der Frühling die 
Libellen noch nicht aufgeweckt? Die großen Sonnenlicht⸗ 
flieger mit den königsblauen Leibern, dicken Köpfen, leiſen, 
ſeideruſchelnden, funkelnden Goldgazeflügeln oder die 
ſmaragdenen oder die wie mit hellblauem Mehl be⸗ 
ſtäubten — — 

Nein, ein Pfauenauge zeigt ihr ſtatt deſſen die bunte 
Malerei der Schwingen in greifbarer Nähe; aber ſie rührt 
ſich nicht, ſie atmet kaum, als er ihr beinah das blüten⸗ 
friſche Geſicht ſtreift. | 

Dann kniet fie hin, wo ein Schneckchen das gelb- und 
braunberingte Häuslein einen Halm hinaufzieht und oben 
mit feinen, weichen, ſchwarzpunktierten Fühlern ins Leere 
taſtet. Unten aber wartet ein zweites Schneckchen ſeiner 
Wiederkehr. 

Dort, weiterhin, muß ſie ſich erſt einmal ſetzen, die Er⸗ 
innerungen ergreifen ſie plötzlich mit unnennbarer Ge⸗ 
walt. Dieſen Weg über Windbruch, Dürrholz, Ried und 
Heidekraut, der in die Schonung führt, iſt ſie mit Vater 
täglich gegangen. Hier wartete ſie mit ihm an däm⸗ 
mernden Märzabenden auf das Puitzen und Quarren der 
ſtreichenden Schnepfen oder den pfeifenden Flug eines 
Entenpärchens oder im Mai⸗Juni auf den braven roten 
Bock, der über bie Bruchwieſen zum blühenden Korxſchlag 
hinüberwechſelte. Hier ſütterten ſie im Winter das Wild. 

Es zuckt in ihren Zügen, aber ſie beißt die Zähne zu⸗ 
ſammen. Na, man bloß nicht etwa heulen, Liſelott! 

Ein Kaninchen flitzt aus der Schonung. Wildbienen 
ſummen, flinke Goldweſpen zucken vorbei, blaue Metall- 
fliegen fallen in den Sand, zwei Rotkehlchen jagen ſich 
durchs Gezweig. Und warm und ſtark ſtehen die Harzduft⸗ 
wellen vor der dichten, dunklen, mit unzähligen hellen 
Maitrieben beſteckten Kiefernwand. Hier wird fie fiken- 
bleiben, die Hände um die Knie gefaltet, in der heißen 
Sonne, und träumen, daß alles noch ijt wie einft, daß fie 
die fünf Stadtjahre gar nicht erlebt hat, daß fie noch hier- 
her gehört wie das Blatt zum Baum, kein böſer Wind riß 
es ab, trug es auf und davon. — — Es kann nicht ſein, 
kann nicht ſein — 

Plötzlich knackt ein trockner Zweig unter einem Schritt. 
Es räuſpert ſich jemand in tiefer Stimmlage. 

Ihr Kopf fährt herum. 

Jemand in Jagdjoppe und Pirſchſtiefel, die Büchſe 
übergehängt, ſteht da lang und groß im Weg und ſieht 
ſie an, ſieht ſie an, als käme auch er mühſam aus tiefen 
Gedanken in die Gegenwart zurück. 

Im Nu iſt ſie auf den Füßen. 

Zwei junge Menſchen ſtehen ſich gegenüber in der 
lichten Stille, dem weltfernen, goldenen Frieden eines 
einſamen Frühlingsgehölzes, ſehen ſich an mit großen 
Augen, fühlen ihre Geſichter langſam heiß werden und 
ihre Herzen ſeltſam ſchlagen. 

Endlich, in der zwingenden Notwendigkeit, ſich als 
Herrn der Situation zu zeigen, ſagt er, nach dem Filzhut 
auf dem militäriſchen Scheitel greifend: „Mein gnädiges 
Fräulein, ſollten Sie ſich hier verlaufen haben, ſo geſtatten 
Sie mir wohl die Führung.“ 
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Ihre Stirn glüht auf: „Ich kann mich hier nicht ver⸗ 
Be id) kenne jeden Baum und Strauch im Rönsdorfer 
ru ol 
„Aber id) babe Sie doch niemals hier angetroffen“, ver. 
wundert er ſich. 

Sie befühlt mechaniſch das goldene Herzchen, das ihr 
an einem feinen Kettchen um den bloßen Hals hängt. „Ich 
bin ſeit Vaters Tod nicht mehr hier geweſen.“ 

Warum ſpricht ſie denn mit dem fremden Menſchen? 
Und warum läßt der fremde Menſch ſeine Augen, die ſo 
hell in dem braunen, ſchmalen Geſicht befehlen, nicht von 
ihren Lippen?! Wenn ihr nur das Herz nicht ſo zum Um⸗ 
fallen klopfen wollte! 

Er antwortet nicht. Mit aufmerkſamem, innerlichem 
Ausdruck ſteht er da. Und ſie fährt haſtig fort: „Ich habe 
es wohl geſehen. Der neue Beſitzer hat eine Tafel ge⸗ 
ſetzt, ich darf ja hier rechtmäßig nicht gehen. Aber nicht 
um die Welt bäte ich ihn etwa um ſeine gnädige Er⸗ 
laubnis!“ 

Sie weiß nicht, was ſich da in ihren Zügen alles verrät 
an troßigem Weh. Sie weiß nicht, wie er gefeſſelt iſt 
von dem ſtarken, leidenſchaftlichen Liebreiz ihres kindlichen 
Perſönchens. | 

Sie wendet fih, den Weg zurüdzugehen nach den 
Wieſen. Und mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit tritt er 
an ihre Seite. 

Sie ſcheinen keine Eile zu haben. Sie reden auch nicht 
viel. Konventionelle Alltäglichkeiten paſſen nicht an 
dieſen frühlingfeiernden Ort, in dieſe heimliche, ſüße 
Stunde. 

Zuweilen begegnen ſich aber ihre Blicke, und dann 
überſtrömt es ſie jedesmal heiß. 

Als ſie aus den letzten raumen Erlenſtangen heraus⸗ 
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treten, fallen ihre Augen gleichzeitig auf die bewußte 
weiße Tafel: „Verbotener Weg. Der Beſitzer.“ 

Sie bleibt ſtehen, ihre Naſenflügel zittern leiſe. Ihm 
aber zuckt ein Lächeln unter dem Schnurrbart hin. 

Und nun? Die Mädchenaugen weiten ſich. Was 
macht er denn da? 

Er rüttelt mit kräftigen Händen an dem anmaßenden 
Pfahl, hebt ihn aus dem gelockerten Erdreich und wirft 
ihn — krach — hinein ins Gebüſch. „So“, ſagte er bloß, 
ſich die Erde von den Gamaſchen klopfend. 

Liſelott iſt ganz blaß geworden in einer plötzlichen Er⸗ 
kenntnis: „Sie — Sie ſind der —“ ſtottert ſie hilflos, 
„aber ich denke, Sie find doch im — im — im Krieg?“ 

Da nimmt er ihre Hände und küßt ſie. So etwas 
Liebes, Warmes, Sicheres geht von ihm aus, daß ſie ſie 
ihm nicht entzieht, obgleich ſeine Lippen doch eigentlich 
viel zu lange und feſt darauf liegenbleiben und es ein 
ganz wunderlicher Handkuß wird. 

Er erzählt ihr, daß er ſeinen Erholungsurlaub hier 
verleben durfte und juſt morgen wieder zur Front ab⸗ 
reiſen wird. 

Ach Gott, denkt ſie in einem verwirrten Gefühl, er 
kann ja nichts dafür, daß er der neue iſt, dem ich nie im 
Leben begegnen wollte. 

Er fährt fort ihr zu ſagen, wie ihm ganz wunderbar 
zumute iſt, daß ihm in letzter Stunde etwas ſo Schönes 
und Liebes geſchieht, wie er ſich nie hat träumen laſſen, 
etwas wie ein Märchen, vom Heimatfrühling erzählt, fern, 
fern vom großen Weltgewitter. | 

Es wirbelt ihr nur ſo im Kopf, als er oben an der 
Chauſſee noch einmal ihre Hände feſthält und mit einem 
tiefen Ernſt in der Stimme „Auf Wiederſehen“ ſagt. 

Shin des tedattionellen Teils. 


Bekommt den 
Verwundeten sehr gut. 


Auf Ihr Schreiben vom 12. d. M. teilt Ihnen das Garnison- 
Lazarett mit, daß coffeinfreier Kaffee Hag den Verwundeten 
sehr gut bekommt und derselbe auch gern getrunken wird. Eine 
weitere Übersendung von dem den Lazaretten zur Verfügung 
geftelllen Kaffee Hag wäre dem Lazarett sehr willkommen. 


Br.... 16. 2. 1915. 


Der Chefarzt vom Reservelazarett I. 


Das erste Moorbad 
der Welt. 
Eisen-Mineralmooruner- 
reicht in Heilwirkung u.Menge. 
30000 000 m? eigner Moorbesitz 


Ausschließlich nur natürliche 
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anzenshal Dosierung. Ebenes Terrain. 


Gegen Frauenkrankheiten Nach Feldzugserkrankungen Gegen Herzkrankheiten 


chron. Entzündungen, Mens‘ruationsstörungen, Ste- WI „Lähmungen, Kontrakturen, Neuralgien als Folge. Insuffizienz des Herzens (Herzschwäche), Herz- 

ilità iw. Erk k d | 1 zustánde von Schuß- und Stichverletzungen, Muskel- und e E he 

rihtät usw. Erkrankungen des Blutes, Gicht, heu- Gelenkrheumatismus. Gicht, Herz- und Gefäßerkrankun- muskelentzündung. Herzklapnenfeh er, Herzneu- 
matismus, Nervenkrankheiten usw. : $e Y rose, Arteriosklerose, Fettherz usw. 


gen, Störungen des Nervensystems, 
Shri Trink- und Badekur (Stahl-, Moor- und CO,-Bäder), Kohlensäure- ihri 
Ronson A Gasbad. — Natürliches Radium-Emanatorium. — Inhalatorium. en ner 
a Gurgelhalle. — Röntgen- und Zander-Institut. — Kaltwasserkuren. adebpeiriep. 


Kriegsiahr 1915: Bäder- und Kurtaxebefreiung für Feldzugsteilnehmer 


des deutschen Heeres, sowie freie Fahrt auf den Linien der Ausschl. priv. Buschtieh- 
rader- und Aussig-Teplitzer Eisenbahn von der deutschen Grenze nach Franzensbad und zurück. 


Austührlicher, illustrierter Kurort-Prospekt auf Verlangen portofrei durch das Burgermeisteramt Franzensbad, Bomen, 


lun 500-Gramm-Paket 


Das schönste, beliebteste und praktischste Ge- 

Schenk für Offiziere und Soldaten im Felde, 

passend in jeden Brotbeutel und in jede Satteltasche, 
sind die neuen 


Thermohest-Finschen 


halten 24 Stunden heiß und kalt. Haltbarste, aller- 
beste Qualität, durch die konische Form bedingt. 
Nr. 1. Konische Form, feine Nickelhülse.... M. 3.50 
Nr. > Konische Form, feinfarbig lackiert... M. 3.— 
Nr. 3. Runde Form, feinfarbig lackiert... M. 2.— 
Versand gegen Nachn. oder Voreinsendung des Betrages. 
iederverkäufern Rabatt. 


Alleiniger Fabrikant: 


Christian Hinkel, Berlin Fiss}: 


= Von Ihrer Maj. der Ka'serin mehrfach z. Ausrüs ung d. l.aza- 
ES rettzüge benutzt. Zahlr. Anerkennungschreiben aus d. Felde. 
Gelangen lt. Mitteilung des Reichsmarineamtes 

aul den Unterseebooten zur Anwendung. 


Die elegante Damenwelt trägt 


Elastischer Brusthalter 


Inhalt Ya Liter 


Modernste auch auswechselb Formen 
| u.Äusführungen,alle Preislagen. Bon. 
Geruchlos besonderes Prüfungsverfahren, 


(Prüfungs-Apparat DRPat.angem) 
Garantieschein verbürgen Undurchlássigkeit. 


Verkaufsstellen kenntlich durch Plakate. 
F. A.RÜBSAM SÖHNE, FULDA. 
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e ee, 


ei-Tahr stühle 


mit der Qualitätsmarke 


zeichnen sich, durch solide und 
stabile Konstrukfion aus. 


Verlangen Sie unsern Katalog über 
Kranken “Fahr-und Ruhe-Stühle 
Selbstfahrer- 


‚HAUTANA 


direkt auf der Haut zu tragen, 
| aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stūck. 


it Miederansatz i: 


Sportzwecke und für Damen 
mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 


Prüfen und tragen auch Sie 
echte Rübsamis Garantie Schutzblätter. 
dann verdirbt Ihnen kein Kleid mehr. 


NN 
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Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei Stuttgart 


Ludwig Maier & Co. in Böblingen W. s. 


Künstliche Glieder 


bekannt bester Konstruktion in 


NN 


Dereinigfe Fabriken Musterlager: 


xdg gr la Referen- ef Gm. Berlin 
zen. er amputiert ist, ver- ohannisyr.2021 : 
lange sofort Prospekt (gratis) er ee d Hamburg < S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 


Korsettfabrik. 


Bústhstr u ; 


dE 3 


Mein Mann schreibt aus dem Felde: 
„Ich bitte Dich, mir wöchentlich eine Schachtel Kola-DALLMANN 
zu besorgen, ich sage Dir, sie leisten meinen Nerven Wunder 
und geben Kraft und Ausdauer. Wenn sich die Nerven lockern, 
eine Pastille, und man wird wieder ruhig.“ 
Können Sie sich meine Freude vorstellen, solch ein Wundermittel 
für meinen Mann entdeckt zu haben ? 
Seien Sie mir nicht böse, aber ich muss meinen Dank zum 


Ausdruck bringen. — Frau Lisa G. 


Sendet aber keine minderwertigen Nachahmungen, sondern stets 


Kola-DALLMANN gen. DALLKOLAT 


und überzeugt Euch, dass der Name DALLMANN auf der Schacht 
steht. — Die Krieger danken es Euch. 
Schachtel Mk. 1.— in Apotheken und Drogenhandlungen: 


Max Benthin, Görlitz W. ^». 


Fabrik künstlicher Glieder. Salomonstrafe 41. 
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Büchertafel. 


Beiprehung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt. 


Julius Steinberg: „Geld und Kredit im Kriege“. 46 S. 
(80 Pf.) Bonn 1915. Verlag A. Marcus und E. Weber (Dr. jur. 
Albert Ahn). 

Munin: ,$fterreid) nach dem Kriege“. Forderungen eines 
aktiven öſterreichiſchen Politikers. 32 S. (60 Pf.) Jena 1915. Eugen 
Diederichs Verlag. 

Woldemar Schütze: „England in Gefahr“. Frei nach dem 
Engliſchen des Sir Arthur Conan Doyle. 64 S. (1 M.) Berlin. 
Verlag Karl Curtius. 

Dr. Dietrich Schäfer: „Deutſchland und Frankreich“. 32 S. 
(30 Pf.) Berlin. Verlag Kameradſchaft, e at m. b. H. 

Reinhold Anton: „Am Pranger“. Der Lügenfeldzug unſerer 
Feinde. 144 S. (1.80 M.) Leipzig 1915, Verlag Otto Guſtav 
ARTEN, 

Erwin Rofen: „Bismarck, der Große Deutſchlands“. Seine 
Größe, ſeine Kraft, ſein Ernſt, ſein Frohſinn. 280 S. (Geh. 2.50 M., 
geb. 3.50 M.) Stuttgart, Verlag Robert Lutz. 

Der. Fr. Stieve: „Unſere Feinde, wie fie bie Deutſchen haſſen“. 
Lob Deutſchlands aus dem Munde berühmter Franzoſen, Engländer, 
Ruffen, Japaner, Belgier ufm. Mit 80 Karikaturen. 215 S. (Geh. 
8 M., geb. 4 M.) München, Delphin⸗Verlag. 


KRONEN -SDCHER 


omane 
C re erkan nfer Auforer_ 


Wiesbaden 


HEINS UDO 


Heiße Kochſalzquellen 65,7? C. Alle Heilverfahren. 
Thermal⸗-u. mediz. Bäder. Inhalation. Emanation. 


Proſpekte koſtenlos. Städtiſches Verkehrsbüro. 


Hausfands- 
und Leibwälfche 


kaufen Sie 
S gut und billig 2 
opeziabAprelurng ur 
Waícheu.Ausífattungen 


Befonders vorteilhaft: 


Gefchirrfücher, prima Reinleinen, Qual. VI, 
rot kariert, ge[äumtf und gebändert Dfd. 3.75 
Handtücher, la.reinleinen Jacquard, 50/110, 
geläumf u. gebändert, Qual. 244 DHH. 10.50 


ke en, pronta (chlefnícanReinleinen, 58/58, 
Qual. 8 e 8.50 
ruhe IS Giel Reini einen,128/1600, 
Qual. 49, zucenServiettenpaflend Stck. 4.25 
Kifenbezüge,Hemdentuch mitLochifickerel 
urna Fobhiíauaum, TUAL 22009: 42. 56 OQ 20900 
ele de exíra chwer, mit verftáriter Miffe, 
GroBe 190/210, Quel. 2980 . 4 Ae? SIcK. 3.25 


Einmal erprobt. immer verlangr 


Für Feinschmecker: 


Firma gegr. 1838 


TITTTETETEREEEEDETETEUTTTT PETER ETT TE LET TE EHET T: 1171 
Das neue Preisbuch Ou skichienen. 
aftellen Angebote zu 
Preifen, die Auffehen erregen. 
Zulendung auf Wunfh koífenlos, ebenlo 
Prob eni ach Angabe der ger auen Wünthe. 
TTEETETTETTTLE FETTE EET EE EE PE TEEREEE ERE TLELTLETTTTELTEETEELTETTT 


AUGUST POLICH Sommersprossen|H. M. Voltman $ 
palais e aeter edd 


NG 


- | (Invalidenräder). 

- Kranken- 

W Elektrische MTA 
De r K r ; e eg ca Heizkissen 
besiegen ~ Kataloge grais. 


BEE H 


H 
-Weit-Detektiv"] 


Auskunftel Preiss-Berlin WI, Lützow- 
straße 49, Nähe Potsdamer Str. Beob- 


achtung: n (a Reisen, i Badeort. pp. Tue meinen TE . a MI PTUS S E E 
Ermitt ung, spez. i. Zivil- u. Strafpro- Katz al Nr. 28 über want " 
2 N. 25 Der g go- ver- 
zessen! | Heirats - Auskünfte | tragene exea venire unda $ Dr Richord He dbeun Berlin Ww Briefmarken, 80,000 : 
or ) Lcbenswand., Verm: E zu staunend b p Pr T » Bulaows!rasse 50 
an allen inländischen, österreichi- — seltene gar. echt, auch Postkarten, versende 


an emere 


J | 1 Kalter, ^ Mönchen, Tai 19. 


auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. 
` Prof. Max Hauser, Wien Il, Obara Deag. 45. 


Sanatorium DDr. Pariser-Latz, Bad Homburg v.d.H. 


Spunt Spezialkuranstalt für Magen-, Darm- und ee. DI TO 


schen u. neutralen Plätzen. Diskr: 
Größte Praxis! Zuverlässigst! 
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BADEN-BADEN 


beliebtester Frühjahrs-Kurort 


Mildes Klima. Herrliche Vegetation. 


Glänzende Heilerfolge — Kriegsverletzungen, 
Nervenentzündungen, Rheumaltismus und Gicht. 


Großherzogl. Heilanstalfen mit allen Konzerte — Theafer — Vorträge — 
Kurmitteln, Bäder und Kurhaus in prachfvolle Spaziergänge. . 
vollem Betrieb. Inhalaforium. Bergbahn auf den Merkur (Höhenluff- 

$ und Terrain-Kuren). 

Milifärpersonen alle ärztlich Verord- Milifárpersonen u. ihre Angehörigen 


neten Kurmiffel frei. sind kurfaxfrei. 
Auskunft und Prospekte durch das Städische VerkehrsbUro. 


Peters Hotel zum Hirsch Hof von Holland 


e . Ersten Ranges :: mit groBem Park an der Sophien-Allee 
Eigene Thermal-Badeanstalt Im Hause. nächst Kurhaus und Badeanstalten. Besonders günstige 
, Vereinbarungen f. erholungsbedürftige Kriegsteilnehmer 

160 Zimmer, wovon mehrere mit Privat-Thermalbad und | Teleoramm-Adresse: — Bipeutimar. 


Toilette. Pensionspreise. Vergünstigungen für Kriegsteilnehmer. olländerhof. 


e Allernächst den Bädern — Alle neuzeit- 

Hotel Stadt Straßburg und Paris wi 
Prospekte d. d. Besitzer F. Hóllischer. 

H 1 | ] e K eo e Gegenüber dem städtischen Park, in unmittelbarer Nähe des Konversationshauses, 


der Kuranlagen. Mit jedem modernen Komfort, Lift. Elektrische Beleuchtung. 
Zentralheizung. Oesellschaftsräume. Einzelwohnungen mit Bad und Toilette. 
Sommersprossen Thalya Mode 13 oli Der Chic ist tat — deutscher Ernst 
as garantiert wirksamste | e 
beherrscht die Mede! 


Mahlzeiten an einzelnen Tischen. Zimmer von 3.50 M., Pension von 8 M, an, 
Pensionsargangements. Ganzjähriger Betrieb. Telephon 221. L. Aug. Hoffmann, 
Mittel gegen Sommerspros- 
sen ist Crême Diana. 
8 Lag on | Was an Scheinschönheit sich aus Frankreich über die Lande ergoß, was es uns an 
nur 2.5) Mark. Echt nur Entartung des Familienlebens als allein der neuzeitlichen Kultur entsprechend ver- 
durch Hirsch-Avotheke, machte, was es an ausgelassener Mode als Zeichen seiner Kulturhöhe über die Welt 
Straßburg 75 (Elsaß). ausstreute, das hat bei uns seine Bewunderung und Nachahmung verloren — endlich! 
— kaltest: Apotheke Deutsch! ands. — — Die Vereinsamung unseres Vaterlandes gegenüber einer Welt von Feinden hat die 
ernste deutsche Weltanschauung wieder erweckt, unsere Frauen und Mädchen sehen 
jetzt, wohin jetzt die französische „Kultur“ die Franzosen geführt hat und wo- 
hin sie uns hätte führen können. Im Gegensatze dazu muß nun der deutschen Frauen- 
welt der Segen aller Bestrebungen klar werden, welche wirklicher, ehrlicher Schön- 
heit die Wege ebnen, welche das Familienleben im alten deutschen Sinn fördern und 
eine der deutschen Frau würdige, edle Mode zu verbreiten suchen. Welche weiten 
Gebiete von Schönheit und Glück, Gesundheit und reiner Freude sich durch diese 
Der trito Bestrebungen öffnen, darüber belehrt in ausführlicher Weise das neue Jahrbuch 
unb feine Cebren fürdie „Thalysia-Mode“, Preis 40 Pf., welcher Betrag aber bei evtl. Bestellung vergütet wird. 


PHILIPP. KOSACK.C. | M57 


"BERLIN C.2. 


rankenfahrstühle 


^ Thalysia Paul Garms, O.m.b.H., Fabrik u.Versand-Abt. in Leipzig-Connewitz 420 e. 
Hrankenmöbel deulſche Frauenwell Eigene Verkaufshäuser in Leipzig; 
Jeder Art liefert die Spezialfabrik artus des Tpatyfıa Werte) im Kriegsiabr Berlin, Wilhelmstr. 37; München, Schäfflerstr. 21; Wien I, Weihburggasse 18. 


Richard Maune Ce 
Dresden-Lóbtau 9 M/F | 


Katalog gratis. | $ 


In jed. gróD. Stadt w. rm Bien nachgew. | 


— — 


uckerkranke erhalt. grat. Broschüre R | durch Handschrift gegen 
über „Eksip“ ohne Einhalt. v. Diät. Charakter Einsendung von 1 Mark. 
W. Richartz, Cöln a.Rh., Georgsplatz 2b. | Graphologin More, Danzig, Hakelwerk 6. 


FR sig, Briefmarken 


100 As.. N 1500 versch. nur 3.59 
1000 versch. nur - 2000 , AN — 


7) Max Herbst, leri Hambur 4 
wie Abbildung. Mit diesem Bild auf der Etikette nur von 
halte Wunden, Entzündungen und unerträg- 
lindernd, da frei von jeder Schärfe. 
- e E 75 Hutblumen l Karton voll nur 3 Mark. Bedeutende Musikinstr. -Firma 


ffene Füsse in Sturm und Wetter erprobt! — m illustr. Preisliste Ze ilustr. Preisliste gratis u. franko, u. franko 
E TNR TIEREN 
- a a - Scheffel- 
liches Jucken heilt ohne Nachteil die mild | ( 9 Sie 5 Hesse, Dresden, 227. 
Zahlreiche Erfolge! M. 1.15 und 2.75. 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 


Das Beste und Schönste auf dem Hut ist die — 
Krempfadergeschwüre, ‚Atama“Edelstraußfeder 
auch veraltete und hartnäckige, schmerz- 
kend H 44, besonder: A) 
für des PIU kühlend N 2 H.H. 7 d zu beziehen. Preis: 30 cm lang 3 M., 35 cm lang 6 M., Marke. 
40 cm lang 10 M., 50 cm lang 15 M., 60 cm lang 25 M. Cari Gottlob Schuster jun. 
Otto Reichel, Berlin76,Eisenbahnstr.4 ; — | Auswahl in Federn und Reihern gegen Referenzen und Portoersatz. 
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Cri g Marcks: „Otto von Bismarck“. dt Lebensbild. 256 ©. | hat. Der Liegesessel ,Samariter'' eignet sich ebenso für Haushaltungen 
(Geh. 4 M., geb. 5 M.) Stuttgart-Berlin, J. G. Coitaſche Buch⸗ als auch für Sanatorien. Krankenhäuser usw. Interessanter Pro- 
handlung. spekt kostenlos. 


c2 bei August Scherl G. m. b. H, Berlia SW 63, 

V hi d Mi t t il Annahme bis Inseraten 5 SET STIE n 5 

a Filialen: Bremen, ObernstraDe 38 reslau, Ohlauer Straße 87 asse ónigs- 

ersc 12 ene É àl el ungen platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, EBiberfeid, Kaiserstr. 33, Pranklart a. M. Kaiser- 

— Um unseren verwundeten Kriegern ihre oft sehr schmerz- | straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
hafte Lage zu erleichtern, bringt die weit über Fachkreise hinaus | straße 20, Köln a. Rb., Wallrafplatz 21, LADEN: zetersstrade 22. ss irre Let 


: - ; : Weg 184 I. München, Theatinersiraße 31. ürnberg, Karolinenstraße 51 Il 
bekannte Móbelfabrik Adolf Maurer in Stuttgart 2 einen Königstraße 111. — Der Preis für die ee Nonpareille-Zeile oder en 


Liegesessel „Samariter“ in den Handel, der angemessen im wer. tm beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—. unter der 


infolge seiner ebenso sinnreichen wie praktischen Mechanik, ver- | Rubrik ,Stellen-Gesuche" Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
bunden mit größter Zweckmäßigkeit überall rasch Eingang gefunden vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Marken „Statlus“, Ch Ik li 
Platten, Papiere "=... - Chemikalien 
in flüssiger, Patronen- und Tablettenform. PREISLISTE UND 
WLIEFERUNG DURCH DIE HANDLUNGEN. Amateure und Fach: 
leute finden in der dritten, völlig umgestalteten und textlich 
wiederum stark erweiterten Auflage des 


ausführliche Anleitungen zur bildmáDigen 

TRR 8 UC es Portrát- und Landschafts-Photographie, künst- 

lerischen Bildkomposition und erfolgreichen 

Verarbeitung — — Platten mit ausführlicher Beschreibung fast aller Behandlungstehler und der Mittel der Abhilfe oder 


Vorbeugung, vielen praktischen Winken, Entwicklervorschriften, [Preis 50 Pf.] 50 Pf. | ^ allen Photo-Handiungen oder gegen 60 Pfg. In Briefmarken von 
Tabellen, Abbildungen, 18 Tafeln auf Kunstdruckpapier usw. [Preis 50 Pf.] der Dr. c. SCHLEUSSNER Aktiengesellschaft, FRANKFURT a.M. 68. 


cms wee] Mer Almungs-, Verdauungs- und Unterleibsorgane 7, =: 
Emser Pastiten| WAM der Harnwege, gegen Rheumatismus, Gicht, t075". ade: 


kuren. — Natür- 


Emser Quelisalz) Wifi, Influenza, Ner- il. Zirkulationsstörungen bebe korien- 


(Königl. Ems) saure Bäder. 


Prospekte kostenfrei durch die Kurkommission. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 
Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben, 
Risiko ausgeschlossen! 


: MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


4h Damenbart Wb 


Bin gern bereit anzugeben. wie lästige | 
Haare durch ein unschädliches Ver- | 
jahren dauernd zu beseitigen sind. 
Frau F. Ulke, Cöln-Nippes 44, Neuberstr. 171 


| 
; h Mitesserjäger | Daterlandes Rochtopf 


a beseitigtin1 Minute Haut- 
; ice Kops und Mmitesser! 
Pic Ke ‚ Sommerspross., grol- 
porige, höckerige u. löcherige 


: Allerlei Rezepte 
— in wenigen Tagen. E ht -- 73 = ^ 

jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2 K. für füde und Jer; 

exkl. Porto. Hortense de Goupy, " M -< T 

Borlia-Halensee 5, Bornstedter Str. 8 in Kriegeriſchen Zagen 

von 

Louis KRAUSE | 


Leipzig-Gohlis 20 CJ d a B 0 Y " E d 


Spezialfabrik moderner Selbstfahrer 


e echt und 
Ha ut mei st über Nacht oder Briefmarken — 
1000 versch. 12.—, 100 Übersee 128, 
40 deutsche K01.2.75,200 engl.Kol.4,58, 
Albert Friedemann 


WEZ LEIPZIG, Härtelstraße 23 18 
Late ovs BPIEIMAFKEN-Kaldlog Eurona =; 


Deutsche Kriegsmarken 
in Belgien verausgabt. 3, 5, 10, 25 C. 
Die Küchenfrage iſt jetzt eine Bewaffnungsfrage | 75 Pf., gestempelt 1.— Mark. 


u. Kranken- l 
fahrstüh!e geworden, um dem engliſchen Aushungerungsplan | Oeste rr. Kriegsmarken 
wirkſam zu begegnen. Ida Boy⸗Ed hat zum 
aller Art. ^ e 1; ! t 
Begittgegl es Wohle des Vaterlandes zeitgemäß e Küchenzettel | 5, 10 Heller 28 Pt, gestempelt dP 
Auslühr 105 für jeden Haushalt zuſammengeſtellt und behandelt | 
Mäl Pre 5 = ` dabei den Feldzug gegen unſere Kochtöpfe mit tiber» — — 
Ilustrie e legenem Humor. Das Büchlein wird ben deutſchen 
N Hausfrauen als treuer $eljer willkommen fein. 
uda Magerkeit A P HS 20 577 - | und lästiger Haarwuchs kann 
Schi ine, volle Kórperformen, imponierendes | | EIER 7 7enuig einzig und allein nur durch Anwendung 
Ael e, i Her ri . Damen dur ch insef der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
t DET tes 46 Kan d f ze Y í ‘n, i 
dis ch hrp a nA b un ir ade 5 Bezug Ourd) den Buchhandel und die Geſchãſtaſtellen ee gr Deutschen es 
In kurze ; 30 Pfund Zunahme, des Verlages Nuguſt Scherl G. m. 6. H., Berlin SW. | Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Uns hadlic Garantieschein. Zahl Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
reiche Dan schreiben, 2 a : ET "D dme Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
3 Kartons (z. Kur erfi rdi rli h) nur 5 M. Franko gegen Voreinſendung von 25 Pfennig. garantiert, sonst Geld zurück. Preis M.5,— 


Di skrete Zu SEI 
Dr. Schäffer & Co. G. m. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 


| geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
| Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 
| Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen, 
In Apotheken FI, M 140; Doppelfl. M 2.40. 
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Sommer 


"Air a der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl 


CA AM | 3 n — 


zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, 
G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. 


Radioaktiv. Schwefelbad, Schlamm- u. 


Kgl. Bad Henndorf 


Solbad, bei Gicht, Rheuma, Ischias, 

(bei Hannover). Hautkrankh., Folgen d. Kriegs verletzung. 

Prusp. frei d. d. Kgl. Bade verwaltung. 

Bad PO Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 
des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hölzl. 


(Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für innere 
u. Nerven-Leiden. 


Kleinen ^ T Sanitätsrat Dr. Armin Steyerthal. 
L Meckl. 


Krakow '. Kurhaus StrandschloB. Modern ausgestatt. Som- 
merfrisehe direkt a. ca. 8000 Morg. gr. See. Augel-, Tennis- 


sport, Jagdgelegenheit, kalt. u. warm. Räd. Man. Pens., anerk. gute Küche. | 


el. 81. Prosp. fr. Eigentümer E. Wiegratz. 


- Malente-Gremsmühlen Norddeutschlands bedeutendst. Luft- 


kurort. D-Zug Berlin—Kiel. Prosp. 

durch den Verkehrsverein. f 
randenburg | Villa Undine, i. Villenkolonle , Augusta- 
bad“. Vorn. Fremdenpension. Beste 

Verpfl., meckl. Küche, all. Komf. Tel. 324. Bes, Frl. Lau. 


(Oldb.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. 
Zentralh. Volle Pension 5—8 M. 100 Betten. 


Nordseebüder. 


Hotel St. Peter m. Depend. Haus Martje Flors u. Haus 
Stephan. Bes. B. Duhm. Nächst. Nähe Strand, Dünen, 
Veranden. Prosp. frei. 


Zwischenahn 
St. „Peter 


Ostseebäder. 
Brunshau ten‘: I. Rang. Dünenschloß a. Strand u. Wald 
p gel. Komf. Zim. mit Pens. v. 4.50 M. an. Hoch- 


sais. ger. Aufschl. Kriegsteilnehm. bedeut. Ermäß. Mod. Badezim. Prosp. 


Brandenburg. 
Kr. Lebus (Mürk. Schweiz) — Erholungsh. u. Sanat. Wald- 


frieden. Pens., elek. Licht. Bäd. im Hause. Park am See. 
Empf. v. D. O.-V. Luftb. Tel. Buckow Nr. 55. 
Seegefeld - A. 1 
Falkenhagen n“ Sanatorium 6 Ou 


Ben Hat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 a S E E 


a. O. Sanatorium f. Nervenleid. u. Erholungsbedürft. 
Von Ende März geöffnet. Dr. Zenker, Nervenarzt. 


elenwalde — 
Frun -Berli Bismarck- Pension, w brunner Str. 4. Lift. 
ewald Tel. Ptalzbg. 1665. Hotel 88 Hubertusallee 48. 


. "Fei. Pfalzbg. 379. 


Wald-Sieversdort ua. Schnett), 


Märk. Sanat. Prosp. 
Dr. med. Friedrich. 


Schlesien. 
beilt Herz-. Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- 


Ba Kudowa türl.kohlens. Bäd., Arsenquelle. Prosp. Badedirek. 
Bad Reinerz Herrl. Gebirgslage, 100,000 Morg. Hochwald, 
Kohlensäure - Stahlsprudel, Moorlager. Uner- 


reichte Hoílerfolge b. Blutarmut, Herz-, Nerven-, Nieren-, Blasen-, Frauen- 


leiden, Katarrhen, Diabetes u. Rheuma. Prospekt frei d. Badeverwaltung. 
Ds. Schoens Sanatorium Reinerz f. Blutarme, Rekonvaleszenten, Diabetiker 


u. leichte Erkraukungen d. Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloß. 
Hieder-Schreiberhau ''::'; "ie Bieren," 
lage. Kurgemäße Verpflegung, ürztl. Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. 
Westdeutschland. 
Bad Heuenahr Di tkm m 


Erst. Haus am Platz, RE Gart., 
Zimmer v. M. 3.50 an. Günst. Pensions- 
W. O. König. 


Teutoburger Wald. 


Bad Lippspringe Arminiusquelle "Ze, de, Bad 


Lippspringe), 
unübertroffen see. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


d Lippspringe Kurbad ubs, Wald. — Bahn- 


station. 


Kurbrunnen: radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
* Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 
Priv.-Heilanst. f. 


Sanatorium Lippspringe Ee, alle Erkrank. der 


Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. kemf. Elnricht. Prosp.frei. Bes.u.Leiter: Dr. Brackmann, Badear;t. 


Fürstl Bad Meinberg (Lippe) altberühmt. Schwefel-, 
Schlamm- u. Kohlensäurebad 
Per. Gicht, Rheum., Nerv.-, Herzkr. usw. Neue Badeháus. Tügl. 
Vergünstig. f. Kriegsteilnehmer. 


a. Rhein. Grand Hotel Hoyal. 
berrl. Rheinterrasse. 


bedingungen. Autogarage. Direkt. 


Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. gegen Blutarmut, 


Bad Pyrmont iFrauen- u. Nervenleiden. Ruhig. Nur 20 Gäste. 


Keine Kinder. Kriegsteilnehmer besondere Vergünstigungen. 
Sanitätsrat Wichmann e Sanatorium Saline für Nervenleiden. 
heim. Geöffuet. 


Fürstl. Bad Salzuflen 


Bade- u. Inhalationskur.. 
Teutobg. Wald. 
Prosp. Fürstl. 


Erholungs- 


(Lippe). Kohlensäurereich. Sol- 
Thermalbad u. Inhalator. Trink-, 
bes. geelgn. f. Herz- u. Nervenkr. Herrl. Umg 
Kriegsteilnehmer genießen weitgehende Ermäßigung. 
Badeverwaltung. 


Mitteldeutschland. 


b. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 


Bad Eilsen Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl. Logierliäuser. 


Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. !. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommissariat. 


Bad Wildungen Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 


vis-à-vis 


Heu-Cos 
Rathen "e, gel Wa 


Reelle Preise. Ganz. Jahr off. Prosp. fr. M.Móbus. 
Westend-Hotel, modernes Haus, freie Lage am Kurhaus. Bes.: E. Scnáfer. 
genlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 
Pretzs Elbe, Eisenmoorbad. Sehr bill. angen. Kurort u. Sommer- 
Ischias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 
Cassel. Grossmanns Sanatorium. Erstklass. 
Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin. (Frau Dr. Fischer-Duckelmann). 
Sachsen. 
Bad Elster Palasthotel Wettiner Hof, 
E den Bädern. Pension. 
Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Woltt, 
Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke, 
Sächs. Schweiz. Bahn- u. Dampferst. 
a.d. Elbe prachtv. gel. Warmwasserhzg., 


Liebenwerda (Prov.Sachs.), Eisenmoorb. Erfolgr. urn Rönt- 
Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. f. Gicht, 
Wilheimsh Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 
ersten Ranges, 
Bad -Reiboldsurün i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
Nur 1 Kl. Prospekt gratis. 
Ideal. Aufenth. 


Gasthaus Erbgericht, 
elektr. Licht. Prosp. fr. 


f. Erholbed. Hot. u. Vil- 


Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i. V. 


jen. 


Sächsisches Erzgebirge. 


i. Erzgeb. San Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Horz-, 


Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage. 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast., t., Röntgenkab. — 
Harz. 

Badekommissariat sendet frei ganz ausführl. 


Bad Harzburg Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 
Gernrode a. H Luftkurort Ia, direkt an herrlich. Buchen- 
@ u. Fichtenw., bill. Wohn., Gas u. Elektr. 


Quellwasserl., keine Kurtaxe, niedrige Steuern, zur dauernd. Niederl. ge— 
eignet. Auskuuft d. Magistrat. 


Sülzhayn 10 Sanatorien für 


Südhar. Leicht⸗Lungen kranke. 
Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. 


Hm Goldberg 
Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Hóehstz. 50 Kurg. WM 
! (Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., sel 
Frankenhausen‘! Heilert. n K riegarekonv alese. Badeirkt. 
Lippert-Koth „58 tor. Friedrichroda“. 
Friedrichroda g. Unvergl. herrl. nur Mustergült. Gerber 
Tannenhof in "acp ede Dr. 


med. Bieling's Sanatorium. 
Heim Ruhebedürft. u. Kriegsrekonvaleszenten. 


Süddeutschland. 


Thüringen. 


Vorn. Kurh. f. 
Sommerkuren. 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. 
diüt.-phys. Heilw. Winter- u. 


Bad Ems Der Fürstenhof. Engl. Hof. Hotel I. Ranges. Alt- 
bekannt! 

Bad Hombur Spezialbad für Magen-, Darm-, Leber- und 
bi Stoffwechsel Erkrankungen. Herzleiden. 


Frauenkrankheiten. Prospekte durch die Kurverwaltung. 
Bad Nauheim Eleonoren-Hospiz, Benekestr. 6-8. Familienh. I. R. 
i. best. Lage. Mä. Pr. Jahresbetr. A. Hanke, Dir. 
Vila Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rg. 
Zepntraluzg. Elektr. Licht, Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 
Villa Oentinental und Viola, I. Rgs. Map Preise, Kur-Pension. Moderner 
Komfort. Prospekte. 


Frankfurt ane HESSISCHER HOP (ENGL. HOF). 
am Mein. im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


Konzerte. Frankfurt a. Mi. Fürsienhoi (Carlton) Hotel a. 


„Bode“ Nr. 17. Ga a. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. Schweiz, 


St. Blasien e, Hirschen, gut bürger!. Haus, anerk. vorzügl. Arosa Hotel Rhätia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste 
Verpflegung: direkt am Wald gelegen. Lage am Wald. Deutsches Haus. 


Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a. Waldsaum. Pens. v. 
M. 6.50 an. Prosp Bas 


Bä Deutschen Offizier-Vereins. 


Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arst Kalserl. Rat Dr. 
Davos-Platz va. 5 Prospekt. : 


n Bad. Schwarzwaldbahn. Kurhaus Waldhotel. Fam. Haus 
I. Rgs. Vornehm. BRuhositz. 170 Zimmer und Salons 


. mit 220 Betten. Direkt am Hochwald. Besitzer H. Schlenker. D Do ri Nenos Sanatorium, Alle hygienischen Einrichtun 
Wildba Württ. Schwarzwald. Altberühmt. heilkr. Thermen gegen AVOs Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. 
Gicht, Rheum., Kriegsverl. all. Art. Prosp. Kgl. Badverw. bauer. Arzt Dr. Hermann 
Hotel Klumpp — Klumpps Hotel "Bellevue. Höchstklassige und größte Häu- 2:32 TE HeLa ̃ ll... ms 
ser von altem Ruf, geöffnet vom 1. Mal bis 80. September. Im Früh- und Gen Grand Hotel de la Paix, allerersten Ranges, prächtige Lage, Segen: 
SpMsommier Beer Freue. Suede m „ . über See und Montblanc. Fr. Weber aus Hannover. 

egsteiln. besondere Vergünst. eitige meldung empfenlenswert. 2 Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bre. 

B Lugano-Ruvigliana Phys.-diätet. Therapie. Ju. Prosp. fr. 6. 

ayern. Dir. Max Pfenning. Aert), Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 


Bad Rissingen Weltbertbmter Trink- und Badekurort. — — —— BAUS. ES 
oczy - Luitpoldsprudel — axbrunnen. Grand Hotel Eden, neuest. Haus este Lage a 
f Prati Montreux 1 hard. 


Bel. er gear EE ed mit Minerainädern wi Haus: Ss See u. Kursaal, all. Komf. A. Eberh 

enhof, vornehmstes Pensionshaus ersten nges eres Prospe S 

Holrat Dr. Leussers Banatorium Villa Thea f. Herz, Magen-, Darm-, Stoff- Sdinis-Tarasp 1 5 Hone poA me 

ee AL i iE Td. eg Appar. ner Komf. Beste Lage "nächst . TT 

e. ros e e ana gos. - e m 

Ob > td rt FR m. EI erbaute N f. alle inn. u. Nerven- Sonn- man bei Luzern VVV etne., 
ers o krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saathoff.| Spezialbehandig. v. Herzleid., Gicht, Rheum., Neuralgien. Fettaue 


Partenkirchen Pens. 1 Wettersteinstr. 128a, Nahe Diabetes. Prosp. Dr. H. Letz. 


Pension von M. 6.50 an. Garage. Prau M. Backmund. 


Üesterreich-Ungarn. Italien. 

š bei Noapel. Dtsch. Erholgsh. Meeresklima. Angen. Auf. Ztr 

Franzensbad Grand 1 Lage 1. K Ke Cuma Maß. br Interess, Umgeb. Prosp. Societa Cumana, Btuttga 
Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 

Gr les bei Bozen, Dr. Malter. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Ermäß. Holland. — Nordseebäder. 


Größt. Moor- u. Kohlensüurebad d. Kontinents. haus Huis ter Duin. Schönste 
Marienbad zu enean — sonnigst. Autenth. d. Kurories. Hoordwyk aan Zee, riu Nordseeküste. Ruh. u. vorn. dtsc 
Mieders im Stubai, 1000 m. Herrl. Lärchenwald, prüchtige Spa-] Familienhäuser. Zim. m. Bad. Wiedererüffn. 25. Mai. Bis 80. Juni ganze 
ziergänge. Hotel Lürchenhof. Prosp. Pens. 7 M. Prosp. nur d. d. Direktion Tappenbeck. 


Dr Dr udingens Sanaforium /Honsíanscihof 


— Seehausen 


Nerven- u. innere, 
besond.Herzkrankheiten 


Alle bewährten diaenost, Hilıs- 
mittel u. Kurbehelte, insbesond. 
medico-mechanisches Institut, 
Kriegsteilnehmern weitgeh. 
Ermäßigung u. Zuschuß 
d. die Militärver- 
waltung. 


` 


artie mit See und Säntis 


Garantiert dauernd gutlohnende 


erhält jede Dame durch leichte Handarbeit. 
Die it wird nach jedem Orte vergeben. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
E 0 i Näh. durch Prospekt n fert. Muster geg. 
| EE l t für die einspaltige Nonpareillezeile. Einsend ung von 40 PL 4 Marken dei 
eres | Rosa Gebhard Algäu ern 
Lebrpläne und Profpehte aller Unterrichtsanſtalten vermittelt kostenlos die E 10 Mk. re yf citri eg — | Reelles Versandgeschäfe erste Rel Se 
nseigenabtellung der Woche“. Berlin 51D 68. Joh. H. Schultz, Adressenverfag, Clin dd 


| Collegium Carolinum Buohhandinngsreisende suchen 


Der 
berlahnstein. Gutberlet & Co., Buchhandlung, Leipzig-R. 
Kathol. Internat unter geistlicher Leitung In Frankfurter Scawesteruverband 


für Schüler des Gymnasiums und Real- im Hause i städt 

progymnasiums. Haushalt durch Ordens- Nebenerwer für jeder- c a erc? sucht 

Schwestern. Prosp. durch den Dir. Boland. mann. Nah. Otto Brabant, Berlin-Steglitz 1. bei günstigen Bedingungen gebil- 

— aeaa Aonigpnlverbändler 9e nens f. 30 Jahren. welche sich der Kranken, 

nn, | Seelische Beh. für Angst- u. 1 b A 4 Pid. gegen 40 Pf. pflege widmen wollen, zum Eintritt 
Zwangszustände Dr. Bartschs NI | eee keene dt Marken. Orblool-Versand, Breslau, Hp. 181. 

Militàr-Verbereitungs-Austalt | Kurheim, Essen-Ruhr-Süd 30. als Lehrschwestern. 


für die Fähnrichprüfungen. 


Näheres bei Fran Oberin voa 
dureh eine Mässenhausen, S’4dt. Kranken- 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsirei- Handels- u. Ein- qnte ld e e. : 

viige, de Lee, SES Ul. STEITIEQS ret 27 TR 
Auskunft. 1914 bestanden 224 Jimenau 1. Thür. & Ce, Berlin 

BERLIN W 57. Bülewstr. 108, in Ultloh. Rascher, sicherer Erfolg. Programm frei. $W t1, kana 9. 


Man verlange bei ben Bahnhofsbuhhandlungen unb in ben Hotels ben 


Berliner Lokal-Anzeiger 


Politiſch und wirtſchaftlich unabhängig — Deutſchlands größtes Nachrichtenblatt 


Druck u. 8 son Suguft Scherl G. m. b. H., Beritn SW, Zimmerſtr. Nebattisn setantmortiió : Chetredakısur PII) Berlin: ta errei 
cet al Birth, Wien Vi. Tbeobalbga 11. far dun Hauses Robert Mans Dion L Domenis € — Dir Ka Wed ta . en hrig ^" 


Graod Hotel Univers. Modernstes Haus am Piatse. Haus des 


- Waldhaus Dolder, I. Ranges. Familien-Hotel u. Pes- 
VVG urid -D older Sion: Prächt. erhöhte Lare, Blick auf See. Ruhe. 
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Warenzeichen & 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. C. Oscar Müller, Bremen. 
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E. 
Zus ZZZ — Actiengesellschaft 


Elsenkonstruktionen, Brücken- u. Signalbau 


DUSSELDORF-OBERBILK 
BERLIN-REINICKENDORF 


Brückenbau 
Eisenhochbau 
Bergbau-Anlagen 


Hochofengerüste 
Kohlen- und Erz-Bunker 
Bahnhofs- u. Ballonhallen 
Werft Anlagen 
Hellinggerüste 

USW. USW. 


Mohenzollernbrüoke Köln, linker Bogen, Innenansicht. 


WEGELIN & HÜBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft. 
Maschinen n Apparate vn 
ChemischeFahriken, Zuckeriahriken sv. 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. pg Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke.  Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. 1  Fettsáure-Destillations-Anlagen. © © mH m A 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. B a Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Holland) verbreitet. 
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APOTHEKE ZUM 
| GOLDENEN ENGEL 


REGENSBURG 
Wahlenstraße 25 


Homöopathisches Medizinal- 
und Exportgeschäft 


Sämtl. homöopathische Urstoffe u. Medikamente, 
Dilutionen, Globuli, Verreibungen, Tabletten. 


: 7 Enrendiplome, 2 


KIRCHNER & Co., A.-G. 


Grósste und renommlerteste 5 von 


— u. Holzbearbeitungsmaschinen. 
Über ZA ooa atohna 


Fabriklager in: Berlin, 
Paris, London, Mailand, 
Budapest, Moskau eto. 
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Kabelverkehr unter / 
KirchnercoLeipzig 555 
A.B. C. Code IV und v. E 

Staudt u. Hundius. 4 
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Liebers + Cartowitz. 
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Turin 1911: 


„ 
Kataloge und Prospekte | 
in allen Sprachen. 
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rand Prix: Paris 1900, Lüttich 1905 und Mailand 1908. 


Homóopathische Spezialprüparate 


Blectrohomóopathie System Mattei 
Complexmittel nach Clerc, Felke, Zimpel usw. 


NEE 


Preislisten und Broschüren kostenlos. = 
SINN 


— pie Perlfransen 


für Lampen und Xleiderxweoke 
Christ. 55 sowie Fenstervorh inge aus Perlen fertigt 
Aue 1. Ba. 


Emil Hein, Eibenstock i.$a. 
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BERLINER LOKALANZEIGER 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig 
Größtes Nachrichtenblatt 
Erfolgreíchstes Insertíonsorgan Deutschlands 


Se526252 ! LrIrIrIT. 
Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“, Preis: 8 Nonpareille-Zeilen in 52 auleinander;olgenden Nummern 230 Mark, 
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ERZzE SE Mühle .Jrus* 


Man verlange splort Bac, von den 
Doppelwandige 3c Jruswerken Dusslingen 1.Witbg.169 


SOLIER-GEF Jacob Rilling & Söhne.:— Gegr. 1865. 


egeltuohe wasserdichte Decken, 

Zar. Brotbeul. ‚Wassersäcke, Preß-u, 
m Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., Roßhaarstoffe. 3000 Webst. 
Salzmann & Comp., Cassel 


IEBE mit Haar- und 
Drahtböden 


chsenregler 
B. Stein Fried s 


Ikoholfrei e 
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Erst. a. gróBt.Spesialfabr. f. Steinschrotmühl. 
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———————— — * Billige 
uskünfte.... TEN Nona cie. (ef „ Heumann à Wagner, 
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SYM B natus einbrecher „BULLDOG“ 


Lë 
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von 8/22 PS an. Export. Codes usw. Katalog gratis. ALPINE Maschinenfabrik Gesellschaft AUCSBURG 1 18 


Andi, Automobilwerke Al. Zwickau Sa, — Neuheiten. — 


lem Psoherrbräu Mün in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
B Export- Vertr.: Paul Ed. Nüiting& Co ` E. mobile, Waggon; u. Schiffsausstatt., 


Automobile, Audi L 


1 Zeilen kosten Schermaschinen, Ohrmarken f. Tiere. 


Repsoldstr. 76, Hamburg. Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. jährlich 460 M, 


Pasteurisiertes Bier, dun el u. hell in 
Spezial-Metallfässern für die Tropen. 


Katal. No. 196 kostenfrei. H. Hauptner, 


Cari Abel, Lederfabrik, Mülheim- Kgl. Hofl., Berlin NW, Luisenstraße 53. 


Ts Instrumente, 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864. 
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Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 17. 


BERLIN 


24. April 1915. 


INHALT: Holländische Besorgnisse. Die Förderung des holländischen Staatskoblenbergbaues. Stillstand der holländischen Lebensmittelzufuhr nach 


England. Holländische Ausfuhrverbote. Der Handelskrieg. 
Maßnahmen in Ho.land. Holländischer Kartoffelmangel. 


Deutsch -holländischer Warenverkehr. 
ie Petroleunproduktion im ,Koninklijke-Sheli*-Konzern. Hollands Heringsfang. Hollandische 


Verkehr mit Neuyork über Rotterdam. Finanzielle 


soziale Betrachtungen. Allgemeine Übersicht über freigebliebene Ausfuhrmöglichkeiten (Schluß). Die französisch-russischen Handelsbeziehungen. Bau- 
technik und Geschältsausstattung. Kriegsereignisse. 


Holländische Besorgnisse. 


Das ,Handelsblad" äußert sich zu der englischen Er- 
klärung, daß einzelne Reedereien bis zu 50 Prozent 
ihrer Frachten aus Deutschland bezogen 
hätten, und beleuchtet die günstige Seite, die es für das 
niederländische Volk haben würde, (soweit es nicht zu den 
Aktionären der betreffenden Schiffahrtsgesellschaften ge- 
hört. d. B.), wenn mit billigeren Frachten Ge- 
treide für das Land eingeführt werden 
könne,vorausgesetzt,daßdagegenvonder 
Entente keine Beschwerde erhoben werde 
und sie sich mit der feierlichen Versiche- 
rung der niederländischen Regierung zu- 
frieden gebe, daß das eingeführte Mehlin 
Holland selbst bleiben werde. „Eine große 
Schwierigkeit jedoch entsteht für die Niederlande bezüg; 
lich des Absatzes der niederländisch-indi- 
schen Produkte. Hier sind die Niederlande voll- 


ständig angewiesen auf den mitteleuropäischen 


Abnehmer. „Wird England und Frankreich auch 
diesen Abnehmer behindern, und wird die 
Entente verhindern, daß die Maschinen, 
die wir zum Betriebe unserer Pflanzungen 
aus Deutschland nötig haben, von den 
europäischen Niederlanden nach dem 
asiatischen Niederland versandt werden? 
Wir hoffen und erwarten, daß weder England, Frankreich, 
ebensowenig Deutschland taub bleiben gegenüber den 
Wünschen eines Volkes, das seine Neutralität in jeder Hin- 


sicht mit so großer Sorgfalt aufrecht erhält.“ Das Blatt 


hofft, daß die niederländische Handelskom- 
mission, die so viele Schwierigkeiten aus dem Weg ge- 
räumt habe, auch mit den neuen Schwierigkeiten fertig 


werde. o 1590 
Die Förderung des holländischen 
Staatskohlenbergbaues 
stellte sich in den letzten 8 Jahren wie folgt: 
Jahr Menge Wert Belegschaft 
1906. . . 05 Mil. t 2.9 Mill. fl 2694 
1907. . . 07 „ „ 49 „ „, 4017 
1908 0,9 " " 6,2 " nu 5976 
1909. . . 1,1 „ „ 7,4 „ „ 5812 
1910 D D e 1,3 LT] [I] 8,2 19 n 6664 
1911. .. L5 p n 95 m vn 1477 
191221 3 n 120 x 3 8528 
1913. . 19 „ 144 „ „ 9715 


Die Förderung geht infolge der geographischen Lage 
des Limburger Beckens zum größten Teil ins Ausland. 
Jahr Gesamtabs. Absatz ins Ausland 


1906 0,5 Mill. t 0,3 Mill. t = 70 Proz. des Gesamtabsatzes 
1907 0.6 1 77 0.5 1 t = 12 77 70 1: 
1908 0,9 97 77 0.6 " 77 — 69 90 97 19 
1909 1,0 99 77 0.7 (EU) ,1 = 70 LE LLLI 97 
1910 1,2 T, " 0,8 n nm — 68 II TI ou 
1911 14 „, „ 10 „ „ = 68 „ " " 
1912 1,7 ?! LKJ 1,1 99 90 — 67 LII v LET 
1913 1 8 70 LU) 1 1 90 79 — 64 "n LU 90 


"schluß auch Einfluß auf die Frachtpreise ausüben. 


Unter den Abnehmern der holländischen 
Kohle steht an erster Stelle Deutschland, 
nächstdem Belgien, wesentlich geringere 

engen erhält Frankreich. 


Stillstand der holländischen Lebensmittel- 
zufuhr nach England. 


Durch das Anhalten der holländischen, mit Lebensmitteln 
nach England bestimmten Dampfer ist, wie jetzt die 
sämtlichen Blätter mitteilen, der Handelsverkehr Hollands 
mit England nahezu völlig zum Stillstand gekommen. Eier-, 
Käse- und Fleischexporteure haben ihre Lieferungen nach 
England einstellen müssen, andererseits nehmen die hol- 
ländischen Schiffahrtsgesellschaften vorläufig keine Le- 
bensmittel für England an. Mehrere deutsch-feindliche 
Blätter fordern die Regierung zu möglichst starkem Pro- 
test gegen die Aufbringung der Dampfer auf, doch hat 
das bisherige Ergebnis der eingeleiteten Untersuchungen 
über den Grund der Dampferanhaltungen (worüber bereits 
Einzelheiten mitgeteilt sind) der Regierung noch keine 
Möglichkeit gegeben, eine Protestnote zu überreichen. 1589 


Holländische Ausfuhrverbote. 


Die holländische Regierung erließ ein Ausfuhrverbot für Kakao- 
pasta und Kakaomasse, Reis, Reisprodukte und Reisabfälle. Das 
Ausfuhrverbot für Butter wurde vorübergebend aufgehoben. 1599 


Der Handelskrieg. 


Die von England und Frankreich in Aussicht gestellten Re- 
pressalien drohen das Wirtschaftsleben der Neutralen und besonders 
Hollands zu erdrosseln. Im „Allgemeen Handelsblad“ wird aus- 
geführt: Daß es England in seiner Macht hat, diese Maßregeln durch- 
zusetzen, daran zweifelt natürlich niemand, und so standen unsere 
Reeder vor der Wahl, entweder ihren gauzen Betrieb stillzulegen 
oder, so unangenehin und nachteilig das auch für die Reedereien sein 
mochte, die Versendung deutscher Güter abzulehnen. Dem Risiko 
habe man sich, solange England keine mildere Praxis einschlage, 
nicht aussetzen können. Vielleicht hätten die Reeder mit ihrer An- 
klindigung, keine deutschen oder für Deutschland bestimmten Güter 
mehr verfrachten zu wollen, offene Türen eingerannt. 

Unmittelbar nach der Ankündigung der Repressalien weigerten 
sich die Versicherungsgesellschaften, die deutschen einbe- 
griffen, deutsche Guter, die zur Verschiffung angeboten werden 
würden, zu versichern. Selbstverständlich werde dieser Be- 
Habe doch der 
Betrag der deutschen Sendungen für einige Reedereien 
his zu 60 Prozent aller Sendungen ausgemacht. 
Fine Schwierigkeit besteht für Holland im Absatz indischer Pro- 
dukte. Es ist angewiesen auf den Konsum von Mitteleuropa. 
Wird England. wird Frankreich) das verhindern wollen? Soll dies 
jetzt unterbunden werden? Proteste helfen nichts. 1598 


Dentsch-holländischer Warenverkehr. 


Die wichtigsten Waren im Handelsverkehr, z. T. vor dem Kriege, 
der beiden Länder sind u. a. folgende: Wir nahmen den Holländern bisa 
vor kürzerer Zeit hauptsächlich Erzeugnisse der Landwirtschaft und 
Fischerei ab, Butter, Hartkäse, Heringe, Kartoffeln, Pferde, Kleie, 
Obst. während wir nach Holland neben Steinkohlen, nur vorwlegend 
Fertigfabrikate ausführten. Hiervon sind durch Ausfuhrverbote be- 
sonders betroffen: Elektrische Kabel, Thomasphosphatmehl, Woll- 
gewebe, baumwollene Gewebe, Kleider, Grobbleche, Stabeisen. Mit 
keinem anderen Lande hat Holland einen so bedeutenden Handels- 
verkehr wie mit Deutschland. Der sehr bedeutende Durchfuhr- 
verkehr durch Holland von und nach Deutschland ist in 
den Wertziffern der Statistik nirgends richtig enthalten; er bildet 
aber einen äußerst wesentlichen Bestandteil der beiderseitigen Ver- 
kehrsbeziehungen. 1597 
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Verkehr mit Neuyork über Rotterdam. 


Nun lat auch die Holland-Amerika-Linie bis auf weiteres ge- 
zwungen, für Sendungen nach den Vereinigten Staaten und weiter 
Ursprungszseugnisse zu verlangen. Diese sind in den 
Handelskammern zu legalisieren und dem englischen Vizekonsulat 
zur Legalisation vorzuweisen. 

997 5 verlangt gleicherweise das Visum eines französischen Kon- 
8 es. 

Diese neuen Vorschriften, die eine Folge der Blockade Eng- 
lands und Frankreichs gegenüber dem Verkehr mit Deutschland 
sind, bilden eine neue Erscheinung für den Handel der Neute len: 


Finanzielle Maßnahmen in Holland. 


Die Gesetzesvorlage über 62.5 Millionen Gulden hollän- 
disch-indische Anleihe‘ ist der Zweiten Kammer 
unterbreitet. 1595 


Holländischer Kartoffelmangel. 


Der „Köln. Ztg.“ zufolge macht sich in den Niederlanden Kar- 
toffelmangel geltend. Der Bürgermeister von Middleburg in Seeland 
hat mit ministerieller Genehmigung einen Höchstpreis für Kartoffeln 
festgesetzt. Nach dem „Amsterdamer Telegraaf‘ ist in den Nieder- 
landen ein Ausfuhrverbot für Futterrüben, Mangelwurzeln 
und weiße Rüben zu erwarten, auch wenn diese Pflanzen getrocknet 
oder sonst zu Dauerware verarbeitet sind. 

Ein Ausfuhrverbot für Kartoffelmehl soll zu erwarten sein. 1594 


Die Petroleumproduktion im „Koninklijke Shell“- 
Konzern 


hat im Laufe des Jahres 1914 eine beträchtliche Steigerung erfahren. 
Wie sich die Produktion dieser großen Gruppe im Jahre 1914 im Ver- 
gleiche mit 1918 in den einzelnen Ländern entwickelt hat, wird aus 
der folgenden Zusammenstellung ersichtlich (in Tonnen): 


1914 1918 


Niederländ. Indien .. 2.5. 1,099,000 1,503,661 
Insel Serawak . . . . o.’ 65,000 80,562 
Aegypten „ ër DNR 103,000 12,618 
Rußland (Asien . 1,526,000 1,082,581 
Rumánien Wb caue UD cert E als 466,000 444,025 
Verein. Staaten von Amerika . . 186,000 110,702 
Mexiko SNC CIE MET s; 801,000 9,487 

4,186,000 8,143,586 


Die gesamte Produktion ist demnach um zirka 1,043,000 To. oder 
prozentual um 28 Prozent gestiegen. Bemerkenswert sind namentlich 
die starke Erhöhung der Produktion in Mexiko und die, absolut be- 
trachtet, noch betrüchtlichere Zunahme im asiatischen RES 


Hollands Heringsfang. 


Nach dem Berieht der Niederländischen Fischereiinspektion be- 
trug der gesamte holländische Heringsfang im Jahre 1914 
657,015 Kantjes oder 87,786,100 kg, wovon 390,848 Kantjes Vollheringe, 
163,533 Matjes, 43,072 Ihlen, 57,257 Kantjes Steurbering waren und 
2785 frisch oder leicht gesalzen eingebracht wurden, um an Land aus- 
geweidet und gesalzen zu werden. Im Jahre 1913 war die gesamte 
A ı fuhr 1,029,519 Kantjes oder 123,542,280 kg, wovon 647,731 Kantjes 
Vollheringe, 219,766 Matjes, 40,162 Ihlen und 65,081 Steurhering waren, 
während 65,779 Kantjes frisch oder leicht gesalzen ankamen. Die 
ganze Ausfuhr betrug also im Jahre 1914 372,504 Kantjes oder rund 
36 pZt. weniger als im Jahre vorher. Obgleich die Fangziffer im 
Jahre 1914 niedrig war — die Ursache, das Aufliegen der Flotte im 
August, ist bekannt — ist sie doch noch ebenso groß wie die von 1912. 
Was die Einfuhr von Heringen betrifft, so macht sich das englische 
Ausfuhrverbot sehr bemerkbar. Die ganze Einfuhr betrug im Dezem- 
ber 1914 517,631 kg, wovon nur 16,706 kg auf die britische Einfuhr 
fielen, während im Dezember 1913 1,922,834 kg aus Großbritannien 
eingeführt wurden. Die Einfuhr des ganzen Jahres 1914 war 9,102,230 
kg gegen 15,815,286 kg im Jahre 1913, also 72 Prozent weniger. Fang 
und Einfuhr zusammen betrugen 1914 87,888,930 kg gegen 139, 157,506 
kg im Jahre 1913. 1598 


Holländische soziale Betrachtungen. 


Zweckmäßig muß man vor eine Übersicht der heutigen ökonomi- 
schen Lage Hollands die Worte des Handelsministers 
Treub setzen, die sich im diesbezüglichen Bericht an die zweite 
Kammer finden: „Da unser Land durch seine Lage von weitgröße- 
rer Bedeutung als Zwischenstation für den 
Ueberseehandel nach Deutschland ist, denn als 
Ausfuhrland für deutsche Waren nach dem Aus- 
land ist es klar, daB Englands Politik, Deutsch- 
land nach Möglichkeit vom Weltverkehr abzuschneiden, 
unsern Handel schwerer trifft &1s die wirt- 
schaftliche Kriegspolitik Deutschlandsgegen England.'' 

Die großen holländischen Häfen sind am meisten von der Kriegs- 
not berührt. Eine Fahrt über die leeren Wasserflächen, vorbei an 
den Piers, wo die Schiffe in Reih und Glied liegen, vorbei an leeren 
Docks und unbeschäftigten Werften, beweisen die Trostlosigkeit der 
Verhältnisse. Die Statistik spricht ebenso unwiderleglich. In Amster- 
dam sind von 7000 Menschen, die stündig oder vorübergehend im 
Hafen arbeiten, in der elften Kriegswoche, also Ende Oktober v. J. 
über 2500 arbeitslos gewesen und da die Minengefahr seither wesent- 
lich gewachsen ist, wird auch die Arbeitslosenzahl noch gewachsen 
sein. In Rotterdam ist das Verhältnis womöglich noch schlimmer. 
Dort arbeiteten im Juli 1914 noch 7184 Männer (1913: 7523), während 
die Zahl schon im August auf 2664 (1913: 7571) sank. Dazu kommt, 
daB alle verwandten Betriebe mindestens ebenso schlecht daran 
sind; so stehen vor allem die Werften, im Gegensatz zu den unsern, 
vollig still; eine, dic Werft von Wilton, hat allein ?000 Arbeiter ent- 
lassen. Im Bau- und Bauschreiner-Gewerbe sind in beiden Hafen- 
stádten ein Viertel der Arbeiter brotlos. Für dle Konfektionsbranche 
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wird die Zahl der Arbeitslosen nicht angegeben, aber betont, daB sie 
80 gut wie stil] liegt und auch die Uniformbestellungen kaum etwas 
an diesem Zustand ändern. Zu diesen großen Kategorien zwangs- 
weis feiernder Berufe gesellt sich als größte die der Diamantarbei- 
ter. In Amsterdam gibt es über 10,000 Diamantarbeiter; zu diesen 
kommen noch über 1000, die in Antwerpen brotlos geworden sind und 
nach Amsterdam flohen. Von diesen fast 12,000 Männern haben beute 
wenig mehr als 800 Arbeit, alle anderen sind auf die Unterstützung 
des Staates und der großen Diamantarbeiter-Gewerkschaft ange- 
wiesen. Einige Zeit waren wenigstens fast 1000 mit der Fertig- 
stellung halbfertiger Waren beschäftigt; das war aber rasch getan 
und nun ist unabsehbarer Feierabend für sie. 

Die Regierung hat Gegenmaßregeln ergriffen, als sich die Gefalır 
umfangreicher wirtschaftlicher Lahmlegung ankündigte. Um Geld 
zu schaffen, setzte sie zuerst die Metalldeckung der Banknoten von 
40 auf 20 Prozent herunter und brachte ein Gesetz ein, wonach das 
Recht auf Einwechselung wegflel. Sodann wurde eine Bankvereini- 
gung mit einem Kapitalvon 200 Millionen fl. für Kre- 

itbeihilfe gegründet und ebenso eine zentrale 
Mittelstandsbank, die aber ihren Zwecken bis 

etzt wenig erecht wurde. Schließlich wurden für 19 

illionen Gulden Silberscheine in Umlauf gesetzt, denen sich noch 
die fast sämtlicher holländischer Städte anschlossen, von 5 Gulden 
bis herunter auf 5 Zent, wie sie z. B. die Gemeinde Rhenen heraus- 
gab. Einzelne große Industrien schufen, um dem Geldumlauf auf- 
zuhelfen, für ibre Arbeiter ein eigenes Papiergeld, mit dem in den 
Geschäften gezahlt werden und das im Fabrikkontor später einge- 
wechselt werden konnte. Sodann nahm sich die Regierung der Be- 
schaffung von Lebensmitteln von Staats wegen an, so der Weizen- 
Einfuhr, denn es gab in Holland vorübergehend kein Weißbrot. Den 
Widerstand der Engländer überwand sie dadurch, daß all die 
Lebensmittel und sonstigen Waren, die für die Niederlande bestimmt 
waren direktandieRegierungadressiert werden 
durften. Außerdem wurden Höchstpreise fest- 
pret und Ausfuhrverbote erlassen. Schließlich 

am eine umfangreiche Arbeitslosen-Unterstützun zustande, die 
heute in 31 Gemeinden besteht. Danach erhült der Verheiratete oder 
Familienernährer 5 bis 6 Gulden wöchentlich, der Unverheiratete 
tiber 20 Jahren 4 bis 5, unter 20 Jahren 2 bis 2.50 Gulden. Die Unter- 


stützung wird halb von der Gemeinde, halb von der Gewerkschaft 


getragen. Der Staat ist in einer bestimmten Weise beteiligt, sehr 
bemerkenswert ist aber, daB die Gewerkschaft als Unterstützer über- 
haupt ausscheidet, sobald sie ein Viertel ihres Vermógens verausgabt 
hat. Wie unbedingt nötig solch umfassende Hilfeleistungen sind, 
zeigt auch die Statistik der Unfülle in der gesamten Industrie. Diese 
betrugen: 


1918 1914 
Juli 1586 8089 
August 7306 4835 


September 7261 4926 


Weder Statistik noch Berichte sagen dagegen etwas von den 
Profiten, die besonders in der ersten Zeit der hastigen Einkäufe in 
Holland gemacht wurden. Alle Landesprodukte und Lebensmittel 
gehen in größeren Mengen und zu höheren Preisen nach Deutschland 
und Engländ, lebendes Vieh vor allem zu uns, geschlachtetes nach 
England. Trotzdem wegen der englischen Minen die Frachten um 
mehr als 100 Prozent im Transithandel gestiegen sind, trotzdem Süd- 
amerikas ungünstige Wirtschaftslage den Export lähmt, trotzdem die 
Einfuhr aus Deutschland und England unter den Vorsichtsmaß- 
regeln beider leidet, damit die Güter nicht dem Feind zu Gute kom- 
men, gibt es auf dem offenen Land keine Arbeitslosen; holländische 
Produkte haben die Stelle der ausbleibenden der kriegführenden 
Länder eingenommen, sind besonders in Skandinavien sehr in Auf- 
schwung gekommen und haben Industrie und Landwirtschaft, nach 
dem Zeugnis des Handelsministers, große neue Absatzgebiete er- 
öffnet. Schlecht daran ist die Fischerei (die Heringsfischerei ausge“ 
nommen, deren Fang in Amerika und Deutschland sehr gesucht 
wird), vor allem auch der Seemuschelverkauf. 

Die Ausfuhr ist nicht nur durch Maßnahmen der Kriegführenden, 
sondern auch der holländischen Regierung selbst beeinträchtigt, die 
vom militärischen Standpunkt aus Verbote erlassen hat. So vor 
allem für Petroleum, das in Holland noch für zwei Jahre vorrätig 
ist, für Weizen, für Käse und Butter (die jetzt in einem gewissen 
Maße freigegeben sind), für Zucker (60 Prozent des Vorrats stehen 
zur Ausfuhr frei) und vieles andere. Auf Grund der Rheinschiff- 
fahrtsakte können Waren des Transithandels nicht einseitig von 
Holland zurückgehalten werden. Allerdings sind englische Agenten 
(unter Führung des Handelsattaches Frank Oppenheimer) an der 
Arbeit, um der holländischen Regierung Klagen wegen Konterbande 
vorzubringen, wobei der Begriff der relativen Konterbande keine 
Grenze zieht. Die Zahlen der Ausfuhrstatistik sehen sich paritätisch 
an, wobei auffällt, daß die Ausfuhr von Kakao. Käse, Vieh und 
Fleisch nach Deutschland gestiegen ist, während die Engländer 
höhere Mengen Spirituosen, sechsmal soviel Eier aus Holland be- 
zogen. Frankf. Ztg. 1601 


Allgemeine Übersicht über freigebliebene Ausfuhr- 
Í möglichkeiten.“) 


(Vergleiche die Sonderhefte über Ausfuhrverbote mit Ergänzungs- 
blättern sowie die ständigen Publikationen im Relchsanzeiger.) 


(Schlu B.) 


Gestattet: 


Photographische Industrie: Photographisches Material jeder Art, 
jedoch keine Objektive. 

Genußmittel: Arrak, Bier, Essenzen, Essig, Früchte, Gewürze 
(außer Pfeffer), Honig, Hopfen, Mehl, Kirschwasser, Koguak, Mine- 


*) Wegen ständigen Wechsels der Ausfuhrverbote und ihrer Ver- 
schärfung ist es zweckmäßig. sich in Zweifelsfüllen an die 
zuständigen Stellen für Ausfuhrbewilligungen zu wenden, d. s. in 
erster Linie Handelskammern und FachverbAnde, welche das Material 
an hóbere Instanzen leiten, die aladann den Ausfuhrbeamten der ein- 
zelnen Branchen die entsprechenden Weisungen nach Gegenreferat 
erteilen. Eine rechtskrüftige Gewähr für die Ausfuhrbefreiung aller 
obengenannten Waren erteilen die Instanzen nicht. 
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ralwasser, Mostrich, Obstwein, Rauchtabak, Rum, Schaumwein, Süd- 
früchte, Wein und Obstwein, Zwetschgeiwasser, Zuckerwerk, Leb- 
kuchen und Pfeffernüsse. 

Ärztliche Vorrichtungen, z. B. elektrische: Apparate für Vibra- 
tionsmassage und ürztliche Behandlung jeder Art. 

Chemikalien: Ätznairon, Benzoesäure, Fettsäuren, 
Benzoesäuren, Schwefelnatrium. 

Textil- und Posamentierwaren: Bettdecken und Billardtuch aus 
Wolle, Filztücher aus Wolle, Garne (Kammgarn, Streichgarn), Ge- 
webe (Filztücher und Preßtücher aus Wolle, Samt und Plüsche aus 
Wolle, Teppiche, Wirkstoffe aus Wolle, wollene Schals, wollene und 
halbwollene Herren- und Damen-Kleiderstoffe), wollene und halb- 
wollene gewirkte Handschuhe, Kunstwolle, leinene und halbleinene 
Spitzen, Bänder und Posamenten, wollene Posamentierwaren, wollene 
Stickereien, wollene und halbwollene Strümpfe. 

Holz: Birkenholz, bearbeitetes Birkenholz (außer Eisenbahn- 
schwellen), Ruchsbaumholz, bearbeitetes Eichenholz (außer Eisen- 
bahnschwellen), Erlenholz, Espenholz, Nadelholz (ausgenommen 
Eisenbahnschwellen), alle unbearbeiteten Hölzer außer Grubenholz, 
Holzschliffe, Eichen-, Buchen- und Nadelholz für Gerüste usw. 

Chemische Nährmittel: Künstliche Nährmittel chemischer Er- 
zeugung. 

Chromgegerbtes Leder: Kunstleder, alles nicht lohgargegerbte 
Leder (verboten ist jedoch Transparentleder), künstliches Leder, 
Lackleder, Portefeuilleleder, sümisch gegerbtes Leder 

Fahrräder, Kraftfahrzeuge: Fahrräder (außer Motorfahrrüdern) und 
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Harmonika - Türen. Neuerdings werden Patenttüren 
hergestellt, die sich in dieser oder ähnlicher Ausführung 
auch für überseeische und tropische Gebäude eignen. Die 
Patent-Harmonikatür „Dämon bietet in ihrer zweck- 
mäßigen Art Vorteile und eignet sich für jeden Zimmer- 
abschluß als auch zu großen, beweglichen Wandabschlüssen 
für Säle und Restaurants. Die Patenttür wird in jeder 
Größe als Einzel- oder einflügelige Tür und als sid irn 
oder zweiflügelige Tür bis zu 30 m Breite und 8 m Höhe 
angefertigt. Von den Vorteilen sei u. a. besonders hervor- 
gehoben der tadellos leichte, fast geräuschlose Gang, das 
dadurch gegebene bequeme Auf- und Zuziehen, die abso- 
lute Zugdichtigkeit sowie das dekorativ vornehm wirkende 
Aussehen der Tür. Die Patenttür spart dadurch, daß sie 
beim Ofinen in Falten zu- 
sammengeschoben wird, Platz, 
und bei etwa von beiden Sei- 
ten der Öffnung angebrachten 
Portierendekorationen ist sie 
niemals hinderlich. Die Tür 
wird in verschiedenen Aus- 
führungen hergestellt, beider- 
seits mit dickem Filz belegt, 
deren Farbe besonders aus- 
gewählt werden kann, oder 
auch mit Filzbelag und Pega- 
moid-Kunstledersockel mit 
hübscher Borde als Schutz 
gegen Anstoßen mit den Füßen 
und Beschmutzen beim Reine- 
machen versehen. Türen für 
starken Gebrauch können auf 
beiden Seiten ganz abwasch- 
bar, überall mit Kunstleder be- 
zogen, hergestellt werden. Besondere Abschlußvorrichtun- 
gen. Malereien oder Stickereien können angebracht, der 

ußboden braucht nicht genutet zu werden, 1408. 


Fibrola-Schieier und -Holz zählt zu den bedeutendsten 
Dachbekleidungen der Gegenwart. Das Material wird 
von Behörden und Privaten anderen Materialien vor- 
gezogen, es hat aber weitere Vorzüge gegenüber 
dem sogenannten Asbestschiefer. Fibrola-Schiefer kenn- 
zeichnet sich durch sehr große Zug-, Druck- und Stoß- 
festigkeit, Wasserundurchlässigkeit bei hohem Druck, Frost- 
und Wetterfestigkeit, geringe Wärmeleitung, Feuersicher- 
heit, ganz glatte Oberfläche und stets gleiche Dicke. Das 
Material besitzt bedeutende Elastizität, viel geringeres spe- 
zifisches Gewicht als Naturschiefer, somit kann es beliebig 
fenegelt gehobelt, poliert werden, man kann es naf) bohren, 
räsen. Für chemische Fabriken und gegen schädliche Gase 


Harmonika-Türen. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich geuannt. 
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Bautechnik una NCC jw 


Teilen davon), Hupen für Kraftfahrzeuge, Kraftfahrzeuge (Motorwagen 
und Motorrüder) von weniger als 6 abgestempelten Steuerpferde- 
kräften sowie alle Motordreiräder, Zubehör für Kraftfahrzeuge (aus- 
enommen fertige Wechselgetriebe und Schläuche), wie Hupen, 
aternen, Zündungen, Kugellager usw., Laternen für Kraftfahr- 
zeuge, elektrisch betriebene Kraftfahrzeuge ohne Rücksicht auf die 
Steuerpferdestärken. 

Kleidungsstücke: Frauenschuhe, Männerschuhe im Gewicht von 
höchstens 1000 g das Paar, Pelzwaren, Damen- und Kinderkonfektion, 
ohne Rücksicht auf die Pelzart, Unterkleider aus wollenen und halb- 
wollenen Wirkwaren. 

Koks, 

Zement, Baustoffe, Steine aller Art, Ziegel. 


Die französisch-russischen Handelsbeziehungen. 


Das Konsulativkomitee des Ausschusses, der Mittel zur Entwick- 
lung der französisch-russischen Handelsbeziehungen prüfen soll, hat 
dem „Temps“ zufolge, vier Unterausschüsse ernannt, deren erster die 
Fragen betreffend Bank-, Kredit- und Handelswesen, deren zweiter 
die des Beförderungs- und Zollwesens prüfen sollen, während der 
dritte und vierte sich mit allen Fragen betreffend Landwirtschaft 
und öffentliche Arbeiten bzw. Bergwerks-, Metallurgie- und Elektri- 
zitätswesen zu beschäftigen haben. 1600 
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und Dünste, zur Auskleidung von Wänden, Dächern, Vieh- 
markthallen, land wirtschaftlichen Gebäuden hat es sich in- 
folge seiner Widerstandsfestigkeit gegen schweflige und 
salpetrige Säuren bewährt. Die Dachdeckungsweise mit 
kupferner Sturmklammer ist unbedingt sturmsicher, weil 
minimale Fugen vorhanden sind, das Dach schnee- und 
regendicht ist, Fibrola-Schiefer eine gewisse Überlastung 
verträgt. Die Farbe ist diejenige des Naturschiefers oder der 
roten Ziegeldachdeckungs materialien. Dem Architekten ge- 
fällt auch die Möglichkeit, infolge des geringen spezifischen 
Gewichtes eine leichtere Tragkonstruktion des Dachstuhles 
anordnen zu können. Veraltete Blech-, Stroh- und Schindel- 
dächer brauchen ebenfalls bei Kees nicht verstärkt 
zu werden. Versicherungsgesellschaften haben den Prämien- 
satz nach Eindeckung mit Fibrola-Schiefer von 4% auf 1% 
pro Mille ermäßigt. Die letztjährige Ausstellung in Leipzig 
„Bugra“ zeigte eine Decke der Maschinenhalle 2 von 6500 
Quadratmeter in Platten von 1 mal 2 Meter und 6 Milli- 
meter Dicke. Das Material hat sich im Export in Asien, 
Neu-Seeland, Brasilien und vielen anderen Ländern außer- 
ordentlich bewährt. Es ist gegenüber Wellblech ein gerade- 
zu ideales Bedeckungsmaterial, welches vor Sonne, Hitze 
und Nässe schützt. Das Fibrola-Holz wird in Platten- 
größen von 1200 Millimeter Breite bis 2400 Millimeter Länge 
in verschiedenen Stärken zu Wand- und Deckenbelag, Innen- 
und Außenverkleidung, Barackenbauten, Trockenlegung 
feuchter Wände usw. gebraucht. Das Material ist besser als 
Holz zu bearbeiten. rt, 1059, 


Spezialkeramiken. Die derzeitigen Bauten, welche außer 
Hintermauerungssteinen und Verblendern auch besser ent- 
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Keramische Heizkórperverkleidung. 


wickelte Keramik verwenden, zeigen den Fehler schlechter 
Farbenabstimmung. Erfordert schon die Herstellung ver- 
schiedenfarbiger Verblender u. U. mehrfarbigen Beguß, da- 
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mit nicht nur die einzelne Rauch- und Blendfarbe an der 
Fassade wirkt, so ist die Ausführung von graublauen, grünen, 
gelben und anderen Farben an roh ohne Glasur gebrannten 
Formstücken kaum zu bewirken. Massendurchfärbung mit- 
tels Metalloxyden läßt sich aus wirtschaftlichen Gründen 
nicht in allen Farben erzielen. Man verwendet deshalb mit 
immer größerer Vorliebe neben den besseren Kunst-Rauh- 
putesorten Spezial-Keramiken. Besondere Preislisten geben 
inblick in die hübsche Zusammensetzarbeit einzelner 
Sinterstücke und Keramiken für Galerien, Friese, Gesimse, 
Fassadenflächen, die auch besonders durch Einbettung in 
Putz hübsch wirken, sobald sie zu farbigen Kontrasten mit 
der Hauptfarbe der Fassade gelangen. Platten werden für 
glatte Vierecke mit dazu gehörigen Rechteck-Halben, Ab- 
deckplatten, Streifen, Eck- und Gesimsleisten geliefert. Die 
Farbenauswahl ist sehr groß, umfaßt auch Majolika, halb- 
matte, matte sowie Kunst-Glasuren. Besondere Beachtung 
verdienen neuere Reliefs. Die heute vorhandene Verwen- 
dungsmóglichkeit für Wandplatten wird bedeutend erweitert 
und bei der Kundschaft sowie in Baukreisen überhaupt 
Beifall finden. Unsere Abbildungen zeigen von diesen Kera- 
miken für Heizkörper-Bekleidungen gedachte Stücke. Aus- 
gezeichnete Wirkung ist auch figürlichen Plastiken sicher, 
die als Wasserspeier, Pfeilerstücke, Kapitäle, Putten und 
andere Reliefeinlagen dienen. Die Zeichnungen lassen er- 
kennen, daß Künstler den Spezial-Masse-Scherben und die 
Glasurfarben sowie die Handmalerei entwickeln. 12.5 


Oberlicht-Öffner. Kindern und kurzgewachsenen Men- 
schen fehlt die sogenannte „Langehand”, D. R. P., ein 
äußerst praktisches Gerät zum Öffnen und Schließen der 
Oberfenster. Es erübrigt sich bei dessen Benutzung das 
Schleppen der Leiter, Anbringen teurer Hebel, schmiede- 
eiserner oder gußeiserner Kippführungen und dergleichen 
mehr. Die frische Atmungsluft wird dem Raum zweck- 
mäßiger durch die Oberfenster zugeführt, weil die schlechte 
Zimmerluft infolge ihrer Erwärmung aufwärts steigt, und 
weil sie dadurch, namentlich bei kürzerem Lüften des Zim- 
mers, den Zweck der Lüftung vereitelt, während kalte Luft, 
die zur Decke strömt, die verdorbene Luft mit herunter- 
reißt und durch die Verdünnung reinigt. 
Das einfache Werkzeug ist geradezu uner- 
setzlich für Bureaus, Institute, Haushaltungen 
und hat sich deshalb bei vielen 
Behörden eingeführt. 1493 
Pedibus-Maßsystem. Für wissen- 
schaftliche und krimi- 
nalistische Zwecke ar- 
beiten die modernen 
MeB- und Anpaßprin- 
zipien mit so hoher 
Genauigkeit, daß Irr- 
tümer zuverlässig ver- 
mieden werden. Dagegen ist für 
praktische Bedürfnisse, für dieErmittlung der wirklichen Ab- 
messungen der Füße beim Einkauf oder bei Bestellung von 
Schuhzeug und Stiefeln ein günstiges Resultat vielfach noch 
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Zufalls. Da eine 
Fußformen. 
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Pedibus- 
Messer. 


Verbilligung der 
FuBbekleidung 
nun durch an- 
dauernde Ver- 
besserung der 
mechanischen 
Arbeitsteilung 
möglich ist, die 
Anpassung des 
erforderlichen Schuhes an einen 5 Fuß aber (genau 
passend) nur durch individuelle Handarbeit erreicht wurde, 
war es nötig, bessere Meßprinzipien einzuführen, damit die 
gewählte Fußbekleidung nachher den Fuß nicht quält. Vor- 
bedingung ist, daß die Schuhfabrikation die Leisten dem 
anatomischen Bau normaler Füße besser anpaßte. In den 
meisten Fällen kann dem Kunden im Detailgeschäft nicht 
nur seine Größe, sondern auch seine Fuflform heute schon 
besser trotz der Massenfabrikation ausgesucht werden. 
Die üblichen Größen- und Weitenbezeichnungen stellen 
aber keine feststehenden Normalmaße dar, sie sind von 


Msschinenfabrik, gegründet 1864 ZA 
Ersikiassige, modernste Qualitätsfabrikate 6» 
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P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


einem Fabrikat zum andern Schwankungen unterworten, 
die sogar bei einer sogenannten Nummer oder Weite zwi- 
schen den verschiedenen Fabrikaten bis zu neun oder mehr 
Millimeter in einer Abmessung gehen. Die Abbildung 
zeigt, daß zwei Füße trotz gleicher Länge oder Weite in 
ihren Umrissen so verschieden sein können, daß unmöglich 
der gleiche Stiefel für beide passend ist. Es ist die präzise 
Bestimmung von sechs verschiedenen Maßen, die eine rich- 
tige Wahl des passenden Stiefels erfordert. Der Pedibus- 
Apparat D.R.P. gibt diese Maße automatisch und mathe- 
matisch genau an. Jedes einzelne Maß wird auf einem 
Zeiger genau eingestellt. Die einmal gewonnenen Maße 
estatten immer wieder die Wahl des korrekt passenden 
tiefels ohne erneutes Anprobieren. Die Disposition für 
den Einkauf wird durch die auf Grund des Pedibus-Re- 
gisters gegebenen Notizen erleichtert, weil der Schuh- 
warenhändler die wirklich gangbaren Abmessungen unter 
Benutzung dieses Apparates ein- 
wandfrei kennen lernt. Für den 
Schuhfabrikanten ist der Apparat 
geradezu unentbehrlich, weil er 
dem Modelleur beim . Entwerfen 
der neuen Muster und Formen 
erst recht den erforderlichen 
Spielraum gewährt, aber das 
Fabrikat den praktischen Bedürf- 
nissen näher bringt und die Pro- 
duktion absatzfähiger macht. 1497 


Reklameuhren in Form von 
Taschenuhren. Form und Größen- 
verhältnis der Neuheit gibt die 
Abbildung hübsch wieder. Die 
Uhr hat beiderseitig Zifferblatt 
und Zeiger. Die äußerst deutlichen Ziffern lassen an Ein- 
fachheit nichts zu wünschen übrig. Die Reklameuhr hat auf 
beiden Seiten ihre Schutzgläser, die Beleuchtung erfolgt 
durch elektrische Glühlampen. In Anbetracht der plumpen 
und häßlichen Klempnermachwerke, welche in der Form 
von Uhren, auch Normaluhren, hin und wieder als Reklame 
an Ladengeschäften zu bemerken sind, macht das ES E 
Fabrikat mit seinem großen Maßstab einen besseren Ein- 
druck. rt, 1222 


Reklameuhr. 


Kriegsereignisse. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Zur See. 


Februar 1915. 


20. Acht Panzerschiffe bombardierten während 7 Stunden die 
Außenforts der Dardanellen mit 600 Schüssen. Drei feindliche Pan- 
zer wurden von türkischen Schüssen beschädigt, das Admiralsschiff 
schwer. 

Im englischen Kanal wurde nach schwedischen Berichten eln 
englischer Militärtransport von 2000 Mann samt Transportdampfer 
durch deutsche Torpedos versenkt. 

24. Ein weiterer englischer Truppentransportdampfer mit 1800 
Mann wurde bei Beachy Head durch ein deutsches Unterseeboot 
versenkt. 

25. Reuter berichtet: Der untergegangene englische Hilfskreuzer 
„Clan Mac Naugbter‘ hatte eine Besatzung von 20 Offlziereu und 
260 Mann, die als umgekommen gelten. 

26. Das französische Torpedoboot „Dague“, das einen Lebens- 
mitteltransport nach Montenegro begleitete, ist am 24. Februar 
abends 9 Uhr 30 Min. im Hafen von Antivari auf eine österreichiseh- 
ungarische Mine gestoßen und gesunken; 38 Mann werden vermißt. 

März 1915. 


2. Die feindliche Flotte setzte in größeren Zwischenräumen ihr 
Feuer auf die Batterie Sed il Bahr fort. Feindliche Versuche, an 
einzelnen Stellen Erkundigungsabteilungen zu landen, scheiterten. 
Schließlich wurden fünf feindliche Panzerschiffe, die gegen andere 
unserer Batterien erfolglos feuerten, von sieben dieser Batterien 
getroffen und zum Rückzug genötigt. 

3. Die feindliche Flotte beschoß drei Stunden lang erfolglos die 
Dardanellen. Durch das Feuer türkischer Batterien wurde sie gr- 
zwungen, sich zurückzuziehen. Gleichzeitig beschoß eine feindliche 
Flotte aus vier französischen Kreuzern und einigen Torpedobooten 
ohne Ergebnis Stellungen am Golf von Saros. Türkische Flieger 
bombardierten erfolgreich feindliche Schiffe. 

5. Nach Meldung des Hauptquartiers versuchte am 4. März die 
feindliche Flotte unter verstärktem Feuer nußerhulb des türkischen 
Artilleriebereichs bei Sed il Bahr und Kum-Kale Truppen in Scha- 
luppen zu landen. 60 feindliche Soldaten flüchteten bei Sed il Bahr 
wieder in die Schaluppen, der Rest wurde hei Kum-Kale vertrieben 
und verlor 80 Tote. Nach diesem Mißerfolg teilte sich die feindliche 
Flotte und bombardierte die offenen Häfen Dikili, Sarmsak und 


Spez.: Kompl. Bandfabrikeinrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


Alvalik am Ägäischen Meer. Zwei Flieger, die den Golf von Saros 
überflogen, stürzten ins Meer. 

Die feindliche Flotte unterhielt ein 
Batterien am Eingange der Dardanellen. 

6. Nach amtlicher Bekanutmachung der britischen Admiralität 
ist das deutsche Unterseeboot „U 8“ in der Nähe von Dover durch 
ein englisches Torpedoboot zum Sinken gebracht worden. Die Be- 
satzung wurde gerettet. 

7. Eine russische Flotte, Linienschiffen, 
8 Kreuzern, 10 Torpedobooten und mehreren Dampfern, ist am 
7. März vormittags vor Kohlenhäfen des Eregligebietes an der Süd- 
küste des Schwarzen Meeres erschienen und hat die Häfen Zun— 
guldak, Koslu, Eregli und Alabli beschossen. Auf Zunguldak wur- 
den über 1000 Schuß abgegeben, ein Dampfer wurde versenkt. In 
Koslu gerieten einige Häuser in Brand, in Eregli, auf das über 500 
Schuß abgegeben wurden, wurden 4 Dampfer und 1 Segler zum 
Sinken gebracht, darunter ein italienischer und ein persischer 
Dampfer. Zwei weitere Dampfer wurden beschädigt. 

8. Feindliche Panzerschiffe haben ohne Wirkung drei Stunden 
lang die Forts von Smyrna beschossen, worauf sie sich zurückzogen. 
Tags darauf setzten sie ihr Feuer eine Stunde lang fort. Diese Be- 
schießungen richteten keinen Schaden an. Vier englische Kriegs- 
schiffe beschossen Batterien an den Dardanellen außerhalb der Treft- 
weite der Batterien und zogen sich ohne Ergebnis nach Tenedos 
zurück. Ein feindlicher Kreuzer im Golf von Saros, der die Um- 
gebungen von Harab und Bulair beschoß, wurde von zwei Granaten 
auf dem Deck getroffen. 


unwirksames Feuer auf 


bestehend aus 5 


1536. 
Türkei — Rußland — Kaukasus 
Persien. 
Januar 1915. 


6 Türkische, aus der Richtung Somal und Bajirgue vorrlickende 
Truppen haben Urmia, einen Stützpunkt der Russen, besetzt. 

8. Die russische Flotte hat die offene Stadt Sinope beschossen. 
Türkische Schiffe haben russische Truppen nördlich von Makriali 
an der russischen Küste beschossen. Am 5. Januar machte ein 
englischer Kreuzer östlich von Mersina einen Landungsversuch. Das 
Feuer zwang den Feind, sich zurückzuziehen. — Die bei Aserbeidschan 
operierenden türkischen Truppen haben Kotur besetzt. Der Feind 
hat diese Gegend verlassen und sich nach Salmas und Choi zurück- 
gezogen. Unter den bei Mianduab Gefallenen befindet sich Groß- 
fürst Alexander Michaelowitsch, Generaladjutant des Zaren, und der 
russische Konsul von Saudschbulak. 

14. Türkische Truppen rücken, unterstützt von persischen Kon- 
tingenten, in Aserbeidschan vor. Sie haben Täbris und Selmas, die 
letzten russischen Stützpunkte, besetzt. Eine Anzahl von Meharisten, 
die einen Teil der englischen Besatzungstruppen in Ägypten bilde- 
ten, haben sich der türkischen Vorhut ergeben. 

27. Im Kaukasus rückten türkische Truppen, von neuem zur 
Offensive übergehend, auf Olti vor, warfen den Feind und erbeuteten 
Kriegsmaterial. Die Russen äscherten das russische Dorf Narwan 
ein. um das dort befindliche Kriegsmaterial nicht in feindliche Hände 
fallen zu lassen. 

29. Türkische Truppen machten 300 Gefangene und erbeuteten 
Gewehre und Kriegsmaterial. Die eine Woche in Aserbeidschan im 
Gange befindliche Schlacht in der Umgegend von Choi gegen die 
feindlichen Hauptkrüfte wird fortgesetzt. Chol ist der letzte Zu- 
fluchtsort der Russen in Aserbeidschan, Am 27. Januar nahmen 
türkische Truppen im Süden von Choi die erste Linie der befestigten 
feindlichen Stellungen, die aus mehreren Linien bestehen. 1536. 


Türkei — England — (Ägypten 
Syrien — Mesopotamien). 


Februar 1915. 


9. Die Avantgarde der gegen Ägypten operierenden türkischen 
Armee hat einen Erkundungsmarsch durch die Wüste gemacht, die 
vorgeschobenen Posten der Engländer gegen den Kanal zurück- 
getrieben und mit einigen Kompagnien Infanterie den Suezkanal 
zwischen Tussum und Serapeum überschritten. Trotz des Feuers 
englischer Kreuzer- und Panzerzüge haben türkische Truppen den 
Feind beschäftigt und seine Verteidigungsmittel aufgeklärt. Fin 
englischer Kreuzer ist durch türkisches Geschützfeuer schwer be- 
schädigt worden. Die Avantgarde wird den Aufklärungsdienst auf 
dem östlichen Ufer des Kanals versehen, bis die türkische Haupt- 
macht zum Angriff schreitet. Ein Teil der türkischen Flotte hat 
Jalta beschossen und an einem anderen Punkt ein russisches Schiff 


versenkt. 
März 1915. 


9. Die Engländer versuchten, längs des Flusses Karun in Irak 
(Arabien) vorzugehen, und erlitten eine neue Niederlage. Drei 
Bataillone englischer Infanterie mit zwei Schnellfeuerfeldgeschützen 
und zwei Berggeschützen, eine Maschinengewehrabteilung und eine 
Schwadron versuchten am 3. März Stellungen in der Gegend von 
Ahvaz anzugreifen. Der Feind verlor das Gefecht und eine große 
Anzahl von Gefangenen. Der Gegner floh durch den KarunfluB nach 


dem südlich von Berder und NaBrie festgemachten Schiffen. 1530. 


Aus Industrie und Handel. 


Hermes, Solinger Qualitätserzeugnisse. Die 


Besucher der Leipziger Messe, Solingens und die überseeischen 
Firmen wissen, daß Stahlwaren und Erzeugnisse der Hohl- 
schleiferei nur dort bezogen werden sollen, wo eine vieljührige 
Garantie für hervorragendes Fabrikat geboten ist. 
Unter Solingens Fabriken ist diejenige von Emil Hermes 5 
Merscheid-Solingen, in Rasiermessern für alle Länder 
bezgl. Qualitätsware bekannt. Sie stellt auch Rasierapparate In allen 
Ausführungen, mit zweischneidigen Gilette-Klingen sowie einschnei- 
digen, dünnen und dieken, hohlgeschliffenen Klingen her. Ferner 
erzeugt sie Rasiergarnituren, Abziehapparate, Streichriemen usw, 


Die Werke halten ihren Betrieb auch während des Krieges voll 
aufrecht, führen großes Lager in Rasierapparaten und Klingen aller 
Systeme; deshalb wird jeder Auftrag in kürzester Zeit ausgeführt. 

1603 

— Blitzlicht-Photographie. Unter diesem Titel ist 
eine Arbeit des wohlbekannten Dr. M. Andresen im Verlage der 
„Agfa“ erschienen, die selbst dem Erfahrenen manches Wissens- 
werte vermittelt. Die neue Arbeit lehnt sich an eine frühere Ver- 
öffentlichung des genannten Verfassers, betitelt: „Über Magnesium- 
Blitzlicht“, an, behandelt aber in ausgiebiger Weise die prak- 
tische Ausübung der Blitzlicht-Photographie 
und ist deshalb auch für alle diejenigen von größter Wichtigkeit, in 
deren Besitz sich das zuletzt genannte Werkchen befindet. Durch 
Illustrationen wird der textliche Teil unterstützt. Die „Agfa“, 
Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, 
Berlin SO 36, als Fabrikantin der in umfangreichster Weise be- 
nutzten ,Agfa''-Blitzlicht-Artikel: Blitzlicht, Blitzlampen, Blitzlicht- 
Tabellen sowie des stark in Aufnahme gekommenen „Agfa‘“-Kapsel- 
blitzes stellt die neue Broschüre Interessenten durch die Photohändler 
kostenfrei zur Verfügung, sendet sie auf Verlangen auch direkt post- 


frei zu. 1538. 
Neue Bücher. 


Das illustrierte Jahrbuch mit Kalender 
für die gesamte Baumwoll-Industrie 1915. 
Taschenbuch für Fabrikanten, Direktoren, Werkmeister, 
Betriebsleiter, Spinner, Weber, Zwirner und Kauf- 
leute der Textilbranche, Lehrbuch für Studierende 
an Technischen Hochschulen und Schüler an höheren 
Textil-Fachschulen, 8° rund 630 Seiten mit 250 Abbil- 
dungen im Text. Neu bearbeitet von Ingenieur Prof. 
M. Lehmann, Krefeld. 36. Jahrgang. Bei H. A. Ludwig 
Degener, Leipzig. Geb. 3 M. Der Kalender wird immer 
wertvoller, weshalb ausnahmsweise an dieser Stelle auf 
seine ganz vorzügliche Ausgestaltung hingewiesen sei. Wer 
textiltechnische Auskünfte sucht, soweit sie sich auf Be- 
triebe der mechanischen Spinnerei und Weberei beziehen, 
wird alles Gewünschte darin finden, ohne erst zu großen 
Spezialwerken greifen zu müssen. Das interessante Vor- 
wort beschäftigt sich auch mit der Kriegslage der Textil- 
industrie. England hat durch seine Beziehung zur Woll- 
produktion lange Jahre eine führende Stellung in der Er- 
zeugung dicker, reinwollener Qualitätsstoffe behauptet und 
hierdurch auch Herrenmoden diktiert. Die Einleitung be- 
tont, daß bisher Spinnereibesitzer ihre Söhne meist zur 
praktischen Ausbildung nach England in Maschinenfabriken 
sandten, was zu der Nation nicht günstigen, einseitigen An- 
schauungen führte. Ging doch in einzelnen Gegenden 
Deutschlands und Österreichs die Industrie so weit, nur 
solche Meister und Obermeister der Spinnerei einzustellen, 
die längere Zeit in England arbeiteten, während die Be- 
strebungen deutscher Fachschulen nicht genügend gewür- 
digt wurden. Da die Montage englischer Maschinen nicht 
mehr dieHauptrolle spielen konnte, haben die auf den deut- 
schen Fachschulen ausgebildeten Kräfte auch dem deut- 
schen Maschinenbau mehr genützt. Der Spinnerei- 
Maschinenbau war im Begriff, an England und die Ver- 
einigten Staaten und andere Länder einen großen Teil der 
Absatzgebiete zu verlieren. Heute reichen die deutschen 
Maschinenfabriken für die besondere Textilindustrie (be- 
züglich Arbeiterzahl und Größe der Fabrikanlagen) noch 
nicht an die englischen Werke heran, obwohl sie an Qua- 
lität, Preis in einzelnen Maschinengattungen (Spinnmaschi- 
nen für Kammgarn und Streichgarn, Kämmaschinen, schwe- 
ren und leichten Webstühlen, Färberei- und Appretur- 
maschinen) dasselbe und teils Besseres leisten. 1481 

Die Elektrizität und ihre Anwendung. 
Von Dr. L. Graetz, O. Oe. Prof. an der Universität München. 
Mit 687 Abbildungen. Siebzehnte Auflage (77. bis 86, Tau- 
send.) Bei J. veo uoce Nacht Stuttgart 1914. Geb. 
9 M. Wer den „Graetz“ kennt, mag auch seine neueste 
Auflage nicht missen. Was der Joly für populäre Technik 
bedeutet, ist Graetz für populäre Elektrotechnik. Die 
neueste Auflage enthält Kapitel über die Piegung der Rönt- 
genstrahlen und ihre Wellennatur, über sekundäre Rönt- 
genstrahlen und ihre selektive Absorption. Das Neuere 
über Radioaktivität ist eingeführt und über die photogra- 
phische Darstellung der Ausstrahlungsbahnen der verschie- 
denen unsichtbaren Strahlengebiete. Die elektrotechnische 
Feinmechanik ist auch erörtert bezüglich Kondensatoren, 
Ventile, Röhren, Hochspannungsgleichrichtern, registrie- 
render Meßinstrumente, Charakteristik der Dynamos, Meß- 
Transformatoren, Einanker - Umformer, bezüglich der 
neuesten Bogenlampen und Halbwattlampen, der Hochfre- 
quenzmaschine, Drehstromkollektormotoren u. a. m. 1 
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„Abriß der Export- und Importkunde“ Gepäckwesen, Transport von Expreßgütern und lebenden 
von Dr. Felix Strothbaum. Band 10 aus „Gloeckners Tieren, Eil- und Frachtgütern. 1477. 
Handelsbücherei", herausgegeben von Oberlehrer A. Zieg- „Die Reklame des Kaufmanns” von Rudolf 
ler. Verlag von G. A. Gloeckner in Leipzig. 124 Sei- Seyffert D. H. H. M. Band 33/34 aus „Gloeckners Handels- 
ten. 1.50 M. Als allgemein verständliche Orientie- bücherei”, herausgegeben von Oberlehrer A. Ziegler, Ver- 
rung über die Förderungseinrichtungen und die Viel- lag von G. A. Gloeckner in Leipzig. 234 Seiten mit zahl- 
gestaltigkeit des Ein- und Ausfuhrhandels, über die Gliede- reichen teils farbigen Abbildungen. 3.— M. In dem 


rung des Betriebes in den Kontoren, über die dem Export- Doppelbande wird von dem Verfasser eine alles 
verkehr eigentümlichen Klauseln, über Verfrachtung, Nach- Wesentliche beachtende Darstellung der vielfältigen, mit 
richtenverkehr, Seeversicherung usw. dürfte das Buch will- dem Reklamewesen zusammenhángenden Probleme ge- 
kommen sein, da es aus praktischen Erfahrungen heraus boten. Er gliedert seine bei aller Leichtverständlichkeit 
entstanden ist. 1479. streng wissenschaftlich durchgeführte Untersuchung in vier 

Der Kaufmann im Verkehr mit der Eisen- Abschnitte. Im ersten wird das Wesen der Reklame in 
bahn’. Dr. O. Heider, Band 4 aus „Gloeckners Handels- großen Strichen umrissen sowie eine wirtschaftsgeschicht- 


bücherei", herausgegeben von Oberlehrer A. Ziegler, liche Skizze und eine durch Abbildungen unterstützte Dar- 
Verlag von G. A. Gloeckner in Leipzig. 200 Seiten. stellung der psychologischen Grundlagen der Reklame ge- 
1.50 M, Das Buch behandelt u. a. die Entwicklung geben. Der zweite Abschnitt führt die Reklamemittel und 
und wirtschaftliche Bedeutung der Eisenbahn, die ihre Anwendung vor. Der dritte Hauptabschnitt ist der 
Eisenbahnpolitik, Wesentliches aus dem Eisenbahnrecht Organisation der Reklame (Reklamebuchführung, Hilfs- 
und dem Eisenbahnfrachtrecht, die Behördenorganisation, betriebe, Druckwesen mit Schemata und Abbildungen) und 
das Submissionswesen, Bahnhofswirtschaften und andere der vierte der privatwirtschaftlichen und der volkswirt- 
Einrichtungen. Im besonderen interessieren die Kapitel und schaftlichen Bedeutung der Reklame (darunter auch 
Beispiele bzgl. Abfertigung und Beförderung von Personen, Reklamegesetzgebung) gewidmet. 1478, 
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Mitkämpfer in packender Darſtellung ſeine 
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Geldpoftbriefe unſerer Helden 
Der Krieg von unſeren Kriegern ſelbſt er 
zählt! Das iſt der Reiz dieſer Sammlung 
aus Oft und Weft, von See und Uberſee. 
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Deutſche Heldenlieder 


Gedichte aus dem Kriegsjahr 1914 
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Die ſieben Tage der Woche. 
20. April. | 

Ein feindlicher Flieger wirft über Lörrach Bomben ab, die 
eine einem Schweizer gehörende Seidenfabrik und zwei Häuſer 
9 und mehrere ee verletzen. 

Als Antwort auf ruſſiſche Bombenabwürfe auf Inſterburg 
und Gumbinnen wird der Eiſenbahnknotenpunkt Bialyſtok mit 
einhundertſünfzig Bomben belegt. 


21. April. 

In letzter Zeit ſind mehrfach britiſche Unterſeeboote in der 
deutſchen Bucht der Nordſee geſichtet und wiederholt von 
deutſchen Streitkräften angegriffen worden. Ein feindliches 
Unterſeeboot wurde, wie der Admiralſtab meldet, am 17. April 
verſenkt. Die Vernichtung weiterer Unterſeeboote iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, aber nicht mit voller Sicherheit ſeſtgeſtellt worden. 

In den Karpathen hat der Gegner feine verluftreichen Uns 
griffe gegen die wicht igſten Abſchnitte der Front feit geraumer 
Zelt eingeſtellt. Dagegen entwickelten fid) im oberen CTziroka⸗ 
tal bei Nagypolany ſowie im ganzen Quellgebiet dieſes Fluſſes 
neuerdings heſtige Kämpfe. die mehrere Tage und Nächte 
hindurch andauerten. Auch hier erlitten die heſtigen ruſſiſchen 
Vorſtöße Har bas allen früheren Angriffen zuteil ge» 


wordene Schickſal. 
22. April. 


Die deutſchen Truppen ſtoßen aus der Front Steenſtraate 
öſtlich Langemarck gegen die feindlichen Stellungen nördlich 
und nordöſtlich von Ypern vor. In einem Anlauf dringen 
unſere Truppen in neun Kilometer Breite bis auf die Höhen 
ſüdlich von Pilkem und öſtlich davon vor; gleichzeitig erzwingen 
fie fich in hartnäckigem Kampf den Uebergang über ben Pper⸗ 
kanal bei Steenſtraate und Het Sas, wo ſie ſich auf dem 
weſtlichen Ufer feſtſetzen. Die Orte Langemarck, Steenſtraate, 
Het Sas und Pilkem werden genommen, mindeſtens ſechzehn— 
hundert Franzoſen und Engländer und dreißig Geſchütze, 
darunter vier ſchwere engliſche, fallen in unſere Hände. 

Auf Befehl der engliſchen Admiralität wird der ganze Ver⸗ 
kehr zur See zwiſchen Holland und England, ſowohl ber Güter. 
als auch der Paſſagierverlehr, von heute ab ſtillgelegt. Für 
den Poſttransport werden beſondere Vorkehrungen getroffen. 

An der Karpathenfront wird ein erneuter Anſturm gegen 
unſere Stellungen an und beiderſeits des Uzſoker Paſſes blutig 
abgewieſen. 

In der Nacht zum 22. April ereignet ſich ein ſchweres 
Straßenbahnunglück in Berlin. Bei der Kurve auf der Nord- 
feite des Reichstagsgebäudes ſtürzt ein Wagen der Linie 1 


(Stadtring) der Großen Berliner Straßenbahn in die Spree. 
Der Verluſt von fünf Menſchenleben iſt zu beklagen. 
23. April. 


Die deutſche Hochſeeflotte hat in letzter Zeit mehrfach Kreuz⸗ 
fahrten in der Nor dſee ausgeführt und ift dabei bis in die 
engliſchen Gewäſſer vorgeſtoßen: Auf keiner der Fahrten 
wurden, wie der Admiralſtab mitteilt, engliſche Seeſtreitlräfte 


angetroffen. 
24. April. 
Alle Verſuche des Feindes, das nördlich und nordöſtlich 
von Ppern gewonnene Gelände wieder zu erlangen, ſcheiterten. 
25. April. 


Bei Ypern erringen wir weitere Erfolge. Das am 23. 4. 
eroberte Gelände nördlich von 9 wurde auch geſtern gegen 
Ta Angriffe behauptet. Weiter öſtlich legen wir unſe en 

ngriff fort, ftürmen die Ferme Solaert ſüdweſtlich von 
St. Julien, ſowie die Orte St. Julien und Kerſſelaere unb 
dringen ſiegreich gegen Grafenſtafel vor. Bei dieſen Kämpfen 
werden etwa 1000 Engländer gefangengenommen und mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet. Ein engliſcher Gegenangriff gegen 
unſere Stellung weſtlich von St. Julien wurde heute früh 
unter ſchwerſten Verluſten für den Feind zurückgeſchlagen. 

Auf den Maashöhen ſüdweſtlich Combres erleiden die 
Franzoſen eine ſchwere Niederlage. 24 franzöſiſche Offiziere, 
1600 Mann und 17 Geſchütze bleiben bei den Kämpfen in 


unſerer Hand. 
í e OOQ 


Die friedliche Eroberung Belgiens. 
Von Walter Bloem. 


Um des Rechtes, um der Ordnung willen haben die 
Menſchen ſich zu Menſchenverbänden zuſammengeſchloſſen, 
haben ſich in Gruppen organiſiert, als deren oberſte Ent⸗ 
wicklungſtufe jenes Gebilde vor uns ſteht, das wir Staat 
nennen. Heute beſteht die Menſchheit aus einer Anzahl 
derartiger oberſter Gruppierungen, aus einem Nebenein⸗ 
ander von Staaten. Dieſe Staaten freilich ſtehen in 
einem wechſelſeitigen Verhältnis, welches ſich nicht we⸗ 
ſentlich von dem Urzuſtand unterſcheidet, in dem die In⸗ 
dividuen nebeneinander hinlebten, nur dem Naturgeſetz 
des Kampfes ums Daſein unterworfen. Anſätze aller- 
dings ſind auch von den Staaten verſucht worden, um 
an Stelle der reinen Machtkämpfe eine rechtliche Ordnung 
zu ſetzen. Inſoweit dieſe Ordnung durch Abmachungen 
für das Verhältnis einzelner Staaten untereinander in 
der Geſamtheit oder in einzelnen ihrer Beziehungen ange⸗ 
bahnt wurde, liegt das Phänomen eines Staatsvertrages 
vor. Inſoweit indeſſen verſucht wurde, Abmachungen von 
allgemeiner Gültigkeit für die Dauer feſtzulegen, haben 
wir es mit Anſätzen zur Bildung eines Völkerrechts zu 
tun. Ich ſage mit Anſätzen. Denn der Begriff des Völ— 
kerrechts iſt eigentlich ein Widerſinn in ſich ſelbſt. Von 
einem Recht kann eigentlich nur da geſprochen werden, 
wo eine Macht beſteht, die ſeine Verwirklichung durchzu⸗ 
ſetzen vermag. Doch dieſer Gedanke ſoll hier nicht weiter 
verfolgt werden. Tatſache iſt, daß neben jenen völker⸗ 
rechtlichen Grundſätzen, welche fid) durch Wiſſenſchaft und 
Gewohnheit zwiſchen den Kulturnationen im Laufe der 
letzten Jahrhunderte ein gewiſſes Anſehen und eine Art 
von rechtsgleicher Geltung verſchafft haben, eine Anzahl 


Gette 614, 


von Verträgen zwiſchen einer Reihe von Staaten ge 
ſchloſſen worden ſind, welche einige Beziehungen zwiſchen 
den Staaten, insbeſondere für den Kriegsfall, regeln. 

Aber ich kann mir nicht helfen, für mich hat das Wort 
„Völkerrecht“, haben alle völkerrechtlichen Verträge, hat 
der Friedenspalaſt im Haag und alles, was aus ihm her⸗ 
vorgegangen ift, auch vor dem Kriege ſchon immer einen 
leiſen Anflug von Komik gehabt. Heute flattern dank der 
Kriegführung unſerer Gegner die Londoner Seerechts⸗ 
deklaration und das Haager „Abkommen betreffend die 
Geſetze und Gebräuche des Landkrieges“ als tragikomiſche 
Makulaturfetzen in den Lüften, und was gegen die Genfer 
Konvention in dieſem Kriege ſeitens unſerer Gegner alles 
geſündigt worden iſt, davon kann ſich heute nur der erſt 
einen vollkommenen Begriff machen, der Gelegenheit ge⸗ 
habt hat, das von deutſcher Seite über dieſe Verletzungen 
zuſammengebrachte Material kennen zu lernen. 

Wenn trotzdem Deutſchland und Oſterreich fid) heute 
noch an die im Haag feſtgelegten Satzungen über den 
Landkrieg halten, ſo iſt das ein Zeichen einer Vertrags⸗ 
treue, die um ſo liebenswürdiger ſich ausnimmt, je höhni⸗ 
ſcher und ruchloſer unſere Feinde auf den bewußten 
Fetzen herumtrampeln. 

So iſt es denn auch ein Ausfluß einer höchſt gewiſſen⸗ 
haften Auffaſſung von Verpflichtungen, die von der Ge⸗ 
genſeite längſt gebrochen wurden, wenn der deutſche Er⸗ 
oberer bei der Verwaltung der von ihm okkupierten Lan⸗ 
desteile Belgiens und Frankreichs auf das peinlichſte be⸗ 
müht iſt, die Haager Vorſchrift des dritten Abſchnitts über 
„die Ausübung der Militärgewalt auf beſetzten feindlichen 
Gebieten“ wortwörtlich zu befolgen. Die Artikel 42 und 
43 dieſer Abmachungen beſagen folgendes: 


„Artikel 42. 
Ein Gebiet gilt als beſetzt, wenn es ſich tatſächlich in 
der Gewalt des feindlichen Heeres befindet. 
Die Beſetzung erſtreckt ſich nur auf Gebiete, wo 
dieſe Gewalt hergeſtellt iſt und ausgeübt werden kann. 


Artikel 43. 

Nachdem die geſetzmäßige Gewalt tatſächlich in 
Hände des Beſetzenden übergegangen iſt, hat dieſer alle 
von ihm abhängigen Vorkehrungen zu treffen, um nach 
Möglichkeit die öffentliche Ordnung und das öffentliche 
Leben wiederherzuſtellen und aufrechtzuerhalten, und 
zwar, ſoweit kein zwingendes Hindernis beſteht, unter 
Beachtung ber Landesgeſetze.“ 


Auf dieſe Beſtimmungen gründet die deutſche Ver⸗ 
waltung der „beſetzten“ Landesteile, das heißt der fieben 
dem Brüſſeler Generalgouvernement unterſtellten Bro» 
vinzen Belgiens, von denen weiterhin allein die Rede ſein 
ſoll, ihre Pflicht und ihr Recht, die in ihrer Gewalt befind- 
lichen Gebietsteile unter ihre Verwaltung und Fürſorge 
zu nehmen. Sie bezeichnet deswegen die Gewalt, die ſie 
im Belgierlande ausübt, mit vollem Recht als eine geſetz⸗ 
mäßige. Denn daß bie Tatſache ber gewaltſamen Bes 
ſetzung eines fremden Staatsgebiets die beſetzende Macht 
an die Stelle der Staatshoheit und Regierungsgewalt des 
früheren Inhabers der Staatshoheitsrechte treten läßt, iſt 
durch den völkerrechtlichen Vertrag, den wir die Haager 
Konvention nennen, ausdrücklich anerkannt. 

So einfach dies alles in der Theorie und in der Ge— 
ſetzesſprache fid) anhört — in der Wirklichkeit des gefchicht: 
lichen Geſchehniſſes handelt es fid) da um einen höchſt oer, 
wickelten Vorgang. Ich habe in einem früheren Aufſatze 
verſucht, den Leſern dieſer Zeitſchrift über die militäriſche 
und politiſche Seite dieſer geſchichtlichen Erſcheinung eine 
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allgemeine Anſchauung zu geben. Ich will heute den 
gleichen Verſuch unternehmen für jene Gebiete des öffent- 
lichen Lebens, welche wir im engeren Sinne als das Ver⸗ 
waltungsleben eines Staates bezeichnen. 

Jede Wirkſamkeit der Staatshoheit an dem ihr unter⸗ 
worfenen Lande und ſeiner Bevölkerung hat zur ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Vorausſetzung die bis zu einem gewiſſen 
Grade freiwillige Mitwirkung der Menſchen, die das 
Staatsgebiet bewohnen. Im Wege brutalen Zwanges 
läßt ſich ein geordnetes Staatsleben nun einmal nicht er⸗ 
zielen. Freilich beſitzt der Staat, welcher ein fremdes 
Staatsgebilde mit bewaffneter Hand ſeinem Willen unter⸗ 
wirft, einen mächtigen Bundesgenoſſen für feine Abſicht, 
„die öffentliche Ordnung und das öffentliche Leben wie⸗ 
derherzuſtellen und aufrechtzuerhalten“, in dem Bedürfnis 
der Bevölkerung ſelber, das ſie mit zwingender Gewalt 
darauf hinweiſt, ſich eher jedem Zwange des Siegers zu 
fügen, als das Chaos über die Ordnung triumphieren zu 
laſſen. Ein Land, deſſen Bewohner ſich auf die Dauer der 
friedfertigen Abſicht des Siegers, ihnen wieder zu geord- 
neten Zuſtänden zu verhelfen, entziehen wollten — ein 
ſolches Volk würde in Anarchie verfallen und in kürzeſter 
Zeit an ihr zugrunde gehen. Je verwickelter ein Staats» 
gebilde iſt, je mehr es an ſeinem wirtſchaftlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Aufbau von dem Urzuſtand einer reinen 
Naturalwirtſchaft ſich entfernt hat und in die vielveräſtelte 
Arbeitsteilung eines Kulturſtaates hineingewachſen ift, um 
ſo dringender iſt es darauf angewieſen, das normale Funk⸗ 
tionieren der Staatsmaſchine binnen kürzeſter Friſt wie⸗ 
derhergeſtellt zu ſehen, ſelbſt um den Preis der bedin⸗ 
gungsloſen Unterwerfung unter die Anordnungen des 
Siegers. 

Auf der anderen Seite aber bedarf auch der Sieger 
ſeinerſeits des verſtändnisvollen Mitgehens der Bevölke⸗ 
rung des beſetzten Landes. Ohne dies Entgegenkommen 
würde das Land alsbald in einem Höllenbrand auflodern. 
der es verzehren müßte, in dem aber auch er ſelber mit⸗ 
verſinken könnte. Sieger und Beſiegter, Beſetzender und 
beſetztes Land ſind aufeinander angewieſen und finden 
ſich, wie die Erfahrung noch ſtets dargetan hat, auch als⸗ 
bald in dem gemeinſamen Bedürfnis beſchleunigter Wie» 
derherſtellung geordneter Verhältniſſe. 

Frage bleibt nur, ob der Gehorſam und die Willfährig⸗ 
keit, mit welcher die Bevölkerung des beſetzten Landes ſich 
in die Hand des Siegers legt, lediglich durch das Schwert 
und das nicht minder dringende Bedürfnis nach Ordnung, 
Sicherheit und Ruhe erzwungen iſt, oder ob es dem Sieger 
gelingt, eine Mitarbeit des Beſiegten herbeizuführen, 
welche bis zu einem gewiſſen Grade eine freiwillige ge⸗ 
nannt zu werden verdient. Alle Staats⸗ und Verwal⸗ 
tungskunſt wird dem alleinigen Ziele zugewandt ſein 
müſſen, die Stimmung der Bevölkerung des beſetzten Ge⸗ 
biets, wenn auch vielleicht langſam, ſo doch ſicher aus dem 
Gefühl des ſchmerzvollen Müſſens in das des reſpektvollen 
Wollens umzuwandeln. i 

Nach einem halben Jahre deutſcher Verwaltungstätig⸗ 
keit in Belgien darf behauptet werden: die belgiſche Be⸗ 
völkerung und aus ihrer Mitte vor allem diejenigen ihrer 
verfaſſungsmäßigen Organe, die im Lande geblieben ſind 
und dadurch die Möglichkeit beſitzen, mit uns zuſammen⸗ 
zuarbeiten und in dieſer Zuſammenarbeit unſere Art wirt» 
lich kennen zu lernen, ſind heute ſchon über das bloße Sta⸗ 
dium des erzwungenen Fortwurſtelns hinausgekommen. 
Sie gehen den vom Sieger eingeſetzten Behörden an die 
Hand mit einer Bereitwilligkeit, bie ſchon etwas wie Trei, 
willige Hingabe iſt. 
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Daß dies Ergebnis in der verhältnismäßig kurzen Zeit 
eines halben Jahres erzielt werden konnte, danken wir zu⸗ 
nächſt der organiſatoriſchen Kraft unſeres Volkstums, die 


das Erzeugnis unſeres vielgeſchmähten Militarismus iſt 


— jener Grundauffaſſung des Deutſchen von der Stellung 
des Menſchen zum Staat, die das tiefſte Weſen des 
Deutſchtums nun einmal ausmacht. Wir verdanken es 
ferner dem fruchtbaren und ſelbſtverleugnenden Wirken 
jener Männer, in deren Hand die Oberleitung der Geſchicke 
des belgiſchen Volkes gelegt iſt, welche alſo zurzeit die 
Vertreter der verfaſſungsmäßigen Regierungsgewalt ſind. 
Einer dieſer Männer ſteht im vollſten Lichte der Offent⸗ 
lichkeit, und man darf ſagen einer uneingeſchränkten Ver⸗ 
ehrung. Die glänzende Perſönlichkeit des Generalgouver⸗ 
neurs Freiherrn v. Biſſing hat für Deutſchland ſchon heute 
die Bedeutung eines Symbols für die Hoffnungen des 
deutſchen Volkes im Hinblick auf die Zukunft Belgiens er⸗ 
langt. Aber es iſt eine Pflicht der Gerechtigkeit, der 
deutſchen Leſerwelt in dieſem Zuſammenhang auch den 
Namen des Chefs der Zivilverwaltung, Exzellenz von 
Sandt, ins Gedächtnis zu rufen. Sein Wirken tritt zwar 
naturgemäß der Offentlichkeit gegenüber weniger in die 
Erſcheinung, aber eben darum vielleicht verdient es eine 
befondere Hervorhebung. Wem es vergönnt iſt, bie ge: 
räuſchloſe und ſachliche Arbeit der deutſchen Zivilverwal⸗ 
tung in Belgien aus nächſter Nähe zu beobachten, der 
wird nicht umhin können, den Geiſt des Leiters dieſer 
Inſtitution eben in dieſer ruhigen und ſelbſtverſtändlichen 
Anſpruchsloſigkeit der Pflichterfüllung zu erkennen. 

Die deutſche Zivilverwaltung übernahm das Land im 
Zuſtande völliger Desorganiſation. Alle die Einrichtun⸗ 
gen, welche das Verfaſſungsleben des belgiſchen Staates 
in den vierundachtzig Jahren ſeines Beſtehens entwickelt 
hatte, waren außer Funktion geſetzt. Die oberſten Spitzen 
aller Staatseinrichtungen, der König und die Miniſter, 
waren ins Ausland geflohen, alle Behörden demnach ihrer 
Häupter beraubt und alſo in einem Zuſtande völliger 
Lähmung. Es macht aber faſt den Eindruck, als ſei es die 
bewußte Abſicht der geflüchteten Regierung geweſen, das 
Land der Anarchie perfallen zu laſſen und dadurch dem 
Eroberer Verlegenheiten zu bereiten. Welch eine Un— 
ſumme von unheilbaren Leiden das für die im Lande ver» 
bliebene Bevölkerung zur Folge haben müßte, darüber 
ſcheinen ſich die ehemaligen Leiter der belgiſchen Geſchicke 
mit einer für deutſche Begriffe völlig unbegreiflichen 
Leichtfertigkeit hinweggeſetzt zu haben. 

Nach einem bekannten Worte gehört zum Kriegführen 
Geld, Geld und abermals Geld. Das gleiche gilt aber für 
die Verwaltung eines Staates. Und gerade dieſen Le— 
bensnerv jedes geordneten Staatsweſens hatte die zart» 
ſinnige Fürſorge der bisherigen Führer dem Belgierlande 
durchſchnitten! Die belgiſche Regierung hatte ſich des ge— 
ſamten Vermögens des Staates ſowie der Staatsbank be— 
mächtigt und dieſes nach London geſchafft. 

Nun erkennt die Haager Konvention in ihrem Artikel 
48 dem Beſetzenden das Recht zu, in dem beſetzten Gebiet 
die zugunſten des Staates beſtehenden Abgaben, Zölle 
und Gebühren zu erheben. Doch ſoll er dies „möglichſt 
nach Maßgabe der für die Anſetzung und Verteilung gel— 
tenden Vorſchriften tun; es erwächſt damit für ihn die 
Verpflichtung, die Koſten der Verwaltung des beſetzten 
Gebiets in dem Umfange zu tragen, wie die geſetzmäßige 
Regierung hierfür verpflichtet war“. In der Theorie 
beſtand alſo eine ganz klare Grundlage für die zukünftige 
Verwaltung der belgiſchen Staatsfinanzen. In der 
Praxis aber bedarf auch der allmächtige Sieger für die 
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Durchführung dieſes ſeines Rechts auf Erhebung der ver⸗ 
faſſungsmäßigen Staatsgefälle der Mitwirkung des für 
ihre Erhebung angeſtellten, des Steuerrechts und der für 
ſeine Ausübung beſtehenden Geſetze und Verordnungen kun⸗ 
digen Beamtenapparats. So ergab ſich mit Naturnotwen⸗ 
digkeit, daß die erſte belgiſche Behörde, auf deren Mitwir⸗ 
kung wir angewieſen waren, das Finanzminiſterium war. 
Die Steuerkraft des Volkes mußte der Ausnutzung durch 
den Sieger erſchloſſen werden. Erſt wenn dieſe allbeleben⸗ 
de Quelle jeder ſtaatlichen Wirkſamkeit wieder ſprudelte, 
war es möglich, die übrigen Gebiete des öffentlichen Le⸗ 
bens und der Volkswirtſchaft wieder fruchtbar zu machen. 
Da indeſſen alle belgiſchen Miniſterien nun einmal nur 
noch als kopfloſe Rümpfe vorhanden waren, galt es vor 
allen Dingen, ihnen durch einen geſetzgeberiſchen Akt ein 
neues Haupt aufzuſetzen. Dieſe grundlegende Verordnung 
erging unter dem 4. Januar dieſes Jahres. Sie ſtellte den 
Leitſatz auf, daß in den in deutſche Verwaltung genom⸗ 
menen Teilen des Belgierlandes von dem Zeitpunkte die⸗ 
fer Verwaltung ab neben den bis dahin erlaſſenen Landes. 
gefeben nur noch die Verordnungen des Generalgouver- 
neurs und ſeiner Unterbehörden geſetzliche Geltung haben. 
Ausdrücklich wurde dabei ausgeſprochen, daß die in⸗ 
zwiſchen munter weiterwuchernden geſetzgeberiſchen und 
adminiſtrativen Bemühungen der ehemaligen belgiſchen 
Regierung — des Königs und ſeiner Miniſter — im Be⸗ 
reiche der deutſchen Verwaltung jeder rechtſchaffen⸗ 
den Kraft entkleidet ſind, und daß den ehemaligen bel⸗ 
giſchen Miniſtern keinerlei Amtsbefugniſſe mehr zuſtehen. 
In der Folge dieſer grundſätzlichen Verfügung wurden die 
bisherigen Miniſterien der auswärtigen Angelegenheiten, 
des Krieges, der Eiſenbahnen, der Marine, der Poſt und 
Telegraphie ſowie der Kolonien völlig außer Funktion 
geſetzt. Ihre Pflichten liegen heute in den Händen ver⸗ 
ſchiedener deutſcher Behörden. Die auswärtigen Angele⸗ 
genheiten werden, ſoweit davon nach Lage der Sache ſeit 
der Okkupation noch die Rede ſein kann, vom deutſchen 
Generalgouverneur verwaltet. Ein Heer und eine Marine 
beſitzt das okkupierte Belgien zurzeit nicht. Seine Eiſen⸗ 
bahnen ſtehen unter ber Verwoltung des „deutſchen Ber- 
waltungsrates für bie Eiſenbahnen“. Die Poft unb Tele» 
graphie wird von der Kaiſerlich Deutſchen Reichspoſtver⸗ 
waltung geleitet, auf die belgiſchen Kolonien vermag die 
deutſche Regierung heute noch keinen Einfluß auszuüben. 

Dagegen konnten die Obliegenheiten der Miniſterien 
des Innern, des Ackerbaus und der öffentlichen Arbeiten, 
der Wiſſenſchaften und Künſte, der Juſtiz, der Finanzen, 
der Induſtrie und der Arbeit wieder ins Leben gerufen 
werden. Die Wahrnehmung ihrer Rechte und Pflichten 
wurde durch die genannte Verfügung des Generalgouver: 
neurs dem Chef der Zivilverwaltung übertragen, der jetzt 
alſo die Aufgaben von ſechs belgiſchen Miniſterien in 
ſeiner Perſon vereinigt. Zur Wahrnehmung dieſer Rechte 
und Pflichten hat der Verwaltungschef mit Zuſtimmung 
des Generalgouverneurs für jedes der wieder in Tätigkeit 
geſetzten Miniſterien einen oder mehrere feiner Mitar: 
beiter zu Generalreferenten beſtellt und ſie mit der Leitung 
und Überwachung des geſamten Geſchäftsganges der be— 
treffenden Miniſterien beauftragt, vorbehaltlich ſeiner 
perſönlichen Entſcheidung beziehungsweiſe derjenigen des 
Generalgouverneurs in grundſätzlichen und beſonders 
wichtigen Fragen. 

So hatten die kopflos gewordenen Rümpfe der ſechs 
Miniſterien neue Köpfe bekommen. Würde es aber auch 
gelingen, dieſe deutſchen Köpfe mit den belgiſchen Rümp— 
fen zu lebensfähigen Organismen zuſammenwachſen zu 
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laſſen? Die belgiſchen Miniſterialbeamten waren faſt 
ſämtlich im Lande geblieben, und mit ihnen verſuchte 
man ſich nun ins Einvernehmen zu ſetzen. Dieſe Abſicht iſt 
geglückt. Jene Körperſchaften, an ihrer Spitze die General⸗ 
ſekretäre, haben der neuen Ordnung der Dinge ihre Mit⸗ 
arbeit zu Verfügung geſtellt. Es iſt ſomit gelungen, die 
ſechs Miniſterien, deren die deutſche Verwaltung zurzeit 
allein bedurfte, betriebsfähig zu machen. Eine beſondere 
Schwierigkeit bot dabei die Beſchaffung der notwendigen 
Arbeitsräume. Denn die deutſche Verwaltung hatte in 
Rückſicht auf die Anhänglichkeit des belgiſchen Volkes an 
ſeine Dynaſtie davon Abftand genommen, das funkel⸗ 
nagelneue Königſchloß für ihre Zwecke zu beanſpruchen. 
Sie hat ſeine Räumlichkeiten dem belgiſchen Roten Kreuz 
überlaſſen. Der Sitz der deutſchen Verwaltung wurde in 
dem ehrwürdigen Palais de la Nation aufgeſchlagen, dem 
wohlgegliederten Werke Guimards. Dieſer weiträumige 
Gebäudekomplex hatte ſchon ſeit 1763 die vielfach wech⸗ 
ſelnden Regierungsgewalten, in deren Hand die Geſchicke 
Belgiens nach und nach geruht haben, in ſich aufgenom⸗ 
men. Er umſchloß bis zur Okkupation die Arbeits⸗ 
räume eines großen Teils des belgiſchen Regierungs⸗ 
apparats. Für die wiederbelebten Miniſterien mußte 
nun nach Möglichkeit in anderen Gebäuden Platz ge⸗ 
ſchaffen werden. 

War [o die Zentralgewalt im Umfange der Bedürf⸗ 
niſſe der befegenden Macht und des Landes wieder zum 
Leben erweckt, ſo galt es, gleicherweiſe die Provinzial⸗ 
verwaltungen mit neuen Köpfen zu verſehen, denn die 
Provinzialgouverneure waren von ihrer vorgeſetzten bel⸗ 
giſchen Behörde ihrer Funktionen enthoben worden. 
Glücklicherweiſe aber waren auch hier die Unterorgane, die 
Sekretäre und ihre Hilfsbeamten, am Platze geblieben 
und hatten die Amtsgeſchäfte weitergeführt. In erſter 
Linie wurde für. jede Provinz ein Militärgouverneur ein⸗ 
geſetzt und jedem ein Präſident der Zivilverwaltung bei⸗ 
geordnet. 

Es beſtand nun aber in Belgien für die Beaufſichti⸗ 
gung der kleineren Gemeinden unter fünftauſend Ein⸗ 
wohnern die Einrichtung der Commissaires d’arron- 


dissements. Auch dieſe Beamten waren gleich den Pro⸗ 


vinzialgouverneuren teils außer Landes gegangen, teils 
hatten ſie ihre Funktionen niedergelegt, teils waren ſie 
dieſer enthoben worden. Da die deutſche Verwaltung von 
dem Grundſatz ausging, die Verhältniſſe des Landes nach 
Möglichkeit im Anſchluß an die vorgefundene Organiſa⸗ 
tion zu ordnen, fo wurde auch das Amt der Commissaires 
d’arrondissements wieder ins Leben gerufen, indem der 
Generalgouverneur verordnete, daß die den militäriſchen 
Kreischefs beigegebenen Zivilkommiſſare den Obliegen⸗ 
heiten der Commissaires d'arrondissements zu genügen 
hätten. 

Sonach waren die drei belgiſchen Verwaltunginſtanzen, 
die Miniſter, bie Provinzialgouverneure und die Com- 
missaires d'arrondissements, unter deutſcher Leitung, 
ſoweit für die Bedürfniſſe des beſetzten Landes erforder⸗ 
lich, wieder in Tätigkeit geſetzt. Es läßt fid) ſonach fagen, 
daß es der formbildenden Kraft der deutſchen Organifa- 
tionsbeſtrebungen gelungen ift, den geſamten Verwal⸗— 
tungsapparat des belgiſchen Landes im Umfange des 
heutigen Bedürfniſſes wieder in Funktion zu bringen. 

Wenn der Ausgangspunkt der neuen Verwaltung die 
Geldbeſchaffung war, alſo die Neuregelung und Neubele- 
bung des Finanzweſens, fo mußte das um die Jahres: 
wende vor allen Dingen ſeinen Ausdruck finden in der 
Aufſtellung eines neuen Staatshaushaltungsetats. Auch 
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der Laie wird ſich vorſtellen können, welch ungeheure Auf⸗ 
gabe damit an die junge deutſche Verwaltung herantrat. 
Wenn unter normalen Verhältniſſen ein Staat ſeinen 
Voranſchlag für ein neues Etatsjahr aufftellt, fo ſtehen 
ihm als Unterlagen der Voranſchlag für das Vorjahr und 
der geregelte Fluß des Staatsfinanzweſens im laufenden 
Etatsjahr zur Verfügung. Dieſe beiden Grundlagen jeder 
Etatsaufſtellung waren in ihren Grundſeſten erſchüttert. 

Der Voranſchlag des belgiſchen Staatshaushalts für 
das Jahr 1914 war aller ſeiner weſentlichſten Voraus⸗ 
ſetzungen beraubt und konnte ſonach für die Aufſtellung 
des neuen Etats für 1915 nur in ſehr beſchränktem Maß 
als Grundlage dienen. Die belgiſche Eiſenbahnverwal⸗ 
tung ſowie bie Poft- unb Telegraphenverwaltung waren 
außer Betrieb geſetzt, und an ihre Stelle waren deutſche 
Verwaltungen getreten, die der Verfügung des General⸗ 
gouvernements nicht unterſtellt ſind, und deren Einnahmen 
für den Staatshaushaltsetat des Jahres 1915 demnach 
nicht mehr als Aktiva in Rechnung geſtellt werden konn⸗ 
ten. So kamen für den Voranſchlag auf 1915 nur noch 
die Einnahmen aus Steuern, Zöllen und ſonſtigen Ab⸗ 
gaben in Betracht. 

Aber auch die Schätzung dieſer Einnahmen für das 
Etatsjahr 1915 entbehrte naturgemäß jeder zuverläſſigen 
Unterlage. Zunächſt kamen die beiden Flandern, weil 
noch Operationsgebiet, für den Staatshaushalt nur ſehr 
bedingt in Betracht. Wenn man nun berückſichtigt, daß 
das Land in der zweiten Hälfte des Jahres 1914 durch den 
Krieg in der Geſamtheit ſeiner Lebensbeziehungen völlig 
zerrüttet worden war, und daß eine Geſundung ſeiner ge⸗ 
ſamten Volkswirtſchaft nur erſt ganz allmählich wieder⸗ 
hergeſtellt werden kann, ſo iſt es einleuchtend, daß über 
die mutmaßliche Steuerkraft des Landes im laufenden 
Jahre von vornherein nur höchſt unſichere Schätzungsmög⸗ 
lichkeiten beſtanden. Selbſtverſtändlich wäre jeder Ge⸗ 
danke an die Aufſtellung eines Voranſchlags ausgeſchloſſen 
geweſen, wenn nicht die Behörden des belgiſchen Finanz⸗ 
miniſteriums der deutſchen Verwaltung bei Aufſtellung 
einer wenigſtens ungefähren Schätzung an die Hand ge⸗ 
gangen wären. Ihre Anſätze gründeten ſich vor allen 
Dingen auf die Einnahmeergebniſſe der Steuerverwaltung 
in den ſeit dem Kriegsausbruch verfloſſenen Monaten. 
Es, würde zu weit führen und auch das Verſtändnis des 
Nichtfachmannes überſteigen, wollte man verſuchen, die 
hier in Betracht kommenden Erwägungen im einzelnen 
darzulegen. Die Bemühungen aller Beteiligten haben zur 
Aufſtellung eines Voranſchlags hinſichtlich der Steuerein⸗ 
nahmemöglichkeiten geführt, deſſen Ergebnis natürlich ein 
äußerſt kümmerliches iſt. Die Geſamteinnahmen aus den 
noch vorhandenen ſtaatlichen Einnahmequellen werden 
nämlich im günſtigſten Falle nur etwa 170 Millionen 
Frank erreichen gegenüber 350 Millionen Frank nach 
dem Voranſchlag von 1914. 

Selbſtverſtändlich ſallen bei Aufſtellung des Voran⸗ 
ſchlags die Ausgaben für das Heer, das Gendarmerie: 
korps, die auswärtigen Angelegenheiten und das Kolonial⸗ 
miniſterium überhaupt weg. Auf der anderen Seite fallen 
bei der Eiſenbahnverwaltung, der Telegraphenverwal⸗ 
tung, der Poſtverwaltung und den Einkünften aus Hafen⸗ 
und Schiffsverkehr zwar die Ausgaben, aber auch die Ein⸗ 
nahmen aus dieſen Betrieben weg. Intereſſant iſt die 
Feſtſtellung, daß fid) die letzthin hervorgehobenen Ein. 
nahmen aus den Verkehrsinſtituten und die Ausgaben für 
dieſe zuzüglich der Ausgaben für die bewaffnete Macht, 
die auswärtigen Angelegenheiten und das Kolonial- 
miniſterium mit je rund 400 Millionen Frank nahezu ause 
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gleichen, fo daß alfo hier im Staatshaushalt Paſſiv-⸗ wie 
Aktivpoſten in annähernd gleicher Höhe verſchwinden. 
Das bedeutet ſomit, daß die Einnahmen der werbenden 
Staatseinrichtungen, alſo derjenigen Unternehmungen, 
mit denen der Staat Geld verdient, in Belgien durch die 
Verwaltungskoſten eben dieſer Einrichtungen und durch 
die Koſten für die Wehrmacht glatt aufgezehrt werden. 
Wenn nun aber auch die Staatseinnahmen und die 
Steuerkraft des Landes einſchließlich der indirekten Steu⸗ 
ern ſich um mehr als die Hälfte verringert haben, ſo iſt es 
doch gelungen, bei Aufſtellung der zu erwartenden Aus⸗ 
gaben zu einem Voranſchlage zu gelangen, der ebenfalls 
weſentlich hinter demjenigen von 1914 zurückbleibt. Die 
dringendſten Staatsausgaben können fo erheblich einge: 
ſchränkt werden, daß ſie ſich auf rund 190 Millionen Frank 
vermindern, ſo daß angeſichts der zu erwartenden Ein⸗ 
nahme von 170 Millionen Frank nur mit einem Fehl⸗ 
betrage von rund 20 Millionen Frank zu rechnen iſt. 


Dabei darf allerdings, um der Vollſtändigkeit des 
Bildes willen, nicht unerwähnt bleiben, daß die deut⸗ 
ſche Verwaltung davon abſehen muß, den Zinſendienſt der 
Staatsſchuld wieder aufzunehmen. Der belgiſche Staat 
war ſchon vor dem Kriege ſehr erheblich verſchuldet, und 
die Finanzmaßnahmen der verſchwundenen Regierung 
haben das ihrige dazu getan, die Schuldenlaſt noch zu ver⸗ 
mehren. Die deutſche Regierung konnte fich der Verant⸗ 
wortung für die Verzinſung der Staatsſchuld um ſo leich⸗ 
ter entziehen, als dieſe Verbindlichkeit ja nicht zu den Ver⸗ 
waltungskoſten gerechnet werden kann. Der Artikel 48 
der Haager Konvention erlegt aber dem beſetzenden Staate 
nur die Tragung der Koſten der Verwaltung des beſetzten 
Gebiets auf, während die Verzinſung der Staatsſchuld zu 
ſeinen völkerrechtlichen Verpflichtungen ebenſowenig ge— 
hört wie die Verzinſung oder gar die Tilgung anderer von 
der früheren Regierung eingegangener Verbindlichkeiten. 

Für die Deckung der Differenz der Einnahmen gegen⸗ 
über den Ausgaben muß natürlich Vorſorge getroffen mer: 
den. Welcher Weg dabei einzuſchlagen ſein wird, um die 
erforderlichen Geldmittel zu beſchaffen, das unterliegt zur⸗ 
zeit noch der Beratung. Ein Teil des Fehlbetrages aber 
wird, ſoviel kann ſchon jetzt mit Beſtimmtheit vorausgeſagt 
werden, durch eine ſteuerliche Maßnahme gedeckt werden. 
die der deutſchen Verwaltung die lebhafte Anerkennung 
derjenigen Belgier eingebracht hat, welche im Lande ge: 
blieben find. Eine Verordnung des Generalgouverneurs 
belegt nämlich diejenigen Belgier, die nach dem Kriegs» 
ausbruch aus dem Lande geflohen und länger als zwei 
Monate außer Landes geblieben ſind, ſofern ſie nicht bis 
zum 1. März dieſes Jahres nach Belgien zurückgekehrt 
ſind, mit einer Sonderſteuer. Dieſe Steuer iſt auf den 
vierfachen Betrag der für 1914 zahlbar geweſenen Steuer 
berechnet. Dieſe Maßregel hat natürlich bei den ins Aus» 
land entflohenen Belgiern ſtürmiſche Entrüſtung beroor, 
gerufen. Man hat dieſe Steuer als völkerrechtswidrig 
darzuſtellen verſucht und bei allen neutralen Mächten ge— 
gen ihre Erhebung Proteſt eingelegt, was allerdings die 
deutſche Verwaltung völlig ungerührt gelaſſen hat. Bei 
den im Lande verbliebenen Belgiern ijt aber diefe Map- 
regel um ſo populärer, als ſie eine große Anzahl dieſer 
bisher im Auslande gebliebenen Flüchtlinge zu ſchleuniger 
Rückkehr in die Heimat veranlaßt. Nun ſind ſie darauf 
angewieſen, ihr Einkommen — und ſie gehören natürlich 
meiſtens den wohlhabenderen Klaſſen an — wieder im 


Lande zu verzehren. Des weiteren hat man bie febr zweck- 


mäßige Beſtimmung getroffen, daß die ſo zu erwartende 
Steuer nur zur Hälfte zur Deckung der deutſcherſeits zu 
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tragenden Verwaltungskoſten des beſetzten Gebiets ver⸗ 
wendet wird. Die andere Hälfte wird den Gemeinden 
überwieſen und bildet für dieſe eine ebenſo unerwartete 
als erfreuliche Einnahmequelle. 

Natürlich wird der deutſchen Verwaltung ſchließlich 
nichts anderes übrigbleiben als dies: die Steuerkraft des 
Landes in ſtärkerem Maße als früher in Anſpruch zu 
nehmen, um den hohen Fehlbetrag zu decken, den der Um⸗ 
ſchwung der geſamten Verhältniſſe des Landes nach ſich 
gezogen hat. Aber ſchon die Tatſache, daß es überhaupt 
gelingen konnte, einen Etat aufzuſtellen und damit die 
Grundlage für eine geordnete Finanzverwaltung im 
neuen Etatsjahr zu ſchaffen, ſtellt eine bewundernswür⸗ 
dige Leiſtung der deutſchen Verwaltung dar und darf die 
Bevölkerung des beſetzten Landes mit vollem Vertrauen 
in die neue Lenkerin ihrer Geſchicke erfüllen. Es darf 
deshalb die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen werden, 
daß es der Umſicht der deutſchen Verwaltung über kurz 
oder lang doch gelingen wird, den mißlichen Finanzver⸗ 
hältniſſen des Landes wiederaufzuhelfen und damit die 
erſte Vorausſetzung für eine Geſundung feiner wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtände und für ſein künftiges Wiederaufblühen 
ſicherzuſtellen. 

So waren die beiden erſten Aufgaben einer geordneten 
Staatsleitung, die Schaffung einer neuen Organiſation 
des Verwaltungsbetriebes und die Wiederherſtellung ge⸗ 
ordneter Finanzverhältniſſe, kraftvoll in die Wege geleitet 
und, ſoweit zurzeit angängig, auch bereits durchgeführt. 
Auf dieſer Grundlage konnte die Fürſorge für die Hebung 
der tief daniederliegenden Volkswirtſchaft des Landes 
in Angriff genommen werden. 

Wenn auch Belgien weite Bezirke umfaßt, die eine 
hochentwickelte und intenfiv betriebene Landwirtſchaft 
aufweiſen, ſo iſt doch der Geſamtcharakter des Landes vor⸗ 
wiegend der eines Induſtrielandes. Nun hat allerdings 
der gegenwärtige Krieg die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft 
in ganz außerordentlichem Maß in Anſpruch genommen 
und damit die Aufrechterhaltung des Ackerbaus wie der 
Viehzucht in gleichem Maße ſtark beeinträchtigt. Hier 
mußte energiſch eingegriffen werden. Einſchränkung des 
Brotverbrauchs wie der Herſtellung von Luxusbäcker⸗ 
waren, Hinweiſung der Bevölkerung auf die Pflicht zu 
größter Sparſamkeit mit den Lebensmitteln, das waren 
die wichtigſten Maßnahmen vorbeugender Art. Dazu trat 
dann eine angeſpannte Fürſorge für den Wiederaufbau 
der Landwirtſchaft. Maßregeln zum Schutze des Vieh⸗ 
beſtandes und zur Hebung der Pferdezucht, Schlachtverbote 
zum Schutze des Zuchtviehs, Veſtimmungen zur Beſeiti⸗ 
gung der Futtermittelnot, zur Sicherung der Frühjahrs⸗ 
beſtellung und zur Hebung des Gartenbaus — diefe Stich⸗ 
und Schlagworte mögen genügen, um einen Überblick über 
die Fülle der hier in Angriff genommenen Aufgaben we⸗ 
nigſtens anzudeuten. | 

Es liegt aber auf der Hand, daß ein Weltkrieg die In⸗ 
duſtrie und den Handel doch noch unvergleichlich viel mehr 
ſchädigen muß als die Landwirtſchaft. So ſehr auch die 
deutſche Verwaltung bemüht fein mußte, für die Benach⸗ 
teiligungen Abhilfe zu ſchaffen, welche der Landwirt er⸗ 
litten hatte, ſo lag doch der Schwerpunkt ihrer Fürſorge in 
der Tätigkeit zur Wiederbelebung der rieſigen belgiſchen 
Induſtrie. Am eheſten bat fid) noch der Steinkohlenberg— 
bau erholt. Wenn auch natürlich durch das Daniederlie⸗ 
gen der übrigen Induſtrie der Kohlenbedarf im Lande her⸗ 
abgeſetzt iſt, ſo hat doch der Krieg ſelber andererſeits auch 
wieder zahlreiche neue Abſatzmöglichkeiten für die belgiſche 
Kohle geſchaffen. Noch ſtärker hätte die Förderung ſein 
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können, wenn nicht ein empfindlicher Mangel an Spreng⸗ 
ſtoffen aus naheliegenden Gründen ſich bemerkbar machte. 

Nächſt der Kohlenförderung bildet die Eiſeninduſtrie 
den Hauptgegenſtand des belgiſchen Arbeitslebens. Aller⸗ 
dings beginnt ſie unter dem Schwinden des Rohmaterials 
zu leiden, das bei der herrſchenden Weltlage nicht in dem 
gewohnten Umfang erſetzt werden kann. Immerhin iſt 
eine allmähliche Hebung auch dieſer Induſtrie bemerkbar. 
Auch die im Bezirke Charleroi anſäſſige Glasinduſtrie 
kommt langſam wieder in Fluß. Dieſe drei Induſtrien 
bilden den Schwerpunkt der belgiſchen Fabriktätigkeit, 
und wenn auch noch an keiner Stelle die frühere Beſchäfti⸗ 
gung wieder eingetreten iſt, ſo macht ſich doch überall eine 
neue Rührigkeit bemerkbar, und wenigſtens vor dem voll⸗ 
kommenen Zuſammenbruch haben faſt ſämtliche Betriebe 
bewahrt werden können. 

Das vornehmſte Mittel zur Wiederbelebung der Er⸗ 
werbstätigkeit des Landes beſteht naturgemäß in der Neu⸗ 
errichtung der Verkehrsanſtalten. Die Waſſerſtraßen 
(Ströme und Kanäle) ſind wieder ſchiffbar gemacht wor⸗ 
den. Von beſonderer Bedeutung für Belgien ſind die 
überall ſtark entwickelten, im Beſitz privater Geſellſchaf⸗ 
ten befindlichen Kleinbahnen. Hier war lediglich die Wie⸗ 
deraufnahme des Betriebes zu geſtatten. Dagegen ſind 
die belgiſchen Staatseiſenbahnen in deutſche Verwaltung 
und deutſchen Betrieb genommen worden, der aber, als 
nicht zum Verwaltungsbereich des Generalgouvernements 
gehörig, hier außer Betracht bleiben muß. Dem Poſt⸗ 
weſen wurde eine völlig neue Organiſation zuteil. Die 
Poft- und Telegraphenverwaltung hat in einer großen 
Anzahl von belgiſchen Orten deutſche Poſtämter errichtet 
und die Aufſicht über die Dienſtgeſchäfte einer Reihe von 
Kreispoſtämtern unterſtellt, welche in mehreren Kreis- 
hauptſtädten errichtet worden ſind. Dieſe Organiſation 
wird noch immer weiter ausgebaut und hat für die 
Wiederbelebung der geſchäftlichen Tätigkeit der Bevölke⸗ 
rung eine ganz erhebliche Bedeutung gewonnen. Es iſt 
der Poft- und Telegraphenverwaltung auch gelungen, den 
größten Teil der belgiſchen Poſtbeamten entweder ſchon 
jetzt in Dienſt zu ſtellen oder ſie doch zu veranlaſſen, ſich 
bis im Bedarfsfalle gegen Zahlung der Hälfte ihres 
früheren Gehalts zur Verfügung zu halten. Das belgiſche 
Perſonal iſt als willig und zuverläſſig befunden worden, 
wenn auch weniger leiſtungsfähig denn das deutſche. 
Wie ſehr die Inanſpruchnahme der Poſt ſich neuerdings 
gehoben hat, das beweiſen die Einnahmen aus dem 
Markenverkauf. Beliefen ſich dieſe im Oktober auf 
60,000 M., ſo haben ſie ſich im Januar auf 127,000 M. 
gehoben, alſo mehr als verdoppelt, und die Ziffern der 
letzten Monate werden ein noch erheblich günſtigeres 
Reſultat aufweiſen. 

Der Telegraphenverkehr dient in überwiegendem Maß 
dem dienſtlichen Gebrauch. Der provinziale Telegramm⸗ 
verkehr des Publikums mit Deutſchland und Luxemburg 
hat ſich in letzter Zeit unter dem Einfluß der Wieder: 
belebung der belgiſchen Volkswirtſchaft allerdings eben⸗ 
falls ftar? gehoben. Fernſprechverkehr iff bisher über- 
haupt nur zu dienſtlichen Zwecken wieder eingeführt. Die 
Wiedereröffnung des privaten Fernſprechdienſtes iſt bei 
der heutigen militäriſchen und politiſchen Lage des Landes 
leider noch nicht angängig. Dagegen find die Fernſprech⸗ 
einrichtungen, ſoweit ſie zu dienſtlichen Zwecken in Be— 
nutzung genommen worden ſind, gegenüber dem vor— 
gefundenen Zuftand erheblich verbeſſert worden. 

Während die Wiederbelebung des Verkehrs auf der 
einen Seite mit allen erdenklichen Mitteln gefördert mer, 
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den mußte und konnte, ſo zwangen die militäriſchen 
Pflichten des Generalgouverneurs doch dauernd zu ge⸗ 
wiſſen Beſchränkungen des öffentlichen Verkehrslebens. 
Einmal mußte der intenſiv betriebenen feindlichen Spio⸗ 
nage halber eine ſtändige Überwachung des Umher⸗ 
reiſens ſtattfinden, im Lande wie vor allem nach jenſeit 
der Landesgrenze, und zum andern machte ſich noch immer 
in weitgehendem Maße die Erſcheinung bemerkbar, daß 
wehrfähige Leute den beſtändigen Werbungen ber an der 
Seite unſerer Feinde kämpfenden belgiſchen Armee Folge 
leiſteten und außer Landes flüchteten, um in das Heer des 
Königs Albert einzutreten. Um nach beiden Richtungen 
hin dieſen unerwünſchten Erſcheinungen zu ſteuern, be⸗ 
ſtand bis vor kurzem für das ganze Okkupationsgebiet der 
ſogenannte Paßzwang. Wer die geſchloſſenen Ortſchaften 
verlaſſen wollte, ſei es zu Fuß oder unter Benutzung der 
Vizinalbahn, eines Schiffes, Wagens oder Fahrrades, der 
war verpflichtet, ſich für die beabſichtigte Reiſe jedesmal 
von der deutſchen Paßzentrale einen Reiſepaß ausſtellen 
zu laſſen. Durch eine Verordnung vom 18. Februar hat 
der Generalgouverneur dieſen Paßzwang für das Okkupa⸗ 
tionsgebiet mit Ausnahme der Grenzbezirke und des 
unſerer Kampffront zunächſtgelegenen Gebietsteils aufge⸗ 
hoben. Dafür iſt aber jede Privatperſon, die ſich außer⸗ 
halb der geſchloſſenen Ortſchaften zu bewegen wünſcht, 
verpflichtet, einen Identitätsnachweis bei ſich zu führen, 
der auf behördlichen Formular die Photographie des 
Inhabers und die erforderlichen Angaben über feine Pere 
ſonalien aufweiſt. Dieſe Verkehrserleichterung hat natür⸗ 
lich auf den allgemeinen Aufſchwung des belgiſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens einen beflügelnden Einfluß ausgeübt. Hier 
ſchloß ſich die völlige Freigabe des bisher verboten gewe⸗ 
ſenen Fahrradverkehrs an, eine Maßregel, die allerdings 
wegen vorkommender Mißbräuche neuerdings wieder er⸗ 
heblich eingeſchränkt werden mußte. Für Reiſen nach 
dem Ausland ſowie nad) dem Etappen» und Operations: 
gebiet beſteht natürlich der Paßzwang vor wie nach. 
So heilten allmählich nun die Wunden, die der Krieg 
dem Belgierland geſchlagen hatte. Die zerriſſenen 
Muskelfaſern und Arteriengänge wurden wieder zuſam⸗ 
mengeflickt und Bewegung und Blutumlauf nach und nach 
wiederhergeſtellt. Wenn aber die Möglichkeit zu freier 
Bewegung der Menſchen und Sachgüter innerhalb des 
Landeskörpers wieder erweckt war — ſo galt es, nebenher 
den Umlauf jener heilkräftigen Lymphe wieder in Fluß 
zu bringen, ohne die ein Wiederaufbau des tiefgeſchä⸗ 
digten Nationalwohlſtandes nicht denkbar geweſen wäre. 
Dem Land mußte wieder flüſſiges Geld beſchafft werden. 
Hier griff nun die Tätigkeit der Bankabteilung ein. Ihr 
Betrieb hat allmählich einen Umfang von ſolcher Bedeu⸗ 
tung angenommen, daß ſie ſich zu einem ſelbſtändigen 
Glied des großen Verwaltungsorganismus entwickelt 
und vor kurzem von der Zuſtändigkeit der Zivilverwal⸗ 
tung losgelöſt hat. Die Maßnahmen, die der Wieder⸗ 
herſtellung des Geldumlaufs im Lande dienten, ſtellen 
einen fo überaus verwickelten volkswirtſchaftlichen Bor- 
gang dar, daß die Schilderung auch nur der Hauptgrund- 
züge dieſer Seite der deutſchen Tätigkeit in Belgien den 
Rahmen dieſes Aufſatzes überſchreiten und eine ſelbſtän⸗ 
dige Darlegung erfordern würde. Ich muß mich alſo auf 
die Andeutung beſchränken, daß es durch eine Reihe von 
Banktransaktionen, die ſchlechthin den Stempel der Ge- 
nialität tragen, gelungen ift, dem feines Nationalver- 
mögens vollkommen beraubten, durch bie Kriegslaſt unb 
die hohen Kontributionen bis an die Grenze ſeiner Lei— 


ſtungsfähigkeit in Anſpruch genommenen Lande durch 
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Schaffung einer neuen Staatsbank eine wiederum frei 
ſprudelnde Kreditquelle zu eröffnen und erſt dadurch eine 
großzügige Ausnutzung der wirtſchaftlichen Kräfte des 
Landes wiederum zu ermöglichen. 

Allerdings laſtet auf dem Wirtſchaftsleben noch immer 
die von der angeſtammten Regierung ſchon vor ihrer 
Flucht verfügte typiſche Kriegsmaßregel des Moratori— 
ums, das heißt der Stundung ſämtlicher Außenſtände. 
Die deutſche Verwaltung ſteht in dauernder Verhand— 
lung mit den führenden Perſönlichkeiten des belgiſchen 
Bant- und Induſtrieweſens über die Frage, wann die 
wirtſchaftliche Lage den Abbau des Moratoriums und da— 
mit die allmähliche Geſundung der Kreditverhältniſſe er— 
möglichen wird. Aber dieſe Verhandlungen ſind noch nicht 
zum Abſchluß gekommen, da nach Anſicht aller Sachver— 
ſtändigen die Aufhebung des Moratoriums zum ſoforti— 
gen Ruin zahlloſer Exiſtenzen und damit zu einer neuen 
tiefen Erſchütterung der Finanzkraft des Volkes führen 
würde. So ſehen wir gerade hier noch keinen Abſchluß 
vor uns, aber doch das Bild kräftiger Fürſorge und 
zweckbewußten Schaffens auf einem Gebiete, das wohl 
das ſchwierigſte und verantwortungsvollſte im ganzen 
Bereich der ſtaatlichen Volkswirtſchaftspflege darſtellt. 

Wenn in vorſtehendem verſucht worden iſt, einige der 
Hauptgrundzüge der deutſchen Verwaltungstätigkeit in 
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Belgien zu einem überſichtlichen Bild zuſammenzuſtellen, 
ſo macht dieſer Verſuch weder den Anſpruch auf Tief— 
gründigkeit noch auf Vollſtändigkeit. Er wendet ſich an 
die Geſamtheit der deutſchen Volksgenoſſen, nicht an die 
Sachkunde beſtimmter Verkehrskreiſe. In dem ungeheu— 
ren Schauſpiel, das der Weltkrieg dem Staunen der 
Miterlebenden bietet — einem Schauſpiel, das nur zur 
Hälfte kriegeriſcher, zur Hälfte aber volks- und weltwirt- 
ſchaftlicher Natur iſt — in dieſem doppelſeitigen Ereignis 
unerhörter Art iſt die Beſchlagnahme eines ganzen Lan— 
des und die Wiederbelebung aller ſeiner Daſeinsbetäti— 
gungen ein Vorgang von ſo faſzinierender Großartigkeit, 
daß jeder Verſuch, ihn dem Verſtändnis der um ihre 
Exiſtenz und zugleich auch ſchon um ihre Ausbreitung 
ringenden Volksgeſamtheit zu erſchließen, ſeine Berech— 
tigung in ſich ſelbſt trägt. Ein Volk, das neben der 
niemals zuvor erträumten Leiſtung eines Kampfes wider 
alle fünf Weltteile zugleich die Kraft beſitzt, ſchon während 
des großen Ringens die durch Waffengewalt in ſeine 
Hände gefallenen Gebiete und Reiche mit dem Geiſte 
ſeines organiſatoriſchen Vermögens zu durchdringen und 
ſozuſagen mit dem eigenen Herzblut zu durchtränken — 
ein ſolches Volk hat das Recht, ſich die höchſten Leiſtungen 
zuzutrauen, ſeine Weſensart gegen die Welt zu behaup— 
ten und durchzuſetzen. 


Et, 


In der vorderſten Stellung. 


Hierzu 7 Aufnahmen. 


Während zu Anſang des Krieges in den Artillerie- 
ſtellungen die Unterſtände, die oft ein Meter und mehr 
über die Erdoberfläche hervorragten, durch künſtlich 
aufgepflanztes Buſchwerk (ſoweit natürliches nicht vor. 
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Abbildung 1. 


handen war) gegen Sicht geſchützt wurden, war dies 
unmöglich, als die Blätter fielen. Die Stellung wurde 
inſolgedeſſen vom Feind erkannt und mußte geräumt 
werden. Dafür hat man jetzt z. B. die Geſchütze hart 
am vorderen Rand einer Lehmkuhle aufgeſtellt, wo 
ſie von vorn überhaupt nicht zu ſehen ſind. Zur Deckung 
gegen Flieger aber ſind die Unterſtände mit Stroh— 
matten (Abb. 1) verkleidet, die ſich ſchon aus wenigen 
100 Meter Entfernung nicht mehr von der Umgebung 
abheben. 


Abb. 2 zeigt die Kanoniere bein. Ausheben eines 
Geſchützſtandes. Wird die Batterie von feindlicher 
Artillerie beſchoſſen, ſo ſind zum Schutz der Bedienung 
Unterſtände vorhanden, in die fid) bie Mannſchaſten 
zurückziehen. Abb. 3 zeigt einen derartigen Unterſtand, 
der auch gegen die Wirkung ſchwerer Artillerie ſicher iſt, 
im Entſtehen. Auf den unteren Abſatz kommt erſt eine 
Balkenlage, darüber eiſerne Träger und dann etwa 
1,5 Meter Erde. Trotz dieſer ſtarken Eindeckung reicht 
die obere Kante kaum über den gewachſenen Boden 
hervor, ſo daß der Unterſtand weder von den Seiten 
noch von innen ſich hervorhebt. 

Wir verlaſſen nun die Artillerie und begeben uns 
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Abbildung 2. 


in bie vordere Stellung der Infanterie. Den Oort 
ausgang zeigt Abb. 4. Auf 30 Meter ijt bier eine 
ſtarke Barrikade gelebt, die die Paſſierenden gegen 
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Abbildung 3. 


verirrte feindliche Kugeln ſchützt. Der Laufgraben felbft 
iſt ſo tief, daß er als kugelſicher angeſehen werden 
kann, nur reichlich feucht (Abb. 5). An einzelnen Stellen 
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Abbildung 4 


watete man durch förmliche Seen und faft täglich mußten 
Leute, die ſteckengeblieben ſind, ausgegraben werden. 
Doch der Humor hilſt da. „Nur für Freiſchwimmer“ 


Abbildung 6. 


oder „Angeln verboten!“ ſteht an den geſährlichſten 
Stellen; dabei kann die Gegend, was jedenfalls den Reich⸗ 
tum an Regenwürmern betrifft, direkt als ein Paradies 
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Abbildung 5. 


für Angler gelten. Ueber die unangenehmſten Stellen 
führen ſchmale Stege hinweg, die allmählich durch 
Bretterbrücken erſetzt werden. Fenſterläden, wie fie 
hier faſt jedes Haus hat, leiſten dafür vorzügliche Dienſte. 
Täglich viermal müſſen dieſen mühſamen Weg die 
Eſſenholer „wandern“ (Abbild. 6), was nicht zu den 
größten Annehmlichkeiten gehört. Allerdings ſparen 
Diele Kreuzbraben dabei für längere Zeit Karlsbad. 

Nach faſt einſtündigem Wandern ſind wir am Ende 
des Laufgrabens. Die Infanterie hält an ihren Schil⸗ 
den Wache. Der vorgeſchobene Artilleriebeobachter 
ſucht nach der feuernden feindlichen Infanterie, 
und der Regimentskommandeur kontrolliert perſön⸗ 
lich die Beobachtungen; die Maſchinengewehre ver⸗ 
jagen den in ſeinen Drahtverhauen vor der Front 
arbeitenden Feind durch ihre wohlgezielten Schüſſe. 
Daneben wird man wieder an Friedensbilder erinnert: 


Abbildung 7. 
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„Zum großen W. C.“, fo lautet ein weithin fichtbarer 
Wegweiſer. Leider funktioniert die Waſſerſpülung aber 
nur bei Regen. Jedenfalls zum Einſchlafen iſt unſer 
„Oertchen“ kaum geeignet; bas tut man beffer in den 
Unterſtänden. Das Komiſche beim Schlafengehen iſt nur, 
daß man ſich Mantel und die Handſchuhe dazu anzieht, 
ein Syſtem, deſſen Vorzüge man erſt dann erkennt, 
wenn man morgens aujítebt, weil man nämlich bann 
ſoſort fertig iſt. Das langwierige und zeitraubende 
Anziehen und die übrigen Toilettenarbeiten, die in 
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der Heimat zum früheren Aufſtehen zwingen, kommen 
dabei ganz in Wegfall. 

Nach dieſem Spaziergang, der bezüglich der körper⸗ 
lichen Leiſtung ſich durchaus neben einer kleinen Hoch⸗ 
tour im Gebirge ſehen laſſen kann, iſt man hungrig 
wie ein Ortsarmer. Ein Glück nur, daß eine wackere 
franzöſiſche Köchin dafür Verſtändnis hat und Sorge 
trägt, daß den Stab (Abbildung 7) nach ſeiner Rück⸗ 
kehr in die Ortsunterkunft ein lecker bereitetes Mahl 
erwartet. 


vermeide die Zwiſchenmahlzeiten! 


Von Elſe von Boetticher. 


Moraliſch handeln heißt heute ſparſam ſein. Der Krieg 
hat uns eine neue Ethik gebracht und erzieht uns wirt⸗ 
ſchaftlich, indem er praktiſche Gebote ſchafft, bei deren Er⸗ 
füllung es zwar nicht heißt: „Auf daß es dir wohl gehe 
und du lange lebeſt auf Erden!“ ſondern: „Beachte dabei, 
daß du für dein Vaterland handelſt!“ Gleich den Geboten 
Moſe verheißen ſie jedoch als Lohn für unſeren Gehorſam 
das Höchſte, was wir erſehnen — den Sieg unſeres 
Volkes — und drohen bei Nichtbeachtung mit der Zer⸗ 
ſtörung all unſerer Hoffnungen. 

In Merkblättern und Flugſchriften ſind die Gebote 
der Kriegzeit an uns herangetreten, in flammenden Reden 
und als ehernes Muß des Staates. Seit einigen Tagen 
begleiten ſie uns auch auf unſeren täglichen Eiſenbahn⸗ 
fahrten. In den Wagen der Wannſeebahn hängt ein 
Plakat mit der Überſchrift: „10 Kriegsgebote“. 

Das erſte lautet: „Iß nicht mehr als nötig. Vermeide 
überflüſſige Zwiſchenmahlzeiten. Du wirſt dich dabei 
geſund erhalten.“ 

Es iſt bezeichnend, daß gerade in Berlin dieſer Grund⸗ 
fag aufgeſtellt wurde. Bilden nicht bie Zwiſchenmahl⸗ 
zeiten das größte Vergnügen des Großſtädters? 

Wer nachmittags einen Blick in die Kaffeehäuſer am 
Kurfürſtendamm und Leipziger Platz oder in ver⸗ 
ſchiedene Erfriſchungsräume tut, ſollte nimmermehr 


glauben, daß wir uns mitten im Krieg befinden, und daß 


in unſerm hartbedrängten Vaterland Sparſamkeit als not⸗ 
wendigſte Forderung des Tages verkündet wird. 
Hunderte von Menſchen ſitzen hier täglich beim Kaffee 
oder der Eisſchokolade beiſammen. Manche Hausfrau, die 
zu Hauſe jeden Groſchen umdreht, verzehrt an einem Nach⸗ 
mittag eine ganze Mark für Kuchen und Schlagſahne. 
Ständige Beſucher der Notſtandsküchen legen das, was 
ſie am Mittageſſen erſparen, in Torte und Gefrorenem 
an. Junge Paare geben ſich hier Stelldichein. Geſchäfts⸗ 
leute durchfliegen eilig die Zeitungen. Im Grunde ſind 
die meiſten nicht aus Hunger hergekommen, ſondern um 
ein wenig Zerſtreuung zu ſuchen nach dem Einerlei ihrer 
Arbeit, um durch den Anblick vieler Menſchen für eine 
kurze Stunde über ihre Sorgen hinwegzukommen oder 
auszuruhen nach der Haſt anſtrengender Geſchäftsgänge. 
Aber ſie bezahlen den Aufenthalt im Kaffeehaus mit 
einer Zwiſchenmahlzeit. Und wenn ſie dann abends 
eimkehren, ſind ſie ſatt, und die einfache Abendkoſt der 
iegsküche mundet ihnen nicht. Sie laſſen die Speiſen 
kaum berührt auf dem Teller ſtehen. Die Reſte werden 
zum Abfall geworfen und im beſten Fall an das liebe 
Vieh verfüttert. Für dieſes ſind ſie aber teils ungeeignet, 
teils zu ſchade, und Nahrungsmittel, die im Gtaatshaus- 


halt eine wichtige Rolle ſpielen könnten, werden zwecklos 
vergeudet. 

Auch zum Mittageſſen verderben wir uns oft den 
Appetit dadurch, daß wir kurz vorher Schokolade oder 
Zuckerwerk genießen. Beſonders Kinder und junge Mäd⸗ 
chen verſtehen nicht mit ihrem Hunger hauszuhalten. Da 
wird mit jedem Zehner und zu jeder Tageszeit zum Kon⸗ 
ditor gelaufen. Die ärmſten Kinder ſind oft am naſch⸗ 
hafteſten, denn ihre unerzogenen Mütter vermögen ihnen 
nicht ein Beiſpiel der Sparſamkeit und geordneten Haus⸗ 
haltung zu geben. Sie ſind auch am anſpruchsvollſten bei 
Tiſche, eſſen nur, was ihnen gut ſchmeckt, und ſchieben oft 
den Teller beiſeite, nachdem ſie nur ein paar Biſſen ge⸗ 
noſſen haben. 

Verbietet ihnen die Zwiſchenmahlzeiten! Schenkt 
ihnen keine Groſchen mehr zum Vernaſchenl Laßt fie or» 
dentlich hungrig werden, ehe ſie zu den Mahlzeiten kom⸗ 
men. Hunger iſt ja bekanntlich der beſte Koch! 

Zwar gilt der Zucker für nahrhaft und blutbildend. Er 
erſetzt zum Teil die Nahrungſtoffe, die in den Fetten ent⸗ 
halten ſind, und da er im Vaterland erzeugt wird, rät das 
dritte Kriegsgebot uns, ihn als Erſatznahrungsmittel fleißig 
zu benutzen. Wir müſſen aber auch den Genuß von Zucker 
und Früchten regeln und ihn dem täglichen Speiſenplan 
einfügen. 

Vermindert ruhig eure Fleiſchrationen um die Hälfte, 
— wir Deutſchen eſſen ja alle zu viel Fleiſch und leiden 
darum ſo häufig an Stoffwechſelkrankheiten. Statt deſſen 
gebt mehr Fruchtſpeiſen und bietet dem Bedürfnis der 
Jugend nach zuckerhaltigen Stoffen dadurch Genüge. Auch 
abends reicht ſtatt der Butter Fruchtmus zum Brot! Ihr 
ſpart dabei und bereitet gleichzeitig den Kindern eine 
Freude. Denn ihre Sehnſucht nach Leckereien entſtand 
nur dadurch, daß ſie häufig mit Speiſen ernährt wurden, 
deren ihr Organismus nicht bedurfte. Durch das Naſchen 
zwiſchen den Mahlzeiten aber entſtand eine Unregel- 
mäßigkeit in ihrer Ernährung, die nicht nur die Arbeit 
des Magens erſchwerte, ſondern auch ihren ganzen Kör 
per ſchwächte. 

Eine einfache, regelmäßige Ernährung iſt von jeher 
der Geſundheit am förderlichſten geweſen. Das wußten 
ſchon die Spartaner, als fie ihren Jünglingen bie „ſchwarze 
Suppe“ vorſetzten. Wir aber vergaßen es in unſerer ner» 
vöſen Unraſt, die ſtets neue Anreize ſuchte. 

Unſere Männer gewöhnten fid) daran, beim Früh- 
ſchoppen und in den Bars unkontrollierte Mengen von 
Alkohol zu ſich nehmen, und mußten jährlich ins Bad 
reiſen, um den Schaden wieder gutzumachen, den ſie ihrer 
Geſundheit dabei zufügten. Auch dieſe alkoholiſchen 
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Zwiſchenmahlzeiten follten jetzt abgeſchafft werden, denn 
die Getreide⸗ und Kartoffelvorräte, aus denen Bier und 
Alkohol hergeſtellt werden, finden eine weit nützlichere 
Verwendung als Volksnahrungsmittel oder zur Erhaltung 
des Viehbeſtandes. 

Weit mehr Krankheiten entſtehen durch zu reichliche 
Speiſenaufnahme als durch zu wenig Eſſen. Wer ſich 
unabhängig macht von den täglichen kleinen Gaumen⸗ 
freuden, ſcheidet nicht nur allerlei geſundheitſchädliche 
Einflüſſe aus ſeinen Leben aus, ſondern er gewinnt auch 
jene Freiheit der äußeren Lebenshaltung, die wir als eine 
der beſten und ſegensreichſten Errungenſchaften des 
Krieges nicht hoch genug bewerten können. 

Schon der berühmte Auguſtinerprediger Abraham 
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a Santa Clara hat während des Dreißigjährigen Krieges 
auf den Wert einer mäßigen Lebensführung hingewieſen. 
Er ſagt: „Es iſt demnach der Hunger nicht ſo ſtark zu 
ſchelten, indem er mehrſtenteils geſunde Leiber verurſacht 
unb dem Menſchen oft beffer als ein Medikus dienet.... 
Viel Eſſen macht vergeſſen! Viel Trinken macht hinken. 
Wo die Zähne nicht ſtark ins Eſſen beißen, der hat in jener 
Welt das Zähneklappern nicht zu fürchten. Wo das Maul 
nicht viel ſchmutzig, dort iſt gemeiniglich das Gewiſſen 
ſauber!“ 

Wer alſo dem Vaterland gegenüber ſein Gewiſſen rein 
erhalten will, der beiße nicht zu ſtark ins Eſſen! Er führe 
eine einfache, ſtreng geregelte Lebensweiſe und vermeide 
alle unnötigen Zwiſchenmahlzeiten! 
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Der Weltkrieg. Zu unſern Bildern. 


Der zehnte Kriegsmonat bricht an. Der Winterfeld⸗ 
zug iſt überſtanden. Ein unerſchütterlicher Feſtungswall 
ſchützt ringsum das deutſche Vaterland. 

Im Weſten iſt die Offenſive der franzöſiſchen Armee 
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in ihrer Bereinigung mit der englifchen und den Reften 
der belgiſchen andauernd geſcheitert. 

Der Anprall der mit aſiatiſcher Urkraft in zäher Bes 
harrlichkeit unternommenen ruſſiſchen Angriffe ſcheitert 
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Feinde, uns das 
nördlich und nord⸗ 
öſtlich von Ypern ge⸗ 
wonnene Gelände 
ſtreitig zu machen, 
| | ein andauerndes 
! | Mißlingen und 
A brachten uns wei. 
/ Staden tere Fortſchritte 
weſtlich des Kanals, 
die durch ſiegreiche 
Sturmangriffe bei 
Dpern uns zahl⸗ 
reiche Gefangene 
und große Sieges⸗ 
beute lieferten. 
In der Cham⸗ 
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am Widerſtand unſerer tapferen deutſchen und öfter» 
reichiſch⸗ungariſchen Verbündeten. 

In Stolz und Trauer erlebt jede deutſche Familie 
dieſe ſchweren Tage. In Stolz und Trauer um all die 
wackeren deutſchen Männer, die in treuer Pflichterfüllung 
eingetreten ſind, um Haus und Herd zu ſchirmen. Aber 
in unerſchütterlichem Vertrauen zu der ſiegreichen Kraft 
unſerer Heere, die der gerechten Sache Deutſchlands den 
Erfolg bringen werden. Das dumpſe Grollen des 
Kriegslärms rings um uns her iſt nicht imſtande, die 
Zuverſicht und den feſten Willen zu erſchüttern, der die 
Nation mit dem einzigen Gedanken beſeelt, daß das 
Kriegsziel, welches uns die Pflicht der Selbſterhaltung 
geſteckt hat, um jeden Preis und mit allen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln erreicht werden muß. 

In der Erklärung der deutſchen Regierung wird 
unzweideutig ausgeſprochen, daß Deutſchland gar 
nicht daran denkt, den beharrlichen Gerüchten, die auf 
unkontrollierbaren Wegen in dieſen Tagen verbreitet 
wurden, und die auf einen vorzeitigen Friedenſchluß 
hindeuteten, irgendeine Bedeutung zuzugeſtehen. Ener- 
giſch wird in dieſer Kundgebung der Regierung hinge⸗ 
wieſen auf das Wort des Kanzlers, das im Dezember die 
ernſte Entſchloſſenheit eines jeden Deutſchen ausdrückte 
und beſtärkte: 

„Wir halten durch, bis wir Sicherheit haben, daß 
keiner mehr wagen wird, unſeren Frieden zu ſtören, 
einen Frieden, in dem wir deutſches Weſen und deutſche 
Kraft entfalten und entwickeln ſollen als freies Volk!“ 

Die feindliche Ofſenſive in Flandern führte die ver⸗ 
bündeten Engländer und Franzoſen zu ſchweren Miß⸗ 
erfolgen. Unſere Truppen bereiteten allen Verſuchen der 
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Kriegsabenteuer und Erlebniſſe in Feindesland, von bem be- 
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Bilder vom Tage 
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General der Ravallerie Freiherr p. Pflanzer=Baltin, 


Sübrer einer öſterreichiſch-ungariſchen Armeegruppe in der Bukowina. 
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Ein bayriſches Infanterieregiment lagert nad) der Rüdtehr aus dem Gefecht. N puoto⸗ Bericht Gol mann, 
zu den Kämpfen zwiſchen Maas und Mofel. 
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Spitzenreiter einer deutihen Anfflärungspafrouille in den Karpathen, 


Srühling in den Rarpathen. 


Zerftörte Brücke über den Pruth bei Czernowitz. 
An den fKarpatben und der Bukowina. 
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Phot. N. Perſcheid. 


Fünfzig Jahre im Dienſt der deutſchen Flotte: Großadmiral v. Tirpitz, 


dem der Kaifer anläßlich des Jubiläums die Schwerter zum Kreuz der Großkomture des Kl. Haus ordens von Hohenzollern verlieh. 
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Oberſt Müller. Oberſtlt. Rub v. Cramer. 


Benſemann. 


Hauptmann Arno Schwittay. Hauptmann d. R. Obladen. 
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Hauptmann firuhoeffer. 
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Inhaber des Eiſernen ſtreuzes I. Rlaffe. 
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Im Nadymittagsheim des Vaterländiſchen Jrauenvereins in Potsdam. 
1. Exzellenz von Seebeck. 2. Gräfin Sismard«Boblen, 3. Exzellenz von Dieringshofen, 4. Frau Präfident von Ehrenberg 
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Das Waldgebirge. 


Von Bodo Wildberg. 


Ein Gebirge als Schlachtfeld — Monate als Zeitmaß 
für die Dauer einer einzigen ungeheuren Schlacht — 
in der Tat, bie Weltgeſchichte hat Ahnliches noch nicht 
verzeichnet. In unvergleichlichem Heldenkampf haben 
unſere und unſerer Verbündeten opfermutige Heere 
dem hartnäckigen Druck des ruſſiſchen Rieſenalps ſtand⸗ 
gehalten, bis ſeine zähe, unabläſſig hereinlaſtende Kraft 
im Scheine der Frühlingſonne endlich erlahmt iſt. 

In Ergänzung des neulich an dieſer Stelle über die 
Karpathenmauer Geſagten möchte hier noch einiges von 
den im übrigen Europa ſo wenig bekannten Waldgebir⸗ 
gen im Norden Ungarns berichtet werden. Im weiteſten 
Sinne iſt das ganze Gebirgsvorland von Mähren und 
Schleſien bis zum Lupkower Paß, und ſodann das 
ganze Gebirge bis zur rumäniſch⸗-ſiebenbürgiſchen Ecke 
„Waldgebirge“. Gewöhnlich verſteht man darunter 
nur den öſtlichen Teil vom Lupkower Paß bis zum Be⸗ 
ginn des ſiebenbürgiſch⸗bukowiniſchen Abſchnittes. 

Der Weltgeſchichte wird vor allem jener Waldgebirgs⸗ 
knoten angehören, der ſich von der Duklaſenke, die man 
noch zu den öſtlichen Beskiden zu rechnen pflegt, ſüdoſt⸗ 
wärts über Lupkow nach Uzſok windet. Der große 
Zug des Grenzgebirges erſcheint hier zu beiden Seiten der 
Waſſerſcheide in zahlreiche Hügelreihen aufgelöſt, die 
in der eben erwähnten Hauptrichtung verlaufen; zwiſchen 
den Tälern des San, des Wislok liegen nun wieder 
tiefe, zuſammenhängende Becken: die Täler von Jaslo, 
Krosno, Sanok. Das ſo häufig in den Rieſenkämpfen 
der letzten Monate genannte Laborcztal, das durch die 
Oslawa mit dem San in Galizien zuſammenhängt, darf 
nicht mit dem Latorczatale verwechſelt werden, das 
weiter öſtlich in den eigentlichen Waldkarpathen aus 
einer Längsfurche dieſes Bergzuges nach Ungarn durch⸗ 
bricht und zuſammen mit dem Ung nach der Theiß ent, 
wäſſert. Dem Hauptzug iſt hier noch ein ſehr merk⸗ 
würdiges vulkaniſches Bergſyſtem vorgelagert, das Vi⸗ 
horlat⸗Gebirge zwiſchen Ung und Lartorcza. 

Der Charakter dieſer Grenzwaldhöhen iſt natürlich 
von größter Mannigfaltigkeit, da die Nordſeite an 
ſich von rauherem Klima und außerdem als Sandſtein⸗ 
gebirge dem Pflanzenwuchs nicht ſo günſtig ſein kann 
wie die Kalk⸗ und Urgeſteinmaſſive des Innenkerns oder 
die dem gnadenvollen Süden zugewandten, weinfrohen 
Vulkanketten Oberungarns Im Bereich weniger Mei- 
len überraſchen uns hier Landſchaftsbilder der verſchie— 
denſten Art. 

Düſter und einförmig, doch nicht ohne ſanftere Um- 
riſſe ziehen ſich die petroleumführenden Sandſteinrücken 
der nördlichen Waldkarpathen, die gerundeten Flyſch— 
hügel des hohen Weſtgaliziens zwiſchen langgewundenen 
Flußläufen hin. Dicht ſteht der Nadelwald auf den 
breiten Wölbungen dieſer Berge, an den ſchroffen Ab— 
hängen der Taleinſchnitte. Auf der Südſeite dagegen er— 
ſcheint allmählich in den Tälern der Walnußbaum, der in 
Ungarn eine außerordentliche Größe und Schönheit zu 
erreichen im Stande iſt. Eine ſeltſame Zeitgemäßheit 
gewinnen Überlieferungen, bie fid) an diefe oder jene 
Höhle in der weißen Bergwand geheftet haben. Dort 
haben fid) 1849 die Bauern vor den eindringenden Ruf- 
ſen verſteckt; hier hat ſich Bela IV., König von Ungarn, 
zur Zeit des Mongolenſturmes verborgen gehalten. Die 
Mongolen und die Tataren aber verſuchten bekanntlich 


durch die gleichen Päſſe ins Ungarland —— 
die heute wieder das blutige Stampfaiel ungübfiger, vers 
geblich anſtürmender Ruſſenſcharen geworden find. 

Schön wird’s in diefen ungarifchen Tälern, wenn der 
lange Nachwinter vorbei ift und der Frühling feinen 
ſpäten Sieg mit Pracht und Glorie feiert. Stattlicher 
Buchenwald übergrünt die unteren Hänge, am Bachufer 
überraſcht uns ſogar die grüngraue Platane mit üppigem 
Zackenlaub, die Talſohle beginnt einem Park zu gleichen, 
nur oben an den verwitterten Felſen ſtarrt noch finſter 
die Tannennacht. Und über den blauen Wunderblüten 
des Enzians wiegt ſich der Alpenſchmetterling Apollo 
oder vielleicht ſein kleiner Vetter, der Parnassius De- 
lius, elfenhaft, ſchneeig, mit rotem Augenfleck phan⸗ 
taſtiſch lockend. Den Übergang von der Laubwaldmilde 
des Tales zur Nadelwaldſtrenge der Höhen bildet die 
Birke, deren ſchimmernde Maiengeſtalt vor dem dunklen 
Grunde der Fichten hundertfach aufſtrebt, ſo daß die 
obere Bergwand einem Muſter aus ſchwärzlichem Samt 
und ſaftgrünem Schleiergewebe ähnelt. Hier unten häm⸗ 
mert der Specht an den Buchenſtämmen, ein Häher 
krächzt von fern, die ſüße Stimme einer Droſſel übt ſich 
in Liebesgeſängen. 

In friedlichen Zeiten konnte man wohl in dieſen 
Waldgebirgstälern öfters einer Schar rutheniſcher oder, 
wie man früher zu ſagen pflegte, rusniakiſcher Wallfahrer 
begegnen. Gerade im heute ſo vielgenannten und hoch⸗ 
berühmten Tale der Latorcza lag eine der heiligſten 
Wallfahrtſtätten der unierten (d. h. zwar dem griechi⸗ 
ſchen Ritus angehörigen, jedoch nicht den Zaren, ſondern 
den Papſt als Oberhaupt verehrenden) Ruthenen, das 
Kloſter der Baſiliten. Die Latorcza galt oder gilt noch 


als ein heilender Fluß, eine Art Ganges, deſſen Fluten 


auch auf die Seele eine reinigende Wirkung ausüben. 


Unter Geſang erſtiegen die Pilger die ſteile Höhe, ſobald 
aber der Fahnenträger den Kloſterberggipfel erreicht 


hatte, ſtürzte ſich alles den Abhang hinab in die kalten 
Latorczawellen, und mancher dieſer frommen, eiſenfeſten 
Menſchen weilte dann noch ſtundenlang in naſſem Ge⸗ 
wand in der Wallfahrtskirche. 

Unter den Gegenſtänden aus Wachs, die vor der 
Kloſterkirche als Weihgeſchenke verkauft wurden, befand 
ſich auch das eigentümliche Abbild des Alpes (Alpdrük⸗ 
kens), eine Kröte mit einem menſchlichen Angeſicht. 
Dies mag uns Anlaß geben, der überaus bunten Sagen⸗ 
welt dieſer Waldgebirge einen Augenblick der fumer 
ſamkeit zu widmen. 

Wo ſo verſchiedenartige Volkſtämme nebeneinander 
wohnen, wie im ungariſch-galiziſchen Grenzgebirge, 
Deutſche von angeblich rheiniſcher Herkunft und einer un⸗ 
verkennbar nach Schleſien weiſenden Mundart, dann 
Madjaren, Slowaken, Polen, Ruthenen, Rumänen, da 
mußte ſich ein unvergleichlich reicher und intereſſanter 
Sagenſchatz von ſelber anhäufen. An die Seen der Ta⸗ 
tra knüpfen ſich die phantaſievollſten Überlieſerungen. 
Nicht nur ſind ſie „Meeraugen“, wie jedermann weiß, 
ſind unergründlich und nach dem Volksglauben mit dem 
Meer in unterirdiſcher Verbindung; an ihren Ufern 
weideten, wie wir einem alten Buch entnehmen, noch 
im ſiebzehnten Jahrhundert wilde Pferde, und der Bär, 
der Wolf, der Luchs ſind heute noch nicht ausgerottet. 
Das ſogenannte „polniſche Meerauge“, der Fiſchſee im 
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Dunajec⸗Gebiet, iſt der größte See des Grenzgebirges. 
Doch die merkwürdigſten Überlieferungen haften an den 
minder umfangreichen Seen. Am ſchwarzen See im 
Poppergebiet ſchluchzt und klagt, wenn eine Lenauſche 
Vorwetterſtimmung über dem Schweigen der Fichten⸗ 
hänge brütet, die ſchöne Tochter des Feenkönigs vom 
„grünen See“, der ein ſterblicher Königſohn die Treue 
gebrochen hatte. Am Geſtade eines andern winzigen 
Bergſees ſteht die verſteinerte Schäferin, die aus Schmerz 
über den tödlichen Abſturz des geliebten Jägers, der 
Niobe gleich, erſtarrt iſt. Ihre Tränen tropfen rieſelnd 
vom Stein, find der einzige ſichtbare Zufluß des gebeim- 
nisvollen Sees. Am bedeutſamſten iſt gewiß folgende 
Geſchichte, die unleugbar etwas Antikes hat: Im Wald⸗ 
gebirge lebte vormals ein Mißgeſchöpf, ähnlich einem 
zweiköpfigen Rieſen. Das eine Haupt des ſchattenhaften 
Schreckbildes beſaß eine hold bezaubernde, das andere 
eine donnergleich fchredende Stimme. Die erſte Stimme 
lockte den Wanderer an Abgrunds Rand, die zweite er⸗ 
ſchreckte ihn dann, ſo daß er betäubt in die Tiefe ſtürzte. 
Das Ungeheuer fand ſeinen Untergang durch die Liſt 
zweier polniſcher Reiſenden. Dieſe legten ſich an einer 
Quelle zur Ruhe nieder, und zwar ſo, daß eines jeden 
Kopf bei den Füßen des andern lag: dann deckten ſie einen 
gemeinſamen Mantel darüber. Das Untier kommt, ſieht 
an jedem Ende des Schläfers Kopf und Füße und ruft 
wehklagend aus: „Dieſes Ungeheuer iſt noch furchtbarer 
als ich — ſo muß ich denn ſterben!“ Dann ſtürzte es ſich, 
gleich der enträtſelten Sphinx in den Abgrund und wurde 
nie mehr geſehen. 

Wir ſteigen wieder in freundlichere Südtäler hinab, 
wo derlei Bergungetüme nimmer umgehen. In den 
lichten Eichenwäldern ſchweben nur Schmetterlinge über 


loſe unbewohnte Wildnis breitet ſich dort aus. 
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Blumenwieſen hin: der in Deutſchland ſeltene Ahorn⸗ 
falter, ein Vetter unſerer Pappel⸗ und Heckenkirſchen⸗ 
falter: ſchwarz⸗ weiß, mit rötlicher, im Fluge hochrot auf» 
glühender Unterſeite, trägt er faſt die deutſchen Farben. 
Ihm gefellen ſich Dukatenvögel und Schillerfalter, die das 
Wipfelgrün der Eiche lieben. Heimliche Dörfer in ſanften 
Talmulden fühlen ſich geborgen vorm Feind hinter den 
Stufenwällen des Gebirgs, mag auch Kanonendonner 
den Boden erſchüttern. Es iſt faſt wie beim Erdbeben, 
das in dieſen Gegenden nicht allzu ſelten auftritt. 
Stürzte doch im Jahre 1667 drüben in der Tatra das 
Granithaupt der Schlagendorfer Spitze, die bis dahin 
der höchſte Gipfel geweſen, in den Abgrund und füllte 
einen öden Keſſel bis zum Rand mit ſeinen Trümmern. 

Nach Oſten zu wird das Waldgebirge höher und 
wilder, als wollte es die alpenhafte Urgeſteinzone, die 
hier auf der ganzen Strecke fehlt, durch rauhere Bildun⸗ 
gen der Flyſchberge erſetzen. In der Czernahora, dem 
Schwarzenberg, der einſtmals Gletſcher getragen, ſteigt 
das Gebirge zu mehr als ſechstauſend Fuß Höhe. Der 
Wald vom Norden und der Wald vom Süden vereini⸗ 
gen ſich zwiſchen Rieſenklippen, und eine ſchier Ber 

m 
Endpunkt ber Waldkarpathen (im engeren Sinne) liegt 
die Hauptquelle der Theiß. Aus einer Holzröhre, einem 
ausgehöhlten Baumſtamm, gießt ſich dieſer gewaltige 
Tieflandfluß, der eigentliche Madjarenſtrom, der an 
ſeiner Mündung in die Donau dieſer an Waſſerfülle 
wenig nachſteht. 

Möchten diefe Gefilde im Frühling furchtlos ers 
blühen! Dank unerhörtem Heldenmut, faſt übermenſch⸗ 
licher Ausdauer wird der Alp, der auf dem Waldgebirge 
laſtet, bald auf immer gebannt ſein. 
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Montmédy. 


(Hierzu 3 Abbildungen.) 


Wer bie in vollem Betrieb befindliche Bahnſtrecke 
von Diedenhofen nach Charleville benutzt, der erblickt 
ſchon von weitem, nachdem er das durch den Kron⸗ 
prinzenſieg berühmt gewordene Longwy rechts hinter 
ſich gelaſſen hat, das im Tal des Chiers gelegene, trotzig 
zum Himmel ragende Montmédy, das früher als ſtarker 
Feſtungſtützpunkt in Frankreichs Leben eine große Rolle 
ſpielte, dann aber immmer mehr an Bedeutung einbüßte 
und im Weltkriege 1914 raſch zu Fall kam! Schon am 
31. Auguſt meldete mit der bekannten lakoniſchen Kürze 
das Große Hauptquartier: „Nachdem der Kommandant 
von Montmédy mit der ganzen Beſatzung der Feſtung 
bei einem Ausfall gefangengenommen war, iſt die 
Feſtung gefallen.“ 

So ergab ſich auf dem unaufhaltſamen Siegeszug, der 
unſere vorſtürmenden Truppen alle Hinderniſſe über— 
rennen ließ, auch dieſer Stützpunkt, der mit den mo— 
dernen Anforderungen nicht gleichen Schritt gehalten 
hatte. Das Schickſal Montmedys im Lauf der Jahr: 
hunderte beweiſt aufs deutlichſte die immer mehr zurück— 
gehende Bedeutung des Waffenplatzes. Montmédy war 
ſeit alters her Arrondiſſementshauptſtadt im Departement 
der Maas. Wollte man es jetzt als Feſtung in die Reihe 
der durch neuere Anlagen geſchützten Orte einreihen, ſo 
würde man zu dem Ergebnis gelangen, es etwa als Fe— 
ſtung dritten Grades zu bezeichnen. Montmédy ſieht auf 
eine lange und wechſelreiche Vergangenheit zurück. Im 
Jahre 1235 wurde es durch den Grafen von Cos und 


Chiny gegründet und befeſtigt. Die mehr als ſechzig 
Meter hoch gelegene Zitadelle, die jetzt die Altſtadt 
beherbergt, forderte in damaliger Zeit, wo die Angriffs⸗ 
mittel noch recht primitiv waren, geradezu zur Anlage 
von Befeſtigungen heraus, und wegen ſeiner an Haupt⸗ 
verkehrſtraßen gelegenen Lage war es ein häufig um- 
ſtrittenes Objekt der Kriegführenden verſchiedener Na⸗ 
tionalitäten. 

Im Jahre 1542 wurde Montmédy vom Herzog von 
Guiſe erſtürmt und fiel an Spanien, aber ſchon zwei 
Jahre ſpäter wurde es auf vertraglichem Wege an Frank⸗ 
reich zurückgegeben. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
war es wieder ſpaniſch, fo daß Montmédy zahlreiche 
Herren in ſeinen Mauern ſah. 

Eine Epoche der Verjüngung kam, als Ludwig 
der XIV. den berühmten Feſtungsbauer der damaligen 
ganzen Zeit, Vauban, damit beauftragte, Montmédy 
mit neuen Baſtionen zu verſehen. Es gewann dadurch 
weſentlich an Bedeutung und galt als eine immerhin 
recht beachtenswerte Feſtung. In unſeren Intereſſen⸗ 
kreis wurde der Ort eigentlich erſt im Laufe des letzten 
Jahrhunderts gerückt. 

Im letzten großen Befreiungsjahr 1815 wurde es 
durch unſere Truppen bezwungen, und 1870 gelang es 
dem General von Kamecke, Montmédy nach achttägiger 
Belagerung und ſtarker Beſchießung zu nehmen. Seit 
dem Bau der Eiſenbahnen hatte die Feſtung erheblich 
an Wert gewonnen. In unſerer blutigen Zeit, die nur 
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Der Mittelpunkt von Montmédy (Stadt). R 


Hoſphot. Jakoby. 


Blick auf Montmedy von der obecen Zeitung, 
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Fraktur ſchreibt unb fid) mit nebenſächlichen Dingen 
kaum abgibt, ift Montmédy ohne Belagerung und lange 
Umſtände in unſere Hände gefallen, und dort, wo einſt 
die franzöſiſche Beſatzung lag, galliſche Signale durch die 
Straßen ſchallten, machen es ſich nun unſere wackeren 
Truppen bequem. 

Die landſchaftlich außerordentlich reizvoll gelegene 
Feſtung zerfällt in die hoch gelegene Oberſtadt, die auch 
die Zitadelle in ſich ſchließt, und die Neuſtadt. Wir 
haben uns auf dem neugewonnenen Boden ſo wohnlich 
wie möglich eingerichtet und Montmédy zu einem wert: 
vollen Stützpunkt unſerer rückwärtigen Verbindungen 
erhoben. Das hätten ſich die dicken, charakteriſtiſchen 
Türme des Ortes auch nicht träumen laſſen, daß ſich 


Die obere Lage der Sejíung Monimedy. 


NIE. 


Hofpyot. Jakob. 


an ihrem Fuße deutſche Beſatzungstruppen tummeln und 
die Uhr „deutſche Zeit“ ſchlagen würde! 

Aber wir ſind es gewohnt, dort, wo wir einmal 
feſten Fuß faßten, alles nach unſerer Muſterordnung 
umzugeſtalten, und wenn der Einwohnerſchaft, die 
übrigens mit unſern Leuten auf beſtem Fuße lebt, auch 
manches ſehr „preußiſch“ erſcheinen mag, die deutſche 
Ordnung und Gewiſſenhaftigkeit hat noch überall, ſelbſt 
tief in Feindesland, Achtung und Bewunderung erweckt. 
So trägt Montmédy augenblicklich lebhafte Spuren 
deutſchen Gepräges, und die dort untergebrachten 
Truppen fühlen ſich wohl und zufrieden auf dem Boden, 
den unſere vormarſchierenden gewaltigen Armeen ſozu⸗ 
ſagen „kurzerhand“ zu ihrem eigenen machten. 


Lazarettwerkſtälten. 
kin Refervelazarett mit felbftgefertigten Möbeln. 
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Eine Stunde der Andacht. 


Dom weſtlichen frlegſchauplatz. 
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Der Schützenkönig von Hérinnes. Spitzenteile der von ihnen ſelbſt entworfenen Muſter zuſammen. 

E 

3 

LÀ 

f 

"` 

fe- 


Mittels Jugnetzes gefangene Karpfen und Weigfiihe am Parkteich des Schloſſes Saventhem öſtlich Brüſſel. 


| Bilder aus Belgien. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten 


14. Fortſetzung. 

Herr von Glidien ſah Graebner groß an, ſtreckte ihm 
veide Hände entgegen: „Sie wollen bas... wirklich? 
Wie liebenswürdig! Nun kann man etwas plaudern, 
Karola . . . komm, feg dich zu mir.“. 

„Ihre Frau geht jetzt zu Bett!“ ſchnitt Graebner 
ſcharf ab, und zu Karola gewendet, die ihn unſicher an⸗ 
blickte und ſchon am Seſſel rückte, um fid) niederzulaſſen, 
fügte er drohend hinzu: „Sie gehen — oder ich kenne 
mich nicht.“. 

Da erſt ging ſie. 

Als ſie aber am nächſten Morgen einander auf der 
Terraſſe gegenüberſaßen, während Regen wie mit einem 
grauen Schleier den Garten umhüllte, da ſagte Doktor 
Julius Graebner ganz leiſe und ohne ſie anzuſehen: 
„Rufen Sie mich nicht zu bald wieder, liebſte Frau.“ 

Ihre Lippen zuckten. 

„Nein.“ 

Sie fab die lange Reihe ſchwerer Tage vor fid), an 
denen ſie allein tragen ſollte. 

„Ich danke Ihnen für alles, was Sie mir gegeben“, 
murmelte ſie noch. 

Er zuckte die Achſeln. 

„Gegeben! Was habe ich Ihnen gegeben? .. Zwei 
Stunden Schlaf mehr — das iſt alles. Und weil ich nicht 
mehr geben kann, geben darf — darum eben“... 

Er ſtand auf, lehnte ſich über die breite Rampe, blickte 
hinaus in den umſchleierten Garten. 

„Aber heute ... den heutigen Tag ... den ſchenken 
Sie mir noch?“ 

Er hörte den dunklen, zitternden Unterton ihrer 
Stimme, und das bewegte ihn ſo, daß er die Hand über 
ſeine Augen legte, damit ſie nicht zu deutlich in ihnen las. 

Sein ganzes Leben hätte er ihr geſchenkt, jeden Ge⸗ 
danken, jeden Atemzug. i 

Wie ſeltſam es ihm doch ging! Jetzt — im reifften 
Menſchenalter, nach langen, innerlich einſamen Jahren 
— traf er die Frau, die er als die Ergänzung ſeines 
Weſens empfand, die Frau, der all ſeine Sinne entgegen— 
ſtrebten und tiefe, verhaltene Zärtlichkeit. Die Frau, die 
für ihn die Verkörperung des Weibes war, das er ver— 
ehrte und mitleidsvoll zu ſchätzen begehrte. 

„Geben Sie mir Ihre Hand, Sie liebe Frau.“ ... 

Und er hielt ihre Hand andächtig ſtill in der ſeinen, 
wie er nie Eliſens Hand hatte halten können, die immer 
eigenwillig, raſtlos und hart geweſen. 

Dann legte er ſie wieder behutſam zurück in ihren 
Schoß, wie er eine Blume niedergelegt hätte. 

„Darf ich rauchen?“ 


*) Die Formel „Copyright by ...* wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
enau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der enaliſchen 
pradje, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatse 
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Ihre Finger zitterten ganz leiſe, als ſie ihm das bren⸗ 
nende Streichholz hinhielt. Er aber hatte ſeine Ruhe 
wiedergewonnen, ſchüttelte den Kopf. 

„Na, na, liebſte Frau, was iſt denn das? Werden 
Sie mir jetzt nicht ſchwach und nervös — gerade jetzt 
nicht. Setzen Sie ſich mal hierher in den bequemen Seſſel 
und hören Sie zu, was Sie alles tun müſſen, um ihn 
und auch ſich am beſten über die Zeit hinwegzubringen. 
Haben Sie ein Blatt Papier? Der Block hier — gut. 
Nun ſchreiben Sie.“ 

Er ging auf und ab, die Hände hinter dem Rücken 
verſchränkt, diktierte ihr ſeine Anordnungen knapp und 
klar. Was ſie zu tun hatte, wenn dieſes eintrat oder 
jenes, welche Erleichterungen ſie dem Kranken ſchaffen 
konnte, zu welchen Beruhigungsmitteln, allenfalls auch 
Ausflüchten ſie zu greifen hatte, wenn ein Anfall beſon⸗ 
ders ſtark auftrat. Plötzlich blieb er ſtehen: „Solche 
Kranke behandelt man nicht im Hauſe — als Arzt, 
als Ihr Freund dürfte ich es nicht dulden. Solche 
Kranke find gefährlich. ... Hören Sie ... gefährlich ... 
rein phyſiſch ... gefährlich wie tolle Hunde.“ 

Er legte ihr beide Hände auf die Schultern, zwang 
ſie, ihn anzuſehen. 

„Wehe ihm, wenn Ihnen etwas ge[djiebt . .. wehe 
ihm. . .. Alfo... ſehen Sie fid) vor.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, lächelte leiſe. 

„Mir geſchieht nichts. Nie — auch in der größten 
Erregung hat er fid) nie an mir vergriffen . . . ſelbſt ba» 
mals in Nizza nicht“ — — 

„Und bas?" ... 

Er ſtrich ihr mit den Fingern über die breite, filberige 
Strähne. Sie antwortete nicht gleich, er aber neigte ſich 
überwältigt über ſie und drückte ſeine Lippen auf ihr 
Haar. 

Sie ſprang auf, flüchtete an die Rampe, umklam⸗ 
merte eine von wildem Wein umwundene Säule. 

„Nicht .. . bitte nicht.“ 

Wie ein Kind bettelte ſie, und ihre großen, dunklen 
Augen blickten verſtört zu ihm auf. l 

Er lächelte bitter. Der alte, harte Zug legte fih um 
feinen Mund. Was lief fie davon vor ihm, der Willen 
hatte für zehn? 

„Sie brauchen fid) nicht zu fürchten vor mir. Wahr: 
haftig nicht. Zwiſchen uns Debt mehr — als bloß Ihr 
Mann!“ 

Eben, weil fie es wußte! 

Und ſie barg ihr Geſicht, in das die dunkle Glut ge— 
ſtiegen war, in den regenfeuchten Blättern... 

Der Diener kam herein, brachte eine Depeſche. 

„An mich?“ 

Verwundert griff er danach. 

Karola hing mit den Augen an Graebners Gei. 
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„Ich muß fort... mit bem nächſten Zug muß ich 
fort. Der Zug geht in einer halben Stunde — wenn Sie 
gleich anſpannen laſſen, komme ich zurecht.“ 

Sie griff nach der ſilbernen Glocke, ganz verwirrt über 
den plötzlichen Entſchluß, halb gelähmt von all dem, was 
auf ſie eingeſtürmt war in der letzten Stunde. Da legte 
er noch einmal feine Hand auf ihren Arm’ „Hören Sie.“ 

Sie neigte den Kopf, wie ſie es immer tat, wenn ſie 
nicht wußte, was Schickſal oder Menſchen ihr noch auf- 
bürden wollten. Er aber ſprach kurz, abgeriſſen. 

„Alſo hören Sie . . . das mit bem Nichtrufen ijt Un- 
ſinn. Ich bin immer da, wenn Sie mich brauchen. Eine 
Depeſche genügt. Ein Brief, wenn Sie wollen.... Wenn 
ich Sie vorhin verletzt habe... das ſoll nicht wieder vor⸗ 
kommen. Mein Wort darauf. Geben Sie mir die Hand. 
So. Aus Berlin ſchick ich einen Pfleger. Das iſt meine 
Bedingung. Stecken Sie ihn in eine Livree; ſagen Sie 
ihm, es wäre noch ein Diener nötig geweſen. Wenn Sie 
ſchlafen — auch tagsüber, in Ihrem Zimmer unb ein: 
geſchloſſen, verſtanden? Das Gehirn iſt affiziert — alſo 
aufpaſſen. Keinen unnützen Widerſpruch und keine ver- 
derbliche Nachgiebigkeit. Im übrigen, alles, wie Sie es 
aufgeſchrieben haben. So. liebſte Frau, und nun leben 
Sie wohl, und .. . laſſen Sie anſpannen. Sie brauchen 
mich nicht zu begleiten.“ 

Er drückte ihr beide Hände, feſt, kurz — wendete ſich 
ab und ging in ſein Zimmer. 

Karola von Glidien läutete dem Diener: „Anſpannen 
für den Herrn Doktor.“ — — — 

Sie ſaß am Bette ihres Mannes, als der leere Wagen 
von der Station über den Hof fuhr. 

„Wer kommt denn?“ fragte Herr von Glidien. 

„Niemand. Doktor Graebner iſt zur Bahn gebracht 
worden.“ 

Ihre Stimme klang dumpf, wie tot. 

„Graebner ... [p . . bitte, bie Kiffen höher . .. recht, 
ja. . .. Alſo Graebner ijt fort?“ 

Seine dunklen, unſteten Blicke verſuchten es, ſich in 
den Augen ſeiner Frau feſtzuhaken. 

„Wird wohl eine hölliſch hohe Rechnung machen.. 
he? Wann wird er denn liquidieren, was?“ 

Sie glättete ſeine Kiſſen, zog die Aermel herab auf 
ſeine abgemagerten Gelenke. 

„Das hat ja noch Zeit.“. 

„So .. . ſo. . .. Afo iſt's doch noch nicht Matthäi am 
letzten mit mir? Aufſtehen. Wir wollen Juck Inſtruk— 
tionen geben. Eventuell noch einen Gaul anſchaffen ... 
wie, was meinſt du?“ 

Der Diener kam und bediente ihn im Toilettenzimmer. 

Durch die offene Tür richtete er allerhand Fragen an 
ſie. Er mußte wiſſen, daß ſie da war. Gegen Schluß 
wurde er immer ſo müde, daß ſie ihn kaum verſtehen 
konnte. 

„Schlechte Nacht, Karola, infame Nacht . . . der Dot- 
tor hat mir Geſellſchaft geleiſtet. Hab mich ſchließlich 
ſchlafend geſtellt, weil's mir peinlich war. . . . Biſt du 
da, Karola? Antworte doch . . . Na alfo... Fragte 
ihn, was er zu Wiesbaden meinte. Das könnte man 
verſuchen. . .. Eſel! ... Wenn ich mich ſelbſt behandeln 
ſoll, wozu bezahle ich ihn?“ 
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Endlich kam er heraus, ſtützte ſich ſchwer auf ſeinen 
Stock, blieb alle paar Schritte ſtehen, weil die Füße ihn 
gegen ſeinen Willen zurück, ſtatt vorwärts trugen. 

So war es immer, wenn er erſchöpft war. Sie ſchob 
den Arm unter den ſeinen, führte ihn in den Salon. 
Dort ſaß er am liebſten; vergaß ſein Elend in dem prun⸗ 
kenden Rot und Gold, gedachte der Feſte, die er da 
gegeben, als er noch der „dolle Glidien“ hieß und einen 
gewonnenen Preis im Herrenreiten oder den Sieg eines 
ſeiner Pferde feierte. 

Wo waren ſie, die lärmenden Freunde, die Gäule, 
die Weiber? — Die Stallungen wurden leer und die 
Zimmer feines Schloſſes. Da ſah er Karola... umkehren 
konnte er nicht mehr — aber ſie halten, daß nicht auch 
ſie verſchwand wie alles andere. 

Er ſaß in ſeinem Seſſel, und ſeine dunklen Augen 
blickten matt und trübe. 

„Der Kerl iſt zu ungeſchickt — alles muß ich ihm 
ſagen. — Nun bin ich fertig.“ 

„Ich werde um einen Diener nach Berlin ſchreiben, 
einen geübten, der nur dich zu bedienen bat." ... 

Er zog ihre Hand an ſeine Lippen. 

„Wenn nur du dich nicht weniger um mich kümmerſt, 
ich habe ja nur dich.“. 

Sein Kopf ruhte an ihrer Bruſt. In ihre Arme hätte 
er ihn betten mögen wie ein ganz kleines Kind, das ſich 
fürchtet. Das war nun, was übriggeblieben war vom 
„dollen Glidien“! Und dieſe ſchöne, gute Frau — das 
war alles, was ihm ſelbſt übriggeblicben war. 

„Dich darf mir keiner nehmen — keiner!“ 

So wild und verzweifelt klang es, daß ſie ſich über 
ihn beugte, ihre Lippen auf ſeine Stirne drückte. 

„Nimmt mich keiner — ginge auch zu keinem.“ — — 

Und ſie ſtrich, wie er das liebte, und wie es ſeine 
kranken Nerven beruhigte, immer wieder über ſeine 
Stirn. Nur ihre Augen blickten durch die offene Balkon⸗ 
tür hinaus in den Regen, hinaus in den Nebel, der dichte 
Schleier wob um die Wege, auf denen ſie noch geſtern 
Seite an Seite mit Doktor Julius Graebner gegangen. 


Ké k * 


Der Umbau des Kurtheſchen Geſchäftes war voll⸗ 
endet. 

Stattlich blinkten die zwei großen Schaufenſter unter 
der ſchützenden, geſtreiften Markiſe. Der Laden war 
nun ebenſo breit wie lang, mit dunkler Holztäfelung 
zwiſchen den hohen Regalen, Bücher- und Notenrepoſi⸗ 
torien. In der Mitte des Ladens ſtand ein ſechseckiger 


Tiſch mit etlichen Korbſeſſeln. Zeitſchriften lagen herum, 


kleine Nachſchlagewerke, Kataloge, ſo wie es in den erſten 
Buchhandlungen Berlins zu ſehen war. 

An dem hohen, geſchnitzten Kaſſenpult thronte würde⸗ 
voll der Buchhalter Hahnke. Er brauchte nur ſeitlich die 
Hand auszuſtrecken, wenn er an die Tür des Privatkon— 
tors klopfte. l 

Das Privatfontor war Frau Almas Stolz. Die „ames 
rikaniſche“ Bureaueinrichtung war ber Abſchluß, kam, als 
der letzte Arbeiter aus dem Hauſe war und auch die 
Außenſeite bereits in heller, friſcher Oelfarbe prangte. 

Nun ſollte der Herr einziehen. 

Seit vierzehn Tagen wartete ſie vergeblich auf eine 
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beſtimmte Nachricht. Solange fiebernde Arbeit fie in 
Atem gehalten, hatte ſie ſich mit den Ausflüchten, den 
kurzen Grüßen auf Anſichtskarten zufriedengegeben. 
Jetzt zählte ſie die Tage, zählte die Stunden. Was 
machte Felix in dem heißen, ſtickigen Berlin? Bald war 
es die in Ausſicht geſtellte Verhandlung mit einem Ver⸗ 
leger, die ihn zurückhielt, bald war es eine Arbeit, bei 
der er Otto Graebners Unterſtützung nicht entraten 
konnte. Dann wieder ſprach er davon, ein Orcheſter zu⸗ 
ſammenzuſtellen, um im Herbſt als Dirigent aufzutreten. 

So war der Aufenthalt in Berlin doch nicht gemeint 
geweſen! Zweimal hatte er ganz kurz um Geld tele- 
graphiert, um Beträge, wie er ſie in dieſer Höhe noch 
nie verlangt hatte. Das erſtemal hatte ſie das Geld 
geſchickt, telegraphiſch, wie er es gewünſcht, und mit vie⸗ 
len Grüßen. Das zweitemal hatte ſie ihm einen langen 
Brief geſchrieben, ihm eine Abſchrift der Rechnungen ge: 
ſchickt, die ſie zu begleichen hatte. Und dann hatte er 
zwei Wochen nichts von ſich hören laſſen, wie um ſie zu 
ſtrafen — obwohl ſie ihm doch gleichzeitig mit ihrem 
Briefe die Hälfte der verlangten Summe geſandt hatte. 

Abends, wenn die Kinder ſchliefen, ſaß ſie mit ihrer 
Schwägerin Ottilie unter der bauchigen Hängelampe und 
murmelte: „Verſtehſt du das, Muttel?“ 

Nun waren auch die Ferien vor der Tür, die Kinder 
ſollten mit Ottilie aufs Land, ins Sommerhäuschen, wie 
die jetzt ſtattliche Villa vor der Stadt auch heute noch ge— 
nannt wurde. Es mußte vorher alles eingekampfert und 
verpackt werden, und es war wahrhaftig nicht ihre 
Schuld, wenn Felix in die Ungemütlichkeit hineinkam. 

„Ob ich an Frau Doktor ſchreibe?“ meinte Alma. 

Aber gleich darauf war ſie es ſelbſt, die den Kopf 
ſchüttelte. Nein, das ging doch wohl nicht — wie ſah das 
aus? Als ob ſie ihm nachſpionierte. Wenn ſie ihn ſelber 
holte, wie ſie ihn ſchon einmal geholt hatte? Aber ob 
er ihr auch diesmal folgte wie damals? 

Eines Abends, nach Empfang einer jener nichtsſagen— 
den Anſichtskarten, in denen ſich alle Herzlichkeit in einem 
haſtig gekritzelten „herzliche Grüße“ erſchöpfte, kam Alma 
Frank zu dem Entſchluß, ſelbſt nach Berlin zu fahren. 
Die greiſe Schweſter ihres Mannes aber küßte leiſe ihre 
Schulter. 

„Und bring ihn wieder, hörſt du .. 
wieder!“ 

Alma wollte nur noch den Beginn der Schulferien 
abwarten. Was immer geſchehen war, ihr Mann ſollte 
das Haus ſtill und leer finden. Nicht dem Lärmen der 


bring ihn 


Kinder, den bekümmerten Blicken der Schweſter ausge: 


ſetzt ſein. 

Abends rechnete ſie mit Hahnke im amerikaniſchen 
Bureau, tagsüber mottete ſie die Wohnung ein, umhüllte 
die Kronen mit weißer Gaze, die Bilder der Eltern und 
Großeltern mit Zeitungspapier, ließ Pelze klopfen und 
perteilte die Kampferſäckchen in allen Zimmern, auf alle 
grauen Leinenbezüge der gepolſterten Seſſel. . . . Mehr 
als eine Nacht würden ſie ja doch nicht hier verbringen, 
und dann ging's ins Sommerhäuschen. — 

Eines Morgens kampferte ſie auch das Wohnzimmer 
ein, denn nun war es Zeit, daß ſie ihn holte. Ottilie 
wollte nichts mehr wiſſen von Aufſchub. Sie hatte ſich 
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ein Tuch umgewunden, die Ärmel hochgekrempelt, eine 
große Wirtſchaftſchürze vorgebunden, und nun klopfte 
ſie lachend und ſchimpfend zuſammen mit dem Dienſt⸗ 
mädchen den Staub aus den Polſterungen, daß er ſie 
einhüllte wie eine dichte Wolke. 

Draußen wurde geläutet. Zwei-, dreimal hinterein⸗ 
ander — ſcharf und kurz. 

„Ich bin für niemand zu ſprechen“, rief ſie dem hin⸗ 
auseilenden Mädchen nach. 

So ließ ſich Frau Alma Frank nicht ſehen — nicht 
einmal, um mit ihrer Hausfrauentüchtigkeit zu prahlen. 
Das war ihr ganz geheimes Vergnügen, dieſes Ausgeben 
phyſiſcher Kraft. Das tat ihr wohl, das benahm ihr alle 
dummen, bangen Gedanken. 

„Was machſt du denn da?“ 

Ihr Mann ſtand auf der Schwelle in ſeidenem 
Gummimantel, einen weichen, hellen Hut auf dem Kopf. 
Die Hände in däniſchen Handſchuhen. 

„Gräßlich Deler Staub . . . man ſieht ja nichts vor 
den Augen.“ : 

Der Klopfer flog in die Ede, mit einem Jubelruf 
ſtürzte ſie ihm entgegen. 

„Biſt du endlich da? Bub, dummer — biſt du 
da ...? Schimpf nicht gleich — gib mir einen Ruß. 
Zieh dich aus" — — — l 

Sie hielt feinen Kopf zwiſchen ihren Händen, küßte 
ihn auf die Wangen, den Mund, die Augen, merkte es 
nicht, daß er nur ſtill hielt, ihre Zärtlichkeit kaum er— 
widerte. 

Die ganze Frau roch nach Staub — ihre Hände, ihr 
Geſicht, bie ordinäre blaue Schürze... 

Er warf den Hut auf einen Stuhl, legte den Gummi— 
mantel ab, riß an ſeinen Handſchuhen. 

„Ich bin ſehr durſtig — bring mir ein Glas Waſſer, 
bitte.“ 

Die Zunge klebte ihm am Gaumen. Aber er wollte 
Zeit gewinnen, wollte ſich an die Frau wieder gewöhnen, 
die er nie ſo fremd empfunden hatte wie in dieſem 
Augenblick. Kampfer- und Naphthalingeruch benahmen 
ihm den Atem, die verhängten Bilder und verhüllten 
Kronen, die grauen Schutzbezüge und kahlen Wandbretter 
ließen die Riſſe der Tapete, das Verblichene der ſchweren 
aufgerollten Stoffvorhänge doppelt vortreten. Hier oben 
war nicht viel zu ſehen von den großartigen Verände— 
rungen, die ſie ihm angedeutet. Hier oben war es nach 
wie vor dumpf, eng und häßlicher als je. 

Wo blieb ſie nur ſo lange mit dem Waſſer? Aber 
er mochte ihr nicht nachgehen, als wäre es die Wohnung 
fremder Leute, in der er wartete — ſo war ihm zumute. 

Endlich war ſie da mit dem Waſſer, ohne Kopftuch 
und Schürze, die Armel heruntergeſtreift, hochrot im 


Geſicht. 
„Ich mußte ein Stückchen Eis abhacken — unſer Lei— 
tungswaſſer ... du weißt ja . . . ift fo warm. . . Und 


dann wegen des Mittageſſens. Für mich allein mache 
ich keine Umſtände — ein Stückchen Schabefleiſch, damit 
iſt's gut. Aber du ißt das ja nicht. .. Und nun fürchte 
ich, beim Schlächter bekomme ich nichts mehr. Der iſt 
überhaupt ſo unverſchämt. Preiſe nehmen die jetzt! Alſo 
ſtelle dir vor, ein halbes Kilo Kalbfleiſch“ — — — 
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Er unterbrach fie: „Bitte, bitte — laß nur. .. Mache 
meinetwegen keine Umſtände. . . Ich effe ja doch abends 
in Berlin. ..“ 

Sie wurde weiß bis in die Lippen. 

„Wieſo in Berlin?“ 

Er ſtellte ſich mit dem Rücken gegen das Fenſter, 
ſprach haſtig, ohne ſie recht anzuſehen: „Alſo ich bitt dich, 
liebe Alma, nimm das nicht ſo tragiſch. Ich kann es 
nicht ändern. Es ijt mir momenian unmöglich, hier zu 
fein — ganz unmöglich. Ich habe dort Geſchäfte —“ 

Sie ſpitzte die Ohren, faſt beruhigt durch das Wort 
„Geſchäfte“. 

„So — Geſchäfte haſt du? Was für welche? Wirſt 
du dirigieren? Haſt du einen Verleger gefunden? Das 
wäre doch ſehr ſchön — da will ich nicht klagen.“ 

Sie fühlte, da war etwas nicht in Ordnung, da war 
etwas, was er im unklaren laffen wollte, was er ihr 
nicht geſtehen mochte. Sie ſuchte in ihrem Gehirn alle 
Möglichkeiten ab, gab ihrer Stimme frohe Harmkoſigkeit, 
um ihn vertrauend, mitteilſam zu machen. 

Er ſchüttelte den Kopf: „Nein — es hat nichts mit 
meiner Muſik zu tun — nicht unmittelbar wenigſtens — 
in der Folge vielleicht — ja — es iſt etwas rein Geſchäft⸗ 
liches, eine Art Unternehmen, verſtehſt du, in das ich 
mich eingelaſſen habe, und das ich jetzt zu Ende führen 
muß, wenn ich nicht alles verlieren will.“ 

Er räuſperte ſich, huſtete, weil ihm der Geruch des 
Naphthalins in die Naſe drang, huſtete länger und 
ſtärker als nötig, nahm ſein Taſchentuch heraus, wendete 
ſich ab. So — nun hatte er das Wichtigſte geſagt — 
nun mußte ſie fertig werden damit, mußte wiſſen, wie 
er es meinte, mußte es ihm nicht zu ſchwer machen, wenn 
ſie ihn wirklich ſo liebte, wie ſie immer wiederholte. 

Alma Frank ſaß auf dem grau überzogenen Sofa, 
rieb die Hände aneinander, ſtarrte auf die Schultern ihres 
Mannes, die ihr ſo eigentümlich ſchmal und hängend 
vorkamen. 

Geld wollte er haben — das war es. Nur Geld. 
Darum war er gekommen. Und ſie war ihm um den 
Hals gefallen, weil ſie geglaubt hatte, die Sehnſucht nach 
ihr, nach den Kindern hätte ihn hergetrieben. Sie 
ſchämte ſich. Schämte ſich für ihn, daß er es ihr ſo kalt 
und nackt herausſagte. 

„Du weißt doch am beſten, daß wir augenblicklich 
beengt ſind — auf neue, großartige Unternehmungen 
können wir uns nicht einlaſſen!“ 

Er kannte den harten Ton nicht an ihr. Er löſte nur 
Ungeduld und gereizten Widerſpruch bei ihm aus. So 
ſtellte ſie ſich alſo zu ihm — wie ein fremder Menſch, 
wie die Leute in Berlin ſich zu ihm ſtellten, wenn ſie ihn 
abwimmeln wollten. 

„Wo iſt Ottilie?“ fragte er ſchroff. 

„Auf dem Lande, mit den Kindern, ich hab's dir doch 
geſchrieben.“ 

Sie ſchrieb ihm viel — von der dritten Seite las er 
nicht mehr weiter. 

„So, ja richtig — auf dem Lande. 
jetzt hinaus.“ 

Er griff nach feinem Hut, aber [d)on hatte fie ihn in 
der Hand, drückte ihn an die Bruſt. Er ſollte jetzt nicht 


Ich fahre alſo 
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hinausfahren. Nicht ſo — nicht ohne ſie. Er durfte 
Ottilie nicht erſchrecken, ihr nicht mit Geldforderungen 
kommen — ſie hatte ja auch nichts — eine kleine Leib⸗ 
rente und ſonſt nur noch zweitauſend Mark, die ſie mit 
Zins und Zinſeszins für die Kinder feſtgelegt hatte. 

„Unſinn — für die Kinder! Die Kinder brauchen 
nichts. Die Kinder bekommen genug. Wir hatten auch 
nichts. Sollen ſich durchbeißen, wie mein Bruder, wie 
Ottilie ſich durchgebiſſen hat, ſollen ſich reich verheiraten — 
wie ich es getan habe — nur klüger ſollen ſie ſein, als 
wir alle waren.“ 

Häßlicher, bösartiger Hohn lag in ſeinen letzten 
Worten. 

Der Hut fiel ihr aus der Hand, ihre Augen weiteten 
ſich unnatürlich. Was ſagte denn der Mann da alles 
— was war mit ihm geſchehen? Da hatten ſie nun zehn 
Jahre in Frieden und Eintracht gelebt, hatten nie von 
Dein und Mein geſprochen, da hatte ſie zehn lange Jahre 
ſich eins geglaubt mit ihm, hatte ihm zehn Jahre die 
Hände unter die Füße gelegt — und nun ſtand er vor 
ihr und gebärdete ſich wie ein übertölpelter Käufer? 

„Felix — mein gutes Bubel . ." 

Der alte Koſenamen kam ihr unwillkürlich auf die 
Lippen. Was war ihm denn geſchehen, was quälte ihn 
denn, daß er ſo verwandelt war, ſo hart und ungerecht? 
So lieblos und fremd? Hatte eine Frau — die hübſche 
Frau Otto Graebners vielleicht. . . 

Das Herz ſtand ihr ſtill. Dann ſank ſie auf einen 
Stuhl, ganz kraftlos; zerrte an ihren Ärmeln, an ihrem 
Kragen: „Du — wenn wieder eine andere. ..“ 

Er bückte ſich, hob ſeinen Hut auf: „Was für eine 
andere?“ 

Sie brachte es nicht über ſich, den Namen zu nennen. 
Und vielleicht war ſie es auch nicht, die kleine, hübſche 
Frau mit dem koſtbaren Spitzenkragen, der ſo gar nicht 
zu dem beſcheidenen Einkommen des Mannes paßte. 

Er wiederholte gereizt: „Willſt du mir gefälligſt 
ſagen welche andere?“ 

Sie murmelte, verzweifelt darüber, daß fie alles ver: 
wickelt, verſchärft hatte: „Ich weiß doch nicht — welche.. 

Dumpfes Weinen erſtickte ihre Stimme. So faſſungs⸗ 
los hatte er ſie noch nie geſehen. 

„Was ſoll das, Alma, was ſind das für dumme Ein⸗ 
bildungen?“ 

Wie aus weiter Ferne, nebelhaft gaukelte das Bild 
von Suſanne Graebner vor feinen Augen. Ein Früh⸗ 
lingsrauſch war es geweſen, ein kurzes Gedicht, das ſich 
in die Nüchternheit ſeines Lebens eingeſchmuggelt hatte, 
ein bißchen Sehnſucht, das Wirklichkeit geworden war. 

Aber dann — fo brav, fo artig hatten fie fid) be- 
ſchieden — Suſanne Graebner und er, ſich gefügt in die 
Unerbittlichkeit des Lebens. Ihre Armut hatte fie ge: 
ſchützt vor einander, hatte ihnen gezeigt, wie wenig das 
Spiel der Liebe fih verlohnte für fie beide .. 

„Nein, Alma — das ſind Einbildungen, krankhafte 
Einbildungen.“ | 

Sie glaubte ihm nicht. Nur um ihn nicht aufs neue 
zu reizen, nur um ihn ſich wiederzuerringen, trocknete ſie 
die Augen, fragte beherrſcht: „Wieviel mußt du denn 
haben, Felix — auf wie lange?“ 
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Er ergriff ihre Hand, drückte fie an fih, von Dant: 
barkeit erfüllt, daß fie nicht fragte: „Wofür?“ Und es 
wurde ihm Bedürfnis, ſich einen Schein von Recht her⸗ 
auszuretten. 

„Es ift wirklich eine gute Sache ... Ich hätte fie 
ſonſt nicht angefangen. Ich will dir auch gleich den 
Höchſtbetrag nennen, den ich brauche, damit ich nicht 
noch einmal kommen muß — nicht wahr ...? Und auf 
wie lange? In drei, in vier — ſchlimmſtenfalls in acht 
Wochen haſt du das Geld wieder.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. Er fügte haſtig hinzu: „Zum 
Teil wenigſtens. Ich muß nur vorſichtig operieren.“ 

Sie erhob ſich — ganz ſtarr war ihr Geſicht — ganz 
entſetzt blickten ihre Augen: „Du — du ſpekulierſt doch 
nicht etwa auf der Börſe — Felix, um Gottes willen, 
doch nicht auf der Börſe . . .?" 

Daß ſie nicht gleich darauf gekommen war — es war 
ja das nächſtliegende. Er war ja vom Bankfach, war 
früher täglich zur Börſe gegangen im Auftrag ber Di: 
rektion. 

Er zuckte die Achſeln, ging wieder zum Fenſter, das 
er aufriß, weil er keine Luft bekam in dem eingemotteten 
dumpfen Zimmer. „Börſe — nee — das iſt mir zu un- 
ſicher. So was mache ich nicht. Das kenne ich zu gut.“ 

Nur weil er es zu gut kannte, machte er es nicht — 
nur darum? 

Sie trat an ſeine Seite, ganz nahe, nahm ſeine Hand, 
lehnte die Wange an feine Schulter: „Sei vorfichtig, 
Felix, denk an mich, an die Kinder, denk ans Geſchäft. ..“ 

Er legte den Arm um ſie, matt, wie um einer Pflicht 
zu genügen. Abſcheulich war dieſes Betteln bei der 
eigenen Frau. Wenn er das hätte vorausahnen können 
— das verſchob ja alles. Er war nicht mehr der Herr, 
der Entſcheidende — im Gegenteil — alles abringen 
mußte er ihr, alles beſchönigen, vertuſchen, mußte ſich 
ausfragen laſſen und erklären. 

Ganz ausdruckslos ſeine Hand feſthaltend, fragte ſie: 
noch: „Alſo wieviel?“ 

Und zuckte doch, trotz aller Vorſätze, zuſammen, als 
er den Betrag nannte: „Zehntauſend Mark ...“ 


„Wir werden Papiere verkaufen müſſen. Wann 
brauchſt du das Geld?“ 
Er ſah auf die Uhr: „In einer Stunde. Ich muß 


es telegraphiſch ſchicken.“ 

„Alles?“ 

„Nein — jetzt nur viertauſend —“ 

„So — ja — dann mache ich mich alſo fertig, wir 
gehen dann gleich zur Bank.“ 

Wie Blei lag es ihr in den Armen, den Beinen. Sie 
konnte die Haken nicht finden, und die Bänder löſten ſich 
unter ihren zitternden Fingern. 

Er aber lehnte draußen an ihrer Tür — und dachte 
nicht an ſie. Er ſah auf die Uhr. Vor zwei mußte die 
Anweiſung in Berlin ſein. Jetzt war es bald halb zwölf. 

„Dauert's noch lange?“ 

Er klopfte mit der Spitze ſeines braunen Stiefels 
ungeduldig auf den Boden. 

Sie ſteckte die Nadeln durch den Hut, riß den Regen— 
ſchirm aus dem Schrank. | 
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„Da bin id) ſchon — da bin ich ...“ 

Cie ſtand nun vor ibm, im grünen Lodenkleid, auf 
derben Sohlen, bie bes Wetters wegen dunklen Zwirn⸗ 
handſchuhe in der Hand, eine unkleidſame Schute auf 
dem Kopf. 

„Wie ſiehſt bu — merkwürdig aus 

Daß dieſe derbe, üppige Frau in der provinziellen 
Regenwetterkleidung feine Frau war — faſt hätte er ba: 
rüber gelacht. In ihrem morgendlichen Arbeitsrock war 
ſie ihm fremd erſchienen, ſo fremd, daß er ſich kaum 
bedrückt geſühlt hätte von ihr, jetzt aber mit dem alt⸗ 
machenden Hut, den derben Sohlen, den dunklen Zwirn⸗ 
handſchuhen — verkörperte fie für ihn alles, was ihn in 
feiner Ehe, in feinem Leben widrig, ſpießbürgerlich, un- 
erträglich gedünkt hatte. 

„Haſt du denn keinen Regenſchirm mitgenommen, 
Felix? Dein Mantel...“ 

„Der ift ja für den Regen beſtimmt ...“ 

Und er entwand ſich ihrem Arm, da ſie immer, wenn 
auch vergeblich, verſuchte, ihren Schirm mit über jemen 
Hut au halten. 

Eine Stunde fpäter ftand fie neben ihm am Schalter 
des Telegraphenamtes. Sie überflog den Inhalt der 
Depeſche: „Anbei viertauſend Mark. Wie vereinbart 
verteilen. Frank.“ Und noch einmal überflog ſie die 
Adreſſe: „Schöppke, Berlin, Kaiſerallee 20.“ 

Die wollte ſie ſich merken — für alle Fälle. 

Als ſie aus dem Poſtgebäude heraustraten, hatte es 
zu regnen aufgehört. Sie hing ſich in ſeinen Arm ein. 

„Jetzt wollen wir nach Haufe, ellen, und dann über» 
raſchen wir Tille und die Kinder, nicht wahr?“ 

Aber er drückte bittend ihren Arm. Das ſollte ſie 
nicht von ihm verlangen. Dazu war er zu müde und zu 
nervös. In acht bis zehn Tagen kam er ja zurück. Auch 
zu Haufe effen wollte er nicht... Nicht wegen des 
Schabefleiſches, nur die Luft, die . . . er vertrug den 
Geruch nicht! 

„Wir wollen in ein Hotel gehen.“ 

„Aber wie ſieht denn das aus, Felix? Am hellen, 
lichten Tage im Hotel — wir Einheimiſchen!?“ 

Schön. Dann auf dem Bahnhof. Nein — meinte 
fie — auf dem Bahnhof wäre es noch ſchlimmer ... die 
Geſchäftsreiſenden ... ber und jener war immer auf 
ber Tour! Man kannte fie, man würde fragen, fid) mum, 
dern, daß er im Sommer wieder nach Berlin fuhr. Die 
meiften glaubten, er wäre ſchon draußen auf dem Lande 
— ſeiner Geſundheit wegen! 

„Na ja... natürlich ... Ihr gebt mich lieber für krank 
aus, als daß ihr mir das gute Recht zugeſteht, ein paar 
Monate mir ſelbſt oder meinem Studium zu leben!“ 

„Du weißt doch, Felix, wie man hier ift... ein Mann 
in deinem Alter . . . ſtudieren ... Muſik ftudieren... 
das würde doch niemand begreifen.“ 

Er lachte kurz auf. 

„Na ja . . . allerdings! 

Und nun [aBen fie in der Ceparatitube des erſten 
Hotels der Stadt, und Alma Frank vermochte keinen 
Biſſen herunterzubringen. ö 

„Mußt du denn ſchon wieder fort?“ 

„Ja, ſelbſtverſtändlich . ..“ 


^ 


y. 
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„Und nicht einmal dein neues amerikaniſches Bureau 
haſt du dir angeſehen!“ 

„Ich hab ja noch Zeit, drin zu figen...“ 

„Was wird Hahnke ſagen, wenn er erfährt, daß du 
nicht im Geſchäft vorgeſprochen haſt ...“ 

Es war alles ſo lächerlich und ihr doch ſo ungeheuer 
wichtig. Daß er aber auch nie die geringſte Rüdficht 
nahm! So bodenlos verwöhnt hatte fie ihn ... Nicht 
einmal nach den Kindern fragte er! 

Er ſagte ihr nicht, daß er aus dem Sanatorium 
raus wollte! In irgendein Hotel! Bis ſich die ganze 
Geſchichte klärte, bis er ſein Geld reinhatte, ſauberen 
Tiſch machen konnte! Mochte Alma nur ruhig weiter 
ins Sanatorium ſchreiben . Er holte ſich die Briefe 
einfach ab! Nur nicht ausſpioniert werden! Vom 
Nachtportier und vom Bademeiſter, von den Schweſtern 
und von der Frau Dottor ſelbſt . . . Wie es da zuging, 
wußte er ja jetzt vom kleinen Baumann! Den traf er 
noch ab und zu. Suſanne Graebner brauchte auch nichts 
über ihn zu erfahren! Dem Mann ſchuldete er noch 
drei Wochen Unterricht ... Entſetzlich peinlich war 
das! 

Er hatte es erſt aufgeſchoben, weil er den Unterricht 
fortſetzen wollte, und dann war ihm das Geld durch die 
Finger geglitten wie Waſſer. 

Was er hatte, warf er den Pferden in den Rachen. 
Schöppkes Syſtem ...! Erſt hatte er fünfhundert 
Mark bezahlt, damit er es ihm ſagte, und dann hatte er 
dreihundert Mark darauf gewonnen. Schöppke machte 
die Ausrechnungen mit ihm zuſammen, empfing ihn mit 
ſeinem ewigen „Verſagt nie!“, wenn er endlich auf die 
dritte oder vierte geometriſche Staffelung herausgekom⸗ 
men war. 

Bis ihn die prickelnde Luſt packte, immer höher zu 
ſetzen, immer höher. Es konnte ja nicht ſchief gehen. 
Das war ausgeſchloſſen, ganz ausgeſchloſſen! Schlimm⸗ 
ſtenſalls wiederholte er einen Satz, wiederholte ihn zwei- 
mal... Es gab noch immer einen Gewinn oder zum 
mindeſten nur geringen Verluſt, den er ein andermal 
hereinholte .. Nur Geld hatte er fid) holen müſſen, 
um in Ruhe ein paar Tage abzuwarten. Morgen ſollte 
Schöppke nach Paris fahren, don am Totaliſator für 
ihn ſetzen, die volle Quote erheben beim Gewinn — ba: 
mit er fid) nicht mit bem Höchſtbetrag ber deutſchen Buch» 
macher zufriedenzugeben brauchte. Mehr als zwei- 
hundert für zehn gaben ſie ja nicht — auch wenn der 
Gaul vierhundert für zehn brachte, wie vorige Woche 
„Eclair“, auf den er zwanzig Mark hatte! 

Felix Frank klopfte mit dem Ring nervös gegen das 
Glas. „Eine Flaſche Sekt!“ rief er über die Schulter dem 
Kellner zu. 

Alma legte ihm die Hand auf den Arm. 


„Sekt . .. hier, am Tage? Man wird uns für 
wüſte Verſchwender halten!“ 

„Wie .. . warum? ...“ 

Sie verdi AU chere „Geſchäftsleute ... be: 
denke doch . 

„Laß ſie .. E 


Wein mochte er nicht. Aber Sekt . . . ben ſtürzte er 
herunter wie Selterwaffer, den trank er zu alten Tages» 
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zeiten, der ſpülte ihm den Ärger herunter und gab ihm 
neue Hoffnung. Den trank er in Karlshorſt, in Hoppe⸗ 
garten, in Grunewald zwiſchen zwei Rennen und auch 
abends, wenn er mit Schöppke und ein paar Buchmachern 
in irgendeiner Hinterſtube eines Hotels pokerte. 

Am „fliegenden“ Roulettetiſch, auf den er die im 
voraus bezahlten Spielmarken warf, ohne mehr Gefühl 
dafür zu haben, daß es Geld war, das er dem ſinnloſen 
Kreiſen einer kleinen weißen Kugel anvertraute — da 
hatte er fo manche Nacht gewonnen oder wieder verloren, 
was die Pferde ihn tags vorher gekoſtet oder ihm ein⸗ 
gebracht hatten. 

In der fiebernden Ungewißheit, die ihn den ganzen 
Tag erfüllte, ihm Minuten zu Stunden, Stunden zu 
Minuten wandelte, war für kein Denken mehr Raum 
an wertvolle Arbeit, an nüchtene Pflichten. Nur in 
ſchlafloſen Nächten, wenn die Angſt vor neuen Verluſten 
ihn ruhelos durch das Zimmer jagte, da klammerte er 
ſich zur Rechtfertigung vor ſich ſelbſt an den Zweck, um 
deſſentwillen er dieſe Bahn eingeſchlagen. Seine Sin⸗ 
fonie einem Verleger geben, ſie in Berlin öffentlich zur 
Aufführung bringen, hatte er wollen — ohne ſeine 
Frau um Geld anzubetteln.... Und nun — da ihn 
das Spielfieber gepackt wie eine Krankheit — hatte er 
den Zweck vergeſſen, und nur die Bettelei war geblieben, 
peinvoller, unehrlicher denn je.. 

Und während er den Sekt durch den Hals jagte, 
freudlos und angeekelt, da ſuchte Alma Frank ſeine 
Augen, um auf den Grund feiner Seele zu dringen, 
ſuchte nad) einer Frau . . . nach der unbekannten oder 
fremden Frau, die ihrem Mann Gefahr gebracht hatte 
in der großen Stadt . . . ahnte es nicht, daß von allen 
Gefahren der großen Stadt das Weib die geringſte war. 
Was wußte ſie von den anderen Gefahren, von denen 
draußen im weiten, grünen Feld unter der glitzernden 
Sonne?! 

Alma Frank reichte ihrem Mann beide Hände über 
den Tiſch; traurig und ernſt blickten ihre dunklen Augen 
unter der unkleidſamen Schute hervor. 

„Mager biſt du geworden, weißt du das, Felig? 
Die Kur hat lange genug gedauert ...“ 

Er lächelte, ſtrich ihr haſtig über die Finger. 

„Ja . . . die Packungen, die hab id) ſchon aufgegeben, 
das war zu angreifenb . . . dazu die Diät.. ja . 

„Nur zehn Tage sib bu nod) fort? Nicht länger, 
Felix.. . Sag. 

„Höchſtens STT dë bis alles in Gang ift.. 

„Das Geſchäft meinſt bu ...?“ 

Ihre Stimme zitterte. 

nja...“ 

Sie faßte ihn unter, als fie zuſammen auf die Straße 
traten. Sie wollte ihn noch eine kurze Zeit für ſich 
haben . . . ihn ganz nahe an ihrer Seite fühlen. Schwer 
ſtützte ſie ſich auf ſeinen Arm, hart klappten ihre breiten 
Abſätze auf den Pflaſter auf. 

„Was iſt es denn für ein Geſchäft?“ fragte ſie und 
zwang den Ton ihrer Stimme zu ruhiger Heiterkeit. 


„Ein . . . eine neue Erfindung ... ein Patent. 
etwas .. . ich ſagte dir ſchon, etwas ſehr Ausſichts⸗ 
reiches.“ 
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Sie ging nun ftill weiter, da fie die alte Ungeduld 
aus ſeiner Stimme heraushörte und befangene Lüge. 

Als der Zug einlief, der ihn nach Berlin zurück⸗ 
fahnen ſollte, warf ſie ihm beide Arme um den Hals. 

„Bubl, lieber Bubl . . ." Ihre Schute verrückte fid) 
— er ſah ihre in Tränen ſchwimmenden dunklen Augen, 
den ſchönen Anſatz ihres ſchweren Haares. 

„Sei doch vernünftig, Alma, die paar Tage“ 

Sie flüſterte heiß, Wange an Wange, Auge in Auge: 
„Schick auch das andere Geld mittels Poft — mach's ſchrift⸗ 
lich ab ... fahre nicht wieder zurück.. . Bubl, liebes, 
hör doch. 

Sie hatte ihm alles verziehen in dieſem Augenblick, 
alle Verirtungen, jeden Leichtſinn, jedes Vergehen fogar. 
Und ſie ſah ſeinen Blick, wie er weich und faſt gerührt an 
ihr hängenblieb. Da ratterte der Zug heran. 

„Einſteigen in der Richtung: Reppen —Frankfurt— 
Berlin!“ 


III 
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Ein Herr ſaß im Coupé und las in einem blauen 
Sportblatt. Felix Frank riß ſich los. | 

„Leb wohl, Alma... auf bald . . alles Gute 
in wenigen Wochen ... grüß ſchön . ." 

Er ſchwang ſich auf das Trittbrett, lief durch den 
Gang, lugte in jedes Abteil . . . Da endlich hatte er es 
gefunden. Wenn der Herr ausgeleſen hatte, wollte er 
ihn um das Blatt bitten, er mußte doch wiſſen, wie ſeine 
Wettausſichten ſtanden für heute. 

Der Sitz dem Herrn gegenüber war leer. Duſel hatte 
er auch noch. Vielleicht erfuhr er etwas — 

„velit ... Selig...” 

Richtig, ja — Alma jtanb noch draußen auf dem 
Bahnſteig. 

„Geſtatten?“ Er ließ das Fenſter herunter, warf den 
Hut auf die Polſterbank, reichte ihr die Hand heraus. 

„to, Alma — laßt's euch gut gehen!” 

(Sortfegung folgt.) 


TQ 


Das muſeum der öſterreichiſchen Waffen. 


Von Egon Dietrichſtein. Hierzu 10 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Die Säle des Heeresmuſeums find im Wiener 
Arſenal untergebracht. Vor dem Gebäude, das der 
modernſten Kriegsrüſtung dient, ſtehen die erbeuteten 
ruſſiſchen Kanonen, auf den Wegen, Gängen ein ge⸗ 
ſteigerter Verkehr, Automobile in ungewöhnlicher Zahl. 
Freilich, aud) dieſes Muſeum wurde zu Kriegsbeginn ge» 
ſchloſſen. Allein nicht wegen ſeines Zweckes, der jetzt 
die aktuellſte Bedeutung hat, ſondern wegen ſeiner 
Lage im Arſenal, deſſen Zugang für die Oeffentlichkeit 
gegenwärtig nicht geeignet iſt. Der Leiter des Muſeums, 
Herr Direktor Arſ.⸗Ober⸗Ing. Dr. Wilhelm John, ftebt 
im Felde. Und ſo verdankte ich es der Liebenswürdig⸗ 


keit ſeines Subſtituten, des Herrn Artillerie⸗Ingenieurs 
Dr. Alfred Mell, die Sammlung in diefer beſucherloſen 
Zeit beſichtigen zu dürfen. 

Gleich beim Eingang ift das neuſte Objekt des 
Muſeums zu ſehen. Im erſten Augenblick ſieht man 
nichts weiter als ein Automobil, ein imponierender Reiſe⸗ 
wagen mit aufgeſpanntem Dach. Ueber der Tür der 
rechten Seite iſt eine Oeffnung, etwa ſo groß wie ein 
Zweihellerſtück. Ringsum iſt die Deckfarbe des Autos 
etwas abgeſprungen. Nichts weiter. Das iſt alles, was 
von der blutigſten Untat der letzten Jahre, von der 
Ermordung des Thronfolgerpaares, erhalten wurde. 


Sammlung alter öſterreichiſcher Geſchützrohre vor der Front des Muſeumgebäudes. 
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Zwölfpfündige Vollkugeln, eiſerne und ſteinerne Vollgeſchoſſe, 
e Alarmſtange, Pechkränze, Kettenkugeln u. Modelle von 
un 


Geſchützen aus dem 16., 17. unb 18. Jahrhundert. 


Die ganze ſiegreiche öſter⸗ 
reichiſche Kraft ſprüht aus 
dieſen Hallen. Und ſo möchte 
man dieſem Muſeum keinen 
anderen Namen geben als: 
Das Muſeum der Kraft 
Oeſterreichs. Alles, was ihm 
diente, alles, was ſie em⸗ 
porblühen, großwerden ließ, 
iſt hier geſammelt worden. 
Zuerſt tritt ſie uns ent⸗ 
gegen mit ihren großen 
Feldherren. Da ſtehen die 
Statuen in der Halle. Die 
berühmten Heerführer, deren 
Namen tönt wie der Po⸗ 
ſaunenſchall des Sieges. 
Jetzt ſind dieſe Männer, de⸗ 
ren Leben Schlachten, Kriegs⸗ 
tage waren, ſtarre Architek— 
tonik. Für viele war der 
letzte Sieg auch der letzte 
Tag, den ſie erlebten. Da 
iſt Niklas Graf Zriny, der 
bei Sziget fiel, Graf Tilly, 
der bei Rain den Heldentod 
ſtarb, ſerner Graf Veteroni 
und Andreas Hofer 
Namen, die in den jetzigen 
Generationen der Adelsge⸗ 
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Blutbeflecktes Befehlſchreiben Wallenſteins 
ſchlechter wiederkehren, in an d. Grafen Pappenhelm. mit dem er ihn zur Schlacht b. Lützen (1632) herbetruft. Toten 
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Waffen und Rüffungen 


aus ber Zeit des 30 jährigen Krieges. Darunter Küraß bes Arſenalhauptmanns 
Gilbert von St. Hilaire. 


den Regimentern der Armee 
erhalten blieben. Und 
dann die Offiziere, die nicht 
emporſtiegen zur Ruhmes höhe 
der ſiegreichen Feldherren, 
die kaiſerlichen Generäle und 
Oberſten, die ſeit dem Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges 
vor dem Feind fielen. Sie 
ſind nicht in den Statuen der 
Führer verewigt, aber eine 
Gedenktafel iſt jedem von 
ihnen gewidmet worden. 
Und dieſe Taſeln mit Namen 
und Todesdaten, ſie ſind nicht 
weniger erhaben, nicht we⸗ 
niger groß als die Feld⸗ 
herrendenkmale. Im Gegen⸗ 
teil: Dieſe an Dekoration 
ärmeren Gedenkzeichen, die 
den Heldentod einer ſo rei⸗ 
chen Zahl der beſten Offi⸗ 
ziere melden, dieſer Friedhof 
des Ruhmes, der hier er⸗ 
richtet wurde — der iſt 
wieder ein Wahrzeichen des 
zum Siege drängenden Oeſter⸗ 
reichertums. Aus allen Fres⸗ 
ken von Rahl und Blaas, 
die auf dieſe lebendigen 


herabſehen, ſpricht 
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und berichtet dieſes 
Oeſterreich. 

Wir gehen 
durch die Waffen⸗ 
ſäle, und immer 
ſtärker wird das 
Bewußtſein dieſer 
Kraft. Alle dieſe 
Säle ſind eine 
Parade der Tapfer⸗ 
leit, die Reliquien, 
Waffen und Montu⸗ 
ren defilieren vor 
uns wie Regimen— 
ter, die ſiegreich, 
mit Reiſig und 
Lorbeer geſchmückt, 
aus der Schlacht 
zurückkehren. Alle 
dieje Objekte oer: 
einigen It zu ei: 
nem großen Reid): 
tum an Kraft, die 
in dieſem Lande 
feit Jahrhunder— 
ten fortwirkt. Die 
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In der Mitte: Rinderuniform des Raifers Franz Jofef (1843). 
Links: Ung. Ceneralsuniform d. Seldmarfchallts. Grafen Camberg. 
Rechts: Ulanenuniform des Generals Grafen Mensdorff-pouilly. 


ehr aus Paris (16. Juni 1814). 
Sresko von Rari von Blaas in der Ruhmeshalle. 
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Wanderung durch 
die Säle iſt wie der 
Weg an Schlacht⸗ 


fronten vorüber, 
und wie eine rou: 
ſchende Sinfonie 


der Kriegshymne 
zieht es durch die 
Räume. . . Alle Do— 
kumente der öſter— 
reichiſchen Kriegs- 
geſchichte hat man 
hier zuſammenge— 
tragen, aus einer 
Unſumme von De 
tails das Koloſſal— 
gebäude des öſter— 
reichiſchen Rubh- 
mes aufgerichtet. 
Neben den vergilb— 
ten Beſtellſcheinen 
von Soldatenliefe— 
rungen aus längſt 
vergangenen Ta— 
gen, neben dieſem 
aus der Vergeſſen— 
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Rückkehr öſlerr. Truppen aus Frankreich durch Schwaben im Jahre 1815. Oelgemälde des ſchwäbiſchen Malers Joh. Bapt. Pflug. 


auszog, heimbrachten, und diamantenbeſetzte Scheiden. 
— Von den Eiſenpanzern, von den Küraſſen des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, von der Zeit der Fauſt, der Ge⸗ 
walt und des Rechtes des Stärkeren zu der immer kom⸗ 
plizierteren Konſtruktion der Kanonen, von der 
Zeit, in der das Militär eine unorganiſierte, nur 
auf Kraft geſtellte Schar war, zum Heere, das 
nur durch die dirigierende, leitende Ober— 
herrſchaft, durch den Kopf des 

Führers zu 
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Erzherzog Kari beſichtigt die Siegeszeichen nach der Schlacht 
bei Würzburg. 


heit geretteten Papierzettel eines Bürgers hiſtoriſche c 
Armeebefehle, Dokumente von hohem Raritätswert. 
Neben Feldzeichen und Waffen gemeiner Soldaten 
der Degen des Führers. Schmuckloſe Waffen, die als franzöſ. 66. Halbbrigade, 
einzigen Wert die Tapferkeit desjenigen, der mit ihnen erbeutet vom Gemeinen Jasta ber Maunhelm (18. September 1799). 


Fahne der 
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liegen vermag. Waffen und wieder 
Waffen. Unten der Gewehrſaal ijt 
ganz mit Eiſen gefüllt. Die Wände 
mit Gewehren überdeckt, im ganzen 
Raum Kanone an Kanone. Fremde 
Geſchütze bis nach China. 

Und alle dieſe Geſchütze und Ge- 
wehre haben eine Gemeinſamkeit: Sie 
haben gekämpft. Sie waren im Feuer. 
Sie haben im Felde geſtanden. Sie 
kamen alle aus dem großen Erlebnis 
des Krieges. Dieſe Degen und Säbel, 
die jetzt Katalognummern geworden 
ſind, die man zu Sehenswürdigkeiten 
kultiviert und geordnet hat — ſie waren 
blutbeklebt, Waffen des Krieges. Der 
Kampf hat ſie geheiligt, die Todesgefahr 
ſie gezeichnet. 

Von anderen Objekten geht wieder 
ein legendärer friedlicher Schimmer aus. 
Manche haben ihre Geſchichte, die wie 
ein wunderſames Märchen klingt: Es 
war einmal ein Krieger, der mit Kugeln, 
Stichen und Kolbenſchlag verwundet 
wurde. Mit 23 Jahren wurde er 
penſioniert, und mit 83 Jahren ſtarb 
er. Die Kugel am rechten Fuß ver: 
urſachte ihm viele Leiden. Als ſie nach 


Franzöſiſcher Kriegsluftballon, 
erbeutet von den Oeſterreichern unter Erzh. Kar! 
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ſollte, fand ſich nur ein Stück Eiſen vor. 
Jetzt iſt es in einem Glasgehäuſe des 
Muſeums aufbewahrt, und die Jn- 
ſchrift erzählt diefe Geſchichte als Gr- 
innerung an Karl Grafen von Starhem— 
berg, k. k. Oberleutnant bei Erzherzog 
Joſefs Huſaren. 

Und noch ein anderes Objekt, um: 
woben wie von wunderbarer Sage: 
die einfache weiße Soldatenuniform 
eines Allverehrten Es iſt die Exer— 
zieruniform Kaifer Franz Joſefs, 
eine Kindheitserinnerung, ein gewöhn— 
liches Kleidungſtück, ein rührendes 
Andenken an eine Herrſcherjugend, die 
das Größte und Schwerſte zu ertragen 
beſtimmt war... Und noch eine Er: 
innerung an den jungen Kaiſer: Die 
Kanone, die bei ſeinem Artillerieunter— 
richt Verwendung fand... 

Die Tapferkeit von 1914 wird dieſes 
Haus aufbewahren, deſſen Geſchichte 
mit Blut geſchrieben iſt. Lange mußte 
es warten, lange mußte es geduldig 
darauf harren, feinen Reichtum zu per» 
mehren. Jetzt wird wieder für ſeine 
Räume geſammelt, ein neuer Glanz 
geht von ihm aus. Es fühlt wieder 


feinem Tode herausgenommen werden nad der Schlacht bei Würzburg (3. Sptb. 1796). feine Kraft: Die Kraft Defterreihs ... 
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Der eiſerne Fähnrich. 


Skizze von Margot Isberg. 


Wenn er zurückdachte, ſo ſchien es ihm, als ſei er 
geradeswegs aus der hellen, ſtillen Stube ſeiner 
Mutter mitten in Krieg und Kampf gekommen. Dann 
ſchob er ſich den Tſchako zurecht und ſaß noch ſtraffer im 
Sattel. Denn die Stube, an die er da dachte, war wie 
ein vergangener, ferner Feiertag in ſeiner Seele. Ruhe— 
voll und ſchön, mit einem leichten Rauſchen ſeidener 
Frauenkleider und einem gelinden Ton von gleitenden 
Frauenſchritten. 

Er dachte nicht oft zurück. Sein Sinn war noch ſo 
herb und friſch, daß er all dieſe zarten Dinge des Erin— 
nerns verſchloſſen in ſich trug und ſie ſelbſt in Gedanken 
nur ſelten berührte. — Er ſaß ſehr gerade auf ſeinem 
Grauſchimmel; ſchmal und groß, mit hellem Haar und 
hellen Augen. Er ſah aus, als hätte alle Härte und Not 
des Krieges ſein Herz noch nicht berührt. 

„Den eiſernen Fähnrich“ nannten ihn die Kameraden 
im Scherz, weil ſein Geſicht ſo ſtolz und kühl war. Oder 
ſie neckten: „Der Engelbrecht mit dem ſteinernen Herzen“. 
Denn es war da droben in Flandern eine kleine, dunkle 
Belgierin geweſen, die ſich redlich bemüht hatte, ihn zu 
gewinnen. Wenn die Rede darauf kam, machte Kurt 
Engelbrecht ſein allerhochmütigſtes Geſicht. „Sie war 
regelrecht verliebt in dich, Engelbrecht!“ ſagten die an— 
dern. „Und ſie war ſo niedlich!“ Aber er zog an ſeiner 
Attila, als ſei da etwas in Unordnung geraten, und ſagte 
kurz: „Blech!“ Dann lachten ſie und ließen ihn in Frieden. 

Sie ritten durch die Nacht. Schweigſam. Stunden— 
weit. Es war ein trübes Reiten durch den eiskalten 


Regen. Eintönig klang das Aufſchlagen der Hufe auf 
dem gefrorenen Weg. Die Ferne war dunkel verhangen; 
kein Licht, ſoweit man ſehen konnte. 
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Dem Fähnrich rann das Waſſer übers Geficht; er 
wiſchte die kalten Tropfen nicht einmal weg, ſaß ſteif und 
ruhig im Sattel, wie ſtets. Er achtete auf Pferd und 
Pfad und hob die Augen nur, um die dunkle Ferne ſpä— 
hend zu durchſuchen. 

An ſeiner Seite ritt der Oberleutnant und dachte an 
ſeine Braut. 

„Es iſt doch ſchön, Engelbrecht“, ſagte er. 
tief aus ſeinen Gedanken heraus. 

Der Fähnrich brachte ſeinen Grauen näher zu dem 
Fuchs des andern heran. Sie ritten nun dicht, Flanke 
an Flanke. „Was iſt ſchön, Herr Oberleutnant?“ fragte 
er höflich. 

„Ja, ſehen Sie, daß man weiß: zu Hauſe iſt noch eine 
andere Menſchenſeele, die zu einem gehört. Mit ber man 
immer auf eine ganz zarte und innige Weiſe verbunden 
iſt, und die in Stärke und Zuverſicht wartet und nicht 
müde wird zu warten und für den Tag der Heimkehr 
ein großes Glück hütet und bewahrt.“ 

Wie ſeltſam er das ſagt, der Oberleutnant, dachte 
Kurt Engelbrecht und zog die Stirn in Falten. Ich 
wünſchte, er ſagte nicht ſolche Dinge. . . Er verſuchte, an 
ſeine Mutter zu denken. Aber das war anders, ganz 
anders. 


Es kam 
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„Wie alt find Sie, Engelbrecht?“ fragte ber Obers 
leutnant wieder. 
„Achtzehn, Herr Oberleutnant.“ 
„So jung! — Dann wiſſen Sie freilich nicht, was das 
alles bedeutet. Es ift ſchwer und ſchön, Engelbrecht!“ 
Nein, das wußte er wirklich noch nicht. 
k * 


* 

Zu Weihnachten bekamen ſie Briefe und Pakete von 
daheim, und ſie ſchlugen eine kleine Tanne im Forſt und 
ſteckten die Wachslichtchen daran, die man ihnen geſchickt 
hatte. Die zündeten ſie am heiligen Abend an und ſaßen 
dann ſtill beiſammen in dem Keller, der damals ihr 
Quartier war — alle weit fort mit ihren Gedanken. 

Einer begann zu ſingen und ſpielte auf einer alten 
Gitarre dazu, die ſie im Haus gefunden hatten. Aber es 
ſang keiner mit, und die eine Stimme wurde unſicher und 
brach ab. Sie laſen in ihren Briefen. Die Zeit ging 
ſchwer und dumpf. Draußen ſtand klirrend der Froſt. 

Der Oberleutnant ſaß neben Kurt Engelbrecht, und 
es traf ſich einmal, daß er ihn anblickte, gerade in dem 
Augenblick, als er einen Brief von daheim noch einmal 
las. Er fühlte wohl, daß ihn jemand anſah, und blickte 
auf und traf des Kameraden Blick. Da ſah der Oberleut⸗ 
nant, daß die hellen, harten Knabenaugen heute dunkel 
waren vor Heimweh. — Der Fähnrich wurde rot und 
wandte den Kopf. Dann ſtand er auf und griff nach der 
Gitarre und ſang ein Lied. Und da ſeine Stimme ſo ſtark 
und ruhig und frei von Tränen war, ſangen die andern 
ſchließlich mit und wurden an dieſem trüben Weihnachts⸗ 
abend im Feindesland zum Schluß doch noch ganz heiter 
und guter Dinge. 
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Es ritt eine Patrouille durch den Wald. Drei Mann 
und der Fähnrich. — Der Fähnrich war immer dabei. 
Er war noch jung genug, um ſein Leben lachend dran 
zu wagen. Und er war ſchon alt genug, um zu wiſſen, 
daß für des Vaterlandes Ehre keiner zu ſchade iſt. 

Die Kameraden ſahen ihn in den klaren Morgen 
reiten. — Er wird wieder gute Meldung bringen, der 
Engelbrecht! dachten ſie. Sie wußten auch, er kam nicht 
wieder, bis er Stärke und Stellung der feindlichen Vor⸗ 
poſten genau erkundet hatte. 

Am Waldrand verſchwanden die Reiter im Morgen⸗ 
dämmern. Was dann weiter geſchah, hat nie jemand 
genau erfahren. Denn ſechs Stunden ſpäter erſt kam der 
Fähnrich zurück. Blaß bis in die Lippen und 
allein. Der Graue dampfte, und die Flanken flo⸗ 
gen ihm ſtoßweiſe auf und nieder vor Er⸗ 
mattung. Der Fähnrich ſaß ab, ging zum Kommandeur 
und erſtattete ſeine Meldung. Seine helle Knabenſtimme 
klang ein wenig atemlos über den Platz hin, und was 
er ſagte, war von ſo großer Wichtigkeit, daß ſofort ein 
Melderciter aufſaß, um die Nachricht zum Divifionftab 
zu bringen. u 

Der kleine Engelbrecht war zum Umfallen müde. 
Aber er ging noch mit ſteifen Schritten quer über den 
Platz hin, rieb ſelbſt den Grauen ab und ſtrich ihm die 
zitternden Nüſtern. In der Nacht, die dann kam, lag er 
mit dem Oberleutnant im Quartier. Und mitten in der 
Nacht wachte der auf und hörte den Jungen ſtöhnen. 

„Was iſt, Engelbrecht?“ fragte er in die Dunkelheit 
hinein. Aber nun kam von dem Bett drüben kein Ton 
mehr. Da ſtand er auf, ging durch das Zimmer hin und 
leuchtete mit ſeiner Taſchenlampe dem Fähnrich ins Ge— 
ſicht. Der lag mit weitoffenen Augen, die Hände unterm 
Kopf. — Sein Geſicht war wie erſtarrt vor Entſetzen. 
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Der Oberleutnant ſetzte fid) auf die Bettkante und 
ſagte leiſe und gütig: „War es denn ſo ſchlimm, kleiner 
Engelbrecht?“ 

Es kam keine Antwort. Nur noch härter wurde das 
hochmütige Knabengeſicht. Da ſprach der andere weiter 
und ſprach ſo behutſam wie eine Mutter zu ihrem Kind. 
„Kamerad“, ſagte er, und es war das erſtemal, daß er 
den Fähnrich ſo nannte. „Die daheim ſind und uns 
liebhaben, die wiſſen nicht, wie tief die Not iſt, durch die 
wir hindurchmüſſen. Sie müßten ſich ſonſt noch viel mehr 
quälen um uns und könnten nie mehr froh werden. 
Alles das, was jetzt an Entſetzen und Schrecken und wohl 
auch an Ekel an uns herankommt, und das Fürchterliche. 
was wir erleben, das müſſen wir tief in uns verſchließen 
und ſehen, wie wir damit fertig werden. Und wir dürfen 
nie vergeſſen, Engelbrecht, daß wir mit gutem Gewiſſen 
durch all das Elend gehen können. Drum werden wir 
auch ſiegen und müſſen ſiegen, und wenn wir heim⸗ 
kommen, müſſen wir die alte Friſche und Stärke wieder⸗ 
haben. Und unſer Herz muß bereit ſein, das Feine und 
Liebe in der Heimat wieder froh und dankbar auf⸗ 
zunehmen. Ich wünſchte, kleiner Engelbrecht, Sie 
eiſerner Fähnrich, Sie könnten nun einmal tüchtig 
weinen. Dann würde es beſſer.“ 

Aber der kleine Engelbrecht lag ſteif und ſtumm und 
rührte ſich nicht. Und ſeine hellen Augen blieben trocken. 

Der Winter ging dahin. Sie lagen nun in ihren 
Stellungen eingegraben wie Füchſe im Bau, und alles 
Kämpfen war nur ein zähes Feſthalten des einmal er⸗ 
oberten Bodens. 

Es kamen Tage mit wilden Sturmangriffen des Geg⸗ 
ners. Aber die eiſerne Mauer von Menſchen hielt ſtand 
und wich keinen Fußbreit. Es wußte jeder einzelne: 
der Tag kommt, an dem wir ſelbſt wieder zum Sturm 
vorgehen. Wenn die Kameraden im Oſten fertiggeworden 
ſind! Dann geht der Tanz hier los! Und gibt es nichts 
mehr, was uns widerſtehen könnte. Aber ſo lange müſſen 
wir halten aus. — Und ſie hielten aus. 

Dann und wann wurde ein feindlicher Graben ge⸗ 
nommen. 

Dann lagen ſie wieder viele Tage lang in ihren 
Gräben und beſchränkten ſich auf die Abwehr des Geg⸗ 
ners. Sie hatten ſich's ganz wohnlich gemacht in den 
Erdhöhlen. — Der Oberleutnant hatte ein Bild ſeiner 
Braut aufgeſtellt, und dieſes helle, feine Mädchenbild 
mit den gütigen Augen ſtand nun wie eine Madonna 
über dem Leben all der Männer; wundertätig und wie 
ein Schutz. — Kurt Engelbrecht ſah es manchmal an und 
dachte heimlich bei ſich: was muß das für eine Frau ſein! 

Dann ſchrieb er einen Brief an ſeine Mutter, ſorg⸗ 
fältig, mit großen, ſteilen Buchſtaben. 

„Liebe Mutter! Sei nicht in Sorge; es geht mir gut. 
Wir ſind zu einem Infanterieregiment kommandiert und 
liegen im Schützengraben. Ich danke Dir für Deinen 
Brief und die Paketchen; den Rum habe ich mit dem 
Oberleutnant geteilt. Der Oberleutnant iſt ſehr gut zu 
mir. Er ſorgt immer für mich. Du brauchſt keine Angſt 
um mich zu haben, liebe Mutter. Es grüßt Dich Kurt.“ 

Er ſchloß den Brief ſchnell, ohne ihn noch einmal 
durchzuleſen. Sonſt waren ſeine Brieſe länger. Dieſer 
aber war anders als alle, die er bisher geſchrieben hatte. 

Der Oberleutnant kam dazu und fragte: „Haben Sie 
an Ihre Mutter geſchrieben?“ 

„Ja“, entgegnete Engelbrecht. 

Der Oberleutnant ſetzte ſich auf die Kante des Tiſches 
und ſagte langſam und vorſichtig: „Kleiner Engelbrecht, 
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willen Sie, was fo eine Frau an Angſt und Sorge aus» 
zuhalten bat? — Man muß manchmal ſchreiben, daß es 
nicht ſo ſchlimm iſt, und daß ſie ſich nicht ängſtigen ſollen.“ 

„Das habe ich getan“, ſagte der Fähnrich und 


wurde rot. 
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Es kamen blaue Tage mit milder und ſehnſüchtig 
weicher Luft. — Einmal, als ſie des Abends vom Dorf, 
wo ſie zwei Tage im Quartier gelegen hatten, zur Stellung 
zurückkamen, bückte ſich der Fähnrich und pflückte ein 
paar Schneeglöckchen. 

Spät am Abend, als die andern zuſammen ſprachen 
und nicht auf ihn achteten, legte er ſie vor das Bild von 
des Oberleutnants Braut. Und dies war ſeine allererſte 
Huldigung an eine Frau. Es kam aber ſo, daß ſeine 
ſtolze Knabenſeele ſich der kleinen, ſcheuen Freundlichkeit 
ſo ſehr ſchämte, daß er in derſelben Nacht noch aufſtand 
und die Blumen wegnahm. 

Nicht lange darauf, in den erſten Märztagen, traf es 
ſich, daß ſie bei einem heftigen Angriff des Feindes auf 
verhältnismäßig großer Front ins Gefecht eingreifen 
mußten. Es gab ein heißes Kämpfen. Schlimmer, als 
es ihnen bisher der ganze Feldzug gebracht hatte. Be⸗ 
ſonders um ein Dorf wurde erbittert gerungen. Einen 
ganzen Tag lang brüllten die ſchweren Geſchütze der Ar⸗ 
tillerie. Das Berſten der Geſchoſſe riß ragende Haus⸗ 
wände in Fetzen und ließ rauchende Trümmer zurück. 
Aufgewühlt, von glühendem Eiſen durchpflügt war die 
feuchte, ſchwerduftende Frühlingserde. Blutregen floß 
heiß in die friſchen Furchen. 

Dann aber, als bie ſchweren Geſchütze ſchwiegen und 
aus dem Dorf nur noch ſchwache Gewehrſalven klangen, 
gingen fie zum Sturm vor. Bis in die Dunkelheit hin» 
ein dauerten die Straßenkämpfe. Es ging Mann gegen 
Mann. Und zum Schluß tönten nur noch vereinzelte 
Schüſſe, dazwiſchen aber das wilde Keuchen der Kämp- 
fenden, Kolbenſchläge, Schreie und das dumpfe Fallen 
ſchwerer Körper. Mitten im erbittertſten Ringen waren 
die Huſaren. Jeder einzelne kämpfte heiß und wild. 
Mit hartem Geſicht, eiskalt bis ans Herz der kleine Engel⸗ 
brecht. Er dachte gar nichts mehr. Nur einmal kam aus 
einer vergangenen Stunde die Stimme des Oberleut⸗ 
nants an ſein Ohr: „Das gute Gewiſſen, kleiner Engel⸗ 
brecht, das iſt die Hauptſache.“ Alles andere, alle zarten 
und ſchönen Wirklichkeiten des Lebens, die ſtille Stube 
daheim mit dem ſeidenen Rauſchen von Frauenkleidern, 
ſeiner Mutter Lächeln und Stimme — das alles war aus⸗ 
gelöſcht. Jede Minute war ſo ſtark und lebendig, daß ſie 
den ganzen Menſchen verlangte, mit allen Gedanken, bis 
zum letzten. Es blieb kein Raum für irgend etwas 
anderes. 

Schwer ging ſein Atem. Er fühlte triebhaft und 
dumpf: ſie müſſen doch weichen! Und ſchließlich wichen 
fie. Aber da ſtand die Nacht ſchon ſamtſchwarz und tief» 
dunkel über dem Dorf. 

* 


* + 


Kurt Engelbrecht ging durch die Straßen, zwiſchen 
Trümmerhaufen her und über Leichen hin und ſuchte 
ſeinen Oberleutnant. Er blutete ſelbſt an der rechten 
Hand, es tropfte unaufhörlich warm und ſchwer herab; 
aber darauf achtete er nicht. Zwei Kameraden von 
feinem Regiment wollten ihn mitnehmen, daß er fidh vers 
binden ließe, aber er ſagte nur kurz und verächtlich ſein 
Lieblingswort: „Blech!“ und ging weiter. 

Am Ausgang des Dorfes war noch ein Haus zum Teil 
ſtehengeblieben. Dahin brachten fie die Verwundeten, 
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Kurt Engelbrecht ging durch die Reihen der ſtöhnenden 
Menſchen hin und ſuchte den einen. Und fand ihn ſchließ⸗ 
lich. Er lag auf einem Heuhaufen und winkte ihm mit 
den Augen. „Da ſind Sie, Engelbrecht. Das iſt gut!“ 

Dann ſaß der Fähnrich bei dem langen Oberleutnant, 
dem Bruſt und Schulter ſo grauſam zerriſſen waren, und 
ſagte kein Wort. Er ſaß ſteif und ſtill, das junge Geſicht 
unbewegt, und wußte nicht, daß der Kamerad tief auf den 
Grund ſeiner Seele ſah und alles verſtand, was da ſo 
redlich gegen die gewaltige Not dieſes Tages ankämpfte. 

„Engelbrecht,“ ſagte er mühſam, „nehmen Sie mal 
das Bild aus meiner Taſche — hier, links. Langſam, 
mein Junge. So . .. nun geht es. Es ijt Blut daran, 
das müffen Sie abwiſchen. Stecken Sie es ein, kleiner 
Engelbrecht, und ſagen Sie mir, ob Sie etwas für mich 
tun wollen?“ 

„Ja“, ſagte der Fähnrich und ſtrich ſich heimlich am 
Heu das rinnende Blut von der Hand. Seine Stinime 
war ſo ruhig wie ſonſt, und den Oberleutnant durchzuckte 
eine letzte, grimmige Freude: Solche Kerls von Eiſen, 
das iſt's, was wir brauchen! Aber daß er mir nicht zu 
hart wird vor lauter Stolz, der Junge, darum muß ich 
ihn nun in die ſchwerſte Stunde ſeines Lebens ſchicken. 
Denn er ſoll mir das Weinen lernen! 

Und er ſagte wieder mit ſeiner guten Stimme, in der 
nun ſchon ein zerbrochener Klang war: „Das Bild bringſt 
du ihr zurück, mein Jung, hörſt du? — Willſt du das für 
mich tun — und eine Lüge für mich ſagen? — Sag ihr, 
daß es ſchnell ging. Sie ſoll nichts wiſſen von der elen⸗ 
ben Quälerei ." 

Die Worte kamen langſam, abgehackt, eines nach dem 
andern; dem Fähnrich brannten die trockenen Augen in 
feinem blaffen Geſicht. Es kamen ihm keine Tränen und 
kein Schluchzen. „Ich will alles tun“, ſagte er. 

„Warum gibſt du mir nicht deine rechte Hand, 
Kurt?“ 

„Weil ſie zerſchoſſen iſt. 
Kamerad.“ 

Der Oberleutnant ſchloß die Augen vor Mattigkeit. 
Er fühlte kaum mehr Schmerz. Irgend etwas Weiches 
und Stilles, eine wunderbar tiefe Müdigkeit griff nach 
ſeinen Gedanken. „Daß wir das geſchafft haben, Engel⸗ 
brecht“, ſagte er leiſe. Und dann nach einer Weile mit 
dem letzten, klaren Denken, das ihm blieb: „Geh jetzt fort, 
mein Jung. Du ſollſt das nicht — mitanſehen. .. Sonſt 
wird dir — das Lügen — zu ſchwer.“ 

Aber Kurt Engelbrecht blieb bei ihm bis über ſeine 
letzte und allerſchwerſte Not hinaus. 

* 


et 


Aber bie linke tut's auch, 


* 

Mit bem Arm in ber Binde kam er bie ſtille Straße 
entlang. Er trug nun bie Offiziersachſelſtücke und den 
Degen. 

Die Kaſtanien in den Gärten hatten ſchon dicke 
Knoſpen, die im Aufſpringen waren und lichtes Grün 
unter den braunen Hüllen hervorſchimmern ließen. 
Hyazinthenbeete ſtanden bunt und ſteif unter den alten 
Bäumen; die Luft war ſchwer von ihrem ſüßen Duft. Ir⸗ 
gendwo ſang eine Amſel, und der lockende, weiche Ton 
machte die fremde Angſt, die ihn ſo hart bedrängte, noch 
deutlicher fühlbar. Es kamen zwei kleine Mädchen an 
ihm vorbei, die ſahen ſcheu nach ſeinem Verband und in 
ſein junges, hartes Geſicht, und hielten große gelbe Nar⸗ 
ziſſenſträuße mit ihren kleinen Händen ängſtlich feſter um⸗ 
ſpannt. 

Er trat in ein Haus, und es dauerte eine kleine Weile, 
bis auf ſein Schellen die Tür geöffnet wurde. Dann 
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wartete er in einem großen, ftillen Zimmer mit weißen 
Gardinen. Die Wände waren hell, mit fließender Seide 
beſpannt, und auf einem Tiſch am Fenſter ſtanden 
Blumen. Minuten vergingen. Er ſtand ſtumm, die 
Hand am Degen; ſein Herz ſchlug laut vor Erwartung. 
Dann ſah er die Frau, deren Bild er auf dem Herzen trug. 
Blond und weich war ihr helles Haar über dem ſchwarzen 
Kleid. Sie war ſehr blaß. — „Er hat mir ſehr viel von 
Ihnen geſchrieben“, ſagte ſie, als er ſich über ihre Hand 
beugte. 

Dann ſetzten ſie ſich, und er holte das Bild aus der 
Bruſttaſche ſeines Waffenrockes. „Ich ſoll es Ihnen 
geben“, ſagte er. Sie nahm das Bild und ſah die dunklen 
Flecken darauf und küßte fie. Das tat fie ruhig und ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und dem kleinen Engelbrecht wurde unver⸗ 
ſehens andächtig dabei zumute. Er hatte Angſt gehabt vor 
Tränen und Fragen. Aber das junge blonde Mädchen 
ſaß ganz ſtill, königlich in ihrem Schmerz, und wartete. 

Da begann er zu ſprechen. Und je mehr er ſagte, 
deſto deutlicher fühlte er, daß ſeine eigene Stimme ihm 
fremd klang, weil ſie ſo ſacht und behutſam durch den 
Raum ging. Er wunderte ſich ſehr darüber, und er wun⸗ 
derte ſich auch, wie leicht ihm das Lügen fiel. Zugleich 
bemerkte er. daß fie, die doch kaum einige Jahre älter fein 
mochte als er ſelbſt, etwas unendlich Mütterliches in 
ihrem ganzen Weſen hatte. Werden Frauen mütterlich, 
wenn das Leben ſie ſo hart anfaßt? dachte er erſtaunt. 

Und dann ſprach er: „Es war ein ſchwerer Tag. Es 
fielen ſo viele neben mir. Auch er. Als ich mich über 
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ihn beugte, gab er mir nod) Ihr Bild. Dann war es [don 
vorbei. Er hat ſich nicht mehr quälen müſſen!“ 

„Gott ſei Dank“, ſagte ſie, und er hörte, wie ſchwer ihr 
Atem ging. 

Er ſah auf und ſah in ihr Geſicht. Da ſah er zum 
erſtenmal in ſeinem Leben das, was man in Worten 
nicht [agen konnte. Er riß fid) zuſammen und ſagte mit 
ſeiner hellen Stimme: „Ich ſoll Sie auch viel — vielmals 
grüßen. . ." Aber bann fan? ihm der Kopf ſchwer auf 
den Tiſch, und ſie merkte am Zucken ſeiner Schultern, daß 
er weinte. 

Sie ſtand auf und ging zu ihm hin und ſtreichelte ſein 
helles Haar. Sie wußte ja, was das für eine Art Menſch 
war, dieſer große Junge mit ſeinem hochmütigen Geſicht, 
den ſie den eiſernen Fähnrich genannt hatten. Sie hatte 
in ſo vielen lieben Briefen von ihm geleſen. Und ſie 
wußte auch von den Blumen, die einmal ein paar Abend⸗ 
ſtunden lang unter ihrem Bild gelegen hatten. 

„Sie kleiner Junge!” fagte fie weich und gut; und er 
hörte aus ihrer Stimme, daß alle Not nicht das in ihr 
hatte zerbrechen können, was ihnen im Feindesland da⸗ 
mals das helle, feine Mädchenbild zu Schutz und Symdol 
gemacht hatte. 

Er weinte lange Zeit und fühlte die gute Frauenhand 
über ſein Haar ſtreichen, und ſein Herz wurde ſtill dabei. 

Dann hob er den Kopf und ſtrich ſich mit einem letzten 
Reſt von Kindlichkeit in der Bewegung ſeine erſten war⸗ 
men Mannestränen vom Geſicht. 
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lagernde Sendungen nur gegen Vor- 
einsendung des Betrages. Porto extra. 


wird spielend leicht — ohne fremde Hilfe — vom Kranken 
oder Ruhenden in jede beliebige Lage gebracht. Durch 
einfachen Handgriff ais Tragbahre zu verwenden. Für 
Beinkranke mit verstellbaren Beinstützen. Absolut zuverlässig. 
Hygienisch! — Dauerhaft! — Billig! — Unentbehrlich für 
Private, Sanatorien, Krankenhäuser und Kurhotels. Von 
Sanitätsbehörden glänzend begutachtet. 


Überall zu haben. Bezugsquelle weist nach der alleinige Fabrikant 
Adolf Maurer, Möbelfabrik, Stutigart 2. 


von Artbur Janfon. 


2. erweiterte Auflage. — Verlag des 
„Praliiſchen Wegweiſers“, Berlin. 


sia Magerkeit sl» 


Schöne, volle Körperformen, imponierendes 
Aecußeres bei Herren u. Damen durch unser 

reisgekröntes „Abundim“, Bestes 
Nervennthrpr áparat, Goldene Medaille. 


Preis geb. 1.45 M. portofrei. 
Zu bezieh. durch alle Buchhandlungen 
ober gegen Voreinſendung des 

trages durch bie EN bes 


und ähnliche heilt 

Störungen Billroth etc. anerkannten Methode See ver- 
storbenen Julius Wolff einzige Assistentin und Toch 

.Strtattifden Wenmwelfers“, 


In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. Berlin 8W68, Simmei ſtrabe 

Unschädlich. Garantieschein, Zahl- Berlin 8 Bimmeifizaße SA 
reiche Dankschreiben. Preis 2 Ein zuverläſſiger Berater fur jeden, 
3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur B m. Solche ber fein Hauegärtcben ſeldſt pflegt, 


Diskrete Zusendung. 


ubentolonifien. 
Dr. Schiffer & Co. m. b. H., " n 


unb für 


@ m 
Berlin 50. Friedrichstraße 9. 


Kein ve aet versáume, 


meine neue Preisiiste 
zu verlangen. 
Angust uet DUrrschmidt, 
usi mente u. Saitenfahrik, 


Markneukirchen i. S. 628. 


Nasenfehler k 


und ähnliche können Sie mit dem orthopädischen 
Nasenformer ,.Zello' verbessern. Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 


Der Krieg 


zwingt jeden zu sparen, deshalb vere 

langen Sie porto rel meinen Pracht- 

Il katalog Nr. 25 über wenig nig Ae 

tragene Mavalorfard 

zu staunend billigen Preisen. 

Kein Risiko! — Für GE 
sendes sende Geld zurück 


J. Kalter, München, Tal 19. 


schienen. Besondere Vorzuge: Doppelte Leder- 
schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so dab die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 

cformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7fache 

'erstellbarkeit, daher für alle Nasentchler geeignet E 
(Knochenfehler nicht). Einfacuste E I. Beschreibung umsonst. Bisher 
100000 „Zello“ versandt. Preis M. 7.— und 10,— mit Anleitung und 
ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W125, WinterfeldtstraDe 34. 


e, — ———————— 


„Woche“ Nr. 18. 


Moritz Wirth: 
Kolonie Saha 


Reuters liothek 


bilder“. 
grap je-Berlag. 


reichi 
Ulr. 


bam Müller⸗Guttenbrunn: 
Eindrüde und Stimmungen. 
ofers V Wi ppr (J. Meyerhoff). 
eichsbaumeiſter“. 
Jugend um Jahrhunderttage von Bismarcks Geburt. 
Le ben und Schaffen. Herausgeber: Dresdener Lehrerverein P. 


„Unſer R 


ſeinem 


„Warum Italien mit uns gehen muß?“ 
ra und anderes: Italiens Anteil am Dreibundkriege. 
80 ©. (60 Pf.) "iei Berla da Muke. 

ür 
Stenographen. Band 237/238: Dr. G. A. W 
47 bzw. 48 S. (Je 75 Pf.) Dresden. Wilhelm Reuters Steno- 


Gabelsbergerſche 
auer: „Kriegs⸗ 


karten ſowie auch 
„Völkerkrieg!“ Sſter⸗ 
(1.40 M.) Graz. 


Gedenkbuch für die deutſche 
Bilder aus 


120 S. Stuttgart und Berlin 1915. 


der ef Felde Gefallenen. 70 
Kröne 


1. Mat 1915. 


Künſtlerpoſtkarten in deutſchen Farben und patriotiſchem 
Charakter, Landſchaften, Blumen- und Oſterdarſtellungen. 
Briefkarten mit patriotiſchen Motiven (Lorbeer, Eiche, 
Kreuz), Kartenbrie Te für den Feldpoſtbriefverkehr, Konfirmations⸗ 

= und Speiſekarten mit Blumen, Flaggen und 
deutſchen Bändern. 92% Kunſtverlag Du Faß & B 

Alfred Georg Hartmann: „Die 
Ein Künſtlerroman aus un 207 ©. (Geb. 
G. Cottaſche 
Max Steinitzer: ok im Leid“ Für die Smlevbtiebenen 
S. (1 M.) Leipzig 1915. Verlag Alfred 


$ einfid: „Wilhelm II. Friedenstaifer oder nicht?“ 


eine 
Eifernem 


abrt ins immelreich“ 
250 M., geb. 3.50 M.). 
uchhandiung. 


Eine 


und Sächſiſcher Senap Sae 60 S. (60 Pf.) Dresden 1915. Carl kritiſche Studie über die Stellung bes Deutſchen Kaiſers zum Weltlrieg 
70 S. (Geh. 1. M., geb. 1.60 M.) Leipzig. Verlag Oskar Born. 


Adlers Buchhandlung (Cu 


rt Holze). 


lU beiden 


sind häufig die Folgen 
n Krampf- 
adern. — Bei Bein- 

: esch w.,Aderbein., 
* Goschwalst, Ent- 


zündung, nasser 
Flechte, Salzfluss, trockn. Flechte, 
Gelenkverdicke., Steifigkeit, Platt- 
fuss, Rheuma, Gicht, Ischias, Hüft- 
weh, Fisteln Elefantias s versendet 
Broschüre: Lehren und Ratschläge 
für Beinleidende gratis: Sanità srat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW 


Sommersprossen 


Das garantiert wirksamste 
Mittel gegen Sommerspros- 
sen ist Créme Diana. 
In 5 Tagen keine Sommer- 
sprcssen mehr. — Topf 
nur 2.5) Mark. Echt nur 
durch Hirsch-Apotheke, 
Straßburg 75 (Elsaß). 
— Aelteste Apotheke Deutschlands. — 


Viele wissen es nicht! 


daß dio allein echte 
Dr. Lahmann- 


eri 1 — 
die — — 


BleylesKnaben- It 


rime" — y = 
Versanchaus — 
—— an der 
Katzbach 19 i, Riesengeb. Geg.1873. 
Versand von Feldpostbriefen ! 


E Damenbari 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit a. 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M 

g. Nachn. Nur echt durch den —— 
Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 

Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. Y9. 


Wer im neutralen Auslande Ge- 
scháite machen will, inseriereind „Export- 


Woche“, Berlin SW 68, Zimmerstr. 36-41, 


Echte Briefmarken billigst.— 
————— Qd 
für Sammler gratis, August Marbes, Bremen. 
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Deuffche Moden 


zu außergewöhnlich 
billigen Kriegspreifen 


Nr. 59742. Elegantes Kleid aus weißem Wah- 
voile,m.moderner Sfickerei. Tunika- 1975 
rock. Farbiger Seidenbandgürtel Mk. 


Nr. 59745 Sommerkleid aus gelfreiftem Woll- 
muffeline, marineblau-weiß. Tunikarock. 
Kragen, Auflchläge und Gürtel vs 519% 
einfarbigern Wollltoff .. 

Nr.59733. Backfifchkleid: aus s klein dieci 
Voile, marineblau-weiß oder rof-weiß. Laß 
und Kragen aus gelfickfem P 1. 99 7700 
Andersfarbiger Bandgürtel .. 

Nr. 59734. Backfifchkleid aus Be Woll- 
muffeline in rof-weiß oder marineblau- 
weiß. Laß, Kragen und Gürtel aus weißem 
Kriffaline. Gürfel und Schleife [3 599250 
chwarzem Seidenband . 

Nr. 65685. Blufe aus Chwarz oder eds. 6 
Rippenftoff. Halsfrei.. .. — . . Mk. 

Nr. 65702. Sommerblufe aus heil geblümfem, 
baumwollenem Krepp. Halsfrei. Reichge- 
[fickterKragen ausKriftalline. TE [^50 
bandkrawalfte s.s s 

Nr. 220. Weißes Satin- Korfett pet 50 

Mk. Ö 
=” 


Langeffe und Haltern . .. .. -. 


Nr. 35. Ähnliche Form aus grauem 
Drellm.Spiralfedern. Zwickelform Mk. 


TIDBELTTTEEEEEEE EET ETE EE ERE EERTTLEEEEEEEE EL ET LEE ET ET ELEL T 
Verlangen Sie pofftrei Zulendun ics des Preis- 
buches 6, enfhaltend 500 Abbi! en der 
neueften Frühjahrsmoden. Die Preife find 
(ämtlich fo billig, daß Sie erflaunt fein 
TTT werden Innunnunnnuunununuun 


AUGUST POLICH 
— 


| siae ge chon 


formt sich die Büste durch den 
neuen, ges. gesch. Thalysla-Bũsten- 
halter, Modell D. Jede Dame wird 
anerkennen, daß dieses duftige Ge- 
bilde zugleich auch das Höchste an 
Eleganz und Zweckmäßigkeit dar- 
stellt, das man von einem derarti- 
gen Toilettengeheimnis fordert. Er 
gestattet freieste Atmung und be- 
wahrt die naturschöne Form des 
zarten Frauenbusens, während er 
den schlaff gewordenen stärkt und 
aufrichtet. Allein, sowie zu jedem 
kurzen Korsett zu tragen, am zweck- 
mäßigsten zum neuen Thalysia-Edel- 
gurt. Preis M. 9.— und 50 Pf. Nach- 
nahme. Umfangsangabe unter Brust 
genügt. Über die Wichtigkeit der 
gesunden Körperschönheit für die 
deutsche Frau findet man eingehend 
Belehrung in dem neuen Thalysia- 
Jahresalbum 13. Folge, Preis postírei 
40 Pf. (Betrag wird bei Warenbezug 
vergütet) von 
Thalysia Paul Garms, G. m. b. H., 
Fabrik und Versandabteilung in 


Leipzig-Connewitz 387e 
Fig. Verkaufshäuser in Leipzig; 
Berlin, Wilhelmstr. 37; München, 
Schäfflerstr. 21; Wien, Weihburgg. 18. 


BRIEFMARKEN [==> 


KATALOG FREI le 


PHILIPP KOSACK .C. |« 


BERLIN C.2. 


und Mädchen - Kleider 


vorschriftsmäßig gearbeitet, aus echtem 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie 


Marine - Moltons und Tuche 
empfiehlt 


= Rudolph Karstadt, Kiel 7. 


Bitte verlangen Sie INustrierte Preisliste 
: und Stoíiproben gratis und franko. = 


mif Veilchengeruch 


Schuppenfreies, volles, glänzendes Haar 
Vor- kein tettiges Haar mehr 
Vorzligliche Reinigung des Haarbodens 
züge: Vorbeugungsmittel gegen Haarausfall 
Beste und billigste Haarpflege 


Echt nur mit dem schwarzen Kopf 
Alleinige Fabrik: Hans Schwarzkopf, G.m.b. H.. Berlin. 
Erhältiich in Apotheken. Drogerien. Parfümerie- und Friseur- (eschen. 


1. Mai 1913. 


„Woche“ Nr. 8. , 


Prof. Dr. E. Küſter: „Vom Krieg und vom deutſchen Bil- gründung. seine Notwendigkeit. kurz alles, was hier in Frage kommt. 
dungsideal“. 27 S. (0.60 M.) Bonn. A. Marcus und E. Webers Verlag. ist nichts anderes als die Verwirklichung der idealen Ziele, welche 


Alexander Caſtell: „Das Fenſter“. Novelle. 111 S. (1 M.) das bekannte Leipziger Haus Thalysia seit seinem Bestehen ver- 
München. Verlag Albert Langen. fochten hat. In dem soeben neu erschienenen Jahrbuch: „Der Krieg 
und seine Lehren für die deutsche Frauenwelt" sind diese Grund- 


Otto Julius Bierbaum: „Die Haare der eiligen Frin- | _. EE 1 

: sätze, wie sie sich im Lichte unserer bewegten Zeit für die deutsche 

do arb oda year Weender uud Benningen 1014 | rauen welt darstellen: ER e Ce E Ei inne 
4 nar = *| von . an die Thalysıa Fa arms G. m. b. H., Leipzig-Conne- 

88 S. München 1915. Verlag Georg Müller. — 1 914inehernen ] witz, kann sich jede deutsche Frau diesen wertvollen Führer in das 


Sonetten und Liedern“. Druck und Verlag wie vorſtehend. neue Deutschland erwerben. 
c22 
Verschiedene Mitteilungen. Annahme von Inseraten 75,3: 3e 41. sowie In den folgenden 


: . n ] g ; Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Köni 
— Scheinkultur — Scheinschönheit, das war — mit wenigen | platz 531. Dresdeu-A, Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankfurt a. M. Kalser- 
Ausnahmen — die Richtung, welche das deutsche Frauenleben straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, G 

unter dem starken EinfluB franzósischer Sitte bis zum Kriege ein- straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, PetersstraDe 22, en ong Z Breite 


: : Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg Karolinenstraße 51 ttgart, 
geschlagen hatte. Jetzt aber kräftigt sich von neuem das deutsche Königstraße 11. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 


Kulturbewußtsein in der deutschen F rauenwelt, und die Mode be- Raum beträgt 3.50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote*" Mk. 1.—. unter der 
tritt ebenso wie das Familienleben reine, deutsche Bahnen. Der | Rubrik ,Stellen-Gesuche" Mk. 080. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
Umschwung,. der sich vollzogen hatte, seine Tragweite, seine Be- vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Aníon Christ Diesel A. G. 


Kaufmännisches 


Personal 


Stellengesuche und 
Stellenangebotefür 
männliches und weib- 
liches Personal haben 
im „Berliner Lokal- 
Anzeiger“, dem Offi- 
ziellen Publikations- 
organ der Aeltesten 
der Kaufmannschaft zu 
Berlin und der Zu- 
lassungsstelle der Ber- 
liner Börse, stets den 
gewünschten Erfolg. 
Auch während des 
Krieges. 


MuünchenE 91 8 im. Bayersfrasse 28 


liefert wah- 
rend de; Krie - gegen bar 


es zu besonders ſerleichlerſe 
günstigen 


Bedingungen fg Z ung 


Bes 2 
GE 


Verlangen Sie kostenlose Zusendung der Kataloge. 


Katalog K51: Damen- und Herrenkonfektion, Wäsche, Weiß- und Wollwaren, Schuhe, 
Katalog G51: Koffer, Lederwaren, Metall- Katalog S 51: Musikinstrumente. 
waren, Schmuck, Taschenuhren. Katalog T51: Teppiche, Gardinen, 


Vertreter auch Damen L m. vorz. 
| Deutsche Fachschule Massenabsatz. A Nu wy 
1000 Stück 20 Mark írco. Nachn. von 


; , Ei Konstruktion: 
neee Theodor Reinhold, Hörde i. W. 


4 l sdlosseri. Theorie alt . EN 
Gear (89. ee WT rn Uerde 


4 Pid. gegen 40 PL 
| Marken. Orbicol-Versand, Breslau, Hp.181. 


eebe 
Seelische Behdl. f, Angst- u. geg 
Zwangszustände Dr. Bartsch's l [T Tüchtige Vertreter, Damen u. Herren, ver- 
Kurheim, Essen- Ruhr 59. dienen bis 20 M. tägl. Muster l. 50 fr. Werden 


Stellen ingebote 


Verlag Gıtberlet, Leipzig, Elisenstr, 103. 
Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 


bellen Gesuche 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 0,50 


Herrliche Lage 
Wirks.Heilverf. 
i.chron Krankh. 

H re: 


rosp.u. Brosch, 


Dr. Möllers Datet Kuren 
SanatoriumpEY ETA 


Abteilung f. Minderbemittelte: 


Cebrpläne und Profpekte aller Unterrichtsanftalten vermittelt koſtenlos die | 
Anzeigenabtellung der „Woche“, Berlin SID 68. | 


Bachsen- Altenburg. 


Technikum Altenburg 


Ingenieur-, Techniker-,W erkmeister- Übersetzer gesucht von Übersetzungsbüro he die a ; ! i : 
VE ER V. Mr e Kleuker, Göttingen, Planckstr. 11, II. Rückporto. ur. die einspaltige Nonpareillezeile. 
ecnhnik, utomobiibau,. Aborat. > 2 der guten 
Nebenerwerb! la. Kriegspostkarten. Feingebildete Dame Gesell- 
| Schlachtenbilder.hum., schaft, in Krankenpflege wie Leitung gr. 
Meer ar Chromo. Leichtester Verkauf, kein Risiko. | Haushalts erfahren, rerräsentationsfähig 
| Militär-Vorbereitungs-Anstalt | prosn. u. 15 Muster Irko. geg. 50 Pi. Marken. sprachenkund., gute Vorleserin, warmherz., 


J Tür die Fähnrichprüfungen. Herosverlag, Berlin W 50, Kurfürstendamm 16. | heiter veranlagt, sucht, da in jetzigem Beruf 


— — | überbürdet, vereinsamt, Posten b. vorne! m 


e Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- Tágl zu verdienen. Näheres leidenden Herrn (Krie rsinvalid., nerv. er- 
über! ohais oi Mee ome willige, die übertreten, Jede sachkundige bis. 10 k. im Gratisprospekt. — blindet) Vorzügl. árztl Refer Gef. Meld. u 
übertechnische Lehrbücher Auskunft. 1914 bestanden 224. : . | e er r : 

f. d. Selbstunterricht ist erschienen BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. Joh. H. Schultz, Adressenverlag, Cöln 49. | K.7412an Aug.Scherl G.m.b.H., Berlin SW68& 


und steht Interessenten unentgelt- 


lich zur Verfügung. | 7 7 Handels- u. Ein- 
Polytechnischer Verlag M. Hittenkofer Dir to nios jähr.-Institut, | 
d. m. b. H., STRELITZ 1. Mecklenbg. 3J[(k Jimenau i. Thür. || 
Rascher. sicherer Erfolg. Programm frei. | 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 
d 
iur 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


Der Krieg im Bilde 


Die „Illustrierte Wochen -Ausgabe der Deutschen Kriegs- 
zeitung“ ergänzt die Kriegs-Berichterstatiung durch Bilder noch 


örtlichen Aufnahmen, Zeichnungen, Uebersichtskarten und volks- 
tümliche Aufsätze über die Ereignisse auf allen Kriegsschauplätzen. 
Wöchentlich 10 Pfg. Bezug durch den Buch- u. Zeitungshandel, 
die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. und durch die Post 
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Reiseführer 


MEL LU i55 EE 


EL 


F rűhil Ang und 
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1. Mal 1915. 


Sommer 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Am Plauer See bei Plau i. Meckl. Pension Gesunübrunn. Er- 
holungsstätte u. Sommerfr. i. Walde. See- 
bad, Angeln, Rud. Sol- u. kohlens. Bád. i. Haus. Preis mäß. Prosp. F. Böse, 
Kgl. Bad H do Radioaktiv. Schwefelbad, Schlamm- u. 
enn Solbad, bei Gicht, Rheuma, Ischias, 
(bei Hannover). Hautkrankh.,Folgen d. Kriegsverletzung. 
A Prosp. frei d. d. Kgl. Badeverwaltung. 
B PO Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 
i des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hölzl. 
Klein n (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium für innere 
E u. Nerven-Leiden. Sanitätsrat Dr. Armin Steyerthal. 
Solbad Se ehe Stärkste Sole Deutschlands. Moorbäder. 
g rg Kurhaus. Herrliche Lage. Bahn 
Hagenow—Neumiünster. 
Zwischenahn (Oldb.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Licht. 
Zentralh. Volle Pension 5—8 M. 100 Betten. 


Ostseebäder. 
Hotel Kurhaus. Herrl. a. d. Flensbg. Förde gel. 


Gravenste Durch d. Krieg nicht beeinträchtigt. Gute Betten. 


Gute Verpflegung. E. Litzenberg. 


Rauschen b. Königsberg i. Pr. Steilküste. Seltene Naturschönheiten. 


Drahtseilbahn z. Strande. Kräftig. Wellens:hlag. Modern. 
Warmbad m. sämtl. medizin. Bädern. Prosp. Badeverwaltung. 


Scharbeutz Warning’s Strandhotel, vornehm. komfort. 


Haus, 
Einricht. Dir. u. hoch a. See beleg. Herrl. Buchen- 


wald. Prospekt d. Bes. Hans L. Richter-W arning. 


Brandenburg. 


Bornim (Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- und Kiefern- 
wald mit Ruhebänken. Halbstündliehe Motoromnibusverbin- 
Auskunft d. d. Gemeindeamt. 


Budho Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Erholungsh. u. Sanat. Wald- 
w frieden. Pens., elek. Licht. Bad im Hause. Park am See. 

Empf. v. D. O.-V. Luftb. Tel. Buckow Nr. 55. 
6-9 M. 


Falkenhagen f Sanatorium 


Ban Hat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 1—9 M.) 
a. O. Sanatorium f. Nervenleid. u. Erholungsbedürft. 


Freienwalde 


Von Ende März geöffnet. Dr. Zenker, Nervenarzt. 


dung nach Potsdam. 


Schlesien. 
Gebirgskurort, nat. arsen - radio. Kohlens.-, 


Bad Flinsberg Moor- u. Fichtenrindenb. Inhalat. Erstkl. Bade- 


anst. Prosp. Badeverwaltg. Kurhaus, I. Haus, Fahrstuhl. Waldumgeb. 
heilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- 


E Kudowa türl. kohlens. Bäd., Arsenquelle. Prosp. Badedirekt. 


Bad Landeck i. Schles. Stärkstes Radium-, Schwefel-, Ther- 
malbad. Radium - Emanatorium, Mineralbäder, 
Moorbäder. Trinkkuren, Medikomechan. Institut. Sais.: April-November. 


Frequ. 15,200 Pers. Wë Wa Se 
Kr. Hirschberg i. Riesgb. Sanatorium f. Kranke u. 


Berthelsdor Erholungsbed. Prosp. fr. Dr. Glau. Bes. Ad. Berger. 
Breslau Hotel du Nord, llaus 1. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. 


b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. Kur 


—ͤ ö̃—— M — 


u. Verpfl. 6-10 M. Kriegsteilnehm. Ermäß. Dr. Kontny. 


Hi Rsgb. Pensi Silberk: fi 
eder-Schreiberhau Lelehiiun Ke e EM ERE 


lage. Kurgemäße Verpflegung, Arztl. Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. 


Westdeutschland. 


Bad Kreuzna Weltberühmtes Radium-Solbad. Prospekte 

durch Hot.: Hotel Oranienhof, Bes. H. D. 
Alten. Hotel Kauzenberg, Bes. W. Reichard. Nordischer Hof (früh. Hotel 
du Nord), Bes. Ph. Kühl. 


Bad Heuenahr 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle "ier, alte Baa 


Lippspringe), 
unübertroffen geg. Lungenuleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1913: 8600 Kurgüste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelle. 


Bad Oe hausen Kurpension „Villa Schreibersruh", I. Rg. 
, ynn — Prosp. Badearzt Dr. Lembcke. 
Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. gegen Blutarmut, 


Bad Pyrmon Frauen- u. Nervenleiden. Ruhig. Nur 20 Gäste. 


Keine Kinder. Kriegsteilnehmer besondere Vergünstigungen. 


Senitütsrat Wichmann e Sanatorium Saline für Nervenleiden. Erholungs- 
beim. Geöffnet. 
Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Helenenquelle. Jagd- und 


Fischerei-Gelegenheit. Prospekte. 


—b i'̃ ' '. . . A sm [a Qa 


(Lippe) altberühmt. Schwefel-, 


Fürstl. Bad Meinberg Schlamm- u. Kohlensäurebad 


geg. Gicht, Rheum., Nerv.-, Herzkr. usw. Neue Badehäus. Tägl. Konzerte. 
Bes. Vergünstig. f. Kriegsteilnehmer. 
(Lippe). Kohlensäurereich. Sol- 


Fürstl. Bad Salzuflen Thermalbad u. Inhalator. Trink-, 


Bade- u. Inhalationskur., bes. geeign. f. Herz- u. Nervenkr. Herrl. Umg. 
Teutobg. Wald. Kriegsteilnehmer genießen weitgehende Ermäßigung. 
Prosp. Fürstl. Badeverwaltung. 


Mitteldeutschland. 


b. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 


Bad Ellsen Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl. Logierhäuser. 


Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommissariat. 


Bad Wildungen für Nieren- und Blasenleiden.  Pürstliches 


Badehotel, I. Ranges. 
Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. Das ganze 
Jahr offen. Prosp. postfr. M. Móbus. 


Elebenwerda Sachs.), Eisenmoorb. Erfolgr. Kurort. Rónt- 


genlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 
Pretzs Elbe, Eisenmoorbad, Sehr bill. angen. Kurort u. Sommer- 
, Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. f. Gicht, 

Ischias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 
Wilhelmshühe Cassel. Grossmanns Sanatorium.  Erstklass. 
Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 
Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin. (Frau Dr. Fischer-Dückelmann). 


Sachsen. 
Palasthotel Wettiner Hof, ersten Ranges, vis-à-vis 


Bad Elster den Büdern. Pension. 
Bad-Reiboldsgrün ,, Bes t Lungenkr. 
Elsterbe 


Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. Nierenleiden, Entziehungskuren u. Erholungsbe- 

dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 
Radebeul bei Dresden Bilzsanatorium 


Frühjahrskuren. 
Prospekte frel. 


Be -Oberloschwitz, e h 
Weisser HIRSCH 


Zöbisch-Waldschuster 1221, Auen t. Ernoinca. Hot. u. Vil- 


len. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i. V. 


A. d. Elbe prachtv. gel. Warm wasserhzg., clektr. Licht. Prosp.fr. 


Harz. 


Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei ganz ausführliche 
Drucksachen. Kriegsteilnehm. V 

Erholungsheim Ebert, Oberharzer Kur- 

anstalt. Lufthütten. Pension M. 6. Prosp. 

Hahnenklee während d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 
Wegen Radiummineralquelle f. verwund. u. rheumakr. Krieger. Arzt. tägl. 
j.Hause Pens. 5--8 M. Mil. Vorzugspr. Prosp. Tel. Clausthal 11. Gebr. Gergs. 


* 'ergünstigungen., 
Benneckenstein 

Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 

> b. Zellerfeld Oberh. 6 gesch. 

Johanneser Kurhau a Wald. r erte Ate 


Sülzha Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen— 

yn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. L'rosp. 

Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium ,,Hohentanneck'. Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Austaltsarzt. Prosp. frei. 


Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vorn. Kurh. f. 
Am Goldberg diät.-phys. Heilw. Winter- u. Pyramid, 


Hóchstz. 50 Kurg. Prosp. 


Bad Köstritz x: e, Gicht Tschias, 
Eisena SE . versendet kosten- 
Elgersburg fre Dr Frein g . e Moci- 
Erfurt 


1. Thüringen, Dalbergsweg 28, am Theater. Vornehmes Privat- 
hospiz. Zimmer von 2 M. an, Frühstück 0.75 M. e Trinkgeld- 

Ablósung. 

Vereinbarung. Prospekte. Fernruf 806. 


Mit und ohne Pension. Bei lüngerem Aufenthalt besondere 
Frankenhausen“ ^» Radioakt. Solbad u. Inhalator., sehr 
günst. Heilerf. f. Kriegsrekonvalesz. Badedrkt. 


Dr. Lippert-Kothe's dric 


Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


i. Thür. Heiße Sandbäd., Rheuinat., Gicht, Ischias, 
Nierenleid. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 


„Sanator. Friedrichroda“. 
Friedrichroda Unverg!. herrl. Lage. Mustergült. Eiorchlüngae, 
Tambadı Prosp. d. Verschónerungs-Verein. 

Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb» 


Tanneni eid Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


L Thür. Wald. Klim. Kurort. Nadelwald, 5 herrl. Täler. 
denitz S.-Alt. 


„Woche“ Nr. 18. | 1. Mal 1915. 


Bad-Nauheim 


ANLA RAAN am Taunus IINUDIIUNDIUNHUIUNNIDIWINUNINIRN 


Kurzeit: 16. April bis 15. Oktober. — Bäder und Trinkkur das ganze Jahr. 


Lake, "rus Heilerfolge bei Herzkrankheiten, Rheumatismus, 
ern ückenmarks- und Frauenleiden, bei "Krankheiten und Er- 

des Nervensystems, in der Erholung nad Verwun- 
—— Knochenbrüchen usw., besonders also bei den Folgeerschei- 
nungen des Krieges. — Sämtliche neuzeitlichen Kurmittel. 


Gesunde, kräftige Luft, herrlicher Park, vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket. 


Prosp. u. alle Auskünfte d. „Geschäfte. Für Feldzugsteilnehmer keine Kurtaxe und alle ärztlich 
dr mer 1 W Kurhaus Bad Nauheim“. verordneten Kurmiftel frei! 


In Friedrichroda, Dr. med. Bieling’s Sanatorium. Heim München - Isartal. Sanatorium für Er- 
Tannenhof für Rubebedürft. und Kriegsrekonvaleszenten. Bad Thalkirdien holungsbedürftige, Innere und  Nerven- 
— Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


Süddeutschland. Bayerischzel Sommerfr. in prüchtigst. Lage im Herzen des 


bayer. Hochgebirges. Hotel Alpenrose, neu- 
Bad Ems Der 5 Engl. Hof. Hotel I. Ranges. Alt- erbautes Haus mit allem Komfort. Prosp. d. Besitzer Hans Scharmann. 


Hetel u. Bad Bellevue. Modernst. Komf. Appar- 

Bad Homburg Spealalbad für Magen-, Darm-, Leber- und Berditesgaden tements m. Bädern, Zentralhsg., Lift, Garage 
Bteff wechsel - Erkrankungen. Herzleiden. | _Garten-Restaur. Bäder u. Inhalationen. Bes. anreioh jun. 

Frauenkrankheiten. Prespekte dureh die Kurverwaltung. 


Bad Hanhelm SARAL L ERENT AES: mie 555 Rainzenbad b. Partenkirchen i louer M rank. 
von 10 M. tgl. an inkl. [4 ersh. Dr. er. Nervó Erhel dürfti Moor- u. i ahr 
Augusta Vietoria Hetel, 160 Zimmer, Warmwasserversorg., modernster Proso d ei 4 on ae oe ECH Dr H E EE Jahresbetrieb. 


Komfort. Prospekte. —ů— ͤ4——ä— aa a 
Priv. Hotel Villa. Hupfeld, direkt gegenüber Bädern, Familienh. I. Rg., Dorf Rreuth bei de mii H zo Ele, Post. Neuerbaut. hoeh- 
Zentralheizg. Lift. Pens. m. Zimm. M. 6.50 an. „ aA G mod. Famil.-Hotel. Eleg. Appart. Pens. voa 
arage. Prospekt. Winterbetrieb. Tel. Kreuth Nr. 8. Bes. 
HerZ-sanaterium Alloenhof. Dr. H. Stell. Jeh. Lehmann. 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön legen, berrliche 
Bad Bad Salzschlirf 55 Dr. M. Schirmer. Steht Rheuma, Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, modernster 
eg M. tgl. nn Needs War uen. d. zent Komfort. Stets geöffnet. 
teln d. es. Pr. v. 10 an. Im e rankte 25 nter 50 Proz = 
Erm. Röntgenuntersuch. Geöffn. 1. Jan.—31. März, 1. Mai—30. Novbr. Prosp. Wakhensee-Dorf ha eeng meet ier Zielen enger. 
Frankfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. Licht, Zentralhzg. Prospekt gratis. Bes. Fr. Leiss, Posth. 


am Main. əm Bahnhof HESSISCHER HOF (BNGL. HOF). 
Frankfurt a. Di. Fürstenhof (cariton) Hotel Zeie: 


platz. 


Gr. Friedb tr. 18-20. 
Frankfurt a. M. Hotel Dr exel, Mitte der Stadt. ENEE 


1914/15. Altbekanntes gut bürgerliches Haus. 


Oesterreich-Ungarn. 

Franzensba Grand Hotel, i. „günstigster Lage f. Kurgebrauch, 
neben Kaiserb Vor- u. Nachsals. ermäß. Pr. 

7 Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 

Gries bei Bozen, Dr. Malfér. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Ermäß. 
Marlenba Grand Hotel Klinger, Haus I. Rgs., schönste Lage. 
Vergünstigungen f. erholungsbedürft. Kriegsteilnehm. 


im Stubai, 1000 m. Herri. Lärchenwald, prächtige Spa- 
Mieders e Hotel Lürohenhof. Pros. Be R 


Bergstraße. 


Bensheim Maler. geleg. Kreisst. m. ca. 10,000 Einw. Schnelizugst., 
Gymnas., höh. Töchtersch., Schwimmb., niedr. Steuern, 
mod. Villenkol. Bevorzugt. Ansiediplatz f. Rentner u. Pensionáre; mild. 
Kume: herrl. Se: in den Odenwald. Gute Hotels. Näheres d. Versch.- 


| dE Taunus. Schweiz, 
Penant Hellbad f. Erkrankg. d. Herzens Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur—Arosa; 
Bad Soden a. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur, Arosa Fahrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch. 


Badekur. Neues Bade haus. * röst. Inhalatorium d. In- u. Auslandes. 
Wiesbaden Hotel Schwarzer Bock, Bäder v.Kochbrunn., beste Kur- 
gelegenheit. 150 Zimmer. Prospekt. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 


baus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad 
von M. 6.50 an. Auch f. Winterkurea besonders geeignet. 


Hotel u. Kurhaus Vaisana, I. Rgs., vorzügl. Lage, Jahresbetr., Komf. Peo- 
sion v. Fr. 9.— an. Prosp. es. Jösler. 
Hotel Pension Schweizerhaus, erstklassige Küche. Pension von Fr. 7.50 an. 
. Tennis. B Billard. 
Basel Grand Hotel Univers. Modernstes Haus am Platze. Haus des 
1 Deutschen Offizier-Vereins. 


Waldsa ri Leitender Arzt: : 
Davos - Platz U ender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 


Davos -Dorf Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen 
Gr. Vestibul. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 
bauer. Arzt Dr. Hermann Frey. 


Grand Hotel de la Paix, allerersten Ranges, prächtige Lage, gegen- 
über See und Montblanc. Fr. Weber aus Hannover. 


und Nervenkrankheiten. 


Sanatorium Nerot Prof. Dr. Vogt. Dr. F. J. Hindelang. Innere 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Glänz. Helierf. d. Thermalbäder b. Kriegsverletz., 
Ba den-Baden an: Fo 24i ud Sé ‚Bader u. u ESEL EE EE ] EE WERE reg 
urbaus das ganze Jahr geöffu usk. u. Prosp städt, Verkehrs 0. 
a — De modernis. Flle. Wass. in all. Zim. Pens. Bes. Montreux Srana 5 Gren . Eberbanh TT Lage a. 
n essmer 5636: EE 
a ma a UNE a a a a a Neues Posthotel, i. schönst. Lage, 3 
Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Lere BT „Dorf g 
St. Blasien halle. Währ. d. Krieges geöffu. MAB. "Preise. A. Peltz St. Moritz- "ori e 5 ann et 
Württ. Schwarzwald. Aitberühmt. heilkr. Thermen gegen rich ran ora on An IC anges, Kleber. amilien- otel. 
Wildba Gicht, Rheum., Kriegsverl. all. Art. Prosp. Kgl. EE zü MAD. Preise. Pens. e. Pens. Arrangement. Ed. ber. 


Hotel Klumpp — Klumpps Hotel "Bellevue. Höchstklassige und größte Häu- 
ser von altem Ruf. geöffnet vom 1. Mai bis 30. September. Im Früh- und Dolder-Zü rich Wer Waldhaus Dolder, 1. Rg. Famil.-Hotel u. Pension. 


Spätsommer ermäßigte Preise, außerdem für deutsche und verbündete Präeht. erhöhte Lage. Blick auf See. Rude. 
Kriegsteiln. besondere Verglinst. Frühzeitige Anmeldung empfehlenswert. 
Bayern. Holland. — Nordseebäder. 


Fürstenhof, vornchmstes Pensionshaus ersten Nordseebad, Holland. — Grand Hotel „Du 

Bad Kissingen Ranges. Näheres Prospekt. Katwyk aan Zee Rbin'', vornehmstes Famillenhaus "am 

Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Villa Thea f. Herz-, Magen-. Darm-, Stoff- Strande. 80 Zimmer, renov.. feinste Küche, Wasserleitung. Pensionsarrasa- 
wechsel- u. Nervenkr. A med. Appar. Erster Komf. Beste Lage nächst gement. Prospekt frei. Inh. J. Houtkamp. 


. 4. Kurgarten. Prosp. d. Verw. d. Sanatoriums. Kurhaus Huis ter Duin. Schönste La 
Bad ! Reichen Sanator. Bad Reichenhall. Erstklass. An- Hoordwyk aan der Nordseeküste. Ruh. u. vorn. duch 
stalt für Rekonvaleszent., interne Frauen- | Familienbüuser. Zim. m. Bad. Wiedereröffn. 25. Mal. Bis 30. Juni gauze 
u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel l. Hause. Pens. 7 M. Prosp nx: d d Direktinn Tapaenheck 


Druck u. Verlag von un Goni Scherl S. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtr. 86/41. — Für die Nedattien verantwortlich: Gbefrebattesr Baul Dobert, Berlin; : A Fenbat, de die 
Wetattion verantwertiih: B. Wirth, Wien VI. Theobaldgaffe e 17, für ble Herausgabe Robert Mohr, Wien 1, Domgaſſe 4 — Für bee Ainzeigentell verantmeritid) : A. Bienek, Berita. 
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DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Reflexions-Wasserstandsgläser 


» a 
in unerreichter Güte und unter Garantie des Nichtzerspringens aus Original-Hartpress-Kristallglas 

e 

Gustav Schlick Dresden5.N.6,5a. 

| $ BERLINER 
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1 | Politifdh und wirtfchafilich iniu 
= : Größtes Nachrichtenblatt 
E E NIIT MA 

| E I nselmann' 
= SS E: : ERFOLGREICHSTES Prazisions - Nah = 
ee: H ANZEIGENBLATT HERAETITAN 

, E DEUTSCHLANDS náhen, sficken 
= mg d = stopfen 
— —— inbewundernswürdiger 
NAHMA C-HINENFAER Vollkommenheit 
i ALTENBU IRG.S. Gust Winselmann Gm. 


Bachsen-Alten 


Technikum Alten 
Ingenieur-, Teehniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Nähmaschinenfabrik b.H. 
Altenburg 5.A 


[Perlfransen 


für Lampen und Kleiderzwecke 
sowie Fensterverhänge aus Perlen fertigt 


Emil Hein, Eibenstocki.Sa. 


n. Dr. Pfeffer, Bad | 

ioes stri Oeymhausen, hilft 

todsicher gegen 

Gicht, Ischias und | 

Rheuma. Broschüre grat. F1.M.1.50ab hier. | 
Chemische F 


abrik Vechelde G. m. b. H., Braunschweig. 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1886. Umsatz: 30 Millionen. B. €. Oscar Müller, Bremen. 


Die vorliegende Nummer wird in erhóhter Auflage besonders in Schweden verbreitet. 
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PAUL SAUER 


Aerztlich empfohlen. — 
gratis u. franko. 
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Blanke & Leipzig -Pl. 


chsenregler 


„ALSINA““ 


Ikoholfrei Grundstoff liefern: 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


fr. Detektiv-Zentrale d. m. d. l. 


Prima elastische 


Kristall-Walzenmasse 


Berliner Buchdruckwalsen-Giess- 
anstalt und Walsenmasse - Fabrik 


Schwerhörigkeit, 


werden beseitigt beim Gebrauch von 

AeuDerst bequem zu tragen. — 
Zahlr. 
Hans Sieger, 


| Adressentafel 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“, Preis: 


- HT. TA | 
B. Stein een, E 


x EW? — Wd 
uskünfte 


Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


utomobile, Audi 
von 8/22 PS an. Export. 
Audi. Automobilwerkems.r.. Zwickau Sa. 


—— 


ier: Pschorrbräu München 
Export-Vertr.:PaulEd.Nölting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 


gelochte, aller Art, 


in allen Metallen, liefert 


Kalker Trleurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER 8 Co., KAER: 
uch- eg 


lischen u. französischen Kegel 


sowie Zierma‘erial u. Vignetten | 


Schriftgießerei tl. Hoffmeister, Leipzig | 


Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hell in | 
Spezial-Metallfässern für die Tropen. | 


TA A etall-Wandtiiesen 


— . — !! k ᷑ä Ü— 
nach allen Erdteilen in prima Qualitat, 
daher ist dieselbe mit allerhöchsten Aus- 
zeichnungen mehrfach prämiiert, wie 
Grand Prix, Goldene Medaille usw. 


BERLIN SO16 


Bruno Sturm, Guhe 


Hutmanufaktur 
Alle Arten YW 
von Hüten. = 


Ohrgeräusche 


es. gesch. Gehör-Patronen. 
m Gebrauch unsichtbar. 

Anerkennungen. — Prospekt 
onn am Rhein. 


Abt. 1. Luxus-Karosserien 
Abt. 2. Geschäftswagen- 


tizbücher 


in allen Preislagen Oberbauten 
u. Einbänden fabri- Abt. 3. Lastwagen- 


ziert speziell für den 
Export zu beson- 
ders billigen Preisen 


Oberbauten 


Kaufmännisches Personal 


Inserate haben im „Berliner 
Lokal-Anzeiger“ großen Erfolg. 
Auch während des Krieges. 


- 1 


5 Nonpareill 


hirurgische Instrumente 


aller Art fabriziert 
C. Richard Henke, Tuttlingen 
(Süddeutschl.) R., Waghausstr. 18. 


igaretten-Maschinen 
tür Großbetrieb. 
UNIVERSELLE“, Cigaretten- 


Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RZE, UN. 
9 KUPFER-etc. 
kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


ilchzentrifugen Westfalia 


für Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kraftbetrieb). 


Ramesohl & Schmid 


MOLKEREI 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grössten Umfanges. 


Bergedorfer Grösste Spezialfabrik 
Eisenwerk A:6 «+ der Branche - 
ie Grand Prix 
Bergedorf s Ka 


olzbearbeitungs- 


u Fal maschinen 
für alle Iwecke d.Hoiz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 


Böttcher & GeBner 


Hamburg-Altona. 
Gröute Spezialfabr.Norddeutschl. — | 


| 


ühle .Jrus" 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
| verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
i.Wtlbg.169, Jacob Riiling & Söhn? 
Erste und größte Spezialfabrık für 
Steinschrotmühlen. —Gegr. 1865. 


Doppelwandige Edel- 


SOLIER-GEFASSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Kolcniestraße 5, 
i in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
g er mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Móbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 


Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864, 


hygienisch, ab- 

waschb.,dauer- 

haft, aus blegb Emaillemetall, wieg. 

nur d. 10. Teil d. Tonflies.. sind 50% 

billiger. Verlangen Sie Katalog A. 

| Prager & Lojda, Berlin SW. 47. | 
baut als | 


ineralwassermaschinen 254.57 


Spez.: Hugo Mosblech, Kóln-Ehren- 
feld 522. Abt. Il: Fruchtsaftpresserei 
u. Essenzenfabrik m. Dampibetrieb. ' 


na. Baelallangan beziehe man sich auf die „Export-Wech«". 


amen allererst. Qualität 


versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 

Carl Bedk&Comp.., Quedlinburg a.H. d 
Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. 7” 


CARROSSERIE S 
BE 


50-4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
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Skandinavischer Zollverband. 


Sobald der Friede geschlossen ist, werden nach Dagens 
Nyheter vom 27. März die skandinavischen Lande 
zu einem Zollverbande zu gelangen suchen. In 
Deutschland würde dieses Bestreben gewiß kräftige Förde- 
rung finden, denn unsere handelspolitischen Beziehungen 
zu den nordischen Ländern würden durch deren wirtschaft- 
liche Einigung gewiß wesentlich vereinfacht und gleich- 
zeitig erweitert werden können. Aus der nordischen Wirt- 
schaítsunion wird aber dann auch bald eine wesentliche 
Kräitigung der politischen Machtstellung der europäischen 
Nordstaaten gewonnen werden, deren Notwendigkeit sich 
in dem jetzigen Kriege angesichts der englischen Gewalt- 
politik nur zu deutlich erwiesen hat. 1606 


Deutschland unddieschwedischeHolzausfuhr. 


Die Aussichten, die der schwedischen Holzausfuhr in 
der kommenden Schiffahrtszeit blühen, kennzeichneten sich 
dadurch, daß die Ausfuhr von Bauholz aller Art nach Eng- 
land äußerst gehemmt war. 

Dies wäre für die Holzausfuhr Schwedens von verhäng- 
nisvoller Wirkung geworden, indem beinahe die Hälfte des 
zur Ausfuhr kommenden Bauhol.es nach England geht. 
Der Hauptsitz der schwedischen Sägewerksindustrie sind 
die Küstenstriche am Bottnischen Meerbusen, besonders 
in den oberen Teilen, und der Wert der Holzausfuhr war 
schon 1912 auf 285 Millionen Kronen gestiegen, während 
die gesamte übrige Ausfuhr einen Wert von rund 434 Mil- 
lionen Kronen hatte. In den Holzausfuhrhäfen am Bott- 
nischen Meerbusen beginnt die Schiffahrt in einigen 
Wochen oder Monaten, je nach der Lage des Hafens. Nach- 
dem nun eine Milderung der deutschen Maßregeln eintrat, 
als England von jenseits des Atlantischen Ozeans, von 
Kanada, Holz bekam und somit kein Grund vorlag, in so 
scharfer Weise gegen die schwedische Holzausfuhr vorzu- 
gehen, ist man in Deutschland und Schweden befriedigt, 
daß diese Frage jetzt eine angenehme Lösung fand. 

Schweden kann sicher sein, daß von deutscher Seite 
alles geschehen wird, um dem Handel der Neutralen freie 
Bahn zu lassen, soweit sich das mit den deutschen Lebens- 
interessen vereinbaren läßt. Im Gegensatz zu England hat 
sich Deutschland bisher immer für möglichste Schonung 
der neutralen Schiffahrt eingesetzt, und es wird auch in 
Zukunft davon nicht abgehen. 1611 


EnglischeHandelsschikanen gegen Schweden. 
Nach Góteborger Meldungen (Stockholms Dagblad) 


werden Telegramme nach Amerika, die die Verschiffung 
von Baumwolle nach Schweden betreffen, nicht zugestellt. 
Da jede Firma von ihrer Seite aus die Ladung sofort zu 
versichern hat, sobald Amerika über die Verschiffung die 
Firma unterrichtet, daß eine Ladung Baumwolle unterwegs 
verbrennt, :so stellte sich u. a. die Tatsache heraus, daB 
Amerika diese Ladung nicht versicherte, da das sich 
darauf beziehende Verschiffungstele- 


über den älteren schon bestehenden Bahnen mit 


gramm von der englischen Telegrammzen- 


sur einfach nicht weiterbefördert wurde. 


Für den Schaden mußte jedoch die Firma, an die die Ladung 
versandte wurde, aufkommen. 

. Wandte man sich hingegen an englische Vermit- 
telungsstellen, so ging unter anderen die Versiche- 
rung, z. B. der Kaffeeexport, vortrefflich. Englische Firmen, 
die ,alte gute Freunde" schwedischer Kaufleute waren, 


haben in letzter Zeit mitgeteilt, sie könnten auf Ermahnun- 


gen der englischen Regierung hin keine Geschäfte mehr 
mit Schweden machen. Bis heute kannte man den Grund 
des plótzlich veránderten Benehmens jener englischen Kauf- 
leute nicht. Nun ist ein gedrucktes Zirkular in schwedische 
Hände geraten, in dem bekanntgegeben wird, daß Verbin- 
dungen mit neutralen Firmen, die mit Deutschland Geschäfte 
machen, weiter nicht aufrechterhalten werden dürfen. 1612 


Eine neue schwedische Bahn in Värmland. 


ist kürzlich vom König genehmigt worden, nämlich die voll- 
spurige Bahn Mellerud—Billingsfors—Arvika mit der 20 km 
langen Nebenbahn Mosserud—Töcksfors, und zwar unter 
Bedingungen, die für schwedische Verhältnisse neu sind, 
und die darauf abzielen, eine gesunde Tarifpolitik zwischen 
den-betreffenden neuen Bahnen unter sich wie auch SE 
teils 
gleichlaufenden, teils entgegengesetzten Wettbewerbsbe- 
dingungen herbeizuführen und dauernd zu sichern. Die 
Kosten der Bahn M Mellerud— Billingsfors—Arvika samt 
Nebenbahn belaufen sich auf etwa 9 Millionen Kronen. 
Die neue, etwa 162 km lange Bahn wird in ihrem südlichen. 
Teile wohlentwickelte Industriegebiete durchlaufen, die 
durch die Bahn eine Erweiterung ihres Hinterlandes zur Be- 
schaffung der nötigen Rohware (Holz) und damit im Wett- 
bewerb mit norwegischen Fabriken eine wesentliche Stär- 
kung erfahren werden. Falls ein entsprechendes Ansuchen 
der betreffenden Interessenten zustande kommt, soll auch 
die Erlaubnis für eine vollspurige Bahn Amal—Arjeng 
(Kosten etwa 3!» Millionen Kronen) erteilt werden. [Ztg. 


d. Ver. Dtsch. Eisenb. Verw. Nr. 6 S. 62.) 1623 


Besehlagnahme und Zwangsverwaltung 
deutscher Vermögen im feindlichen Ausland. 


Einer der obersten Grundsätze des Völkerrechts war es 
bisher, daß das Privateigentum feindlicher Staatsangehöriger 
im Kriege unverletzlich sei, soweit nicht etwa der Kriegs- 
zweck seine Verletzung notwendig macht. Dieser Grundsatz 
ist, wie so viele andere Regeln des Vólkerrechts, von unse- 
ren Feinden jetzt außer Anwendung gesetzt worden. Frank- 
reich hat sich nicht darauf beschränkt, allen Geschäfts- 
und Handelsverkehr mit deutschen und österreichisch-unga- 
rischen Staatsangehörigen zu unterbinden. Es hat vielmehr 
ihr gesamtes, in Frankreich befindliches Vermögen beschlag- 
nahmt und unter Zwangsverwaltung gestellt. Ähnliche Be- 
stimmungen hat England getroffen. 

England hat sich nicht gescheut, ín einem in den Straits- 
Settlements und  Hinterindien veröffentlichten Gesetz 
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(Alien Enemies [Winding up] Ordinance) anzuordnen, daß 
die Zwangsverwalter alle Werte ieindlicher Firmen zu ver- 
silbern, den Erlös unter Abzug von 2 Prozent für ihre 
Tätigkeit an die Staatskasse abzuführen und nach Durch- 
führung der Liquidation alle Geschüftsbücher nebst der 
Abrechnung des Liquidators zu vernichten haben. 
Denselben Weg scheint RuDland einzuschlagen. Ist es 
doch über das früher erlassene Zahlungsverbot hinaus nach 
neuesten Mitteilungen in der Tagespresse dazu übergegan- 
gen, in gewissen Gouvernements Reichsdeutschen, Öster- 
reichern, Ungarn und Türken die Fähigkeit abzu- 
sprechen, unbewegliches Eigentum zu er- 
werben, zu pachten oder zu verwalten, ee 


Englands wirtschaftliche Sorgen. 


Die Staatsausgaben werden nach dem Krieg, in normalen 
Zeiten um etwa 100 Millionen Pfund erhöht werden müssen. 
Die Steuern sind infolge des Krieges sehr hoch, eine wei- 
tere Belastung der kapitalkräftigen Kreise und der Indu- 
strie würde das wirtschaftliche Gleichgewicht gefährden. 
Man sucht neue Einnahmequellen, und es sind Zeichen 
vorhanden, die auf eine BegrenzungdesFreihan- 
dels hindeuten. Obschon Deutschland als Mitbewer- 
ber auf dem Weltmarkt augenblicklich ausgeschaltet ist, 
fürchtet der Engländer, daß nach Friedensschluß der alte 
Zustand sich wieder einstellen werde. Das halte den Bri- 
ten zurück, sein Geld und seine Kraft zur Eroberung der 
Märkte zu verwenden, die augenblicklich von den Deut- 
schen nicht bearbeitet werden können. 

Die Geschäftswelt wünschteine Versicherung 
der Regierung, daß die Früchte der jetzigen 
Gründungen auch nach dem Kriege unge- 
störtgenossen werden können. Die Furcht vor 
dem deutschen Wettbewerb ist auch im Parlament bei der 
Anilinfabrikvorlage zum Ausdruck gekommen. 

So muß sich allmählich die Schwenkung: „weg vom 
Grundsatz des Freihandels", vollziehen, wenn die Regierung, 
die jetzt noch zögert, nicht will, daß die Unternehmungs- 
lust im Lande entmutigt und die Hoffnung auf vermehrte 
Steuereinnahmen enttäuscht wird. 

Manglaubt,daßeine Zollunion mit allen 
Kolonien die Lage zugunsten der engli- 
schen Industrie gestalten werde. Sie wird 
gegenwärtig von verschiedenen Seiten befürwortet. 
Man erklärt, eine Zollunion mit den Kolonien würde 
dembritischenFabrikanteneinunbegrenz- 
tes Absatzgebiet schaffen. In Handelskreisen 
wird diese Lösung eifrig gewünscht, und man glaubt, da B 
so eine Verständigung zwischen der Frei- 
handelsparteiundden Tarifreformern zu- 
stande kommen kann. (Londoner Mitarbeiter der 
Züricher Post.) 1613 


Deutsche Auslandstelegramme in deutscher 
Sprache. Deutscher Telegraphen-Code. 


Eine Verbindung sämtlicher deutscher Vereine für den 
Ausfuhrhandel wird jetzt angestrebt. Die Hamburger Nach- 
richten vom 7. März 1915 enthalten entsprechende Hinweise 
auf das, was dem Verein Hamburger Exporteure hierbei als 
besondere Aufgabe zufällt. 

Der Verband deutscher Exporteure in Berlin (der die 
beruflichen Exporteurvereine des Reiches in sich zusam- 
menfaßt) besteht an sich seit Jahren. 

Ein jetzt ins Auge zu fassender Punkt ist die Ein- 
richtung deutscher Telegraphenschlüssel 
in ausgiebiger Weise für die verschieden- 
sten Handelszweige an Stelle der eng- 
lischen. 

Es wird zurzeit beraten, später auch beschlossen werden, 
obund für welchen deutsch-ausländischen 
Verkehr große deutsche Telegraphen- 
schlüssel in deutscher Sprache sich be- 
währen könnten. 

Der Austausch der Erfahrungen der 
Exporteureuntereinander muß entschieden nach 
dem Kriege — möglichst noch während desselben — mög- 
lichst mit Hilfe vertraulicher Listen oder gedruckter Korre- 


Es handelt 


spondenzen stark erweitert werden. 
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sich darum: Vertrauen gegen Vertrauen zu zeigen. Eine klein- 
liche Ausbeutung von Mitteilungen, welche im Vertrauen 
gemacht werden, ist im großen und ganzen nicht ham- 
burgische Art. Ausnahmen, welche die Erfahrung etwa 
ergeben würde, müßten festgenagelt werden. 

Die Einrichtung deutscher Rembours- 
adressen ist Sache der Großbanken, die 
wohl in dieser Richtung schon bei der 
Arbeit sind. Selbstverständlich gelten Hamburger und 
Berliner Remboursadressen paritätisch. 

In Hamburger und deutschen Exportvereinen wird die 
deutsche Sprache und Ausdrucksweise auch in den Schrift- 
stücken der Kaufmannschaft mehr als früher aus- 
schließlich Platz greifen (auch in den Jahresberichten der 
großen Körperschaften usw.). Demgemäß wird sich viel- 
leicht der Verein Hamburger Exporteure künftig als Verein 
deutscher Ausfuhrkaufleute bezeichnen, „Export“ und „Im- 
port“ durch „Deutsche Ausfuhr und „Deutsche Einfuhr” in 
der Benennung Ersatz finden. 1563 


Deutsche Kohlenausfuhr- und -durchfuhrverbot. 


Lt. Reichsanzeiger ist das Verbot der Ausfuhr und Durchfuhr 
auf Steinkohlen, Anthrazit, Braunkohlen, Koks und künstliche Brenn- 
stoffe einschließlich Preßkohlen aus Steinkoblen und Braunkohlen 
ausgedehnt worden. 1604 


Deutsche Verschiffungsmöglichkeiten nach 
dem neutralen Ausland. 


Dem Handelsvertragsverein (Berlin W 9, Köthener 
Straße 28-29) sind durch freundliche Vermittlung des ita- 
lienischen Handelsattaches die Verschiffungslisten der ita- 
lienischen Schiffahrtsgesellschaften in Genua für das erste 
Semester 1915 zugegangen. Soweit der Vorrat reicht, wer- 
den Exemplare verschickt. 1607 


Telegraphenkabel Japan-Kiautschou. 


Nach einer amtlichen Meldung aus Tokio ist das deutsehe Kabel 
Tsingtau—Schangbai mit Nagasaki verbunden worden. (Frankf. 
Ztg. 5. 3. 15). 1619 


Fernsprechverbindung quer durch Nordamerika. 


Vor kurzem wurden in Nordamerika die ersten Ferngespräche 
von Küste zu Küste geführt, indem Präsident Wilson vom Weißen 
Hause in Washington aus mit dem Bürgermeister von San Francisco 
sprach. Es wurde zunächst ein Gespräch über Boston und danach 
ein Gespräch über New York geführt. Der Abstand swischen dem 
Atlantischen und dem Stillen Ozean beträgt etwa 8000 km. Die 
Linie ist nach dem Pupinschen System verstärkt. Die jetzt voll- 
endete Linie nach San Francisco bildet eine Fortsetzung der langen 
Leitungen, die zuerst bis Chicago und dann bis Denver ausgedehnt 
wurden (Ztg. d. Ver. Dtsch. Eis. Verw. Nr. 11 S. 128). 1618 


Der elektrische Betrieb der schwedischen Reichs- 
eisenbahn (Ofotenbahn) 


hat am 19. Januar begonnen. Die Spannung in der Strom- 
leitung beträgt 16,000 Volt. Es sind Eisenerzzüge von je 
40 Wagen in Betrieb, wobei eine Geschwindigkeit bis zu 
60 km gegen die bisherige Schnelligkeit von hóchstens 27 km 
erreicht wird. (Aftenpost, Christiania.) 1621 


Deutsche schnellfahrende Güterzüge. 


Schnellfahrende Ferngüterzüge sind zwischen deutschen 
Orten mit großem Güteraustausch eingelegt worden, Nach 
einer Mitteilung des Ministers wendet er der Bildung ge- 
schlossener Ferngüterzüge seit längeren Jahren sein be- 
sonderes Interesse zu, und es sind von ihm aus Anlaß be- 
stimmter Fälle neuerdings wieder die Eisenbahndirektionen 
beauftragt worden, sich die Bildung solcher Züge angelegen 
sein zu lassen. 1560 


Neue nordrussische Eisenbahnen. 


Der russische Ministerrat bewilligte einen Kredit von 58,669,000 
Rubel für die Vorarbeiten zum Bau einer neuen Eisenbahn von Kem 
nach Kola und einen Kredit für Eisenbahnlinien aus dem Gebiete 
der Nord-Linie Archangelsk—W ologda bis zu dem Punkte, der als 
Scehnfen für Archangelsk gewählt werden wird. Alle diese Eisen- 
habnlinien haben den Zweck, dem russischen Handel einen dauernd 
freien Seeweg zu sichern. 1616 


Russisch-schwedische Transite. 


Die einsige Linie, auf der ein unmittelbarer Verkelir RuBlands 
mit dem europäischen Auslande stattfindet, ist durch Witterungsein- 
flüsse in einen derartigen Zustand versetzt, daB sie droht, auf län- 

Zeit völlig für einen umfangreichen Betrieb unbrauehbar zu 
en. 

Ein ungewöhnlich starker Frost hat die Unterbau- 
tenderKarungibahn,die über Finnland den An- 
sehluß nach Schweden vermittelt, zum Nach- 
goben gebracht. Ein Z erkebr auf der Strecke ist nur 
unter Anwendung der größten Vorsiebtsmaßnahmen möglich. Die 
Arbeiten zu ihrer Wiederinstanäsetsung, die mit großem Eifer be- 
trieben werden, stoßen wegen des Mangelsaningenieuren 
und geschulten Arbeitskräften auf große 
Sohwle rigkeiten. Auf der Grenzstation Karungi haben sich 
wieder prope Massen von Gütern angehäuft, die 
durch den Mangel an geeigneten Lagerräumen bei den ungünstigen 
Witterungsverhältnissen einem raschen Verderben ausgesetzt sind. 

1600 


Italienische Linie Agypten-Itallen England. 


Auf Veranlassung des italienisehen Marineministers hat die 
Società Italiana dei Servizi Marittimi seit Mitte Januar einen vier- 
wöshentlichen Dampferdienst Ägypten—Italien—England eingerich- 
tet, um die Einfuhr der Landeserzeugnisse in London zu begünstigen 
und dem Passagierverkehr zwischen den drei Ländern zu entsprechen. 

1617 


Die chilenische Längsbahn 


ist in der Hauptsache vollendet. Von der ganzen Strecke von Tacua 
im Norden bis Puerto Montt, die rund 3550 km lang ist, ist nur noch 
die 150 km lange Teilstrecke zwischen Arica und einem Punkte an 
der ven Pisagua ausgebenden Salpeterbahn noch nicht vollendet. 
Außerdem gehören zu diesem Netz mehr als zwanzig Stichbahnen 
nach Häfen an der Ozeanküste und mehr als zehn Stichbahnen nach 
dem Osten. Alle diese Stichbahnen sind nur kurz. Leider ist die 
Spurweite der Bahnen in den einzelnen Bezirken verschieden. 
(Charles P. Ring in Engineering News. 20 III. 14.) 1620 


Russisches Zollamt in Frankreich. 


Im französischen Handelsministerium in Paris fand eine 
Sitzung der Komiteemitglieder für den französischen aus- 
wärtigen Handel statt, welche den Handel mit Rußland 
erörterte. 

Das Komitee beschloß, der demnächst nach Rußland ab- 

ehenden Deputation, die an Ort und Stelle Mittel und 
ege zur Verdrängung des deutschen und österreichischen 
Handels durch französische Firmen ausfindig machen soll, 
eine Anzahl seiner Mitglieder als Berater beizugeben. Der 
Vorsitzende teilte den Anwesenden mit, daß der Finanz- 
minister Ribot den russischen Finanzminister P. Bark ge- 
beten habe, in Frankreich einrussisches Zoll- 
amt zu errichten, und daß Bark ihm die weitestgehende 
Mitwirkung und Unterstützung zur Verwirklichung dieses 
Projektes zugesagt habe. Was mit der Errichtung eines 
russischen Zollamtes in Frankreich beabsichtigt wird, ist 
voraussichtlich folgendes: Die französische Regierung soll 
betreffe der Zinszahlung und Amortisation der russischen 
Anleihen ängstlich geworden sein und, nach Rücksprache 
mit den leitenden Finanzleuten Frankreichs, Garantien von 
Rußland verlangt haben. Ribot hat dem russischen Finanz- 
minister den erwähnten Vorschlag gemacht. In dem Zollamt 
könnten französische Waren, die nach Rußland exportiert 
werden, nach dem russischen Zolltarif verzollt werden. Die 
eingehenden Beträge sollen für den Zins- und Amortisations- 
dienst der russischen Anleihen in Frankreich verwandt wer 
den, Bei der jetzigen Finanznot Rufllands wird Herr P. Bark 
wohl auf diesen Vorschlag eingehen müssen. 1615 


Russische Finanzpolitik. 

Frankreich und England übernahmen It. Finaneier die 
bis Ende 1915 auf 1,500,000,000 Fr. geschätzten 
russischen Staatsverbindlichkeitengegen 
Verpfändung der Odessaer Getreidevor- 
rite. Bei Friedensschluß, vor Öffnung russischer Häfen, 
würde — so argumentiert man — Deutschland ver- 
suchen, sich dieser Vorräte zu bemächti- 
pen: was durch die Verpfändung unmög- 
lich gemacht werden soll. — Ob Rußland diese Zukuníts- 
wechsel bei der bedeutenden Verminderung der Staats- 
einnahmen wird honorieren können, ist fraglich. Die Ge- 


treidevorräte an anderen Plätzen werden aber im Norden 
ReBlands außerdem noch gebraucht werden. 1614 


Rußlands Kampf gegen die wirtschaftliche 
Expansivkraft Deutschlands 


bespricht der ,Secolo". Die deutsche Einfuhr ist seit 
15 Jahren beständig gewachsen, die englische gesunl:en. 


Deutschland England 
1893—1902 34.6 Prozent 18.6 Prozent 
1903—1907 37.2 " 14.8 se 
1908—1910 41.6 S 13.4 e 
1911 . 45.4 e 12.2 " 
1912 . 47.5 E 12.6 a 
1913 . 49.6 " 13.3 » 


Dagegen hat sich jetzt ein erbitterter Kampí in der 
russischen Gesetzgebung mit Expropriationen usw. erhoben. 

Demnächst wird eine Kommission von zehn 
englischen Deputierten Rußland bereisen, 
um die Bedürfnisse im Interesse der eng- 
lischen Industrie zu studieren. 

Auch für Italien wird hier viel zu holen sein, und 
der Botschafter 3; iai us 
Moment bereits ergriffen: in arschau 
werdendiehandeltreibendenltalienerleb- 
haftermuntertundunterstützt. 1561 


Verband zur Abwehr des Schuhmaschinen- 
trustes. l 


Unter diesem Namen ist eine Vereinigung gegründet 
worden, der fast alle größeren Fabrikanten der Hilfs- 
industrie des deutschen Schuhgewerbes angehören. Die 
Geschäftsführung liegt in den Händen des Rechtsanwalts 
Werner Kolck in Alfeld, wo der Verband auch seinen Sitz 
hat. — Über den Zweck dieses Verbandes wird uns ge- 
schrieben: Nachdem die deutsche Schuhindustrie Schritte 
unternommen hat, um der Gefahr vorzubeugen, von dem 
amerikanisch-englischen Schuhmaschinentrust vergewaltigt 
zu werden, haben sich die Hilfsindustrien der Schuh- 
industrie, und zwar vorläufig die Schuhmaschinen-, Leisten- 
und Stanzmesser-, Ösen- und Agraffen-, Ausputzpräparate- 
und Nähmaschinennadelindustrie, zu einem Schutzverbande 
zusammengeschlossen. 1609 


Deutsche Moden und Textilindustrie. 


Verbandsgründung. Die Geschäftsstelle der 
neuen „Arbeitsgemeinschaft für die deutsche 
Herrenmode" befindet sich in Berlin W 8, Mohren- 
straße 15. 1610 


Hefeverwertung. 


Die Hefe besitzt infolge ihrer chemischen Zusammen- 
setzung einen großen Nährwert; namentlich, wie Professor 
Weinwurm in der Umschau darlegt, die sogenannte 
Trockenhefe, eine Hefe, die durch Verarbeitung und Trock- 
nung der Bierhefe erhalten wird. Versuche im Institut für 
Gärungsgewerbe zu Berlin ergaben, daß sie nicht nur ein 
sehr gutes Kraftfuttermittel für Vieh, sondern auch ein 
wertvolles, leicht verdauliches Nahrungsmittel für Men- 
schen ist. Diese Nährhefe ist billiger als mittelfettes Rind- 
fleisch, da ein Kilogramm Nährhefe 3.3 Kilogramm Fleisch 
entspricht. Weinwurm hat mit Berliner Nährhefe Kost- 
und Kochversuche angestellt, er hat Suppen und Gemüse 
unter Hefezusatz bereiten lassen und Speisen von vorzüg- 
lichem Geschmack erhalten. 

Schon seit Jahren gibt das Institut für Gärungsgewerbe 
an die Abnehmer von Nährhefe ein Hefekochbuch ab, in 
dem eine große Zahl von Kochvorschriften für Náhrhefe- 
verwendung angegeben ist. Es wäre wünschenswert, dieses 
Kochbuch dem großen Publikum durch den Buchhandel 
zugänglich zu machen. Ebenso wäre es zu begrüßen, wenn 
Nährhefe in allen Lebensmittelgescháften zu kaufen wäre. 

Neuerdings erzeugt genanntes Institut aus Ammo- 
niakundZuckereineFuttermittelhefe,die 
für die Viehhaltung als Futterersatz grö- 
Bere wirtschaftliche Werte zu gewinnen 
verspricht. 1008 


5 


NN 
SS 


S SO SO SOS 
SS SO S SZ 


DE RN 
S 
8 E o 


. e, 


Kn — rr 


“| Technische Woche 


. rere 


Armierte Druckröhren aus Beton. Bisher hat man so- 
wohl Gußeisen als auch Schmiedeeisen für große Ab- 
messungen von Druck- und Wasserrohrleitungen usw. ver- 
wendet. Gußeisen bewirkt hierbei u. U. Rohrbrüche, wie 
dies bei den Wasserleitungen an Hauptstrángen der Groß- 
städte oft zu sehen ist. Stahlróhren dieses großen Durch- 
messers sind zu sehr durch Rost gefährdet, und auch die 
Bejutung kann beim Verlegen oder bei Anderungen der 
Bodenschicht, ferner durch elementare Ereignisse und 
schädliche Tiere beschädigt werden. Röhren von 40 cm 
Durchmesser wurden im Jahre 1912 allein von deutschen 
und österreichischen Hüttenwerken für mehr als 10 000 km 
Rohrlänge verlegt. Druckrohrleitungen nach den Patenten 
von Architekt Siegwart, der Internationalen Siegwart- 
balken-Gesellschaft, werden durch Schleuderverfahren her— 
gestellt. Es wird ein Kernmodell zwischen zwei fahrbaren 
Tragböcken drehbar aufgebracht. Diese Kernform ver— 
schiebt sich in der Schleudermaschine nach der eigentlichen 
Fabrikationsmaschine. Aus einer mit Mörtel gefüllten 
Mulde wird das nötige Betonquantum auf das Auftrags- 
organ gebracht. Letzteres ist eine endlose Transportkette 
mit hänfernem Auftragsband. Die Dicke der aufzutragen- 
den Mörtelschicht, die durch die Stoffgurte spiralförmig auf 
den Modellkern aufgewickelt wird, richtet sich nach den 
Anforderungen an das Rohr. Besondere Walzen pressen den 
Mörtel zu großer Dichtigkeit, wie es weder durch 
Stampfen, noch Gießen erreicht werden kann. Auf die erste 
Mörtelschicht wird die Stahldrahtspiralarmierung aufge- 
wickelt. Gleichzeitig aber wird mit dünnflüssigem reinem 
Zementmörtel auch diese Drahtschicht schon wieder be- 
deckt, und es entsteht eine sehr gute Verbindung. Auf ge- 
nügende Mengen von Drahtspiralen und Mörtelschichten 
folgen Längsarmierungen, die mit Drahtbunden in der nöti- 
gen Distanz verbunden werden, um das Rohr herumgelegt 
sind und auch wieder mit Drahtspiralen fest aufgeschnürt 
werden. Die letztaufgewickelte, schützende Gurte wird mit 
dem fertigen Rohr auf das Lager transportiert und nach Er- 
härtung des Betons wieder aufgerollt. Schon das eben be- 
schriebene Rohr kann ohne weiteres drei Atmosphären 
Innendruck aushalten. Für höheren Druck wird die Un- 
durchlässigkeit durch innere 
Asphaltschicht erhöht. Durch 
einen unter Verwendung ei- 
ner dickflüssigen Asphalt- 
Komposition mittels des Ro- 
tations- Schleuderverfahrens 
angepreßten und so in die 
feinsten Poren der Kunst- 
steinschale eindringenden 
inneren bituminösen Über- 
zug kann die infolge ihrer 
besonderen Herstellungs- 
weise, unter Verwendung 


schon an und für sich 
bedeutende oder durch 
die zweckmäßige Verwen- 
dung besonderer Ingre- 
dienzien erhöhte Wasser- 
dichtigkeit dieser Röhren 
bis auf jeden nur wün- 
schenswerten Grad gegen 
sehr hohen inneren Wasser- 
druck gesteigert werden. Die Stoßkonstruktion wird bei 
einer mit Siegwartröhren hergestellten Leitung, welche nur 
Kanalisationszwecken dient, oder nur kleinen Innendruck 
auszuhalten hat, ausgeführt. Für Druckleitungen über drei 


Druckleitung aus Siegwart- 
röhren tür das Elektrizitäts- 
werk Arniberg bei Amsteg. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche“ auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 A 
Erstklassige, modernste Qualitätsfabrikate à 
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von fettem Zementmörtel,s 


P. A. DUNKER 


Ronsdorf A. (Rheinland) 


Atmosphären Betriebsdruck wird die Stoßfläche der Röh- 
ren im Zusammenhange mit dem inneren Belag ebenfalls 
asphaltiert. In diese Stoßfläche wird beidseitig eine ver- 
tiefte Rinne eingegossen, so daß beim Zusammenstoßen 
der Röhren sich ein herzförmiger Hohlraum bildet. Vor dem 
Zusammenfügen der Stücke wird in diese Rinne ein Gou- 
dronring von rundem Querschnitt eingelegt. Der konstruk- 
tive Halt des Rohrstranges wird auf gleiche Weise wie bei 
der Stoßkonstruktion für Kanalisationszwecke bewerk- 
stelligt. Statt fertige Überschubmuffen zu verwenden, kann 
man die Muffen auch an Ort und Stelle durch Ausgießen 
einer entsprechenden Verschalung herstellen. Über die 


Maschine zur Herstellung von Siegwartröhr 


Widerstandsfähigkeit von auf inneren Druck geprüften 
Siegwartröhren geben nachstehende Zahlen Auskunft. Ein 
31% Monate altes, ein Meter langes, für 10 Atm. Betriebs- 
druck armiertes Rohrstück von 2% cm Wandstärke und 
einem äußeren Durchmesser von 24.5 cm blieb vollständig 
dicht bis zu 55 Atm. Bei 58 Atm. trat der Bruch ein. Auf 
äußeren Druck, und zwar auf konzentrierten Scheiteldruck 
geprüft, erfolgte bei einem 1.04 m langen, 42 Tage alten 
Rohr von einer Betonwandstärke von 3!ó cm der Zusam- 
menbruch, nachdem es ca. !ó Stunde unter der Belastung 
von 10,200 kg gestanden hatte. Zum Vergleich war ein ge- 
wóhnliches Zementrohr ohne Armierung von gleicher 
Länge und Weite, aber anderthalbfacher Wandstärke ge- 
prüft worden. Der Zusammenbruch trat bei einer Last von 
1850 kg ein. Als Vorzüge der Siegwartröhren sind Erspar- 
nis an Fracht- und Transportspesen zu nennen. Die dünn- 
wandigen Röhren sind verhältnismäßig leicht. Auch ist bei 
größeren Ausführungen die Herstellung an Ort und Stelle 
leicht durchführbar. Die Dauerhaftigkeit der Leitung ist 
unbeschränkt. Große Stabilität derselben ist bedingt durch 
die Verminderung der Stoßzahl infolge der größeren Län- 


O Spez.: Kompl. Bandfabrikeinrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


gen der Siegwartröhren. Fabriken, die Siegwartröhren er- 
zeugen, gibt es heute in der Schweiz, Deutschland, Italien 
und Ägypten. 1580 
Neue Betonmischmaschine. 10 bis 12 cbm Beton pro 
Arbeitsstunde ist eine Leistungsfähigkeit, die nicht jede 
Maschine dieser Art erzielt. Ganz besonders wichtig ist 
es, daß die Maschine durch einen einzigen Mann bedient 
wird, und daß für den Antrieb ein dreipferdiger Motor ge- 
nügt, der auf dem Wagengestell zwischen Becherwerk und 
Mischzylinder eingebaut ist. Sie ist auf einem 60 Zenti- 
meter hohen Wagengestell aufgebaut. Mittels eiserner, 
nach vorn überkippbarer Handkarren von 83.3 L (= i- cbm) 
Inhalt wird das aus Zement und Kies oder aus Zement, 
Kies und Kleinschlag in dem vorgeschriebenen Mischungs- 
verhältnis bestehende Material auf einer zur Plattform des 
Wagens hinaufführenden Rampe zu dem Vortrichter des 
Becherwerkes geschafft und in diesen hineingeschüttet. 
Das Becherwerk hebt das Mischgut bis etwa 2.70 m über 
Terrain und läßt dasselbe in einen senkrecht stehenden, 
mit den Stützen des Becherwerkes verbundenen, 60 cm 
weiten, eisernen Zylinder fallen, welcher oben einen Trich- 
ter erhält und mit seinem unteren Ende 80 cm von Terrain- 
höhe entfernt ist. In dem Zylinder sind an der Mittel- 
achse 3 nach oben zu trichterförmig gestaltete rotierende 
Schleuderteller befestigt. Die Umdrehung geschieht 
dreihundertmal in der Minute. Das Material fällt aus dem 
Trichter des Becherwerks auf den obersten Teller, der es 
zufolge der Fliehkraft und des Widerstandes an seiner nach 
oben gerichteten Oberfläche zu einem gleichmäßig verteil- 
ten, feinen Schleier ausbreitet. Dieser Teller hat bei gleich- 
bleibender Neigung der die Trichterform desselben erzeu- 
genden Linie eine etwa ovale Gestalt (etwa 5:6). Dadurch 
wird erreicht, daß die Materialteilchen nicht sämtlich in 
derselben Horizontale den Trichter treffen, sondern daß 
vielmehr der Materialschleier noch in vertikaler Richtung 
auseinandergezogen wird. Hierbei werden die Material- 
teilchen durcheinandergewirbelt und bereits so miteinander 
gemischt, daß eine Sonderung zwischen Kies und Zement 
nicht mehr bestehen bleibt, und daß der Mischung sonach 


Betonmischmaschine. 


unbedenklich Wasser zugesetzt werden kann. Dicht unter 
dem obersten Teller erzeugt ein zweiter kreisrunder, dem 
mittels eines Rohres Wasser zugeführt wird, einen Wasser- 
schleier, welcher das Mischgut an der Stelle trifft, wo das- 
selbe am feinsten verteilt wird, nämlich bei der Oberkante 
des hier 80 cm weiten Trichters. Hierdurch wird das Mate- 
rial gleichmäßig und schnell durchfeuchtet. Die angefeuch- 
tete Masse wird durch den Trichter einem dritten, eben- 
falls kreisrunden Teller zugeführt, der dieselbe wiederum 
schleierartig ausbreitet und hierbei die Gleichmäßigkeit der 
Mischung und Durchfeuchtung noch erhöht. Jede in das 
Becherwerk entleerte Karre enthält bei einem Inhalt von 
nur 83.3 L die der vorgeschriebenen Mischung entsprechende 
Masse an Kies, Zement usw, 1573 
Kunststeine zu schleifen und polieren, erfordert Ver- 
meidung langwieriger und mühsamer Schleifarbeit von 
Hand. Auch die größte Geschicklichkeit kann nicht so 


leicht dazu führen, einen schönen, einwandfreien Maschi- 


nenschliff für Terrazzo- oder Kunststeinfußböden zu er- 
zielen. Die Schleifmaschine System Holzapfel, eine 


leichte und handliche Maschine, arbeitet vollständig auto- 


Schleifmaschine System Holzapfel, 


matisch mit nur einem Hebel für die Bedienung. Die Ma- 
schine ist mit selbsttätiger Vor- und Rückwärtsbewegung 
ausgerüstet. Die Firma gibt die verläßliche Dauerleistung 
der Maschine auf Ersatz von 10 bis 15 Handschleifern an. 
Dieselbe ist 
nicht nur für 
sroße Flä- 
chen brauch- 
bar, sondern 
kann auch für 
kleine Räume, 
Podeste usw. 
sehr gut Ver- 
wendung fin- 
den. Für die 
Bedienung ist 
nur ein Är- 
beiter not- 
wendig; die 
Maschine läßt 
sich auch sehr 
leicht überall- 
hin trans;or- 
tieren. 

Eine Maschine, System Kreth, garantiert 15 bis 25 qm 
Dauerleistung pro Stunde. Die Herstellerin baut ihre Ma- 
schinen in zwei Größen; die kleinere Maschine leistet 8 
bis 10 qm pro Stunde. 1587 

Fußboden aus Kunststein zu schleifen. Man findet heute 
Kunststeine, die den echten Steinen täuschend ähnlich sind und 
den Vorzug der Billigkeit, mitunter auch den der besseren 
Haltbarkeit haben. Das Bearbeiten, Schleifen, der Kunst- 
steine und des Terrazzos wurde bisher meist von Hand 
vorgenommen, da es an geeigneten Maschinen fehlte. Es 
ist bekannt, daß die Terrazzo- und Mosaikfußbodenbeleger 


Schleifmaschine System Kreth. 


Schleifmaschine 
System Richter. 


Transport der Maschine 
durch zwei Mann. 


meist mittels Sandsteins oder künstlichen Schleifsteins, 
welcher in einer sogenannten Kneiízange eingespannt war, 
zu schleifen pflegen. Diese Arbeit erfordert sehr viel 
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körperliche Kräfte und Ausdauer. 
erspart dem Unternehmer pro Tag 
macht sich aus diesem Grunde 
Wochen bezahlt. Seit der kurzen Zeit 


maschine „Universal“ 
50—70 M. Arbeitslohn, 
schon in ein paar 


Die Fußbodenschleif- 


ihrer Einführung hat sich die Maschine hundertíach be- 


währt. 


Wenn man berücksichtigt, daß die Maschine eine 


Leistungsfähigkeit von 80—120 qm besitzt, so kann man 
den Umsatz bedeutend vergrößern bzw. erhöhen, ohne 
dementsprechend größeres Betriebskapital nötig zu haben, 
denn der Arbeitslohn erfordert in der Terrazzobranche 


den größten Teil des Betriebskapitals. 
8 t den Transport einer solchen 
t 


Das zweite Bild 
aschine von Stockwerk 


ockwerk durch zwei Mann. Durch Fortfall aller kom- 
plizierten Mechanismen ist die Betriebssicherheit eine ganz 
bedeutende, und die Maschine wird infolge dieser Vorzüge 


von jedem Fachmann bevorzugt. 


rt, 


Kriegsereignisse. 


(Chronelogisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Deuischlend—- frankreich (Els.-Lothr.) 
März 1915. 


10. 
siegreich bei Souain. 


Kämpfe in der Champagne. 

Nahkämpfe nordöstlich Le Mesnil. 
11. Englisehe Angriffe bei Neuve Chapelle und Givenchy. 

züsische Angriffe in der Champagne östlich von Bouain. 


Bayerische Truppen blieben 


Fran- 
Kämpfe 


um den Beichsackerkopf in den Vogesen. 


12. 
stüBe wurden zurückgeschlagen. 
13. 
sische Teilangriffe in der 


Die Engländer setzen sich fest in Neuve Chapelle. Ihre Vor- 
Englische Angriffe südlich 3 Verlustreiche fransó- 


pagn 
14. In der Champagne Teilangriffe östlich Bouain und nördlich 


Le Mesnil durch die Franzosen. 


Sie wurden zurückgeschlagen. 


Die Franzesen verwenden in den Argonnen Stinkgranaten und In- 


fanterie-Explesivgeschosse, 


welehe Stichflammen erzeugen. 


Euergon 


gegen 

Gonórrhoe 
selbst in ältesten Fällen. 
Euergon - Gesellschaft 

Hamburg 39. 

Preis M. 6.50. Aerztliche 
Qutachten. Dankschrer- 
ben gratis. 
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Erscheint in jeder ersten Monatsnummer der Export-Ausgabe der „Woche“. 


A 


Alkehelfreie Getränke 


H. Hartmann, Hot et, Lage in Lippe. 


Aluminium-Koohgeschirre 
Alumin.-Werk O. m. b. H., Freudenbergi. W. 


Aufschnitt-Schneidemaschinen 
Ernst Stoiiel, M s.hinenfabrik,Barmen-R. 


Auto-Lastwagen 
Kenz & Cie., Hamburg, Alsterdamm 12-13. 


B 


Baubeschläge 
Otto lansen, Kiel. 


Brieimarken 


Müller & Co, Hamburg. En gros. 


C 


Oartennagen siehe unter K. 
Cementfarben 
Parbenwerke Wunsiedel (Bayorn). 


Oensorven siehe unter K. 


D 


Dampfkessel (Steilrohr- Kessel) 
Moritz Jahr A.-G., Gera. 


Drehtüren (Spezia lſa brik) 
Grothkarst & Co. Hamburg 6. 


Durchschreibsbücher 


Bduard Rein, Chemnitz. 


E 


Elektrische Taschenlampen 


Esenoia Coronada Gurlitt 
J. A. W. Gurlitt & Co., Altona a. E. 


Etiketten 

(lithograpb.) jeder Art, 
wall, billige Preise. 
Würzburg. 


F 


Farben aller Art 
Parbenwerke Wunsiedel (Bayern). 
Farben in Päckchen z. Selbstiär- 
ben ven Steffen im Haushalt 
Gebr. Heitmann, Köln und Riga. 
Farben und Cementíarben 
Farbenwerke Wunsiedcl (Bayern). 
Farbspritzeinriohtungen 
Otto Breukeigren. Barmen. 


Fleisch-Schneidemasshinen 


l:rnst Stoffel. Maschinenlabrik, Barmen-R. 


G 


Max Bessin & Co., Berlin NO 18 


Gelatine 
Strißb.Gel.-Fbr.G.m.b.H., Straßb.-Grüneb. 


K 


Kartonnagen, kleine, bessese 
C. Oesterheld, Gotha. 
Kartons für Toiletteseifen und 
Parfümerien 
Radoli Fischer, Dresden 21. 
Klapp-Kameras für Anfänger 


De Aus- 
. M. Richter. 


Kamerafabrik „Weeka“, Hainsberg 3 Sa. 


Kron-Essens 


Automatische KomprimierMaschinen 


in anerkannt erstklassiger Ausfährung und höchster 
technischer Vollendung zur fast kostenlosen Massen- 
herstellung von Tabletten, Pastillen, ege Würfeln, 
Tafeln, Brems von 001 g bis ½ kg 

l Feinste Referenzen. 
Bis 50 8 an einzelne 

Weitere Erzeugnis 

Automatische Füll- u. pend 
Konstruktion. 
Misch- und Knet-Maschinen. 


Dähring’s Patentmaschinen Ges., Berlin-Lankwitz 111. 


neuester 


nzelgewicht. 


un gellefert, 


Künstler- und Genrepostkarten 
Christ. Wild G.m.b.H., Bayreuth (Bayern). 


M 


Mandel Reib- und  Sohneide. 
maschinen 


Ernst Stoifel, M aschinenfabrik,Barmen-R 


N 


Nadeln aller Art 
Gebr.Queck, Nadelfbr., Würselen-Aachen. 


O 


Optisohe Linsen, Lupen, Lese- 
gläser etc. 
A. Schweizer, Fürth, Bayern. 


P 


Papiere für Lithegr., 
Nlustr., Autotypie, 2 
etc. 

Papicr-Co. Edm. Obst G. m. h. H., Hamburg. 


pitalerstr. Barkhef 1. 
Papierwüsche mit leinenähn- 


lichem Stoffbezug 
Ernst Toell, Cöla-Ehrenfeld, Theb&erst.80. 


Pumpen 


Otto Hansen, Kiel. 


R 


Reit- und Fahrgeschirr-Beschläge 


Werkär., 
wisoheal. 


Kauft Musikinstramenta von 

der Fabrik Hermann Dölling jr. 

Markneukirohen i. S. No. 569, 
Kataloge gratis und franko. 

Ueber Ziehharmonikas Extra- Katalog. 

Präm. m. d. „Kgl. Sächs. Staatsmedaille* 


Vertreter ma 


 Bezugsquellen-Register der Export-Industrie 


Pre:s: e ne Ze le janr! ch (12maliges Erscheinen) 20 Mark. 


Rolladen aus Holz und Stabiwell. 


blech, Jalousien 
Rolladenſb. Ries & Weber, Straßburg, Els. 


S 4 8 


Thüringer Kumstanstait, Q. m. b. H., 
Gera-Reuß. 


Schinken. und Wiurst-Sehnoide- 
maschinen 
Ernst Stoffel, Maschinenfabrik,Barmen-R. 


Schuhriemen in allen Genres 
Kühler & Stock, Barmen 


Spiralbohreríabriken 
Chr. Qaier, Kirchheim-Teck 16, Württ. 


T 


Transporigeselisochaít 


Hans Krebser, Aachen. Internat. Transp. 


Tropi-Gläser und Flaschen 
Hohlglashütienwerke Ernst Witter A. G., 
Unterneubrunn S.-M. DtschL 


W 


W üsohereianiagen 
Moritz Jahr Akt-Oes,, Gera 8? N. 


Werkzeuge für jedes Handwerk 
Otto Hansen. Kiel, 


Z 


Zahnärstl. u. sahntechn. Masohi- 
nen und Instrumente 


Hussmaun & Schultze, Iserlohn. | Ehrlich & Schnass, Düsseldert. 


Berlin SW, Zbmmenitraße 36-41. — Für die Rodaktzen verentwertlioh: H. v. Arnim, Mns tous 
für die Herausgabe Robert Mohr. beide in Wien — Für den Antfeigenieil verantwortlich: A Pleniak. Berlia 


Adoli Kripner, Sperialfor, Molln i Lbg. J. A. W. Gurlitt & Co., Altona a. E. 


Druck und Verl 
Ungara für die 


p Pane August Scher! G. m. b. II., 
aktion P antwortllch: B. Wirth. 


mn u 


D 


RACES es 
Vaterlandes Slochtopf 


Allerlei Rezepte 


für uche und Herz 
in Ariegeriſchen Tagen 


Joa Boy. Co 


Die füdenfrege ift jetzt elne me 
waffnungsfrage geworden, um dem 
engliſchen Uusdungerungsplan wirkſam 


zu begegnen. Ida Boy -d hatzum Wohle 


des Vaterlandes zeitgemäße Kllchenzettel 
für jeden Haushalt zuſammengeſtellt 
und behandelt babel den Feldzug gegen 
unſere Kochtöpfe mit überlegenem Humor. 
Das Büchlein wird den deutſchen Haus⸗ 
frauen als treuez Helfer wllltommen [etit 


Preis- 20 Mfeunig 


Berug durch den Buchhandel und die Öefchäftsflellen bes 
Verlages Auguft Scherl G. m. 5. H., Berlin S 68. 


Fronto gegen Voreinfenbung von 25 Pfg. 
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SH RING AN MAMM 


IM VOLKSTON 
Lu SAMMLUNG 


ZEITGEMASSE 
MUSIK 


|l Sammlung: 29 moderne, von ersten deutschen 

Tondichtern für die „Woche“ komponierte Volks- 

lieder, für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
Preis: 1 Mark. 

II. Sammlung: 28 Preislieder aus dem musikalischen 
Wettbewerb der „Woche“, Singstimme mit Klavier, 
Preis: 1 Mark. 

Außerdem: Ausgabe für Männerchor (Auswahl von 
24 Liedern), Partitur 1 Mark, jede Stimme 30 Pfennig. 


Bezug durch die Musikallen- und Buch- 
handlufgen sowie die Geschäftsstellen 
desVerlages AugusiScherl G.m.b.H., Berlín. 


IUWIUNINUNUAUIRIHNUUNUNDUDDHONIUHINUHDHDDUDDNODUNDNDND 


Is Adjutant duch Frankreich und Belgien, *z an 


tlo d. Gottberg, erzählt in packender Darſtellung, voll Friſche und Anſchaulich⸗ 
keit feine Grlebniffe und Abenteuer als Mdjutant in Feindesland. Er berichtet als 
Augenzeuge unb Mittämpfer, was er in Kämpfen und Gefechten, in Quartieren und 
Schützengräben. auf Ritten und Märſchen geſehen und erfahren Hat Preis 1 Mark. 
s WeDpoftbrie[ mit 10-Pfennig⸗Marke zu frankleren. 


Das deutſche Herz. 


Beldpoftbriefe unferer Helden Der Krieg 
von unferen Krlegern ſelbſt erzählt! Das tft ber Reiz 


Diefer Sammlung aus CH und Weſt. von See und Ueberſee. In künſtleriſchem Ein» 
Gand 2 Mart. Als Feldpoſtbrief mit 20-Pfennig⸗Marte zu frankieren. 


Deutſche Heldenlieder. 


Gedichte aus dem Kriegsfahr 1914 
Auswahl patriotiicher Lieder, die Deutſchlands 


Söhne in den erſten Kriegsmonaten im Felde und auch daheim gelungen haben. 
In künſtleriſchem Einband 2 Mart. Als Feldpoſtbrief mit 20-PI.⸗Marke zu frankieren 


Die werdende Macht. 


Roman von Otte v. Gottberg. Schon vor 
Ausbruch des Krieges vollendet, ſteht das Buch 


dennoch im engſten Zuſammenhang mit den uns deute erſchütternden Grelgniffen. 
„Die werdende Macht“ ift unſere herrliche Flotte, die Gottberg mit ehernen Worten 
ſchilder. Wir begleiten unſere wackeren blauen Jungen zum ſtrammen Dienſt hinaus 
auf ble Nordſee, die jetzt das Jeld Ihres Kampfes und ihres jungen Lorbeers (it 
wir lernen den hehren Geiſt erkennen und verſtohen, der dieſe Helden beſeelt und 
Ihren kühnen Taten Unfterbiichfeit verleiht. In künſtleriſchem Geſchenk ⸗ Einband 
4 Mark — als Feldpoſtpaket (25 Pfennig) zu verſenden oder elegant broſchlert 
8 Mart — als Felbpofibrief mit W- Pf.⸗Marte zu frankieren. 


Deng durch den Zuchhandel und die Geſchäftsſtellen des Verlages Auguft Scherl G. m. b. 5., Berlin und außerhalb 
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Eine as Tausenden vo Bekundungen 


welche seit Beginn des Krieges eingegangen sind über 


Die Leistungen . 
Reichskrone-Armeeuhren 


Frhr, v. R, Leutnant im 1. Garde-Ulanen-Regiment, schreibt: 


„Bin seit August im Besitze Ihrer Uhr und bin mit ihr zufrieden, wie bisher nodi 
mit keiner einzigen Uhr. Seit Mitte September haf sie alle Kämpfe, Patrouillenritie, 
Schützengräben usw, durchgemacht, ist nie stehen geblieben, nie zerbrochen. Ich habe 
sie nie gestellt, und sie differiert seit 3. August um 4 Minuten mif der Berliner 
zeit (Sternwarte), wie 12 . in Gent und Brügge Gelegenheit hatte festzustellen. Jetzt 
habe ich sie verloren und bitte Sie daher umgehend mir eine neue zu senden. Aber rasch! 

habe mich zu sehr an sie gewöhnt,“ (Mit ausdrückl. Erlaubnis zur Veröffentlichung) 


Der Gebrauch der 
DEUTSCHE 


und der Bezeichnung Reichskrone-Uhr Ist das ausschließliche Redit deg 
Kgl. DOR Hofuhrenfabrik Andreas Huber, ee 


wodurch die zweijährige 
Garantie für zuverlässigen 
Gang gewährleistet wird. 


Reichskrone 
Armee - Taschemweckeruhr 


e 20 


Schriffliche 
Garantieleistung 


2 Jahre 


Reichskrone Armee- 


Armbanduhr, Kriegs-Preis M. 
Desgl. i. klein. Format, Mehrpreis M. 1. , 


Reichskrone Direkter Versand durch die Kgl. Bayr. Hofuhrenfabrik Andreas 
Armee-Leuchiblattuhr dë .50 Huber, München 34, gegen Einsendung des Betrages zuzügl. M. 
Kriegs-Preis ..... für Porto u. Verpackung (Nachnahmesendung. bei der Feldpost — 


Ueber Einhundert- Tausend Reichskrone-Armeeuhren 


wurden bereits an Angehörige sämil. Regimenter der deutschen Armee u. Kriegsschiffe der Kais. Marine geliefert = 
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ruck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


Í 


die Perle des Teutoburger Waldes. 


J, 


Herrl.Gebirgslage, unmittelbar anmeilenweit.Waldungen. 


Radlumhaltige, 


stärkste kohlensaure Sole Deutschlands. 


Vorzügliche Heilerfolge bei: 


Herzleiden, Haut- und Frauenkrankheiten, 
Rheuma, Gicht, Ischias, Skrofulose, Rachitis, 


Kriegsverwundungen. 


Großzügige Neubauten und Parkanlagen. 


Man verlange Badeschrift und Wohnungsanzeiger bei 
von der Badeverwaltung Abt. M. 3. — 


Kriegsteilnehmer genießen Vergünstigungen. 


d MN 


Bahnl.: Bielefeld- Osnabr, 


Sommer- und Winterkurort. 


e Stehen wir? 


Welche Fortſchritte macht das ver- 
bündete deutſche unà öſterreichiſch ; 
ungariſche Heer! Wie flebt es mit 
dem Heiligen Krieg der Muſelma⸗ 
nen, wie mit dem ſerbiſchen Krieg! 


Antwort gibt In bisher nicht og, 
kannter, anſchaulichſter welſe 
elne wöchentliche Rrlegskarte 
der Vereinigung für private 
Ariegsbilfe, München NW 19 


unter dem Titel 


Die militäriſchen 
Ereigniſſe im 


völkerkrieg 
1914/15 


Auf Helen vierfarbigen Martert, die 4 mal beste 

tft außer dem AES | — b pr eresſtellunge 

Em wann und wo Schlachten ARC en Ling mer 

n Gier Schlachten mar, welch are rien ds derer nd 
Torpedoboole gemacht haben, pana ind unb 

Zeppeline Bomben 

unſerer wie der feindlichen — dh m 

Die Karten zeigen ſetzt 

8) den weſllichen een mil Spe d bon 

unb Umgebung, von den A n. unb 

ebiet von Graonne bis So 

eren en Luſtſchiff⸗ Leg 


Die 3 erſten Karten da eden pm bringen ble jeivelligen 
Daten der wöchentlichen Grelgniffe; die letzte Karte des Monats 
dagegen faBt die Daten aller militärifchen Greigniffe, au > 
der vorangegangenen Monate, 2 Den mutmaßzl 
Stand der Heeresſtellungen zeigt jede Karte. 

Auf ber Rückfeite der Karten find bie KR eege 
eigniſſe, nach Kampfgebleten ie entlich beſchrieben 
unter Berückſichtigung der politi[dem Nachrſchten — auch der 
aus neutralen Ländern — die auf den Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Rriegehllſe. Mit dem Erlös 
der Karten werden "— im Felde ſtehenden gier, 
mit Liebesgaben verſorgt, werden ige Familien 
geſpeiſt und gekleidet, Witwen und Waiſen gefallener 
Krieger vor Hot bewahrt. 


Einzelpreis ber Kriegskarten frei Ins Haus 


28 Pf. 


Monatlich 4 Kriegslarten für 1 Marl 


Bitte die Beſtellung an die nächſte Buhhandlung oder, falls keine am Platze Ift, 
an die „vereinigung für private Kriegshilfe“, München AW 19, zu richten. 
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„Woche“ Nr. 19. | 8. Mai 1915. 


Asbach. Uralt” 


alter deutfcher Cognac 


Ein vaterländifhes Erzeugnis, in Rüdesheim am Rhein aus flatutweinen deftilliert 
und auf jahrelangem Lager gepflegt, von unvergleichlicher Güte 


Der Cognac des deutſchen hauſes 
Weitere beliebte Marken: Asbach „echt“ und Asbach „Alt“ 


| | verkaufsſtelle für Oeſterreich: 
| Kaiſerlich königliche hof⸗Apotheke, Wien I, k. k. Hofburg 


a 


„Woche“ Nr. 19. 8. Mat 1915. 


Immer noch werden Tausende das Opfer leichterer oder schwererer Anfälle von Infektions— > 
krankheiten. Die Erreger der Halserkrankungen, der Influenza, der Masern, des Scharlachs e 
und anderer Epidemien finden ihren Eingang in den Körper besonders durch Mund und S SAYI 
Rachen. Die von mehr als 10000 Aerzten empfohlenen und von Hunderttausenden von HEUWM ES 
Verbrauchern langjährig erprobten A 


Formamint-Tabletten 


dienen als bester Ersatz für Gurgelwasser und bilden das Ideal eines angenehm zu 
nehmenden, wirksamen Desinfektionsmittels zum Schutze vor Änsteckung. Nachahmungen 
weise man zurück. 


Zeéisaifn rof 


Niemand versäume, die hochinteressante illustrierte Broschüre „Unsichtbare Feinde“ 
abzufordern, welche kostenlos versendet wird durch Bauer & Cie. Berlin 48 ].6, F 

D D 5 D D D 22 AC ungen mi eusi er- 
Friedrichstrasse 231. Wer Formamint noch nicht kennt, verlange eine Gratisprobe. Taschenröhrchen ohne Preis- 
erhöhung in allen Apotheken 
und Drogerien. 


` 
` 
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für Straße und Zimmer. 
Selbstfahrer, Tragstühle, 
Krankenmóbel aller Art. 


Köhler Comp., Bet. abe 


Dörflinger- Bein 
bestes Kunstbein der Welt! 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW6, LuisenstraBe 64. 


Kranke Stimmen. Heiserk., schnelle j 
SNE a. A. v. krankh. Empfind. verschw. 
gànzl. d. vorz. neue Meth, Die Stimmorgane 
werd. z, ges. Kraft entwickelt. Unschātzb. f. 
alle, welche die Stimme viel anstreng. müss. 
Ed. Leo Gurtner, Pheneleg, Christephstr. 6 DL München. 


Einmal erprobt. immer verlangt 


Für Feinschmecker: 
V. 
)y i 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Firma gegr 1838 
TRIER FEAT 


über „Eksip* ohne Einhalt. v. OEL) a Preisliste A 


y ARTEN D Echte Briefmarken billigst— 
Cern | fûr Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


Das erste Moorbad Bewährtes Herz- 
der Welt. heilbad. 
Eisen-Mineralmoor uner- Ausschließlich nur natürliche 


C0.-Bäder in vollkommenster 


reicht in Heilwirkung u.Menge. | 
Dosierung. Ebenes Terrain. 


30000000 m? eigner Moorbesitz anzenshan 


Gegen Frauenkrankheiten Nach Feldzugserkrankungen Gegen Herzkrankheiten 


Intai ; 8 Je Lähmungen, Kontrakturen, Neuralgien als Folge- - 
chron. Entzündungen, Menstruationsstörungen, Ste- Wie apti 8 Insuffizienz des Herzens (Herzschwäche !. Herz- 
rilität usw. Erkrankungen des Blutes, Gicht, Rheu- zustände von Schuß- und Stichverletzungen, Muskel- und muskelentzündung, Herzklappenfehier, Herzneu- 


Gelenkrheumatismus, Gicht, Herz- und Gefäßerkrankun- T ; 
matismus, Nervenkrankheiten usw. gen, Störungen des Nervensystems. rose, Arteriosklerose, Fettherz usw. 


Ganzjähriger Trink- und Badekur (Stahl-, Moor- und CO,-Bäder), Kohlensäure- Ganzjähriger 
Gasbad. — Natürliches Radium-Emanatorium. — Inhalatorium. 
Badebetrieb. Gurgelhalle. — Röntgen- und Zander-Institut. — Kaltwasserkuren. Badebetrieb. 


Kriegsi ahr 1 91 Be Bäder- und Kurtaxebefreiung für Feldzugsteilnehmer 


des deutschen Heeres, sowie frele Fahrt aut den Linien der Ausschi. priv. Buschtieh- 
rader- und Aussig-Tepiitzer Eisenbahn von der deutschen Grenze nach Franzensbad und zurück. 


Austührllcher, Illustrierter Kurort-Prospekt auf Verlangen portofrei durch das Bürgermeisteramt Franzensbad, Böhmen. 
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DIEWOCHE 


Nummer 19. Berlin, den 8. Mai 1915. 17. Jahrgang. 
Inhalt der Nummer 19. -— aman d Dünkirchen wird weiter unter Artilleriefeuer 
Die fieben Tage ber Bode... eee 649 Das Geſecht bei Szawle verläuft günftig für uns. Nach 


Bug deutſchen Kriegslazaretten in Nordfrankreich und Belgien. Bon Geh. 
Medizinalrat Prof. Tr. Adolf Strümpell-Leipzig. (Mit 9 Abbildungen) 649 
55 


Der Weltkrieg. (Mit Abbildunge: 6 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen 657 
Die „weiße“ Schlacht. Gedicht von Jofeph von Lauff . 665 


Sgnatjem und (eine Schule. Eine zeitgemäße Erinnerung. Von Alexander 
von Gleichen · Rußwurm ZE 


Ariegsbilder. (Abbildungeꝛeeꝛ .. 667 
Der große Rachen. Roman von Olga Wohlbrück (15. Gortiegung! . . . 671 
Bon der galizifhh-ungari den Grenze. (Mit 16 Abbildungen). .. . .. 678 
Heilige Heimat. Skizze von Rudolf Michael 681 
Bilder aus aller Well 683 


Die ſieben Tage der Woche. 


27. April. 


Bei dem Empfange aus Anlaß des Jubiläums des Sultans 
teilt der Kriegs miniſter ein Telegramm des Beſehls habers der 
5. Armee Liman⸗Paſchas mit, daß das Zentrum und der rechte 
Flügel des Feindes vollſtändig geſchlagen feien. 


28. April. 

Das öſterreichiſch⸗ungariſche Flottenkommando veröffentlicht 
folgendes Communiqué: Unterfeeboot 5, Kommandant Linien- 
fdjiffsleutnant Georg Ritter von Trapp, hat im Joniſchen 
Meere den franzöſiſchen Panzerkreuzer „Leon Gambetta“ 
torpediert und verſenlt. 

29. April. 


Unſere auf dem weſtlichen Kanalufer befindlichen Stellungen 
nördlich von Ypern bei Steenſtraate und Het Sas werden 
vergeblich angegriffen. 

Die engliften Truppen, die in der Umgegend von Kum Kale 
„ waren, ſind trotz aller Bemühungen, ſich unter dem 

ube des Feuers ihrer Schiffe am Lande zu behaupten, 
vollſtändig verjagt worden; kein Feind iſt mehr auf dem 
aſiatiſchen Ufer der Dardanellen. Die feindlichen Streitkräſte 
an der Spitze von Kaba Tepe behaupten ſich hartnäckig unter 
dem Schutze des Feuers der feindlichen Schiffe; von den anderen 
Teilen der Ballipoli-Halbinjel ift der Feind vertrieben worden. 


30. April. 


Die Feſtung Dünlirchen wird von den Deutſchen unter 
Artillerieſeuer genommen. 

Angriffe des Feindes zwiſchen Steenſtraate und Het Sas 
werden abgewieſen. Die Brückenköpſe auf dem weſtlichen 
Kanalufer bei den Orten Steenſtraate und Het Sas find aus. 
gebaut und ſeſt in unſerer Hand. 

Die Vortruppen der im nordweſtlichen Rußland operierenden 
deutſchen Streitkräfte haben in breiter Front die Eifenbahn- 
linie Dünaburg —Libau erreicht. Gegenwärtig find Geſechte 
bei Szawle im Gange. 

Bei Kalwaria ſcheitern größere ruſſiſche Angriffe unter 


ſtarlen Verluſten. 
1. Mai. 


Die Kämpfe auf dem weſtlichen Kanalufer nordweſtlich von 
nite enden mit einem febr verluſtreichen Mißerfolg des 
eindes. 


ſtarken Verluſten flüchten die Ruſſen, nachdem ſie Szawle an 
allen vier Ecken angeſteckt haben, in Richtung auf Mitau 
weiter. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. 

Das auſtraliſch⸗engliſche Unterſeeboot „Ae 2“ wird von 
türliſchen Kriegsſchiffen beim Eindringen in das Marmara- 


meer verſenkt. 
2. Mai. 


Die Vorhut der die Ruſſen verfolgenden deutſchen Truppen 
hat die Gegend ſüdweſtlich Mitau erreicht. l 

Ypern und Poperinghe find von ber Zivilbevölkerung geräumt. 

3. Mai. 

Im Beiſein des Okerbefehlshabers Feldmarſchalls Erz- 
herzeg Friedrich und unter der Führung des Generaloberſten 
von Macken en haben die verbündeten Truppen nach erbitterten 
Kämpfen die ganze ruſſiſche Front in Weſtgalizien von nahe 
der ungariſchen Grenze bis zur Mündung des Dunajec in die 
Weichſel an zahlreichen Stellen durchſtoßen und überall ein⸗ 

edrückt, diejenigen Teile des Feindes, die entkommen konnten, 

ind im ſchleunigſten Rückzuge nach Oſten, ſcharf verfolgt von 

den verbündeten Truppen. Die Trophäen des Sieges laſſen 
ſich noch nicht annähernd überſehen. 
4. Mai. 

Der deutſche Admiralſtab teilt mit, daß am 1. Mai ein 
deutſches Unterſeeboot bei Galloper Feuerſchiff den engliſchen 
Torpedobootszerftörer „Recruit“ durch Torpedoſchuß zum 
Sinlen gebracht habe. 


Aus deulſchen Kriegslazaretten 
in Nordfrankreich und Belgien. 


Von Geh. Med.⸗Rat Prof. Dr. Adolf Strümpell, Leipzig. 


Auch im Kriege berühren ſich die Gegenſätze. Auf 
der einen Seite Zerſtörung, Vernichtung und das Stre⸗ 
ben, mit allen Hilfsmitteln moderner Technik die Gegner 
zu verſtümmeln und zu töten. Und andererſeits die 
umfaſſendſten Einrichtungen der ärztlichen Kunſt und 
Wiſſenſchaft, um die Wunden zu heilen, die Kranken zu 
pflegen, menſchliches Leben zu erhalten. Der Krieg iſt 
ohne den gewaltigen umfaſſenden Apparat des Sani- 
tätsweſens gar nicht denkbar. Mit dem Gefühl innerer 
Befriedigung empfinden wir Ärzte unſere Aufgabe, bie 
über all dem Getöſe des Kampfes ſteht, die nicht zwiſchen 
Freund und Feind unterſcheidet, fondern in dem Ver⸗ 
wundeten oder Kranken nur den hilfsbedürftigen Men⸗ 
ſchen ſieht. Die Ausbildung der ſanitären Einrichtungen 
und der Leiſtungen der Arzte im Kriege werden mit 
Recht als ein Gradmeſſer der allgemeinen Kultur des 
kriegführenden Volkes angeſehen. Auch in dieſer Hin⸗ 
fit brauchen wir deutſchen „Barbaren“ kein unpartei⸗ 
iſches Urteil zu ſcheuen, wie die nachſolgenden Zeilen 
aufs neue dartun ſollten. Sie geben einige Eindrücke 
wieder, die ich auf einer kurzen Studienreiſe durch 
deutſche Kriegslazarette in Nordfrankreich und Belgien 
ſammeln konnte. 

Der Krieg ſtellt bie Arzteſchaft des Staates mit einem 
Male vor eine ganz neue gewaltige Aufgabe. Welch 


Seite 650. 


Auſicht von Rethel 


Aufſehen und welche beſonderen Schwierigkeiten macht 
es, wenn zu Friedenzeiten durch ein Eiſenbahnunglück, 
einen Hauseinſturz oder dergleichen plötzlich Dutzende 
oder gar Hunderte von Menſchen der ärztlichen Hilfe be⸗ 
dürftig werden! Und im jetzigen Kriege, wo Millionen⸗ 
heere gegeneinander kämpfen, können in wenigen 
Stunden Tauſende von Verwundeten auf dem 
Schlachtfelde liegen, für die ſo raſch wie möglich geſorgt 
werden muß. Und neben den Kriegsverwundungen 
ſpielen im Felde auch gewiſſe Erkrankungen eine 
weit größere Rolle als zu Hauſe im Frieden. Die enge 
Zuſammenhäufung der großen Menſchenmaſſen, die Un⸗ 
möglichkeit, unter den gegebenen Verhältniſſen alle von 
der Hygiene geforderten Vorbeugungsmaßregeln voll⸗ 
ſtändig zu erſüllen, erleichtern das Auftreten und die 
Ausbreitung epidemiſcher Krankheiten. Während im 
Kriege 1870.71 von den anſteckenden inneren Erkran⸗ 
tungen Pocken und Ruhr die größte Rolle geſpielt 
haben, hat in dem jetzigen Kriege bisher auf dem weſt⸗ 
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Btriefpoftamt des Seudjenla;acetíts Neu-Rethel. 


lichen Kriegſchauplatz beſonders der Typhus eine 
große Ausbreitung gewonnen, während die Ruhr zwar 
auch ſehr häufig, aber verhältnismäßig ſelten in ſchwerer 
Form aufgetreten iſt. Die Pocken haben dank den 
ſegensreichen Folgen der bei uns obligatoriſchen allge⸗ 
meinen Pockenimpfung ihre früher oft ſo ſchreckliche 
Bedeutung als Kriegſeuche faſt vollſtändig verloren. 

Die im Kriege gegebene Notwendigkeit, plötzlich für 
Tauſende Kranker Verpflegung und ärztliche Behand⸗ 
lung zu ſchaffen, erfordert ein ungemein großes organi⸗ 
ſatoriſches Talent. Die wenigen Spitäler aus Frieden- 
zeiten in der Nähe des Kriegſchauplatzes haben natür: 


Nummer 19. 


dot. Wiegand. 


lich gegenüber dem Maſſenandrang von Kranken wäh⸗ 
rend des Krieges nur eine untergeordnete Bedeutung. 
Es gilt alſo, in geſicherter Lage hinter der Kampffront 
im Bereiche der einzelnen Heeresteile neue Lazarette 
möglichſt ſchnell in großer Zahl zu gründen. Hier zeigt 
ſich nun der praktiſche Blick, die Geſchicklichkeit und die 
Tatkraft unſerer Arzte, ſowie des ihnen unterftellten 
Hilfsperſonals in bewunderungswürdiger Weiſe. Eine 
wahre „Umwertung aller Werte“ muß da ſtattfinden 
und eine ſtete Anpaſſung an die gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe. Die verſchiedenſten Gebäude, wie ſie gerade 
zur Verfügung ſtehen, müſſen zu Lazarettzwecken um⸗ 
gewandelt werden. Ich habe Lazarette beſucht, bie in 
Schulen und in Mädchenpenſionaten eingerichtet waren, 
andere in Kirchen, Rathäuſern, Theatern, Gefängniſſen, 
Fabriken, Hotels, Privatvillen uſw. Iſt bas am 
paſſendſten erſcheinende Gebäude gewählt, ſo geht es 
an die innere Einrichtung. Betten, Wäſche, Geſchirr, 
Tiſche, Stühle uſw. müſſen beſchafft werden, Küche, 
Wäſcherei, Apotheke, Waſſerleitung, Beleuchtung, Ab⸗ 
fuhr, Desinfektion uſw. eingerichtet werden. Vieles 
liefert die Heeresverwaltung, aber ohne „Requirieren“ 
geht's beim beſten Willen nicht ab. Die Geſchicklichkeit 
und Findigkeit unſerer Soldaten ſind oft wirklich 
ſtaunenswert. Da finden fid) Tiſchler, Maurer, Elektro» 
techniker, Klempner, Schloſſer, und mit den oft einfachſten 
Mitteln ifi alles beſchafft und inſtand geſetzt, was man von 
einem modernen Lazarett zur Pflege und Behandlung 
der Kranken nur verlangen kann. 

Es ſei mir geſtattet, als beſonders intereſſantes Bei⸗ 
ſpiel für das Geſagte das große Seuchenlazarett 
in Rethel an der Aisne in ſeiner Entwicklung und 
Entſtehung hier etwas näher zu beſchreiben. Als die 
Deutſchen Mitte Oktober vorigen Jahres in Rethel ein⸗ 
zogen, fanden ſie hier in einer in unmittelbarer Nähe 
der bekannten Kirche gelegenen techniſchen Schule be⸗ 
reits ein kleines franzöfiſches Lazarett von etwa 100 
Betten eingerichtet vor. Auch einige franzöſiſche Ver⸗ 
wundete waren zurückgelaſſen, die nun in dem ſoge⸗ 
nannten „Franzoſenlazarett“ (auch für den zurückgeblie⸗ 
benen Reſt der einheimiſchen Bevölkerung beſtimmt) 
untergebracht wurden. Die erſte Aufgabe bei der Ein⸗ 
richtung des neu zu ſchaffenden deutſchen Seuchen⸗ 
lazaretts war ein großes Reinemachen. Denn nach allen 
Schilderungen muß das franzöſiſche Lazarett ein wahrer 
Schweineſtall geweſen ſein. Ordnung und Sauberkeit 
ſind überall das Kennzeichen deutſcher Verwaltung. Dies 
erkennen fogar unſere Feinde an. Für die innere Çin- 
richtung war es von Vorteil, daß Rethel vor dem Kriege 
ein blühendes Induftrieftädtchen von etwa 7000 Gin. 
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mobnern war. Jetzt ijt freilich 
ein Teil der Stadt völlig zerftört, 
aber ein ſehr großer Teil der 
meiſt verlaſſenen Häuſer iſt un⸗ 
verſehrt. Aus ihnen konnten für 
den erſten Bedarf Möbel, Oefen 
und zahlreiche Betten ins La⸗ 
zarett geſchafft werden. Andere 
Betten wurden in einer allgemein 
üblichen einfachen, aber höchſt 
praktiſchen Weiſe aus zurecht⸗ 
geſchnittenen Brettern hergeſtellt. 
Mehrere große verlaſſene Fabriken 
in Rethel lieferten Dampfmotoren, 
Rohre und Keſſel als willkommenes 
Material zu Waſſerleitungen und 
elektriſchen Anlagen. Da die im 
Hauptgebäude, der früheren tech— 
niſchen Schule, unterzubringende 
Bettenanzahl viel zu gering für 
die Bedürfniſſe war, ſo wurden 
gleich noch mehrere große Baracken 
teils für die Kranken, teils für 
Verwaltungzwecke eingerichtet. Die 
Apotheke verblieb im Hauptge— 
bäude. Zahlreiche, in den Schrän> 
ken ordentlich aufgeſtellte phyſi— 
kaliſche Apparate und ausgeſtopfte 
Tiere erinnern noch jetzt an die 
urſprüngliche Bedeutung des 
Raumes. Intereſſant iſt auch 
ein Blick in die Wäſchereien. Das 
Waſchen wird hauptſächlich von 
ſranzöſiſchen Frauen und Mädchen 
beſorgt, die für ihre Arbeit freie 
Beköſtigung und eine kleine Ent- 
lohnung erhalten. Natürlich ſteht 
die geſamte, im Ort zurück— 
gebliebene franzöſiſche Einwohner— 
ſchaft — es mögen nur wenige 
hundert Menſchen ſein — unter 
ſtändiger militäriſcher Aufſicht. 
Sie verhielt ſich, wie mir ſchien, 
ſtill und ruhig, obwohl man na 
türlich den Erwachſenen den Druck 
anſieht, der auf ihnen laſtet. Faſt 
alle Frauen der beſſeren Stände 
gehen Schwarz gekleidet. Nur 
die Kinder vergeſſen raſch das 
erduldete Leid und ſpielen arglos 
auf den Trümmern der zerſtörten 
Häuſer. Wie immer, ahmen ſie 
das Geſehene und Gehörte nach, 
marſchieren wie die Soldaten 
und ſingen, ſo gut es geht, die 
oft gehörten Soldatenlieder. 

Da die Zahl der Typhus— 
kranken zu Ende vorigen Jahres 
bedeutend anwuchs, mußte das 
zu ihrer Aufnahme und Behand— 
lung beſtimmte Seuchenlazarett 
noch weiter erheblich vergrößert 
werden. So entſtand Neu: 
Rether, eine richtige kleine 
Barackenſtadt mit 65 neuen 
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Bilder aus dem Lazarett Neu-Rethel. 
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Baraden, unterhalb des 
höher gelegenen ur | _ 
ſprünglichen Lazarets 
erbaut und mit dieſenmnm 
durch einen hübſchen 1 
ſeſten Knüppelweg ver⸗ 
bunden. In Neu⸗Rethel 
mußte alles neu ge⸗ 
ſchaffen werden: Ent⸗ 
wäſſerung, Müllabfuhr 
mit eigenem Kleinbahn⸗ 
betrieb, Desinfektions- 
anſtalt, Badeeinrichtung, 
Poſtbetrieb u. a. Auch 
eine ſiimmungsvolle kleine 


Kirche mit hübſchen bun⸗ EN T se Bee 
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ten Glasfenſtern ift vor: — 
handen. Die Leuchter und 
das Kruzifix vor dem 
kleinen Altar ſind aus der Hauptkirche in Rethel hierher ge⸗ 
ſchafft worden, die „Lichte“ ſind aus weißem Papier 
gedreht und haben oben eine kleine elektriſche Kerze. An 
jedem Sonntag und oft auch wochentags wird hier für 
Rekonvaleſzenten Gottesdienſt gehalten — ohne Unter⸗ 
ſchied für alle Konfeſſionen. Der Gott des Krieges iſt 
über ſolche Kleinlichkeiten erhaben. 

Das für das Seuchenlazarett Neu-Rethel am meiſten 
Charakteriſtiſche findet man aber nicht in, ſondern at: 
ſchen den Baracken. Überall im Kriege tritt es einem 
entgegen, daß die menſchliche Natur ſich nicht ganz aus⸗ 
treiben läßt. Nicht Zerſtören, ſondern Schaffen und Auf⸗ 
bauen iſt der Trieb des Menſchen, und die Freude an 
dem Gefälligen und Schönen in der Natur iſt dem Men⸗ 
ſchen angeboren. Man ſagt allgemein, daß der Trieb 
zur Ausſchmückung und Verſchönerung beim deutſchen 
Soldaten ſich viel mehr geltend machen ſoll als bei an⸗ 
deren Nationen. Tatſache iſt, daß faſt überall, wo 
deutſche Soldaten dauernd einquartiert ſind, bei ihnen 
das Beſtreben hervortritt, ihre Umgebung nicht nur 
praktiſch einzurichten, ſondern auch, wenn auch nur mit 
den einfachſten Mitteln, irgendwie künſtleriſch zu 
ſchmücken und zu verſchönern. Unzähligemal habe ich 
mich im ſtillen gefreut über die kleinen Fähnchen, Blu⸗ 
mengewinde und Kränze, über einfache Schnitzereien, 
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Dot dem Baradenlazarett Neu-Relhel. 
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Einweipung des Bismarckdenkmals im Seuchenlazareti Rethel. 
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Malereien und ſonſtigen 


Zierat, den unſere Sol⸗ 


daten an den ärmlichſten 
Dorfhäuſern, wo ſie im 
Quartier lagen, angebracht 


gegnet man dem gleichen 
Kunſtſinn oſt ſogar in 
den Unterſtänden und 
Schützengräben. Auch 
dies iſt eine bemerkens⸗ 
werte Eigenheit von uns 
„Barbaren“. 

In beſonders reichem 
Maße, angeregt und unter⸗ 
ſtützt von dem leitenden 
Arzt, macht fid) diefe 

Eigenheit in den Garten⸗ 
anlagen zwiſchen den 
Baracken von Neu⸗Rethel geltend. Überall, wo Soldaten 
auf freiem Gelände untergebracht ſind, fand ich dieſe 
Neigung zum Garten» und Blumenbau hervortretend. In 
Rethel haben ſie aber beſonders Hübſches geſchaffen. Um ſie 
zu fördern, hatte der leitende Arzt kleine Preiſe für die 
hübſcheſten Anlagen zwiſchen den Baracken ausgeſetzt, 
und nun wetteiferten die Infaſſen einer jeden Baracke 
darin, auf ihrem Gartenanteil etwas beſonders Ori» 
ginelles und Schönes herzuſtellen. So iſt in Rethel 
eine förmliche kleine Gartenftabt entftanden mit Blumen⸗ 
beeten und Einfaſſungen, mit kleinen Lauben und um⸗ 
pflanzten Sitzplätzen. Die in Frankreich allgemein zur 
Heizung gebrauchten kleinen ſchwarzen „Eier⸗Briketts“ 
eignen fid) fehr gut zur Anlage von allerlei Moſaik⸗ 
muſtern und Inſchriften in den Raſenplätzen. So lieſt 
man denn neben den feſt und ſauber gehaltenen Wegen 


(„Hindenburgſtraße“, „Kaiſer⸗Allee“ u. a.) in großer 


ſchwarzer Schrift „Gott ſtrafe England“ oder „Gott 
ſchütze Deutſchland“ und Mehnliches. 

Mehrere tauſend Typhuskranke ſind in Rethel be⸗ 
handelt worden. Die ärztliche Unterſuchung und Behand⸗ 
lung wird ebenſo gut und ſorgſam ausgeführt wie in 
den beſten deutſchen Krankenhäuſern und Kliniken. Ein 
eigenes wiffenſchaftlich⸗bakteriologiſches Laboratorium ift 
vorhanden unter Leitung eines Aſſiſtenzarztes aus einer 
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deutſchen Univerſitätsklinik, ausgeſtattet mit den beften 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln. Anfangs machte die Er— 
nährung der zahlreichen Kranken einige Schwierigkeiten. 
Aber bald trat auch hier die Anpaſſung an die gegebe— 
nen Verhältniſſe heran, und es zeigte ſich, daß man in 
der Ernährung der Typhuskranken gar nicht ſo zurück— 
haltend zu ſein braucht. Im Gegenteil, die ſehr guten 
Heilungsergebniſſe, die in Rethel erzielt ſind, und die den 
Ergebniſſen in den deutſchen Krankenhäuſern nicht nach— 
ſtehen, ſind nach der Anſicht der Aerzte hauptſächlich 
auch auf die reichliche und gute Ernährung der Kranken 
zurückzuführen. Die Retheler Arzte haben ihren Kranken 
von Anfang an Fleiſch, das ſtets reichlich vorhanden 
war, verabreicht, in Form von feinem Schabefleiſch, in 
der Suppe verkocht. Die Beſchaffung von Milch und 
Eiern machte anfangs einige Schwierigkeiten. Da fand 
man zufällig in einem Dorf in der Nähe ein großes 
Eierdepot, in dem etwa eine Million für Paris beſtimmte 
Eier aufbewahrt waren. Damit war dem Mangel an 


Eiern für lange Zeit abgeholfen, und auch Milch war 
ſchließlich in genügender Menge zu erhalten. Auf die 
zahlreichen wiſſenſchaftlichen Fragen, die bei der Be— 
obachtung einer ſo großen Zahl von Typhuskranken an— 
geregt wurden, kann ich hier natürlich nicht eingehen. 
Nur einige kurze Bemerkungen über den Wert der in 
unſerem Heer in größtem Umfang durchgeführten pro— 
phylaktiſchen Typhusimpfungen ſind vielleicht von all— 
gemeinerem Intereſſe. 

Seitdem der enorme Nutzen der Schutzpockenimpfung 
ſicher feſtſteht, iſt die mediziniſche Wiſſenſchaft unab— 
läſſig bemüht, auch für andere gefährliche Infektions— 
krankheiten eine entſprechende Schutzimpfung zu finden. 
Die theoretiſche Möglichkeit einer derartigen Schutz— 
impfung liegt unzweifelhaft vor. In den letzten Jahren 
hat man hierher gehörige Verſuche namentlich in bezug 
auf den Unterleibstyphus und die Cholera angeſtellt. Die 
in Südweſtafrika mit der Typhusſchutzimpfung ge- 
machten Erfahrungen waren ſo günſtig, daß die Fort— 
ſetzung dieſer Verſuche im jetzigen Kriege gerechtfertigt 
erſchien. Ein abſchließendes Urteil über den Wert der 


Typhusimpfung läßt ſich aber auch nach den jetzigen 
Erfahrungen nicht fällen. Nur ſo viel ſteht feſt, daß die 
in richtiger Weiſe durchgeführte Typhusimpfung durch— 
aus ungefährlich iſt. Einen ſicheren Schutz gegen eine 
ſpätere Anſteckung mit Typhusbazillen gewährt ſie 
nicht. Darin ſtimmen aber faſt alle Arzte, die jeyt gahl- 
reiche Typhuskranke behandelt haben, überein, daß die 
Krankheit bei den vorher Geimpften leichter und gefahr— 
loſer verläuft als bei den nicht Geimpften. Immerhin 
ſtehen wir erſt am Anfange unſerer Bemühungen um 
eine ſicher wirkſame Methode der vorbeugenden Typhus— 
bekämpfung. 

Bei einer [o ſchweren und langwierigen infektiös— 
fieberhaften Erkrankung, wie der Typhus, gewinnt der 
Körper, auch wenn die Krankheit glücklich überſtanden 
iſt, nur langſam und nach längerer Zeit ſeine frühere 
Kraft und Leiſtungsfähigkeit wieder. Da es aber im 
Kriege darauf ankommt, die Typhusrekonvaleſzenten 
möglichſt bald wieder dienſtfähig zu machen, ſo bedarf 
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bei ben erkrankten Soldaten auch die Rekonvaleſzenz einer 
beſonders ſorgſamen Ueberwachung. Auch im Seuchen: 
lazarett Rethel wird dieſem Punkte natürlich beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Gute Ernährung und lang— 
ſame Gewöhnung an körperliche Leiſtungen durch kurze 
Übungsmärſche und dergleichen kommen vorzugsweiſe in 
Betracht. Immerhin war es kaum durchführbar, die 
Geneſenden bis zur völligen neuen Dienſtfähigkeit im 
Lazarett zurückzubehalten. Da kommt nun eine weitere 
wirklich großartige Schöpfung deutſcher Organiſations— 
kunſt hinzu, das auf Anregung des Generalſtabsarztes 
der Armee geſchaffene große „KRaiſerlich Deutſche 
Militär-Geneſungsheim“ in Spa. 

Spa iſt bekanntlich ein eleganter, bisher viel beſuchter 
belgiſcher Badeort, ſehr ſchön in den waldigen Aus— 
läufern der Ardennen gelegen, gar nicht weit entfernt von 
der deutſchen Grenze und von Aachen. Er eignet ſich 


ganz beſonders für die Anlage eines ſolchen großen 


Geneſungsheims, nicht nur wegen der günſtigen Lage, 
ſondern auch deshalb, weil in den zahlreichen großen 
Hotels, Badeanſtalten und Vergnügungsräumen ohne 
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weiteres ausreichende Räumlichkeiten und zahlreiche 
Betten zur Aufnahme von über 2000 Rekonvaleſzenten 
zur Verfügung ſtanden, und weil außerdem die mirt* 
ſamen Kurmittel des Bades (Bäder, Maſſage, Heilgym⸗ 
naſtik, Inhalationen, Trinkkur) in der erwünſchteſten 
Weiſe zur Unterſtützung und Beſchleunigung der Ge— 
neſung in Anwendung gebracht werden konnten. So 
ſtehen alſo jetzt in den großen Konverſationsräumen, im 
Theaterſaal, im Leſeſaal und auch in den früheren Spiel- 
ſälen zahlreiche elegante Hotelbetten, in denen unſere 
Soldaten es ſich bequem machen können. Nun darf man 
ſich freilich nicht vorſtellen, daß dies alles Leute ſind, 
denen eigentlich nichts mehr fehlt, und die ſich nur noch 
erholen müſſen. Im Gegenteil — die Nachkrankheiten 
und Nachwehen der vorhergegangenen ſchweren In— 
fektion machen den Ärzten noch genug zu ſchaffen. Auch 
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große, warme Schwimmbad in Spa, bei deſſen Anlegung 
man wohl kaum an die Möglichkeit feiner jetzigen Bers 
wendung gedacht hat. 

Von großer Wichtigkeit iſt aber auch die Sorge 
für eine genügende geiſtige Beſchäftigung der kranken 
und geneſenden Soldaten. Außer der Beſchaf— 
ſung guten Leſeſtoffs iſt wiederum die Unterſtützung 
der künſtleriſchen Neigungen und Talente unſeres 
Volkes von beſonderer Bedeutung. Habe ich oben den 
Sinn unſerer Soldaten für die Ausſchmückung ihrer 
Wohnräume und deren Umgebung gelobt, ſo muß ich 
jetzt noch hervorheben, wie ſich überall, wo Deutſche 
zuſamenkommen, die unſerem Volke tief eingewurzelte 
Liebe zur Muſik geltend macht. Sowohl in Rethel, 
als auch in Spa erfreuten uns oft bie künſtleriſch bur, 
aus achtungswerten Leiſtungen eines Männerchors, 
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Rückfälle und neue andersartige Erkrankungen kommen 
nicht ſelten vor. So iſt alſo noch ein weites Feld für die 
mannigfaltigſte ärztliche Tätigkeit vorhanden. Eine 
Reihe ſpezialärztlicher Abteilungen (für Nervenkranke, 
Ohrenkranke, Herzkranke, Zahnkranke uſw.) iſt unter der 
Leitung hervorragender Spezialiſten eingerichtet worden, 
und beſonders überraſchend wirken wiederum die Aus— 
dehnung und die vorzüglichen Einrichtungen der rein 
wiſſenſchaftlichen Laboratorien (bakteriologiſches, ſero— 
logiſches, mikroſkopiſches, chemiſch-hygieniſches, Röntgen- 
laboratorium), in denen wie im tiefſten Frieden wiſſen— 
ſchaftlich gearbeitet wird. 

Natürlich iſt ein großer Teil der Inſaſſen des Ge— 
neſungsheims ſchon ſo weit wiederhergeſtellt, daß er 
frei umhergehen kann. Für diefe Stefonvalefaenten 
haben die ſonſtigen Hilfsmittel des Badeortes ihre be— 
ſondere Bedeutung. Da gab es Schneeſport, allerlei 
Spiele im Freien, Terrainkuren, Bäder, Gymnaſtik uſw. 
Die Abbildung auf S. 653 zeigt uns das viel benutzte 
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der fid) alsbald unter den Soldaten zuſammengefunden 
hatte und unter der Leitung eines kundigen Dirigenten 
in durchaus ernſter und ſtrebſamer Weiſe ſeine Dar— 
bietungen zu vervollkommnen ſuchte. In Spa hatte 
ſich unter den zahlreichen Rekonvaleſzenten ſogar ein 
vorzügliches kleines Orcheſter gebildet, in dem mehrere 
tüchtige Berufsmuſiker mitwirkten. Eine große Freude 
machte ich den Leuten, als ich bei einer kleinen geſelli— 
gen Veranſtaltung ſelbſt die Geige ergriff und fröhlich 
unter meinen derzeitigen Kunſtkollegen mitfiedelte. 
Was mich auf der ganzen Reiſe aber am meiſten 
gefreut und mir oft genug das Herz höher ſchla— 
gen gemacht hat, das war der Geiſt der Ordnung, der 
Arbeitſamkeit, der Pflichterfüllung und der abſoluten 
Zuverſicht auf den Sieg unſeres Volkes, dem ich überall 
begegnet bin. Daß bei ſo umfaſſenden Einrichtungen 
und bei ſolchen Menſchenmaſſen nicht alles fehlerlos 
ſein kann, verſteht ſich von ſelbſt. Es entſpräche auch 
ſchlecht unſerem deutſchen Volkscharakter, uns allein 
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für vollkommen zu halten und aufzuhören, an uns ſelbſt 
und an unſeren Einrichtungen zu arbeiten und zu beſſern. 
Ich kann nur darüber urteilen, was ich von den Lei— 
ſtungen unſerer deutſchen Arzte geſehen habe. Dies 
verdient aber unſere höchſte Bewunderung und Aner- 
kennung. Und auch der aufopfernden Hilfeleiſtung, welche 
unſere kranken und verwundeten Soldaten von den 
Sanitätern, Krankenpflegern und Krankenſchweſtern 
allenthalben erfahren, wollen wir hier in der Heimat 
ſtets dankbar gedenken. Über die ſtille, ſegensreiche, 
ſelbſtloſe Tätigkeit der Schweſtern — hauptſächlich am 
Krankenbett, aber vielfach auch in der Verwaltung — 
habe ich nur Worte des Lobes gehört. 

Es war ein eigenes Gefühl, als wir jetzt im Jahre 
des 100. Geburtstages Bismarcks das kleine Häuschen 
in Dondery beſuchten, wo im Jahre 1870 die be: 
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rühmte, zur Kapitulation von Sédan führende Unters 
redung zwiſchen Bismarck und Napoleon III. ſtattfand. 
Wiederum waren Dondjérg und Sédan von deutſchen 
Truppen beſetzt, und in franzöſiſchen Landen feierten 
deutſche Soldaten überall am 1. April den Gedenktag 
des Mannes, für deſſen Werk wir auch in dieſem Kriege 
kämpfen müſſen. Auch im Seuchenlazarett Rethel 
wurde der 1. April gefeiert, und unſer Bild zeigt uns 
das einfache, aber eindrucksvolle Denkmal, das deutſche 
Soldaten hier zum Andenken an dieſen Tag errichtet 
haben. Wenn ſpäter, nach der Beendigung des Krieges, 
die Franzoſen wieder in Rethel einziehen und dann dort 
den Bismarckſtein im deutſchen Soldatenlazarett finden, 
werden ſie ihn zerſtören oder ihn ſtehen laſſen? Ich 
hoffe das letztere, denn der Stein kann auch ihnen zu 
dauernder, ernſter Mahnung dienen. 


Der Weltkrieg. Ju unſern Bildern. 


Mit Winters Abſchied war im Gang der Ereigniſſe 
ſcheinbar ein gewiſſer Stillſtand eingetreten. Von allen 
Fronten wurde die Berichterſtattung knapp und 
knapper. Es war, als ob das Zünglein der Kriegswage 
feſtgehalten würde und keine Schwankungen zu verzeich— 
nen hätte. Doch dieſe Pauſe iſt vorüber. Neuerdings 
ſchlägt das Zünglein der Wage lebhaft aus, und alle 
Schwankungen neigen zu unſeren Gunſten. 

An der Karpathenfront hat die ſtarre Behauptung 
unſerer Stellungen nicht allein zur gänzlichen Erfolg— 
loſigkeit ſämtlicher ruſſiſchen Durchbruchsverſuche geführt, 
ſondern zu einem entſchiedenen Übergewicht unſerer 
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Streitkräfte. Bei ber ungeheuren Ausdehnung der 
Kampffront iſt es für die Lage charakteriſtiſch, daß an 
dem einen der drei Päſſe, an der Duklaſenke, ein Ab— 
ſchnitt von nahezu hundert Kilometern, den die Ruſſen 
mit aller Gewalt ihrer immer aufs neue herangewälzten 
Maſſen zu durchbrechen verſuchten, mit ausgezeichneter 
Bravour behauptet worden iſt. Starke Feldbefeſtigungen 
in der Gegend Zboro, mit allen techniſchen Hilfsmitteln 
der Pionierkunſt ausgerüſtet, in wirkſamer Ausnützung 
der Artillerie, ſtanden bemannt mit Truppen in voller 
Leiſtungsfähigkeit, ſo daß es ganz unwahrſcheinlich wurde, 
daß die hier erlahmten ruſſiſchen Durchbruchsbemühungen 
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Bahnſchutzſtraſwache von Vertretern einer belgiſchen Ditichafi, in deren Bereich Telegraphendiebſtahl vorgekommen war. 
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Zu den Kämpfen in Weftgalizien. 


fid) mit irgendwelchem Erfolge wiederholen könnten. 
Im Zuſammenhang mit den Erfolgen der Armee Lin⸗ 
fingen war man durchaus zu der Annahme berechtigt, 


daß die mörderiſche Karpathenſchlacht eine nutzloſe Kraft⸗ 


vergeudung des ruſſiſchen Heeres bleiben werde. 

Mit der überraſchenden Plötzlichkeit, die wir an 
allen Siegesmeldungen aus dem Dften gewohnt 
ſind, kam die Nachricht, daß ſich dort das Schick⸗ 
ſal der ruſſiſchen Armee wieder einmal erfüllt hat. Dieſe 
Botſchaft, die nach langer Zeit wieder die Sieges flaggen 
in Deutſchland emporflattern ließ, lautete wie gewöhn⸗ 
lich, wenn entſcheidende Schläge zu verzeichnen ſind: Der 
ganze Umfang der ruſſiſchen Niederlage ſei noch nicht 
zu überſehen. Die zunächſt gemeldeten hohen Zahlen der 
ruſſiſchen Verluſte und übrigen Einzelheiten erfuhren 
dann allmählich weitere Ergänzungen. Die ganze Wucht 
dieſes Schlages wird erſt im Zuſammenhang mit dem 
weiteren Gang der Ereigniſſe gewürdigt werden können. 

Vorangegangen waren dieſer Überraſchung die Mel⸗ 
dungen aus den letzten Apriltagen, daß eine Front von 
20 Kilometern öſtlich und nordöſtlich von Suwalki von uns 
durchbrochen fei. Und weiter die Meldung, daß Vortrup⸗ 
pen unſerer Nordoſt⸗Armee in der Linie zwiſchen Libau 
und Dünaburg im Vormarſch ſeien. Nicht minder über⸗ 
raſchend kam hinzu, daß in der Verfolgung der flüchten⸗ 
den Ruſſen die Gegend von Mitau von unſeren Truppen 
erreicht ſei. Was das bedeutet, war auf den erſten Blick 
klar, denn mit Mitau ſelbſt muß der Schlüſſel zum weſt⸗ 
lichen Kurland in unſere Hände fallen, und es ſind durch 
die ſtarke Bedrohung von Riga uns weitere Ausſichten 
eröffnet. 

Hat ſo im Oſten die Lage eine vielverſprechende Wen⸗ 
dung genommen, ſo ſind vom weſtlichen Kriegſchauplatze 
gleichfalls günſtige Ausfichten zu melden. 

In Flandern find die Umklammerung Pperns unb 
die Sicherung der Übergänge über den Yſrkanal weſent⸗ 
liche Fortſchritte. Die mühſam behauptete Defenſive, 
zu welcher ſich die mit ſo viel Aufwand in Szene geſetzte 
franzöſiſch⸗engliſche Offenſiwe geſtaltete, hat damit ihren 
Stoß erhalten. 
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Während noch diefe Mel⸗ 
dungen durch Einzelheiten er⸗ 
gänzt wurden, kam bie Nadr 
richt von der Beſchießung Dün⸗ 
kirchens durch ſchwere deutſche 
Granaten, über deren Herkunft 
ein Geheimnis ſchwebte. 

Daß es in den Vogeſen 
für die ſranzöſiſchen Waffen 
ſchlecht ſteht, ift eine Tatſache, 
die zu den übrigen Mißerſol⸗ 
gen auf dem weſtlichen Krieg⸗ 
ſchauplatz rechnet. Und doch 
wird ſie beſtritten. Es gibt 
immer noch findige neutrale 
Berichterſtatter, i ie durch irgend 
welchen „Augenſchein“ über⸗ 
zeugt zu ſein glauben, daß 
der vielumſtrittene Hartmanns⸗ 
weilerkopf, der doch längſt 

wieder unſer iſt, unterhalb der 
franzöſiſchen Stellungen liege. 

Mit berechtigtem Selbſt⸗ 
bewußtſein konnten die Türken 
am 27. April den Jahres- 
tag der Thronbeſteigung des 

Sultans feiern; der Tag wurde verherrlicht durch die 
Meldung Liman⸗Paſchas, daß er mit feiner Armee das 
Zentrum und den rechten Flügel des Feindes vollſtändig 
geſchlagen habe und hoffe, auch den linken Flügel zu 
ſchlagen. Ä 

Zu Waffer und zu Lande häufen fid) an den Darda⸗ 
nellen die Mißerfolge der Gegner. Die Landungstruppen 
der feindlichen Verbündeten ſind an allen Punkten blutig 
abgeſchlagen worden. Einer dieſer Verſuche am weſt⸗ 
lichen Ufer von Gallipoli führte zu einer ſchweren Kata⸗ 
ſtrophe für die Engländer und Franzoſen. 

Aus Mytilene kam die Meldung, daß vier engliſche 
und franzöſiſche Bataillone von den Türken vernichtet 
wurden. 

Das öſtereichiſche linterjeeboot „U 5" unter dem 
Kommando des Linienſchiffleutnants Ritter von Trapp 
ſprengte im Joniſchen Meer den franzöſiſchen Panzer- 
treuzer „Leon Gambetta". X. 


Alfred Georg Hartmann: Die Fahrt 
ins Himmelreich. 
Ein Künſtlerroman aus Holland (Cotta Nfg.) 


Die Tagebuchform kommt dem modernen Bedürfnis ent, 
gegen, die geheimſten Empfindungen und innerlichſten Gründe 
des Handelns kennen zu lernen; fie geftattet ferner manche 
"reni hier ein lyriſches 8 piel, dort eine poetiſche 
Belehrung. Und wenn der Verfaſſer des Tagebuchs ein Münchner 
Malerproſeſſor iſt, der an der Spitze ſeiner Schüler und Schüle⸗ 
rinnen nach Holland zieht, ſo wird es an Lola Arabesken 
am Gebäude der Handlung nicht fehlen — holländiſche Kunſt, 
Landſchaſt und al Eigenart reizen in beſonderer Weile 
zur Ausmalung unb Ausdeutung. Hartmanns friſche, lebens» 
volle Auffaſſung, unſeren Leſern aus ſo manchem Aufſatz über 
jenes Kunſt⸗ und Landgebiet bekannt, kommt der Niederſchrift 
des verliebten Profeſſors zugute; das Werben des gereiften 
Mannes um die junge Schülerin hat auch in der Darſtellung 
des Hauptbeteiligten nichts Sentimentales oder Flaues. Eigen⸗ 
artig und ſchön ſind die Wärme und ce en verbreitenden 
Kapitel, die das beſondere Niederländiſche ſchildern. Die Ver⸗ 
einigung von Kunſt und Liebe hat noch immer wohl getan, 
und auch auf SR Einzelſchickſal liegt fo viel Glück und 
Glanz, daß uns der tragiſche Ausgang als berechtigte Kor- 
rektur des Ueberſchwangs erſcheinen darf. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 
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Cinienſchiffsleutnant Georg Ritter von Trapp, 


öſterr.⸗ungariſchen Unterſeeboots 5, das im Joniſchen Meer ben franzöſiſchen Panzertreuzer „Leon Gambetta“ verſentte 
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Erhaijerin Eugenie, 
feierte ihren 90. Geburtstag. 


: a o ebr, Bataſch. 
pulpuot. Mever R ol. dan Bolt, 


Profeffor Dr. W. Rolle und Geheimrat Prof. Dr. Richard Pfeiffer, General d. Inf. 3. D. von Blume, 
zwei um die Schutzimpfung gegen Cholera und Typhus verdiente gelehrte. vollendete ſein 80. Lebens jahr. 
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Mufterung deutiher Militärpferde in einem franzöſiſchen Gehöft. 
In beſtimmten Zwiſchenräumen werden die Pferde auf ihren Geſundheitzuſtand unterſucht, 
um gegebenenfalls jederzeit für Gefechte tauglich zu ſein. 


Iwiſchen Maas und Moſel. 
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Boot. 3 Haroß 
Pool. Elnain. 
Hauptmann Langemat. Oberſt von Sandrat. Hauptmann A. Chales de Beaulieu. 
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Nachf. 


Major Georg v. Carlowitz. 


Hoſphot. 


Lehmann. 


Major Kontad Biened. Major v. Frantenberg-Cüttwih. 


Rbot. Hundt. 
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Oberjäger Hans Schellenberger. £f. d. R. 3riebrid) Funde, Gefreiter d. R. G. Gehlig. Hauptmann Golthold Cehnerdt. 
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Inhaber des Eiſernen Rreuses I. Rlajje. 
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xu he Biel Stiedlihe Bilder aus der von den Ruffen befreiten Bukowina. 
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ver vl. Sennede. 
Ein Sonntagmorgen in einem franzöſiſchen Schloßgarten. Joſeph von Lauff, 
Die Figurengruppe ſtammt aus den Tagen ber genußfreudigen Ludwige der berühmte vaterländiſche Dichter, 
von Frankreich. wurde zum Artillerieoffizier vom Platz in Namur ernannt. 


sboto- Bericht Hoffmann. 


Gefangene Ruffen in Frankreich rücken zum Feldbau aus. (Der Ziviliſt ijt der Dolmetſcher.) 


Bereenigde Foiobuteaux. 
Von links: Regierungs- und Baurat Boelling; Regierungs- und Baurat Korowski, Linienkommandantur Lüttich; Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Martini, 
Präfident der Kgl. Eiſenbahndirektion Köln: Oberſtleutnant Kawelmacher, Kommandant ber Linienkommandantur Lüttich: Regierungsbaumeiſter Tſchich, 
Vorſtand des Eiſenbahnbetriebsamtes Antwerpen; Hauptmann Pourroy, Bahnhofskommandant von Antwerpen. 


Mitglieder der Eiſenbahndirektion Köln a. Rh. in Antwerpen. 


Ein neuer Frauenberuf in der Q 
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= Die „weiße“ Schlaächt. 
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Don Jofeph von Lauff. 


„lochen, es geht Ichon auf achte! 

jochen, mein Junge, flat ein!“ 

So fang fie am Bettchen und wachte 

Ganz mutterfeelenallein. 

So fang fie im letzten mafurifchen Dorf, 

Im Dorwerk, geduckt zwifchen Riefern und Torf... 
„lochen, mein junge, folaf ein!“ 


„Jochen, es geht ſchon auf neune! 

jochen, mein junge, ſchlaf ein!“ 

Muttchen, es fieht ja die Scheune 

Brennend ins Fenſter hinein! 

„Laß brennen, laß brennen! Noch blieb uns 
das Baus, 

Hindenburg löſcht ſchon das Feuer aus. 

jochen, mein Junge, ſchlaf ein!“ 


„Hörft du! — ſchon zehn bat die Stunde, 
Auf elf rückt langfam fie por . .* 

Muttchen, es bellen die Bunde 

Und winſeln draußen am Tor! 

„Laß winfeln und bellen! — Ums Morgenrot 
Schlägt Bindenburg alle d’e Bunde tot. 
jochen, mein junge, ſchlaf ein!“ 


„Jochen, es geht ſchon auf zmwölfel 

jochen, mein junge, lchlaf ein!“ 

Muttchen, es heulen die )Dólfe 

So ſchrecklich im Mondenfcein] 

„Die ruſſiſchen Wölfe, fie tun uns kein Weh, 
Hindenburg würgt fie im knifternden Schnee. 
jochen, mein junge, ſchläf ein!“ 


„Hindenburg ſchirmt unfre Stätte , . 

jochen, mein junge, ſchlaf ein! 

Schon klirren die Bajonette, 

Schon wettert der Marſchall drein. 

Die himmllſchen Scharen, fie ziehen mit ihm; 
Schon ſtreiten draußen die Cherubim .. 
jochen, mein junge, fdjlaf ein!“ 


„lochen ..!“ — auf lautlofen Socken 

Hindenburg ſchickte den Schlaf. 

Sie träumten, bis ringsum die Glocken 

Der tönende Rlóppel traf. 

Boflanna! — in glitzernder Winterpracht, 

Da war gelchlagen die „weiße“ Schlacht. 

Da ſtanden die flammenden Cherubim, 

Da jubelten felig die Seraphim: Jochen, wach auf!“ 


Jgnatjem] und feine Schule. 


Eine zeitgemäße Erinnerung. Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


Man hat Ignatjew oft den Vater der Lüge genannt. 
Dies Wort bat fih als Gemeinplatz von Zeitung zu Bei- 
tung vererbt und dem Mann in den Augen der Nicht: 
diplomaten eine feſte Etikette angeheftet. Es iſt wie bei 


allen derartigen feſtlegenden Bezeichnungen Wahres unb. 


Falſches daran. General Ignatjew brach mit der diplo⸗ 
matiſchen Übung der feinen, auf verſchleierten Wirklich⸗ 
keiten beruhenden Intrige und ſetzte dieſem veralteten 
Rüſtzeug der Kabinettspolitik die brutale Lüge entgegen, 
wie Bismarck dieſer zierlichen, aber eingeroſteten 
Waffe die brutale Wahrheit entgegengeſetzt hatte. 
Wenn alſo Ignatjew nicht eigentlich Vater der Lüge 
genannt werden kann, weil dieſe im Schachſpiel der 
Staaten untereinander ſeit alters eine der wichtigſten Fi⸗ 
guren geweſen iſt und von ihm nur neu aufgeputzt wurde, 
läßt er ſich viel eher als Vater der modernen auswärtigen 
Politik Rußlands bezeichnen, denn faſt alle Männer auf 
wichtigem diplomatiſchem Poſten ſind direkt oder indirekt 
durch ſeine Schule gegangen und verehren in ihm — wie 
ich von manchem unter ihnen mehr als einmal im perſön— 
lichen Geſpräch gehört — den Meiſter, den unfehlbaren 
Lehrer und Pfadweiſer auf dem politiſchen Kampfplan. 
So iſt dieſer Mann durch die Stärke ſeiner Perſönlichkeit 
und die fortwirkende Kraft eines Gedankens, der ſich in 
ihm am klarſten ausſprach, auch nach ſeinem Tod noch 
unſer lebendiger Feind, und es lohnt ſich, kurz hinzuweiſen 
auf ihn und das Feld ſeiner Tätigkeit ſowie deren Folgen. 
Nikolaus Pawlowitſch Ignatjew entſtammt dem ruſſi— 
ſchen Kleinadel und machte dank ſeines gewandten Weſens 
eine ebenſo raͤſche Militärkarriere, wie ſie ſonſt in Ruß⸗ 
land nur Protektionskindern gelingt. Im Jahr 1856 kam 
er als Militärattaché an die ruſſiſche Botſchaft in London 


und nach Friedenſchluß des Krimkrieges in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft nach Paris. Der Verkehr mit den politiſch füh⸗ 
renden Perſönlichkeiten dieſer Höfe ließ den tatendurſtigen, 
großruſſiſch geſinnten Mann bald erkennen, daß Gortſcha⸗ 
kow recht habe mit ſeinem Schlagwort untätiger Ab⸗ 
ſtinenzpolitik für Europa, „Rußland müſſe ſich erft ſam⸗ 
meln“, und er ſetzte alles daran, der Miſſion Murawiews 
nach China zugeteilt zu werden. Seiner Überredungs⸗ 
gabe und ſeiner Arbeit verdankte dann der Zar die über⸗ 
aus wichtige und folgenſchwere Abtretung eines großen 
Teils der Mandſchurei an Rußland (1858). Als um we⸗ 
niges ſpäter die franzöſiſche Expedition nach China ging, 
ſchrieb die Allgemeine Zeitung: „Ignatjew hatte nach 
kurzem perſönlichem Aufenthalt am Pekinger Hof mehr 
erreicht als General Montauban, der an der Spitze einer 
Armee in die Hauptſtadt des Himmliſchen Reiches ein⸗ 
zog.“ Den Ruhm erntete damals allerdings Murawiew, 
aber die Karriere des jungen Generals war gemacht, be⸗ 
ſonders, weil es ihm auf der Rückreiſe unter den roman⸗ 
tiſchſten Umſtänden gelungen war, den Khan von Khiwa 
zu einem Handelsvertrag zu bewegen. | 

Zum Geſandten in China ernannt, bereitete fidh der 
tatendurftige Diplomat in der Stille des europafernen 
Poſtens auf feine künftige Tätigkeit im nahen Orient vor. 
Er lernte in Peking unter anderm die türkiſche Sprache ſo 
gut, daß er ſpäter der einzige unter den in Konſtantinopel 
akkreditierten Geſandten war, der ohne Dolmetſcher mit 
dem Sultan und den türkiſchen Würdenträgern verkehren 
konnte. In China ſelbſt verſtand Ignatjew auf Koſten 
der Franzoſen, als er den Vermittler im Krieg gegen die 
europäiſchen Weſtmächte ſpielte, manche Konzeſſion für 
Rußland zu erringen, deren Früchte noch ſein Freund und 
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Schüler Lobanow als Chef der aſiatiſchen Abteilung im 
Miniſterium des Äußern genoß. Seit Deler Zeit dürfen 
ruſſiſche Karawanen in China frei umherziehen und 
Handel treiben. Ignatjew ſelbſt bekleidete, aus China zu⸗ 
rückgerufen, den Poſten eines Chefs der aſiatiſchen Ab⸗ 
teilung nur ein Jahr, dann wurde er zum Geſandten und 
bevollmächtigten Miniſter am Goldenen Horn ernannt. 

Hier ſetzt ſeine Tätigkeit ein, die noch heute intereſſiert 
und in einer konſequent durchgeführten Minierarbeit be⸗ 
ruht, wie ſie nur mit dem Sappenkrieg einer belagerten 
Feſtung gegenüber verglichen werden kann. Es war am 
26. Juli 1864, als er ſeinen Poſten antrat und bald be⸗ 
gann, die orientaliſche Frage unter einen ganz neuen Ge⸗ 
ſichtspunkt zu bringen. 

Um dieſen Wechſel zu verſtehen, muß man ein wenig 
zurückgreifen. Kaiſer Nikolaus hatte die Türkei nicht im 
Namen der Nationalität, ſondern im Namen der Religion 
mit Krieg überzogen. In allen diplomatiſchen Schrift⸗ 
ſtücken der Zeit war immer nur von der mit Rußland ge⸗ 
meinſamen griechiſch⸗ orthodoxen Religion der chriſtlichen 
Untertanen der Pforte die Rede, niemals aber von der 
Raſſengemeinſchaft. Die Idee nationaler Zuſammenge⸗ 
hörigkeit wird im diplomatiſchen Verkehr der Staaten erſt 
um das Jahr 1859 als berechtigt anerkannt, ſo daß man 
ſagen kann, der Krimkrieg habe die Reihe der ſogenannten 
Religionskriege geſchloſſen, der italieniſche Feldzug vom 
Jahr 1859 die Reihe der Nationalitätenkriege eröffnet. 

Dem Geiſt der Zeit entſprach es, daß nun in Rußland die 
panſlawiſtiſche Idee, die von den Machthabern bisher mehr 
geſcheut als gepflegt war, in offizielle Kreiſe eindrang und 
dort gehegt wurde, beſonders als Ignatjew die Idee faßte, 
über das Ruſſentum hinaus die geſamte ſlawiſche "Rolle 
unter der Gewalt des Zaren — wenn man auch nur von 
Einfluß ſprach — zuſammenzufaſſen. Schon im Jahr 1867 
ſpricht es Ignatjew deutlich aus, daß man den Panſla⸗ 
wismus gelegentlich als Drohung gegen Oſterreich auss 
ſpielen könne. Hier ſieht man auf die Wurzeln der mo⸗ 
dernen Gegenſätze. 

Aus den 70er Jahren iſt ein Brief Gortſchakows an 
den ruſſiſchen Botſchafter in London bekannt, den bas 
„Journal de St. Petersburg“ veröffentlichte. Er ſoll das 
Mißtrauen Englands bekämpfen, wo man Rußland all⸗ 
gemein den Drang nach Konſtantinopel zuſchrieb, und 
polemiſiert, von Humor überſprudelnd, gegen die „poli⸗ 
tiſche Mythologie, die noch immer jene Altweibergeſchichte 
vom Teſtament Peters des Großen für eine geſchichtliche 
Tatſache ausgebe*)." 

Man ſieht, der Botſchafter an der Hohen Pforte 
dachte anders über dieſe Angelegenheit, die den eigent⸗ 
lichen Angelpunkt der orientaliſchen Frage bildet. Was 
in der Kriegſitzung der jetzige Miniſter des Auswärtigen 
den Dumamitgliedern über Konſtantinopel als Krieg— 
ziel ſagte, war ſchon das Ziel jenes Weges, den Ignatjew 
einſchlug, ſeit er in der Türkei beglaubigt war, den er 
Schritt für Schritt verfolgte, ſoweit es für ihn in der 
Möglichkeit lag, und deſſen Richtung er allen einprägte, 
die unter ihm Sekretäre oder Attachés waren. Dazu ge— 
hörten Nelidow, der ſpätere Vertreter Rußlands in Rom, 
aus deſſen Mund ich es oft genug gehört habe, dann 
Iswolski und andere. Saſonow überkam von Iswolski 
und Nelidow in Rom Ignatjews Tradition und hat ſich 
ſtets als Schüler des berühmten Panflawiſten bekannt. 

Aus Privatbriefen und perſönlichen Erinnerungen 
mancher Zeitgenoſſen geht hervor, wie der ſtattliche Herr 


) In Bismarcks Memoiren (I. Band Seite 112) zeigt ſich der Kanzler 
derſelben Meinung. 
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mit dem rötlichen Haar und der angenehmen Bariton⸗ 
ſtimme vom erſten Moment ſeines Auftretens in Konſtan⸗ 
tinopel ein entſchiedenes Übergewicht über die andern 
Mitglieder des diplomatiſchen Korps gewonnen hat. Er 
ſpielte die Partie zunächſt gegen England, und ſein er⸗ 
ſtrebtes Ziel war die Annullierung des Pariſer Vertrags. 
„Er war kein zugeknöpfter Diplomat,“ erzählte eine Dame 
von ihm, „wenn er in Eifer geriet, war ſeine Rede wie 
ein Bergſtrom, und man hätte ihn für einen Schwätzer 
halten können, wenn er nicht von ſo ernſten Dingen und 
mit ſo geiſtreichen Wendungen geſprochen hätte. Er 
beſaß im höchſten Grade le don de la conversation.“ 

Unterſtützt durch ſeine Gemahlin, die Prinzeſſin 
Katharina Galitzin, die ſeine diplomatiſche Stellung in 
Petersburg wie in Konſtantinopel durch eine bedeutende 
geſellſchaftliche Poſition verſtärkte, gelang es ihm, alle 
feindlichen Einflüſſe am Goldenen Horn niederzukämpfen, 
ſo daß die Redensart geläufig wurde, es dürfe kein Blatt 
in der Türkei ohne ſeine Erlaubnis zu Boden fallen. Im 
März 1877 ſchienen ihm die Dinge ſo weit gereift, daß 
er durch perſönliches Eingreifen bei den anderen 
Kabinetten die Aufhebung des Pariſer Friedens durch⸗ 
zuſetzen hoffte. Er trat eine Rundreiſe in die Haupt⸗ 
ſtädte von England, Frankreich und Sſterreich an, deren 
Erfolg das ſogenannte Londoner Protokoll war, nach 
dem ſich Rußlands Lage im Schwarzen Meer bedeutend 
verbeſſerte. Die Pontusfrage, jener Teil der orientali⸗ 
ſchen, die das Recht der Schiffahrt auf dem Schwarzen 
Meer betraf, wurde zu Rußlands Gunſten gelöſt. Durch 
Ignatjews Bemühungen konnte die Kriegsflagge des 
Zaren auf dem Pontus erſcheinen. 

Die Aufſtände unter den Slawen in der Türkei, die 
zum Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg führten, hat man großen⸗ 
teils den Machenſchaften Ignatjews und ſeiner Anhänger 
zugeſchrieben. Die hiſtoriſche Wahrheit iſt noch nicht 
erforſcht, die Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür. Jedenfalls 
war er ein Meiſter in der Kunſt, mit dem Rubel die 
ſogenannte öffentliche Meinung in die von ihm beſtimmte 
Bahn zu leiten, ein Verfahren, das an den ruſſiſchen 
Balkanvertretungen üblich blieb. 

Durch Verhandlungen oder auch durch Krieg ſollte 
nach Ignatjews Plan die freie Fahrt durch bie Dar- 
danellen als zweites Ziel erreicht werden. Der Krieg 
von 1877/78 hatte im tiefſten Grunde nichts anderes 
zum Zweck. In keinem Krieg, den Rußland im euro- 
päiſchen Orient geführt hat, konnte es ſeinen altüber⸗ 
kommenen Plan nach dem Weg zum Meer ſo weit 
fördern wie damals, als ſeine Truppen ſchon die Kuppel 
der Hagia Sofia am Horizont auftauchen ſahen, als die 
Koſakenpferde unweit der Stadt ins Meer getrieben 
wurden, als die Zurufe der Soldaten den Zaren als 
Großherrn begrüßten, und als Ignatjew dem Sultan 
den Frieden von San Stefano diktierte, der ſein Werk 
und ſein Sieg war. 

Aber ein neuer Gegner entſtand an Englands Stelle. 
Der Berliner Kongreß entriß dem Sieger den größten 
Teil feiner Beute. Der Gegenſatz zwiſchen Gſterreich— 
Ungarn und Rußland nahm ſolche Ausdehnung an, daß 
die deutſche Politik gezwungen wurde, zwiſchen beiden 
Mächten zu wählen. Ignatjew, der nun als Miniſter 
in die innere Verwaltung trat, begann mit allen Mitteln, 
die ſeiner reichen Perſönlichkeit zur Verfügung ſtanden, 
den Kampf gegen die beiden Kaiſermächte, denn er ſah 
in deren Bündnis eine ſchlimmere Gegnerſchaft der 
ruſſiſchen Ambitionen auf Konſtantinopel als in dem 
bisher bekämpften England. 
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Das Werkzeug, Dellen er fid) von nun an bediente, war 
bie ſlawiſche Wohltätigkeitsgeſellſchaft. Dieſes in den 
ruſſiſchen Städten ſtark verbreitete Komitee verbarg 
unter humanitären Beſtrebungen eine weitverzweigte 
politiſche Agitation, die ſich ſo heftig gegen die Ergebniſſe 
des Berliner Kongreſſes wandte, daß diplomatiſche Klug— 
heit ſogar ein zeitweiſes Aufheben des Moskauer 
Komitees von ſeiten der Regierung erforderte. Im Jahr 
1888 übernahm Ignatjew die Präſidentſchaft des ganzen 
Unternehmens und gab dadurch dem Panſlawismus die 
offizielle Weihe. Seine Anhänger und Schüler arbeiteten 
nun ohne Ausnahme in dieſer vor allem deutſchfeind— 
lichen Richtung. Aus der rein literariſchen Bewegung 
jenes romantiſchen Panſlawismus, dem Puſchkins Wort 
als Loſung galt, daß alle ſlawiſchen Bäche im ruſſiſchen 
Meer zuſammenfließen ſollen, entwickelte ſich in den 
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Händen Ignatjews und ſeiner Nachfahren ein politiſches 
Programm, das gegen die habsburgiſche Monarchie auf 
dem Balkan und in den Kronländern mit flawiſcher Be- 
völkerung zu wirken beſtimmt war. In Paris wirkte 
Iswolski, in Konſtantinopel Tſcharikow, in Belgrad Hart— 
wig, in Sofia Nechtjudow ausgeſprochen im Sinn 
Ignatjews, deſſen Perſönlichkeit fortlebte in der Tradi— 
tion einer ruſſiſchen Orientpolitik, die offen zum Krieg 
trieb. Wenn aber ein Mann wie Iswolski in der 
Pariſer Geſellſchaft ohne Scheu von „ma petite guerre" 
ſprach, und alfo mit Entſetzen Scherz trieb, jo entwürdigte 
er die Politik ſeines Meiſters, der trotz aller Lügen und 
Gewaltmittel niemals die ethiſche Pflicht gegen das 


eigene Vaterland vergaß. Ignatjew war ein gefährlicher 


Gegner, dem man wie einer tapferen Truppe auch als 
Feind eine gewiſſe Achtung nicht verſagen kann. 


Deutſcher Telegraphenſoldat an einer ruſſiſchen Fernleitung. 
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15. Fortſetzung. ) 

Alma bemerkte, daß das Haar ihres Mannes, das er 
jetzt länger trug, ſich an den Schläfen gelichtet hatte, daß 
ſeine Augen groß und tief in den Höhlen lagen, daß ſeine 
Lippen ſchmaler und nervöſer waren. Sie drückte ſeine 
Hand an ihre Augen — plötzlich wurde ſie ganz fahl. 

„Wo haſt du denn den Trauring, Felix, deinen Trau⸗ 
ring?“ 

Da ſetzte ſich aber auch ſchon der Zug in Bewegung, 
und ſie lief nun neben dem Fenſter her, mit ausgeſtreckter 
Hand und weit aufgeriſſenen Augen. | 

„Ja, denke, er ijt mir zu weit geworden, ich hätte ihn 
faſt verloren — da hab ich ihn nun hier —“ 

Und er ſchwenkte, weit vorgebeugt, aus dem Coupé- 
fenſter — ſeine Uhrkette mit dem daran baumelnden 
breiten Trauring. 

Am ſelben Abend ſchloß Alma Frank die Stadt⸗ 
wohnung ab und fuhr hinaus zu der Schwägerin und den 
Kindern. 

Ottilie zog fie die Stufen des Hauſes hinauf, fah ibi 
forſchend ins Geſicht. ' 

„Ohne deinen Mann?“ 

„Laß nur — Muttel — ſpäter — abends.“ 

Wie gebrochen war ſie, die kraftvolle, geſunde Frau. 
Sie küßte die Kinder ab und ſchloß ſich in ihrem luftigen, 
hellen Schlafzimmer ein. 

Erſt als die Kinder im Bett waren und die Wind— 
lichter brannten auf der Terraſſe, kam fie herunter. Ottilie 
legte ihr Fleiſch vor mit Salat, füllte ihre Taſſe mit duf⸗ 
tendem, ſtarkem Tee. 

„Du mußt ellen ... haft du ...“ 

Und fie zwang fie zu ein paar Biſſen. Ottilie ließ fie 
nicht aus den Augen, faßte ſie plötzlich an den Schultern, 
neigte ihren weißhaarigen, durchfurchten Kopf über das 
blaſſe Geſicht: „Du — mach mir nichts vor — er hat ge— 
ſchrieben, der Felie? Was hat er geſchrieben? Hat er 
Geld wollen oder was —?“ 

Alma Frank nickte, würgte an jedem Wort: „Geld — 
ja — zehntauſend Mark. Er war ſelbſt da — ich hab 
Papiere verkauft, und dann iſt er wieder zurück nach 
Berlin gefahren, und den Trauring — den trägt er an 
der Uhrkette und —“ 

Sie blickte plötzlich ſtarr auf eine Medaillonbroſche, 
mit der die Schwägerin ſeit dem Tod ihres verſtorbenen 
Bruders den Kragen zu befeſtigen pflegte. Es war das 
letzte Bild von Frank Nehls, verkleinert und auf Elfen: 
bein photographiert. 


) Die Formel „Copvright by.. wird pom anerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der enaliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
ſprache ift, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 
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„Und ſo ſah er aus, Tille — der Felix — ſo ſah er 
aus — dieſelben Augen, Tille — hörſt du — ſo ſah er 
aus, wie er wegfuhr — fo — gerade fo —“ 

„Herr im Himmel — Herr im Himmel —“ 
Ottilie Frank. 

Und Stunde um Stunde verrann in weinendem, 
ſchluchzendem Gemurmel. Der Nachtwind trug das 
Schlagen einer Nachtigall aus der Tiefe des Waldes her⸗ 
über — ein Hund bellte irgendwo auf, und der Mond 
kroch langſam und verſchleiert über die dunklen Wipfel 
der Bäume, über die ſtolze Krone der alten Buche. 

„Komm“, ſagte Ottilie Frank. „Die Windlichter ver⸗ 
löſchen — morgen iſt auch ein Tag!“ 


murmelte 


Morgen war auch ein Tag — — der Angſt, des Kum⸗ 
mers — des Betens und Hoffens! 
* * * 


Hans Graebner wartete auf Percy Well. Von weitem 
ſah er den hübſchen, leichten Korbwagen, vor den der 
ſchwarze Traber geſpannt war, ſah den hohen Federſtutz 
von Percy Wells Frau. Und neben dem einen der 
Räder, kaum kopfhoch darüber hinaus, lief etwas Dickes, 
Unförmiges, etwas Graues, Eingewickeltes. 

Das war Percy Well ſelbſt, der in Form kommen 
ſollte. 

„Hallo — Miſter Krähhahn!“ 

Frau Percy Well warf einem Stalljungen die Zügel 
zu, ſprang vom hohen Trittbrett hinab, ohne Hilfe, rofig, 
friſch, lachte ſich tot über ihren Mann, der ſchwitzend, 
fluchend die Stufen zur Villa hinaufkeuchte. 

„Du, Percy, Miſter Juck iſt draußen“, ſagte Frau 
Percy Well, die bald darauf den Kopf zur Tür herein⸗ 
ſteckte. 

„Allright, nur immer rein!“ 

Percy Well kniff die Augen zuſammen. Was wollte 
Miſter Juck von ihm in aller Herrgottsfrüh, wenn ganz 
Karlshorſt noch in den Federn lag? Er witterte ein 
Geſchäft, irgend etwas, was ſich nicht gut beſprechen 
ließ in der Bodega oder zwiſchen zwei Partien Poker, 
unter den ſtets wachen, ſtets mißtrauiſchen Blicken der 
Trainer und Kollegen. 

„Na, Miſter Krähhahn, was machſt du für ein Ge: 
ſicht, wie die Katze, wenn es donnert, he?“ 

„Was will der Juck hier von Ihnen? Wenn's wegen 
der Jimmy ift, dann —“ 

Percy Well lachte. 

„Schlag ihn tot, den Juck — aber erſt laß mich mit 
ihm reden — und jetzt mach, daß du weiter kommſt, 
mein Junge.“ 

Frau Percy Well ſtand im Hof, als Hans herunterkam. 

„Was iſt los — ſchon nach Hauſe?“ 
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Sie bemerkte ſein verärgertes Ausſehen, ſtrich ihm 
über die Wangen. 

„Na, na, Hänschen, ſo ſchlimm wird es doch nicht 
werden mit dem Juck. Hier paß ich ſchon auf Percy auf.“ 

„Wenn der Kerl mir die Jimmy holt — ich weiß 
nicht —“ 

Sie lachte gutmütig. 

„Na, was denn — nichts wird er dir holen — ich bin 
doch da. Na alſo! So ſchnell geht das nicht. Freilich 
Montag — da mußt du zahlen — denn ſein Recht hat er 
— das kann man ihm nicht nehmen. Mit der Penſion 
will ich dich nicht drängen, das weißt du!“ 

Er nickte, ging hinein in den Stall. Freudig wieherte 
ihm die Stute entgegen. Er warf die Arme um ihren 
Hals, lehnte ſeine Wange an ihren Schopf. 

„Nu wollen wir'n bißken reiten, JIimmyken, was?“ 

Wenn er nur das Pferd aus dem Stall raus hatte, 
da war ihm ſchon wohl. Er traute dem Juck nicht. Bis 
der nicht bezahlt war — hatte er keine Ruhe. Aber wovon 
ſollte er ihn bezahlen? Das bißchen Geld, das ihm von 
der Anzahlung übriggeblieben, reichte nicht hin und 
nicht her. 

Von Gewinnen war in der letzten Zeit nicht viel die 
Rede geweſen. 

Wenn er in früher Morgenſtunde manchmal dem 
Trainieren der Jockeis und Einbrechen der jungen Gäule 
zuguckte, dann kroch ſicher Miſter Juck von irgendwo 
hervor. 

„Was macht Jimmy? I must have my money, 
oder Jimmy ift wieder mein.“ Ganz tückiſch blinzelten 
die kleinen Augen. 
Junge eigentlich? 

Herr von Glidien telegraphierte alle paar Tage: „Wo 
bleibt Karolas Reitpferd?“ Endlos zureiten konnte er es 
doch nicht — und um ein anderes zu kaufen, da mußte er 
doch wieder das verſoffene und verſpielte Geld haben. 

Der Handel mit dem „little Kräan“, der galt doch 
nicht ernſthaft — oder nur ſo lange, als der Bengel zahlte. 
Wenn die Miſtreß Well nicht geweſen wäre — er hätte 
nicht lange gefackelt. | 

Hans Graebner aber [prengte an ihm vorbei und 
fuchtelte mit der Peitſche in der Luft herum, als wollte 
er ihm eins damit verſetzen. 

Zu den eigenen Sorgen kam noch der Ärger mit Tante 
Suſel. Die war wie vom Bändel. Schon längſt ſetzten 
ſie verſchiedene Summen. Er wurde immer vorſichtiger 
— ſie immer tollkühner. Wenn ſie zuſammentrafen — 
im Café, auf der Straße oder im Zoologiſchen Garten, 
den ſie jetzt öfters mit den Kindern beſuchte, überall 
zankten ſie ſich. 

Und dabei hatte er ſie nie ſo hübſch gefunden wie 
gerade jetzt. Ganz anders war fie doch als damals, da 
ſie ihm halb ohnmächtig in die Arme gefallen war beim 
Suchen des verlorenen Zwanzigmarkſtückes. Ordentlich 
gewachſen ſchien ſie ihm. Winzig kleine Hände hatte ſie 
in den feinen däniſchen Handſchuhen, und wenn er neben 
ihr ging, dann war es, als ginge er in einem Blumen— 
garten. Manchmal hing ſie ſich ein in ihn, aber dann 
hielt er den Arm ſo ſteif, daß ſie ihn bald losließ. Er 


Was dachte ſich denn der dumme 
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mochte das auch nicht leiden. Sie waren doch keine 
Brautleute. 

„Hans, biſt du dumm!“ ſagte ſie und lachte. 

Wenn ſie dann an irgendeinem entlegenen Tiſch 
ſaßen, ſo holte ſie aus ihrem ſchwarzen Täſchchen ein 
hübſches Notizbuch heraus und ſchrieb die Pferde auf, die 
er nannte, und das Geld, das ſie auf jedes ſetzen wollte. 

Auch aus dem Täſchchen ſtieg jedesmal derſelbe ſüße 
Blumenduft auf — und ſeine Nüſtern blähten ſich gierig. 

„Laß mal riechen, Tante Suſel —“ 

Sie wurde ungeduldig. 

„Hör auf mit den Dummheiten, Hans. . . Ich habe 
keine Zeit.“ 

Sie hatte nie Zeit, obwohl ſie den ganzen Tag nichts 
zu tun hatte. Sogar um die Kinder brauchte ſie ſich nicht 
zu kümmern, denn ſie hatte einen Kindergarten entdeckt, 
wo ſie für mäßiges Geld den ganzen Tag über gut auf⸗ 
gehoben waren. 

Otto Graebner war damit einverſtanden geweſen. Da 
Suſel ſo freiwillig auf die Reiſe verzichtet hatte, konnte 
er ihr wahrlich die Entlaſtung gönnen. 

Niemals war er ſo glücklich mit ihr geweſen wie jetzt. 
Selbſt die ſchwerſte Arbeit, die er ſich aufgebürdet hatte, 
nahm er leicht und freudig in den Kauf. 

Wie wenig Suſel doch brauchte, um glücklich zu fein; 
die paar Fetzen, die ſie ſich angeſchafft hatte, und in denen 
ſie ſo reizend ausſah, genügten, um ſie heiter zu ſtimmen. 


Wie ganz anders hielt ſie jetzt das Haus, wie gut und 


ſorgfältig beftellte ſie jetzt den Tiſch, wie war ſeine Wäſche 
immer in Ordnung! Und er ſagte ihr mit banfbcrem 
Lächeln: „Siehſt du, Suſel, es geht doch alles mit ernſtem 
Willen, Sparſamkeit und Fleiß.“ 

„Aber ja — gewiß.“ 

Er merkte es gar nicht, daß ſie ſich nicht um ſeinet⸗ 
willen ſorgte ſondern, daß er nur mitgenießen durfte, 
was ſie um ihrer ſelbſt willen tat. 

Der kleine Roman, der ſich zwiſchen Felix Frank und 
ihr abgeſpielt, hatte ſie ihrem Mann entfremdet. Sie 
hatte ſich gewöhnt, ihn aus ihren Gedanken auszuſchalten, 
ihre Wünſche und Sehnſüchte mit einem andern Mann 
in Verbindung zu bringen — in freudiger oder ſchmerz⸗ 
licher Ausnahmeſtimmung. Sie fürchtete ſich vor dem 
Sonntag — weil ihr Mann den ganzen Tag zu Haus 
war, ſich mit ihr und mit den Kindern abgab. Von ſeiner 
Abendbeſchäftigung ſprach er gar nicht, ſeine Stunden⸗ 
ſorgen kannte ſie. Nichts war ihr neu, unerwartet, 
irgendwie intereſſant. 

Der Staub des Alltags lag auf allem. 

Ihre größte Freude war es — einzukaufen. Und da 
ſie es nicht für ihr Haus tun konnte, weil es ihrem Mann 
aufgefallen wäre, ſo kaufte ſie für ſich. Seidene Strümpfe, 
Taſchentücher, ſpitzenbeſetzte Hemden, Bluſen, kokette 
Schuhe und lange Handſchuhe, Rüſchen und Schals. 
Dutzendweiſe ſtapelte ſie ihre Schätze auf, verſchnürte ſie 
in Kartons, holte ſich einzeln heraus, was ſie gerade 
tragen wollte. 

Jede Modeneuheit reizte ſie. Ob ſie den Gegenſtand 
brauchte oder nicht — war gleichgültig. Hatte ſie ihn erſt 
geſehen und bewundert — dann erwachte der Wunſch des 
Beſitzes in ihr ſo heftig, daß er ihr kaum noch zum Be⸗ 
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wußtſein kam, daß es für fie wie zur Notwendigkeit 
wurde, ihn an ſich zu bringen. 

Die großen Warenhäuſer durchſchritt ſie Tag für Tag 
wie in einem Taumel. Alle ihre Sinne entflammten ſich 
an der ausgeſtellten Vielfältigkeit und Pracht, und wenn 
ſie heimkam, baumelten ſtets kleinere oder größere Pakete 
an ihrem Schirmgriff, ihrem Handgelenk. Wie ein Ge- 
fühl nagenden Hungers war es, das ſie befriedigen mußte. 
Im Kampf mit ſich ſelbſt unterlag ſie immer. Selbſt wenn 
ſie das Warenhaus einmal verließ, ohne den gewünſchten, 
minutenlang umkreiſten Gegenſtand zu kaufen — dann 
riß es ſie von der nächſten Straßenecke wieder zurück, 
und widerſtand ſie auch dem, ſo gaukelte er ihr den ganzen 
Abend über vor den Augen, bis ſie, des Widerſtandes 
müde, in angeſtachelter und aufgepeitſchter Begierde den 
Kauf vollzog. 

Das ſtets reich bedachte Dienſtmädchen half ihr die 
Sachen in Schachteln und Packen verſchnüren und ver- 
ſtauen; es war die einzige, deren Augen mitbewundernd 
alles ſehen durften, wenn Suſanne Graebner in ihren 
Schätzen kramte, eine Auswahl traf von dem, was ſie in 
der kommenden Woche zu tragen und benutzen gedachte. .. 

Hans Graebner hatte ſich grob jedes Geſchenk ver— 
beten. „Halte man die Pinke zuſammen, Tante Suſel, 
wirſt ſie noch brauchen.“ 

Und beinah ſchadenfroh meldete er die erſten Verluſte. 
„Det jeht doch nich immer ſo glatt, wat denkſte denn? 
Weeßte denn nich mehr, wie's ſchon einmal war?“ 

Von da ab zankten fie fid). Wenn er ein Pferd nannte, 
widerſprach ſie ihm. 

Er zuckte die Achſeln. Was ſollte er ſich noch mit ihr 
einlaſſen. Wenn ſie ſo klug war — 

Sie ereiferte ſich, zog ihr Notizbüchlein. 

„Da, ſieh mal, was ich notiert habe — lauter Pferde, 
die jetzt dran find. ..“ 

Sie kaufte drüben bei Kallin Zigaretten. Der Mann 
war rieſig nett, Renndepeſchen hingen bei ihm aus, ſo 
waren ſie ins Geſpräch gekommen. Ab und zu hatte ſie 
noch auf einen Extratip fünf Mark geſetzt und gewonnen. 
Gerade jetzt gewonnen, während ſie mit den Tips, die 
Hans ihr gegeben, reingefallen war. 

„Überhaupt — dein Percy Well! Zweihundert Mark 
habe ich verloren, und ſeitdem iſt es wie verhext.“ 

Er riet ihr: „Setz ein paar Tage ganz aus und dann 
einen tüchtigen Batzen auf Ratcliff am Sonntag. Der iſt 
unverlierbar. Den bringt jeder Stalljunge durchs Ziel. 
Percy Well iſt wütend — weil er nichts zeigen kann bei 
dem Rennen. Sitzt auf und läßt ſich tragen — das iſt 
alles. Nich mal 'ne Aufregung. Ich bin ganz ruhig. 
Lieber wenig und ficher. ..“ 

Sie trennten ſich vor dem romaniſchen Café. Er 
wäre eigentlich noch gern mit ihr gegangen, aber ſie hatte 
ihn verabſchiedet, mit kurzem Händedruck und freund— 
lichem Nicken — wie Frauen zu verabſchieden pflegen, 
wenn ſie nicht begleitet ſein wollen. 

Nun ſtand Hans Graebner vor dem romaniſchen Café 
und ſah Suſanne Graebner nach, wie ſie wiegenden 
Ganges, das verwegene Hütchen auf dem nußbraunen 
Haar, den roten Schirm im Arm, kokett über die Straße 


ſtöckelte auf ihren hohen Abſätzen — eine ganz andere wie . 
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damals in der Bismarckſtraße — eine [o ganz andere... 

Und niemand von allen, die der hübſchen, eleganten 
Frau jetzt entgegenkamen, ſich nochmals nach ihr um⸗ 
ſahen und dann den regungslos auf einem Fleck ſtehenden 
Jungen anrannten, wäre je der Gedanke gekommen, daß 
dieſer harmloſe Schuljunge es war, der fie aus der ver: 
ſorgten, aber wohlgehüteten Enge eines Hauſes heraus» 
geriſſen und ſie — ſchön, anreizend und begehrlich — 
allen Gefahren, Abenteuern und Verführungen des 
Lebens preisgegeben hatte. 

* e * 

Heiß brannte die Sonne auf das Grunewaldgelände 
nieder. Auf den Tribünen wurde es lebendig. Wo blieb 
denn Percy Well? Die einen lachten — andere ſchimpften. 

An der Barriere ſtand Felix Frank, ſehr blaß, den 
Hals geſtreckt, die dunklen, tiefliegenden Augen immer 
auf einen Punkt gerichtet, der näher kam — immer näher, 
fo daß er den Dreß unterſcheiden konnte: ſchwarz⸗rot. 

Eine Frau neben ihm las in einem Programm: Rot, 
cliff — der hat doch blau-weiß. . . Wer ift denn das: 
ſchwarz⸗rot. ..? Wie? Welche Nummer? Vierundzwanzig? 
Wie heißt das Pferd? Kolonne — Stall Glidien.“ 

Ein Herr ſchlug auf die Barriere: „Stall Glidien — 
letzthin war ooch fo'n Pferd aus dem Stall — herrjß — . 
herrjö, wie hieß das doch — Mar — Martyr — richtig 
— das hat's ooch gemacht — wie heißt der Gaul? 
Kolonne?“ 

Frau Percy Well rüttelte an dem Stuhl, auf dem 
Hans Graebner ſtand. l 

„Du — Junge — mas ift denn das? Was ijt ibm — 
Junge, fo red doch. ..“ 

Er ſtützte ſich auf ihre Schulter, hob ſich auf die Zehen: 
ſpitzen, ganz blaß im Geſicht. 

„Sein Sie doch ſtill — das kann ja nicht ſein — kann 
ja nich — wen hat Kolonne im Sattel?“ | 

Nun war Percy Well wieder vorneweg — im Bu: 
blikum wurde gelacht. So'n Kerl, der Percy — ſo'n oller 
Schieber. .. 

Ganz anders klang es als das erſtemal — wie ein 
ſchmeichelndes, anerkennendes Umwerben war es, ein 
Koſeruf: Oller Schieber. 

Seine Späßchen machte der Percy, weil's ihm nicht 
lohnte, ſich anzuſtrengen — das Geld auf Ratcliff war 
im trocknen. 

Von der Barriere her ſtieß eine heiſere Stimme den 
lauten, verzweifelten Ruf aus: „Kolonne! — Kolonne! — 
Vor! . ..“ 

Sechstauſend Mark, die der unvermeidliche Schöppke 
bei verſchiedenen Buchmachern untergebracht hatte, feds- 
tauſend Mark aus dem Haus Kurthe Nachf. trug Kolonne 
auf ihrem Rücken. 

Die Frau neben Felix Frank lachte trocken auf: „Was 
wollen Se mit Kolonne — hat ja keene Klaſſe nich — 
ood) 'n Pferd — Kolon—“ 

Der Name blieb ihr im Hals ſtecken. 
länge war Kolonne plötzlich vor. 

Wie ein reißender Strom, ſo ſtürzten Männer und 
Frauen von den Tribünen herunter an die Barriere. Der 
Stuhl, auf dem Hans Graebner ſtand, wurde umgeriſſen, 
er ſelbſt ſprang ab, totenbleich, rannte vor. .. Eine ſchluch— 


Denn um Hals— 
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zende Stimme — immer diefelbe ſtöhnte nur nod) — Ko» 
[cine — Kolonne. . . Percy Well neigte fid) zur Seite 
— Kolonne ſtürzte, begrub den Jockey unter ſich in dem 
ſchwarz⸗roten Dreß. .. Ein grelles Grün leuchtete auf — 
ein Schrei aus tauſend Kehlen ſtieg in die Luft — wie 
ein Blitz ſchoß ein ſchlanker Apfelſchimmel mit einem 
Reiter in grünem Dreß durch das Ziel. .. 

Schimpfen, Lachen, Schreckensrufe, Wutſchreie durch— 
ſchwirrten die Luft in tauſendfältigen Lauten. Programme 
raſchelten und kniſterten wie dürres Laub im Sturm. 

Nr. 13 — Granat — Jockei Krik. .. Niemand kannte 
den Gaul, niemand den Jockei. 

Percy Well, aſchgrau im Geſicht, die Blicke ſtier und 
ſtumpf auf den Hals des Pferdes gerichtet, muckte nicht 
unter dem Hagel der Pfiffe und Schimpfworte, die ihn 
verfolgten. Nur ſeine hageren Finger krampften ſich 
feſter um die verſchwitzten Zügel. 

Das Kreuz war ihm lahm. Kein Sieg hatte ihn je die 
Anſtrengung gekoſtet wie das unauffällige Zurückhalten 
des temperamentvollen Pferdes. Und nun lag Kolonne 
draußen im Geläuf mit gebrochenen Gliedern, und einer, 
an den niemand dachte, war Sieger. 

Wenn die Stallknechte ihn nicht ſchützten — die waren 
imſtande — riſſen ihn vom Pferd herunter und prü— 
gelten ihn. 

Sichtbar ſpielten die Muskeln in ſeinem eingefallenen 
Geſicht, die Zähne preßten ſich ſo feſt aufeinander, daß 
der ſchmale Mund zum Streifen wurde unter dem vor— 
- gefchobenen breiten Kinn. 

Der Sieger erſchien, ſelbſt erſtaunt über das, was ihm 
geſchehen war, und doch ſchon eingebildet auf feine ver: 
meintliche Tüchtigkeit, das gelaſſene Jockeilächeln um den 
Mund. 

Die einen betrachteten ihn neugierig — die andern 
höhnten ihn. 

Einige Herren, den Feldſtecher am Riemen — den 
korrekten engliſchen Hut tief in der Stirn, Mitglieder vom 
Vorſtand, Journaliſten, ſtanden an der Wage, in durch 
Sachlichkeit gedämpfter Entrüſtung. 

„Der Fall wird genauer unterſucht werden.“ 

Der Trainer zuckte die Achſeln. 

„Disqualifiziert muß er werden! 
Unterſuchung.“ 

Der „Toto“ wurde aufgezogen: 
10 Sieg.“ 

Alſo Granate war Erſter! 

Das laute, gedehnte „Aaah!“ der Menge hallte weit: 
hin über Baumwipfel und Dächer bis zu den Stallungen, 
bis zu Percy Well. 

Hans Graebner, die Hände in den Hoſentaſchen, lehnte 
an der Tür und ſagte gar nichts. Eine ſüßlich weinerliche 
Stimme drang an ſein Ohr: „Kolonne — ſo eine 
wonderful horse — is it nich ſchade, Miſter Kräan?“ 

Es war Miſter Juck, der überall jammernd Stimmung 
für ſich zu machen ſuchte, um alle Schuld auf Percy Well 
ab zuſchieben. 

„Ich habe auf Ratcliff 
Graebner kalt. 

Der Kerl ſollte ihm nur kommen morgen und ihm die 
Jimmy wegführen, weil er nicht zahlte, der follte nur 
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kommen! Braun und blau ſchlug er ihn mit ſeinen 
Fäuſten — braun und blau, darauf konnte er fid) ver- 
laſſen .. 

So etwas Uhnliches [as Miſter Jud auch aus Den 
Augen des Knaben, der äußerlich ruhig, faſt gleichmütig 
in der Stalltür lehnte. Er zwinkerte mit den Wimpern, 
verfärbte ſich und humpelte eiligſt davon. 

Hans Graebner ſpuckte laut hinter ihm drein. — — 

Felix Frank wankte zum Ausgang. Sein Feldſtecher 
hing ihm auf dem Rücken, der weiche Hut war ihm bis 
ins Genick heruntergerutſcht. Er murmelte immer noch: 
„Kolonne — Kolonne...“ aber fo leiſe, daß es niemand 
hören konnte. 

Schöppke trank ein Glas Selterwaſſer im Stehen, 
ſprach mit ſchiefem Mund zu einem Herrn herüber: „Der 
hat fedjstaufenb auf Kolonne verloren. Pech — war 
eigentlich nicht zu verlieren.“ 

Der Herr zuckte die Achſeln. 

„Und der Gaul ift kaputt. Son Schieber, ver: 
dammter.“ Schöppke war ehrlich entrüſtet. Dann ging 
er Felix Frank nach, der wie verloren mitten auf dem 
Weg ſtehengeblieben war. Er warf ihm einen Brocken 
hin, eine neue Hoffnung, den Namen eines Pferdes, das 
im vierten Rennen „ſicher“ war. Das blieb das beſte 
Beruhigungsmittel, und das war er dem Kunden ſchuldig. 

Felix Frank rückte an ſeinem Hut. 

„Was ſagten Sie? Fortuna? So — ja, ja — gewiß, 
Fortuna — das kann man brauchen — wenn Sie mir 
noch dreitaufend Mark vorſchießen wollen auf Wechſel. . ." 

Schöppke liebte es nicht, wenn man Witze machte mit 
ihm. Dazu hatte er keine Zeit. Er wendete ſich kurz ab 
und drehte ihm den Rücken. 

Felix Frank ging weiter. Seine Beine trugen ihn 
Jorwärts, ohne daß er es merkte, die lange Heerſtraße 
entlang und den Kaiſerdamm. 

Ausſchlafen mußte er — vor allem mal gründlich aus: 
ſchlafen! 

Dann konnte er einen Brief ſchreiben — das mußte 
er wohl. Schon um bie Wechfelforderungen zu erklären, 
die kommen würden. Was hatte er ſich denn noch alles 
zuſammengepumpt? .. 

Er dachte angeſtrengt nach. Erſt kleine Beträge — 
gegen Quittungen. Das war nicht ſchlimm. Neunhundert 
Mark im ganzen — nicht einmal — ja — und dann die 
Wechſel — durch Schöppke. Einmal viertauſend mit acht 
Prozent — ſehr anſtändig — und dann ſechstauſend — 
der Wechſel lautete auf ſiebentauſend. Dieſe ſechstauſend 
waren auf Kolonne geſetzt worden, mit denen hätte er 
alles reingeholt. Alles. Die zehntauſend, die Alma 
ihm vor zwölf Tagen gegeben. .. Seine Gedanken ver: 
wirrten ſich — er war zu müde. Morgen. Morgen 
wollte er alles klarlegen. Wenigſtens das. An ſeine 
Schweſter wollte er ſchreiben. Die mochte Alma ſchonend 
vorbereiten. Entſchuldigen — das konnte ſie nicht. Das 
konnte er ſelbſt nicht — auch erklären nicht. Vielleicht 
war das ähnlich wie Trinken. Man ging irgendwo rein 
und trank ſich einen Rauſch an. Ging irgendwo rein und 
ſchmiß ſein Geld auf die Pferde. Das war alles ſehr 
leicht — das ſah keiner und beobachtete keiner. Alles ſtand 
offen da — lockte an. . . Der eine ſetzte fid) an einen 
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gedeckten Tiſch, der andere an einen ungedeckten. Wenn 
aber einer Wechſel gezogen hatte auf das Geſchäft ſeiner 
Frau, dem geſchah es recht, wenn er zertreten, zermalmt 
wurde zu einer unkenntlichen Form, wenn er im unerſätt— 
lichen Rachen der Großſtadt verſchwand auf immer. .. 

So wollte er es morgen der greiſen Schweſter ſchreiben 
und ſie nur bitten, daß die Kinder nichts davon erführen. 
Denn es gab keinen Segen, wenn man den Vater miß— 
achtete — davon konnten ſie alle ein Lied ſingen, die 
Kinder des alten Frank aus der Fennſtraße, der ſie ſo 
viele Jahre hindurch geängſtigt hatte mit der gefährlichen 
Betriebſamkeit ſeiner gewinnhungrigen und im Grunde 
doch trägen Natur. 

Wie endlos lang ſich der Kaiſerdamm hinzog — noch 
eine Ecke, und noch eine — jetzt kam die Bismarckſtraße, 
endlich! . . . Er hatte keinen einzigen Gedanken mehr im 
Hirn. Nur Ekel empfand er. Ekel vor ſich, Ekel vor der 
hellen Straße, Ekel vor den Menſchen, die an ihm vor— 
beigingen, vor ihrem Lachen, vor ihren Worten, die er 
auffing, vor dem Ton ihrer Stimme. 

Schlafen! Einmal ſchlafen — ausſchlafen! — — 

Die Füße trugen ihn kaum mehr. Wie im Rauſch 
torkelte er auf die Torfahrt des Sanatoriums zu. Zu Haus. 
Es war Zeit. . . Nun noch über den Hof — zwei Treppen 
hinauf — im Alkoven ſtand ſein Bett. Er ſtolperte den 
Gang entlang, drückte auf die Klinke der zweiten Tür 
rechts. Es fiel ihm nicht auf, wie kahl das Zimmer war. 
Mit geſchloſſenen Augen taſtete er ſich zum Bett hinter 
den Vorhang, mit geſchloſſenen Augen warf er Hut und 
Rock ab, auf die Erde, wohin ſie gerade fielen; ſchleuderte 
die Stiefeln in die Ecke — zu mehr fehlte ihm die Kraft. 
War es Tag, war es Nacht — er wußte es nicht. Er 
wußte nur — erſt mußte er ſchlafen, und dann mußte es 
aus ſein. 

Das Bett ächzte auf unter dem ſchweren Fall ſeines 
Körpers. 

So mochte ein zum Tod verurteilter Verbrecher nach 
der Aburteilung auf ſeine Pritſche ſinken, wie Felix Frank 
jetzt im Graebner-Sanatorium auf ſein ehemaliges Bett 
fiel zu einem Schlaf, aus dem es für ihn nur noch ein 
letztes, kurzes Erwachen geben ſollte. ... 


* * 
* 


Frau Elife Graebner ging im Sanatoriumgarten auf 
und ab, um Luft zu fchöpfen. 

Sie ging von einem Ende zum andern, bis unter das 
offene Fenſter von ihres Mannes Sprechzimmer. 

Manchmal ſtand ſie ſtill und horchte. 

Ihr Schwager Otto war bei ihm drin. Er ſprach laut, 
wie es ihm zur Gewohnheit geworden unter dem lauten 
Muſizieren ſeiner Schüler. Seine Stimme war hell und 
vergnügt. 

„Ich hätte wirklich nicht geglaubt, daß Suſel ſich ſo 
verändert! Mag ſein, daß ſie zu jung war für die Ehe. 
Aber die Geſchichte mit dem Jungen iſt ihr doch hölliſch 
an die Nieren gegangen — da hat ſie wohl nachgedacht 
und ſich zuſammengenommen.“ 

Ihr Mann antwortete: „. . . na alfo, hat fid) doch 
alles gemacht! Sie iſt ein bewegliches, zartes Menſchen— 
kind — da erreicht man viel mit Liebe und Eingehen.“ 
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Frau Eliſe lächelte bitter. 

Sie war nicht beweglich und zart. Sie durfte weder 
auf Liebe noch Eingehen rechnen. 

Eine Zigarette flog aus dem Zimmer, 
Graebner ſie zu rauchen pflegte. 

„Wenn nur unſereins Zeit hätte für die Frau. . . 
Um ihr was zu bieten, muß man ſchuften von ſpät bis 
früh, und kann man ihr was bieten — dann hat man keine 
Zeit für fie, ja, ja, Alter. ..“ 

Ein Stuhl wurde gerückt. 

Frau Eliſe ſah den dunklen Kopf ihres Schwagers im 
Fenſterrahmen, ſah ſeine nervöſen, haſtigen Bewegungen. 

„Weißt du, Alter — wenn ich könnte, heute noch 
würfe ich den Krempel hier zuſammen, ginge in eine 
kleine Stadt — da hätte ich was vom Leben, von der 
Frau, den Kindern — dort brauchte ich nicht zu arbeiten, 
bis mir die Zunge aus dem Hals hängt, und abends tod— 
müde ins Bett kriechen. So unwürdig haben doch unſere 
Eltern nicht gelebt, wie wir es tun. Die wußten doch, 
was ſie aneinander hatten, was ſie trieben — wie der 
Tag ihnen verlief. . . Was weiß id) von meiner Frau? 
Zur Not, daß ſie niedlich ausſieht, die Kinder in Ordnung 
hält und hoffentlich mit ihrem Geld auskommt. Denn 
ruhig, Alter, fo richtig ruhig — das bin ich nie. ..“ 

Der Junge kam durch den Garten gelaufen. 

„Frau Doktor — Frau Doktor. ..“ 

„Ja?“ 

Eliſe Graebner entfernte ſich raſch von der Mauer, 
nahm dem Jungen eine Viſitenkarte ab, die er in der 
Luft ſchwang. 

„Frau Alma Frank, geb. Kurthe“, ſtand auf dem gelb— 
lichen kleinen Kärtchen. 

„Ja, ich komme.“ 

Frau Alma Frank, im Reiſekleid, mit einer kleinen 
Ledertaſche am Schulterriemen, ſtand nicht vom Stuhl 
auf, als Frau Eliſe Graebner ihr Arbeitzimmer betrat. 

Sie blickte ſtumpf vor ſich hin, zuckte nur leicht zu— 
ſammen, als Frau Eliſens helle, ſcharfe Stimme an ihr 
Ohr drang. 

„Oh, gnädige Frau — wie ſteht das Befinden — was 
macht der Herr Gemahl?“ 

Alma Frank legte ihre Fingerſpitzen in die dargebo— 
tene Rechte, ihre dunklen Augen ſtarrten in das helle, 
freundlich verzerrte Geſicht der blonden Frau. 

„Das wollte ich Sie fragen, Frau Doktor. 
ſagte mir, mein Mann wohne nicht mehr hier.“ 

Eine kurze, ärgerliche Verlegenheit malte ſich auf Frau 
Eliſens Züge. Da hatte ſie alſo doch recht gehabt — von 
dem Mann war nichts Gutes zu erwarten geweſen! Jetzt 
machte er ihr noch Ungelegenheiten. 

Sie ſetzte ſich an ihren Schreibtiſch, nahm ein An- und 
Abmeldebuch zur Hand. 

„Seit vierzehn Tagen iſt Ihr Herr Gemahl allerdings 
nicht mehr im Haus.“ 

Alma Frank zerrte an dem unter dem Kinn gebun— 
denen Knoten ihres grauen Reiſeſchleiers. 

„Seit vierzehn Tagen — ſo. ..“ 

Sie mußte erſt ſchlucken, ehe fie weiter fragte: „Wo ijt 
er denn hingezogen?“ 


wie Otto 


.. Man 
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Eine Schande war das — fie mußte fragen, wo ihr 
Mann war. . . Wie bas ausfah! .. Was die blonde Frau 
ba vor ihr fid) wohl dachte dabei? 

Elife Graebner fuhr mit dem Finger über die zweite 
Zeile: „Abgemeldet auf Reifen. . .“ 

„Auf Reifen? — So — ja“ 

Die Frau da erzählte ihr Märchen. .. Wie kam Felix 
dazu, auf Reiſen zu gehen, ohne etwas zu ſagen, ohne — 

„Verzeihung, Frau Doktor. . . Hat er ſich denn nicht 
Briefe nachſchicken laffen? ... Briefe“ 

Sie hatte ihm doch täglich geſchrieben. So warme, 
zärtliche Briefe hatte ſie ihm geſchrieben — ohne einen 
Vorwurf, ohne eine Mahnung — Briefe, die nur Liebe 
und Hingebung atmeten wie die aus ihrer Brautzeit! 

Frau Eliſe Graebner langte nach einem an der Wand 
befeſtigten Regal, holte eine Handvoll Briefe aus einem 
der unteren, offenen Käſtchen hervor. 

„Ein paarmal iſt ein Meſſengerboy hier geweſen, 
dem Briefe gegen Quittung ausgehändigt wurden, aber 
feit acht Tagen...“ . 

Sie ſprach plötzlich ſchneller, weil ihr die dunklen 
Augen der Frau unheimlich wurden. 

„Wünſchen Sie die Quittungen zu ſehen, gnädige 
Frau? Ich halte ſelbſtverſtändlich peinliche Ordnung. .. E: 

Alma Frank ftanb auf. 

„Was mache ich nun . ...“ fragte fie ausbrudslos. 
„Was mache ich nun? . ." 

„Sie haben doch Verwandte hier, gnädige Frau 
Bekannte zum mindeſten .... die werden Ihnen gewiß 
Aufſchluß geben.“ 

Auch Eliſe Graebner ſtand auf. Es war, als müßte ſie 
der Frau, die da ſo ſtumpf und niedergeſchmettert vor 
ihr ſtand, irgendwie beiſpringen, ihr einen Ausweg zeigen. 

„Einen Augenblick, gnädige Frau, mein Schwager iſt 
gerade drüben bei meinem Mann — bei dem nimmt er 
ja Unterricht....“ 

„Bitte ....“ 

Eliſe Graebner wagte es plötzlich nicht, das Zimmer 
zu verlaffen. Sie klingelte dem Jungen. Er ſollte doch 
Herrn Otto Graebner von drüben holen. 

„Darf ich Ihnen inzwiſchen eine Erfriſchung an— 
bieten .. .. ?“ 

„Ein Glas Weller... ja... 
Glas Waſſer .. ..“ 

„Setzen Sie fid, Frau Frank,... 
alles aufklären ... 
ruhigen können.“ 

Alma Frank zerrte wieder an ihrem Schleier. Ein ver— 
zweifeltes Lächeln riß an ihren Lippen. 

„Ihr Schwager ... glauben Sie wirklich . . . So oft 
Im er dort? Bei Ihrem Schwager .. .. Er ift dort wohl 
zu Haufe... . bei Ihrem Schwager ...“ 

Frau Eliſe Graebner nahm die beiden ſchlaff herab— 
hängenden Hände der Fremden, die ihr plötzlich wie eine 
Schweſter nahe war. Sie hatte alles verſtanden. Ein 
gleiches Schickſal hatte ſie über alle Entfernungen, alle 
Fremdheit vereint. 

Aber es durſte nicht zum Skandal kommen. Sie mußte 
ihr Haus ſchützen, den Namen, den auch das Geſchöpf trug, 


bitte ... nur ein 


es wird ſich ja 
mein Schwager wird Sie ſicher be— 
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das fie Schwägerin nannte — die — Diebin ... die 
Waren ſtahl und Frauen den Gatten ſtahl .. 

Sie ſtürzte zur Tür; der Junge kam ihr im Gang ent⸗ 
gegen: „Der Herr is ſchon ſortjegangen, Frau Doktor.“ 

Erleichtert atmete ſie auf. Und ſie fand ein Lächeln, 
ein beruhigendes, freundliches Lächeln. 

„Mein Schwager und meine Schwägerin ſind eben 
fort... fie machen heute einen Ausflug. Sie kommen erſt 
morgen oder erſt übermorgen wieder... Wie bedaure 
ich bas... Mein Schwager konnte ſicher am beſten Uus: 
kunft geben.“ 

Die Lüge kam ihr ſtockend und doch überzeugend 
über die Lippen. 

„Was mache ich nun?“ wiederholte Alma Frank. 

„Am beſten — Sie gehen aufs Einwohnermelde⸗ 
amt...” 

Alma Frank ſchluchzte plötzlich auf. So weit war es 
gekommen. Suchen mußte ſie ihn wie einen, der ſich ver⸗ 
ſteckte, weil er ein Verbrechen begangen. 

Frau Eliſe Graebner legte einen Arm um die vollen, 
zuckenden Schultern. Ein Mitleid erfüllte ſie, wie ſie es 
nie bisher gekannt. 

„Soll ich ſie begleiten?“ 

Alma Frank trocknete die Augen, richtete fih ent: 
ſchloſſen auf. Nein. Dabei durfte niemand au: 
gegen ſein. Das durfte niemand ſehen, wie ſie 
ihren Mann ſuchte in dem großen Berlin, den ehemaligen 
Stadtrat Felix Frank, den Vater ihrer vier Kinder, den 
angeſehenen Bürger ... ihren Mann ... Das durfte nie: 
mand ſehen! 

„Ich danke ... Ich fahre allein. Meine Reiſetaſche, 
die darf ich fo lange wohl bier laffen ...“ 

Sie ſprach wie im Schlaf, mit geſchloſſenen Augen. 

„Gewiß, liebe gnädige Frau . . . Soll ich Ihnen ein 
Auto kommen laſſen?“ 

„Bitte, ja...” 

Sie machte eine unſichere Bewegung. 

„Die Briefe! ...“ 

Die Briefe wollte fie haben, bie fie an il ren Mann 
geſchrieben hatte in dieſen zwölf Tagen. All die Worte, 
die fo ungehört verhallt waren, wollte fie leſen ... 

Frau Eliſe Graebner ging ſelbſt mit hinunter in den 
Hof, half ihr beim Einſteigen. 

„Nur Ruhe, gnädige Frau... Rube...” 

Es war alles, was ſie ihr ſagen konnte. Und ſie fühlte, 
wie lächerlich diefes Wort war. Sie hatte noch die 
Stimme ihres Schwagers im Ohr: „Ruhig . . . jo richtig 
ruhig bin id) nie. . ." 

Und fo ging es ihnen allen. Sie alle hatten das 
Flackernde, Raſtloſe im Blick, ſie alle hatten die jagende 
Unruhe in ſich. 

Wenn ſie dem Poſtboten entgegenging, heimlich und 
mit eiligen Schritten, um ihm ſelbſt die Briefſchaften ab- 
zunehmen, auch die für die Klinik — ſchlug ihr das Herz 
da nicht in tollen Schlägen gegen die Bruſt, wenn ſie 
den Poſtſtempel Magdeburg ſah ...? 

War ihr Mann ruhig, wenn er aus der Klinik kam, 
mit eingefallenen Wangen; in feinem Zimmer hundert: 
mal von einer Ecke zur andern ſchritt und ſchließlich 
noch vor dem Abendbrot das Haus verließ, um ſich den 
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Schlaf anzutrinken oder kalte, klare Überlegung . . .? 


War ſie etwa ruhig, wenn ſie an die Klinik dachte oder 
an den Jungen, ber [o ſelbſtändig und eigenwillig fid) 
ihrer Hut entzog. . .? 

Nein. Ruhe . .. die durfte man hier nicht fuben... 
und die Frau ſollte ihren Mann nur wieder mitnehmen 
in die Stille des kleinen Städtchens, wenn ſie ruhig wer⸗ 
den wollte, wenn fie leben wollte, ein würdiges Leben... 
ein Leben, in dem Mann und Frau etwas von einander 
hatten und von ihren Kindern... 

Alma Frank aber fuhr zum Einwohnermeldeamt und 
fragte: „Wo wohnt mein Mann, Herr Buchhändler Felix 
Frank?“ 

Sie bezahlte fünfzig Pfennig und bekam einen Zettel 
mit der Adreſſe des Hotels, in dem er abgeſtiegen war. 

„Ich bin Frau Frank — iſt mein Mann zu Haus?“ 
fragte ſie. 

Der Portier glaubte es ihr. So ſahen die Berliner 
Damen nicht aus — ſo würdevoll und doch ſichtbar ge⸗ 
brochen. 

„Ich dachte, der Herr wäre verreiſt — er hat die Nacht 
nicht hier geſchlafen.“ 

Er fragte einen vorübergehenden Kellner: „Wann iſt 
Herr Frank fortgegangen?“ 

„Geſtern ſo um drei, glaube ich.“ 

„Und iſt nicht nach Hauſe gekommen?“ 

Der Kellner ſchüttelte den Kopf. 

„Nein ... ich würde es doch wiſſen, ich bringe ihm 
ja immer das Frühſtück.“ 

„Wollen die Dame aufs Zimmer?“ fragte der 
Portier. 

„Nein dante... 
einen Augenblick.“ 

Sie ſtand in dem Zimmer. Vor der offenen Tür 
ging der Kellner auf und ab. Man konnte doch nicht 
wiſſen. Man war verantwortlich für die Sachen... 

Der Koffer ſtand an der Wand, unabgeſchloſſen. Er 
hatte wohl nichts eingeräumt von ſeinen Sachen. Eine 
Haarbürſte lag auf dem Waſchtiſch — die feinen, weißen 
Borſten waren gelb und ſchmutzig, die feine teure 
Hausjacke hing am Nagel — die Verſchnürung hing an 
einer Seite abgeriſſen herunter. Auf dem Nachttiſch lag 
ein Hauſen Zeitungen aufgeſtapelt. Zeitungen, die ihr 
gar nichts ſagten, mit Zahlen bedeckt waren und Namen. 
Sie blickte nicht einmal hinein. . . . Der Schreibtiſch war 
kahl — nur die Hotelmappe lag darauf, vor dem üblichen 
Tintenfaß. Kein Bild — kein Notenblatt. 

Sie ſchlug die Mappe auf, kritzelte auf ein Blatt Pa: 
pier: „Ich war hier, werde um 4 Uhr antelephonieren. 
Alma.“ Und darunter, faſt unleſerlich — ſo ſchief und 
zitternd liefen die Buchſtaben voreinander her: „Auch um 
ſechs und um acht werde id) antelephonieren. . .. Herz: 
liche Grüße Deine Alma.“ 

Sie ſchlug die Mappe zu; der Kellner geleitete ſie zum 
Auto. Sie ſtieg ein 

„Wohin, bitte?“ 

Ja — wohin? — 

Sie wußte es nicht. Ganz leer war ihr im Kopf. 
Plötzlich fiel ihr Mara ein — Mara Frank Nehls aus 
dem Friedenauer Wagnerviertel. 


ober — bitte, doch. ja... 
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Der Porter gab dem Fahrer die Adreſſe weiter. 
Alma Frank floh die Augen. Sie wollte nichts ſehen 
von Berlin, durch das ſie fuhr. Nichts ſehen von dem 
gefräßigen Ungeheuer, das alles zermalmte in ſeinem 
Höllenrachen. 

Ab und zu drückte ſie ihr Taſchentuch an die Augen, 
wenn eine brennende Träne ſich unter ihren Wimpern 
hervorſtahl. „Jeffas ... wer is denn jetzt wieder ba?" 

Alma Frank hörte die Stimme der Wiener Schwä⸗ 
gerin bis ins Vorzimmer hinaus. Dann kam Mara ſelbſt, 
in einem roſa Schlafrock, der halb offen über einen reich 
mit Spitzen beſetzten Unterrock fiel. Ihre Haare waren 
trotz der Nachmittagſtunde noch in Lockenwicklern — ſie 
drückte allerlei Wäſche gegen ihre Bruſt und Parfüm: 
flaſchen. 

„Mein Gott — mein Gott... 
feg di nieder ... bie Alma!“ 

Sie wendete ſich an die Zofe: „Da, Maritſcherl, 
packen S' das Krampelzeig in den braunen, neichen 
Lederkoffer .. daß Sie mir aber nix z'ſammen⸗ 
ſchlagen, Maritfcyerl! ... An jedes Flaſcherl tun 
S' in an Hemderl wickeln . . . verſtehn S'? Und dann 
machen S' uns an Tee oder an Kaffee.... Was magit 
lieber, Alma, an Tee oder an Kaffee zur Jauſe?“ 

Ganz erſchöpft, mit trockenem Gaumen ſagte ſie: 
„Was du willſt, was ſchneller geht... Tee... jas 


die Alma iſt dal Da 


wohl.“ 


Mara zog die Schwägerin in ihr „Boudoir“. 

„Laß di anſchaun, Alma! So ... und jetzt leg dein 
Hut ab und 's Jackerl . .. und ba plauſchen mir ein biſſel 
z'ſammen. Na, aber ſchau di net um .. . du deitſche 
Hausfrau! Das is nix für dich — da ſchaut's jetzt aus 
bei mir! .. . Mußt ſchon entſchuldigen ... das is halt jo 
bei einer Reife, net wahr? ... Na, offen g'ſtanden .. 
ich wär ja doch net g'fahrn. Aber nach Maria⸗Zell 
möcht' i halt gern an Wallfahrt machen — dös hab i mir 
immer g'wünſcht, und dann am Marterl, das i mein 
Mann hab aufſtell'n laſſen, da will i wieder a mal beten 
für feine arme Seel . . . Es ſind jetzt akk'rat zehn Jahr, 
daß er g'ſtorben is.“. 

Alma Frank hätte jetzt auch gern gebetet für die arme 
Seele ihres Felix. Nur auszudrücken wußte ſie es nicht. 

Mara zwang ſie in einen Lehnſeſſel, klopfte ſie auf 
die Wange, rückte ein Tiſchchen heran, klatſchte in die 
Hände. 

„Machen S' da draußen ka großen n net, 
Maritſcherl ... tummeln S' Ihna.“. 

Sie holte von irgendwo noch eine Schachtel Konfekt 
und feines Gebäck herbei. Alles, was ſie brachte, die 
Luft, die fie in Bewegung ſetzte, roch nach Puder, Par: 
füm und allerlei Duftkiſſen. Sie war ganz rot im Geſicht, 
riß eine Spitzenhaube vom Spiegel, die ſie ſich aufſtülpte: 
„Schau mi nur net an ... zum Friſiern bin i heut 
net gekommen, und wann i das Haar auf den Wuckerln 
laffe, da hält's beſſer, als wann i's von der Friſeuſ' ondu- 
lier'n laſſ'!“ 

Alma hatte noch kaum ein Wort über die Lippen ge— 
bracht. Die lärmende Gutmütigkeit der Schwägerin wälzte 
ſich ihr wie ein rollender Steinhaufen auf die Bruſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Stummer 19. 


Don der galizifchzungarifchen Grenze. 


Hierzu 16 photographiſche Aufnahmen. 


Täglich klingen von den großen Kampfſchauplätzen in 
Galizien und Ungarn bedeutſame Ortsnamen an unſer 
Ohr, von denen eine gonze Anzahl im Gedächnis haften 
bleibt und doch immerhin mit einer ungewiſſen Vor⸗ 
ſtellung verbunden zu ſein pflegt: Namen wie Dukla, 
Krosno, Jasno, Sanok, Ungvar, Homonna und andere 
mehr. Man pflegt ſich bei dieſen Namen, die doch ſo 
ſehr mit der Idee eines ungeheuren Ringens in gebirgigen 
Gegenden verknüpft ſind, meiſt auch ganz wilde, düſtere 
und von der Ziviliſation kaum berührte Landſchaften zu 
denken, wie man denn überhaupt von Oſtgalizien und 
Oberungarn im allgemeinen wenigſtens bis zum Aus⸗ 
bruch des Krieges meiſt recht unklare und wenig günſtige 
Vorſtellungen mit ſich herumtrug. Dieſe Gegenden ſind oft 
nichts weniger als barbariſch, ſie ſind ſogar zuweilen recht 
kultiviert, und auch die Induſtrie iſt in ihnen heimiſch. 
So gibt es in vielen Tälern der Karpathen Eiſenhütten 
und auf der galiziſchen Seite große Petroleumgruben, wie 
die Petroleumſelder von Schodniza und Sloboda Run⸗ 
gurska, die ungeheure Mengen Erdöls hervorbringen. In 
den Städten und Städtchen iſt ein lebhafter Handel zu 
Haufe; auch fehlt es nicht an ſtattlichen Landgütern. So 


— E cto DE 
Dot ben Rollen geflüchtete Zigenner in Oberungarn 
in den Karpalhen. 
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iſt in Dukla ſelbſt, das wegen ſeiner nur fünfhundert 
Meter hoch gelegenen Einſenkung eine ſo große Rolle 
in den Kämpfen des Nachwinters geſpielt hat, ein Schloß 
des Grafen Miencinski, ein einfacher, doch anſehnlicher 
Bau mit zweiſtöckigem Mitteltrakt im polniſchen Herren⸗ 


hausſtil; auf der ungariſchen Seite des gleichen Paſſes 


ſteht das Schloß bes Grafen Andreas Hadik⸗Barkoczy, 
Tavarna, das ſchon weit moderner ausfieht; ein hohes 
Einſtockgebäude mit Rieſenfenſtern und vornehmer Attika. 
Gegenwärtig wird es als k. und k. Reſerveſpital benutzt. 
Doch bleiben wir noch in Dukla, wo vor der mächtigen 
Kirche, die im Zopfſtil erbaut oder umgebaut iſt und einen 
weithin ſichtbaren Glockenturm hat, im Morgengrauen 
die Planenwagen des öſterreichiſch⸗ungariſchen Trains 
auf dem geräumigen Platz aufgefahren ſind. Am Wislok, 
der nicht mit der Wisloka zu verwechſeln iſt, war bei 
Krosno die Eiſenbahnbrücke vom Feind zerſtört worden; 
doch unſere Pioniere ſind ſchon am Werk, ſie ſchleunigſt 
wiederherzuſtellen. Es iſt eine ſchöne Brücke mit präch⸗ 
tigen Eingangstoren im guten klaſſiziſtiſchen Stil, den 
man oft an öſterreichiſchen Staatsbauten bewundern 
muß. Im Giebelfeld ſchwebt ſtolz der Doppeladler. 


Ein kleiner Baueruburſch aus Oberungarn, 
der vor den Ruffen geflüchtet ift. 
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Die zerfiörte Krosno-Dukia- Brücke in Galizien. 
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Schloß des Grafen Miencinsfi in Dukla (Galizien) Ein von tuſſiſchen Gewehrkugeln getroffenes rutheniſches 
beim berühmten Dukla-Paß. Bauernhaus mif den Eigentümern. 
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Ein 14 jähriger kroatiſcher Freiwilliger als Vorreiter Alle Kirche in Dukla (Galizien). 
bei einem Gefhüß. Oeſterr.· ung. Train im Morgengrauen. 
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Wenn wir auf einer der Straßen durch das nördliche 
Vorland weitergehen, das ſich im allgemeinen mehr in 
Flächen auflöſt als das Waldgebirge Oberungarns, kom⸗ 
men wir wohl bald durch eines der rutheniſchen Dörfer, 
die den Anprall des ruſſiſchen Durchzugs auszuhalten 
hatten. 

Die Bevölkerung hat ſich wieder eingefunden, auch 
die unſteten Zigeuner, die ebenfalls vor den Moskowitern 
geflüchtet waren, tauchen allenthalben wieder auf. Ein 
reges militäriſches Leben herrſcht aller Orten; hier naht 
eine Huſarenpatrouille, geleitet von einem ungariſchen 
Gendarmen in ſeinem ſteifen Schützenhut, dort iſt ein 
rumäniſcher Zivilfuhrwerker, mit langem Pelzmantel be⸗ 
kleidet, beim Train beſchäftigt worden, auch ein unga⸗ 
riſcher Zivilkommiſſär hat ſein Haupt im Scherz mit der 
ruſſiſchen Papatſcha geſchmückt. Tragtiere mit Menage 
und Munition erklimmen dort den Paßhang. Wir folgen 
ihnen ins Ondawatal, wo die weißen Häuschen einer 
oberungariſchen Gemeinde ihre Schindeldächer vor dem 
dunklen Hintergrund der Waldberge in den friſchen Dunſt 
des Vorfrühlings heben. Es ſind freundliche Ortſchaften, 
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deren Häuſer und Höfe zuweilen unter gewaltigen, zur⸗ 
zeit noch kahlen Ulmen und Linden verſteckt liegen. 
Schwarze und gelbgraue Ziegen ſuchen unter der dünner 
gewordenen Schneedecke ihr Futter. Die Bauart der 
Häuſer iſt der bukowiniſchen verwandt durch das hohe, 
mit Holzſchindeln bekleidete Dach, doch die Mauern ſind 
zumeiſt aus Steinen und haben einen heiteren Anſtrich. 
Immer wieder macht man die merkwürdige Beobach⸗ 
tung, daß oft in unmittelbarer Nähe des Krieges, ja 
gewiſſermaßen in ſeinem Schutz die einfache Tätigkeit des 
Landmanns, des Hirten, wie ſie ſeit Urzeiten geübt 
worden, auch jetzt noch weitergeht. Ferner kann man be⸗ 
merken, daß die rutheniſche Bevölkerung ſich enger in 
kleineren Dörfern zuſammendrängt, während der Ru⸗ 
mäne ſein Gehöft gern in einer gewiſſen Entfernung von 
dem des Nachbars anlegt, ſo daß die Ortſchaften, die wir 
nun weiter oſtwärts im Grenzgebirge treffen, mitunter 
einige Stunden lang ſind. Das Klima wird freilich nach 
Oſten zu auch immer rauher, die Wälder nehmen an 
Dichte zu, der Ackerbau beſchränkt ſich auf das Vorland. 
Spät kommt der Frühling — aber er kommt doch. Wg. 


Heilige heimat. 


Skizze von Rudolf Michael. 


Ruhig und vorſichtig, wie eine Mutter den Wagen 
ihres Kindchens fährt, durchfuhr der Lazarettzug die 
herbſtkahle, müde Landſchaft. Die blaſſen Lichter der 
Sonne lächelten ein wenig, als wollten ſie den vielen 
Verwundeten, die der Zug mit ſich führte, eine heitere 
und glückliche Heimat zeigen. Auf den einfachen, kleinen 
Bahnhöfen und auf den Landſtraßen, die die Bahn 
kreuzte, ſtanden vereinzelt alte Frauen und junge Mäd— 
chen und winkten zaghaft dem Zug nach. 

Hans Ahrends drückte die Stirn gegen die kalte 
Fenſterſcheibe der Wagentür und ließ die großen Augen 
auf den vielen Feldern und Ackern ruhen, die wie 
wehende Bänder um einen fernen Punkt kreiſten. Er 
dachte nicht nach, ſondern ſchaute nur und ſchaute, als 
habe er jahrelang nur im Dunklen gelebt. 

Und es waren doch erſt zwei, drei Monate her, daß 
er mit tauſend anderen ſingend und lachend dieſe 
Gegend durchfahren hatte. Aber er kannte dieſen Wald 
und dieſe Acker nicht mehr. Das war ihm alles fremd, 
wie wenn er ein neues Buch voll ungeſehener Bilder 
aufſchlug. Und doch war ihm wohl bei dieſem Anblick. 
Er wußte nicht warum. Die Bilder taten ihm gut wie 
einem Kranken eine belebende Medizin. 

Hans Ahrends trug den linken Arm in einer reinen, 
weißen Binde, neben der der Ärmel feines feldgrauen 
Rockes ſchlaff herunterfiel. Und mit der rechten Hand 
ſtützte er ſich auf einen unſchönen Stock, da das verwun— 
dete Bein den ſchweren Körper nicht allein zu tragen 
vermochte. Aber alle Schmerzen und alle Laſt des 
Körpers vergaß er über dieſen einförmigen, ſchlichten 
Bildern da draußen, die wie ein langes, buntes Band 
vorüberliefen. 

Das war die Heimat. Hans Ahrends fühlte es. Die 
Heimat mit all der Ruhe und Stille, der er ſich längſt 
in dieſen letzten Wochen entwöhnt hatte. Hier ſchwiegen 
die Geſchütze; hier ſchlugen keine Flammen aus den 
Dächern der Gehöfte. — Dort ſtand ein alter Bauer auf 
ſeinen Spaten geſtützt und ſchaute dem Zuge nach. Keine 


Angſt verzerrte ſein faltiges Geſicht. Die Gärten waren 
kahl, aber ſauber wie ein Spielzeug. Und heilige Ruhe 
lag überall. Und doch war Werktag. Deutſche Heimat! 

Das kam Hans Ahrends langſam zum Bewußtſein. 
Da wandte er ſich vom Fenſter ab und humpelte durch 
den Wagen zwiſchen den Betten hindurch, ſah alle Dinge 
mit faſt vergnügtem Lächeln an und ließ ſich in einer 
Ecke auf einem Stuhl nieder. 

Die Uhr war Mittag und das Ziel der Fahrt nahe. 
Er wollte faſt ein wenig erſchrecken, daß er nun in kurzer 
Zeit wieder im Hauſe ſein ſollte. Er hat zwar geſtern 
feiner jungen Frau auf einer Karte feine Rückkehr an= 
gezeigt, aber nun, wo es ſo weit war, lief ihm das Herz 
raſcher, wie wenn es furchtſam ſei. Wieder im Hauſe? 
Wie ſeltſam! 

Unter der rauchigen Halle verließ er den Zug. Die 
Schwerverwundeten erwarteten Träger und Schweſtern. 
Er ſtützte ſich mit ſeinem Stock die belebte Treppe hinauf 
und ſtand gleich darauf auf der lauten Straße. 

Wie voll Ordnung und Sicherheit das alles war! Die 
Wagen ratterten wie ſonſt, die Bahnen knarrten über die 
Schienen, die Menſchen gingen ernſt und ſtill ihre Wege. 
Alles wie ſonſt, wie im Frieden. 

Wo war hier der Krieg? Die Angſt und das bange 
Stöhnen der Verwundeten? Wo waren die Berge von 
Rauch und der Lärm der Geſchütze? Wo die wilde Jagd 
der Wagen und Regimenter? 

Hier war alles fo gleichmäßig, faft träumeriſch. Als 
ſei der Krieg nur ein Lärmen draußen vor dem Tor. 
Aber ernſt waren die Leute, ernſt und hart, als biſſen ſie 
im geheimen die Zähne aufeinander. 

Als Hans Ahrends aus ſeinen Gedanken niederſah, 
ſtand ein kleiner Knabe dicht vor ihm und blickte den ver— 
wundeten, feldgrauen Soldaten liebevoll all. Dann ſtreckte 
ihm der Kleine die weiche, weiße Kinderhand hin; und 
Hans Ahrends faßte ſie, als habe er für tauſend Wohl— 
taten zu danken. Der Kleine trabte weiter und ſchaute 
ſich noch oft nach dem kranken Soldaten um. 
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Hans Ahrends ging weiter und vergaß eine Weile, 
wohin er wollte, und wer auf ihn wartete. 

Das war Hans Ahrends Rückkehr aus dem Krieg in 
die Heimat. Er war nie ein Träumer geweſen, aber hier 
wurde er wieder ſtill und mußte nachdenken. Er hatte 
oft zurückgedacht an alles, was er hier zurückgelaſſen hatte. 
Aber ſo heilig hatte er es ſich doch nicht vorgeſtellt. So 
neu und reich. 

Dann fuhr Hans Ahrends heim zu ſeiner jungen, 
blonden Frau. Wie die um ihn bangte! Als ſie ihn im 
Frühjahr genommen hatte, hatte ſie ſicher nicht geahnt, 
daß der Herbſt ſie voneinander reißen würde. Und ſo voll 
Schmerz war auch er noch nie geweſen, wie an jenem 
Auguſttag, an dem er von ihr gehen mußte. Sie trug 
ein Kind unterm Herzen. Und ſo wurde ihr Kummer 
ſchwer wie eine eiſerne Laſt. Aber die kleine Frau hatte 
die Lippen aufeinandergepreßt und alles Leid hinunter⸗ 
geſchluckt wie ein tapferer Soldat. 


Die Tür ging auf, als Hans Ahrends geklingelt hatte. 


Drinnen ſtand Magda; draußen der wunde Krieger. Und 
beide blickten ſich eine Weile ſtumm an. So ſahen ſie ſich 
wieder und hatten es ſich doch ganz anders gedacht. Sie 
gaben ſich die Hand und legten ſich, zaghaft faſt, den Arm 
um den Leib. Die Lippen hatten ſich dem Kuß ſchon lange 
entwöhnt. 

„Magda, du, ich hab dich lieb!“ waren ſeine leiſen, 
feinen Worte. 

Als wenn ſie ſich zum erſtenmal ihre Liebe geſtehen 
müßten. Zwei junge Menſchenkinder. Und waren doch 
ſchon lange Mann und Weib. 

Am Tiſch ſaßen ſie ſich gegenüber. Hans Ahrends er⸗ 
zählte in abgeriſſenen Sätzen wie ein Fremder von ſeinem 
Schickſal. Magda hatte ſeine rechte Hand gefaßt und 
ſtreichelte ſie dann und wann. 

„An der belgiſchen Küſte, hörſt du? In einer win⸗ 
digen Nacht... Er fah fie liebevoll an. 

Da ſprang ſie ſtürmiſch auf, faßte ihn um den Hals, 
ohne auf ſeinen wunden Arm zu achten, und küßte ihn 
wie eine junge Geliebte. 

„Liebſte, du“. .. ſagte er dankbar. 

Am Abend lachten ſie ſchon wieder, als wenn ſie nie 
voneinander geweſen wären. Hans Ahrends achtete 
nicht auf ſeine Wunden und war wie ein ſorgloſes Kind, 
das vor Freude allen Schmerz vergißt. 

„Und wenn's nun ein Junge iſt, muß er blond ſein 
wie du!“ lachte Magda und blickte ihren Mann aus blin⸗ 
kenden Augen an. 

„Papa!“ rief ſie dann neckend und konnte ihr Lachen 
kaum bändigen. 

Er wollte einen Augenblick ernſt ſein; dann lachte 
er mit und faßte ihre beiden Hände und zog ſie an ſich. 

Zwei Wochen blieben ſie ſo zuſammen. Ein junges 
Glück verband ihnen die Augen, fo daß fie nicht Summer 
und nicht Not ſahen. 

Dann mußte Hans Ahrends in die Garniſon zurück. 
Sein Fuß war leicht geheilt, nur ſeinen Arm bewegte 
er noch ſchwer. Er ging wie ein Träumender von ihr, 
trunken von ſeinem Elück. 

Aber er nahm ſich zuſammen. Er küßte ſie. 
ja nicht weit, Magda!“ 

Da lächelte ſie und ließ ihn gehen. 

Und wieder liefen drei, vier Wochen vorüber. Hans 
Ahrends war ganz geheilt. Da kam die Gewißheit, daß 
er wieder hinaus mußte ins Feld. Er nahm es hin mit 
leichter Hand. Denn die Langweile hockte rings. In 
der Unruhe des Krieges war dafür kein Raum, aber 
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hier lauerte ſie allerorten. Erſt hernach kam ihm der 
Gedanke an ſeine junge Frau. Da wurde er traurig. 

Er fuhr zum letzten Urlaub zu ihr. Sie wußte von 
nichts. Sie brauchte mehr Liebe und Rückſicht als je, 
denn ſie ſtand vor einer ſchweren Zeit. 

Den langen Tag plauderten ſie von hundert bunten 
Dingen. 

Hans Ahrends zwang ſich. 

„Magda, wenn ich nun wieder fort bin, müſſen wir 
ebenſo lieb und gut ſein wie jetzt.“ 

„Wieder fort bin“, wiederholte ſie leiſe. „Wieder 
fort bin“, kam es noch einmal leiſe wie ein zartes Echo. 

Er küßte ſie und antwortete nichts. Auch ſie ſchwieg. 

Hans Ahrends fühlte, daß ſie ihn verſtanden hatte. 

Von da an waren ſie ſtill. Magda weinte nicht. Er 
ſtreichelte ſie wie ein Vater. Sie wagten beide nicht 
weiter, daran zu rühren. 

Am Abend fuhr Hans Ahrends fort. 

„Magda, du biſt gut“, ſagte er noch. 

Dann ſchloß ſie die Tür und ging ins Zimmer. Aber 
auch jetzt weinte ſie nicht. 

Hans Ahrends ſtarrte vor ſich hin, als er zum Bahn⸗ 
of ſchritt. Um ihn herum polterten bie Räder und 

ritte. 

Da, als er den Bahnhof betreten wollte, war ihm, 
als ſtände wieder der kleine, friſche Knabe vor ihm. Der 
gab ihm die Hand und ſah ihn fragend an, gerade ſo 
wie damals, als er zurückgekommen war aus dem Krieg. 

Hans Ahrends ſchüttelte den Kopf und wunderte ſich 
über ſeine Träume. 

Wieder ratterte der Zug durch den Winter und trug 
Hans Ahrends fort. Wieder zwiſchen den Lärm der 
Geſchoſſe und bie Angſte der Nacht. Hans Ahrends aber 
war mit allen Gedanken daheim. Jetzt, wo ſeine junge 
Frau ihn und ſeine gute Hand beſonders brauchte, jetzt 
konnte er nicht bei ihr ſein. Da empfand er zum erſten⸗ 
mal die Grauſamkeit des Schickſals. Und ein tiefer, 
heißer Wunſch ſtieg in ihm auf, ein Gebet: „Laß mich 
geſund bleiben!“ 

Am dritten Tage ſtand Hans Ahrends als Unter⸗ 
offizier wieder in der Schützenlinie. 

Frau Magda war zurückgeblieben. Der Stolz. ſtark 
zu ſein, verſchloß ihr den Mund. Sie ging vor ſich hin 
und ſprach mit keinem. Ihren kleinen Hausſtand verſah 
ſie mit unendlicher Liebe, mit einer weichen Hand, als 
ſei ſie ſchon junge Mutter. 

Briefe gingen zwiſchen den beiden hin und her. Aber 
es war, als wagten ſie ſich nicht einzugeſtehen, wie tief 
der Kummer mit ſeinen Wurzeln in ihrem Herzen ſaß. 
Aber ſie wuchſen in ihren Schmerz hinein und wurden 
größer durch ihn. 

Nach einiger Zeit legte Magda ſich hin und ſchenkte 
einem feinen, blonden Jungen das Leben. Der lag 
neben ihr, und ihre Hand ſtreichelte leiſe das ſeidenweiche, 
blaſſe Haar. 

Ein tiefes Glück war in dem kleinen Raum, nichts 
von Not und Schmerz. Die Winterſonne verſcheuchte 
alle Schatten aus den Ecken. 

Da kam von ihrem Mann ein Brief. 

„Magda, magſt du dich mit mir freuen? Sag! Oder 
willſt du keine Freude haben? Ich habe das Eiſerne 
Kreuz“. 

Sie ließ die ſchmale, weiße Hand mit dem Brief auf 
das Bett ſinken, ein feines Lächeln zog über ihr blaſſes 
Geſicht, und ſie ſah zur Seite auf den kleinen Knaben. 

„Liebling, du.“ 
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Prinzeſſin Elias von Bourbon-Parma, geb. Erzherzogin von Oeſterreich, Tochter des Erzherzogs Friedrich 


mit ihren Rindern, den Prinzeffinnen Elifabeth und Maria und den Prinzen Robert und Stanz. 
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Hofrat Dr. Rudolf Korb, Gründer bes erſten Naturſchutzparks, 
vollendete fein 70. Lebens jahr. 


Bot. Seper 
Otto Treßler, Hofſchauſpieler u. Regiſſ. bes Hofburgtheaters, 
mit ſeiner jungen Gattin Eleonore, geb. Keil von Bündten. 
Wiener Schauſpielkunſt im Dienſt der Wohltätigkeit. 
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Major a. D. Graf Dubsty mit feinen Söhnen im Felde. 


N. A. (v, 


Geh. &om.-Rat arl v. Brauſer, 
München, 
beging ſeinen 70. Geburtstag. 


Pfarrer O. Cauterburg, Bern, 


zum eel an b. deutſchen Gefangenen 
n 


rankreich ernannt. 
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Gh. Rg.-Rat Prof. Dr. Conrad 


| l Kammerſg. Irene v. Chavanne, 
alle; Der berühmte Maler Franz von Defregger, Dresden, 
bekannter Nationalökonom. feierte am 20. April feinen 80. Geburtstag. nahm Abſchied von der Bühne. 
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Eine Gründung Friedrichs des Großen. 


Beſchrieben von Dr. Goebel. 

Der harte Weltkrieg dürfte bei vielen, die alljährlich 
ihre Schritte ins Ausland lenkten, die Liebe zu der 
mit ſo koſtbarem Blute verteidigten deutſchen Heimat 
neu beleben. An Schönheit der Landſchaft und an 
Heilkraft der Quellen kann unſer deutſches Vaterland 
ſich wahrlich mit allen Ländern der Erde meſſen. 

Eine Perle der heimatlichen Kurorte iſt das in der 
ſchönen Grafſchatz Glatz gelegene Bad Reinerz, deſſen Heil— 
quellen bereits 1408 erwähnt werden, und deſſen erſte 
Kuranſtalten von dem großen Preußenkönig Friedrich er— 
baut wurden. Der viel beſuchte Badeort liegt idylliſch 
zwiſchen waldbeſtandenen Bergen eingebettet im Tale der 
forellenreichen Weiſtritz. Endloſe Tannen- und Fichten— 
waldungen, die an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit 
in ganz Deutſchland ihresgleichen ſuchen und eine un— 
unterbrochene Fläche von über 100,000 Morgen bedecken, 
ſchließen den mit modernſtem Komfort ausgeſtatteten Kur— 
ort von drei Seiten ein und erfüllen die Luſt mit duſtigem 
Harzgeruche. Bei einer Seehöhe von 568 m (gleich Inter: 
laken) iſt Reinerz der am höchſten gelegene Badeort 
Preußens. Das Reinerzer erſriſchende und früftigenbe 
Wald- und Höhenklima ift weltbekannt und bringt, unter 


ſtützt durch die an natürlicher Kohlenſäure reichen Eiſen— 


quellen und Sprudel und die heilfräftigen Mineralmoor— 
lager, alljährlich Tauſenden von Beſuchern Erholung und 
dauernde Geſundheit. Es kann nicht genügend hervor— 
gehoben werden, daß meiſtens der Gebrauch der natür— 
lichen Kurmittel eines Badeortes erſt dann ſicheren und 
nachhaltigen Erfolg verbürgt, wenn das Bad zugleich 
ein erquickendes und ſtärkendes Klima beſitzt. Heil— 
kräftige Kurmittel und geſunde Luſt müſſen ſich gegen— 
ſeitig unterſtützen, dann macht ſich der Kurauſenthalt 
hundertfach bezahlt, und der Aufwand an Zeit und 
Geld erntet reichlichen Gewinn für Geiſt und Körper. 
Die Kurmittel und Heilan' eigen find folgende: 
Die arſenhaltigen Kohlenſäure-Stahlſprudel (radio— 
aftio) übertreffen an Kohlenſäurereichtum alle bekann— 


ten Sprudel und machen Reinerz ebenbürtig den be— 
deutendſten Herzheilbädern. 

Die eiſenreichen Quellen und die würzige, reine Luft 
ſowie das Höhenklima wirken blutbildend. 

Die unerſchöpflichen Lager von Eiſenmineralmoor 
zeichnen ſich durch hohen Jodnatriumgehalt aus und 
werden mit großem Erfolg bei Rheuma, Gicht, Folge— 
zuſtänden nach Verwundungen und Verletzung der 
Knochen und Gelenke und bei Frauenleiden angewandt. 
Das Reinerzer Moor iſt nach Prof. Kionka dem von 
Franzensbad vollſtändig ebenbürtig. 

Die „Laue Quelle“ hat eine ähnliche Zuſammen— 
ſetzung wie die Georg-Viktoria-Quelle in Wildungen. 
Die Heilerfolge bei Nieren- und Blaſenleiden, bei Gries— 
und Steinbildung ſind glänzende (auch Haustrinkkuren). 

Bei Stoffwechſelerkrankungen ſind dieſe erdig— 
alkaliſchen Quellen ein überaus wertvolles Unter— 
ſtützungsmittel der diätetiſchen Behandlung. Die Gicht 
wird durch den hohen Gehalt der Quellen an kohlen— 
[aurem Kalk (bis zu 1,39 g) febr günſtig beeinflußt. 
Bei der Zuckerkrankheit bewirken die beträchtlichen 
Mengen von Natron, Kalk, Eiſen und Kohlenſäure 
durch ihre Beeinfluſſung der Magen- und Darmtätigkeit 
und auch durch Neutraliſierung überſchüſſiger Säuren 
des Körpers überraſchend gute Erſolge. 

Die löſende Wirkung der Reinerzer Quellen, unter— 
ſtützt durch die vorzüglichen klimatiſchen Verhältniſſe, 
ſteht bei leichten Erkrankungen der Atmungsorgane in 
ebenſo hohem Anſehen wie bei Krankheiten der Ver— 
dauungsorgane. : 

Bei Nervenleiden unb nervöſen Perſonen, Erholungs: 
bedürjtigen und Rekonvaleſzenten ſowie ſchwächlichen 
Kindern wirken das Reinerzer Wald- und Höhenklima 
und die Kurmittel geradezu Wunder der Kräſtigung. 

Haustrinlkuren mit Reinerzer Brunnen erzielen 
beſte Erſolge. Es iſt zu empfehlen, ein illuſtriertes 
Auskunftsbuch einzufordern, was die Badeverwaltung 
koſtenlos überſendet. 
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Will Veſper: „on vom großen Krieg 1914—1915". 
Zweite Folge. 64 S. (0.80 M.) München. Verlag C. H. Beck. 
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PH p Helbing: „Das Geld und der Krieg”. (0.30 M.) 
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Sanatorium DDr. Pariser-Latz, Bad Homburg v. d. H. 


p Spezialkuranstalt für Magen-, 


Die Bilder zeigen, mit welch. Erfolge der 


Nasen-. Mundformer ‚Charis‘ 


8 gesch., Deutsch. Reichspatent, K K. 
esterr. u Schweiz. Pat., bei hochsteh. 
schief., lang., zu dick., mit d. Zeit deform 
Nasen, dicken Lippen u. unschón.Mund wirkt 
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Hu and, Aert Preis für Nase 2.70, bess. 
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auch veraltete und hartnäckige, schmerz- 

| hafte Wunden, Entzündungen und unerträg- 

liches Jucken heilt ohne Nachteil die mild 
wirkende „Olinda-Salbe“, besonders 

| für empfindsame Leiden. Sofort kühlend 

| und lindernd. da frei von jeder Schärfe. 

| Zahlreiche Erfolge! M. 1.15 und 2.75. 

| Otto Reichel,Berlin76,Eisenbahnstr.A | 


Kauft Musikinstrumente von 
der Fabrik Hermann Dölling jr. 
Markneukirchen i. S. No. 410. 


Kataloge gratis und franko. 
Ueber Ziehharmonikas Extra - Katalog. 
Pram. m. d. „Kgl. Sächs. Staatsmedaille*, 


schreibt mit Wasser, haltbare schwarze Tinte, 
jede gewohnte Feder brauchbar. — Bester Federhalter für unsere Truppen im Felde. 


ar Reise u. Haus. au! Briefbeschwerer, Schreibtisch- 
Stück 1.— Mark. Fliegerpfei zierde, Kriegsandenken, Stück 2 — M. 
Einzelne Fliegerpfei.e Stück 30 Pl. — Gothura-Werk, Gotha, Postfach 79. 


» 10 
Sommersprossen 
»eseit. gar. in 8-10 Tg. die altber. 
Tutewohlsche Sommersprossen 
creme, Dose M. 3.-. All. echt d. 
Apoth, Tutewohl, Dresden-A. 16, 


Ueber 400000 im Gebrauch! 


| Haariárbekamm 


(gesetzl. ge- 


der deutsche Knab. 


Orig Kiel Matrosen 
— ` tragen. Sie fs! 

nubertrolfen haltbar, ge- 
sund kleidsam u. bequem 


Völlig unschädlich! Jahrelang brau, bar. 
Diskrete Zu send, L Ere f. Stück M. 3.00. 
um, 


met. Laborator 
Rud. Hoffers, ; Berlin 6, "ae lg S 


aber Gummistrümp][e — 


neue Gesundheitspflegeartikel. Josef Maas 
& Co, Uu. b. H. Berlin 82, Oranlenstr. 108 
qa f Unerreicht. trockenes 

e Sch " a ona Haarentfettungsmitte! 


lettet di e Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
er unc u frisieren, verhindert das Aullösen der 


leicht 


3 Eris ur, erle iht feir nen Duft reinigt die Kopfhaut. Ges. ge- 
; I. ier | ztli mplohl en. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 bei 
LE Ww 2 7 Dameniriseuren, it ı Parfümerien, evtl. irko. v. Pallabona-Gesell- 
4. LE schait, Munchen Post 39, Nachahmungen weise man zurück 


Darm- und EEN ITT 


E 


— deutsche Madchen 
ollte nur Peter Nissens 


| 
| 


i 
- 


schützte e i 

M cra M itrosenstafie für unver- | 

dë, er V üstliche Damenkostüme 
WE weng ) Mus + u Preislis 10 mit 
s rotos Haar uM dungen portoiret 
8 blond. Pete: Nissen, Kiel D. 
braun oder — 

desti Dep Verlangen Sie gratis unsere Liste 


„Woche“ Nr. 19 


Sommersprossen 


Das garantiert wirksamste 
Mittel gegen Sommerspros- 
sen ist Creme Diana, 
In 5 Tagen keine Sommer- 
sprossen mehr, — Topf 
nur 2.5) Mark. Echt nur 
durh Hirsch -Apotheke, 
Straßburg 75 (Elsaß). 
— liest: Apotheke Deutschlands. — 


Se a [| 
Die elegante feier trägt 


Modernste auch auswechselb Formen | 
u. Ausführungen, alle Preislagen. Bon. 
Geruchlos besonderes Prüfungsverfahren, | 


( Prüfungs Apparat DRPat angem) 
| Garantieschein verbürgen Undurchlässigkeit. 


Verkaufsstellen kenntlich durch Plakate. 
F.A.RÜBSAM SOHNE,FULDA. 


| 
lg 


Prüfen und tragen auch Sie 
echte Rubsams Garantie Schutzblátter, 
dann verdirbt Ihnen kein Kleid mehr. 


Carl Gottlob Schuster Jun, 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 


Katalog gratis. 


"I. Damenbart 


f und lästiger Haarwuchs kann 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 


Nr. 196 617. Prämiiert EE Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Er durch 
Selbstanwendung und Unschäd! ch :eit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5.— | 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen | 


atentinhaber und Fabrikanten Herm. | 


Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. v7 


Bad Oeynhausen 9 


| (Invalidenrüder). 


| und Zimmer. 


Mieshaden o4 


— — — ——— 9 — 


DAS hell-. Elholungsbad 


Heiße Kochſalzquellen 65,7 C. Alle Heilverfahren. 


Thermal- u. mediz. Bäder. Inhalation. Emanation. 
Städtiſches Verkehrsbüro. 


Magerkeit fe 


Schöne, volle Körperformen. imponierendes 
Aeußeres bei Herren u. Damen durch unser 


Proſpekte koſtenlos. 
H. W. Voltmann 


Spezialfabrik f. Hand- 
betriebs fahrräder 


Kranken- 


tahrstühle 
für StraDe 


Kataloge gratis. 


Kaufmännisches Personal 


findet man durch eine Anzeige 
| im „BERLINER LOKAL - ANZEIGER". 


Kriegs - Erinnerungs- 


Siegelringe 


echt 12kar. Goldfilled — 5 Jahre Garantie 


uchstabe Hand ravur).. M. 1.— 
*» 2 ^ , EEN C 
z^ rnem Kret , 1,50 
venn Sie uns diesen Betrag in Papiergeld, 
Marken oder per Pi nwe su insenden. 
Si Wunsch auch Nachnalıme. "Als king- 


ipt Papierstreifen. Tausende von 
e u. Nachbestellungen. Wir 
führen alle Schmuckart kel: Trauringe, 
Fantasieringe, Armbänder, Medaillons, 
Broschen, Uhrketten, Uhren etc. in jeder 
| Preis age. Jllustrierter Katalog reb t 
Ringmaß vollkommen gratis und franxo. 


Sims & Mayer, Berlin E| 


Oranienstraße 117/118. 


iae Moria „Abundin“. Bestes 

Vervennährpräparat, Goldene Medaille, 

In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. 

Unschädlich. Garantieschein. Zahl- 

reiche Dankschreiben. Preis 

3 Kartons (2. Kur erforderlich) nur 5 M. 
Diskrete Zusendung. 

Dr. Schäffer & Co. G. m.b. H., 

Berlin 50, Friedrichstraße 9. 


: 80,000 ver- 
Briefmarken, 95»; 
seltene, gar, echt, auch Postkarten, versende 
aul Verlangen zur Auswahl ohne Kauizwang 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donaustr. 45, 


— çqZ— — — 2 


Rasche Hilfe bei qualvollem, oft 
Tag und Nacht unerträglich peinigendem 
bringt der ſi⸗ 
cher wirkende 
„Olinda- 

„ der aud) in hart» 
nädigiten Formen wirklich bewährl 
ift. Preis mit Puder Mark 3. — 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


(2o Wollen Sie 
à elegant u. billig gekleidet gehen? 


LY Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. | 
Risiko ausgeschlossen! | 


i MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. | 


BRIEFMARKEN (Zu 


KATALOG FREI |G 


PHILIPP KOSACK:C. kung 


BERLIN C.2. 


8. Mai 1915. 


Teilz a h lung 
Uhren und Goldwaren, 
Photoartikel, Feldstecher, 
Sprechmaschínen, Musikin- 
strumente, Kriegsschmuck 


Kataloge gratis und franko liefern 
BERLIN A. 321 
Jonass & CO, Bete Angew. 7/10 


dh Damenbart db 


Bin gern bereit anzugeben, wie lästige 
Haare durch ein unschädliches Ver- 
fahren dauernd zu beseitigen sind. 
Frau F. Ulke, Cóln-Nippes 44, Neußerstr. 171. 


Elastischer Brusthalter | 


.HAUTANA: 


Cckt auf der Haut zu tragen, 


zus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stück. 


wMiederansatz i 


Sportzwecke und für Damen 
mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 


Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maior & I. in Bönlingan WA 


S. Lindauer A To. Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


„Woche“ Nr. 19. | 8. Mat 1915. 


„Der Kai ^ rin Feldgrau.” Ernſtes unb Heiteres. 134 ©. „Bei Hindenbur 85 Von ſeinem Leben und ſeinem Wirken. 
2 M., geb 3 M.) Berlin 1915. Verlag Joh. Baum. 137 S. (2 M., geb 3 M.) Berlin. Verlag Joh. Baum. 
Ad. König: „Die Koſten des Automobilbetriebes“. 154 ©. Ma Zimmermann: ` Waffenklänge“. Kriegsgedichte 
(2.80 M.) Berlin. Verlag Richard Karl Schmidt & Co. 1914/1915. 48 S. (0.50 M.) Oldenburg i. Gr. Verlag Gerhard 
„Zwei-Kaiſer-⸗Rarſch⸗ Album 1914/1915." Für Stalling. : 
Pianoforte. 25 S. (1.50 M.) Würzburg. Verlag R. Banger. „Kriegsfürſorge in Großberlin.” Unter dieſem 
R. No ge ufen: „Das d ähnlein licht an der Stange“. Titel gibt die Zentrale für private Fürſorge, Berlin W 35, Flottwell- 
Kriegslieder. 48 S. (0.40 M.) Hagen i. W., Verlag Otto Rippel. ſtraße 4, die bedeutend erweiterte zweite Auflage ihres Führers ber, 
„Veröffentlichungen aus bem Gebiete ber Me⸗ aus. Der Inhalt dieſes le überaus nützlichen Buches bietet einen 
dizinal verwaltung.“ Band 4. Heft 9. Fritz Kirſtein: „Das Geſamtüberblick über alle ſeit Kriegsbeginn erlaſſenen Verordnungen 
leckfieber unb feine Bekämpfung“. 42 S. (1.20 M.) Berlin. Verlag und Verfügungen, Ergänzungen und Erläuterungen über Kriegs, 
ichard Schoetz. Miet- und Arbeitsloſenunterſtützungen, eingehende Erörterung der 
Houſton Stewart Chamberlain: „Neue Krie E Beſoldungen, Penſionen unb Hinterbliebenenrenten; ferner bie für bie 
ſätze“. Reihe 2. 102 S. (1 M.) München 1915. Verlag F. Brud- Kriegswohlfahrtspflege in Betracht kommenden Reichsgeſetze und Be- 
mann, A.⸗G. antwortung aller juriſtiſchen Fragen, die der Krieg zeitigt. Ein 
„Führer durch die hiſtoriſchen Gräber au Í d e m Adreſſenverzeichnis ber wichtigſten See und ein 
gemeinſamen Friedhof ber Dorotheenſtädtiſchen Kapitel über Nahrungsmittelverforgung find bem Buche beigefügt, 
unb Friedrich⸗Werderſchen Gemeinde zu Berlin.“ das als unentbehrliches Aar durch d für jeden, der helfen will und 
10 S. und 31 Tafeln. Herausgegeben vom Gemeindekirchenrat der kann, zum Preiſe von 75 Pf. durch den Buchhandel oder die obige 
Dorotheenſtädtiſchen Kirche. Adreſſe zu beziehen iſt. 


Das Mittel ge 


Anion Chrisf.Dies sl A. G. Zuckerkran 
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| - 2wa gesetzlich 
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lie erí wah- Ei 7 4 erprobt, wirksam, unschädlich, 
KA 9 in allen Apotheken rasten. 
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7 oder Chem. Fabr. Äpoth. Hans Sachs & Ce.. Berlin W.82 
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we 4m age: 1000 versch. 18.-, 100 Übersee 1.38, 
Bedingungen o. „ebe KelA N. 200 Ne AN. 
— Y : Y. quum Ab éi Albert Friedemann 
2 4 | SEEN) LEIPZIG, HarteistraBe 23 18 


"| H 4 
Å m " _ Aue 
. N WË EH SC 


Leitung und 
ve cu BEIENEE DROE es 


— 
; Verlangen Sie kostenlose Zuserdung der Kataloge. Deutsche Kriegsmarken 
in Betgien verausgabt, 3, 5, 10, 25 C. 
Katalog K 51: Damen- und Herrenkonfektion, Wäsche, Weiß- und Wollwaren, Schuhe, 75 PL gestempett 1.— Mark 


Katalog G51: Koffer, Lederwaren, Metall- Katalog S 51: Musikinstrumente. 
waren, Schmuck, Taschenuhren, Katalog T51: Teppiche, Gardinen, 


Oesterr. Kriegsmarken 
5, 10 Heller 25 Pt, gestempelt 35 Pi 
— — M TIED ů—ꝗ— 
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Auf 300 qm 
Gemiüseland 
zu zlehen 
oon Artbur Janfon. 
2. erweiterte Auflage. — Berlan des 
„Bratitiden Wegweiſers“, Berlin. 
Preis geb. 1.45 M. portofrei. 


Zu bezieh. durch alle Buchhandlungen 
oder genen Soreinfenbuna des Be 
trages durch die Bücherabteilung des 
„Praltiſchen Weawelſer s, 
Berlin SW68, Zimmeiſtraze 88 41. 
—— b eõö . .... ̃T—— 


Ein zuverläſſiger Berater tür jeden, 
der fein Haue guten ſeldſt pflegt, 
und für Laubenkoloniſten. 


Export nach neutralen Ländern be Sr: a 


mäßige Benutzung unserer monatlich einmal in erhöhter Auflage erscheinenden Sondernummern. Fordern Sie Insertionsoffertie. 


Export-Woche, Abteilung für Anzeigen, Berlin SW 68 


- —— — ° u ——— inb 


„Woche“ Nr. 19. = 


Selma Lagerlöf: „Jans Heimweh“. 310 S. (4 M., geb. 
5.50 M.) München. Verlag Alb. Langen. 
Doyle, A. C.: „Der Tauchbootkrieg“. 90 S. (1 M.) Stuttgart. 
Verlag Rob. Lutz. 
rof. Dr. Martin Spahn: „Im Kampf um unſere Zu⸗ 
kunft.“ 66 S. (0.60) M.⸗Gladbach. Volksvereins-Verlag. 
„Der Britenſpiegel.“ 200 treffende Urteile über die Eng: 
länder. Mit einer Einführung von Dr. Guſt. Winter. 123 S. (1.50 M.) 
Seipaig. Verlag O. G. Zehrfeld. 
rminus Afrikanus: „Auf, ihr Barbaren!“ 34 S. Wies⸗ 
baden. Verlag Moritz & Münzel. 
„Deutſche Gedichte.“ ENER von Prof. J. Feld⸗ 
mann. 480 S. (Kart. 2 M.) M.⸗Gladbach. Volksvereinsverlag. 
„Mädchen » Turn- und Spielbüchlein.“ Bearbeitet 
von P. J. Buſch, Turnlehrer und M. Zangerle, Turnlehrerin. 288 S. 
(1.20 M.) M.⸗Gladbach. Verlag Volksvereinsverlag. 
„Kriegsgeſetze und Verordnungen 1914/15." 
72 S. (40 Pf.) M.⸗Gladbach. Volksvereinsverlag. 


8. Mai 1915. 


„Vorträge fürdie Kriegszeit.“ Heft 6. 30 S. (30 Pf.) 
M.⸗Gladbach 1915. Volksvereinsverlag. 
Dr. P. Engelen: „Geſundheitspflege in Feld und Heimat“. 
58 S. (0.50 M., geb. 0.75 M.) München 1915. Verlag der Arztlichen 
Rundſchau. 
W. Wundt: „Die Nationen und ihre e ; 146 S. (Geh. 
3 M., geb. 4 M.) Leipzig 1915. Verlag Alfred Kröner. 
Ferdinand Künzelmann: „Spione“. Roman. 153 S. 
(Geh. 1.50 M., geb. 2.50 M.) Berlin 1915. Verlag Robert Markiewicz. 
G. Falke: „Wir und Oeſterreich“. Kriegsdichtungen. Heft 3. 
0 (0.30 M.) Hamburg 1915. Hanſeatiſche Druck- und Verlags» 
anſtalt. 
„Nietzſche⸗Worte.“ Weggenoſſen in großer Zeit. 
P. Rohrbach: „Bismarck und wir“. 96 S. (1 M.) München 
1915. Verlag F. Bruckmann. 
„Die deutſche und öſterreich⸗ungariſche Kriegs 
lotte.” 1 Tafel und 1 Tabelle. (0.25 M.) Stuttgart. Franckh'ſche 
erlagshandlung. 


ERNEMANN 3 


Armee -Kameras Gë, 


432x6, 6x9 und 9x12cm. AS 
für Platten u Film eingerichtet. $ 
Bei unseren Tapferen im Felde- 
behebteste Rocktaschenapparafe: 


DeutscheMeisterwerke 


der KamerabautechnriKo». 
u Preisliste kostenfrer — 


heinr.Ernemann AG.Daespen15o 


Photo Kino Werke Optische Anstalt 
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Instrumente 
e für Orchester, 
Schule und Haus. 


rankentahrstühle 
Rrankenmöbel 


jeder Art liefert die Spezialfabrik 


Richard Maune * 
Dresden-Löbtau SÉ. 


(e 
A0 da 
ES 

Katalog gratis. 


In jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachgew. 


Blasinstru- 


Werkstätten für 
Saiteninstrum. 
mente. 


u, 


e Y Elektrischer 
g e Haarzerstörer 
Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 


Haarw 


beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse.) Der Preis 


ist M. 5.50 u. M, 8.—. Gebrauchsiertig. (Per Nachnahme.) 


| 


| von einem der zahlreichen Frauenleiden, wie sie nach über- 
standenen Geburten und Schwangerschaften, sowie Im Gefolge 
andererErkrankungen auftreten. Gegen diese qualvoll schmerz- 
haften Zustände ist das erprobteste Hilfsmittel der rühmlichst 
bekannte, ges. gesch. Thalysia-Frauengurt. Jede Frau, die an 
Unterleibsbeschwerden leidet, von einfacher Fettleibigkeit, 
Verdauungs- und Monatsstórungen bis zu den bedenklicheren 
Fällen von Brüchen, Übermagen und Wanderniere, Gebärmut- 
tersenkung und -knickung oder Schwächezuständen nach 
Operationen findet in dem Thalysia-Frauengurt einen in tau- 
senden gleichartigen Fällen bewährten Helfer. Er erleichtert, 
vor der Geburt getragen, diese, befördert nach der Enıbin- 
dung in zuverlässiger Weise die Rückbildung der Unterleibs- 
organe und bewahrt die Mutter vor Erkrankungen oder Ent- 
stellungen, verjüngt vielmehr in auffällig vorteilhafter Weise 
Gestalt und Wohibefinden des Kórpers. Über seinen weitest- 
gehenden Nutzen belehrt das neue Thalysia-Album 13. Folge, 
welches eine Fülle interessanter und neuer Tatsachen über diese 
Frage mitteilt und gegen Einsendung von 40 Pf. (Betrag wird 
bei Warenbezug vergütet) versandt wird von 
Thalysia Paul Garms, C. m. b. H., 
Fabrik und Versandabteilung in Lelpzig-Connewitz 368e 
Eigene Verkaufshäuser in Leipzig; Berlin, Wilhelm- 
straße 37; München, Schälilerstr. 21, u. Wien. 


Waschbar Geniale 
Erfindung! 


* 


Prospekte 
7 gratis! 


„Electra“ We 


à; ges. gesceng. is! ein 
wirklicher Figurverbesserer und bildet eine tadellose Figur ohne iegliche 
Einlagen. Fester Sitz. Grösse und Form der Büste nach Belieben re- 
gulierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu M. 3,75 und 5,50 
(Seide) in Verbindung mit Schweißblättern M. 1,— extra. Neues Modell 
mit Rückenhaiter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Haltung, 
M. 6,50. Sämtliche Modelle gesetzlich geschützt. Versand gegen Nachnahme. 
Electra Korsettersatz, goldene Medaille prämiiert. lectra Hüft- 
former. Leibbinden. L. Paechtner, Dresden 88, Bendemann- 

straße 15. Für die Schweiz: H. Hafner, Altstetten-Zürich. 


Der Krieg 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie portofrei meinen Pracht- 
katalog Nr. 25 über wenig ge- 
tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


J. Kalter, München, Tal 19. 


bekannt bester Konstruktion in 
solider Ausführung la Referen- 
zen. Wer amputiert ist, ver- 
lange sofort Prospekt (gratis) 

i i Arli Fernruf 
Max Benthin, Görlitz W. roo. 
Fabrik künstlicher Glieder. Salomonstraße 41. 


—- In Sturm und Wetter erprobt! —— 
Das Beste und Schönste auf dem Hut ist die 


‚Atama‘Edelstraußfeder 


wie Abbildung. Mit diesem Bild auf der Etikette nur von 


Scheffel- 

Hesse, Dresden, s 

zu beziehen. Preis: 30 cm lang 3 M., 35 cm lang 8 A., 

40 cm lang 10 M., 50 cm lang 15 M., 60 cm lang 23 A. 
Hutblumen 1 Karton voll nur 3 Marx. 


Mikes: Auswahl in Federn und Reihern gegen Referenzen und Portoersatz. 


Rheumatische Schmerzen, 


Hexenschuß, Reißen. 
In Apotheken Fl. M 1,40; Doppelll. M 2.40. 


„Woche“ Nr. 10. 


Friede H. Kraze: „Erfüllungen“. Ein Stück von heut EA 
morg Stuttgart 1915. Verlag Adolf Bonz & Co. 75 S. (1.20 M.) 
ill Vesper: „Der deutſchen Seele Troſt“. Weltliche und 
geiſtliche Gedichte. 194 S. (2 M.) München 1915. Verlag Oskar Beck. 
Dora Coith: „Kriegsgefangen“. Erlebniſſe einer Deutſchen in 
Frankreich. 57 S. eipzig 1915. Verlag Heſſe & Becker. 
Arnold Stiebritz: „Der eiſerne Kanzler“. Ein Lebensbild 
r das deutſche Volk. 220 S. (Geh. 1.20 M., geb. 2 M.) Leipzig 1915. 
erlag wie PAUP 
„Die deutſche Erde und ihre Nährkraft“ von Dr. 
Ziegelroth. 52 S. (1 M.) Frankfurt a. O. Verlag Max Richter. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Radikale Haarentfernung. Unliebsame Gesichts- 
und Körperhaare auf unschädliche Weise zu beseitigen, war bisher 
für die damit Behafteten ein Rätsel, dessen Lösung sehnlichst her- 
beigewünscht wurde. An Mitteln, die zur Beseitigung dieses Schön- 
heitsfehlers angepriesen wurden, hat es nie gefehlt, doch war das 
damit erzielte Resultat meist ein negatives. Zur elektrolytischen 
Behandlung konnte man sich meist wegen der hohen Kosten und 


E 


8. Mai 1915. 


Schmerzhafigkeit nicht verstehen. Ein von der Firma H. Wagner, 
Köln 24, Blumenthalstraße 99, Abteilung 1, fabriziertes Präparat, 
das bezüglıch seiner haarvernichtenden Eigenschaft einzig dasteht, 
da die Haut absolut nicht davon angegriffen wird, kann dagegen als 
eine sensationelle Erfindung bezeichnet werden. 

— Esistnichtrichtig, Kindern bei Brechdurchfall und 
Darmkatarrhen Milch oder Milch enthaltende Nahrungsmittel zu 
verabreichen. Nur eine milchfreie Nahrung wie „Kufeke“ wird dann 
verdaut und vertragen, jahrzehntelange Erfahrung hat hierfür den 
besten Beweis erbracht. „Kufeke“ ist so reich an den notwendigen 
Nährstoffen, daß es — nur mit Wasser gekocht — während der 
Dauer der Erkrankung zur ausschließlichen Ernährung der Kinder 


dienen kann. 

bei August Schei O. m. b. H., Berlia SW 68, 
Annahme von Inseraten ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 Il. Cassel, Königs 
platz 531, Dresden - A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Franklurt a. ML, Kaiser- 
straße 10, Halle a. S, Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, G 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, etersstraße 22, mm ue ` Brei 
Weg 1841, München, Theatinersiraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 51 Il, Se 
Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
aum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk, 1.—. unter der 
Rubrik ,Stellen-Gesuche" Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Vorbeugung, vielen praktischen Winken, Entwicklervorschriften, 
Tabellen, Abbildungen, 18 Tafeln auf Kunstdruckpapier usw. 


chleussner-Photo 


SENIBUSSNEF mm Hilis huch.. 


Verarbeitung photographischer Platten mit ausführlicher Beschreibung fast aller Behandlungstehler und der Mittel der Abhilfe oder 


Preis 50 Pf. 


Marken „Statius“, Dhomikalign 


Patronen- und Tablettenform. PREISLISTE UND 
WLIEFERUNG DURCH DIE HANDLUNGEN. Amateure und Fach: 
leute finden in der dritten, völlig umgestalteten und textlich 
wiederum stark erweiterten Auflage des 
ausführliche Anleitungen zur bildmäßigen 
Portrát- und Landschafts-Photographie, künst- 
lerischen Bildkomposition und erfolgreichen 


Platten, Papiere 


in flüssiger, 


in allen Photo-Handiungen oder gegen 60 Pfg. In Briefmarken von 
der Dr. C.SCHLEUSSNER Aktiengesellschaft, FRANKFURT a.M. 68 = 


06$006000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000009000000079 


Emser Wasser 
(Kränchen) 
Emser Pastillen 
(Kónigl. Ems) 
Emser Quellsalz 
(Kónigl. Ems) 
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der Aimungs-, Verdmuungs- und Unterleibsorgune 
und der Harnwege, gegen Rheumntismus, Gil, 
Asthma, Influenza, Aerz u. Zirkulmiionsstörungen 


Prospekte kostenfrei durch die Kurkommission. 
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Trink-, Inhala- 
tions- und Bade- 
kuren. — Natür- 
liche kohlen- 
saure Bäder. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeiger*? 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zur 3a | 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Radioaktiv. Schwefelbad, Schlamm- u. 
Solbad, bel Gicht, Rheuma, Ischias, 
Hautkrankh.,Folgen d. Kriegsverletzung. 
Prosp. frei d. d. Kgl. Badeverwaltung. 


— 


Bad Oldesloe zw. Hamburg u. Lübeck. Natürliche Sol-, Moor- 
u. Schwefelbäder. Stürkste Sole. Hervorragende 

Heilerfolge. Prosp. durch die Badeverwaltung. 
Bad Polz Pomm. Schweiz. ber. Moor- u. Stahlbad geg. Rheuma, 
Ischias, Gicht, Frauenleid. Bill. Pr. Ausk. Badeverw. 
Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad. während des Krieges geuffnet. 

San.-Rat Dr. Hóizl. 

Kleinen (Mecklenburg) am Schweriner See. Sanatorium fur innuere 


u. Nerven-Leiden. Sanitätsrat Dr. Armin Steyerthal. 
Modern ausgestatt. Sum- 


Kgl. Bad Henndo 


(bei Hannover). 


huche. Tel. 31. Prosp. fr. Eigentüner E. Wiogratz. 
Een t Norddeutschlands bedeutendst. Luft- 
Malente -Grem mmühien kurort. D-Zug Berlin—Kiel. Prosp. 


durch den Verkehrsverein. 


(Oldb.) Sanatorium Dr. Niemoeller. Elektr. Lick. . 
Zentralh. Volle Pension 5—8 M. 100 Betteu. 


Zwischenahn 
Ostseebäder. 
Gasthof I. Rang. Dünenschloß a. Strand u. Nad 


~ 


Nahe bert, Buche 


i. Meckl. Hotel u. Pens. Bellevue, a. Wald i. unmittelb. Na: e 


Brunshanpten?: Komf. Zim. mit Pens. v. 4.50 M. an. Hoc 
snis. ger. Aufschl. Kriegsteilnehm. bedeut. ErmüB. Mod. Badezim. Pre; 
Henkenhagen b. Kolberg. Waldhaus Rodi, vorzügl. Pension. 
2 nahe dem Strande, freie Beebüder. Wier( E 
Küche. Prospekt durch M. Hutter. 
Kellenhusen Ostseebad, Lübecker Bucht. 
i und Tannenwáldern. Tägliche Dampferverbindu: 
mit Travemünde. Prospekt durch die Badeverwaltung. 
Müritz d. Seebäd. Anerk. gute Küche u. Zimmer. Vor- 
saison ermäßigte Preise. Prospekt gratis. C. Kruse, Besitzer. 
Rauschen b. Königsberg i. Pr. Steilküste. Seltene Naturschónbeite n. 
Dralitscilbalin 2. Strande. Kräftig. Wellenszulag. Mode: a. 
Warmbad m. sümtl. medizin. Rädern. Prosp. Bade verwaltung. 


Scharbeutz Warning’s Strandhotel, vornehm. Haus, komfort- 
Kinricht. Dir. u. hach a. See beleg. Herri. Bucbes- 
wald. Prospekt d. Bes. Hans L. Richter- Warning. 


und Nac: - 


„Woche“ Nr. 1 
Swinemilnde See- und Solbad, Ostseebad 1. Ran- 


suche für den Sommer 1915 ein. Die Badedirektion. 


Brandenburg. 


Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Erholungsh. u. Sanat. Wald- 
sg: Pens., elek. Licht. Bäd. im Hause. Park am See. 


Empf. v. D. O.- Luftb. Tel. Buckow Nr. 55. 
Falkenhagen Seegefeid-A. Sanatorium 6-9y 
San.-Rat Dr. Strafimann. (Einzelzimmer 7—9 M.) , 
a. O. Sanatorium f. Nervenleid. u. Erholungsbedürft. 

Von Ende März geóffnet. Dr. Zenker, Nervenarzt. 


Freienwalde 

Waid-Sieversdort 77. Sr Sat at 
Schlesien. 

Bad Flinsberg ss Gi abt. Ede elc 


Bad Hudowa heilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- 


türl.kohlens. Bäd., Arsenquelle. Prosp.Badedirekt. 
Bad Landeck . Schles. Stärkstes Radium-, Schwefel-, Ther- 
malbad. Radium - Emanatorium, Mineralbäder, 

Moorbäder. Trinkkuren, Medikomechan. Institut. Sais.: April-November. 


Frequ. 15,200 Pers. 
Merrl. Gebirgslage, 100,000 


Bad Reinerz Kohlensäure - Stahlsprudel, Moorlager. 


reichte Heilerfolge b. Blutarmut, Herz-, Nerven-, Nieren-, Blasen-, 
leiden, Katarrhen, Diabetes u. Rheuma. Prospekt frei d. Badeverwaltung. 


1 1 Dr. Schoen, f. Blut , Rekonv., Diabet. u. 
Sanatorium Reinerz Dr. fuos. t Miamio; Rekens. Dee, n. 
Blitzengrund 


Sanat. Bl.tzengrund vor Górbersdorf (Schles.). Heil- 
Brückenberg ; "ME nee oberh. Krummhübel. Hotel Franzens- 
hóh'. Ztrlhz., el. Licht, Bäd., Wald, gr. Rest., gr. 


Morg. Hochwald, 


anst. f. Leichtlungenkr. Eig. Spezialarzt i. H. Prosp. 
geschl. Veranda. Autogar. Neuer Bes. W. Bóthling. 


i. Schl. P . Vill Buchberg. K fenth. f. Leicht- 
Gürbersdorl Leer, Dur borai Dr gegen, £ Leicht 
n b. Pensi Silberk fü 

Hieder-Sthreiberhau :! og. htlun nk ^ Schönste wc 
lage. . Kurgemäße Verpflegung, Arztl. Feri AE Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. 


Ziegenhals :..^ a. Altvatergeb. Germanenbad. Touristen - Hotel, 
Kneipp-Kuranstalt, erstes Haus am Platze, modern 
u. komf., a. Wald. Anerk. gute Küche, sol. Preise, eig. Badearzt. Prosp. 


Westdeutschland. 


Weltberühmtes Radium-Solbad. Prospekte 


Bad Kreuznach durch Hot.: Hotel Oranienhof, Bes. H. D. 


Alten. Hotc! Kauzonberg, Bes. W. Reichard. Nordischer Hot (früh. Hotel 


du Nord), Bes. Ph. Kühl, 
Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 


Bad Neuenahr Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz, 


Bonn a. Rhein. Grand Hotel Royal. Erst. Haus am Platz, schatt. Gart., 
herrl. Rheinterrasse. Zimmer v. M. 3.50 an. Günst. Pensions- 
bedingungen. Autogarage. Direkt. W. O. König. 


Teutoburger Wald. 


Bad Lippspringe Arminiusquelle (es ^! Bad 


Lippspringe), 
unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg 
1913: 8600 Kurgäste. 


Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquslle. 


Bad — Kurbad u. Teutobg. Wald. — Balın- 


e radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 


für Kriegsrekonvaleszenten. - — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe eilanst. 


Erstkl.komf.Einricht. Prosp. frei. 


Priv.-Heilanst. f. alle Erkrank. der 
Atmungsorgane. Fig. mod. Inhalat., 
Bes- u. Leiter: Dr. Brackmann, Bade: arzt. 


E 0 Lippe) altberül Schwefel-, 
Fürstl. Bad Meinberg Ge EN 1 „ 
geg. Gicht, Rheum., Nerv., Herzkr. usw. Neue Badeháus. Tägl. Konzerte. 


Bes. Bes. Vergünstig. f. f. Kriegsteilnehmer. 

K „Villa Schreib BL Ny. 
Bad Bad Oeynhausen “ Pi Hade Mot Dr. Leude er * 
Bad Pyrmon Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. 


gegen Blutarmut. 


Frauen- u. Nervenleiden. Ruhig. Nur 20 Gäste. 
Keine Kinder. Kriegsteilnehmer besondere Vergünstigungen. 
Sanitätsrat Wichmann e sauatorium Saliue für Nerveuleideu. Erholungs- 
beim. Geöffnet. 
Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Helenenquelle. Jagd- und 
Fischerei-Gelegenheit. Prospekte. 
(Lippe). Kohlensäurereich. Sol- 
Fürstl. Bad Salzuflen Thermalbad u. Inhalator. Trink-, 
Bade- u. Inlıalationskur., bes. geeign. f. Herz- u. Nervenkr. Herrl. Umg 


Teutobg. Wald. Kriegsteilnelimer genießen weitgehende Ermäßigung. 


Prosp. Fürstl. Badeverwaltung. 


Mitteldeutschland. 


Schlamm- u. Schwelelbad geg. 
llerrschaftl. Logierhäuser. 


Bad Eilsen b. Bückeburg. Fürst!. 

Rheuma, Gicht, Ischias usw. 
Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
. Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5—15. 9. Näh. d. Fürstl. Bade-Kommiissariat. 


we Hotel Quisisana. Vornehmst. Haus. Im Kurpark. 


Bad Wildungen keelle Preise.Ganz. Jahr of. l'rosp.fr. M. Möbus. 


Westend-Hotel, modernes laus, freie Lage am Kurhaus. Bes.: E. Scaafer. 
„Der Kaiserhof‘. Vornehm. Hotel I. Rgs. D. Off. Ver. MAD Preise. W. Schober. 
Liebenwerda (Prov. Sachs.), Eisenmoorb. Erfolgt. Kurort. Könt- 
penlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 
Pretzs Elbe, Eisenmoorbad. Sehr hill. angen. Kurort u. Sommer- 
Aufenth. Farm.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. f. Gicht, 

Ischias, Nerven-, Fraueuleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 


8. Mai 1915. 


Cassel. Grossmanns Sanatorium.  Erstklass. 


Wilhelmshühe Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 


Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin. (Frau Dr. Fischer-Dückelmann). 


Sachsen. 
Bad Sthandau Städtische Kuranstalt, Eisenquelle z. Trinkk. 
Sauerst.-, Sol-, Kiefern-, Moor-, kohlens. und 
elektr. (auch Lichtbüder usw.). Tügl. Konzerte, Reunions. Kurtheater. 


Jeden Sport. Prospekte durch den h den Stadtrat. 


Bad Elster ii Brien" Ponson ver Bee, tien 
Bad-Reiboldsgrün s be, Hotrai Dr. Woll, 


Chemnitz Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, y vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. diütet. Behandlg. Leicht- u. 
Schwer-Kranker. Zandersaal, Emser Inhaltor. GroB. alt. Park, freie Hóhen- 
lage. Modernster Komfort. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


ie Sa. Dr. Nóhrings Sanatorium für Lungenkranke. 


Heu-Coswig Nur 1 Kl. Prospekt gratis. 
Sächs. Schweiz. Bahn- D f Gasth Erbgerich!, 
Rathen a.d. Elbe arabe eg W 5 elektr. Licht - Ptosp. fr. 


Tharand Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 

holungsbedürftige. San.-Rat. Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 

Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Vil- 
Zöbisch-Waldschuster len. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün 1. V. 
Süchsisches Erzgebirge. 


Aue i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage, 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast... Róntgenkab. L 
Bärenfels b. Kipsdorf i. Erzgeb. 650 m. „Altes Forsthaus“. Vor- 
nehme Famillen. Deng. Ganze Jahr geöffnet. Prosp. d. 

Frau Prof. A. Burger. 


Harz. 
Oberh. 650 m. Höbenkurort m. romant. 


St. Andreasberg waldr. Umgeb. Sehensw. Zahnradbahn b. z. 


. Oberstadt. Schwindsüch. ausgeschl. Kriegstin. kurtaxfr. Prosp. d. Kurverw. 
Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei ganz ausführliche 
Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 


Gernrode a H. fen Ta, direkt an herrlich. Buchen- 
= = 


u. Fichtenw., bill. Wohn., Gas u. Elektr. 
Quellwasserl. keine Kurtaxe, niedrige Steuern, zur dauernd. Niederl. ge- 
eignet. 


Auskunft d. Magistrat, 
Hasserode 


Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.-, 
Liegek. Ia Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, Heim 


für Alleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth. 
Mä des run Hotel-Pension Mägdesprung. Neuzeitl. einge- 
D p ü richtet, elektr. Licht, Zentralheizung. 8 Min. 
. v. Bahnh. Vorzügl. Küche. Bes. Hermann Meves. 


Sülzha 10 Sanatorien für 
Tr da Leicht-Lungenkranke, 


Klimat. Kurort für Sommer u. Winter. Prosp. durch das Verkehrsbureau. 


Thüringen. 


Vorn. Kurh. f. 
Sommerkuren. 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. 
diät.-phys. Meilw. Winter- u. 
Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Solbad u. Inhalatorium. Ausgezeichn. 
Ernährungsstörg., 


Heilerf. Katarrh. d. Atmungs- 
organe, Skrofulose, Rachitis, Pee Prosp. d. d. Badedirektion, 


Villa V L V h. Familienpens., staubfrei a. 
Schwarzburg Walde Zeilen. Herr. Kuss. Zur Nach. ärztl. empf. 
Süddeutschland, 


Leber- nnd 
Herzleide a. 


Am Goldberg 


llöchstz. 60 Kurg. Prosp. 
iri ée 


————————————————— 


Spezialbad für Magen-. Darm-, 


Bad Homburg Stoffwechsel - Erkrankungen. 


| Frauenkrankheiten. Prospekte durch die Kurverwaltung. 


Bad | d N h i Eleonorea-Hospiz, Benekestr. 6-8. Familienh. I. R. 

a au e m best. Lage. MAU, Pr. Jahresbetr. A. Hanke, Dir. 

Villa Florida, Fraukfurter AN 89. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rg. 
Zemuralhzg. Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 

Villa Continental und Viola, I. Rgs. Mal Preise, Kur-Pension. Moderner 
Komfort. Prospekte. 


Bad Salzschlir 


Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, 


Ischias. Diätet. Behandlg. neh. d. Kurmit- 
teln d. Bades. Pr. v. 10 M. tgl. we lın Felde Erkrankte 25, 1. Winter 50 Proa. 
Erm. Róntgenuntersuch. Geöffn. 1. Jan.—31. März, 1. Mai—30. Novbr. Prosp. 


r nkiurt am Bahnho! "HESSISCHER HOF (ENGL. HOF). 
F an Mein. im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


Frankfurt a. Ifl. Fürstenhof (Cariton) Hotel a 


Privat-Hotel Pension Pfaff. Mod. u. komf. einger. Haus f. läng. u. küra. 


Aufenth. Lift, schatt. Gart, Guiolettstr. 21, Ecke Niedenau. T.-A. Taunus 91. 
Taunus. 
Soden a. Taunus. Hotel Colloseus I. Rgs., mit jegl. Komfort. Aller- 
beste Lage gegenüb. Kurpark, Badel. u. Inhalat. Gr. Gart, 
m. gedeckt. Hallen. Pension inkl. Zimmer von 7.00 M. an. 


Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut. vornehm. Famillenhelm 
am Kurpark., Angenehm. Winteraufenthalt. Hotei- 
komfort. Thermalbäd.  Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis.  Prosp. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus, anerk. vorzügl. 
St. Blasien Vervflegung: direkt am Wald gelegen. 
Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a. Waldsaum. Pens v. 


M. 6.50 au. Prosp. 


8. Mai 1915. 


„Woche“ Nr. 19. 
Schwarzwaldhotel (Sternen). Famil.-Hotel I. Rgs. m. 


Herrena eig. Park. Falirst. Wohng. m. Bad u. Toil. Pens. v. 


6.00 M. an. Fr. Wagner, fruh. Direkt. Hotel Marquardt, Stuttgart. 
Bad. Schwarzwaldbahn. Kurhaus Waldhotel. Fam. Haus 


Villingen Vornehm. Rubhesitz. 170 Zimmer und Salous 


1. Rgs. 
mit 220 Betten. Direkt am Hoch uld. Besitzer H. Schlenker. 


Wildba Württ. Schwarzwald. Altberühmt. heilkr. Thermen gegen 
Gicht, Rheum., Krlegsverl. all. Art. Prosp. Kgl. Badverw. 
Hotel Post, I. Rg. Pension, Zentralhelz. Lift. Prosp. W. Großmann, Bes. 


Bayern. 
Bad Kissingen Weltberühmter Trink- und Badekurort. — 
Rakoczy - Luitpoldsprudel — Maxbrunnen. 


Kal. Kurhaus-Hotel. Einziges Hotel mit Mineralbüdern im Hause. 

Fürstenhof, vornehmstes Pensionshaus ersten Ranges. Näheres Prospekt. 

Hofrat Dr. Leussers Sanatorium Villa Thea f. Herz-. Magen-, Darm-, Stoff. 
wechsel- u. Nervenkr. Mod. med. Appar. Erster Komf. Beste Lage nächst 
d. Kurgarten. Prosp. d. Verw. d. Sanatoriums. f 


Bad Steben ki. ing $e Prop em 


Berditesgaden Hervorr. alpin. Klima f. Erholungsbed. 


Grandtotel u. Kurhaus. Prosp. d. d. Direkt. 


Stadt Brüdterau Bayern. 4Mineralquell., Trink- u.Badekur., 


Hóhenluftkurort. Prosp. Verkehrsverein. 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 


À Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, modernster 
Komfort. Stets geöffnet. 


Oberstdo 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven- 


krankh. Beste neuzeltl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saathoff. 


Partenkirchen Pens. Gartenheim, Wettersteinstr. 128a, Nahe 


Hahn, f. Fam.-Haus, ruh. Lage, gr. Garten. 
Pension von M. 6.50 an. Garage. Frau M. Backmund. 


Oesterreich-Ungarn. 
Grand Hotel, i. günstigster Lage f. Kurgebrauch, 


Franzensbad neben Kaiserbad. Vor- u. Nachsais. ermäß. Pr. 


d Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 
Gries bei Bozen, Dr. Malfér. Kriegsteilnehmer 20 Proz. Ermäß. 


Weltkurort. Größt. Moor- u. Kohlensäurebad Österr. 
Hotel Esplanade, währ. d. Kriegsjahr. erm. Preise. 
im Stubai, 1000 m. Herrl. Lärchenwald, prächtige Spa- 
ziergänge. Hotel Lärchenhof. Prosp. 


| Schweiz. 
Hotel Rhätia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste 
Lage am Wald. Deutsches Haus. 


Grand Hotel Univers. Moderustes Haus am Platze. Haus des 


Ease Deutschen Offizier-Vereins. 


oni — —— 


Clarens Montreux Rübe. fen, Clarens Famitienhnus vortigi 
Davos-Platz 


Dr. Turbans Sanatorium Leit. Arzt haiserl. Rat Dr 
van Voornveld. Prospekt. 
Genf: Hotel de la Paix, allerersten Ranges, prächtige Lage. gegen- 
| über See und Montblanc. Fr. Weber aus Hannover. 
'Lusano-Ruvigliana Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bre. 


Phys.-diätet. Therapie. Ju. Prosp. fr. d. 
Dir. Max Pfenning. Aerztl. Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
. ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 


Montreux Grand Hotel Eden, neuest. Haus I. Rg.. beste Lage a. 


See u. Kursaal. all. Komf. A. Eberhard. 


Scthuls-Taras 1950m ü. M. Engadinerhof. 150 Bett. Bad. Trink- 
p Luftkur. Zim. m. Bad Ill. Prosp. Fam. 
Sils Marla Engadin. Beliebtester Kurort. Hotel Edelweiß. Feines 
Familienhotel. Juni u. September ermäßigte Preise. 
L. Cadonau, Direktor. 


Sonn-Miatt bei Luzern 


Spezialbehandig. v. Herzleid., 
Diabetes. Prosp. Dr. H. Hotz. 


t. Moritz Engadin. Hotel Monopol. Eröffnet 1912. Neuester Kom- 
fort. Gr. vornehm. Restaurant. Mäß. Preise. Ganze 
Jahr offen. R. Lips, Propr. 


Züridit-Dolder Waldhaus Dolder, I. Ranges. Familien-Hotel u. Pen- 


sion. Prächt. erhöhte Lage. Blick auf Bee. Ruhe. 


holungskuren. April bis November. 
Sanatorium 1. Ranges. Rube- u. Er- 
Gicht, MKueum., Neuralgien. Fettsucht. 


Italien. 


bei Neapel. Dtsch. Erholgsh. Meeresklima. Angen. Auf. Ztrhsg. 
MAB. Pr. Interess. Umgeb. Prosp. Societa Cumana, Stuttgart. 


Holland. — Nordseebäder. 
Nordseebad, Holland. — Grand Hotel , 
Hatwyk aan Zee Rhin“ N Famillenhaue == 


Strande. 80 Zimmer, renov.. feinste Küche, Wasserleitung. Pensionsarran- 
. gement. Prospekt frei. Inh. J. Houtkamp. 


H rd K an Zee Kurhaus Huis ter Duin. Schönste Lage 
00 wy a der Nordseeküste. Ruh. u. vorn. Fa- 
milienhaus, ganz deutsch geführt. Eröffnung 20. Mai. Bis 80. Juni ganze 


Pens. 7.50 M. Auskunft d. d. Direktion: Tappenbeck. 


Dr Düdíngens Sanatorium /Honsíanscrhof 


Konsi 


e 


GE Eege a A uu. 
Parkpartie mit See und Säntis. 


Sanatorium von Süden 


Cebrpläne und Profpekte aller Unterrichtsanſtalten vermittelt koftenlos die 
Anseigenabtellung det „Woche“, Berlin SID 68. 


LE Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


WEIMAR 75: für die Fähnrichprüfungen. 


str. 30 = 
M Nimmt Fah unk d Kriegsfrei- 
Prakt. Töchterbildungs Institut willige, die 9 Jede suchkundige 


mit Le mm einer Frauenschule Auskunft. 1914 bestanden 224. 


hrprogra 
gegr. 1874, staatl. beaufsichtigt. BERLIN W 57. Bülowatr. 102, Dr. Ulich 
Brgánzung des Schulunterrichts i, Ver- WENNS . 108, 


bindung mit hauswirtschaftl., gewerbl. 
u. kunst l. Ausbildg. Gediegene Erzieh. 
zu tüchgig. Persönlichkeit in fröhl. Ge- 
meinscHaftsleben. Großer Besitz mit 
Park. Waldnähc. Satzungen durch den 
Direktor Dr. phil. Curt weiß u. Frau. 
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e e 
Collegium Carolinum 
berlahnstein. 
Kathol. Internat unter geis licher Leitung 
für Schüler des Gymnasiums und Real- 
progymnasiums. Haushalt durch Ordens- 
schwestern. Prosp. durch den Dir Bo'anıl. 


Handels- u. Ein- 
F, n ef jähr.-Institut, 
Rascher, sicherer Erfolg. Programm frei. 


— Seehausen 


Nerven- u. innere, 
besond.Herzkrankheiten 
Alle bewährten diagnost. Hilfs- 
mittel und Kurbehelfe, insbe- 
sond. medico-mechanisches 
Institut. Kriegsteilnehm. 
weitg.Ermäßigung 


~ > , ie 


Buchhandlungsreisende 
für ein offiz. Wohifahrt-Kriegswerk m. 
Empfehlungen in konkurrenzl. Pracht- 
ausstattung sofórt gesucht. Hofbuch- 
druckeroi Bergmann. BERLIN SW 48. 


Buohhaltersohule Jung, Stuttgart W. 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
tür die einspaltige Nonpareillezeile, 


Buchhandiungsroisende suchen 
Gutberiot & Co., Buchhandiung, Leipzig-R. 


zu verdienen. Näheres 
im Oratisprospekt. — 
Joh. H. Schultz, Adressenverlag, Cöln 49. 


Der 
Wir h tü 2 Dkfürfet etiem orband 
— wl Se Artikel tü chtige Fra saw | 
Herren, bearbeiten, pid Must 15 Pl. 
Chemische Fabrik Cossebaude (Sachsen). 


der seine Tätigkeit in den stüdt. 
Krankenanstalten ausübt, sucht 
bei günstigen Bedingungen gebil- 
dete Mädchen inı Alter von 20 bis 
30 Jahren. welche sich der Kranken- 
pflege widmen wollen. zum Eintritt 


als Lehrschwestern. 


Tüchtige Vertreter, Damen u. Herren, ver- 
dienen s 20 M. tägl. Muster 1,50fr. Werden 
jederzeit zurückgenomm. Vaterländ. Volks- 
Verlag Gutbe:rlet, Leipzig, Elisenstr. 103. Näheres bei Frau Oberin voa 
"uo ee nr en: Mässenhausen, Städt. Kranken» 
haus, Frankfurt a. M. 1. 


Stashih anerkannte Krankenpfingeschuie. 


auf Bureau finden Sie nach 
Stelie dreimonatigem Besuch der 
j 


Honignpulverkändier 7574. besen 40 Pl. 


Marken. Orbicol-Vorsand. Bresiau. Ha. 18 


Druck u. Berlag von Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW. Simmerftr. 86/41. — Jür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin: in N — bis 
Redaktion veraniwortiih: B.Wirtb, Wien VI, Iheobaldgafle 17, für die Herausgabe Robert Rohr, Wien I, Domgaſſe 4 — Hür ben 2Ingeigenteil derantwortiich: A. Bienek. 
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Warenzeichen 174153. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


H. Hauptner. SN Berlin NW.6 
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3 8 Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- 
2 d Spinnerei-u.Färbereibedarfsartikel-- . 
5 i Webschützen, Breithalter, Pickers , 
© 5 - TOA 
d Massen ` rss d Stahldrahtlitzen, Traveller, Spinnringe, 

Trokar Emaskulator Tätowierzange Schermaschine Rapide" 

instrumentenfabrik für Tiermedizin und Tierzucht: 

Kennzeichen für Tiere, Ohrmarken, Bullenringe, Schlundröhren, Bandagen, 

Meßapparate, Hornleiter, Desinfektionsmaschinen etc. 


As Hauptkatalog qnalis v. franco ) | 


Holzbearteitungs Bam „4 
gui una ug Vertreter für Neuheiten sucht 


Ween ge 
eigener Systeme 


E. O. Richter & Co., Chemnitz i. Sa. 


Klein & Stiefel, Fulda E. 


P. Holfter, meine? 


besonderer Bauart 
Gewichtsverminderung ohne 


| in für den Exsont 


Perlfransen 


für Lampen und Kleiderzwecke 
sowie Fenstervorhänge aus Perlen fertigt 


Emil Hein, Eibenstock i.Sa. 


Bücher. 


Einschränkung der Stabilifät. 
Eduard Rein.Chemmütz. 


W. Krefft Act-Ges. 


Gevelsber$ iv 
Auf det ganzen Welf verbreitet. Man verlange Preisliste 


Chemie-Schule f. Damen 
von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, 
Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbildung, 
rech) Lehrmittel. Prospekte auf Wunsch, 


Reins farbpapier. 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 


Filzfabrik Actien Gesellschaft Fulda 


Gegr. 1885. Umsatz: 30 Millionen. B. C. Oscar Müller, Bremen. 


WEGELIN & HUBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschatft. 


Maschinen ua Apparate nr 
ChemischeFahriken, Zuckerfabriken usv. 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. po Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. Fettsàure-Destillations-Anlagen. G © 0 0 A 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. EB t © Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Die vorlieaende Nummer wird in erhóhter Auflage besonders in Norwegen verbreitet, 
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CTI MS Leg .. 


Enrere 
. 


WEN a, 


und Wortschutz 
Spezifisches Heilserum 
gegen 


- Heuschnupfen 


Flüssig als Pulver und jetzt auch in Salbenform. 
Zu beziehen durch die Apotheken. 


— Anwendung äusserlich! — 


die kleine praktische 
Schreibmaschine 
für Haus Reise u Büro 
Gewicht nur 3,8 Kg 


SEIDEL& NAUMANN AG. 
DRESDEN 


Vertreter für Kopenhagen und Seeland: 


A/S H Roepstorff 8 C», 


Vertreter für Jütland und Fünen: 
Kristian Andersen, Aarhus, Fredensgade 23. 


Kopenhacen, Holberg:gade 5. 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabo der „Woche“ Prois: 5 Nonpareille-Zellen in 52 aufeinanderlo'genden Nummern 230 Mark. 
— ————— eegend 


„ALSINA“- 


Ikoholfrei vk, 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


Transporteure usw. 
Gaetano Vaccanl, Halle S. 2. 


igaretten-Maschinen 

für GroBbetrieb. 
UNIVERSELLE", Cigaretten- 
Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 
CHROM-, 


R Z 9 KUPFER-etc. 


kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


Beste ‚englische 


 BNGELGERAT E 


liefert 


CH EE 
ine n Köln. | | 


' - = dius tr. Preisliste 7 
. y. gratis ufranko 


Doppelwandige E 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Woischek, Berlin N 20, Koloniestraße 5. 


Kee 


"Auskünfte... 


fr.Detektiv-Zentrale (l. a. b. l. 
Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


Liedtke & Gerson, Berlin SW 68. 
Codes usw. Katalog gratis, 


— Neuheiten. — 


elluloid Winkel, 


| [soLIER-GEFASSE 


| 


Mühle .Jrus S 


pups Damen 


Measchinenbetrieben grössten Umfanges 


Bergedorfer Grösste Spezialfabny 

Eisenwerk A:0,4/^N or roa 
!Astra Werne‘ / ran 

Bergedorf 2 STRA We 


Ber Hab fg 
*990500000000009250000009000990090099 — | 


Tropensich. Packg. l "Tropensicb. Packg.! Olänr. bewährt! 
Export z. Wiedarverkau! wie auch f. Licshaberbedart. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. frank. 
F.C. Heinemann, Erfurt 9, Samenkattaren. 
Holl. Sr. em Holl. on Malt des Deutschen Kaisers. 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 
1 — 


Unübertroffen in Leistung, 
Konstruktion und Lebensdauer. 
Man verlange sofort Offerte von den 


Jruswerken Dusslingen1.Wttbg.169 


Jacob Rilling & Söhne. — Gegr. 1865. 
Erst. u. größt.Spezialfabr. f. Steinschrotmühl. 


egeltuche, wasserá wasserdichte Decken, 
elte, Brotbeut. ‚Wassersäcke, Preß-u, 
Filterstoffe, Lein.- u. Baumwolistoffe, 
Wattierlein., Roßhaarstoffe. 3088 Vest. 
Salzmann & Comp., Cassel 


schlerei-Maschinen 


In Präzisionsausführung. Spezialität : Rugellagerung 
F.Fikentscher, LeipxigMockau 71 


äscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherel. 


ww MorlizJah Jahr A.-G., L. Gera 15, Rou Ben 


1 Zeilen kosten 
jährlich 460 M, 


Eege 


von 8/22 PS an. Export. 
Medi, Automobilwerkema.n, Twidan a. 
ler: Pschorrbräu München 


D: :xport-Vertr.: Paul Ed. Nülting&Co., 


Repsoldstr. 76, Hambur rg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bi.r, dunkel u. hell in 
Spezial-Metalliássern fur die Tropen. 


Le 


Cari Abel, Lederfabrik, Mülheim- 


i in Fein- u. Luxusausführg, für Auto- 
4 er mobile. Waggon- u. Schifísausstatt., 
Möbel, Portefeunles u. Schuhfabr. fabriz. 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegründet 1864, 
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Spez.: Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 
feld 522. Abt. II: Eruchtsaftpresserei 
u. Essenzeniubrik m. Dainpibetrieb. 


Dusseldacf 


Boi Bes:cllungen bez.cho man sich auf die „Export-Woche“. 


Rolladen 


5 Shenck s Lb. Hazkoct 
11 A. G Abt 
ineralwassermaschinen lach 2 Tilfmanns 


Wellblcch Bauten, 
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INHALT: Englisch- norwegischer Handel. Norwegisches Kupferausluhrverbot. 
Norwegische Tranimporte behindert. 
Russische Getreideausfuhr nach Skandinavien. 
Ratlosigkeit englischer Industrieller. 
Technische Woche. 


bestrebungen nach Schweden und Norwegen. 
Norwegen-England. Elektrisie rung der Eisenbahn Christiania-Drammsen. 
behindert bleibt! Kriegs organisation der deutschen Industrie. 


Norwegische Aus fuhrverbote und Schiffahrt. Rußlands Hande's- 
Norwegen. Anmeldung zollfreier Einfuhrwaren. Dampferverbindung 
Wie die deutsche Ausfu:i:r un- 
Die Einschränkung der Kornausfuhr Indiens. 
Krie ‚sereignisse. 


Englisch-norwegischer Handel. 


Zufolge Mitteilung des norwegischen Generalkonsuls in 
London ergab Norwegens Handel mit England im Jahre 
1913 einen Überschuß von 15 Millionen Kronen zugunsten 
Norwegens: Ausfuhr 135, Einfuhr 120 Mill. Kr. Die größten 
Ausfuhrposten bilden Holz, Holzmasse und Papier (75 Mill. 
Kronen) und Fischereiprodukte (25 Mill.), die Haupteinfuhr- 
posten Kohlen und Koks (30 Mill.). 

Die Regierung hat neuerdings 20,000 Tonnen Zucker ge- 
kauft, die in verschiedenen Städten Norwegens als Re- 
servebestand gelagert werden sollen. Eine Einführung des 
Zuckermonopols wird nicht beabsichtigt. 1629 


Norwegisches Kupferausfuhrverbot. 


Das Ministerium des Außern macht bekannt, daß die 
am 11. November und 24. Dezember 1914 ausgefertigten 
Verbote der Ausfuhr von Kupfer usw. erweitert werden 
auf gewalztes und gepreßtes Kupfer, Messingplatten ohne 
Rücksicht auf die Dicke, gewalztes und geschmiedetes 
Kupfer, Messingstangen, auch bearbeitete Bolzen, Nägel, 
Stifte, Röhren aus Kupfer oder Messing, Formstücke aus 
Kupfer oder Messing. Die Verordnung trat sofort in Kraft. 
Als Folge hiervon wird das Ausfuhrverbot für Kupfer fol- 
gende Waren umfassen: Kupfer, unbearbeitet (ausgenom- 
men Kupfer, das bei norwegischen Werken hergestellt und 
mit Ursprungsbeweis versehen ist), gewalzte und gepreßte 
Platten aus Kupfer oder Messing, gewalzte oder geschmie- 
dete Stangen aus Kupfer oder Messing, gewalzter Draht 
aus Kupfer oder Messing, gezogener Draht aus Kupfer oder 
Messing, Abfall von Kupfer und kupferhaltigen Legierungen 
wie Messing, schalenförmige Gegenstände zur Patronen- 
fabrikation aus Kupfer oder Messing und die vorher an- 
geführten Kupferfabrikate. Ebenso ist das Ausfuhrverbot 
auf Erz ausgedehnt mit sofortigem Inkrafttreten. 16 


Norwegische Ausfuhrverbote und Schiffahrt. 


Der Rückgang norwegischer Schiffahrt bezieht sich im 
wesentlichen auf jene Güter, die, früher für Deutschland 
bestimmt, seit Januar vollständig den Ausfuhrverboten 
unterliegen. Solche sind u. a. neulich erweitert auf: Alumi- 
niumabfall, bearbeitetes Aluminium, Platten, Bänder, Röh- 


ren, Stangen, Ringe, Draht, gegossene Formstücke; das Aus- 


fuhrverbot für Waffen, Waffenteile und Munition wird auf 
das schärfste geübt. 

Nach britischen Angaben liegen 588 deutsche Schiffe 
mit insgesamt 2,408,450 t in neutralen Häfen; hiervon 55 
mit 80, 148 t in Norwegen. 1030 


Rußlands Handelsbestrebungen nach 
Schweden und Norwegen. 


Laut „Stockholmer Dagblad“ hatte Christiania Besuch 
russischer Kaufleute aus der Gegend von Riga, um die 
schwedisch- norwegischen Handelsbeziehungen mit Rußland 
zu studieren und in die Wege zu leiten. Die Herren, die 
unter Begleitung des Sekretärs des norwegischen Konsulats 


in Riga reisen, sollen namentlich die Westküste und das 
nördlichste Norwegen besuchen. 

Der Zweck der Reisen besteht darin, die norw egi- 
schen Aus fuhr möglichkeiten nach Ruß- 
land kennen zu lernen. Viele Artikel, die Rußland früher 
von Deutschland und Österreich beziehen konnte, müssen 
von anderer Seite beschafft werden. Da aus diesen Län- 
dern aber nicht genügende Mengen angeboten werden, 
müssen die Kaufleute diesen Weg zu den Exporteuren 
selbst suchen. 

Besonders große Nachfrage herrscht in Rußland nach 
Heringen, Tran, landwirtschaftlichen Maschinen und Ge- 
räten, leichteren Pflügen, Packpapier, Teer, Gaskochern, 
allen Kunstdüngern usw. Die Absicht ist, Verbindungen 
mit diesen Exporteuren anzuknüpfen, die dann auch nach 
dem Krieg weiterbestehen sollen. 1632 


Norwegische Tranimporte behindert. 


Nachdem England ohne Recht norwegische Tran- 
dampfer, die von Südafrika nach beendigtem Fang sich mit 
großer Ausbeute auf dem Heimweg befanden, aufbrachte, 
obwohl Tran nicht Konterbande ist, wendet sich „Norges 
Handels og Sjoesartstidende" in Christiania, das Reeder- 
blatt Skandinaviens, in scharfen Worten gegen die britische 
Regierung. Das Vorgehen stimme weder mit dem Geist 
noch mit dem Buchstaben des Völkerrechts überein, da es 
sich um eine für eine neutrale Heimat bestimmte Ladung 
handle. England habe Tran für bedingte Konterbande er- 
klärt; wäre es sogar aber unbedingte, hätte England erst 
den Beweis zu erbringen, daß die Ware für den Feind be- 
stimmt sei. Ein derartiger Beweis sei bei norwegischem 
Tran ausgeschlossen. Das Aufbringen sei grundlos und die 
Schadenersatzpflicht klar gegeben. Nicht der fernste Grund 
sei vorhanden, daß die Ware nach Deutschland bestimmt 
sei. Artikel 31 der Londoner Deklaration sei nicht an- 
wendbar. Falls die britische Regierung verhindere, daß 
diese Ware nach Norwegen kommt, muß sie den Tran zum 
Tagespreis kaufen, was England früher bei Zucker getan 
hat. Unterläßt England den Kauf und hält die Ware in den 
britischen Häfen auf, so sehe es beinahe so aus, als miß- 
brauche es die Rechte einer kriegführenden Macht, um in 
den Besitz neutraler Waren zu kommen, für die die be- 
treffende kriegführende Macht Verwendung hat. Die nor- 
wegische Regierung sei verpflichtet, die norwegischen Wal- 
fangunternehmungen zu unterstützen, wenn notwendig mit 
andern Mitteln als auf diplomatischem Wege. Diese Aus- 
lassungen sind bemerkenswert, weil sie in einem Leitartikel 
der bedeutendsten skandinavischen Schiffahrtszeitung stan- 
den, die sonst so maßvoll wie nur irgend möglich England 
gegenüber auftritt. 1628 


Norwegen. Anmeldung zollfreier Einfuhrwaren. 


Das Sozialdepartement hat bestimmt, daß die Erklärung 
des Einbringers über das Einkaufsland von Waren, die 
ohne schriftliche Zollanmeldung abgelassen werden, der 
Zollverwaltung schriftlich abzugeben ist, gegebenenfalls auf 
den Konnossementen, Frachtbriefen oder anderen Begleit- 
papieren, die den Zollaufsichtsbeamten beim Abholen der 
Waren vorgelegt werden. 1627 
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Dampferverbindung Norwegen—England. 


Eine neue Linie sollte zwischen Narvik, England und 
dem Festland (französischer Hafen?) vor kurzem eröffnet 
werden. Das Unternehmen führt den Namen Nordländi- 
scher Lloyd A.-G. (Köln. Ztg.) — Das Unternehmen hängt 
offenbar zusammen mit dem Bestreben, Kriegsmaterial über 
Narvik nach Rußland zu schaffen. Das schwedische Durch- 
fuhrverbot für jede Art von Kriegsmaterial dürfte einen 
Hauptzweck der neuen Dampferlinie vereitelt haben. 


1625 
Elektrisierung der Eisenbahn Christiania— 
Drammsen. 
Aus dem norwegischen Budget geht hervor, daß die 


Pläne über Elektrisierung der Eisenbahn Christiania— 
Drammsen fortgesetzt Gegenstand der Bearbeitung durch 
die Staatsbahnverwaltung sind. (Ztg. d. Ver. Dtsch. Eisenb. 
Verw. Nr. 10 S. 108) 1622 


Russische Getreideausfuhr nach 
Skandinavien. 


Schweden und Norwegen sind bemüht, Rußland einen 
Teil seines Getreideüberschusses abzunehmen. Die Russen 
sind in ihrer Geldnot über diesen Ausweg sehr eríreut. 
Das russische Getreideausfuhrverbot ist bez. Skandina- 
viens von der Regierung in Petersburg weitgehend einge- 
schränkt. Eine sehr bedeutende Menge Wei- 
zen und Roggen wird freigegeben werden. 
In erster Linie rechnet man damit, daß die Ausfuhr nach 
Skandinavien auf dem Landwege über die durch den Krieg 
bekannt gewordene Station Karungi stattfinden wird; diese 
Beförderung wird das Getreide erheblich verteuern. Da 
die Kornpreise in den nordischen neutralen Ländern aber 
hoch stehen, sind die Skandinavier überzeugt, daß sie auf 
ihre Kosten kommen. Die Norweger sind für die Getreide- 
beförderung auf dem Seewege. 1031 


Wie die deutsche Ausfuhr unbehindert bleibt! 


England und Frankreich haben bekanntlich angekündigt, 
daß alle Güter deutschen Ursprunges und die nach Deutsch- 
land bestimmten Ladungen beschlagnahmt werden sollen. 
Um die deutschen ausgedehnten Güter vor dieser Maß- 
regel zu bewahren, empfiehlt der Verein Hamburger Asse- 
kuradeure folgendes Verfahren: 

1. Es sollten die Konnossemente und Fakturen von 
solchen Personen in neutralen Ländern ausgestellt sein, 
die weder Spediteure noch Bankiers, sondern die auch 
sonst im Exportgeschäft nicht tätig sind. 

2. Alle Anzeichen, die auf deutschen Ursprung hin- 
weisen, müssen von den Gütern und der Verpackung ent- 
fernt werden (ev. Umpackung im neutralen Abgangs- 
hafen). 

3. Wenn es sich machen läßt, sollte den Papieren ein 
Attest beigegeben werden, daß die Waren Eigentum des 
Empfängers im neutralen Lande sind. 

4. Durch Etiketten, die auf der Verpackung ange- 
bracht werden, sollte das Eigentum der neutralen Emp- 
fänger gekennzeichnet werden. 

In diesem Zusammenhang wird die Wiedergabe der 
„Voraussetzungen für den Abschluß von Kriegsversicherun- 
gen“, wie sie grundsätzlich von allen deutschen Gesell- 
schaften für die außerhalb der deutschen Ostsee vorkom- 
menden Seetransporte angewandt werden, interessieren: 

1. Der Versicherungsnehmer ist verpflichtet, den Wei- 
sungen des Versicherers bezüglich der Verpackung, Be- 
zeichnung, Adressierung und Beförderung der Güter Folge 
zu leisten, 

2. Für den Export: Die Ware soll neutrales Eigentum 
sein. Dies kann z. B. dadurch geschehen, daß sie vor Ab- 
gang vom Empfänger bezahlt wird. Die Konnossemente 
und etwaige sonstigen Begleitpapiere sollen auf neutrale 
Firmen lauten und dürfen nicht an Order ausgestellt sein. — 
Aus der Verpackung darf der deutsche Ursprung der Ware 
nicht ersichtlich sein. 

3. Für den Import: Die Ware soll neutrales Eigentum 
sein. Dies kann z. B. dadurch geschehen, daß die Ware 
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erst nach Ankunft und Abnahme bezahlt wird. Die Kon- 
nossemente und etwaigen sonstigen Begleitpapiere sollen 
auf neutrale Firmen lauten und dürfen nicht an Order aus- 
gestellt werden. — Aus der Verpackung darf die Bestim- 
mung der Ware nach Deutschland nicht ersichtlich sein. 

4. In den Konnossementen und etwaigen sonstigen Be- 
gleitpapieren der versicherten Waren darf keinerlei Ver- 
merk über die Versicherung (Name der Versicherungs- 
gesellschaft usw.) enthalten sein, widrigenfalls jeder An- 
spruch aus der Versicherung erlischt, 1635 


Kriegsorganisation der deutschen Industrie. 


Diejenigen Gesellschaften, die geschaffen worden sind, 
um die namentlich für Heereszwecke benótigten Rohstoffe 
in einer Hand zu vereinigen und sie dann zweckmäßig an 
die weiterverarbeitende Industrie zu verteilen, sind fol- 
£ende: Deutsche Rohhaut-A.-G., Berlin, AnhaltstraBe, Stutt- 
garter Hof. Flachsabrechnungsstelle, Geschäftsstelle: 
Darmstädter Bank, Berlin W, Schinkelplatz 1-4. Juteab- 
rechnungsstelle, Geschäftsstelle: Disconto - Gesellschaft, 
Berlin W 8, Unter den Linden 35. Kautschuk-Abrechnungs- 
stelle, Geschäftsstelle bei der Deutschen Bank, Berlin, 
Kanonierstraße. Kriegschemikalien-A.-G., Geschäftsstelle: 
Bankhaus Delbrück, Schickler & Co., Berlin W, Mauer- 
straße 63-65. Kriegskammwoll-A.-G., Berlin W, Budapester 
Straße 6. Kriegsleder-A.-G., Geschäftsstelle: Commerz- 
und Disconto-Bank, Berlin W, Behrenstraße 46. Kriegs- 
metall-A.-G., Geschäftsstelle: Delbrück, Schickler & Co., 
Berlin W, Mauerstraße 63-65. Kriegswollbedarfs-A.-G., 
Berlin, Friedrichstraße 180. Leinengarn-Abrechnungsstelle, 
Geschäftsstelle: Bank für Handel und Industrie (Darm- 
städter Bank), Berlin W 56, Schinkelplatz 1-4. Rohbaum- 
woll-Abrechnungsstelle in der Diskonto-Gesellschaít, Ber- 
lin W, Unter den Linden 35. Roßhaar-Abrechnungsstelle 
der deutschen Roßhaarspinner, Berlin W 8, Kanonierstraße 
Nr. 29-30. Vereinigung des Wollhandels in Leipzig befaßt 
sich mit der Verteilung von Kämmlingen, Wollabfällen und 
untergeordneten Wollsorten, die aus den feindlichen be- 
setzten Gebieten nach Deutschland übergeführt werden. 
Kriegsleder-Ausrüstungsverband, Berlin, Kochstraße 3. 
Kriegstuchverband, Berlin, Hotel Kaiserhof (zuständig für 
Streichgarnstoffe). Kriegs-Weberverband, Berlin, Friedrich- 
straße 180, zuständig für Kammgarn-Ersatzstoffe). — Als 
Zentralstellen zur Begutachtung von Ausfuhranträgen wir- 
ken folgende Stellen: Zentralstelle für die chemische Indu- 
strie, Direktor Wenzel und Dr. Horney, Berlin W 10, Sigis- 
mundstraße 3. Zentralstelle für die Eisen- und Stahlindu- 
strie, Geschäftsführer des Vereins deutscher Eisen- und 
Stahlindustrieller Dr. Reichert, Berlin W 9, Linkstraße 25 III. 
Zentralstelle für Gerbstoffe, Häute und Felle zur Leder- 
bereitung, Leder und Lederwaren, Dr. Lübbers, Geschäfts- 
führer des Zentralvereins der deutschen Lederindustrie, 
Berlin SW 11, Bernburger Straße 24-25. Zentralstelle für 
die Gießereien, Geschäftsführer des Gießereiverbandes, 
Regierungsrat a. D. Professor Dr. Leidig, Berlin W 15, Pfalz- 
burger Straße 72a. Zentralstelle für die kautschukverarbei- 
tenden Betriebe, Dr. Soetbeer, Geschäftsführer des Zentral- 
vereins deutscher Kautschukwarenfabriken, Berlin C, Neue 
Friedrichstraße 53-56. Zentralstelle für die Maschinen- 
Industrie, Dipl.-Ing. Frölich, Geschäftsführer des Vereins 
deutscher Maschinenbau-Anstalten, a... 2, Har- 
denbergstraße 3. Zentralstelle für die optische Industrie, 
Regierungsrat Dr. Harting, Schlachtensee bei Berlin, 
Albrechtstraße 12. Zentralstelle für die Papier-Industrie, 
R. Ditges, Generalsekretár des Vereins deutscher Papier- 
fabrikanten, Berlin W 10, Lützowufer 17, part. Zentral- 
stelle für Wollengarn, Dr. Behnsen, Geschäftsführer des 
Vereins deutscher Wollkämmer und Kammgarnspinner, Ber- 
lin W 9, Budapester Straße 6, II. Zentralstelle für Wollen- 
gewebe, G. Weber, Direktor der Höheren Fachschule für 
Textil- und Bekleidungsindustrie, Berlin 0 27, Markusstr. 49. 
Zentralstelle für die Zucker-Industrie, Th. Sonnen, Ge- 
schäftsführer des Verbandes deutscher Zucker-Raffinerien 
G. m. b. H., Berlin W 9, Köthener Straße 38. 1546 

Neueste deutsche Kriegs - Aktlengesell- 
schaft. Deutsche Holzvertrieb- Aktiengesell- 
schaft mit dem Sitze zu Berlin. Gegenstand des Unternehmens: 


Beschaffung, Verteilung und Verwertung von Holz aus den besetzten 
Gebieten, um den Bedarf des Heeres und der Marine an Holz sicher- 


zustellen. Die Gesellschaft darf alle Geschäfte tätigen, die den Ge- 
sellschaftszweck zu fördern geeignet sind. Der Betrieb der Gesell- 
schaft ist nicht auf Erwerb gerichtet. Grundkapital: 1,000,000 M. 
Aktiengesellschaft. Der Gesellschaftsvertrag ist am 12. März 1915 
festgestellt. Vorstand: Kaufmann Albrecht von Houwald in Berlin- 
Schöneberg. Die Gesellschaft tritt, falls nicht ihre frühere Auflösung 
durch eine Generalversammlung beschlossen ist, spätestens ein Jahr 
nach dem Friedensschlusse betreffs des jetzt schwebenden Krieges in 
Liquidation. Als nicht einzutragen wird noch veröffentlicht: Das 
Grundkapital zerfällt in 1000 Stück je auf den Namen und über 1000 M. 
lautende Aktien, die zum Nennbetrage ausgegeben werden. Ihre 
Übertragung ist nur mit Genehmigung der Gesellschaft gestattet. 
Diese Genehmigung erteilt der Aufsichtsrat. Gründer der Gesell- 
schaft, die sämtliche Aktien übernommen haben, sind: Benz & Cie., 
Rheinische Automobil- und Motoren-Fabrik Aktiengesellschaft, 
Mannheim, Dr. Heinr. Abbes & Co. zu Holzminden, D. A. Homann, 
Hamburg, Schneider & Hanau, Aktiengesellschaft, Frankfurt a. M., 
F. W. Flosbach & Cie., Düsseldorf, Alstadt & Mayer, Mannheim, 
August Böhm, Wesel, Alfred Neumann, Hamburg, Gebr. Himmels- 
bach, Freiburg in Baden, Fabrikbesitzer Franz Reschke in Berlin, 
Deutsche Flugzeug-Werke, Gesellschaft mit beschränkter Haftung, 
Leipzig, W. Brügmann & Sohn, Dortmund, O. Diedr. Ahlers, Bremen, 
Hannoversche Waggonfabrik Aktiengesellschaft, Ricklingen-Hanno- 
ver, Kullak & Levy, Berlin, F. A. Sohst, Hamburg, Mohr & Co., 
München, Siegmund Michalski in Berlin-Schóneberg, Dav. Francke 
Sóhne, Berlin. Verband Deutscher Waggonfabriken, Gesellschaft mit 
beschränkter Haftung, Charlottenburg, Hugo Forchheimer, Frank- 
furt a. M., Albatroswerke, Gesellschaft mit beschrünkter Haftung, 
Berlin-Johannisthal, Walter Nax, Berlin-Friedenau, und Curt Ilütt- 
ner, Charlottenburg, Tischler-Innung zu Berlin. J. Brüning & Sohn, 
Aktiengesellschaft, Langendiebach, Berliner Holz-Comptoir, Berlin, 
J. & H. Gehlsen, Hamburg, Luschka & Wagenmann, Gesellschaft 
mit beschrünkter Haftung, Mannheim. Den Aufsichtsrat bilden: 
Ernst Vormann, Düsseldorf, Martin Michalski, Berlin-Schöneberg, 
Arthur Francke, Berlin, Carl Selzer, Berlin, Alfred Brügmann, Dort- 
mund, Adolf Mohr, München, Hugo Waltz, Berlin-Schmargendorf, 
Hermann Himmelsbach, Freiburg i. Br., Curt Sobernheim, Berlin- 
Charlottenburg, Bernhard Meyer, Leipzig, Friedrich Nallinger, Mann- 
heim, Otto Schrey, Berlin-Charlottenburg, Karl Ahlers, Bremen, 
Carl Rahardt, Berlin, Ernst Vormann als Vorsitzender, Martin 
Michalski und Arthur Francke, je als Stellvertreter des Vorsitzenden. 


Ratlosigkeit englischer Industrieller. 


Mit der Überwindung und Verdrängung der deutschen 
Industrie vom englischen Markt beschäftigte sich kürzlich 
eine große Versammlung der Führer von Industrie und 
Wissenschaft im Mansion House in London. Frank Warner, 
Präsident des Seidenwarenverbandes, erklärte in der Er- 
öffnungsrede, der Fehler der britischen Industrie sei ein 
mangelndes Zusammenarbeiten von In- 
dustrie und Wissenschaft. Taylor Peddie 
hielt einen Vortrag über dieses Problem 
und forderte das Zusammenarbeiten von 
führenden Gewerbeorganisationen und 


führenden Männern in Industrie und Wis- 
senschaft. Nach dem Kriege werde die Konkurrenz im 


internationalen Handel schwierig sein. Infolge der schwe- 
ren Kriegskosten und Entschädigungen, die, wie man hoffe, 
Deutschland zu zahlen haben werde, wür- 
den seine Löhne herabgedrückt werden, 
möglicherweise bis zu 20 Prozent, und es 
werde imstande sein, die britischen In- 
dustrien für lange Zeit aufden Weltmärk- 
ten zu unterbieten. Eine andere große Gefahr sei 
Amerikas Stellung. Die Vereinigten Staaten würden wahr- 
scheinlich ein noch größerer Handelskonkurrent sein als 
Deutschland, da ihre Hilfsquellen durch den Krieg nicht 
beeinträchtigt, sondern verbessert seien. Der Erfolg 
Deutschlands komme von seinem wolkswirtschaftlichen 
System her, das die Wissenschaft zur Basis aller 
seiner Industrien mache. Sir Philip Magnus erklärte, 
Deutschlands Handelserfolge habe es 
nicht der Überlegenheit der deutschen 
Unterrichtsinstitute noch einem höheren 
Stand der technischen Schulen noch einer 
ÜberlegenheitseinerLaboratorienzuver- 
danken, sondern der Grund sei die über- 
legenere Organisation des deutschen Vol- 
kes. Oberst Cassel, Präsident des Technologeninstituts, 
verurteilte den bisher in der Farben- 
industrie bestehenden Zustand und er- 
klärte, es seijetztundin Zukunft ein Ver- 
brechen und eine Versündigung, einen 
Deutschen in Englandin einer Stellungin 
irgendeiner Branche zu beschäftigen. 16% 
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Die Einschránkung der Kornausfuhr Indiens. 
Der Beschluf der indisch-englischen Regierung, alle 


Kornausfuhr bis zum nächsten Dezember 
einzuschränken, hat zu einem sehr heilsamen Sinken 
der Preise beigetragen, das sich zuerst in den vereinigten 
Provinzen geltend machte und sodann über das ganze Korn 
erzeugende und verbrauchende Gebiet erstreckte. Viel- 
leicht ist die Politik der Regierung nur teilweise die Ur- 
sache, da verschiedene Berichte, namentlich aus der Hafen- 
stadt Karachi, der Angriff auf die Dardanellen und die Aus- 
sicht auf das Freiwerden der russischen und rumänischen 
Ernte, als Grund für die niedrigen Notierungen der April- 
ernte sich ergeben. Die Regierung berät mit Beamten der 
verschiedenen Provinzen und Vertretern der Handelsinter- 
essen über das gesamte Kornproblem. 1554 
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Autíngas. Die Zahl der Gasentwickler, welche flüchtige 
Kohlenwasserstoffe vergasen und sich als kleine stationäre 
Anlagen bewähren, mehrt sich nach und nach. Es hat sich 
gezeigt, daß Autin, ein dem Ben- 
zin chemisch verwandter Stoff, 
infolge seines mäßigen Preises für 
gewerbliche Zwecke sehr gut 
brauchbar ist. Die nach System 
Aßmann schon vielseitig ausge- 
führten Autingaserzeuger haben 
sich besonders für Laboratorien, 
Glasbläsereien, Sengereien, für jede 
Art der Metallbearbeitung, zum 
Löten, Härten usw. sehr gut be- 
währt. Die Anlagen eignen sich 
somit für industrielle Zwecke jeder 
Art. Das Gas ist gänzlich gefahr- 
los und ungiftig und neigt nicht 
zu gefahrvollen Explosionen. Außer- 
dem können solche Anlagen wäh- 


rend der Nachtzeit auch gleich- Autingasanlage. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export-Woche'‘ auf 
Anírage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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zeitig für Beleuchtungszwecke verwendet werden und sie 
verleihen Werkstátten, Wohnungen, Fabrikhófen, Kelle- 
reien und vielen anderen Ráumlichkeiten ein helles und 
billiges Licht. Die 60-HK-Flamme kostet pro Stunde 78 PL 

Ein neuer Apparat zur Messung von Luft-, Gas- und 
Flüssigkeitsmengen in Rohrleitungen. Der Wunsch, eine 
zeitweise oder auch dauernde Messung von Luft-, Gas- und 
Flüssigkeitsmengen, sofern diese durch Rohrleitungen 
strömen, vornehmen zu können, hat im Laufe der letzten 
Jahre zu einer Anzahl Apparate geführt, welche diese 
Aufgabe in der verschiedensten Weise zu lösen suchen. 
Einer für den Bau von Meßinstrumenten bekannten Firma ist 
ein Apparat unter dem Namen „Citometer Dr. Rabe" ge- 
schützt worden, der gegenüber ähnlichen und dem gleichen 
Zweck dienenden Fabrikaten eine Reihe wesentlicher Vor- 
züge aufzuweisen hat. Als solche sind zu nennen: große 
Genauigkeit, ununterbrochene und sofortige Anzeige, große 
Lebensdauer, leichte Montage und dergleichen mehr. Das 
„Citometer Dr, Rabe“, in Abb. 1 dargestellt, besteht, wie 
Abb. 2 schematisch angibt, aus einem konisch erweiterten 
Rohre c und einem darin befindlichen Körper g, der durch 
einen dünnen Stab mit einer Zeigerscheibe h verbunden ist. 
Das zu messende Gas oder die Flüssiskeit strömt in der 


Dress, Google 


Pfeilrichtung durch den Apparat und hebt den Körper g in 
dem konischen Rohre e bis an eine Stelle, die einen be- 
stimmten Durchgangsquerschnitt freigibt. Die Stellung des 
Körpers g wird an dem Zeiger h abgelesen, der sich inner- 
halb des Glasrohres d über einer Skala deutlich ablesbar 
bewegt. Diese Skala ist in Liter pro Sekunde oder in be- 
liebige Maßeinheiten eingeteilt. Der innen konisch er- 
weiterte Meßkörper c besteht stets aus Metall und ist auf 
das genaueste ausgebohrt. Sein Material sowie das des 
Schwimmers, der Anschluß- 
stücke und der Dichtungen 
werden demchemischen Ver- 
halten der zu messenden 
Materie angepaßt. Ist das 
Citometer höheren Unter- 
oder Überpressungen als 
max. 1000 mm W.S. ausge- 
setzt, so wird die Abdich- 
tung des Glasrohres durch 
Stopfbuchsen bewirkt. Das 
Citometer kann dann für 
hohen Druck beansprucht 
werden. Die Anschlußilan- 
schen a und b sind mit 
einem Innengewinde ver- 
sehen. Zwischen dem wei- 
teren Teile des konischen 


Meßkörpers und der Rohr- er, 
Gas-u.Flüssigkeits- Apparat 


leitung muB ein Reduk- 
tionsstück eingeschaltet wer- Mon- Apparat s91 nu. 


den. Der Schwimmer g ist 
gegen Herausschleudern bei allzu großen Séier, Hier 
kungen durch Anschlagstifte geschützt. Mit ilfe des 
„Citometers Dr. Rabe" kann man alle umständlichen Me- 
thoden der Mengenbestimmung durch die gewöhnlichen 
Gas- oder Flüssigkeitsmesser umgehen, die stets mehr oder 
weniger zeitraubende Vorbereitungen und Rechnungen er- 
fordern und dennoch oft mit großen Fehlern behaftet sind. 
Erst die unmittelbare Anzcige der in jedem Augenblick 
vorhandenen Geschwindigkeit gibt die Möglichkeit einer 
scharfen Kontrolle und genauen Regelung irgendwelcher 
Fabrikationen, chemischen Prozesse oder Experimente. 
Selbst da, wo bisher eine Mengenmessung infolge beson- 
derer chemischer Beschaffenheit oder äußerst hoher Druck- 
wirkung der betreffenden Materie mittels anderer Instru- 
mente undurchführbar oder beschwerlich war, ist die An- 
wendung der „Citometer Dr. Rabe" durchaus möglich. 578 

Neue Aulzugsvorríchtunden von Gaslampen für Masten 
und n Derspannandgen Während für elektrische Beleuchtung 
der Bau und die Konstruktion von Hochmasten und Über- 
spannungen keine wesentlichen Schwierigkeiten bietet, ist 


Gaslampe mit neuer Lampe einer Straßen- Lampe mittels Seil 
Aufzugsvorrichtung an überspannung mittels hochgezogen und be- 
einem Hochmast montiert. Laufwagen abgelassen. triebsfertig. 


dies für Gasbeleuchtung naturgemäß weniger einfach. Seit 
Einführung des hängenden Preßgaslichtes auf Straßen und 
öffentlichen Plätzen sind daher die einschlägigen Firmen 
unablässig bemüht gewesen, auch für das Gaslicht geeignete 
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Hochmasten tad Überspannungsvorrichtungen zu schaffen. 
Die Aufzugsverrichtung für Gaslampen dart bezüglich ihrer 
Wirkung und Betriebsicherheit als hervorragend angesehen 
werden. Sie hat nur eine Gaszuleitund und nur ein Ab- 
iaBseil. Dieses Drahtseil ist bei Masten und bei Überspan- 
nungen mit senkrechter Ablassung im Schutzgehäuse, bei 
Überspannungen mit seitlicher Überführung am Laufwagen 
an einen Ende befestigt, dann geht das Seil unter einer 
über der Lampe befindlichen Rolle durch und über eine 
zweite Rolle am Schutzgeháuse nach unten. Unter der über 
der Lampe angebrachten Rolle befindet sich eine horizon- 
tal drehbare Scheibe mit vier Armen und vier Lücken; auf 
dieser Scheibe sitzt ein Kronrad mit acht Zähnen; über die- 
sen befindet sich am Rollenbügel ein zweiarmiger Hebel 
mit Gegengewicht; am ob:ren Arm ein vertikal beweglicher 
Stab, am unteren Arm eine Schiebeklinke, Wird der Stab 
nach unten gedrückt, so dreht die Klinke die Scheibe um 
einen Zahn, befindet sich die Vorrichtung im Schutzgeháuse 
in der Ruhelage, so liegen zwei Arme der Scheibe auf den 
Nasen im Schutzgeháuse und die Lampe ist somit fest- 
gehalten sowie das Drahtseil entlastet. Beim Ablassen 
wird das Seil durch die Winde etwas angezogen, das Stopf- 
buchsenrohr angehoben, der Stift am Schalter trifft auf das 
Schutzgehäuse und schaltet die Scheibe derart, daß eine 
Lücke über der Nase steht. Die Gaszuleitung zur EM 
geht vom Stopfbüchsenrohr durch den Bügel der Rolle 
in eine Kammer mit zwei Ventilen, bei denen das Ventil 
zur Platinzündung geschlossen ist. Das offene Ventil führt 
unter eine Membrane für Niederdruckzündung und von die- 
ser mittels einer oder zwei Róhren zu den Brennern der 
Lampe. Ein weiteres Rohr führt von der Ventilkammer zu 
den Dauerflammen. In der Ventilkammer befindet sich ein 
zweiarmiger Nocken, der sich gasdicht mit dem Anschlag- 
hebel dreht. Wird nochgezoden. so schlágt dieser Hebel an 
das Schutzgehäuse an, der Nocken öffnet das eier 
Ventil und schließt das andere, somit ist die Zuleitung zu 
den Brennern gesperrt, um kleine Explosionen, welche den 
Glühkörpern schädlich sind, zu vermeiden. Das Gas geht 
uur zur Platinzündung, entzündet sich und die Über- 
tragungszündung, eventuell die Dauerflammen. Wird wieder 
etwas abgelassen, so erhält der Nocken eine Stellung, bei 
der beide Ventile offen sind, das Gas gelangt zu den Bren- 
uern und entzündet diese. Da nur ein Endseil vorhanden ist, 
so kann am Fuß des Mastes eine Skala angebracht werden. 
Die Skala ist verstellbar wegen eventueller Längen des 
Drahtseiles. Es kann so bequem eingestellt werden, 144 


Kriegsereignisse. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Deutschland —Frankreich (Els.-Lothr.) 


Mürz 1915. 


15. Westende-Bad wurde von zwei feindlichen Kanonenbooten 
beschossen. Angriffe gegen ein: von Engländern besetzte Höne 
südlich Ypern. Franzósische Teilangriffe nórdlich Le Mesnil (Cham- 
pagne) wurden zurückgeschlagen. 

16. Die englische Höhenstellung bei St.-Eloi südlich Ypern ist 
in deutschen Händen. Kämpfe nordwestlich von Airas am Südhang 
der Loretto-Höhe. 

17. Die Kämpfe am Südhang der Loretto-Ilóhe wurden zu deut- 
schen Gunsten entschieden. Kämpfe in der Champagne bis zum 
folgenden Tag. Gefechte in den Argonnen südwestlich von Vau- 
quois. Französische Angriffe im Priesterwald nordwestlich von 
Pont-A-Mousscn. 

18. Französischer Vorstoß auf die Loretto-Höhe wurde abge- 
schlaren. Französischer Angriff in der Champagne zurückgewiesen. 
Calais naclte mit schweren Bomben beworfen. 

19. Französische Angriffe in der Champagne und südöstlich von 
Verdun, Kämpfe an den Maashöhen. 

20. Französische Angriffe nördlich von Verdun und am Ostrand 
der Maashóhen bei Combres zurückgeschlagen. Französische Vor- 
stöße gegen den Reichsackerkopf und Hartmannsweilerkopf. 

21. Französische Versuche, die am 16. März eroberte deutsche 
Stellung am Südhang der Loretto-Höhe zu nehmen. Der Reichs- 
ackerkopf wurde im Sturm genommen. Paris und Compiégae wur- 
den durch Luf.rchiffbomben bewurfen. 

22. Französische VorstóDe an der Loretto-Höhe, in der Cham- 
pagne nördlich Le Mesnil und gegen die deutschen Stellungen am 
Reichsackerkopf waren erfolglos. 

23. Nachtangriffe der Franzosen bei Arras, Vorstöße hei Com- 
bres, Apremont und Flirey abgewiesen. Angriffe bei Badonviller 
endeten für die Franzosen schwer verlustreich. 

24. Die Franzosen wurden im Pri:sterwalde nordwestlich 
Pont-à-Mousson zurückgeworfen. Desgleichen bei Badonviller und 
um Reichsackerkopf. 

25. Kriegsanleihe und ihr Ergebnis. Das genaue Ergebnis der 
Zeichnungen auf die zweite Kriegsanleihe beziffert sich auf 
9.080.000,000 M. und setzt sich zusammen aus 6610 Millionen Zeich- 


nungen auf Anleihestücke, 1675 Millionen Zeichnungen auf Anleihe 
mit Schuldbucheintragung, 775 Millionen Zeichnungen auf Reichs- 
schatzanweisungen. Das Ergebnis erhöht sich durch die Zeich- 
nungen der Truppen im Felde. ` 

26. Französische Angriffe bei Combres wurden geworfen. Ge- 
fechte am Hartmannsweilerkopf. 

27. In den Vogesen setzten sich die Franzosen in den Besitz 
der Kuppe des Hartmannsweilerkopfes. 

28. Südlich von Verdun französische Angriffe bei Combres und 
in der Woevre-Ebene bei Marcheville zu deutschen Gunsten ent- 
schieden.  Artillerieküimpfe am Hartmannsweilerkopf. 

31. Französische Angriffe westlich von Pont-A-Mousson, östlich 
von Regnieville und im Priesterwalde wurden zurückgeschlagen. 


April 1915. 


1. Den Belgiern wurde das Klosterhoek-Gehóft und ein kleiner 
Stützpunkt bei Dixmuiden entrissen. Kümpfe hei Pont-à-Mousson 
und im Priesterwald. "Vorpostengefecbte bei Luneville. 

Bismarckfeier im ganzen Deutschen Reich. Seine Majestät der 
Kaiser ehrt das Andenken Bismarcks als Verkörperung deutscher 
Kraft und deutschen Willens. Größte Beteiligung des gesamten deut- 
schen Volkes in allen Gauen. 

2. Artilleriekämpfe zwischen 
Priesterwalde. 

3. Französischer Angriff bei und südlich Nieder-Aspach westlich 
von Mülhausen zurückgeschlazen. 

4. Am Yser-Kanal südlich Dixmuiden besetzen deutsche Trup- 
pen den Ort Drie Grachten. 

5. Die Belgier gehen gegen Drie Grachten vor, wurden jedoch 
durch Artilleriefeuer zurückgehalten. Feindlicher Angriff gegen 
Höhen westlich Boureuilles (südlich Varennes) brach zusammen. 
55 Infanterie vorstöhe westlich Pont-à-Mousson blieben er- 
olglus. 

6. Französische Offensive zwischen Maas und Mosel. Sie blieb 
erfolglos. Anscheinend sollte die französische Offensive, die in der 
Champagne aussichtslos blieb, hier fortgesetzt werden. 

7. Die Gehüfte Drie Grachten wurden vom Feind durch Ar- 
tillerie- und Minenfeuer zusammengeschossen und deutscherseits 
aufgegeben. In den Argonnen französischer Angriff. Vorstöße der 
Franzosen nordöstlich von Verdun, östlich und südöstlich davon. 
Zwei französische Bataillone an der Comhres-Höhe aufgerieben. 
Auch bei Apremont hatte der Feind keinen Erfolg. Seine Angrifie 
auf Flirey sind gescheitert. Bajonettkämpfe am Westrand des 
Priesterwaldes. 1602 


Deutschland — Russ.-Polen-Rußland. 


März 1915. 


10. Vorstoß der Russen auf Augustowo. Kümpfe nordwestlich 
Ostrolenka. Gefechte bei Prasznysz. Deutscher Angriff bei Nowe 
Miasto. 

11. Durcbbruchsversuch der Russen südlich von Augustowo. 
Nordwestlich von Nowe Miasto 1700 Gefangene. 

12. Nördlich des Augustower Waldes wurden die Russen ge- 
schlagen. Sie entzogen sich durch schleunigen Abmarsch in Rich- 
tung Grodno einer völligen Niederlage; 4000 Russen gefangen. Bei 
Prasznysz stehen deutsche Truppen nach vorübergehendem Aus- 
weichen wieder 4 Kilometer nördlich der Stadt. Seit ihrer Aufgabe 
sind auf den Kampffeldern zwischen Weichsel und Orzyc 11,460 
Russen gefangen. 

13. Ausweichen der Russen bei Augustowo hinter dem Bohr in 
den Geschützbereich von Grodno. Russischer Angriff am Orzye 
nordöstlich von Prasznysz. 

15. Starke russische Angriffe bei Prasznysz scheiterten. 

16. Erbitterter Kampf um Jednorozek. 2000 russische Gefangene. 

17. Schwache russische VorstóBe auf Tauroggen und Laugs- 
zargen wurden abgewiesen. Zwischen Szkwa und Orzye wurden 
russische Durchbruchsversuche zurückgeschlagen. 

18. Erfolglose russische Angriffe zwischen Pissek und Orzze 
sowie nordöstlich von Prasznysz. Westlich der Szkwa 900, östlich 
der Szkwa 1000 Gefangene. — Russische Reichswehr plünderte in 
Richtung Memel. Für jedes von ihr auf deutschem Boden nieder- 
gebrannte Dorf oder Gut wird entsprechendes auf russischem Ge— 
biet den Flammen übergeben. 

19. Die von den deutschen Truppen im Osten besetzte Linie 
verläuft von der Pilica längs der Rawka und Bzura bis zur Weichsel. 
Nördlich der Weichsel setzt sich die Linie aus der Gegend östlich 
Plock über Zurominek—Stupsk (belde südlich Mlawa) fort. Von dort 
verläuft sie in östlicher Richtung über die Gegend nördlich Prasz- 
nysz — südlich Mystiniec — südlich Kolno — nördlich Lomza und 
trifft bei Mocarce den Bobr. Von hier folgt sie der Bohr-Linie bis 
nordwestlich Ossowiec, das beschossen wird, und läuft über die 
Gegend östlich Augustowo—Mariampol—Pilwiszki-Szaki die Grenze 
entlang über Tauroggen nach Nordwesten. von Anfang bis zu Ende 
ausschließlich auf feindlichem Boden. Schwache russische Abtei- 
lungen sind in Memel eingedrungen. — Sämtliche russischen An- 
griffe zwischen Pissek und Orzye sowie nordöstlich und westlich von 
Praszuysz wurden abgeschlagen. 

20. Die Russen haben Memel besetzt. 

21. Russischer Angriff zwischen Omulew und Orzyc. Zwel 
russische Nachtangriffe auf Jednorozek brachen zusammen. 

22. Aus Memel wurden die Russen wieder vertrieben. Nördlich 
von Mariampol erlitten die Russen bei abgewiesenen Angriffen 
schwere Verluste. Westlich des Orzye bei Jednorozek und nord- 
östlich von Prasznysz sowie nordwestlich von Ciechanow brachen 
russische Tages- und Nachtangriffe zusammen. 

23. Auf der Verfolgung der aus Memel vertriebenen Russen 
nahmen deutsche Truppen Russisch-Krottingen und befreiten über 
8000 deutsche von den Russen verschleppte Einwohner. Russische 
Angriffe beiderseits des Orzye zurückgeschlaren. 

24. Russische Angriffe bei Laugszargen südwestlich von Tau- 
roggen und nordöstlich von Mariampol. Nordwestlich von Ostro— 
lenka scheiterten mehrere russische Angriffe. 20 Offiziere, über 


Maas und Mosel. Kämpfe im 


Maschinenfabrik, gegründet 186 e 
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Ronsdorf A. (Rheinland) 


2500 Russen gefangen. 5 Maschinengewehre erbeutet. Östlich von 
Plock mißlangen feindliche Vorstüße. Das deutsche Heer zollt herz- 
lichen Dank der tapferen Besatzung von Przemysl, die nach vier 
opfervollen Monaten der Verteidigung nur der Hunger niederzwin- 
gen konnte. 

27. Die Russen, die zum Plündern, ge jau so wie auf Memel, von 
Tauroggen auf Tilsit aufgebrochen waren, wurden bei Laugszargen 
unter starken Verlusten geschlagen und über die Jeziorupa hinter 
den Bzuraabschnitt zurückgeworfen. Zwischen dem Augustower 
Walde und der Weichsel wurden verschiedene Vorstöße der Russen 
abgewiesen. 

28. Zwischen Pissek und Omulew erfolgten mehrere russische 
Angriffe, die sämtlich zusammienbrachen. Bei Wach 900 Russen 
gefangen. 

29. Tauroggen im Sturm genommen. 300 Russen gefangen. Auf 
der Bahn Wirballen—Kowno biach bei Pilwiszki ein russischer An- 
griff zusammen. In Gegend Krasnopol 1000 russische Gefangene 
gemacht, darunter eine Eskadron Garde-Ulanen mit Pferden. Rus- 
sischer Angriff nordwestlich von Ciechanow abgewiesen. 

30. Bei den Kämpfen um Tauroggen hat sich der ostpreußische 
Landsturm glänzend geschlagen und 1000 Gefangene gemacht. Bei 
Krasnopol erlitten die Russen schwere Verluste (2000 Tote), 3000 
Gefangene. An der Szkwa bei Klimki mißglückte russischer Angriff. 
600 Mann gefangen. In Gegend Olszyny (linkes Omulewufer) zwei 
russische Nachtangriffe abgeschlagen. Übergangsversuche der 
Russen über die untere Bzura abgewiesen. 

31. Das russische Grenzgebiet nördlich der Memel gesäubert. 
Der bei Tauroggen geschlagene Feind ist in Richtung Skawdwilie 
zurückgegangen. Nördlich des Augustower Waldes sind die rus- 
sischen Kräfte in das Wald- und Seengelünde bei Sejny zurück- 
geworfen. 


April 1915. 


1. Bei Augustowo—Suwalki Kampflage. Rawkaübergänge der 
Russen gescheitert. Russische Angriffe bei Opocno zurückgeschla- 
gen. Im Monat März nalım das deutsche Ostheer im ganzen 55,800 
Russen gefangen, erbeutete 9 Geschütze und 61 Maschinengewehre. 

4. Russische Angriffe in Gegend Augustowo zurückgeschlagen. 

5. Russischer Angriff auf Mariampol abgeschlagen. 

6. Russische Angriffe östlich und südlich von Kalwarza sowie 
üstlich von Augustowo waren erfolglos. 

7. Deutsche Kavallerie stößt nach Andrzejewo, 30 Kilometer siid- 
östlich von Meme! vor, vernichtet dort ein russisches Bataillon 
und schlägt ein anderes zurück. Russische Angriffe östlich und süd— 
lich von Kalwarja sowie gegen unsere Stellungen östlich von 
Augustowo wurden abgewiesen. 1602 


Österreich — Galizien — Rußland. 


März 1915. 


10. In Westgalizien wurde das südlich Gorlice eroberte Gebiet 
erweitert. In Südgalizien herrscht Ruhe. Nördlich Nadworna Vor- 
stoB feindlicher Kräfte abgewiesen. In der Bukowina Ruhe. Am 
nördlichen Pruthufer bei Czernowitz Plünkeleien. 

11. Kleinere Gefechte in den gesamten Karpathen und nament- 
lich nördlich Nadworna, bei und südlich Gorlice. 

12. Kämpfe bei Inowlodz au der Pilica und an der Straße 
Cisna—Baligrod, Ruhe bei Czernowitz. 

13. Bei Cisna-Baligrod 1200 Russen gefangen. 

angriffe zurückgeschlagen. 
14. Vorstöße der Russen an der unteren Nida, bei und südlich 
Gorlice. Gebirgskámpfe am Sattel von Lupkow, Uzsoker Paß, Opor- 
tal, bei Wyzszkow und in Stellungen südlich des Dujestr. Feind- 
liche Kavallerieangriffe zurückgeworfen. 

15. Kämpfe am Uzsoker PaB, im Oportal. 1000 Russen gefan- 
ren. Österreichische Gegenangriffe südlich des Dnjestr, Geschütz- 
kämpfe in Polen und Westgalizien. 

16. Feindliche Angriffe östlich Sulejow und bei Lopuszno in 
Polen abgewiesen. Russische Nachtangriffe bei Gorlice. Geschütz- 
kämpfe in den Karpathen. Eine Höhe nordwestlich Wyzszkow den 
Russen genommen. Schlacht südlich des Dnjestr. Russische Durel- 
bruchsversuche auf den Höhen östlich Ottynia, Richtung Kolomea, 
dreimal geworfen. : 

17. Frontalkümpfe bei Wyzszkow, in Russisch-Polen und West- 
galizien, südlich des Dnjestr und östlich Czernowitz. 

18. Kämpfe westlich Laberezrev. Kämpfe in Südostgalizien. 

19. Kämpfe bei Lupkow und Smolnik, südwestlich Baligrod und 
an der Schlachtfront in Südgalizien. 

20. Nordwestlich Nadworna russische 
der Besatzung von Przemysl gegen Osten. 

21. Rümpfe in den Karpathen am Uzsoker Paß und bei Ko- 
nieezua. l 

22. Die Festung Przemysl mußte sich wegen Mangel an Nah- 
rungsmitteln ergeben. Die Forts samt Geschützen und Munition und 
Befestigungen wurden vorher von der Besatzung selbst zerstört. 

23. Kämpfe am Uzsoker Paß bis Konieczna. 3300 Russen ge- 
fangen. Wyzszkow 700 Russen gefangen. 

24. Schlacht im westlichen Karpathenabschnitt bis zum Uzsoker 
Paß. Gefechte in der nördlichen Bukowina zwischen Pruth und 
Dnjestr. Nördlich Czernowitz jenseit des Pruth liegende Ortschal- 
ten von den Russen gesäubert. Bei Otfinow am unteren Dunajec 
russische Kriegsbrücke durch Artillerie zerstört. 

25. Russische Angriffe westlich des Uzsoker Passes, 1500 Russen 
gefangen. 

26. Heftige Kämpfe in den Karpathen bei Tag und Nacht. Klei- 
nere Fortschritte im Raum südlich Zaleszszyki. 500 Russen gefangen. 
In Russisch-Polen und Westgalizien Geschützkäinpfe 

27. Starke russische Angriffe an der Gesamtfront in den Kar- 
pathen. In der Bukowina die Russen nordöstlich Czernowitz bis zur 
Grenze geworfen und 1000 Gefangene gemacht. 

28. Russische Angriffe im Ordova- und Laborezatale abge- 
wiesen. 1200 Russen gefangen. 


60 Spez.: Kompl. Bandfabrikelnrichtungen 


von garantiert größter Leistung. 


Russische Gegen- 


Nachtangriffe. Ausfall 


29. Andauernde Kämpfe in den Karpathen. Russischer Angrift 
westlich Banyavoelgy zurückgeschlagen. Nördlich des  Uzsoker 
Passes Nachtangriffe der Russen. An der Front in Südostgalizien 
Geschützkampf. Russische Kräfte, die östlich Zaleszezyki über den 
Dnjestr vorstießen, wurden zurückgeworfen. In Russisch-Polen und 
Westgalizien stellenweise Geschützkampf. Russischer Nachtangriff 
an der Loscsina in Polen scheiterte. 

30. Südlich und östlich Lupkow heftige Kämpfe. Zwischen dem 
Lupkower Sattel und dem Uzsoker Daf wurde hartnäckig gekämpft. 
Von den vor Przemysl zuletzt gestandenen russischen Kräften wur- 
den bei den Angriffen südlich Dwernik eine Division verwendet. 

31. Kämpfe nördlich Cisna und nordöstlich Kalnica. Nördlich 
des Uzsoker Passes russische Nachtangriffe. Weitere 2000 Russen 
gefangen. 

April 1915. 

Seit dem 1. März wurden 183 Offiziere, 40.000 Mann des Feindes 
gelangen, 68 Maschinengewelire erobert. 

1. Russische Angriffe in den Ostbeskiden im  Laborczatale. 
Zwischen Lupkower Sattel und Uzsoker Paß Kämpfe um die Höhen- 
stellungen. Bei Inoslodz an der Pilica in Russisch-Polen griffen 
russische Kräfte an. 

2. In den östlich anschließenden Abschnitten der Rarpathen- 
front. wo starke russische Kräfte angreifen, wird gekämpft. An der 
Reichsgrenze zwischen Pruth und Dnjestr schlugen österreichische 
Truppen einen überlegenen Angriff der Russen zurück. Nachtan- 
griffe der Russen an der unteren Nida scheiterten. 

3. An der Front in den Ostbeskiden im oberen Laborezatale und 
auf den Höhen südlich Virawa Kämpfe. Neu eingesetzte russische 
Verstärkungen zwangen, die beiderseits Cisna und Berechny-Gorne 
kämpfenden Gruppen etwas zurückzunehmen. Angriffe auf die 
Stellungen nördlich des Uzsoker Passes wurden abgewiesen. Von 
den zuletzt vor Przemysi kämpfenden russischen Kräften sind alle 
Divisionen an der Karpathenfront. In  Südostgalizien  Artillerie- 
kämpfe. Zwischen Dnjestr und Pruth Ruhe. 

4. Kämpfe auf den Höhen beiderseits des Laborczstales. Ost- 
lich Virawa wurde ein russischer Angriff zurickgeschlagen. 2000 
Russen gefangen. Bei Uscie Biskupie östlich Zaleszezyki versuchten 
feindliche Kräfte am südlichen Dniestr-Ufer Fuß zu fassen. Sie wur- 
den zurückgeworfen. 1400 Mann gefangen. 

6. Kämpfe in den Karpathen. Auf den Höhen östlich des La- 
borezatales eroberten deutsche und österreichische Truppen Stellun- 
gen der Russen und machten 5000 Gefangene. In den anschließenden 
Abschnitten wurden heftige Angriffe unter großen Verlusten für den 
Feind zurückgeschlagen und weitere 2500 Russen gefangen. In Süd- 
ostgalizien scheiterte auf den Höhen nordöstlich von Ottynia ein 
Nachtangriff des Feindes. Bei dem am 4. April südwestlich Uscie 
Biskupie versuchten Vorstoß des Gegners auf das südliche Dnjestr- 
Ufer wurden zwei Bataillone des russischen Alexander-Infanterie- 
Regiments vernichtet. 

7. Andauernde Karpathenkümpfe, weitere 900 Russen im La- 
borezatale gefangen. In Südustgalizien stellenweise Geschütz- 
kämpfe. 1602 


Österreich — Serbien — Montenegro. 


Februar 1915. 


19. Am südlichen Kriegsschauplatz haben di: Serben wiederholt 
offene Städte beschossen. So wurde Semlin mit schweren Ge- 
schützen bombardiert. Am 17. Mitrovica beschussen. Das Kom- 
mando der Balkanstreitkräfte hat hierauf Belgrad durch schweres 
Geschütz hescliieBen lassen und durch einen Parlamentär den Höechst— 
kommandierenden verständigt, daß in Zukunft jede Beschießung 
einer offenen Stadt mit einem gleichen Bombardement beantwortet 


wird. 
April 1915. 


1. Die am 31. März nachmittags 
offenen Stadt Orsova wurde 
antwortet. 


erfolgte Beschießung der 


durch Bombardement Belgrads be- 
1602 
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Sanitas-Róntgenapparate bei den türkischen Kriegschirurgen. 
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Zur See. 


Mürz 1915. 


9. Die russische Flotte bombardierte die Häfen Kilimli, Zun- 
guldak, Koslou und Eregli. In Zunguldak. wurden das französische 
Hospital und 15 Häuser des französischen Viertels zerstört, das grie- 
chische Fahrzeug „Takssiara“ im Hafen in den Grund gebohrt. 
Ein feindliches Torpedoboot, das sich dem Hafen nähern wollte, 
wurde von dem Feuer türkischer Batterien getroffen und zcg sich 
zurück. In Eregli wurden 50 alte Holzhäuser im griechischen Viertel 
durch Granaten in Brand geschossen. Ein italienisches Schiff und 
das Schiff „ Neva“ von den Russen genommen. 

12. Der Feind versuchte in den Dardanellen vom 10. zum 11. März 
unter dem Schutze von Kreuzern und Torpedobootszerstörern die 
äußerste Minensperre wegzuräumen, nachdem zuvor größere Schiffe 
die scheinwerferaufstellungen wirkungslos beschossen hatten. Die 
Dardanellenbatterien eröfineten das Feuer und versenkten drei 
Minensuchfahrzeuge, worauf sich der Gegner zurückzog. Durch eine 
Unternehmung türkischer Seestreitkräfte ist in der Nacht zum 10. 
ein feindliches Transportschiff in der Nähe von Mytilene versenkt 
worden. 

In der Nacht des 11. März kamen sieben Minensucher unter dem 
Schutze eines Kreuzers und einiger Torpedoboote an die Linie der 
Minen heran, aber leichte Batterien beschädigten das Panzerschiff 
und brachten zwei Minensucher zum Sinken; ein dritter Minensucher 
stieß auf eine Mine und sank. Der Versuch des Feindes. Minen zu 
entfernen, ist gescheitert. 

16. Amtlich wird von der britischen Admiralität bekanntgege- 
ben. daß die englischen Kreuzer „Kent“. . Glasgow“. und der Hilfs- 
Kreuzer „Orama“ im Stillen Ozean bei der Insel Juan Fernandez 
auf S. M. kleinen Kreuzer „Dresden“ gestoßen sind. Nach kurzem 
Kampfe geriet „Dresden“ durch Explosion einer Munitionskammer 
in Brand und sank. Die Besatzung soll von den englischen Kreuzern 
r'erettet worden sein. 


Aus Industrie und Handel. 


_ Sanitärer Kriegsbedarf des türki- 
schen Heeres. Wer heute das türkische Heer, seine 
Organisation, die zähe Verteidigungskraft, die an ihm bis- 
her unbekannte Angriffslust, die Waffenerfolge unpartei- 
isch betrachtet, muß bekennen, daß dasselbe es mit jedem 
modernen Heere aufnehmen kann. 

Aber nicht allein für alles, was zum erfolgreichen Kampf 
notwendig ist, ist gesorgt, auch für die Hygieneverhältnisse 
des Heeres, für Kranke und Verwundete ist ausgiebig Sorge 
getragen. Überall finden wir hier die neuesten und besten 
Einrichtungen, zumeist aus deutschen Fabriken bezogen. 
So ist auch die „Kriegs-Röntgen-Einrichtung“ des „Türki- 
schen Roten Halbmondes" ein deutsches Fabrikat der 
ECG „Sanitats Berlin. In wenigen Kasten verpackt und 
gegen Stoß und Witterung geschützt, läßt sich diese Kriegs- 
Röntgen-Einrichtung, die auch mit eigener Kraftanlage 
versehen ist, in ganz kurzer Zeit auspacken und an jedem 
beliebigen Orte gebrauchsfertig aufstellen. Sie ist des- 
wegen, da sie von dem Vorhandensein einer elektrischen 
Anlage unabhängig ist, ebensogut unmittelbar hinter dem 
Schlacntfelde, in den den ` tandort 
wechselnden Feld- und Kriegs- 
lazaretten, als auch in feststehen- 
den Lazaretten zu verwenden. 
Ihre moderne und praktische Ein- 
richtung ermöglicht alle Röntgen- 
arbeit: Durchleuchtun“‘, Photo- 
graphie und auch Therapie in 
gleicher Weise, wie sie in jedem 
guten Frielens-Röntgen - Labora- 
torium erfolgt. 

Freilich konnte die Einrichtung 
selbst nicht so raffiniert komfor- 
tabel auszestattet werden, wie in 
diesen erstklassigen Instituten der 
Grofistadt; da bei der Konstruk- 
tion in erster Linie die Kriegsver- 
hältnisse maßgebend waren, so 
mußte sie robuster ausgeführt wer- 
den, um die ungefährliche Trans- 
portfähigkeit selbst auf unergründ- 
lichen Wesen zu sichern, ein 
schnelles Auf- und Abbauen des 
Instrumentariums zu ermöglichen 
und auch den einzunehmenden 
Raum möglichst klein zu ge- 
stalten. 1621 
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Zeitgemäße Bücher 


König und Kärrner 


e von Rudolph Gtra$ 


ber DE X 5 n Humor 
en a un ellende 
den Friedensarbeit 


ee geb. Sé Geheftet 4 M. 


Als Adjutant 


durch Frankreich und Belgien 
Der Verfaſſer, Otto v. Gottberg, It als 
Se © in padenber Gd Zeg iine 
Erlebniffi benteuer in Feindesland 


Preis 1 Mart. 


Singendes Schwert 


Lieder von Joſeph v. Lauff 


Sammlung der Kriegslieder des vaterlän- 
diſchen Dichters, der in glühender Begeifte- 
rung die Helden unſerer großen Zeit feiert 


In künſtleriſchem Einband 1 m. 25 Pf. 


Kaifer Wilhelm IL 
und die Marine 


5 


Con doppelſeitige d e Bilder unb 120 
elchnungen von effor Willy Stöwer. 
Text von Admiralitä 5 — G. Wislicenus 


Folioformat. In Leinen gebunden 5 Mark. 


Scherls 
Jung deus aud Buch 
groote A RON bon T uS 
länzende Bilder von erſten 
Rünftlern. Für ungen von 13 bis 17 Jahren 
In künſtleriſchem Einband 4 Mark. 


Kriegs ⸗ Album 
22. Sonderheft der „Woche“ 


Mehrere hundert Bilder von den Helden- 
haften Kämpfen der verbündeten Armeen und 
unſerer Marine, Bildniſſe der Führer u. a. m. 


In künſtleriſchem Einband 3 Mark. 


Die werdende Macht 


Roman von Otto von Gottberg 


Gottberg bat mit dieſem vor Ausbruch des 
Krieges vollendeten Roman das Hohelied 
auf unſere herrliche Marine geſungen 


Künſtleriſch geb. 4 M. Gebeftet 3 M. 


Das deutſche Herz 
Gelbpoftbriefe unſerer E 


Der Krieg von unferen Krie 
zählt! Das ift ber Reiz dieſer gung 
aus Oft und Weſt, von See p^ 


In künſtleriſchem Einband 2 mg 


Deutſche Heldenlieder 


Gedichte aus dem Kriegsjahr 1914 


Auswahl patriotiſcher Lieder, die Deutſch⸗ 
lands Söhne in den erſt en Kriegsmonaten 
im Felde und auch else gefungen haben 


In künſtleriſchem Einband 2 Mark. 


Scherls 
Zungmädgen- Bud 


Ein zeitgemäßes Jahrbuch 


une und belehrende Beiträge erfter 
Schriftſtellerinnen, mit glän endem Bilder- 
ſchmuck. Für Mädchen von 13 bis 17 Jahren. 


In künſtleriſchem Einband 4 Mark. 


Des Vaterlandes 
Kochtopf 
Von Ida Boy Ed 


Allerlei Rezepte für Küche und Herz in 
kriegeriſchen Tagen. Den deutſchen Haus⸗ 
frauen zum Wohle unſeres Vaterlandes 


Preis 20 Pfennig. 


Kriegs ⸗ Atlas 


der „Woch e“ 


21 ſechsfarbige Karten aller kriegführenden 
Länder und deren Kolonien und 3 ftatiftifche 
Tafeln über Heere, Flotten, Nationen uſw. 


In geſchmackvollem Leinenband 4 M. 50 Pf. 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen von zus Scherl G. m. b. H. 
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AD RISSTNGEN 


Kurzelt: 1. April bis Ende Oktober. Trink- u, Badekur während des ganzen Jahres 


Für Kriegsteilnehmer Kurtaxfreiheit, auf Kurmittel weitgehende Vergünstigungen 


Für die notwendige Begleitung der Kriegsteilnehmer Kurtaxfrelheit 


Erkrankungen des Magen- 
Darmkanals, der Leber, der 
Gallenwege und der Nieren; 
des Herzens und der Gefäße 
(Verkalkung); bei Stoffwech- 
selerkrankungen: Zucker- 
krankheit, Fettsucht, Gicht, 
Rheumatismus, Blutarmut u. 
Skrofulose. Ferner bei Er- 
krankungen der Luftwege, der 
Nerven, des Rückenmarks. 
Rekonvaleszenzen nach Ver- 
wundungen, Typhus u. Ruhr. 


Weltberühmte Trinkquelle 
Rakoczy, Pandur, Maxbrun- 
nen, Sole u. neuer Luitpold- 
sprudel, Bitterwässer, Stahl- 
brunnen, Molke. Kohlensäure - 
reichste, freie und abstufbare 
Solebüder, Pandur-, Wellen-, 
Mineralmoorbäder, Fango, 
Wasserheilverfahren, Licht,, 
Luft-, Sonnen-, Dampf-, Heiß- 
luft- u. elektr. Bäder, Inhala- 
tionen, Gradierbauten, pneum. 
Kammern, medico-niechan. Be- 
handlungen, Röntgen-Institute 
sowie Radium- Emanatorium. 


Neuerbautes Königliches hurhaus 


KURVEREIN 


BD K e INGEN 


Mineralwasser-Versand 
durch 
die Báderverwaltung 


Vergnügungen: 
Konzerte während der Kurzeit 
táglich 2—3 mal im Kurgarten. 


Spiel- und Konzertsäle im 


Regentenbau. — Philharmoni- 
sche und Sinfonie-Konzerte. 
Lesesále. Kónigliches Theater. 


Reitsport. Gutgepflegte und 


schattige Reitwege, 8 Tennis- ' 


plätze, erstklassige Anlagen. 
Golfplatz. Jagd und Fischerei. 
Separate Kinder- Spielplätze. 
Zahlreiche u. ausgedehnte Spa- 
ziergänge in die herrliche Um- 
gebung. Wohlgepflegte Wege. 


Prospekte u. Auskünfte ausschlieBl, durch den Kurverein Bad Kissingen A. 


(REGEN- 
TENBAU) 
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Die ſieben Tage der Woche. 


4. Mai. 


In treuer Waffenbrüderſchaſt haben Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗-Ungarns verbündete Truppen einen neuen Sieg er» 
focht n. Wie der öĩſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtabsbericht 
meldet, wurde die feindliche Front zwiſchen Weichſel und dem 
Kar pathenhauptkamm in ihrer ganzen Aus dehnung erobert. In 
Fortſetzung des Angriffes haben die öĩſterreichiſch⸗ungariſchen 
und die deutſchen Streitkräfte an der ganzen Front unter den 
Augen bes Armeeoberlommandanten Feldmarſchalls Erzherzog 
Friedrich neue Erſolge erkämpft, find unaufhaltlam weiter 
nach Often vorgedrungen und haben ſtarke ruſſiſche Kräfte er» 
neut zum ſchleunigen Rückzug gezwungen. 


5. Mai. 


Der Angriff der verbündeten Truppen nördlich der Wald- 
karpathen warf die Ruſſen aus ihrer dritten befeſtigten Linie 
heraus und auf die Wisloka zurück. Die Ruſſen räumen ihre 
Stellungen in den Waldkarpathen. 


6. Mai. 


Auch die letzten ruſſiſchen Stellungen auf den Höhen öſt— 
lich des Dunajec und der Biala find von den öfterreichifch« 
ungariſchen Truppen erkämpft. Tarnow iſt wieder im Beſitz 
der Truppen. 

In Weſtgalizien verſuchen die Nachhuten des flüchtenden 
Feindes, den unter Beſehl des Generaloberſten v. Mackenſen 
ffebenben verbündeten Truppen Widerſtand zu leiſten, der 
aber auf den Höhen des linken Wislofa-Ufers gebrochen wurde. 
Die Geſamtzahl der ruſſiſchen Gefangenen iſt bisher 70,000. 


7. Mai. 

Der Kaifer begibt fid) nach Weſtgalizien auf den Krieg- 
ſchauplaßz. 

Der Gunarbbampfer „Luſitania“ wird in der Nähe der 
drahtloſen Station Head Kinſale an der jüdlichen Küſte Irlands 
torpediert und zum Sinken gebracht. An Bord waren 1978 
Reiſende und zwar 290 erſter, 662 zweiter, 361 dritter Klaſſe 
und 665 Mann Bejakung. Das Schiff enthielt u. a. 5400 Kiſten 
Munition, der größte Teil der Ladung beſtand aus Kriegs- 
konterbande. 

Die italieniſche Kammer wird infolge eines Beſchluſſes des 
Miniſterrats ſtatt zum 12. Mai erft zum 20. Mai einberufen. 


8. Mai. 


Aus einem an den gefangenen Kommandanten des eng— 
liſchen Unterſeebootes „AE 2“, das in den Dardanellen ver: 


die Umgegend von 


nichtet wurde, gerichteten, vom 11. April datierten Brief, der 
in unſere Hände fiel, geht hervor, daß vor einigen Wochen 
eine Seeſchlacht zwiſchen engliſchen Schiffen bei Bergen ſtatt⸗ 
geſunden hat. Es heißt in dem Brief: „Superb“ geſunlen, 
„Warrior“ ſinkend, ohne daß die deutſche Marine Verluſte 
hätte. Freitag, den 9. April, lief ſchwer beſchüdigt eine Anzahl 
Kreuzer ein. „Lion“ fürchterlich zugerichtet. Der offizielle 
Bericht verſchweigt alles, was ſehr unrecht iſt. 


9. Mai. 


Bei der Fortſetzung der deutſchen Angriffe auf Ypern wird 
der Gegner aus ſeiner ſtark beſeſtigten Stellung zwiſchen den 
Straßen Fortuin —Wieltje und Gheluvelt— Ypern heraus» 
geworfen, die Deutſchen nahmen die Orte Frezenberg und 
Verlorenhoek und ſetzten fid) hierdurch in den Beſitz wichtiger, 
pern im Oſten beherrſchender Höhenzüge. 

In Verfolgung des aus ſeinen Höhenſtellungen geworfenen 
Gegners haben die Verbündeten den Grenzkamm der Kar⸗ 
pathen überſchritten. Ungarn iſt vom Feind frei. 

Unſere gegen Libau vorgehenden Truppen ſetzen ſich in 
Be ſitz dieſer Stadt. 

Tie Verfolgung des geſchlagenen Feindes durch die Armee⸗ 
gruppe Mackenſen und die anschließenden Verbündeten ijt in 
ſtelem Fluß geblieben. Unſere Vortruppen haben am Abend 
bereits den Wislok in Gegend Krosno überſchritten. 


O O0 O 


Die Balten. 


Von Rudolph Stratz. 


Im Sommer 1886 habe ich, mich damals häufig in 
Eſtland aufhaltend, die Anfänge der Ruſſifizierung der 
Oſtſeeprovinzen perſönlich miterlebt. Jäh ſtieg das am 
Himmel auf wie ein Unwetter über der Heuernte. Es 
war gerade Erntezeit, der Johannistermin, der ganze 
Adel vom Lande in der Stadt. Aber oben auf dem 


Domberg, in dem mit allen Wappen Harriens und 
Hapſals, Weſenbergs und Weißenſteins buntbeſchilderten 
Ständeſaal ihres Ritterſchaftshauſes ſprachen die Roſen 


und bie Uxküll und die Ungern-Sternberg, die "Bur: 
höwden, die Rehbinder, die Steenbock und Pahlen nicht 
wie ſonſt von Landesangelegenheiten, von Ärger mit dem 
Arrendator und Verwalter und mit den bäuerlichen 


Wirten auf dem Gutsland jenſeit des „Roten Strichs“, 


von Spritgeſchäften mit Hamburger Händlern und ſchwe⸗ 
diſchen Likörfabrikanten. .. Fremde Namen gingen 
von Mund zu Mund: Katkow .. . 9(f[atom . . . Namen 
aus dem fernen, den meiſten halb unbekannten inneren 
Rußland ... Ukaſe aus Petersburg ... Es war ja 
wahr: man hatte den letzten Anſtoß ſelber gegeben. 
Der Ritterſchaftshauptmann hatte ein Amtsſchreiben 
des Miniſters des Zaren zurückgewieſen, weil es in 
ruſſiſcher Sprache verfaßt war! Aber das Berhäng- 
nis wäre auch ohne das gekommen. 

Und die gleiche ſchwarze Wolke laſtete draußen auf 


dem flachen Land, in den Kirchſpielen über den lutheri— 


ſchen Paſtoraten, deren Seelſorger ſtattlich, an Anſehen 


dem Adel gleich, auf eigener Scholle und Pfründe ſaßen 


und nun plötzlich aus moskowitiſcher Weite vom Ba: 
triarchenhaus des heiligen Synods auf dem Kreml her 


€eite 686. 


den orthodoxen Gifthauch von Byzanz um ifr Gottes⸗ 


haus wehen fühlten. Und mit ſorgenvollen Mienen 
ſaßen die deutſchen Handelsherren in ihren ehrwürdi⸗ 
gen Schwarzhäupterhäuſern in der Langſtraße zu Reval 


und am Rigaer Markt, die der heilige Mauritius, der 


Schutzherr ſtreitbarer Junggeſellen, beſchirmte. Und im 
ſchattigen Garten des deutſchen Handwerkervereins zu 
Dorpat trank man ſeinen Schoppen Waldſchlößchenbier 
nicht mehr ſo frohgelaunt wie ſonſt. Zu deutlich ſah 
man den Kummer vor dem Kommenden in den Zügen 
der Profeſſoren von Dorpat, der deutſchen Hochſchule, 
der geiſtigen Nährquelle Rußlands, ſah ihn bei all den 
Arzten und Rechtsanwälten, all den „Literaten“, den 
akademiſch Gebildeten deutſcher Zunge zwiſchen Njemen 
und Narwa. 

Die deutſchen Ritterſchaftsgymnaſien geſchloſſen, die 
Mittelſchulen verrußt, ruſſiſche Geſetze ſtatt des alten 
lübiſchen Rechts, beſtechliche Tſchinowniks an Stelle der 
ehrlichen deutſchen Beamten — das waren nicht mehr 
die vergänglichen Anläufe zur Unterdrückung wie zu 
Ende des achtzehnten und in der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts. Das war die Schickſalſtunde ſelber. Die 
Entſcheidung: „Du kannſt nicht mehr ein Deutſcher in 
Rußland ſein!“ 

Warum nicht mehr? Ein hochgeſtellter Ruſſe gab 
mir bald darauf, in einem Geſpräch zu Petersburg, das 
Schlüſſelwort: Die Kaiſerproklamation zu Verſailles! 
Er ſagte: „Deutſchtum war früher ein Kulturbegriff. 
Man konnte ſich ihn beliebig in Bern wie in Chikago 
denken, in Flensburg wie in Graz. Alſo auch bei uns! 
Wie nicht? Wir brauchen, weiß Gott, Kultur! Ohne 
die Deutſchen liefen wir, wie der ſelige Miniſter Can- 
crin einmal äußerte, ja heute noch auf allen Vieren 
herum! Aber ſeit 1870 iſt Deutſchtum nicht mehr nur 
ein Kultur-, ſondern ein Machtbegriff, und feit dem 
Berliner Kongreß kein uns verbündeter Machtbegriff 
mehr! Alfo...“ ö 

Er brach ab und ſtieß achſelzuckend den Papyros⸗ 
rauch durch die Naſenlöcher. Und durch den Droſchken⸗ 
lärm auf dem Holzpflaſter bes Newski-⸗Proſpekts klang 
es von fern wie der Schlachtruf von Pope und Pan- 
ſlawiſt: „Ein Gott, ein Reich, ein Kaiſer!“ 

Alfo... Werdet Deutſche, ihr Balten 
Viele haben es damals ſchon getan. Ausgezeichnete 
Kräfte ſind in jenen Jahren zu uns gekommen, aus 
dem Adel und mehr noch aus der bürgerlichen Intelli⸗ 
gena: Bierden unſerer Hochſchulen und unſeres Zeitungs⸗ 
weſens, Diplomaten in Berlin, Hofleute in Karlsruhe, 
in Darmſtadt und Stuttgart, Dichter, Offiziere, Vertreter 
der Kunſt in Düſſeldorf und Weimar, Gutsbeſitzer in 
Pommern und Lothringen. 

Immerhin: die große Maſſe der Balten blieb im 
Land. Dies ganze Land gehört einer Reihe deutſcher 
Adelsgeſchlechter, Geld und Einfluß in den größeren 
Städten einer Anzahl deutſcher Kaufleute, Arzte, Rechts» 
kundiger, Baumeiſter, die Seelſorge einer Schar deutſcher 
Paſtoren. All dieſe Deutſchen bilden — das wird bei 
uns ſo oft vergeſſen! — nur eine dünne Oberſchicht, in 
Eſtland ein Zwanzigſtel, in Livland und Kurland etwa 
ein Fünfzehntel der Geſamtbevölkerung. Der Reſt ſind 
überwiegend Letten und Eſten, die bis dahin gar nicht 
Deutſch lernen durſten, auch wenn ſie es gewollt hätten. 
Bei ihnen ſetzte die ruſſiſche Regierung den Hebel an. 
Die deutſche Kultur mit Knütteln totzuſchlagen, vermochte 
ſie nicht. Das wußte ſie. Darum ließ ſie nach bewährtem 
Brauch ihre eigene Unterwelt von der Kette. So wie 


* tómmíinge Wittekinds, dort Kalevs arme Söhne. 
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den Koſaken gegen den Studenten, den „wahren 
Ruſſen“ im Pogrom gegen den Juden, ſo hier die 
Nachkommen der Mongolen und Altlitauer gegen ihre 
bisherigen Herren, denen ſie damals auf dem Land noch 
die Hand zu küſſen pflegten. Freilich nicht unmittelbar. 
Sie nahm nur den „Baronen“ ihre bisherigen Macht⸗ 
mittel, die Maſſe zu beherrſchen. Das Ergebnis war 
der furchtbare Bauernaufſtand von 1905. In Blut und 
Flammen dieſes neuen „Armen Konrad“ find eigent- 
lich die alten Oſtſeeprovinzen in ihrer Eigenart ver⸗ 
ſchwunden. Was jetzt dort beſteht, iſt Übergang, iſt 
Neuland. 

Oft habe ich damals aus Baltenmund perſönliche 
Erlebniſſe aus jener Schreckenzeit vernommen, da die 
raſenden Bauern nicht nur die Schlöſſer anzündeten, ſon⸗ 
dern ſelbſt die Wälder, in die ſich der Schloßbeſitzer mit 
den Seinen geflüchtet. Strichweiſe wie Hagelſchlag ging 
die Verheerung über das Land. Entſetzlich für den, den 
es traf! Aber auch viel Dünkel, viel Selbſtſucht, viel 
Sünde der Vergangenheit wurde dabei zu Aſche. Man 
war immer ein frommer lutheriſcher Chriſt geweſen — 
gewiß! Doch das Wort Paulis: „Kannſt du frei werden, 
ſo brauche des viel lieber!“ — wo war es den „Un⸗ 
deutſchen“ gegenüber all die Jahrhunderte hindurch ge⸗ 
blieben? Die Leibeigenſchaft der Letten und Eſten 
halte man allerdings in den Oſtſeeprovinzen ſchon lange 
vor Alexander II. aufgehoben. Aber ſonſt blieb alles 
beim alten: Herr und Helot! Hier die ſtolzen Ab⸗ 
Da⸗ 
zwiſchen eine tiefe Kluft. Was unſer deutſches Volk in 
dieſen Tagen ſo groß und herrlich macht, die brüder⸗ 
liche Einigkeit aller Stände, vom Fürſten bis zum 
Knecht, das fehlte im Baltenland. Das fehlt noch heute 
und wird ihm zum Verhängnis. 

Noch einmal, nach der Revolution, ein paar lichtere 
Jahre. Dann der letzte Schlag: der Deutſch⸗Ruſſiſche 
Krieg. 

Die endgültige Gewiſſensfrage für den Balten: „Biſt 
du Deutſcher oder Ruffe?” Wir dürfen fie nicht von 
unſerm ſo oft mißbrauchten deutſchen Gemütſtandpunkt 
aus ſtellen. Der Balte ſelbſt iſt nichts weniger als 
ſentimental, viel mehr Verſtandesmenſch, oft von viel 
Verſtand, großen Intereſſen, alter Kultur, lebhaft, aber 
kühl im Weſen, innerlich oft dem achtzehnten Jahr- 
hundert fo nah wie dem zwanzigſten. Iſt Herrenmenſch. 
gewohnt, Herrenpflichten in einem Volk von 160 Millio⸗ 
nen Barbaren zu erfüllen. 

In den letzten Jahren, als der Weltkrieg immer 
näher rückte, habe ich vielfach und lange mit mir nahe⸗ 
ſtehenden Balten über das, was kommen mußte, ge: 
ſprochen. Ihre Antwort? Ganz verſchieden. Jeder 
Balte iſt ja durch Geburt, Beſitz, Bildungsgang und 
Neigung ein Sonderweſen für ſich. Auf keinen laſſen 
ſich ohne weiteres allgemeine Grundſätze und Regeln 
anwenden. Und doch zeigten ſich deutlich erkennbar 
zwei Richtungen: Der eine, namentlich der Großgrund- 
beſitzer, ſagt: Siebenhundert Jahre ſind es her, daß mit 
gekreuzten roten Klingen auf weißem Mantel die 
Schwertbrüder in dies Land kamen. Ein halb Jahr- 
tauſend gehört dieſe Scholle da und mein Wappen zu- 
ſammen. Dieſe Scholle hat in den drei Provinzen die 
Herrſchaft der Dänen, des Deutſchen Ordens, der Shwe- 
den, der Polen und endlich der Ruſſen geſehen. Sie hat 
ſo viel gelitten, daß Menſchikoff, als er im Nordiſchen 
Krieg den Befehl erhielt, Eſtland zu verwüſten, an 
Peter dem Großen meldete: „Sire, il n' ya rien á 
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détruire!" — und hat fid) doch immer wieder erholt 
und uns Nahrung geſpendet. Ich kann mein Schloß, 
meine Weiden und Wälder, meine Ahnengruft nicht auf 
den Schultern mitforttragen. Und will ich fort: drüben 
liegt das weite Rußland, das Reich der unbegrenzten 
Möglichkeiten, wo es immer noch genügt, nicht Ruſſe zu 
ſein, um Erfolg zu haben. Man braucht nur tätig zu 
ſein, wo der Ruſſe faulenzt, pünktlich zu ſein, wo der 
Ruſſe trödelt, nüchtern, wo der Ruſſe ſäuft, ehrlich, wo 
der Ruſſe ſtiehlt — das übrige kommt ganz von 
ſelbſt.. 

Kein Wunder, daß nicht nur die ſchon vorher ganz 
verrußten Rennenkampf und Genoſſen, ſondern auch 
Deutſchbalten dieſer Geiſtesartung bei Ausbruch des 
Kriegs blindlings die Sache des Zaren zu der eigenen 
machten. Genutzt hat es ihnen nichts! Es nutzt dem 
Menſchen auf die Dauer nie, wenn er ſich felbſt ver⸗ 
leugnet. Von vielen Seiten hört man, daß die jetzt in 
Rußland einſetzende Deutſchenverfolgung ſich nicht nur 
auf die bäuerlichen Koloniſten in den Steppen und an 
der Wolga, nicht nur auf die deutſchruſſiſchen Kaufleute 
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in den Städten, ſondern noch ſchonungsloſer auf bie 
Oſtſeeprovinzen erſtreckt. Das mag für manchen, der 
eben erſt in der Not der Stunde ſeine Seelengemein⸗ 
ſchaft mit Dſchingiskhan entdeckt hatte, eine bittere Ent⸗ 
täuſchung geweſen fein! „Laß fahren dahin — fie 
haben's nicht Gewinn!“ Er hat's verdient. 

Eine zweite Stimme aus baltiſchen Landen aber, 
namentlich der geiſtig, wirtſchaftlich und geſellſchaftlich 
Unabhängigere bekennt: Deutſch iſt ſeit Jahrhunderten 
meine Sprache, deutſch mein Blut, deutſch meine Ge⸗ 
ſittung, deutſch mein Glaube! Was ſind alle andern 
Güter dagegen? Was bin ich noch, was bleibt mir 
noch, wenn‘ man mir mein Deutſchtum nimmt? Die 
ſo denken und handeln, ſind Geiſt von unſerm Geiſt, 
Fleiſch von unſerm Fleiſch. Sie ſind erfüllt von jener 
ſtärkſten Macht auf Erden, wie ſie ſo wie wir kein 
anderes Volk kennt — von jenem deutſchen Idealismus, 
der uns zum Kampf gegen die halbe Welt rüſtet und 
ſtählt. Viele von ihnen ſind ſchon gekommen und haben 
in deutſchen Landen Handſchlag und Heimat gefunden. 
Und jeder, der noch kommt, ſoll uns ein Bruder ſein! 


F E E EE OP AEN ARA V C AAA 


Das Recht unferes Unterſeebootskriegs. 


Von Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. 


Wenn wir den Handelskrieg mit Unterſeebooten heute 
führen, und wie wir ihn führen, tun wir nichts, zu dem 
wir das Recht aus neu gewonnenen Anſchauungen erſt 
herleiten müßten, ſogar nichts, das wir im Grundſatz nur 
als Vergeltungsmaßregel rechtfertigen könnten, ſondern 
wir tun, was anerkanntes Völkerrecht als rechtmäßiges 
Kriegsmittel feſtſetzt, und wir tun nicht mehr wie unſere 
Pflicht, wenn wir nach dieſem Recht handeln, ohne Zagen 
und Zaudern, mit allen Kräften. Und wenn man ſeine 
Pflicht tut, bedarf es keiner Entſchuldigung, wie dieſe 
Pflicht auch geartet ſein mag, ſondern es wäre einfach 
pflichtvergeſſen, ſie nicht zu tun. 

Daß aus dem Handeln nach geltendem Recht Härten 
entſtehen, und daß der Betroffene dieſe nach Möglichkeit 
der Welt verkündet und für ſich Mitleid, womöglich Hilfe 
bei Unbeteiligten erreichen möchte, ijt pſychologiſch er- 
klärlich; die Art, wie es geſchieht, iſt Geſchmackſache, und 
Geſchmack hat England, wenn es ſeine Intereſſen galt, 
immer im Hintergrund ſtehen laſſen. Die Härten des 
Völkerrechts ſind dem Laien gemeinhin fernliegend, und 
die allgemeine Meinung geht mehr dahin, daß dieſes 
Recht eigentlich nur dazu da wäre, Härten des Krieges 
aus der Welt zu ſchaffen. Das iſt aber grundfalſch. Un⸗ 
nötige Härten des Krieges aus der Welt zu ſchaffen, iſt 
Zweck völkerrechtlicher Bindungen, und unnötig ſind nur 
ſolche Härten, die zur Erreichung des Kriegzwecks nicht 
nötig ſind. Jeder Krieg iſt Härte gegen einen andern, 
denn er iſt Fortſetzung der Politik mit Gewalt, die dem 
Gegner meinen Willen aufzwingen ſoll. Allein auf dieſer 
realen Baſis kann Völkerrecht aufgebaut werden, nicht 
auf luftiger Doktrin. So kann ſich auch mit dem Seekrieg 
das Völkerrecht nur inſoweit befaſſen, als es zu erfaſſen 
ſucht, was hier zur Erreichung des Kriegzwecks unnötig iſt. 
Daß der Seekrieg in der theoretiſchen, rein militäriſchen 
Form ein durchaus untaugliches Mittel der Politik ſein 
würde, iſt leicht zu ſehen. Vernichtung der feindlichen 
Kriegsflotte, Zerſtörung aller Küſtenbefeſtigungen und 
ſonſtigen militäriſchen Einrichtungen an der Küſte, wie 


ſollten ſie einen Feind auf die Knie zwingen, wenn dabei 
alle Häfen geöffnet bleiben und der Handelsverkehr, das 
feindliche Privateigentum, ungehindert wie im Frieden 
ſeines Weges zieht und das Land, deſſen Seeſtreitmittel 
zerbrochen ſind, ernährt und ihm Kräfte zuführt. Zum 
brauchbaren Mittel der Politik wird der Seekrieg nur, 
wenn er entweder die Brücke zum Landkrieg ſchlägt, der 
dann das Werk fortſetzt, oder wenn er ſich die Nieder⸗ 
legung der feindlichen Seemacht im weiteſten Sinn zum 
Ziel macht. Von dieſen nüchternen Erwägungen allein 
muß man den Standpunkt der Staaten zum Geefriegs- 
recht und damit die Entwicklung dieſes Rechts als gegeben 
anſehen, die alſo eine Reihe von Kompromiſſen dar⸗ 
ſtellt zwiſchen vielfach entgegengeſetzten Intereſſen ver: 
ſchiedener Staaten und ſich von jeher gerade mit dem 
Privateigentum auf den Meeren ſehr eingehend befaßt. 

Es ijt nicht angängig, dieſen Zuſtand rein doktrinär 
vom Standpunkt der Menſchlichkeit und Geſittung zu be⸗ 
trachten und als verwerflich und barbariſch zu bezeichnen; 
die Staatsräſon gibt hier den Geſichtspunkt, und kein 
Staat, der den Seekrieg braucht und führen kann, wird 
ſich dieſe Waffe zu einer ſtumpfen machen laſſen. Neben⸗ 
hin ſei bemerkt, daß es auch im Landkrieg ſo viel beſondere 
Feſtſetzungen, die das Privateigentum ganz direkt be⸗ 
treffen, gibt, daß es ſehr zutreffend heißt: „Trotz des 
Grundfatzes der rechtlichen Unverletzlichkeit kennt alſo auch 
der Landkrieg eine tatſächliche Unverletzlichkeit des Pri— 
vateigentums in feiner Weiſe““). An bie Vergewalti⸗ 
gungen, denen in dieſem Krieg das Privateigentum durch 
unſere Feinde unterworfen worden iſt, entgegen allem 
Völkerrecht, braucht man dabei noch gar nicht zu denken. 
Für den Seekrieg gilt: „Privateigentum auf See iſt der 
Wegnahme durch die feindliche Kriegsmacht unterworfen. 
Dieſes Recht der Wegnahme feindlichen Privateigentums 
auf See wird Seebeuterecht genannt"**). „Das Gee 
beuterecht regelt die Vorausſetzungen für die Zuläſſigkeit 
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der Einziehung von feindlichem Privateigentum im See⸗ 
krieg, ſo weit es ſich an privaten Kauffahrteiſchiffen und 
ihrer für den Seehandelbetrieb beſtimmten Ladung ver⸗ 
körpert.“) Es ift von Rechts wegen jedes Handelſchiff 
unſerer Feinde, das auf offenem Meer oder in feindlichen 
Eigengewäſſern getroffen wird, willkommene Beute mit 
dem auf ihm verfrachteten feindlichen Gut. Dieſer recht⸗ 
mäßigen Beute ſollen ſich unſere Unterſeeboote bemäch⸗ 
tigen. Dazu müſſen ſie zunächſt feſtſtellen, ob Schiff und 
Gut feindlich ſind. Die feindliche Eigenſchaft des Schiffes 
beſtimmt ſich lediglich nach ſeiner Flagge. Feindes 
Flagge wird heute im Kriegsgebiet niemand führen, der 
zu einer anderen berechtigt iſt, hier iſt alſo Unterſuchung 
überflüſſig. Auch Schiffe ohne Flagge bedürfen keiner 
Unterſuchung, denn die neutralen werden im Kriegsgebiet 
ganz gewiß die ſchützende Flagge zeigen. Somit bleibt 
ein Anhalten nur bei Schiffen unter neutraler Flagge 
nötig. Bietet das Schwierigkeiten, ſo werden unſere 
Unterſeeboote ſolche Schiffe ganz in Ruhe laſſen, es ſei 
denn, daß ſie Verdacht erregen. Dem von England ver⸗ 
kündeten Mißbrauch neutraler Flaggen verſuchen die 
Neutralen durch beſondere Kennzeichen vorzubeugen, und 
beſonders wertvolle feindliche Dampfer kennen unſere 
Unterſeeboote auch unter neutraler Flagge. Über die 
Eigenſchaft des auf einem feindlichen Schiff verfrachteten 
Guts beſteht internationale Übereinkunft nur darin, daß 
es als feindlich angeſehen werden kann, bis der Gegen⸗ 
beweis geführt wird, und daß die feindliche Eigenſchaft 
von dem Eigentümer abhängt. Weiteres ſetzt für jeden 
Staat die nationale Priſenordnung bisher feſt. So er⸗ 
klärt ſich, daß ein Anhalten feindlicher Schiffe meiſt nicht 
nötig iſt. Ganz normaler Weiſe ſoll das feindliche Schiff 
mit ſeiner Fracht aufgebracht und in den Hafen gebracht 
werden, und das Priſengericht entſcheidet, ob Schiff und 
Gut zu Recht aufgebracht und einzuziehen ſind oder nicht. 
Hiervon ſind aber Ausnahmen erlaubt, die von dem Ge⸗ 
ſichtspunkt feſtgeſetzt ſind und ſein müſſen, daß eben dieſes 
Seebeuterecht jedem ein Mittel zur Erreichung des Krieg⸗ 
zwecks ſein ſoll, indem es den feindlichen Handelsverkehr 
unterbindet. Damit hat dieſes Seebeuterecht die An⸗ 
erkennung der Zuläſfigkeit der Vernichtung von Priſen 
zur notwendigen Folge. Ohne ſolche würde dies Recht 
ganz einſeitig die Staaten mit vielen überſeeiſchen Stütz⸗ 
punkten begünſtigen, und ſo hat denn auch die Praxis 
neuerdings die Zuläſſigkeit der Vernichtung feindlicher 
Priſen überwiegend anerkannt, auch England. Die Zu⸗ 
läſſigkeit bei neutralen Priſen, von denen hier gar 
nicht geſprochen werden ſoll, wird umſtritten, aber auch 
mehr aus politiſchen wie aus rechtlichen Gründen. Die 
Vorausſetzungen, unter denen feindliche Priſen zerſtört 
werden dürfen, find nicht genau international fejtgelegt, 
der allgemeinen Auffaſſung entſpricht der Abſatz 114 der 
deutſchen Priſenordnung ſehr gut, der ſagt: „wenn 
die Einbringung unzweckmäßig oder unſicher erſcheint“. 
Daß dieſe Vorausſetzung beim jetzigen Unterſeebootkrieg 
an Englands Küſten gegeben iſt, iſt ſelbſtverſtändlich, die 
Einbringung von dorther iſt unmöglich. Man könnte nun 
noch einwenden, die oben angegebene Art, Schiff und Gut 
zu beurteilen, fei zu ſummariſch, Einſicht in die Schiffs» 
papiere nötig. Gewiß bildet das den Normalzuſtand, ge— 
nau ſo wie das Einbringen von Priſen in den Hafen. Es 
kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß an dieſer Bor» 
ſchrift formalen Rechts das Recht auf Seebeute ebenſo— 
wenig ſcheitern kann, wie an der Verpflichtung, die Priſe 
in den Hafen zu bringen. Wenn ſpäter das Priſengericht 
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feſtſtellt, daß die Sach⸗ und Rechtslage unrichtig beurteilt 
wurde, ſo hat ja der Nehmer und Zerſtörer die volle Ver⸗ 
antwortung dafür. Damit gibt es bisher keine Rechts⸗ 
norm, die unſere Boote hindert, feindliche Handelsfahr⸗ 
zeuge ohne weiteres zu verſenken. 

Nun entſteht die Frage: Was hat mit Beſatzung und 
Fahrgäſten zu geſchehen? — In ganz früherer Zeit war 
es üblich, die Beſatzung an Leib und Leben zu ſtrafen, 
dann wollte man die feindlichen Staatsangehörigen zu 
Kriegsgefangenen machen, und dabei iſt es geblieben, 
wenn ſie ſich nicht förmlich verpflichten, keinen Dienſt zu 
nehmen, der mit den Kriegsunternehmungen zur See 
und zu Lande im Zuſammenhang ſteht. Bei neutralen 
Staatsangehörigen iſt die Mannſchaft freizulaſſen, die 
Schiffsoffiziere müſſen aber die angegebene Verpflichtung 
eingehen. Es beſteht alfo zunächſt kein Recht, die Be⸗ 
ſatzung am Leben zu ſtraſen. Das ändert ſich aber von 
Grund aus, ſobald Handelſchiffe an den Feindſeligkeiten 
teilnehmen. Das Haager Abkommen XI vom 18. Okto⸗ 
ber 1907 faßt ſich darin ganz ſumariſch, indem es in 
Artikel 8 ſagt: „Die Beſtimmungen der drei vorſtehen⸗ 
den Artikel — ſie ſetzen das Geſagte über Krieggefangen⸗ 
ſchaft feſt — finden keine Anwendung auf Schiffe, die 
an den Feindſeligkeiten teilnehmen“. Dies Abkommen 
ift von England ratifiziert. Im jetzigen Unterſeeboot⸗ 
krieg kann kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß alle 
feindlichen Handelſchiffe an den Feindſeligkeiten teil: 
nehmen. Das iſt offenkundig dadurch, daß für den An⸗ 
griff auf Unterſeeboote für jedes Schiff Belohnungen 
ausgeſetzt und gezahlt ſind und dadurch, daß die britiſche 
Regierung für die geſchehene Tat Anſtellung und Aus⸗ 
zeichnung verliehen und einer großen Zahl von Handels⸗ 
ſchiffen Angriffs⸗ oder Verteidigungswaffen an Bord ge⸗ 
geben hat. Ganz falſch wäre es, hier den Geſichtspunkt 
der Notwehr hineinzutragen. Solche iſt ſtets das Sich⸗ 
wehren gegen rechtswidrige Gewalt. Das Kriegſchiff 
iſt aber in allem Völkerrecht das beſtellte rechtmäßige 
Organ der Staatsgewalt, dem nie das Handelſchiff 
Widerſtand leiſten darf. So wenig wie der Bürger 
gegen ein Polizeiorgan, darf ſich das Handelſchiff 
gegen das Kriegsſchiff zur Wehr ſetzen. Die Folgen 
ſind analog. Die deutſche Priſenordnung ſetzt unter 
Art. 100 feſt: „Iſt ein Schiff nach 17b (Widerſtand) oder 
96a (Teilnahme an Feindſeligkeiten) aufgebracht, fo kann 
mit denjenigen Perſonen, die, ohne in die feindliche 
Streitmacht eingereiht zu fein, an den Feindſeligkeiten 
teilgenommen oder gewaltſamen Widerſtand geleiſtet 
haben, nach dem Kriegsgebrauch verfahren werden.“ 
Das heißt, ihr Leben iſt verwirkt, gleich dem des Frei⸗ 
ſchärlers. Wie widerſinnig auch jede andere Auffaſſung 
wäre, erhellt am beſten daraus, daß ſonſt dieſe Leute, 
die unerlaubt und hinterliſtig angreifen, viel beſſer daran 
wären, wie die Beſatzungen der Kriegſchiffe auf ihren 
Schiffen. Jeden Augenblick droht dieſen der verderbliche 
Torpedoſchuß, ohne Anhalten, ohne Warnung, ohne Ret⸗ 
tung. Kann das Kriegsrecht den Soldaten rechtloſer 
machen wollen, als den Freiſchärler? Soll die Beſatzung 
von Handelsdampſern, die unſern Unterſeebooten heim⸗ 
tückiſch nachſtellt und damit außerhalb des Völkerrechts 
ſteht, dafür auſgefordert werden, hübſch auszuſteigen, 
während das Kriegſchiff mit Hunderten feiner Beſatzung, 
bie offen und ehrlich dem Vaterland dienen, fang: und 
klanglos verſenkt wird? 

Und nun die Fahrgäſte. Ganz gewiß führen wir 
keinen Krieg mit harmloſen Fahrgäſten und trachten 
ihnen nicht nach dem Leben. Fahrgäſte dieſer Art, die 
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nicht zur bewaffneten Kriegsmacht gehören, find nad) 
vorwiegender Meinung freizulaſſen, wenn auch einzelne 
Staaten das nur beſchränkt anerkennen. Die deutſche 
Priſenordnung läßt ſie jedenfalls frei. Aber wenn Fahr⸗ 
gäfte fid) auf Schiſfe begeben, die an den Feindſeligkeiten 
teilnehmen, dann kann ihnen nichts helfen. Dann heißt 
es: „Mitgefangen, mitgehangen“. Es wäre ja ſonſt das 
einfachſte Mittel, der Zerſtörung verfallene Schiffe vor 
ihrem Schickſal zu retten, auf jedes eine Zahl von Leuten, 
die als Fahrgäſte auftreten, zu ſetzen. Wenn feindliche 
Regierungen auf ihre Handelſchiffe, die ſie zu Feind⸗ 
ſeligkeiten beſtimmen, Fahrgäſte zulaſſen, die meiſt von 
dieſer Tatſache und ihren Folgen keine Kenntnis haben 
werden, ſo handeln ſie nicht beſſer wie die Ruſſen, die 
wehrloſe Frauen und Kinder, und wie die Engländer, 
die unſere eigenen gefangenen Soldaten beim Angriff 
auf unſere Linien vor fid) her trieben; bie Verantwor⸗ 


Im Park von 


Eine Frühlingswanderung. 


Der Maiwind zieht über die Wälder der Mark und 
bie Blütenbäume des Havelgeländes. Gewaltige Sieges— 
kunde trägt er durch das Land. Unten an den Karpathen 
wurde der Feind vernichtend geſchlagen. Am Baltiſchen 
Meer unb in Flandern brachten wir ihm ſchmere Verluſte 
bei. Die deutſche Kriegskunſt hat wieder ihre überlegene 
Kraft gezeigt. Unter ihrem Schutze kann das Volk ſicher 
wohnen. 

Es bringt dem Frühling ſeine Huldigung dar wie in 
jedem Jahr und freut ſich des ſtillen Friedens, der über 
ſeiner Heimat lagert. Ein wenig gedämpft freilich geht 
das Leben ſeinen Gang, denn wir alle lauſchen mit 
größter Spannung dem Lärm der Kriegsereigniſſe 
draußen an den Grenzen des Reiches. Aber die Baum— 
blüte in Werder lockt mit der gleichen ſchneeig roſigen 
Pracht wie immer, und ſo ziehen auch die Berliner wieder 
in Scharen hinaus, um Auge und Herz daran zu er— 
freuen. Sie ſitzen in den Gartenwirtſchaften unter blü⸗ 
henden Bäumen, ſchauen hinab auf die blaue Havel, die 
Inſel Werder mit dem altertümlichen Städtchen und dem 
ſpitzen Kirchturm und auf die ſanft verſchleierten Höhen— 
züge des fernen Kiefernwaldes. Dabei trinken ſie mär⸗ 
kiſchen Beerenwein, wie ſie das ſtets zur Baumblüte 
getan haben. 

Die Muſikkapellen laſſen in dieſem Jahre nur vater— 
ländiſche Weiſen erſchallen. Durch das ganze Dorf tlin- 
gen ſie von den Obſthügeln herab. Die Jugend ſtimmt 
freudig ein und wiederholt auch hier das Leitmotiv unje: 
rer Tage: „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Auch feldgraue Uniformen erblicke ich in dem bunten 
Bilde. Doch fehlen die älteren Jahrgänge der männ— 
lichen Jugend, und ſo manches Mädel tröſtete ſich über 
die Abweſenheit ſeines Schatzes, indem es mit einer 
Schar von Freundinnen hinauszog. Auch auf ben Ein» 
kauf von Blütenzweigen verzichten die Gäſte in Anbe⸗ 
tracht des Kriegs. Da die Früchte des Landes zu unſerer 
Ernährung fo nötig find, will niemand ſie durch leicht 
ſinniges Brechen der Blüten im Keim vernichten. 

Abſeits vom lauten Treiben der Ausflügler liegen 
ſtill und vornehm die Kaiſerlichen Schlöſſer inmitten 
weiter Parks und ſmaragdgrüner Wieſenflächen. Auch 
hier ſtrahlt lichte Frühlingspracht aus den blaßroſa Blü— 
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tung bleibt auf ihnen, und die Tat bedeutet Schmach 
und Schande. Schmach und Schande für England, wenn 
es mehr als tauſend Fahrgäſte auf der Luſitania, einem 
bewaffneten Handelſchiff voll Kriegsmaterial, in das 
Kriegsgebiet führt, ſeiner ſkrupelloſen Kriegskunſt grade 
gut genug zu verſuchen, wertvollſten Schiffen aus ihnen 
Schutz zu verſchaffen. Wir bedauern die Verblendeten, 
die von Englands Prahlen mit ſeiner Seeherrſchaft, das 
in amerikaniſchen Blättern immer noch freudige Nach» 
beter findet, verlockt wurden, alle Warnungen in den 
Wind zu ſchlagen. 

Nichts aber kann unſere Unterſeeboote hindern, ihren 
Krieg fortzuführen, bis das Meer vom Joche Englands 
frei iſt. Sie zerſtören die feindlichen Handelſchiffe, wo 
ſie ſie finden, ſchicken ſie ohne Warnung, ohne Friſt zu den 
Fiſchen, weil fie nicht anders fid) vor ihren Feinden 
ſchützen können, und doch — von Rechts wegen. 


Sansfouci... 


Von Renate Raftelli. 


ten der Magnolien und den flammendroten und gelben 
Büſchen der Zierſträucher. Ich durchſchreite das grüne 
Gewölbe der Baumallee, die von Station Wildpark zum 
Marmorpalais führt, und finde offene Tore und freie 
Bahn. Das Kaiſerliche Hoflager, das ſonſt um dieſe Zeit 
hier zu weilen pflegt, befindet ſich in weiter Ferne, und ſo 
fehlen die Wachen, die ſonſt Fremden den Eintritt 
wehrten, und alle abſperrenden Ketten ſind gefallen. Der 
Ernſt des Krieges ſcheint über den vereinſamten Prunk⸗ 
bauten zu lagern, in denen ſonſt ein ſo buntes Leben 
herrſchte. 

Auch das Spiel der Waſſerkünſte im Park von Sans⸗ 
ſouci ſchweigt. In der Orangerie aber liegen die Ver⸗ 
wundeten des Krieges, und nur ihren Freunden und Ber» 
wandten iſt der Eintritt geſtattet. Sie haben es gut 
in den weiten, luftigen Räumen des Lazaretts, dem 
die Kaiſerin ihre landesmütterliche Teilnahme widmet. 
Die Geneſenden können ſich auf der Terraſſe ergehen 
und ſich am ſchönen Blick in den Parks erfreuen. 

Unverändert liegt das Schlößchen Sansſouci da. Von 
hoher Warte ſchaut es hinab auf das Land, trotz ſeiner 
Kleinheit feine Umgebung beherrſchend durch die über- 
ragende Stellung, die ſein Erbauer ihm zu geben wußte. 
Die erlefene Pracht der Gemächer, in denen jeder (Gegen, 
ſtand von hohem künſtleriſchem Wert iſt, wirkt wahrhaft 
königlich. Man fühlt noch heute, daß hier ein überlegener 
Geiſt gewaltet hat, der es verſtand, ſeiner Umgebung 
das Gepräge ſeiner Perſönlichkeit zu geben. 

Das kriegeriſche Treiben der Gegenwart verſinkt 
hier, und die Vergangenheit ſteigt wieder empor, jene 
Zeit, da das heutige Preußen im ſchöpferiſchen Geiſte des 
großen Friedrich erſtand. 

Wie einſam ſtand er da, der gewaltige Geiſt, deſſen 
kühne Pläne nur wenige verſtanden, und der von ſeinen 
Feinden mit Verleumdungen und Schmähungen über⸗ 
häuft wurde! Ihn kümmerte aber weder das Geſchrei 
der Pariſer, der „Horniſſen, die immerfort brummen“, 
noch das der Engländer, deren „Patois“ er nicht ver⸗ 
ſtand. „Alles, was eine leichtfertige, unwiſſende und 
wenig unterrichtete Menge gegen mich ſagen mag, be- 
unruhigt mich nicht. Nur die Nachwelt richtet die 
Könige . . ." ſchrieb er voll Stolz. 
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Die Waffe, an der er unabläſſig ſchmiedete, war die 
preußiſche Armee, in der er den einzigen Schutz gegen 
die mächtigen Nachbarn ſah. „Unter dem Schutz der 
Kriegskunſt blühen alle übrigen Künſte, und in einem 
Lande wie dem unfrigen hält ſich der Staat fo. lange 
aufrecht, als die Waffen ihn ſchützen Die beſten 
Alliierten, ſo wir haben, ſind unſere eigenen Truppen.“ 

Wenn dieſes Königswort nicht auch ſpätere Geſchlech⸗ 
ter geleitet hätte, lägen wir längſt von den Feinden ver⸗ 
nichtet am Boden. 


Draußen donnern die Kanonen, und der Kampf in den 
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Lüften und auf dem Waſſer tobt mit aller Macht des 
Haſſes. Das deutſche Volk aber hütet die heimiſche 
Scholle. Frauen und Kinder ziehen durch blühende 
Gärten andächtig zur Stätte, wo der Geiſt des großen 
Königs waltete. Sie nahen ihr in Scharen mit frommer 
Ehrfurcht wie einem Heiligtum. Ahnend empfinden 
ſie, daß er noch heute ihr Schützer iſt. Nicht nur durch 
die Kriegskunſt, die er dem Lande ſchuf, ſondern auch 
durch ſeine Friedenswerke. 

Denn der große König ſprach: „Ich führe den Krieg 
nur, um zum Frieden zu gelangen!“ 
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leine Münze. 


Von Hans von Oehlſchläger. 


In einem Punkt gibt es in der Einigkeit Deutſchlands 
einen Zwieſpalt, den zu überbrücken ſelbſt der Not der 
Zeit nur ſchwer gelingt. Aber kommen muß es, daß 
überall in Deutſchland ein ſtellenweiſe noch Gering⸗ 
geſchätzter zu vollen Ehren gelangt: das iſt der Pfennig. 

Den Satz „Wer den Pfennig nicht ehrt, iſt den Taler 
nicht wert“ hat das heutige Geſchlecht wohl noch aus 
Kinderfibeln gelernt, aber fein Begriff iſt ihm nicht mehr 
in Fleiſch und Blut übergegangen, wenigſtens nicht in 
Norddeutſchland und am allerwenigſten in Berlin. Nun 
iſt Berlin ja gewiß nicht alle Welt, aber immerhin werden 
die Gewohnheiten der Reichshauptſtadt von der freizügigen 
Jugend nach und nach doch in alle Winkel des Reiches 
getragen. 

An der Tatſache, daß der kupferne Pfennnig in 
ſchlechtem Anſehen ſteht, hat bis heute der Krieg wenig 
geändert. In dieſer durchaus nicht nebenſächlichen Frage 
führt die Beobachtung des öffentlichen Lebens zu fol⸗ 
genden Ergebniſſen: Kauft ein Laufburſche im Zigarren⸗ 
laden drei Zigaretten zu drei Pfennig, ſo legt er ein Zehn⸗ 
pfennigſtück hin und geht fort, ohne ſich nach dem Pfennig 
umzuſchauen, den er zuviel gezahlt hat. Er denkt nicht 
daran, daß er eine Zigarette wegwirft, wenn er das 
dreimal macht. Die Verkäufer haben es eingeſtellt, ſolche 
verachteten Pfennige überhaupt noch herauszugeben. Ein 
denkender Menſch, der gleichzeitig etwas zu rauchen kauft, 
ſteckt ſein Kupfergeld ſelbſtverſtändlich ein, auch wenn ſeine 
Einkünfte erheblich höher wären als die des Kupfer⸗ 
verächters. Es iſt ſehr bezeichnend, daß ihm dieſer dann 
einen vielſagenden Blick zuwirft, der, ins Deutſche über⸗ 
ſetzt, ſagen würde: ſchäbiger Pfennigfuchſer! Man frage 
nur in der Lehrerwelt nach, ob es für die reifere Jugend 
etwa nicht Ehrenſache ijt, kein Kupfergeld zu zeigen. 
Weitere Beobachtungen, auch in Berlin gemacht, ſind aber 
für recht weite Kreiſe unſeres Vaterlandes ebenfalls zu- 
treffend und ſtammen aus dem Bereich der Frau. In 
wie vielen Haushaltungen rollt der Pfennig ebenſo wie 
der Nickel und die Mark? In ſehr vielen nicht. In einer 
Ecke der Schublade des Küchenſchrankes finden fih viel: 
leicht unter den Anſichtspoſtkarten und dem Traumbuch 
der Köchin einige grün angelaufene Kupfermünzen. Das 
muß ſchon eine ganz tüchtige Hausfrau oder ein Dienſt— 
mädchen von guten Eltern ſein, deren Abrechnungen auf 
den Pfennig ſtimmen. Und ſolche Perſönlichkeiten haben 
einen ſchweren Stand, führen einen wahren Kleinkrieg, 
um ihren vernünftigen Standpunkt zu behaupten. We— 
niger ſtarke Charaktere kämpfen geradezu mit einer Ver— 
legenheit, wenn ſie ihr Suppengrün oder ihr Bündchen 


Peterſilie mit Kupfer zahlen. Hohn und Spott würde 
auf dem Markt und im Grünkramladen die Antwort ſein, 
wollte eine ſparſame Haushälterin für drei Pfennig Dill 
oder Schnittlauch fordern. 

Es hat ſich zum Gewohnheitsrecht herausgebildet, daß 
bei Einkäufen, deren Summe in der Berechnung auf 
Pfennige ausläuft, die ungerade Endziffer nach oben abge⸗ 
rundet wird. Ein ſolcher Ausgleich zu einſeitigen Gunſten 
des Zwiſchenhändlers iſt unberechtigte Willkür. Ohne 
Pfennigfuchſer zu ſein, darf man ein ſolches Verfahren doch 
weder gutheißen noch durch Duldung unterſtützen. Das 
Leben ſetzt ſich aus Kleinigkeiten zuſammen, und was dem 
einen gering ſcheint, iſt dem andern vielleicht von Bedeu⸗ 
tung. Auch in Kleinigkeiten ſoll man auf der Linie der 
Gerechtigkeit in der menſchlichen Gemeinſchaft bleiben, 
gerade ſo gut, wie man auch in Kleinigkeiten ehrlich 
ſein muß. Ganz abgeſehen von der Moral aber iſt es 
praktiſch falſch, wenn Aenderungen in der Bewertung 
gewiſſer Waren willkürlich von intereſſierten oder gleich⸗ 
gültigen Perſonen vorgenommen werden. Es iſt gerade⸗ 
zu eine Fahrläſfigkeit, durch die eine volkswirtſchaftliche 
Schädigung herbeigeführt wird, wenn man eine Münze, 
die im Land im Umlauf iſt, und ſei es die geringſte, nicht 
zu dem Zweck benutzt, zu dem ſie von der Verwaltung 
eingeführt iſt. 

Von dieſen Betrachtungen, die wie geſagt auf ge⸗ 
wiſſenhaften Beobachtungen beruhen, habe ich von porn. 
herein große Teile unſeres Vaterlandes ausgeſchaltet. 
auch auf Grund gewiſſenhafter Beobachtungen, für die 
ich ein Beiſpiel aus dem Leben als Beleg beibringen 
kann. Die erſte Seite eines Haushaltbuches einer jungen 
ſüddeutſchen Hausfrau führt u. a. folgende Koſten auf: 
Peterſilie 2 Pfennig, Salat 8 Pfennig, Wurſt 1 Mark 
24 Pfennig. Iſt dieſe Statiſtik nicht überzeugend? Für 
mich wird ſie es beſonders durch den Nebenumſtand, daß 
auf derſelben Seite 6 Mark für eine Flaſche deutſchen 
Sekt gebucht find, daß alſo vom Verdacht der Pfennig- 
fuchſerei die Perſönlichkeit frei iſt, von der dieſes Haus⸗ 
haltbuch ſtammt. 

Auf einer Reiſe nach München erlaubte ich mir mit 
einem naiven norddeutſchen Mitreiſenden den Scherz, ihn 
zu fragen, ob er auch genügend mit bayriſchem Geld ver⸗ 
ſehen ſei. Als wir dann abends im Löwenbräukeller 
unſere Maß bezahlten und mit dem herausgegebenen 
Kleingeld verſchiedene Kupferſtücke einſtrichen, wußte er, 
wie es gemeint war. 

Daß heute die Kupferfrage in Deutſchland allgemeine 
Bedeutung gewinnt, geht aus den Erörterungen hervor. 
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ob bei bem Dezimalſyſtem unſeres Münzfußes ein größe- 
res Kupferſtück am Platze wäre. Vergleiche mit bem Aus» 
land find gegenwärtig nicht beliebt, aber man tut doch 
gut, alles zu prüfen und das Beſte zu wählen. Da iſt es 
doch ſehr die Frage, ob die franzöſiſchen Einſous⸗ und 
Zweiſousſtücke, ob die großen ruſſiſchen, ob die engliſchen 
und italieniſchen Kupfermünzen nicht zum Vergleich her⸗ 
anzuziehen ſeien. 

Die Verſuche, die Frage der kleinen Münze durch be- 
ſondere Nickel⸗ oder Silberſtücke zu löſen, haben ſich bei 
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uns bis auf den heutigen Tag noch nicht bewährt. So 
viel ſcheint aber erprobt, daß größere Nickelmünzen den 
bei uns verſuchsweiſe und auch im Auslande, z. B. in Hol⸗ 
land, eingeführten winzigen Silberſtücken vorzuziehen ſind. 

Das Volksgefühl würde es ſicher mit Befriedigung 
empfinden, wenn alte deutſche Worte dabei wieder zu 
Klang und Ehren kämen. Es gibt ſo volltönende alte 
Münznamen, die uns das eiſerne Jahr bringen könnte, 
wie z. B. Batzen. Und wäre uns das Kupfer zu ſchade, 
könnten wir ja Münzen von Eiſen prägen. 


LN 


Pferd und Motor im friege. 


Von Hans Dominik. 


Leute, die das Kind gern mit dem Bad ausſchütten, 
haben bereits vor Jahren erklärt: In zukünftigen Krie- 
gen werden wir keine Pferde mehr gebrauchen, weil ihre 
Leiſtungen vollkommen durch motoriſche Kraft erſetzt 
werden können. Dieſe kühne Prophezeiung wurde auch 
noch im einzelnen begründet. Die Aufgaben des Pfer⸗ 
des, ſo hieß es in dieſer Begründung, ſind von zweierlei 
Art. Erſtens ſoll es alles mögliche ziehen, und bei dieſer 
Arbeit wird es durch Automobiltrakteure zu erſetzen ſein. 
Zweitens ſoll es als Kavalleriepferd zu Patrouillenritten 
gebraucht werden. Aber im Zeitalter der Flugmaſchine 
ijt die wichtige Aufgabe der Aufklärung vom Kavalle⸗ 
riſten auf den Flieger übergegangen. Alſo auch hier 
erſetzt der Motor in beſter Weile das Pferd. So wurde 
theoretiſiert. Dann kam der Weltkrieg und gab bie praf- 
tiſche Antwort auf die Frage. Nicht Zehntauſende, [on 
dern viele Hunderttauſende von Pferden werden in die— 
ſem Krieg benutzt, arbeiten, kämpfen, leiden und bluten 
in ihm. Sicherlich nicht ohne Grund, denn Pferdefleiſch 
iſt bekanntlich das teuerſte Fleiſch, und wenn man die 
Pferde im Kriege nicht dringend brauchte, ſo würde man 
fie nicht in ſolchen Maſſen heranholen. 

Alſo, fo ſchießen nun wieder die Anhänger ber Gegen: 
partei über das Ziel hinaus, iſt das Pferd nach wie vor 
das einzig richtige, und eure Motoren ſind nichts wert. 
Doch auch hier bringt die Praxis die notwendige Kor- 
rektur der Meinungen. Tag und Nacht arbeiten unſere 
Motorfabriken, um dem Bedarf ber Heeres verwaltung zu 
genügen, und nicht zu Hunderten, ſondern zu Tauſenden 
gehen Kraftwagen aller Art und Flugzeuge fortwährend 
an die Fronten. Woraus ſich ohne beſondere Anſtren⸗ 
gung ſchließen läßt, daß auch die Motoren in dieſem 
Kriege nützliche Arbeit leiſten und zum Ziehen und zum 
Fliegen notwendig gebraucht werden. Mit einem ein: 
ſeitigen Urteil kommen wir alſo nicht durch, und wollen 
wir die Leiſtungen von Pferd und Motor in dieſem 
Krieg richtig werten, ſo müſſen wir zunächſt auf beider 
Weſensart eingehen. 

Rein techniſch betrachtet iſt ja auch das Pferd ein 
Motor, iſt es bis zu ſolchem Grade, daß wir heute noch 
alle Leiſtungen unſerer Maſchinen an der Leiſtung dieſes 
lebendigen Motors meſſen und ſie in Pferdeſtärken an— 
geben. Beiſpielsweiſe ſagen wir von einem Automobil— 
motor, er hat 15 Pferdeſtärken. Bis dahin iſt dieſe auf 
beſtimmten Grundſätzen der Mechanik beruhende Be— 
zeichnung richtig. Sobald wir aber noch einen Schritt 
weiter gehen und ſagen: ergo kann ein 15pferdiger Motor 
dasſelbe, was 15 lebendige Pferde können, und umge— 
kehrt, fo wird die Geſchichte falſch. Denn beiſpielsweiſe 


kann ein 15pferdiger Motor einen Wagen mit 80 Kilo⸗ 
meter dahinſtürmen laſſen, und das können 15 Pferde 
nimmermehr. Aber umgekehrt vermögen 15 lebendige 
Pferde den eben erwähnten Wagen querfeldein durch Ge: 
büſch und Gräben einen Abhang von 45 Grad hinauf⸗ 
ſchleppen, und dieſer Aufgabe gegenüber verſagt wieder 
der 15pferdige Motor. 

Will man den Dingen näher kommen, fo muß man 
berückſichtigen, daß das lebendige Pferd ein überaus an- 
paſſungsfähiger und für kurze Zeiten auch ein äußerſt 
überlaſtbarer Motor iſt. In dieſer Beziehung iſt es 
dem Maſchinenpferd enorm überlegen, und dieſer Eigen⸗ 
ſchaft verdankt es ſeine Unentbehrlichkeit für zahlreiche 
Heereszwecke. Das Weſen dieſer Eigenſchaft zeigt ſich 
auch ſofort, ſobald wir einmal das ſeit 13 Jahren aktuelle 
Problem des automobilen Geſchütztrakteurs betrachten. 
Nehmen wir ein mittleres Feldgeſchütz im Gewicht men), 
ger Tonnen. Es iſt eine Kleinigkeit, für den Transport 
eines ſolchen Geſchützes einen Motorvorſpann zu bauen, 
der es auf einer guten Chauſſee mit 50 Kilometer pro 
Stunde zu ziehen vermag. Mit ſolchem Vorſpann könnte 
alſo eine Batterie vom Brandenburger Tor bis nach 
Magdeburg in knapp vier Stunden ganz bequem hinge⸗ 
langen. Gewiß eine glänzende Leiſtung, wenn man Do, 
gegenhält, daß dieſelbe Sache mit Pferdebeſpannung 
gut und gerne zwei Tagemärſche bedeutet, und daß die 
Gäule dann hundemüde in Magdeburg ankommen, wäh- 
rend der Motor keine Ermüdung kennt und tauſend 
Stunden hintereinander laufen kann. Alſo, ſo iſt man 
zu folgern geneigt, muß der Motorvorſpann doch eine 
gute Sache fein, und mit Recht haben die Öfterreicher 
ihre Motorbatterien. Und vielleicht fügt einer noch hin⸗ 
zu: was für die ſchweren Zweiunddreißiger möglich ift, 
ſollte doch erſt recht für die leichten und mittelſchweren 
Geſchütze gelingen. . 

Aber bas Bild kann fid) unter Umſtänden fehr ſchnell 
ändern. Unſere vorſtehend erwähnte Motorbatterie 


mag mit flotter Fahrt auf der Landſtraße dahinfegen. 


Da ſtößt ſie auf ein Hindernis. Auf eine Strecke von 
hundert Meter hat der Feind die Chauſſee vollſtändig 
geſprengt und mit Wolfsgruben und Flatterminen ge- 
ſpickt. Gerade an einer Stelle, wo die Chauſſee einen 
ſteilen Höhenzug einſchneidet und einen tiefen Hohlweg 
bildet. Auf der zerſtörten und verbarrikadierten Chauſſee 
iſt für Pferd und Motor ein Weiterkommen unmöglich. 
Alſo heißt es: Zurück aus dem Hohlweg und dann hinein 
in den Wald und den Berg hinauf, bis das Hindernis um— 
gangen iſt. Mächtig müſſen ſich die Gäule in die Stränge 


legen. Jede Muskel und Ader ſchwillt bis zum Berſten. 
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Es kommt, mathematiſch geſprochen, der Augenblick, in. 


welchem das Rechteck mit den beiden Seiten Kraft und 
Weg, welches die Leiſtung der Pferde darftellt, eine kri⸗ 
tiſche Form annimmt, in welchem die Kraft enorm hoch, 
der Weg minimal wird. Aber die Pferde ſchaffen es, 
bringen ihre Kanonen über den Berg und ſind bald wie⸗ 
der auf fahrbarer Straße. 

Unſer Motorvorſpann kann es nach dem bisherigen 
Stande der Technik noch nicht. Es würde zu weit führen, 
die mannigfachen techniſchen Schwierigkeiten, welche den 
Grund dafür bilden, im einzelnen an dieſer Stelle zu 
unterſuchen. Es muß der Hinweis genügen, daß der 
Motorvorſpann zurzeit mit guter Wirkung möglich iſt, 
ſolange erträgliche Wege zur Verfügung ſtehen, daß er 
aber, wenigſtens vorläufig, verſagt, ſobald es querfeld⸗ 
ein durch ſchwere Gräben und auf ſteile Höhen geht. 
Und da nun ſchwere Mörſerbatterien, die nur zur Be⸗ 
ſchießung beſtimmter Feſtungen benutzt werden, auf 
guten Wegen bleiben können, die Batterien der Ferd- 
artillerie dagegen je nach den Anforderungen der Feld⸗ 
ſchlacht die wüſteſten Wege nehmen müſſen, ſo leuchtet 
wohl ein, daß bei dieſen ſchwerſten Geſchützen der Motor⸗ 
vorſpann gut möglich iſt, bei der Feldartillerie dagegen 
das Pferd einſtweilen unentbehrlich bleibt. Keineswegs 
ſoll damit geſagt ſein, daß es immer ſo bleiben wird, 
denn die Konſtruktion eines leichten Geſchütztrakteurs, 
der ebenſo klettern und ſtürmen kann wie die lebendigen 
Pferde, beſchäftigt unſere Technik ſchon ſeit Jahren in⸗ 
tenfiv. Aber vorläufig ijt es jedenfalls fo. 

Betrachten wir weiter die Verwendung des Pferdes 
für kavalleriſtiſche Zwecke, ſo zeigt ſich nicht nur, daß das 
Pferd hier vorläufig unentbehrlich iſt, ſondern daß es 
aller Vorausſicht nach dauernd unentbehrlich ſein wird. 
Zwei Hauptaufgaben der Kavallerie heißen: Verſchleierung 
der eigenen Armeebewegungen und Aufklärung der feind⸗ 
lichen. Die erſte Aufgabe iſt nur mit Kavalleriemaſſen zu 
löſen. Der Gedanke, hier irgendwie mit Motoren arbeiten 
zu wollen, wäre abſurd. Die zweite Aufgabe, die 
Aufklärung, erfolgt in dieſem Krieg, und zum erſten⸗ 
mal in dieſem Krieg zum erheblichen Teil durch 
Flieger. Was dieſe leiſten, iſt bewunderungswürdig 
und deckt ein beſonderes Ruhmesblatt in der Ge 


ſchichte der deutſchen Armee. Eine Flugmaſchine mit 


100 Kilometer Stundengeſchwindigkeit vermag auf einer 
halbtägigen Erkundungsfahrt Strecken zurückzulegen, für 
welche eine Kavalleriepatrouille viele Tage gebrauchen 
würde. Die Flugmaſchine vermag auch weit über die 
feindlichen Stellungen hinaus vorzudringen und die rück⸗ 


wärtigen Bewegungen des Gegners zu erſpähen. Sie ver⸗ 


mag Gebiete zu überfliegen, in welche Kavalleriepatrouillen 
niemals gelangen könnten, weil fie längſt vorher ge- 
fangengenommen werden würden. 

Trotzdem iſt auch die Kavalleriepatrouille nach wie vor 
unentbehrlich. Denn wenn ſie auch nicht ſo weit ſieht wie 
der Flieger, ſo ſpäht ſie doch dort, wo ſie überhaupt ſpähen 
kann, weſentlich genauer. Dieſer Krieg hat ja ganz neue 
Kniffe und Liſten gezeitigt, um Flieger zu täuſchen. Da 
werden aus alten Brunnenrohren und Ackerwagen ganze 
Scheinbatterien gebaut und gerade nur ſo weit verdeckt, 
daß der Flieger ſie noch ſehen, aber die Täuſchung nicht 
bemerken kann. In ähnlicher Weiſe werden andere Streit— 
kräfte vorgetäuſcht. Umgekehrt verbergen ſich Truppen 
während der Tagesſtunden derartig in Wäldern und Dör— 
fern, daß der Flieger ſie mit dem beſten Glas nicht finden 
kann. Hier beginnt nun die Aufgabe der Kavallerie— 
patrouillen. Die Patrouille iſt imſtande, Wälder und Dör— 
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fer wirklich abzuſuchen. Ihr entgeht es nicht, ob eine Bat: 
terie aus Ofenrohren oder aus reellen Kanonen beſteht, und 
deshalb iſt ſie auch im Zeitalter der Flugmaſchine unent⸗ 
behrlich, und ſie wird immer unentbehrlicher werden, je 
weiter ſich die Kriegsliſten gegen die Flieger entwickeln. 
Kavalleriepferd und Flugzeug ergänzen ſich alſo auf dieſem 
Gebiete in glücklicher Weiſe. 

Nun könnte man den Gedanken erörtern, ſolche Pa⸗ 
trouille durch geeignete Kraftwagen beſorgen zu laſſen. 
Mit geringen Abänderungen iſt dieſer Gedanke auch prak⸗ 
tiſch durchgeführt worden. Wo es ſich darum handelte, be⸗ 
ſtimmte techniſche Aufgaben im Gebiete feindlicher Heeres⸗ 
teile zu erfüllen, beiſpielsweiſe weit zurückliegende, für den 
Feind wichtige Brücken zu ſprengen, hat der Kraftwagen 
gute Dienſte geleiſtet. Er vermochte mit Leichtigkeit die 
für ſolche Sprengungen notwendigen Stoffe zu transpor⸗ 
tieren. Es gelang mit feiner Hilfe, ſchnell die langen 
Strecken zu den betreffenden Punkten zurückzulegen, und 


des öfteren, aber keineswegs immer glückte es ſolchen 


Sprengkommandos, auch wieder zu den eigenen Truppen 
zu entkommen. Aber gerade dieſe Unternehmungen haben 


gezeigt, daß ein Kraftwagen viel leichter entdeckt und außer 


Gefecht geſetzt wird als eine Kavalleriepatrouille. Schon 
die Notwendigkeit, in der Hauptſache auf Kunſtſtraßen 


bleiben zu müſſen, trägt zur Entdeckung bei, und das Motor⸗ 


geräuſch tut ein übriges. Im Gegenſatz dazu können Ka⸗ 


- valleriepatrouillen jede bedenkliche Straße meiden, können 


ſich in die Wälder drücken, und wenn ſie wirklich entdeckt 
werden, bedeutet das immer noch nicht die Gefangen⸗ 
nahme ſämtlicher Mannſchaften. Vielmehr werden ge⸗ 
wöhnlich einige mit der Meldung zurückkommen. 

Ziehen wir danach den Schluß, ſo ergibt ſich, daß Motor 
und Pferd ſich in dieſem Kriege allenthalben ergänzen und 
daß im allgemeinen die ihnen zufallenden Arbeitsgebiete 
ſcharf voneinander getrennt ſind. Einige dieſer Gebiete 
wird der Motor im Laufe der weiteren Entwicklung noch 
erobern. Aber trotzdem werden wir gerade im Kriege das 
lebendige Pferd niemals entbehren können. 
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bezieht man für Mai- Juni 
durch alle deuffdien Poflämter 
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Don den fiegre 


Jeldmarſchalleuknant von Szarmay, 


öſterreichiſch⸗ungariſcher Armeegruppenkommandant in den Karpathen. 
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Generaloberſt von Mackenſen in Weſtgalizien. 
Der große Sieg der Derbündeten in Galizien. 
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Don den Rujjen geſpreugte Eiſenbahnbrücke über den Dunajec. 
Bilder vom Dunajec. 
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5 -— a Der Sabnentráger. =} 


Als wir nad) Sranhreid) zogen, Und als wir weiter zogen, 
Mir waren unfrer zwei: 
Ein Bückeburger Jäger 
Und ich, der Fahnenträger 
Der ſchweren Reiterei. 


Zwei Brüder und zwei Herzen 
Begrüßten Tau und 
Bis abends purpurfarben 
Bei Longwp in den Garben 
Die Sahne „Amen“ ſprach. 


Wir waren unírer drei: 
Ein Schütze und ein Jäger 
Und ich, der Fahnenträger 
Der ſchweren Reiterei. 


Drei Brüder und drei Herzen, 
Der Trommel folgten fie. 

Zu Lütti auf dem Plane, 
Da flüfterte die Sahne: 

„Herr Jeſus und Marie!“ 


Und flüſtert ſie ganz leiſe: 
„Nun gilt es Dir, Geſell,“ 
Gern folgt der Fahnenträger 


Und als ſie „Amen“ ſagte, 
Riß noch ein herz entzwei. 
Ade, mein lieber Jäger, 

Dich grüßt der Fahnenträger 
Der ſchweren Reiterei. 


Ach, Mutter, liebe Mutter, 
nur feft au] Gott gebaut. 
Noch tut die Sahne ſchweben, 
Die mir auf Tod und Leben 
Der Raijer anvertraut. 


Dem großen Trommelſchläger 
Zum himmliſchen Appell. 
Joſeph von Lauff. 


Tag, 


L 


Frauenberuf und ſoziale Stellung. 


Bon Elfe von Boetticher. 


Wie oft begegnen wir in jüngfter Zeit ſchwarz um⸗ 
ſchleierten Geſtalten, deren Anblick uns mit tiefer Weh⸗ 
mut erfüllt. Häufig umwallt der Trauerflor ein blühen⸗ 
des junges Geſicht, das ſo recht zu lachender Lebens⸗ 
freude geſchaffen ſcheint. Der Gedanke, daß die junge 
Kriegerwitwe nun zu lebenslanger Einſamkeit verdammt 
iſt, daß Liebe und Glück ihr auf immer verloren ſein 
ſollen, dünkt uns unfaßbar hart. 

Alteren Witwen iſt es oft Bedürfnis, ſich in die 
Stille ihres Hauſes zurückzuziehen, wenn der Mann, der 
ihr Leben ausfüllte, ihnen plötzlich genommen wird. 
„Ich zieh mich in mein Inneres ſtill zurück, Der Vorhang 
fällt, Dort hab ich dich und mein verlornes Glück, Du 
meine Welt“ . . . Sie haben Freuden und Leiden in 
reichem Maß genoſſen, die Erinnerung daran wird fort⸗ 
an ihr Leben ausfüllen. Nach neuen Eindrücken, nach 
neuen Aufgaben ſehnen ſie ſich nicht mehr. 

Was aber ſollen jene jungen, tatkräftigen Frauen tun, 
die ihr Leben kaum begonnen haben? Da iſt manche 
kriegsgetraute Witwe, die nicht einmal die eigene Häus⸗ 
lichkeit kennen gelernt hat, deren Ehe einem kurzen, flüch⸗ 
tigen Traum glich. Und nun ſteht ſie da mit einem 
Kind, dem der Vater, der Ernährer fehlt. Wie ſoll ſie 
ſich und ihr Kind erhalten? 

Andere haben in Reichtum und Wohlleben ihre Tage 
verbracht. Durch den Verluſt des Gatten haben ſie alles 
verloren, ihr Familienleben, ihr Einkommen, den Ges 
ſellſchaftskreis, dem ſie durch die Stellung des Mannes 
angehörten. Sie ſind vollkommen entwurzelt und 
wiſſen nicht, was ſie beginnen ſollen. 

Wohl haben fie noch Eltern. Sollen fie zu ihnen aus 
rückkehren und das entſagungsvolle Los der mit verhal— 
tenen Seufzern angeſchauten Haustochter auf ſich neh— 
men, um dann nach dem Tod der Eltern, vielleicht ſchon 
nach wenig Jahren, wieder einſam dazuſtehen? 

Sollen ſie bei reichen Verwandten das Gnadenbrot 
eſſen oder von Unterſtützungen leben? 

Sie können dem nur entgehen, wenn ſie den Kampf 
ums Daſein aufnehmen und verſuchen, ſich durch ihre 
Arbeit eine eigene Exiſtenz zu gründen. 

Das liegt den Frauen von heute zwar nicht fern. 
Dennoch koſtet es Angehörigen der höheren Geſellſchafts— 


kreiſe noch oft einen harten Entſchluß. Viele unter ihnen 
werden lieber Entbehrungen und Einſchränkungen auf 
ſich nehmen, als bezahlte Arbeit ſuchen. Und manche, die 
bisher von der Geſellſchaft mit Selbſtverſtändlichkeit 
verwöhnt und gefeiert ward, wird ſich davor fürchten, 
die mit dem Berufsleben verbundenen Kränkungen und 
Demütigungen auf ſich zu nehmen. 

Sie wird ihre Tage damit verbringen, in einſamer 
Freudloſigkeit jeden Groſchen umzudrehen, nur um ihre 
ſoziale Stellung nicht zu verlieren, um im Kreis ihrer 
Bekannten als die unabhängige Frau von ehedem zu 
gelten. Durch tauſend Opfer der Entſagung erkauft ſie 
ſich eine Scheinexiſtenz und krankt dabei an innerer Ar⸗ 
mut und Daſeinsleere. SE of 

Wäre ihr Leben nicht viel reicher, wenn fie fid) ent, 
ſchließen würde, einen Beruf zu ergreifen? Wie würde 
der Kreis ihrer Intereſſen ſich erweitern, wieviel Gutes 
könnte ſie ſchaffen! 

Eine große Anzahl von ſozialen Frauenberufen iſt 
heute im Werden begriffen: Der der Leiterin von Ju⸗ 
gend⸗ und Kinderhorten, der Landpflegerin, der Mit⸗ 
arbeiterin in der Jugendfürſorge. Die ſozialen Frauen⸗ 
ſchulen bieten eine gründliche Vorbildung dazu und 
führen ihre Schülerinnen in eine Gemeinſchaft ftre- 
bender Menſchen, in der ſie niemals einſam ſein, ſon⸗ 
dern ſtets Halt und Stütze finden werden. Sie könnten 
auch Heimarbeit lernen oder einen Lehrberuf ergreifen, 
etwa den hauswirtſchaftlichen. Dabei kämen ſie ſtets mit 
froher Jugend zuſammen und hätten Gelegenheit, den 
Einfluß ihrer Perſönlichkeit auch in einem größeren Kreis 
geltend zu machen. Nur Arbeit vermag einem zerſtörten 
Leben Wert und Inhalt zu verleihen. Darum ſollte nies 
mand ſich aus geſellſchaftlichem Vorurteil ſcheuen, ſie zu 
ergreifen. | 

Wer aber arbeiten muß, unabhängig vom eigenen 
Wollen, ber follte zum mindeſten keine Steine finden, bie 
Gedankenloſigkeit und Egoismus ihm in den Weg werfen. 

Allgemein bemüht man ſich, der harten Lage der 
Kriegerwitwen gerecht zu werden. Im Reichstag zu 
Berlin fand kürzlich eine Tagung ſtatt, um zu beraten, 
wie man ihnen und den Kriegswaiſen am beſten helfen 
könne. Der Staat und die Kommunen, wirtſchaftliche 
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und ſoziale Vereinigungen und alle großen Frauen⸗ 
organiſationen hatten Vertreter dazu entſandt. 

Man kam überein, daß man keine neuen Einrich⸗ 
tungen ſchaffen wolle, durch die die Kriegerwitwen 
gleichſam in eine beſondere Rafte gedrängt würden, denn 
durch eine Ausnahmeſtellung würde ihr herbes Los noch 
verſchärft werden. Daher wolle man es ihnen nach Mög⸗ 
lichkeit erleichtern, ſich dem bürgerlichen Leben einzu⸗ 
gliedern und ſich als nützliche Glieder der Geſellſchaft 
einen Beruf zu ſchaffen. 

Staat und Städte, Gewerkſchaften und Vereine wollen 
dazu beitragen, ihnen Mittel und Wege zu einer gründ⸗ 
lichen Fachausbildung zu ſchaffen, und wollen bei Er⸗ 
richtung neuer Stellen und bei Vakanzen die Krieger⸗ 
witwen beſonders berückſichtigen. 

Auch die Geſellſchaft ſollte es nicht zulaſſen, daß die 
Kriegerwitwen eine beſondere Kaſte bilden, gleichſam 
von Ausgeſchloſſenen, die nicht mehr in ihren alten 
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Kreis hinein gehören, weil ſie arbeiten müſſen. Das 
wäre eine Grauſamkeit, die wir denen nicht zufügen 
dürfen, deren Männer den Heldentod für unſer Vater⸗ 
land ſtarben. 

Ihnen ſchließt ſich eine ganze Schar von Trauernden 
an: Töchter, die ihren Vater verloren, Schweſtern, die 
von ihrem Bruder erhalten wurden. Sie bilden eine 
Armee von Frauen, die plötzlich auf ſich ſelbſt geſtellt 
ſind und nur in der Arbeit Heil und Rettung finden 
können. 

Manche von ihnen galt früher als koſtbares Schmuck⸗ 
ſtück, und der einzige Anſpruch, der an ſie geſtellt 
wurde, war, daß ſie ſich mit Anmut verwöhnen laſſe. 
Findet ſie dennoch den Weg zur Arbeit, ſo iſt ſie unſerer 
erhöhten Achtung würdig. 

Nicht nur die Stellung ihres Gatten, ihres Vaters 
ſei maßgebend für den Platz, den wir einer Frau ein⸗ 
räumen, ſondern ihre Perſönlichkeit, ihre Leiſtungen. 
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rn beim proben der Caen und des Bleirohrs 
auf ihre Dichtigkeit. 


Soldaten beim Serfägen franzöfifcher Weinfäfler 
zur Beſchaffung von Badekübeln. 


Se mit Seuetteffet, Waſſerbehälter, Tue unb Badetübeln. 
Eine von unferen Soldaten eingerichtete Badegelegenbelt in Strankteich. 
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trotzdem ſie durch ein rotes Krenz zu erkennen iſt. 
Zu den Rämpfen zwiſchen Maas und Mofel: Die frankentransportſtelle in Digneulles. 
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zentrale, in ſeinem Arbeitzimmer. 
Mitte: Das Heim der Dafsentrale (ehem. 


Oben: Oberlt. Mainer, Leiter der Paß 
Haus der Société littéraire). 
Unten: Wartezimmer für das Publikum. 


Die Paßzentrale in Lütti 
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1. Erz. v. Jagemann. 2. Großherzogin Luiſe von Baden. 3. St.⸗A⸗Rat Dr. v Braunbehrens. 
4. Betriebsleiter Schneider 


ben: Kriegernachmittagsheim Heidelberg. Mitte: Drei Heidelberger Helfe- 
rinnen in Volocz (Karpathen). Unten: Heidelberger Verband- und Er- 
friſchungſtelle „Großherzogin Luiſe von Baden“ in Volocz. 


Heidelberger friegsfürſorge. 
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1. Verwalter Meiners (in deutſcher Sanitatsmütze). 2. Frl. Marz. 3. Frl. Schmeil. 4. Fr. Prof Maier. 5. Erl. Budmer 6. ur Stark. 7. Prof. Dr. Sg Waldberg. 
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Der große Rachen. 


Roman von 


Nachdruck verboten, 


16. Fortſetzung. 

Erſt als der Tee ba ſtand und das Mädchen die Tür 
hinter ſich geſchloſſen, fand Alma die Kraft, Mara eine 
Frage zu ſtellen: „Warum haſt du denn Ottilie nicht auf 
ihren Brief geantwortet? ...“ 

Mara ſchlug ſich vor die Stirn. „Jeſſas Maria 
Joſeph!“ 

Das hatte ſie ganz vergeſſen. Die gute Ottilie ſollte 
ihr „nur nit bees fein“. Aber „es war halt gar nix 
zum Schreiben, und der Felix... ja, mein Gott... 
Alma ... der Felix, ber is ja wie mein Bub, net wahr? 
So an guter Kerl, wie der war, als noch mein ſeliger 


Mann g’lebt hat... na, was ſoll i dir derzähl'n — net 


wahr? Hätt fid) ja ums ganze Leben bringen können ... 
wann net der Paulſien ſo anſtändig g'weſen wär oder 
ſo verliebt in mein' Tochter! Aber er hat's doch net 
aus Schlechtigkeit getan, der Felix, net wahr? Sondern, 
weil er feinem Bruder hat helfen wollen, und weil er die 
Pieps .. . na, das weißt ja... weil er die Pieps gern 
g'habt hat...“ 

Alma zuckte nicht. Nur ihre Finger umſchloſſen feſter 
den Henkel der Taſſe. Sie lächelte. 

„Was hat denn Felix damals gemacht?“ 

Senſationslüſtern und mitteilſam, wie immer noch 
die ehemalige Choriſtin, neigte ſich Frau Mara vor: 
„Aber du weißt doch ... wie der Paul 's Geld gebraucht 
Dat... wie ihm 's Waller — da ſtand ... da hat der 
Felix doch aus dem Safe von der Prinzeſſin ... du 
weißt, was die Treundin war von meinem Mann — 
na, da hat er doch Papiere g'nommen ... net wahr?“ 

Alma wiederholte mit verſagender Stimme: „Pa⸗ 
piere genommen... wie foll ich das verſtehen? .. Er 
hat Papiere genommen?“ 

Mara erſchrak plötzlich. Wußte Alma Frank wirk⸗ 
lich nichts von der ganzen Sache, hatte Ottilie ihr das 
verſchwiegen, hatte . .. 

Sie ſtellte ärgerlich die Taſſe auf den Tiſch zurück, 
rauchte eine Zigarette an. 

„A geh... laß doch die alten G'ſchichten! Ka Menſch 
denkt mehr daran... ka Menih...” 

Alma Frank wiederholte, ſeltſam eigenſinnig: „Er 
hat alfo die Papiere gejtohlen... er hat geſtohlen? ...“ 

Mara nahm ihr die Taſſe aus der Hand — die wäre 
noch mit allem Inhalt in Alma Franks Schoß gefallen. 

„Alsdann, Almerl, was is denn — was machſt denn 
für G'ſchichten — i hab mir's net denken können, daß 
du net g'wußt haft davon... jetzt ſeid's ihr doch bald 
zehn Jahre verheiratet! ... Da habt's ihr doch Zeit 
g'habt, euch alles zu ſagen, wie's unter Eheleuten ſein 


*) Die Formel „Copyright by..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
enau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der enaliſchen 
Sprache die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats 
dprade ift, Gen, fo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Olga Wohlbrück. 


Copyright 1913 by 
August Scherl Q. m. b. H. Berlin“. 


muß! Der Felix is ja drum a net ſchlechter g'worden. 
Da bab i meinem Mann noch ganz andere Sachen per» 
zeihn müffen . . ." | 

Alma weinte ſtill vor fid) hin. | 

Mara ftanb auf, ſtrich ihr über das Haar, tupfte mit 
ihrem duftenden Tüchlein bie naſſen Wangen ab. 

„Geh, Almerl, fei g'ſcheit! J glaub ſchon felber, das 
Berlin — das bekommt dein'm Felixel nit. Pack ihn 
à lammen und bring ihn z' Haufe.“ 

„Was weißt du von ibm, Mara 
fag es mir, was du weißt ...!“ 

Sie wagte nicht, die Schwägerin anzuſehen; ſie ver⸗ 
grub den Kopf in den Händen. 

„Aber, Tſchaperl .. . i kann bir doch nix ſag'nn 
Nur halt, daß er bei mir g'weſen is a paarmal, und 
daß er fid) a biſſel a Geld g’liehen Bat . . ." 

„Wieviel?“ fragte Alma hart. 

„Na, ſo ſiebenhundert Markerln werden's ſein. Aber 
das macht ja nix. J brauch ja mein Geld net auf, das 
i krieg. Da kann ruhig amal aner kommen und an 
biſſel was verlangen. Und dem Felix — dem hab Ce 
gern gegeben, weil er jetzt mein'm ſeligen Mann ſo 
ähnlich is... dem hätt i net nein ſag'n können!“ 

„Aber ſchreiben hätteſt du uns es müſſen — das 
wäre deine Pflicht geweſen, Mara...“ 

Pflicht ... ſolche Worte mochte Mara nicht. Die 
hatten wieder ſo etwas Steifes, Hartes, Norddeutſches. 

„Net amol lieb traurig ſein“ konnten dieſe Frauen! 

Sie wickelte ſich in ihren Schlafrock, ſetzte ſich mit auf⸗ 
geworfenen Lippen etwas abſeits. Wie eine Schulauf⸗ 
gabe leierte ſie herunter, was ſie wußte: Erſt hatte ſie 
den Felix faſt gar nicht geſehen. Nur in den letzten drei 
Wochen — da war er öfters gekommen. Hatte ſchlecht 
ausgeſchaut, und ſie hatte ihm geraten, nach Hauſe zu 
fahren. Zwei⸗, dreimal hatte er ihr einen „Meſſenkerl“ 
geſchickt und ſie um ein paar hundert Mark gebeten. 
Einmal hatte er ſie auch ſelbſt um fünfhundert Mark 
erſucht — aber ſie hatte nur vierhundert liegen gehabt, 
und die hatte ſie ihm gegeben. 

„Und mußt net beeſ' ſein, Almerl, aber i hab mir 
denkt: Warum hält's denn den Felix ſo kurz, die Alma? 
Das g'hört ſich doch net, daß an Mann bei der eignen 
Frau muß um Geld bitten! Es hat doch an jeder Mann 
a mal was G'heimes, nit ...? Der Felix — das is 
doch ka ſolcher Lebemann net! Nur halt, wenn er ſich 
a mal vergeſſen hätt ... da braucht's die Frau, bie 
eigene, doch net gleich in Zahlen ins Ausgabebuch zu 
ſchreiben ... wie ſchaut denn das aus? Wann i das 
hätt tun wollen, da hät i mi ja, meiner Seel, ſchämen 
müſſen, was meiner für an Hallodri war! Und ſo, 
Almerl, hat er's zahlt, und i hab's vergeſſen.“ 

Alma Frank drückte ihr Tuch gegen die geſchwollenen 


. ich bitte dich, 
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Augen, murmelte: „Ich will's ja auch vergeſſen 
aber wiſſen muß ich es doch. Wo er ift... das muß 
ich doch wenigſtens mijfen.^ —— 

Mara riß ihre immer noch großen, ſchönen Kuhaugen 
auf. Alſo im Sanatorium war er nicht, und ins Hotel 
war er die Nacht auch nicht zurückgekehrt? .. 

Jetzt weinte ſie zur Geſellſchaft mit, ganz gerührt 
von dem berechtigten Kummer der Schwägerin. Da war 
ja der Mann „ausg'riſſen“, wie ſo'n Sträfling aus'm 
Gefängnis ausreißt. So was hätte ihr der Paul net 
angetan . .. fo was doch net.. . 

„Ja, was machſt denn jetzt, Almerl . . .? Weißt 
denn niemand in Berlin, der ihn kennt?“ 

Alma Frank dachte nach, drückte die Hände gegen die 
ſchmerzenden Schläfen. Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Die ... die ihn kennen ... fein Lehrer und die 
Frau .. . die find nicht in Berlin . . . da ift er wohl 
mit. 

Plötzlich fiel ihr ein Name ein... Schöppke. 
Und mit dem Namen bie Adreſſe: Schöppke . . . Kaiſer⸗ 
allee 20. | 

So hatte es auf der Depefche geſtanden, bie ihr Mann 
mit dem vielen Geld nach Berlin geſchickt. Sie ſprang 
auf . . . fab fid) nach der Jacke um — nach dem Hut. 

„Verzeih, Mara, ich will mal ſchnell wohin fahren... 
vielleicht erfahre ich ba . .. Ein Herr Schöppke, kennſt 
du ihn?“ 

Mara ſchüttelte den Kopf. 

„Na, Almerl. Woher denn?? .. In Berlin!. 
Wann's noch Wien wär — da kennt aaner den andren, 
aber in Berlin! — Na, ſchau zu, daß d' ihn derwiſcht, 
den Herrn da . . . vielleicht triffſt den Felixel dort. 
Sei net hart zu ihm . . . hörſt? Sei a gut's Weiberl! 
Mir haben alle unſer Kreiz zu tragen. Und wenn der 
Mann a mal g'fehlt hat... waaßt — wenn er net 
mehr is... da könnt man ſich die Haar ausraufen 
weg'n jedem unfreundlichen Wort, das man g'ſagt hat.“ 

Sie drückte ihr weißes, gepudertes Geſicht gegen 
Almas Wangen, küßte ſie auf den Mund. 

„Grüß ſchön die Ottilie . . . das is an fo braves, 
gutes Frauenzimmer ... Da hab i doch noch lieber an 
Mann, mit dem i mi kampeln und um den i mi ängſt'gen 
tu .. . als fo gar nix wie die ... Gib ihr an Buffi 
von mir. Und ſchreibſt gleich, wann alles ins Gleiche 
kommen is! Hörſt — ſchreibſt — Bahnhaus, Sem— 
mering. J ſchick Euch a gleich an Anſichtskarten. Und 
fei gut mit dem Felix ... hörſt ... [o an lieber Bub 
war bas... fo an lieber Bub! ... Und mit dem 
Geld preſſiert's net, hörſt? ... Abſolut net ...“ 

Das Auto ſtand noch draußen. Mara winkte mit dem 
naſſen Tüchel zum Balkon hinunter. 

„Armer Haſcher!“ 

Als das Auto um die Ecke gebogen war, ſtürzte 
ſie an den Teetiſch zurück, rief das Mädchen: „Mariet— 
ſcherl — tummelns Ihna . . . ſchnell packen .. . i trink 
derweil noch an Schalerl Tee ... ganz matih is mir 
im Mag'n. Jeſſas, Jeſſas ... was es [o Sachen gibt 
auf dera Welt ...“ 

Schöppke war gerade im Begriff auszugehen, als 
Frau Alma Frank fih anmelden ließ. Dran fährte fie 
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in ein großes Zimmer, das prächtig und kalt ein: 
gerichtet war. | 

Gin kleiner Mann, der ausſah wie ein Laufbote, 
fam hereingeſchoſſen, einen Zigarrenſtummel im Mund: 
winkel. 

„Ja . . . bitte. .. Schöppke ift mein Name ... in 
welcher Angelegenheit?“ 

Er ſtutzte, als er das verweinte, erſchöpfte Geſicht ſah. 

„Bitte ... ſetzen Sie ſich.“ 

Sie fiel in den nächſtſtehenden Seſſel — er ſtand vor 
ihr, die Zigarre im Mund, die Hände in den Taſchen 
ſeiner mausgrauen Jacke. 

„Wie war der Name, bitte?“ 

„Frau Alma Frank. Ich wollte mich ... ich hätte 
gern ... Gie find, wie ih hörte, in Geſchäftsverbin⸗ 
dung mit meinem Mann 

Schöppke trat einige Schritte zurück, kniff mißtrauiſch 
die Augen zuſammen. 

„Geſchäftsverbindung? Nee ... Ich weiß von fei: 
nem Geſchäft. Ich habe eine Agentur für Zigarren ...“ 

Alma Frank fühlte, wie ihr der Atem verſagte. 
Ganz leiſe, bittend murmelte ſie: „Aber ich habe doch 
die Depeſche meines Mannes geleſen, als er Ihnen die 
viertauſend Mark [djidte — zur Verteilung! . . ." 

Schöppke knöpfte ärgerlich ſein Jackett zu. 

„Na — das iſt doch kein Geſchäft geweſen — das 
war eine Gefälligkeit, die ich ihm erwieſen habe. Er 
hatte auf ein paar Pferde ſetzen wollen und hatte mich 
gebeten . ." 

Alma Frank fab ihn groß an: „Wieſo auf ein paar 
Pferde ...?“ 

Schöppke ging an ein mauriſches Tiſchchen, rauchte 
ſeine erkaltete Zigarre an. 

„Na ja... er wettet doch [don eine ganze Weile. 
Ich hab ihn genug gewarnt! Aber ihm war ja nicht zu 


raten.“ 


Alma Frank nahm alles an Kraft zuſammen, was 
ihr übriggeblieben war: „Ja, natürlich . . . wir hoff⸗ 
ten zu gewinnen. Wir wußten nicht, daß das ſo 
teuer iſt.“ 

Der Mann unterdrückte ein Lachen. Na ja — wenn 
ſolche Leute zu wetten anfingen, ſo ins Blaue hinein, 
dann war bald Schluß mit ihnen ... Aber was ging 
ihn das an? 

„Sie mußten doch wiſſen, was Sie dranwenden 
konnten, liebe Frau. Wenn Kolonne geſtern nicht per» 
ſagt hätte — dann wären Sie jetzt feine raus!“ 

Sie wiederholte mechaniſch: „Ja — nun hat aber 
Kolonne verſagt.“ 

Schöppke knöpfte das Jackett wieder auf, ſtellte ſich 
breitſpurig vor ſie hin. 

„Na eben, liebe Frau . . . eben... Was wollen 
Sie da machen? Ihr Mann hat eben kein Glück ge— 
habt . . . hat ja auch viel zu hoch angefangen. Da 
kommt's natürlich zuſammen ... Sechstauſend auf 
Kolonne ... Wahnſinn! Ich ſelber habe bloß fünf- 
hundert drauf gehabt. Achtzig für zehn hätte es ſicher 
gegeben — wäre auch ganz ſchön geweſen. Wer macht 
denn immer gleich Gewaltſachen?“ 

Alma Frank nickte. 
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„Er hätte ... weniger ſetzen follen.” 

Schöppke lächelte gutmütig. 

„Na ja... nun hatte er ja ein bißchen viel rein- 
zuholen. Prolongieren laffen fid) bie Wechſel nicht...“ 

Alma Frank blickte wie entgeiſtert. 

„Wechſel .. was für Wechſe ld.“ 

Schöppke ging an den Schreibtiſch, holte 
Schlüſſel aus der Weſtentaſche. 

„Ich habe die Akzepte in Verwahrung bekommen. 
Hier .. . da ſehen Sie . . . viertaufenb Mark unb hier 
ſiebentauſend Mark... Bei mir liegen ſie ſicher, 
ich geb ſie nicht weiter. Alles hochanſtändig. Aber, 
nicht wahr . . . wenn fie fällig find, dann kann ich ja 
doch nichts machen. Ich habe ihn gewarnt genug!“ 

„Und wann ſind ſie fällig?“ 

Wie einen Kloß hatte ſie im Munde. 

Schöppke ſchlug die Lade zu und drehte den Schlüſ⸗ 
ſel ab. 

„Der eine übermorgen, der andere in acht Tagen. 
Hat Ihr Mann Ihnen das nicht geſagt?“ 

„Doch, bod) ... ich hatte es nur... 
nur vergeſſen.“ 

Schöppke ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„So was vergißt man doch nicht, liebe Frau.. 
Geſchäft ift Geſchäft ... und Sie find ja Geſchäfts⸗ 
frau... Wechſelklagen, das möchten Sie doch nicht 
gern haben, was?“ 

Sie erhob ſich, ſo langſam und ſchwer, als wäre ſie 
gelähmt. Sie ſagte: „Die Wechſel werden eingelöſt — 
ſelbſtverſtändlich.“ 

Sie dachte: Das Sommerhäuschen muß verkauft wer— 
den. Sie wußte einen, der es längſt kaufen wollte. 
Aus dem Geſchäft konnte ſie kein Geld mehr ziehen. 
Das Sommerhäuschen mußte dran — die Stätte ihrer 
ſchönſten Erinnerungen, ihrer Hoffnungen und Träume. 

Da gab's nichts mehr .. . das mußte dran. Nur 
am Namen durfte nichts hängenbleiben, und das Ge— 
ſchäſt mußte weiter beſtehen . . . das Brot für ihre 
Kinder ... bas alte Haus am Markt, der Unterſchlupf 
für fie alle.. 

„Die Wechſel werden eingelöſt“, wiederholte fie. 

Sie ging bis zur Mitte des Zimmers. 

„Ich habe mich mit meinem Mann verfehlt ... 
wiſſen Sie nicht . . . wo er heute ift?" 

Schöppke wurde plötzlich höflich, faſt befliſſen. 

„Nein, gnädige Frau ... fol ich ihn antelepho— 
nieren im Hotel?“ 

„Bitte . . . ja“ 

Er ging an ben Apparat, verlangte, ohne nachzu— 
ſchlagen, die Nummer. 

„. . Hier Schöppke .. . Iſt Herr Frank auf feinem 
Zimmer?. . . Nein? .. . Wann kommt er denn... 
Sie wiſſen nicht? ... Wo ift er denn . . .?" 

Plötzlich ſagte eine Stimme, ganz rauh, ganz heiſer: 
„Danke ... Herr Schöppke . . . ich weiß, mo er ift... 
ich weiß . . . danke ...“ 

Er lief voraus, öffnete die Türen. Die Frau war 
ihm unheimlich. Die ſollte nur machen, daß ſie weg— 
kam! Nur „keene Tragödien!“ in ſeiner Wohnung! 
Was draußen geſchah — kümmerte ihn nicht. Aber 
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nur nich bei ihm. Was ging ihn das an?... 
Er wuſch feine Hände in Unſchuld . . . wenn die Leute 
über ihre Verhältniſſe ſetzten, wenn ſie ſpielten — er 
konnte nicht ihr Bankkonto ausſchnüffeln vorher 
bas war deren Sache! 

„Bismarckſtraße — Sanatorium Graebner ... 

Alma Frank ſaß wieder im Auto. Sie wußte nicht 
mehr, wo fie ihn fuchen ſollte, ihren Mann .. Sie 
ſtöhnte in das laute Gebrauſe der Stadt hinein: „O 
Gott ... o Gott ...!“ Vielleicht lebte er nicht mehr 
in dieſem ſelben Augenblick .. . lag irgendwo mit durch⸗ 
ſchoſſener Schläfe, wie es jeden Tag in den Zeitungen 


dé 


zu leſen war .. . ober auf dem Grunde eines Kanals 
eines Sees ... draußen ... wo die Ausflügler in 
Kähnen ruderten. 

„O Gott... Felix ... Ottilie... die Kinder...“ 


Was ſollte fie tun . . . wie konnte fie es verhindern.. 
das Furchtbare ... Entſetzliche. „Lieber Gott im Him- 
mel . . . lieber Gott im Himmel . . ." 

Sie ſtand im Arbeitzimmer der Frau Eliſe Graeb— 
ner: „Ich habe ibn ... nicht gefunden. Was 
mache id)... liebe Frau... Was mache ih... 
Er hat geſpielt . . . alles verſpielt . . . alles ... jetzt 
hat er fih . . jetzt hat er ... fid) was angetan . ." 

Die Worte kamen über ihre Lippen — ſie wußte es 
ſelbſt nicht wie. Und der Zorn ſtieg in ihr auf, der 
kochende, bebende, alles beſpeiende Zorn, der ſich nicht 
kannte, der tobte — ohne zu willen, wo . .. ohne zu 
willen, was er auslpie . 

„Geſtohlen ... betrogen ... hat er... verjurt, 
verſpielt bat er ... alles . . . hier ... hier in Berlin, 
der Glenbe... feine Kinder beſtohlen ... feine Schweſter, 
feine Frau betrogen ...“ 

Eliſe Graebner ſagte kein Wort. Sie hielt bie ra— 
jende Frau an fih gedrückt — leidvoll, verſtehend ... 
bleich. . . erſchüttert .. 

Und dann ſtarrte die Frau vor ſich — ſo grün im 
Geſicht ... fo ſtumm ... Das war ſchrecklicher, als 
das Toben vorher. 

„Kommen Cie... id) will Sie auf ein Zimmer führen, 
Sie müſſen fid) jetzt ausruhen ... ich werde Ihnen 
Tropfen bringen. Wenn Sie ſich erholt haben, dann 
beraten wir ... ganz ruhig beraten wir dann ...“ 

Sie ſtützte Alma Frank, die willenlos ihr im Arm 
hing, winkte dem Hausmädchen ab und einer Schweſter, 
die ihr entgegenkamen. 

Im zweiten Stock war noch ein Zimmer frei. Sie 
dachte in dieſem Augenblick gar nicht daran, daß es das 
Zimmer von Felix geweſen. Nur Alma ſtöhnte plötzlich 
auf, erkannte es: Da ... hier bat es angefangen .. 
bier. . ..“ | 

„Kommen Cie . . . Ruhe ... Ruhe. . ..“ 

Eliſe Graebner ſchlug den Vorhang bes Alkovens 
zurück ... Alma Frank wankte zum Bett... 

Beide Frauen ſtießen einen Schrei aus. Einen gel— 
lenden, entſetzten Schrei. 

Die Arme auseinandergeſchlagen, wie gekreuzigt, die 
Beine geſtreckt, das Geſicht eingefallen, grauweiß, das 
Haar verwirrt, ohne Kragen und Jacke — ſo lag Felix 
Frank auf dem Bett. 
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„Felix. .. Felix. . .“ | 

Mit vorgeſtreckten Händen, taſtend, warf Alma Frank 
fih über ihn, rüttelte ihn an den Schultern. 

„Felix.. Felig.“ 

Er bewegte die Lippen . . . ſchlug die Augen auf... 
wie verglaſt blickten ſie unter den von faſt ſechsunddreißig⸗ 
ſtündigem Schlaf beſchwerten Lidern hervor. 

Ein Jauchzen drang an fein Ohr: „Bubel ... Qie- 
bes. Bubel. 

Ein Ruck, er ſtieß ſie von ſich, richtete ſich auf. 

„Alma. . . ." 

Er ſchlug bie Hände vor bie Augen, fiel mit bem Ge- 
fit zurück in die Kiffen. 

Alma Frank aber irrte mit zitternden Händen über 
ſein Haar, ſeinen Hals, ſeine zuckenden Schultern, und 
wie jubelnd ſtürzten ihr die Worte über die Lippen: „Ich 
weiß alles, Bubel . . . es macht nichts . . . es wird alles 
gut .. . alles wird gut ... bie Wechſel werden bezahlt. 
Alles... die Kinder warten auf dich ... Bubel, liebes! 
Tille grüßt ... Hahnke kann nicht allein mehr fertig 
werden .. . es ift ja alles gut. ...“ 8 

Felix Frank breitete beide Arme aus, ſchloß ihren 
Kopf an ſeine Bruſt, und ein leiſes, zitterndes, erlöſendes: 
„Du... gute... du... liebe... du .. heilige, 
gute Frau, du. ..“ rang fid) von feinen Lippen. 

Frau Eliſe Graebner ſaß in ihrem kleinen Zimmer. 

Sie weinte bitterlich. 

* * * 

Frau Eliſe Graebner batte feit langem kaum einen 
ruhigen Augenblick gehabt. 

Es fehlte die gewohnte Umſicht, das ſtille, umſichtige 
Walten, das ſie ſo verwöhnt hatte. Sie bat ihren Mann, 
ihr einen Arzt zu empfehlen. Ob nicht Ertzky vielleicht? 

Graebner blies die Ringel ſeiner Zigarre in die Luft, 
unterdrückte ein leiſes Lächeln. Der Ertzky imponierte 
ihr wohl, ſeitdem ein diskretes Bändchen ſein Knopfloch 
zierte. Na ja, er hatte ſich mächtig herausgemacht, der 
kleine Landdoktor von der polniſchen Grenze! Hatte viel 
gelernt bei ſeinem kurzen „Gaſtſpiel“ am großherzog⸗ 
lichen Hof: gemeſſenes Weſen, leiſes Sprechen — der 
übte ſich wohl die Hofmanieren vor dem Spiegel ein? 
Macht nichts, er hatte nach wie vor was übrig für den 
„verdammten Slowaken“, wie der alte Doktor Möller 
ihn ſcherzweiſe genannt. Das mochte wohl noch immer 
mit Glidien zuſammenhängen, und daß er mit ihm über 
den „Fall“ ſprechen konnte und dabei manchmal der 
Name der Frau fiel, die auch Ertzkty kannte. So ein 
ganz geheimes, lockeres Band war es, daß ihn an ihn 
feſſelte. So eine kleine, heimliche Gymnaſiaſten— 
romantik, eine lächerliche Entſchädigung für alles, was 
er entbehrte, vermißte. 

Nun, wenn Erfßky jetzt ſchon in die breite Behaglich— 
keit der Verſorgung hineinſegeln wollte — er bot ihm 
gern die Hand dazu. 

„Ja gewiß, Ertzky — das ijt eine Idee!“ 

Und er verſprach, ſelbſt mit ihm darüber zu ſprechen. 
Natürlich nur als Kollege zu Kollege — — 

„Das Geſchäftliche, liebe Eliſe — das iſt deine Sache.“ 

Ertzky ließ fih bitten, ſtellte Bedingungen. Das 
Sanatorium hatte keinen Charakter, war nur eine beſſere 
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Penſion mit ärztlicher Aufſicht — da hatte Kollege 
Graebner ganz recht. Für ein Erholungsheim war die 
Bis marckſtraße nicht der richtige Ort und aud) feine 
Perſönlichkeit nicht die richtige. Das mußte ganz anders 
angepackt werden. 

Sie nickte ziemlich verſtändnislos — bis jetzt war es 
doch immer gegangen. Sie war immer zufrieden ge⸗ 
weſen, nur die „Umbauten“. 

Er ſchüttelte den Kopf. Nein, das verſtand ſie nicht 
als Frau. Ihr Mann war eine Gelehrtennatur, hatte 
das Intereſſe nicht dafür gehabt, und Baumann war ein 
Dilettant, der ſeinen Doktortitel anwendete. Da gehörte 
ein Menſch her, praktiſch und zielbewußt, ein Arzt, der 
wiſſenſchaftlich beſtehen konnte und — Verbindungen 
hatte. 

Sie beugte ſich unwillkürlich ſeiner beſtimmten, ab⸗ 
tuenden Art. Sie mußte auch Zeit gewinnen für die Ord⸗ 
nung ihrer pekuniären Angelegenheiten, Geld — das war 
das erſte! Wie er es hereinbrachte, ob mit ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit oder den Salontalenten eines Baumann — 
das war ſeine Sache. Im Gegenteil, ſie neigte eher zur 
Wiſſenſchaftlichkeit, zur gemäßigten natürlich, die ſich in 
bewährten Bahnen bewegte. Was ihr augenblicklich 
fehlte, war Betriebskapital. Auch das wollte Ertzky auf⸗ 
bringen, freilich nicht zur Deckung alter Verpflichtungen! 
Damit mußte ſie allein fertig werden. Das war ja auch 
nur recht und billig. Das machte wohl jeder zur Bedin⸗ 
gung. Die Erfahrung hatte ſie bereits gemacht. Ihre 
Leute hinziehen, ſich mit ihnen zu einem bequemen Zah⸗ 
lungsmodus einigen — das konnte ſie. Neue Gelder 
waren nicht ſobald von ihnen zu erwarten. Und fremdes 
Geld von unintereſſierten Perſonen aufnehmen — das 
wäre ihr vorgekommen wie ein leichtſinniges Schulden⸗ 
machen. Mit Ertzky verſtand ſie ſich noch am beſten, und 
vielleicht wußte ihr Mann ihr Dank dafür, daß ſie gerade 
ihn genommen, den er als Kollegen ſchätzte. 

So zog denn Dr. Ertzky ins Graebner⸗Sanatorium, 
und Frau Eliſe thronte, ohne daß es ihr recht zum Be⸗ 
wußtſein kam, nur als ehrliche, erprobte Buchhalterin vor 
ihrem Rollſchreibtiſch und verwahrte nach wie vor den 
Schlüſſel zum Geldſchrank in ihrem blonden Chignon. 

Aber die Ruhe fehlte ihr noch immer — nicht nur 
äußere, auch innere Ruhe. Sie konnte nicht mehr ſo 
lange unbeweglich auf einem Fleck ſitzen, immer mußte 
ſie ans Fenſter, immer mußte ſie hinüberſehen zu den 
milchigen Scheiben, immer zum Eingang der Klinik ber, 
überſpähen. 

Sie fragte das Mädchen: 
hinübergegangen?“ 

Sie ſchickte den Jungen in die Klinik: Ob der Herr 
Doktor zu Tiſch herüberkommen würde? 

Sie ging in die Garage: Wohin der Herr Doktor 
heute fahren müßte? 

Seitdem er aus Glidien zurückgekommen war, war 
er ſtiller und finſterer als früher, arbeitete länger und 
unermüdlicher als je. 

Durch Ertzty wußte fie, daß er an einem Serum 
arbeitete — daß feine Verſuche an Tieren einige glän- 
zende Reſultate ergeben hätten. 

Der Name ihres Mannes brach ſich Bahn. Es war 


„Wann iſt mein Mann 
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bie Rede davon, daß er zum Leiter eines großen ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhauſes ernannt werden ſollte. Man 
wartete nur auf den „Sanitätsrat“. Der war nur mehr 
eine Frage von Monaten oder Wochen. Dort konnte 
man ganz anders arbeiten. Und dann übergab er Ertzky 
vielleicht die Klinik. — — 

Frau Eliſe Graebner ſchluckte plötzlich ſchwer. Ja 
wieſo denn .. Sanatorium — Klinik — Ihr mar, als 
ſäße ſie im Leeren. 

Sie ging zu ihren Büchern. 
ſtand auf, ging hinüber zu Hans. 

Das Zimmer war leer, wie meiſt jetzt. Er genoß 
ſeine Ferien. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Aber 
es war doch merkwürdig, daß fie nie recht wußte, wo er 
ſich gerade herumtrieb. 

Geſtern, als ſie Beſorgungen machte, hatte ſie ihn zu 
ſehen geglaubt neben einer jungen Dame. Aber ſie 
hatte ihnen doch nicht nachlaufen können, um ſich zu 
überzeugen, daß es vielleicht doch nicht der Junge war! 

Langſam ging ſie wieder zurück in ihr Arbeitzimmer, 
ſetzte ſich an die Arbeit, rechnete, ſchrieb Quittungen aus, 
beantwortete die Briefe, verteilte bie Korreſpondenz. ... 
Ganz früh am Morgen wachte ſie auf. Ihr war, als 
ginge jemand im Gang, als klappte eine Tür zu. Sie 
warf einen Schlafrock über, ſchlüpfte in die Schuhe. 

„Wer ift da. ... Ich frage, mer da ijt? . . ." 

Die Tür zum Zimmer ihres Mannes war weit auf. 
Sie ſah, wie er gerade den Rock umwarf, lang baumelte 
der nachläſſig geknotete Schlips über dem Hemd ohne 
Weſte, ſeine Füße ſteckten in ledernen, abſatzloſen Schlaf⸗ 
ſchuhen. 

„Was machſt du denn, Julius? 
niert?“ 

Wenn ein Kranker aus der Stadt ihn anrief, dann 
zog er fid) doch ordentlich an: War er fo verichlafen, 
daß 

Er ſah ſich nicht um nach ihr, ſtrich mit der Bürſte 
haſtig über fein Haar, langte nach feiner Uhr. bie auf 
dem Nachttiſch lag. 

„Nee ... aus der Klinik . .. ich hatte angeordnet, 
daß man mich weckt, wenn eine Operation erforderlich iſt. 
Wenn ich rüberſchicke, muß Ertzky geweckt werden ...“ 

Er ſtürzte an ihr vorbei, ſchlug nicht einmal die Tür 
hinter ſich zu. Sie hörte das Aufklatſchen ſeiner Schuhe 
auf den regenfeuchten Aſphalt, ſie ſah die Enden ſeiner 
Krawatte im Morgenwinde abſtehen, wie auf Draht ge— 
zogen, ſah, wie er zwei Stufen auf einmal nahm und 
mit einem Satz in der offengehaltenen Tür der Klinik 
verſchwand. 

So hatte ſie ihn nie geſehen — ſo kannte ſie ihn nicht. 
Hatte er durch eigene Schuld etwas verſäumt dort drüben? 

In der Klinik drüben brannte das elektriſche Licht. 
Auf dem Glastiſch — umgeben von Schweſtern und 
Aerzten — lag ein toter Mann. 

„Wir müſſen die Todesurſache feſtſtellen“, ſagte Dr. 
Julius Graebner. 

Er ſtand da — ungebeugt — ein Fanatiker ſeiner 
Idee, ſeiner Wiſſenſchaft. 

Die Unterſuchung hatte die Todesurſache nicht ein— 
wandfrei, klar, über allen Zweifel erhaben feſtzuſtellen 


Arbeitete eine Weile, 


Hat man telepho: 
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vermocht. Nichts hatte der Arzt erfahren. Nichts hatte 
der Tote verraten, um die anderen, die noch Lebenden 
zu retten oder zu ſchützen. Nur den Zweifel hatte er 
hinterlaſſen, das Bewußtſein einer immer ſchwereren 
Verantwortung, einer immer drohenderen Gefahr. 


* * E 

Dr. Ertzky ging hinüber in die Klinik, ein Zeitungs» 
blatt in der Hand. In Fettdruck ſtand da geſchrieben: 
„Die Vorgänge im Graebner - Sanatorium!“ „Hinter 
ben Kuliſſen des Graebner-Sanatoriums!“ „Ein ſenſa⸗ 
tioneller Todesfall!“ 

„Ich muß Sie ſprechen, Kollege Graebner .. 
dingt ſprechen.“ 

„So.. ja.. gern 

Es war noch in den Morgenſtunden, die Viſite der 
Kranken kaum beendet. 

„Ich habe nur noch drei Betten, Kollege. ...“ 

Aber Ertzky wollte von keinem Aufſchub wiſſen. Leicht 
gereizt fragte Graebner: „Na alfo . . . was ift denn?“ 

„Ich bin von ſechs verſchiedenen Seiten auf dieſen 
Artikel hin angeläutet worden. Wie ſtellen Sie ſich 
dazu? . ..“ 

Dr. Graebner ſetzte einen Fuß auf ſeinen drehbaren 
Stuhl, ſchlug mit dem Handrücken das Blatt glatt — 
überflog den Artikel, zuckte die Achſeln. 

„Lächerlich das alles. . . . Wenn Sie mich deshalb 
ſprechen wollten, lieber Ertzky . . . ich danke Ihnen für 
Ihre Teilnahme . . . aber deshalb? ...“ 

Er warf die Zeitung geringſchätzig auf den Tiſch. 

Ertzky beherrſchte fidh. Er war zu lebhaft geweſen, 
zu ſichtbar empört. Das wirkte nicht. Er mußte leiſe 
ſprechen — die Silben dehnen . . . fid) vor allem ſetzen. 
So mit zwei Worten war die Sache nicht abgetan! 

„Sie müſſen eine Entgegnung ſchreiben, Kollege — 
unbedingt eine Aufklärung geben!“ 

Graebner lächelte. 

„Aber fällt mir ja gar nicht ein, lieber Kollege.. 
Das iſt ja alles ſo dumm, iſt keinen Tropfen Tinte wert. 
Da will ich Ihnen was anderes ſagen: kommen Sie mit 
mir rum — ich habe da einen Fall, der wird Sie inter- 
eſſieren!“ 

„50... ja...“ 

Graebner beachtete den zögernden, widerſtrebenden 
Ton nicht, war viel zu ſehr erfüllt von dem, was ihn be- 
ſchäftigte, auch viel zu ſehr überzeugt vom ehrlichen, 
ſachlichen Intereſſe Ertzeyßs. Er riß an feinem weißen 
Mantel, wurde plötzlich ungeduldig, ſchlug mit dem 
Papiermeſſer auf ſein Knie. 

„Na... alfo... Kollege. 
eigentlich von mir?“ 

Ertzky legte die Fingerſpitzen aneinander, ſagte, ohne 
Graebner anzuſehen: „Nichts, als daß Sie eine Berich⸗ 
tigung ſchicken, wie die Sache ſich verhalten hat, und daß 
ſie nicht mit dem Sanatorium zuſammenhängt, ſondern 
mit der Klinik . . . nicht wahr, verehrter Kollege — den 
Gefallen tun Sie mir?“ 

Ein etwas ſpöttiſches Lächeln war die Antwort. 

„Ihnen? Warum Ihnen?“ 

Ertzky ſtrich fid) über feinen dunklen Schnurrbart. 


. unbe- 


dé 


was wollen Sie 
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knipſte ein Stäubchen von feinem Rockkragen ab, [prad) 
jebt febr beſtimmt, febr ebrerbietig zu dem Manne, ben 
er als Menſchen unb Arzt gleich ſchätzte. 

„Weil ich, verehrter Kollege, durch dieſen Artikel 
empfindlich geſchädigt werde. Das Graebnerſanato⸗ 
rium . lebt jetzt von den Mitteln, die ich ihm 
zuführe. Ich ſelbſt beſitze kein Vermögen, wie Sie wiſſen, 
ich muß das eingeſchloſſene Geld verzinſen und zurück⸗ 
zahlen. Das kann id) nur . . . wenn ich Patienten habe. 
Solche Artikel — die verſcheuchen aber die Patienten. 
Sie müſſen mich nicht mißverſtehen, Kollege, wenn ich 
Sie dringend, febr dringend bitte ...“ 

Doktor Julius Graebner wendete fich ab, fuhr ſich mit 
der blanken Hand über das glattraſierte Geſicht. 

Mißverftehen . Da gab's ja gar nichts miß⸗ 
zuverſtehen! Das war fo einſach — fo klar ... das 
war ſo, wie ſie alle ſprachen, die Geld erwerben wollten, 
wie Eliſe ſprach .. 

Er ſelbſt hatte es ja immer nur ausgegeben, das 
Geld. Eigenes und erworbenes . . . ausgegeben! Für 
ſeine Klinik, ſeine Forſchungen, ſeine Inſtrumente. 

Um zahlreiche Patienten hatte er ſich nie geriſſen, 
hatte ſie nie herangeholt. Um die Offentlichkeit hatte er 
ſich nie gekümmert. Und nun ſollte er — „Berichti⸗ 
gungen“ ſchreiben? Er hatte ſchon einmal „er⸗ 
klären“ müffen — und fo ſauer wie diefe arg nach 
Entſchuldigungen ſchmeckenden Briefe an die Herren 
Geheimräte war ihm nicht bald etwas geworden. 

„Nee, nee, lieber Ertzky, das müſſen Sie nicht von mir 
verlangen — das liegt mir nicht! So was bringe ich 
nicht recht zuſammen . ." 

Er hatte große Luſt, ehrlich aufzulachen. Wie konnte 
ein fo kluger, fo vernünftiger Kerl wie Grbfg ... Aber 
gleich darauf packte ihn wieder die Ungeduld. Er hatte 
jetzt anderes zu tun, als ſich mit ihm wegen einer dummen 
Berichtigung herumzubalgen. | 

„Nichts für ungut, lieber Ertzky, bie warten dort auf 
mich!“ 

Ertzky ſtand auf, bib fih auf die Lippe. 

„Dann, verehrter Kollege, bleibt mir nichts anderes 
übrig, als — 

„Als ſelbſt zu ſchreiben — ſelbſtverſtändlich.“ 

Ertzky ſchob ärgerlich den Seſſel von fid). 

„Aber das ſieht aus wie ein Angriff, Kollege, und ich 
will ... ich darf Sie nicht angreifen . . . ich bin doch 
kein ...“ 

Wozu zwang ihn denn der Mann in ſeiner unbe— 
greiflichen Halsſtarrigkeit? Er wußte, was er ihm ver— 
dankte, ſchätzte, verehrte ihn — aber er konnte doch nicht 
ſeine Exiſtenz aufs Spiel ſetzen um ſeinetwillen — das 
konnte niemand von ihm verlangen . . . auch Graebner 
nicht. 

Doktor Julius Graebner kreuzte die Arme über der 
Bruſt, und der Blick ſeiner hellen Augen richtete ſich 
gerade und durchdringend auf den jungen Arzt. 

„Wenn ich wüßte, ganz einwandfrei wüßte, daß ich 
mit dieſer Berichtigung irgend etwas für Sie erreichen 
oder ändern würde — gut. Aber ich erreiche nichts. 
Graebner-Sanatorium — Graebner-Klinik — wo ſind 
da die Unterſchiede — der Offentlichkeit gegenüber? 
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Glauben Sie . . . bei mir [tebt nicht noch mehr auf dem 
Spiel?“ 

Seine Stimme wurde ganz dunkel von unterdrückter 
Erregung, und fahle Bläſſe legte ſich auf ſeine Wangen. 

„Oder wiſſen Sie es etwa nicht, daß ſich eine Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion gebildet hat, die mir jetzt in meine 
Klinik hineinſchnüffeln und mir Zenſuren erteilen wird? 
Wiſſen Sie es nicht, daß ich Schweigegelder gegeben 
haben ſoll — ſie unwiſſentlich wohl auch gegeben habe 
aus Gutmütigkeit, aus Unbedachtſamkeit . aus . .? 
Was weiß ich, aus welchem Grunde! Vielleicht, weil im 
Nebenzimmer jemand war, den — ich ſprechen mußte 
— und ich ein tolles Frauenzimmer los werden wollte, 
die mich aufhielt. Wiſſen Sie, daß ſeit Wochen ſich irgend 
jemand das Vergnügen macht aufzuſchreiben, wie oft der 
Leichenwagen aus meinem Hof hinausfährt? Daß 
ich nach jedem Todesfall hier anonyme Zuſchriften be⸗ 
komme und Drohungen? Wiſſen Sie, daß ich Selbſt⸗ 
anzeige gegen mich erſtattet habe, um endlich Ruhe zu 
haben ...? Und da verlangen Sie von mir, ich foll 
berichtigen? Ich habe nichts zu berichtigen! Lieber 
Freund! Was ich getan habe — das will ich verant⸗ 
worten! Verantworten, Ertzky — nicht „berichtigen!“ 

Ertzky ſtand mitten im hellen Sprechzimmer und ver: 
wünſchte, daß er gekommen war. Der Mann war eine 
Gefahr. Eine Gefahr für den Stand, dem er ange⸗ 
hörte, eine Gefahr für ihn ſelbſt, der ſich an ſeinem 
Namen hochgerankt hatte! 

„Im Interreſſe ihrer künftigen Stellung, Kollege — 
hätten Sie vorſichtig fein müſſen . ." 

Es lag etwas Beſchwörendes in Erktys Stimme, bie 
Aufwallung eines echten, ſtarken Gefühls. 

Graebner ſtemmte die Fäuſte in die Taſchen ſeines 
Mantels, blickte finſter zu Boden. Wie wenig doch auch 
Ertzkty ihn verftand! ... 

„Durch Vorſicht, lieber Ergty, hat noch nie jemand 
ſein Schickſal gelenkt oder einen Zufall gehindert! Und 
die Stellung, von der Sie ſprechen — ſie konnte wohl 
eine Krönung meiner Arbeit fein — nicht aber ihre Be- 
gründung. . ." 

Seine Schultern zogen fid) zufammen. Sein Kopf 
mit den ſcharfgeſchnittenen Zügen fiel ſchwer auf bie 
Bruſt. Sanitätsrat! Er hatte früher immer gelächelt 
über den Titel, auf den Doktor Ertzky angeſpielt hatte, der 
den Jahren galt und nicht den Verdienſten. 

Von außen wurde an die Tür geklopft; der Diener 
meldete: „Herr Doktor Ertzkty wird im Sanatorium ver. 
langt.“ 

Und als die Tür wieder zufiel, fragte Graebner: 
„Nun, Ertzky, wollen Sie noch etwas von mir?“ 

Nein. Ertzky wollte nichts mehr. Helfen mußte er 
fid) ſelbſt. So oder fo . . . und mit äußerſter Energie. 
Aber dem Manne die Hand drücken, das wollte er. 

Und er tat es, wie einer, der dankt und — Abſchied 
nimmt. 

Doktor Julius Graebner blieb allein. 


* * * 


Kühle Windftöße riffen das gelbe Laub von den 
Bäumen, und plötzliche Regenſchauer ſchnitten "Hielen 
in die aufgeweichte Erde. 
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Percy Well, im grauen Sweater, Sandalen an den 
Füßen, nagelte eine Holzkiſte zu im Hof der Karlshorſter 
Villa. Seine Frau ſtopfte in eine andere Kiſſen, Decken 
und Wäſche. 

Heu lag überall herum, Sägeſpäne, Papier. Vier 
große, bereits zugenagelte Kiſten ſtanden zwiſchen Stall 
und Schuppen — da, wo früher die weiße Gartenbank 
geſtanden. 

Hans Graebner faB im leeren Stall auf einem Holz: 
ſchemel, die Ellbogen auf die Knie, den Kopf in die 
Hände geſtützt. 

Nun war's aus. Nur der hübſche braune Sattel hing 
noch an einem Haken, und ein bißchen Hafer in den 
Futterkrippen zeigte, daß hier Pferde geſtanden. 

„JIimmy ... Jimmychen ...“ murmelte er. 

Wo war die jetzt . . .? 

Wie ein Pferdedieb hatte der verdammte Engländer 
fid) eingeſchlichen, hatte Jimmy fortgeführt — war ſelbſt 
verſchwunden ... Die feine farrierte Decke war auch 
mit . .. mit dem großen, roten H. G. in der Ecke! 
Na... das war noch gut . .. da fror ſie nicht, bie 
Jimmy! Sein einziges Jimmychen ... 

Frau Percy Well kam in den Stall. 

„Dacht ich's doch! Aber, Hänſeken — das hat doch 
keinen Zweck! Das is nu mal fo mit Pferden . . . bie 
koſten zu viel. Schaff dir 'nen Köter an . . . ben bringt 
man immer durch. Ich weiß einen Züchter — da kann 
ich dir die Adreſſe geben. Bulldoggen hat er und Ter— 
rier — pikfein, fag ich dir!“ 

Hans Graebner ſchüttelte den Kopf, ſah verbiſſen 


vor ſich hin. 
Was machte er ſich aus Hunden — die mochten ja 
auch ganz nett ſein — aber was war das gegen ein 


Pferd? Gegen fein Pferd .. . fein Jimmpchen — — — 

Frau Percy Well ſtrich ihm über den runden, kurzge— 
ſchorenen Kopf. 

„Weißte was, Hänſeken? Komm mit nach England! 
Lernſt dort Jockei bei Percy ... kannſt bei uns wohnen, 
haft Pferde zu reiten genug! ... Hier is ja doch 
niſcht! ...“ 

Sie ſchimpfte auf Deutſchland, ſeit ihrem Mann die 
Reitlizenz für Deutſchland auf ein Jahr entzogen wor— 
den war. Nun hatte ſie genug von den deutſchen 
Bahnen. Aber fie würden noch kommen, ihren Percy 
kniefällig bitten zu reiten! Er leiſtete es ſich dann — 
„No!“ ſagen zu können! Heilig leiſtete er ſich das! 
Ihre Brillanten hätte ſie verſchmerzt, aber die Disqua— 
lifikation — das wurmte ſie! Aber Percy war noch jung 
und gerade jetzt in guter Form. Der ſetzte ſich ſchon 
durch! 

Hans rührte ſich nicht. Jeder Hammerſchlag, der 
vom Hofe her zu ihm drang, ging ihm durch und durch. 
Noch morgen, noch übermorgen — dann wurden auch 
die grünen Holzläden zugeklopft vor den Fenſtern, und 
die kleine Karlshorſter Villa war geſchloſſen. Dann 
konnte er nicht mal mehr im Stall ſitzen, vor der Box, 
bie einſt Jimmy O'Brien gehört hatte! — — — — — 

In Sekunda war er jetzt. 

„Na, was iſt los, Graebner, was haben Sie für 
Flauſen im Kopf? Was iſt los? Wiederholen Sie mal, 
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was ich jetzt eben geſagt habe. Wovon habe ich eben ge⸗ 
ſprochen?“ 

Keine Ahnung hatte er. Er gab ſich auch nicht ein⸗ 
mal die Mühe, es zu verbergen. Die zum Teil neuen 
Lehrer ſchüttelten die Köpfe. Wer hatte ihnen denn nur 
das Märchen aufgebunden von dem begabten Schüler, 
den ſie in ihre Klaſſe bekommen würden? Sie merkten 
nichts davon. Stumpf war er, unintereſſiert! Die 
ſchriftlichen Arbeiten ſchluderte er herunter, kaum auf 
eine Frage wußte er eine richtige Antwort! Zweimal 
hatte er ſchon nachſitzen müſſen .. 

Am Sonntag, zu der Stunde, da Hans Graebner 
wie immer herausgekommen war, ſtand eine Auto» 
droſchke vor der kleinen Karlshorſter Villa, und Percy 
Well ſtieg mit ſeiner Frau zum letztenmal die Stufen 
hinab, um zur Bahn zu fahren. Sie hatten beide Reiſe⸗ 
anzüge aus gleichem engliſchen Stoff und gleiche braune 
Derbyhandſchuhe an den Fingern. 

„Hallo, my boy! Laß dir's gut gehn und — hof⸗ 
fentlich ſehe ich dich bald!“ 

Ganz ſteif ſtand er da, die Zähne aufeinandergepreßt, 
die Daumen eingehakt in bie Taſchen feines blauen Man: 
tels. Ganz weit auf hielt er die Augen, damit ſich nur 
ja nichts hineinſtahl, was ihm „weibiſch“ erſchienen wäre. 
Nur ſeine Lippen zuckten. 

s... Tjö ... Miſter Well 
Percy“ 

Sie lachte ihn an — gutmütig und ſichtlich bewegt. 

„Na, ſo gib mir doch ſchon einen Kuß zu guter Letzt, 
du dummer Junge.“ 

Und zum zweitenmal berührten ihre friſchen Lippen 
ſeinen Mund. 

Diesmal wehrte er ſich nicht. Er fühlte auch nichts 
als Traurigkeit. Eine unermeßliche tote Leere. 

„Gute Frau Percy“. | 

Er wandte ſich raſch ab, ſtemmte die Fauſt ab- 
wechſelnd gegen jedes Auge. 

Das Auto ratterte los. 

„Miſter Krähahn“ .. 

Sie warf ihm Kußhände zu, Percy Well ſchwenkte 
die Mütze. 

Hans Graebner hatte nicht mit der Mütze gewinkt. 
Er ſah nur dem Wagen nach, ſo lange er einen kleinen 
ſchwarzen Punkt unterſcheiden konnte. Dabei biß er 
ſich die Lippe blutig und riß die Taſchen ſeines Mantels 
aus. 

Irgendein fremder, alter Mann, den er nie geſehen 
hatte, ging mit ſchweren Schaftſtiefeln durch die leeren 
Zimmer, daß es herausſchallte bis auf die Straße, kam 
dann heraus, verſchloß die Haustür. Dann ſchlug er 
die Fenſterläden zuſammen, klopfte die Riegel hoch mit 
einem Hammer. Nun ging er über den Hof in den 
Stall. 

„Wollen Se mir helfen, junger Herr — ick hab's 
Reißen im Arm, und die Stalltür is fo ſchwer“ ... 

Hans Graebner ſchob den Alten zur Seite. 

„. . . So geht es auch nicht. Die Tür Dat fid) ge- 
ſenkt, da müſſen Sie heben mit der Schulter ... foo... 
Und nun geben Sie den Balken her.“ 

Er legte den Balken vor, drehte den Schlüſſel im 


tjö . . . Frau 


Seite 714. 


Hängeſchloß um — — So hatte er die Stalltür nie ge: 
feben. Nun war es wirklich aus. 

Nun kam Jimmy O'Brien wirklich nie mehr in die 
alte Box! 

Er kehrte ſich ab und ging mit großen, eiligen 
Schritten zum Ausgang. Im Vorgärtchen bückte er ſich 
— ganz raſch und heimlich. Eine Herbſtblume — von 
allen die letzte — ragte aus dem von Wind und Regen 
verwüſteten Beet hervor. Die nahm er mit. 

Sie hatte gelbe ſeidige Blätter und einen dunkel⸗ 
braunen, ſamtweichen Kelch. So gelb und ſeidig war 
das Fell — ſo dunkelbraun und ſamtweich waren die 
Augen von Jimmy O'Brien geweſen. 

Dann ging er zum Bahnhof Ps fubr nad) Haufe. 

* 

Eliſe Graebner kam aus ber — Rote Flecken 
brannten auf ihren Wangen. 

Sie hatte Hans mitnehmen wollen, aber er war 
nirgends zu finden geweſen. Von Fremden mochte ſie 
niemand neben ſich haben. 

Später als ſonſt war ſie hingegangen, kurz Geng die 
Predigt anfing, und dann hatte fie gewartet, bis der 
Menſchenſtrom fid) verteilt hatte. 

Der „Fall Graebner“ war nicht unbemerkt geblieben. 
Einige Damen warteten am Ausgang auf ſie. Alle 
ſehr neugierig, ſehr ſenſationslüſtern, etwas Näheres zu 
hören über den „Fall Graebner“, der ſeit Wochen da 
und dort in der Preſſe auftauchte 

Warum denn die liebe Frau Doktor ſo lange nicht 
zu ſehen geweſen wäre? 

Natürlich glaubte niemand ein Wort von den Be⸗ 
ſchuldigungen. 

Aber ihre Wirkung auf die Frau mußte man ſich doch 
anſehen und zu erfahren ſuchen, ob der Herr Gemahl 
„nun doch“ die Leitung des ſtädtiſchen Krankenhauſes 
bekommen würde? 

Eliſe Graebner hielt ſich tadellos — äußerlich. In⸗ 
nerlich kochte ihr Bauernblut, und es zuckte ihr in den 
Fingern, den „Weibern die Hüte vom Kopf zu reißen“. 
Dieſe Art kannte ſie. Die hatte ſie ja ſelbſt, wenn es 
not tat, und darum empfand ſie jede Redewendung, 
jeden Tonfall — mit der unerbittlichen Klarheit des Wiſ⸗ 
ſenden. Nur als eine Dame harmlos von ihrer Mutter 
erzählte, die ſie in einem Sanatorium der Mommſen⸗ 
ſtraße untergebracht, da verfärbte ſie ſich. Nackter konnte 
man dem Graebner⸗Sanatorium kein Mißtrauensvotum 
ausſprechen. 

Und dennoch blieb ſie. Es ſollte nicht ausſehen, als 
jagten ſie all die Fragen und Worte in die Flucht. Erſt 
als eine Dame nach Hans fragte, da blickte ſie unſicher: 

„War er nicht geſtern bei Ihrem Sohn?“ 

„Das wird wohl ein Irrtum ſein — wir haben ihn 
ewig lange nicht bei uns geſehen. Ich wollte ſchon 
einmal anklingeln, aber feit .. . na ja, alfo, ich dachte. 
Sie wollten nicht. Aber ich kann Sie verſichern, Frau 
Doktor ... das ändert doch nichts an den Beziehungen 
der Kinder untereinander, nicht wahr?“ 

Eliſe Graebner nickte. 

Nein, natürlich . . . die Kinder, die konnten nichts 
dafür. Die durften miteinander rudern und Tennis 
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fpielen . . . Man war doch ſehr großgeiſtig in Berlin. 
Bei ihr zu Hauſe, da war's anders — wenn einer was 
getan hatte oder verdächtigt wurde — da mochte man 
mit Kind und Kindeskindern nichts zu ſchaffen haben. 

Ein Regenſchauer ging nieder. Gott ſei Dank, ſie 
durfte grüßen und fortgehen, konnte ihren Schirm auf⸗ 
ſpannen und ihr Geſicht verbergen, in dem das Blut auf 
und nieder ging. 

An einer Ecke holte ein Herr ſie ein, zog den Hut. 

Sie erkannte in ihm einen der Lehrer des Gym⸗ 
naſiums, das Hans beſuchte. Faſt freudig ſtreckte ſie 
ihm die Hand entgegen. Von da kam immer nur Gutes. 

„Darf ich Sie ein kleines Stück begleiten, gnädige 
Frau?“ 

„Aber gern, gewiß!“ 

Sie richtete ſich wieder auf, und da der Regen nach⸗ 
ließ, klappte ſie den Schirm zuſammen. 

„Nun, Herr Profeſſor, noch immer zufrieden mit 
Hans, kommt er gut vorwärts, ja?“ 

Sie ſagte das ganz mechaniſch, nur weil ihr Ohr, ihr 
ganzes Weſen danach lechzte, etwas Angenehmes, 
Freundliches zu hören. 

Der Profeſſor räufperte fid: „Ja... das heißt... 
Es iſt mir ſehr angenehm, daß ich Sie getroffen habe, 
gnädige Frau ... Ich vermeide gern alles Offizielle, 
alles, was unſeren Worten einen peinlichen Nachdruck 
geben könnte! Anderſeits aber ſehe ich nur in einem 
lebendigen Gedankenaustauſch zwiſchen Eltern und 
Lehrern eine gedeihliche Entwicklungsmöglichkeit für un⸗ 
fere Schüler“. 

Sie blieb ſtehen, febr blaß. Sie fragte: „Ja 
wie denn, Herr Profeſſor . . . hätte mein Sohn plötz⸗ 
ih...” 

Er rückte an feinem Hut, hielt den feuchten Schirm 
unter dem Arm, ging mit leicht geneigtem Kopf weiter. 

„Tja .. . gnädige Frau“ 

Sie war gleich wieder an ſeiner Seite. 

„Sprechen Sie, Herr Doktor, ſprechen Sie“ 

Nun packte er aus. Seit Beginn des neuen Schul⸗ 
ſemeſters war der Junge wie verwandelt. Früher 
Primus — jetzt der Letzte der Klaſſe. Man hatte erſt 
Nachſicht geübt, er war vielleicht indisponiert oder im 
Wachſen, da kamen ſolche Trägheitsanfälle vor. Man 
hatte verſucht, ihn beim Ehrgefühl zu packen, vergeblich. 
Ein paarmal hatte er nachſitzen müſſen — einmal hatte 
er die Schule einfach geſchwänzt. Glatt geſchwänzt — 
ohne Entſchuldigung! Und geſtern, da hatte er ſelbſt 
ihn in einem Café geſehen — rauchend und mit einer 
jungen Dame. 

„Jawohl, gnädige Frau — rauchend — und mit 
einer jungen Dame! Ich wollte ihn zur Rechenſchaft 
ziehen, habe aber dann vorgezogen, mit Ihnen zu ſprechen. 
Es iſt durchaus nötig, daß der häusliche Einfluß jetzt ein⸗ 
ſetzt. Durchaus nötig!“ 

Eliſe Graebner dankte dem Herrn Profeſſor. In ihr 
war noch der Reſpekt vor der pädagogiſchen Autorität. 
Den Jungen mußte ſie vornehmen. Tüchtig. Das ging 
ſo nicht weiter. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die freiwillige Krankenpflege im Kriege. 


Von Franz Vogel, Berlin-Lichterfelde. — Hierzu 8 Abbildungen des Verfaſſers. 


Es iſt ein Gebot der Humanität, allen verwundeten 
und erkrankten Kriegern ihre im Kampfe für unſer 
Vaterland empfangenen Leiden nach beſten Kräften zu 
lindern und ſie zu dieſem Zweck einem Orte zuzuführen, 
wo ihnen ärztliche Behandlung und die zu ihrer Wieder— 
herſtellung notwendige Pflege zuteil wird. 

Hierzu iſt in erſter Linie das amtliche Sanitätsweſen 
berufen, zur Unterſtützung dieſes Kriegsſanitätsdienſtes 
greift notwendigerweiſe die freiwillige Krankenpflege 
ein durch Überweiſung von Perſonal und Material 
aller Art. 

Die verſchiedenen Vereinigungen vom Roten Kreuz 
haben es ſich nun zur Aufgabe gemacht, bereits im 
Frieden Männer und Frauen für die Kriegstätigkeit 
auszubilden und in beſtändiger Übung zu erhalten. 

Bei der Mobilmachung werden die verwendbaren 
Mitglieder der Rote-Kreuz-Vereine dem ſtaatlichen 
Kriegsſanitätsweſen eingefügt und beigeordnet. 

Die freiwillige Friedenstätigkeit des Perſonals der 
freiwilligen Krankenpflege tritt mit der Einreihung in 
den Dienſt des amtlichen Sanitätsweſens in ein militä— 
riſches Verhältnis ein, und iſt dann der Militärgerichts— 
barkeit, insbeſondere den Kriegsgeſetzen unterworfen. 

Alles Sanitätsperſonal, auch die dazugehörigen Be— 
amten und Trainmannſchaften ſowie das zur Herrich— 
tung und Unterhaltung der Verbandplätze und Lazarette 
notwendige Sanitätsmaterial ſtehen unter dem Schutze 
der Genfer Konvention und tragen als Neutralitäts— 
abzeichen das rote Kreuz im weißen Feld. Daß ſich in 
dieſem Kriege unſere Feinde eine häufigere Miß— 


1. Freiwillige Krankenpfleger auf dem Bahnhof. 


laſſen, iſt leider Gottes Tatſache; Schande und Schmach 
denen, die es fertig gebracht haben, dieſer ſegensreichen 
Einrichtung und aller Kultur zum Hohn, abſichtlich auf 
Lazarette und andere Einrichtungen des Roten Kreuzes 
zu ſchießen. 


Die Verwendung der freiwilligen Krankenpflege 
im Anſchluß an die kämpfenden Truppen kann 
ausnahmsweiſe ſtattfinden bei beſonderen Anläſſen 
durch Hinzuziehung von Krankenträgern an eine Ganis 
tätskompagnie und durch Zuweiſung von Kranken⸗ 
pflegern an ein Feldlazarett. 

Im Bereiche der Etappenbehörden findet das Per— 
ſonal der freiwilligen Krankenpflege dagegen eine aus— 
giebige und ſegensreiche Tätigkeit, durch Aufſtellung 
1. von Lazarettrupps als Pflegeperſonal ber Etappen— 
und Reſerve-Lazarette, 2. von Begleittrupps, zum Be⸗ 


2. Beim ſelbſtgekochten Mittageſſen in Jeindes land. 


gleiten der Verwundeten- und Krankenzüge aus dem 
Etappenbereich nach den Reſerve-Lazaretten, 3. von 
Transporttrupps, zum Transportieren Verwundeter 
und Kranker von den Bahnhöfen in die Lazarette und 
umgekehrt, 4. von Depottruppen zwecks Sammlung und 
Beförderung der geſpendeten Liebesgaben an die 
kämpfenden Truppen. Die Oberleitung der freiwilligen 
Krankenpflege iſt dem Kaiſerlichen Kommiſſar und Mili— 
tärinſpekteur der freiwilligen Krankenpflege im Kriege 
Fürſten Solms-Baruth übertragen, welcher ſtändig 
ſeinen Standort im Großen Hauptquartier hat. 

Zur Vermittlung des Verkehrs mit den Militär— 
behörden werden vom Kaiſerlichen Kommiſſar beſondere 
Delegierte ernannt, zum größten Teil Angehörige der 
Johanniter- und Malteſerritterorden und der Vorſtände 
der Vereine vom Roten Kreuz. Es iſt wohl ohne Zwei— 
fel, daß in dieſem furchtbaren Kriege, in welchem 
Deutſchland gegen eine Welt von Feinden kämpfen 
muß, auch die freiwillige Krankenpflege eine ſchwere 
Aufgabe zu bewältigen hat. 

Daß ſie dieſe Aufgabe bewältigt hat und noch be— 
wältigen wird, ſteht felſenfeſt. 

Genau wie unſere Heeresverwaltung hat unſer 
Rotes Kreuz, unter welchem Namen ja unſere frei— 
willige Krankenpflege volkstümlich geworden iſt, alles 
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getan, um für alle Fälle gerüftet zu fein. Im Zentral- 
tomitee vom Roten Kreuz waren die Mobilmachungs⸗ 
pläne bis zum letzten Mann fix und fertig, im Zentral⸗ 
Depot in Neubabelsberg lagerten ſchon im Frieden Tau⸗ 
jende unb aber Tauſende von Uniformen und Uus- 
rüſtungsgegenſtänden, um die bereits im Frieden für den 
Kriegsfall Verpflichteten ſofort einzukleiden und den ins 
Feld rückenden Truppen nachzuſenden. 

Und ſo ſahen wir denn ſchon in den erſten Mobil⸗ 
machungstagen Züge voller freiwilliger Krankenpfleger 
ihrem Beſtimmungsort zueilen. 

Auch hier die gleiche Begeiſterung und der gleiche 
Drang, möglichſt weit nach vorn zu kommen, wie bei 
der kämpfenden Truppe, nicht um zu kämpfen, ſondern 
um die geſchlagenen Wunden der Heilung zuzuführen 
und fo manchen tapferen Kameraden dem Leben zu er: 
halten, feiner Familie und unſerem Vaterlande zum 
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Daß es da auch manche Unbequemlichkeit gab und 
manche Strapazen zu überwinden galt, iſt wohl erklär⸗ 
lich. Übernachtet mußte öfter in Scheunen, Ställen, 
Kirchen werden, von der Militärverwaltung geſtellter 
Proviant mitgeführt, ſchnell von ſachverſtändigen Kran⸗ 
kenpflegern eine Feuerſtelle hergerichtet und in großen 
Keſſeln das Mittageſſen für die Mannſchaft bereitet 
werden (Abb. 2). 

Daß es darum ſchlechter geſchmeckt hätte wie in der 
Heimat, wird wohl niemand behaupten, der dabei war. 

Beim Feldlazarett angekommen, hieß es dann, in 
großen Räumen, die man in Schulen, Kaſernen, Kirchen 
meiſtens zur Verfügung findet, alles zur Aufnahme und 
Unterbringung der Verwundeten herzurichten. 

Tagelange, ſchwere Arbeit gibt es dann, bis alles in 
Ordnung iſt und das Feldlazarett abrückt, um vom 
Perſonal des Kriegslazaretts abgelöſt zu werden. 


3. Ankunft im Feldlazarelt. 


Heil und Segen. Die erhebende Liebe zum Vaterland, 
bie Begeiſterung für Kaifer und Reich, die in Deutſch⸗ 
land alle mit fortriß, hat denn auch viele, denen es nicht 
vergönnt iſt, mit dem Säbel in der Fauſt den verhaßten 
Feinden gegenüberzutreten, veranlaßt, dem Roten Kreuz 
ihre Kräfte und ihr Vermögen zur Verfügung zu ſtellen. 
So finden wir denn auch alle Berufſtände unter den 
Freiwilligen vom Roten Kreuz vertreten, Studenten und 
Doktoren von allen Fakultäten, Arbeiter, Handwerker, 
Geſchäftsleute, alle friedlich vereint in dem Beſtreben, 
dem Vaterland und ihren Kameraden im Schützen⸗ 
graben zu nützen. 

Auch für fie begann das Kriegsleben in Feindes— 
land; die Eiſenbahnen zerſtört, zu Fuß oder, wenn man 
Glück hatte, in ſchnell zum Verwundetentransport her— 
gerichteten Autoomnibuſſen hieß es dann, ſeinem Be— 
ſtimmungsort zuzueilen, um bei Errichtung der Feld— 
lazarette tätig zu ſein (Abb. 1). 


Jetzt kommen auch Schweſtern zur Pflege der Ver— 
wundeten hinzu, und vieles, was die rauhe Männer- 
hand doch nicht ſo richtig anzufaſſen verſtand, beſſert 
ſich in unglaublich kurzer Zeit, dank der liebevollen 
Tätigkeit der Schweſtern. Auch das männliche Küchen⸗ 
perſonal der Lazarettküche bekommt als Zuwachs eine 
freudig begrüßte Kochſchweſter (Abb. 4). 

Hand in Hand arbeiten jetzt Schweſtern und Männer 
vom Roten Kreuz, aber auch immer größere Anſprüche 
werden an jeden einzelnen geſtellt. 

Aus den vorgeſchobenen Feldlazaretten kommen 
täglich neue Verwundete an, für die Platz gemacht wird 
und Betten hergerichtet werden müſſen. 

Aber jeder tut feine Pfilcht; bie Arbeitsfreudigkeit ift 
groß, jeder wetteifert mit den andern und will es den 
andren zuvortun. 

Tage verhältnismäßiger Ruhe bringen dann auch 
wieder die notwendige Erholung (Abb. 5). 
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4. Küche in einem Kriegslazareit in Belgien. 


Aber lange hält es keiner aus; wie unſere Brüder 
im Schützengraben werden unſere Sanitäter und 
Schweſtern leicht ungeduldig, wenn es wenig zu tun 
gibt. Dann werden große Kannen voll Kaffee und 
Wein, große Körbe voll Brotſchnitten zurechtgemacht 
und an die Heerſtraße gebracht, um den durchziehenden 
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Proviant⸗ und Munitionskolonnen noch ſchnell einen 
Trunk zu reichen und ihnen ein liebes Wort zu ſagen, 
ehe ſie in die verderbenbringende Feuerlinie gelangen 
(Abb. 6). 

Und wieder ein anderes Bild. — Durch Feldtele⸗ 
gramm und Meldereiter iſt der Befehl überbracht, daß 
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5. Blick in ein Kriegslazareft in Belgien. 
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bei X. ein größeres Gefecht im Gange ift, Arzte unb 
Sanitätsperſonal nicht ausreichen und um ſchleunige 
Hilfe gebeten wird. In kurzer Zeit ſind Arzte und Mann⸗ 
ſchaften bereit, um in Autos an die Front zu eilen, wo 


6. Durchziehenden Truppen wird von Schweſtern 
eiu Trunk gereicht. 
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Verwundete ihrer bereits ſehnſüchtig warten (Abb. 7). 

Zum Glück handelt es ſich diesmal nur um Leicht⸗ 
verletzte, die durch die Eiſenbahn in die Heimatlazarette 
befördert werden können. Schnell wird von den Mann⸗ 
ſchaften in den Bahnhofsräumen eine Unterkunft ge⸗ 


8. Warteraum eines Bahnhofs in Flandern, in aller Eile zur Aufnahme von Verwundeten hergerichtet. 
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ſchaffen, Matratzen werden herbeigeſchleppt und von den 

Schweſtern Speiſe und Trank gereicht (Abb. 8). 
Dankbare Händedrücke, manchmal nur ein dankbarer 

Blick belohnen dann unſere Mannſchaften vom Roten 


7. Aerzte und Sanitätsperfonal fahren an die Front, 
um Verwundete zu holen. 


Kreuz für ihre freiwillig übernommenen Pflichten, und 
das Bewußtſein, auch einen kleinen Teil für des Vater⸗ 
landes Ruhm und Ehre beigetragen zu haben, iſt ihnen 
ein ſtarker Anſporn für ein weiteres ſegensreiches 
Wirken zum Wohl unſerer tapferen Krieger. 
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Himmelswiejen. 


Skizze von Lotte Gubalke. 


Als ich ein Kind war, beſchäftigten die hängenden 
Gärten der Semiramis meine Phantaſie beſonders ſtark. 
Ich war ſehr enttäuſcht, als mir mein Vater einſt ein⸗ 
gehend auseinanderſetzte, wie dieſe Wunderwerke be⸗ 
ſchafſen waren. 

Dieſe Gärten „hingen“ ja gar nicht. Es waren ein⸗ 
fach Dachgärten! Als ein Wunder konnte ich ſie alſo nicht 
mehr anſehen. 

Dann, als ich beträchtlich älter geworden war, ich 
mochte dreizehn Jahre zählen, entdeckte ich einen hängen⸗ 
den Garten, der mir nicht wunderbar, aber wunder⸗ 
voll erſchien. Schöner als der große Garten hinter dem 
Haus meiner Eltern und ſchöner als der auf einer kleinen 
Halbinſel gelegene Roſengarten meiner Großeltern. 

Ich hatte ihn entdeckt, während ich auf verbotenen 
Wegen ging, vielleicht daß dies auch einen ſeiner Haupt⸗ 
reige ausmachte. 

Meine Großmutter hatte mich mit einer Beſtellung zu 
ihrem Schuhmacher geſchickt. Der ſchnellſte und geradeſte 
Weg zu ihm hätte durch eine hübſche, freundliche Straße 
mit guten Bürgerſteigen geführt. 

Das wäre ſehr langweilig geweſen. Darum ging ich 
durch die Hintertür, über den Hof, einige hundert 
Schritte auf einem glitſchigen, lebensgefährlichen Fuß⸗ 
pfad entlang, um dann durch ein Loch in der Hecke eines 
Fohlengartens zu kriechen, flink durch das hohe Gras 
zu laufen, eine breite Furche binterfaffenb, bie den Mäher 
wenig freuen konnte, und endlich an der Stadtmauer 
emporzuklettern. 

Unſer Städtchen war noch mit einer ſoliden Um⸗ 
mantelung verſehen, die nur hier und da, dem Bedürf⸗ 
nis nach Luft und Raum Rechnung tragend, zum Kum⸗ 
mer aller Altertumsfreunde durchbrochen worden war. 
Ziemlich willkürlich und regellos, aber deshalb eben nicht 
allzuſehr zum Schaden der Romantik. 

Anfangs konnte ich ungehindert auf dem breiten, mit 
Gras unb Dfop bewachſenen Rücken der alten Mauer 
weiterwandern, dann aber fand ich wirklich die Welt 
mit Brettern zugenagelt. 

Fünf feſte Eichenbohlen, deren dichtes Holz Sturm 
und Wetter trotzen konnten, ſperrten meinen Weg. Ein 
Aſtloch geſtattete mir einen unvollkommenen Einblick 
in die Welt, die hinter dieſem Hemmnis lag. Was ich 
entdeckte, genügte, um meinen Entſchluß zu befeſtigen, auf 
die andere Seite der Bohlen zu kommen, koſte es auch 
einen Arm oder ein Bein. 

In meinem Herzen glühte ein Wille für dieſes Vor⸗ 
haben, einer größeren Tat wert. 

Ich hatte in ein kleines Paradies, in ein Wunderland 
geſehen, durch dieſe Offnung — das mußte ich näher 
ergründen. 

Empor zu klettern war unmöglich. So ſchwang ich 
mich denn mit wirklicher Lebensgefahr — und wie mir 
dieſer Verſuch gelingen konnte, weiß ich heute noch nicht 
— mit Katzengeſchwindigkeit auf die andere Seite der 
Bohlen. Unten, hart an der Mauer befand ſich der 
Mühlgraben, auf der andern Seite waren Bürgergärten 
oder Höfe. Sie ſelbſt war hier mindeſtens ſieben Meter 
hoch. Streng verboten war es mir, dieſen Teil der Stadt— 
mauer zu erklettern — aber das war es ja gerade! 

Ur^ nun ſtand ich bodjaufatmenb auf der andern 
Seite der Bohlen. Meine Hand hatte ich mir an einem 


Splitter blutig geriſſen, und meine Kleider hatten auch 
einige Löcher davongetragen. 

Ja wo ſtand ich? Wohin hatte mich dieſer überkühne 
Schwung gebracht? ' 

In einer andern Welt ſchien ich angelangt zu fein — 
es war wie ein Märchen. 

„O mein Gott!“ tönte es mir entſetzt entgegen. 
Und ehe ich recht zur Beſinnung kam, rief dieſe ſelbe 
Stimme laut: „Armand, Armand, ſchnell, ſchnell, ein 
Eindringling!“ 

„Entſchuldigen Sie,“ bat ich, „bitte, Frau Rätin, 
feien Sie nicht bófe" ... 

Aber die Dame hörte gar nicht auf meine Worte. 
Sie ſprach auf den für mich noch unſichtbaren Armand 
ein und zeigte mit drohender Gebärde auf mich. 

Ich blieb ſtehen. Feſt an die Bohlen gedrückt, nahe 
an dem ſchwindelnden Abgrund. Warum blieb ich 
ſtehen? Vor mir lag ein wirklicher hängender Garten. 
Die Mauer war mit einer Balkenlage nach dem Mühl⸗ 
graben zu um faſt ein Meter verbreitert. Dort war 
Erde aufgefüllt und eine regelrechte Erdbeerzucht an⸗ 
gelegt. Sie ſchien ſich zu lohnen, denn die kleine ſpindel⸗ 
dürre Frau Rätin hatte, als ich eben hier einbrach, dort 
gekauert, um die roten Früchte auf einem Teller zu 
ſammeln. Ich hätte nun ſehr gut auf dem ſchmalen, mit 
gelbem Sand beſtreuten Weg, der den hängenden Garten 
durchſchnitt, weiter gehen können, aber die funkelnden 
Augen der, wie es ſchien, bitterböſen Frau Rätin bannten 
mich feſt auf meinem Platz. 

Endlich erſchien Hofrat Armand. 

Seine guten, blauen Augen ſahen mich erſtaunt an. 

„Wie kommſt du hierher, Kind?“ 

Ich machte eine ſtumme Handbewegung nach den 
Bohlen. 

„Du hätteſt abſtürzen können!“ 

Frau Hofrat Armand dachte mehr an ſich als an 
ein Unglück, das mir hätte widerfahren können: „Nun iſt 
unſer ſchönes Geheimnis preisgegeben!“ 

„Ich werde niemand von — von dieſem hängenden 
Garten erzählen!“ 

„Ach, du, du Unband!“ meinte die alte Dame. Aber 
dann durfte ich näher kommen und eine Strafpredigt über 
meinen Leichtſinn und meine Verwegenheit anhören. 

Als mir die Tränen kommen wollten, wurde ich mit 
Erdbeeren getröſtet. 

Dann bekam ich den hängenden Garten genau zu 
ſehen. Es war ein kaum aufzuſpürendes Verſteck, denn 
von der Wieſe jenſeits des Mühlgrabens verdeckten hohe 
alte Bäume den Aufblick, und die Grenze an der Schmal⸗ 
ſeite bildete ein alter, dicker Wartturm, deſſen Beſteigen 
wegen ſeines inneren Verfalls unten am Eingang durch 
ein Plakat verboten war. 

Was zogen die beiden Alten alles hier oben! Me⸗ 
lonen, Weintrauben und Roſen. An den Mauerturm 
lehnte ſich eine Geisblattlaube, und von hier aus führte 
eine bequeme Holztreppe mit ſicherem Geländer in den 
Garten hinab, der hinter dem Wohnhaus lag. 

Und das beſte war, daß der Turm gar nicht ſo arg 
zerfallen war, ſondern daß er Raum bot für einen Wein: 
keller und daß man nur einige Stufen innen empor zu 
klettern brauchte, um einen herrlich weiten Ausblick über 
das Land zu genießen. 
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Als mich der alte Herr durch den Garten auf die 
Straße geleitet, ſagte er: „Erzähle es wirklich niemand, 
liebes Kind. Du glaubſt gar nicht, was das für eine 
wundervolle Sache iſt, ein Winkelchen zu beſitzen, in dem 
man ſich mit dem Liebſten, das man auf der Welt beſitzt, 
und ſeinen Erinnerungen verbergen kann.“ 

Ich habe wirklich damals ganz verſtockt geſchwiegen, 
als mich meine Großmutter fragte, wo ich denn eigent: 
lich ſo lange geweſen fei. Da ich doch ihren Auftrag 
beim Flickſchuſter nicht ausgerichtet hätte. 

Immer aber, wenn ich die beiden Alten über den 
Markt gehen ſah, dachte ich, daß ſie etwas „Wunder⸗ 
volles ihr eigen nannten. 

Und noch etwas „Wundervolles“ lernte ich kennen. 
Ich beſuchte vor kurzem eine alte Frau. Ich traf ſie, am 
Fenſter ihrer Manſarde ſitzend, in einer großſtädtiſchen 
Gartenwohnung. * 

Schade, dachte ich, daß die Liebe, Gute, die in ihrer 
Jugend über grüne Wälder und Wieſen ſah, vom Schloß⸗ 
fenſter ihres väterlichen Beſitzes aus, nunmehr nur einen 
Blick hat auf die Dächer von Miethäuſern! 

Die alte Komteſſe winkte mich leiſe und gebeimnis- 
voll heran. . 
„Gut, daß Sie einmal zur Sommerzeit bei mir ein- 
kehren! Damit ich ihnen meine Himmelswieſe zeigen 
kann!“ 

Und nun ſtand ich neben ihr. 

„Sehen Sie nur, wie bunt und grün ſie iſt! Und dann 
dieſe wechſelnde Beleuchtung! Und wenn der Wind 
darüber weht, wie ſchön das ausſieht!“ | 

Ja, wirklich — ringsum der Dachfirſt und das weite 
flache Dach waren überſät mit blühendem Unkraut: hell⸗ 
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gelber Raps und Vogelmiere und Wegerich und Brenn⸗ 
neſſel und wilde Meliſſe, ſchlanker Hanf und der rote, 
feinrifpige Rampf und noch allerhand Kraut ſtand dort. 
Dazwiſchen Korn⸗ und Haferhalme und blühendes Gras 
— eine dichte Wieſe. 

„Woher das kommt?“ 

„Ach, es gibt ſo viel wundervolle Dinge, Kind — mehr 
als Sie glauben! Was meinen Sie, wer meine Himmels⸗ 
wieſe ausſäte?“ Sie zeigte mir einen Taubenſchlag, 
oben auf dem Dach. | 

Gerade flog ein Schwarm mit knarrendem Flügel 
ſchlag gegen den goldig roten Abendhimmel. 

„Das ſind meine Säeleute, und ihre Gehilfen ſind die 
Staare und vor allem die Amſeln und Finken. Und 
der Wind iſt auch am Werk geweſen, und Sonne und 
Regen haben das ihre getan, und ich durfte zuſehen, wie 
das alles gebieb" . . 

Mir fielen bie beiden Alten in der kleinen Stadt 
ein, die auch das „Wundervolle“ gefunden hatten. Die 
Alte am Fenſter ſagte: „Und er gehört mir ganz allein, 
dieſer Garten Eden. Ob Sie es ſchätzen können, die Sie 
mitten im Leben ſtehen, was das bedeutet, eine Himmels⸗ 
wieſe zu haben, auf der man ſeine Gedanken ſpazieren 
führen kann?“ 

Ich ſtreichele ihre welke Hand. Die Tauben um⸗ 
kreiſten das Dach. Da fiel mir das ſchöne Lied ein: 
„Tauben fliegen auf von deinem Giebeldach, 

Und in meinem Herzen wird die Sehnſucht wach ...“ 

Die Sehnſucht nach einem Ruheort, nach einer Him⸗ 
melswieſe, auf die man ſich mit den Erinnerungen an 
eine frohe Jugend zurückziehen kann... 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Auffriſchung, Kräftigung, blühendes Ausſehen 


verſchafft Biomalz. Die Verdauungstätigkeit erhält durch 
diefes Nähr⸗ und Kräſtigungsmittel eine mächtige An⸗ 
regung und Förderung. Säfteſtockungen werden behoben, 
angeſammelte Schlacken nach und nach entfernt, die 
Nerven werden erfriſcht und belebt und nachteiligen 
Eindrücken gegenüber weniger empfindlich gemacht. 

Neben der Hebung des Kräftegefühls tritt faſt 
immer eine auffallende 


Beſſerung des Ausſehens 
ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 


* * 
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Daher iſt Biomalz allen Kräftigungsbedürſtigen, 
Erwachſenen wie Kindern, wärmſtens zu empfehlen. 
Welche günſtigen Wirkungen Biomalz beſonders bei un⸗ 
fern Kriegern ausübt, wird uns tagtäg⸗ 
lich in Zuſchriften aus den Schützengräben 
wie aus den Lazaretten beſtätigt. 

Biomalz ift, fo ſchreibt ein Re- 
ſerviſt, für uns im Felde Ste 
hende ein wirklich unen! 
behrliches Nahrungs⸗ und 
Kraftmittel. Ich werde mir ſtets 
einige Doſen davon als eiſerne 
Ration im Torniſter hinter⸗ 
legen, weil Keks⸗ und Gemüſe⸗ 
konſervenportionen bei den 
ſchlechten Witterungsver⸗ 
hältniſſen leicht ſchimmlig 
und ungenießbar werden. 


Nachdem ich 5 Tage lang in einer gefährlichen Stellung im 
Schützengraben kein warmes Eſſen bekommen hatte, ſchreibt 
ein Unteroffizier, verzehrte ich den Inhalt einer Doſe Bio⸗ 
malz und fühlte mich merklich geſtärkt und erfriſcht. 


Der Geheime Kriegsrat D. von einer Feld⸗Inten⸗ 
dantur teilt mit: Ich hatte die Freude, die Liebes⸗ 
gaben verteilen zu können und an den ſtrahlenden 
Geſichtern der Bedachten zu erſehen, wie willkommen 
ihnen das von Ihnen in ſo reichlicher Menge geſtiſtete 
Stärkungsmittel war. Namentlich in dem Lazarett P. 


war großer Jubel darüber! 


Mein königlicher Chef, ſchreibt eine Operations- 
ſchweſter, iſt mit Ihrem natürlichen Produkt ſehr zu⸗ 
frieden und bekommen es auch unſere kleinen Prinzen. 


Aus einer königlichen Klinik: Ich kann 
nicht umhin, Ihnen meinen allerherzlich⸗ 
ſten Dank für die ſo überaus freund⸗ 

liche Zuſendung Ihres Biomalz aus⸗ 
zuſprechen. Sie haben uns, d. h. 
unſern Patienten, damit wirklich 
einen großen Dienſt erwieſen. 


* 

Biomalz loſtet 1 M. die kleine, 1.90 M. 
die große Doſe, mit Eiſen 2.50 M., 
mit Kalk extra 2.50 M., mit Leci⸗ 
thin 5 M. in Apoth. u. Drogerien. 
JFeldpoſtbrief, enthaltend 2 Kriegs⸗ 
taſchendoſen, zur Hälfte des 
Preiſes, für 50 Pf. direkt durch 
die Chem. Fabrik Gebr. Pater⸗ 

mann, Teltow-Berlin 1. 
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. 1 Malen und geichnen 


erlernt man ohne Aufgabe bed Derufs, ohne Wechfel bed 
Nuſenthalts und ohne Cinfd)ránfung derfonfigen Dieren 
nach unferem neuartigen, erfo(greiden und glänzend 
begutachteten LedrfyNem. Trotzdem perfönlich ein Lehrer 
ober Rünftler nicht in Anſpruch genommen werden Braucht, 
unterliegen ble anzufertigenden &tudlenarbeiten, die im 
eigenen Helm wahrend der freien Zelt erledigt” werden 
tonnen, dennoch einer ftánbigen Korreltur durch KRünftler. 
Nac erfolgtem Grudlum beleen gute Nusſichten auf ge- 
winndringende *Defchüftigung. Verlangen Sie foſtenſos 

ausführlichen Iſſuſtrietten Proſpeft G 


TRalu. Zeichen Unterricht G. m. 8 G. 
Berlin QU. 9, Linffiraße 12. 


omersorossen- 


P 

Spezialmittel Creme Isoli. 
SS Abſolut micht u. unſchädl. Fit. 
läbr. glänz Erfolge. Doſe m. Seife2.50. 
Otto Reichel, Berlin 76, Fiſenbahnſtt. 4. 
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Wollen Sie 


elegant u. billig gekleidet gehen ? 
Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 


Risiko ausgeschlossen! Marke .Fhubperie 


Au. 


15. Mai 1915. 


Eine Mutter 


‚ auch bei meiner kleinen Tochter von sechs Monaten bringe ich nur Ihre Präparate in Anwendung, 


sie ist deshalb niemals wund.“ 
Gleiche und ähnliche Zuschriften 
einmal versucht hat, wird deren viele un 


Vasenol-Wund- u. Kinder-Puder 


en, Säuglingsheime, 


ist in ständigem Gebrauch zahlreicher Krip 


Rötungen der Haut zuverlässig verhindert werden. 


zum 


Unsern Kriegern leistet der „Vasenol-Sanitäts - Puder‘ 
(Einpudern in die Strümpfe), der 


Abpudern der Füße 
leidenden 


Achselhöhlen sowie aller unter der Schweißeinwirkun 


H wielbe- 
' gehrte 


Bei Hand-, 


fachstes und billigstes Mittel 
geführt in der Armee, 
In Original-Streudosen zu 75 Pf. in Apotheken und Drogerien. 


| 
H MUENCHEN, Feldkonserven. | PT WES UE Rec UC AER oA 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. | Rittg. Wüsten Jerichow b. Burg-Magdebg. | für Sammler gratis, August Marbes, Bremen. | 


Entbindungsanstalten usw. und wird von dn hervorragendsten 


Aerzten als das beste Einstreumittel 
zeichnet, durch das Wundliegen, Wundreiben, Entzündungen und 


für kleine Kinder be- 


G Körperteile gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden 
unschätzbare Dienste, hält den Fuß gesund und trocken. 

Fuß- und Achselschweiß verwendet man als ein- 
Vasenoloform-Puder. 


elangen in großer Anzahl in unseren Besitz. Wer die Vasenol-Puder 
d unerreichte Vorzüge sofort erkennen. 
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Schickt keine minderwertigen Liebesgaben ins Feld! 

Unseren tapferen Soldaten, welche nach allen unsäglichen Strapazen 
eine momentane Auffrischung ihrer physischen Kräfte und eine Auf— 
heiterung für das Gemüt dringend nötig haben, denen sollt Ihr die 
echten DATT MANN schicken, die seit 25 Jahren mit ungeheuerem 
Erfolg beim Militär gebraucht werden. 
und Drogenhandlungen immer 


Kola-DALLMANN oder DALLKOLAT 


und seht darauf, dass der Name DALLMANN auf der Schachtel steht. 


Fordert deshalb in Apotheken 


Weist jede Nachahmung, auch wenn sie Euch als besser angepriesen 


wird, mit Entrüstung zurück. Die Krieger danken es Euch! 


(Schachtel Mk. 1.—.) 
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fPe'prefung einzeln r Werke vor 
behalten. Rückſendung findet in 
leinem Fall ſtatt. 


Leo Jolles: „Im Reich 
des Geldes“. Aufſätze. 352 ©. 
(4.—, geb. 5.—) Berlin, Leip- 
zig 1915, Verlag Schuſter 
& Loeffler. 

Tony Kellen: „Die 
Arbeit der Daheimgebliebe- 
: nen“. Das Leben und Die 
RE VLeeiſtungen des deutſchen 
S 8 “Volkes in der Heimat wäh- 

Reg iùà½ rend des großen Krieges. 
160 S. (2,—, Pappbd. 2.50) 
N. J. -G. Hildesheim, Leipzig 1915. Bior meuningb: ven. 

An der fendihen Rüffe: Rückkehr eines ennliihen Flugzeuges von einem Ertundungsfluge. Verlag Auguſt Lax. Deutſche Soldaten auf elner ruſſiſchen Dräfine. 


"^ Brechdurchfällen „ | 


die Broschüren Darmstörungen jeder Art reicht man - 


ig als bekömmlichstee Nahrung 


Säugling. das langbewährte „NR FS Le co" 


ENEEREHEERERE ENENEEHEEHEEUN 
m  sSan.-Rat Dr. WIESBADEN | R.Friedlaenders : 
^ e E E ec Ed a 
= vanatorium Friedrichshöhe : | 
z für Nerven-u. innere Kranke. Speziell Gehstörungen. « 
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r Diätet. Kuren AE 
Dresden- Loschwitz nach Schroth Enron Arp 


Abteilung f. Minderbemittelte: ; s 


Gothura-Federhalter 


schreibt mit Wasser, haltbare schwarze Tinte, 
jede gewohnte Feder brauchbar. — Bester Federhalter fir unsere Truppen im Felde. 


für Reise u. Haus. auf Briefbeschwerer. Schreibtisch— 
Stück 1.— Mark. Fliegerpfei zierde, Kriezsan enken, Stück2—M. 
Einzelne Fliegerpfel e Stück 30 Pi. — Gothura-Werk, Gotha, Pos fach 79. 
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ZIMMER ZU K 6-,8-,10 -12-, INBEGRIFFEN 
BELEUCHTUNG, BEHEIZUNG, BEDIENUNG. 
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Handels- u. Ein- 
Dir. Steines 53s 
| — mee Jinenaui. Taür. 
| Rascher, sicherer Erfolg. Programm frei. 


Tüchtige Vertreter, Damen u. Herren, ver . 
| dienen bis 20 M. tägl. Muster 1.50fr. Werden 
jederzeit zurückgenomm. Vaterlánd. Volks. 
| Verlag Gutberlet, Leipzig, Uisenstr. 103 
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und steht Interessenten unentgelt- 
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| 
Ingenieurschule zu Mannheim 


Stádtisch subventionierte hóhere technische Lehranstalt 
[ur 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde. 


Der Krieg im Bilde 


Die „Illustrierte Wochen -Ausgabe der Deutschen Kriegs- 
zeitung” ergänzt die Kriegs-Berichterstatiung durch Bilder nach 


örtlichen Aufnahmen, Zeichnungen, Uebersichtskarten und volks- 
tamliche Aufsätze über die Ereignisse auf allen Kriegsschauplätzen. 
Wöchentlich 10 Pfg. Bezug durch den Buch- u. Zeitungshandel, 
die Geschäftsstellen von Augus! Scherl G.m.b.H. und durch die Post 


Programme kostenlos. 
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Sommersprossen 
u ER Das garantiert wirksamste 


Mittel gegen Sommerspros- 
sen ist Créme Diana. 
In 5 Tagen keine Sommer- 
sprossen mehr. — Top! 
nur 2.50 Mark. Echt nur 
durh Hirsch-Apotheke, 
Straßburg 75 (Elsab). 
— helteste Apotheke Deutschlands. — 


Leitung Probenummerkostenfrei 


20 Weltkriegsmorken Mk 2.50 
H æ H ep 


Ankauf vonSommlungen. 
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Heiße Kochſalzquellen 65,7°C. Alle Heilverfahren. 


e09090009999009000000000000099 Verkaufsstellen d. Plakate kenntlich. Katalog b. 


verlangen Sie mil einer Poslkarte kosten- 
lose Zusendung der neueslen Muster 
unserer luche und Kleiderstoffe für 
Damen und Herren. Kein Kaufzwangl 
Billigste Engros-Preisel Die Vorteile 
der Privatkundschaft, direkt bei uns zu 
bestellen, sind ganz bedeutend. 
Reste 25 Prozent unter Preisl 


| Tuchausstellung Wimpfheimer & Cle. 
Augsburg 15. 


＋ Magerkeit «fs | 


Schöne, volle Kórperformen, imponierendes 
AeuDeres bei Herren u. Damen durch unser 
reisgekróntes „Abundin“. Bestes 
Nervennährpräparat. Goldene Medaille. 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. 
Unschädlich. Garantieschein. Zahl- 
reiche Dankschreiben. Preis 2 " 
3 Kartons (z. Kur erforderlich) nur 5 M. 
Diskrete Zusendung 
Dr. Schäffer & Co. G. m. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9. 
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Hassia-Stiefel 


in Düsseldorf mit der Goldenen Medaille prämiiert 


das Eleganteste, Solideste, Preiswürdigste. 
Schuhfabrik Hassia, Offenbach a. M. 


Angabe d. Nr. 50 gratis. e06090090990900000000000000000 


Eine hygienisch vollkommene, in Anlage und Betrieb billige 


Der Krieg 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 


Heizung für das Einfamilienhaus 


ist die Frischluft-Ventilations-Heizung. langen Sie portofrei meinen Pracht 
in jedes auch alte Haus leicht einzubauen. — Man verlange Prospekt W | katalog Nr. 25 über wenig ge- 


i j hf. G. m. b. H., . M. 
—— Spiecker & Co. Nachf. G. m. b. H., Frankfurt a. M Ex Kavaliergarderobe 


; ial (ij PII zu staunend billigen Preisen. 


das Heil-u. Echolungsbad 


sendes sende Geld zurück. 


J. Kalter, München, Tal 19. 


Elastischer Brusthalter 


£ In 
Kr a 


Thermal- u. mediz. Bäder. Inhalation. Emanation. 
Proſpekte koſtenlos. Städtiſches Verkehrsbüro. 
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$15. 4 


.HAUTANA' 


direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk, 3,—, 4,50, 5,50, 8,75 pro Stück. 


uMiederansatz | 


Sportzwecke und für Damen 
mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 


Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & Co. jn Böblingen W. à 


S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 
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— | Spezialfabrik moderner Selbstfahrer 
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u. Kranken- p | 
fahrstühle d rz 
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gratis lind, iranko. 
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„Woche“ Nr. 20. 


15. Mat 1915. 


Schwächliche, Blutarme, Nervöse, Rekonvaleszente, 
durch Verwundung oder Strapazen Heruntergekommene 


VIE Hommel! Huematogen 


ein energisches, von Tausenden von Aerzten glänzend begutachtetes Krüftigungsmittel. „see 


Frauen, Kinder und Backfische 


H. W. Yoltmann 


Bad Oeynhausen 9 
Spezialfabrik f. Hand s 
betriebsfahrrüder 
(Invalidenräder). 
Kranken- x 
fahrstühle 
für Straße 
und Zimmer. 
Kataloge gratis. 
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einzig und allein nur durch Anwendung ' 
der neuen amerikanischen Methode, Arzt- 
lich empfohlen, radikal und für immer 
beseitigt-werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschádlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 
peg- Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. vv 


Besichts-, Wangen- 
un 


Nasenröte 


sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
bes. itigt sof. u. dauernd mein Entrötungs- 
papier. Kûhiend u. berichigend. Preis 2 M. 
ohne Porto. Mortenes d» Goupy, 
Berlin-Halensee 5, B rnstedter Straße 8, 


Ur Tau ber 


Photo-Haus 
— Wiesbaden. 


Je 


Ir Beste und billigste Be- 
"fa zugsquelle für solide 
\ Lé Photugr. Apparate in 


einfacher bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 
Jliustr. Preisliste Nr. 1 kostenl. 
DirekterVersand nach allenWelttellen 


**2*2*5*ũ„ „„ „„ 
Dre 


mit allen Vorteilen, aber ohne die Nachteile des bestsitzenden Pariser Korsetts. :: 
Unübertroffene Leibbinde für Kranke aller Art. Spezial-Fassons für iunge ?: 
Kalasiris-Büstenhalter, Kalasiris- Wäsche :: 
nach neuen hygienischen Grundsätzen. Vor minderwertigen Nachahmungen :: 
wird gewarnt. — Jedes echte Exemplar trägt den Stempel ,Kalasiris". — ;: 
Auskunft und illustrierte Broschüre kostenlos durch die Fabriken: Ka siris :: 


* 
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und lästiger Haarwuchs kann | 


Warnung! Vi waren vor Fälschungen, die 


mit dem Namen Hommel oder 
Dr. Hommel Mißbrauch treiben. Man verlange daher 
ausdrücklich das echte Dr. Hommel's Haematcgen! 


Verkauf in Apotheken und Drogerien. Preis per Flasche M.3.—. 


Aktiengesellschaft Hommel’s Haematogen, Zürich. 
Generalvertreter für Deutschland: Gerth van Wyk & Co., Hanau a.M. 


NIE ^ D , 


Alt⸗Heidelberg 


Gossin a I eee 


Wüpelm Meper - Jörſtet. 


benen 


— n À ALAS 


DACH ot — 


Der beiſpielloſe Abſatz des Buches 
beweiſt die unverwüſtliche Kraft 
beier ewig ⸗ jungen Oichtung. 
Geheftet 1 M. Gebunden 2 9X. 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäfts⸗ 
ſlellen des Derlages Auguſt Scherl ©. m. b. 5. 


ir KOMMEL'SE 1 
; [ Haematogen. | 1 


— E 


a UN 


eh STU 


— 


i Preis Mk 3- 
1. chmeARabab, ` 


Kieler Knaben-Matrosen-Anzuge 
und Mädchen - Kleider ` 


vorschriftsmáDig gearbeitet, aus echtem 
Marine-Molton für jedes Alter, sowie 
Marine - Moltons und Tuche 
— empliehlt 


Rudolph Karstadt, Kiel 7. 


Bitte verlangen Sie illustrierte Preisliste 
= und Stoffproben gratis und franko. z= 


Wie fteben wir? 


Welche Fortſchritte macht das verbündete beutíde und 
öſterreichiſch · ungariſche Heer? Wie ſteht es weit 
dem Heiligen Krieg, wie mit dem ſerbiſchen Krieg? 
Antwort gibt in bisher nicht gekannter, anſchau⸗ 
lichſter Welle eine wöchentliche Kriegs karte der 
Bereinigung für private Kriegs hilfe München N 19 


unter dem Titel 


Die militáriKfen Ereigniſſe im 


völkerkrieg 1914/15 


Auf Helen Karten ift außer dem mutmaßlichen Stand der 
Heeresſtellungen zu erſehen, wann und wo Schla 
geſchlagen wurden, wer der Sieger in bielen Schlachten 
war, welche Fahrten unſere Unterfee- und Torpedoboote 
von baben, wann unb wo unjere Flleget und Jeppe- 
ine Bomben warfen, fura, bie geſamie Ariegstätigtelt 
unferer wie der feindliden Truppen ift erkenntlich 
le vierfarbigen Karten zeigen: 
a) den weſtlichen EE mit Speziallarten 
von Dpern und Umgebung, von den Argonnen unb 
Bogelen, vom Maas Moſel - Gebiet und jerner von 
England mit unseren Kriegsſchiff :, Luftſchiff und Flieger- 
-engriffen, b) ben öſtlichen Krlegsſchauplaß mit Spezial 
farte von den Karpathen c: den türkiſchen Kriegs- 
ſchauplatz, d) den ſerbiſchen Kriegs ſchauplaß 
Auf ber RNückſeite der Karten find die oorberieite 
raphiſch dargeſtellten Ereigniſſe wöchentlich de⸗ 
forieben Die politiſchen Nachrichten — auch bie 
r neutralen Länder — find ebeníalle vermerft 


Ginzelpreis 25 Pf. irei ins Haus 


Bezug durch den Buchhandel und durch ble „Vereint 
gung für private Kriegshilfe“ München NW 19. 


Mit dem Erirag werden die im Seide ſiethenden Soldaten mtt 
ciebesgaben ver[orgt, werden Bedäritige geſpeiſt und gefieidel, 
Witwen und Teilen gelallener Arieger vor Mei bewahrt. 


— ————————«-—— 
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„Bodye” Nr. 20. 15. Mat 1915. 


Paul Natrop: „Der Tag des Deutſchen“. 4 Kriegsaufſätze. Zobeltitz. 96 S. (1.—). Berlin SW 11. Verlag der Concordia, Deutſche 
114 S. (1.—). Hagen i. W. 1915. Verlag Otto Rippel. Berlags-Anftalt. 

Ludwig Müller: „Der Waffermann“. Roman. 351 ©. (3.—, Sommerausgabe der Harzklub⸗Routenkarte der Wanderwege 
geb. 4.—). Berlin 1914. Verlag Otto Janke. I. O., der Fahrſtraßen, Eiſenbahn⸗ und Kraftwagen-Linien mit ihren 


Erich Köhrer: „Auf Hindenburgs Siegespfaden“. Winter- | Fahrplänen im Harz. Herausgegeben vom Harzklub. (—.25.) Quedlin- 

Eindrücke an der preußiſch⸗polniſchen Schlachtfront. 54 ©. (1.—). Ber⸗ burg 1915. Verlag H. C. do? 

(in SW 11. Verlag der Concordia, Deutſche Berlags-Anftalt G. m. b. H. D. F. Eisfeldt: „Deutſch⸗franzöſiſch⸗ruſſiſcher Sprachführer für 
Dr. Seidenberger: Kleine Bürgerkunde in ſyſtematiſchem Militär und Zivil mit Ausſprachebezeichnung. 48 S. (—.35). Stuttgart 

Aufbau. 172 S. (1.—). Kempten und München 1914. Verlag Joſ. | 1915. Verlag Paul Mähler. 

Köſelſche Buchhandlung. | Johannes Müller: Reden über den Krieg. III: Der Krieg 
Randgloſſen zum Franzöſiſchen Gelbbuch. Geſammelte Gegen- als Gericht und Aufgabe 48 S. (—.50). München 1915. C. H. Beckſche 

erklärungen und Kritiken. 56 S. (—.50). Berlin SW 11. 1915. Verlag Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. 

der Concordia, Deutſche Verlags-Anſtalt. | Georg Wieninger: „Der Wert des Geflügeldüngers und 
C. A. Bratter: „Im Krieg in Paris“. Beobachtungen eines feine Verwendung“. 25 ©. (—.25.) Neutitſchein, Wien, Leipzig. Verlag 

deutſchen Journaliſten in Paris 1915. Mit Vorwort von Fedor von! der L. V. Endersſchen Kunſt-⸗Anſtalt. 


Böffcher's 


Ernemann & 


Söhne [CKIICHIAINT 29 
Pockau(Flóhaa) | ff]! | Lë 
Fabrik feiner | Armee -Kameras g 
abrik feiner 44$ vc, XO und 9X12 cm. Ka 
Holzwaren. | i ad 


für Platten u Film eingerichtet. 

Bei unseren Tapferen ım Felde- p wu 

belrebtesfe Rocktaschenapparate: | ug Lud 
Deutsche Meisterwerke 


der Kamerabautechni!ko. 
u Preislısfe kostenfrer — 


heiınr.Ernemann ÄG.Drespen150 


Photo -Kino Werke Optische Anstalt 


Humummmmmummmunmmmmmim 


Künstlerische, sehr ge- 
diegene Ausführung, fei- | 
ner Zimmerschmuck. Be- 


GróDe 27 x 20 cm 


E s zum Auf- s 
Kriegstruhe een mv 


miler Erinnerungen an die eiserne Zeit. gegen Nachnahme. 


= Verlangen Sie gratis unsere Liste 


oder Gummistrümpfe — 


neue Gesundheitspflegeartikel. Josef Maas 
& Co, C. M b. H. Berlin 82, Oranlenstr. 108. 


Krankenselhstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


Rich. Maune 
Dresden-LÄbtau 9. 
Katalog gratis. 


Gesichtshaare und alle häßlichen Körper- 
haare vernichtet sofort schmerzlos und 
radikal „Depilator“ durch Absterben 
der Wurzeln allmahlich und für immer. 
Garantiert unschädlich. 

Mark. Für starken Wuchs 3 Mark. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4, 


Fort mit 
dem 
Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 
| leicht. Jeder Ladenstie- 
fel verwendbar. Gratis- 


Broschüre senden 
Extension G.m.b.H. 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr 2^1. 


sæ Soldaten 


iſt eine Kopfwaſchung mit 


Dr. Dralle's 
Birkenwasser. 


Sie befreit ihn durchgreifend von Schweiß unb Staub - 
belebt und erfriſcht wunderbar — ſchützt vor Ungeziefer — 
und beſeitigt die nachteilige Wirkung des Helmes (Haar- 
ausfall, Jucken und Schuppen). — Volles, geſundes Haar 
iſt ein wichtiger Wärmeregulator, der plötzliche Abkühlung 
und deren Folgen verhindert. Preis Mk. 1.85 und 3.70. 


Auch in Feldpoſtpackung für Mk. 1.85 
in allen Drogerien, Parfümerien und Friſeurgeſchäften. ſomie in 
Apotheken zu haben. 


„Woche“ Nr. 20. | 15. Mai 1915. 


„Bei Kronprinzens“. Aus dem Familienleben des Kron. Hans Werder: „Die Meiftergeige”. Roman. 317 ©. (4.—). 
MN ele 146 ©. (2.—, geb. 3.—). Berlin. Verlag Joh. Baum. — Berlin SW. Verlag Otto Janke. 
„Bei Kaiſers“. Aus dem Familienleben des Kaiferhaufes. 161 ©. „Stille Opfer“. Den deutſchen Frauen und Jungfrauen in 
(2.—, geb. 3.—). Berlin. Verlag Joh. Baum. großer Zeit. Von Helene Chriftaller, Agnes Harder, S. Ch. von Gell, 
Max Marawske: „Die Fremdenlegion“. Dargeſtellt auf Auguſte Supper. 96 S. (geb. 1.30). Hagen i. W. 1915. Verlag Otto 
Grund neuen i 95 S. (0.20). Leipzig. Phil. Reclam. Rippel. : 
trog.32 C (0.50). Rarlerube . B 1018. C. Braunſche ge lee 
trag. . (0.50). Karlsruhe i. 'B. G. Braunſche Hofbuchdruckerei | 
unb Verlag. — „Deut J che Kri egstlänge", ejt 1. Ausgewählt | Annahme von Inseraten 5; Gegen Zeng m. den tolgendes 
von a Albrecht Herzog zu Mecklenburg. 64 ©. (0.40). Leipzig Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Bresisa, Ohlauer Straße 87 Il. Cas önigs- 
1915. Verlag K. F. Koehler. — „Chronik bes Deutſchen platz aal Dresden-A, Prager Str. 35 Elberfeld, Kaiserstr 33, Praakfart a. Kaiser- 
Krieges“. Nach amtlichen Berichten unb dei al en Rund: | straße A Köln a. B E Wallralplate 21. Ki "^ jetersstraBe 22 Magdeburg, Breite 
gebungen. Bd. II: 468 S. (geb. 2.80). München. Verlag Oskar Beck. weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 31 II, Stuttgart, 
Königstraße 11 1. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
aum betr 3,50 Mark, unter der Run „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 


R 
Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — erate müssen spátestens vierzehn Tage 
i vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


H. Zille: „Badding in Frankreich“. I. Folge. 27 Original- 
a (1.—). Berlin 1915. Verlag der „Luſtigen Blätter“. 
r. Eys 
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er & Co.) G. m. b. H. 


. DRP Fertig nach Mass -hygienisch richtig - ist 
noch Aussagen erster Orthopäden des Zac r 
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Wed der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Burean des „Berliner Lokal-Anzel . 
SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Oeschiftsstellen von August Scherl Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschland. Henkenhagen b. Kolberg. Waldhaus Rodi, vorsügl. Pension, 


nahe dem Strande, freie Wiener 
Küche. Prospekt durch M. Hutter. 


nm P lauer See i irl ne eig ie iig rang Sr Kellenhusen Ostseebad, Lübecke- Bucht. Nahe herrl. Buchen. 


; ; 3 - uU. 5 1. i : . F. Böse. und Tannenwäldern. Tägliche Dampfervetbindung 
pad, Angeln Rud. Sol- u- Koblens: TT mit Travemünde. Prospekt durch die Badeverwaltung, 


mi bad, Schlamm- u. In Travemünde. Prospekt durch die Badeverwaltung, ^ ^ — — 
Kal. Bad Nenndo Sad" el ee Rhima “Ischias, Mäürl 1. Meckl. Hotel u. Pens. Bellevue, a. Wald l. unmittelb. Näbe 


bei H ` Hautkrankh.,Folgen d. Kriegsverletzung. d. Scebäd. Anerk. gute Küche u. Zimmer. Vor- und Nach- 
N Prosp. frei d. Z Kgl. Badeverwaltung. saison ermäßigte Preise. Prospekt gratis. C. Kruse, Besitzer. 


Bad Oldesioe H » Lübeck. Reich esige ve Hamburg u. Lü beck. Natürliche Sol-. Moor- Rauschen b. Königsberg i. Pr. Steilküste. Seltene Naturschönbeiten. 

9 u. Schwefelbäder. Stärkste Sole. Hervorragende 4 Drahtseilbahn z. Strande. Kräftig. Wellens*h!ag. Modern 
Heilerfolge. Prosp. durch die Bade verwaltung. Warmbad m. sämtl. medizin. Bädern. Prosp. Bade verwaltung. 

Pomm. Schweiz, ber. Moor- u. Stahlbad geg. Rheuma, Warning’s Strandhotel. vornehm. Haus. komfort. 

Bad P olz Ischias, Gicht, Frauenleid. Bill. Pr. Ausk. Badeverw. Schar heutz Ze E beieg. Herrl. Buchea 


Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad. während des Krieges geöffnet. 3 
 San.-Rat Dr. Hölzl. Të, Rr d d. Lübecker Bucht. Neuerbaut. Familienheim, dicht am 


i egsteilnehmer Ermäßigung. Prospekte frei. 

Luftkur.- u. Badeort. » Ostseebad I. Rao- 
Luftkur. u. Badeort. Swineminde See- und Solbad, 9s» 1. Bao- 
Berlin. Prosp. vers. suche für den Sommer 1915 ein. Die Badedirektion. 

Vorkehrsamt. — —ꝛ— ——————————— 


Brandenburg. 


(Mecklbg. am Schweriner See. Sanatorium für (Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- und Kief 
S ern- 
Bad Kleinen innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. Bornim ot mit Ruhebünken. Halbstündliche Motoromnibusverbin- 
Heubrandenhurg Villa Undine, |. Villenkolonie „Augusta. dung nach Potsdam. Auskunft d. d. Gemeindeamt. 
bad“. orn. remdenpension. sie Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Erholungsh. u. Sanat. Wald- 
VerpH., meckl. Küche, ail. Komf. Tel. 824. Bes. Frl. Lau. Bukow {rieden. Pens., elek. Licht. Bad. im Hause. Park am See. 
Empf. v. D. O.-V. Luftb. Tel. Buckow Nr. 55. : 


Stärkste Sole Deutschlands. Moorbäder. 7 

Solbad Segeberg Kurhaus. Herrliche Lage. Bahn Falkenhagen -f Sanatorium 6-94 
— 8 V San.-Rat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 

à : esiler. Elektr. ; — ua. naL a 

Zwischenahn n 9 ar De anm sif 8 grar vd 100. Betten. Frelenwalde a. O. Sanatorium f. Nervenleid. u. Erholungsbedärfi. 


Von Ende März geöffnet. Dr. Zenkor, Nervenarst. 


Nordseebäder. Schlesien. 


| 
Ba Flin Gebirgskurort, natürl. arsen-radioakt. Kohlens.-. 
St. Peter Hotel St. Peter m. Depend. Haus Martje Flors u. Haus d sbera Moor- u. Flebtenrißdenb. Inhalat. Erstki. Bade. 
Stephan. ne B. Duhm. Nächst. Nähe Strand, Dünen, anst. Prosp. Badeverwalig. Kurbaus, I. Haus, Fahrstuhl. Waldumgebung. 
Wald. Gr. Veranden. Prosp. frei. heilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Ne- 
Bad Kudowa türl.kohlens. Bäd., Arsenquelle. Prosp. Badedirekt. 
Ostseebäder. 1. Schles. Stärkstes Radium-, Schwefel-, Ther- 
Bad Landeck malbad. Radium - Emanatorium, Mineralbäder, 
Brunsbaupten?» I. Rang. Dänenschloß a. Strand u. Wald | Moorbäder. Trinkkuren, Medikomechan. Institut. Sais.: Aprii-November. 


gel. Komf. Zim. mit 1 T 10 Pu an. ach . Frequ. 15,200 Pers. 
. sais. ger. Aufschl. Kriegsteilpelhim. bedeut. Ermäß. Mod. Badezim. Prosp. Kr. Hirschberg i. Riesgb. Sanatorium f. Kranke u. 
Gravenste Hotel Kurhaus. ilerri. a. d. Flensbg. Förde gel. BertheisdorT Erholungsbed. Prosp. fr. Dr. Glau. Bes. Ad. Berger. 
Durch d Krieg nicht beeintrücbtigt. Gute Betten. 


i = Sanat. Bl. tzengrund vor Gürbersdorf (Schles.). Heil- 
Gute Verpflegung. E. Litzenberg Blitzengrund anst.f.Leichtlungenukr/Eig- Spezialarat l. U. Prosp- 


— —— — 


„Woche“ Nr. 20. 


Breslau 
b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. Kur 


Ohernig u. Verpfl. 6—10 M. Kriegsteilnehm. Ermäß. Dr. Kontny. 
Silberkamm für 


Hieder-Schreiberhau erg Schönste Höhen- 


lage. Kurgemäße Verpflegung, ürztl. Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. 


die enhals a. Altvatergeb. Germanenbad. Touristen - Hotel, 
a Kneipp-Kuranstalt, erstes Haus am Platze, modern 
u. komf., a. Wald. Anerk. gute Küche, sol. Preise, eig. Badearzt. Prosp. 


Hotel du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 


Westdeutschland. 
Weltberühmt Radi -Solbad. Prospekte 
Bad Kreuzna duel Hot. wv Za Oranienhof, Bes. H. D. 


Alten. Hotc! Kauzonberg, Bes. W. Reichard. Nordischer Hol (früh. Hotel 


du Nord). Bes. Ph. Kühl. 
Bad Neuenahr 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe Arminiusquelle "zg, 


Lippspringe), 
unübertroffen geg. Lungenleid., Asthma u. Kehlkopfkatarrhe, bes. im Beg. 
1918: 8600 Kurgäste. Prosp. d. d. Brunnen-Administ. der Arminiusquelloe. 


Fürstl. Bad Meinberg =t.e thmt; Schwefel- 
> 


Schlamm u. Kohlensäurebad 
KS 
8. 


Gicht. Rheum., Nerv.-, Herzkr. usw. Neue Badehäus. Tägl. Konzerte. 
Bad Pyrmont 


Vergünstig. f. Kriegsteilnehmer. 
Keine Kinder. 


Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. gegen Blutarmut, 
Frauen- u. Nervenleiden. Ruhig. Nur 20 Gäste, 
Kriegsteilnehmer besondere Vergünstigungen. 


Sanitätsrat Wichmann. Sanatorium Saline für Nervenleiden. Erholungs- 
heim. Geöffnet. 
Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Helenenquelle. Jagd- und 


Fischerei-Gelegenheit. Prospekte. 


Fürsti. Bad Salzuflen (Lippe). Kohlensäurereich. Sol- 

Thermalbad u. Inhalator. Trink-, 
Bade- u. Inhalationskur., bes. geeig. f. Herz- u. Nervenkr. Herrl. Umg. 
Teutoburger Wald. Kriegsteilnehmer genießen weitgehende Ermäßigung. 
Prosp. Fürstl. Badeverwaltung. 


Mitteldeutschland, 
Bad Eilsen b. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 
Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl. Logierhäus. 
Elektr. Licht Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
Kriegsrekonvalesz. Kurz.: 15. 5.—15. 9.Náh. d. Fürstl, Bade-Kommissariat, 


Bad Wildungen für Nieren- und Blasenleiden. Fürstliches 
Badehotel, I. Ranges. 
Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. Das ganze 


Jahr offen. Prosp. postfr. M. Mób 
„Der Kaiserhof“, Vornehm. Hotel 1. Rgs. D. Off. Ver. Mäß. Preise. W. Schober. 


Liebenwerda (Prov.Sachs.), Eisenmoorb. Erfolgr. Kurort. Rönt- 


! genlaborat. Keine Kurtaxe. Prosp. d. Magistrat. 


us, 
8. 


Elbe, Eisenmoorbad. Sehr bill. angen. Kurort u. Sommer- 
Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. f. Gicht, 

lschias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 
Wilhelmshóhe Cassel. Grossmanns Sanatorium.  Erstklass. 
Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 
Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin. (Frau Dr. Fischer-Dückelmann! 


Sachsen. 
Stádtische Kuranstalt, Eisenquelle z. Trinkk. 


Bad Schandau Sauerst.-, Sol-, Kiefern-, Moor-, kohlens. und 
elektr. (auch Lichtbüder usw.). Tägl. Konzerte, Reunions. Kurtheater. 
Jeden Sport. Prospekte durch den Stadtrat. 


Bad Elster Palasthotel Wettiner Hof, 
den Bädern. Pension. 

i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. L kr. 

Bad-Reiboldsurün oH, Heirat Dr. Wolf. 

8 tori . Zi 'sche Stift llk . 

Che my itz = Einrieklupz f arr diätet. Be re TP Tach 9 


Schwer-Kranker. Zandersaal, EmserInhalator. Groß. alt. Park, freie Höhen- 
lage. Moueruster Komfort. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Sanatorium (außerhalb 
Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven- 
Herz-, Stoffwechselkrankh. und verw. Zust. Mod. (Pk 
Komf., ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. iE 
Individ. Beh. 20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 
18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. E my 


sterber Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. Nierenleiden, Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. 


Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 
Heu-Coswiu 


ersten Ranges, vis-A-vis 


Frühjahrskuren. 


Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke 
Radebeul bei Dresden Bilzsanatorium Prospekte frei. 

a.d. Elbe prachtv. gel. Warmwasserhzg.. elektr. Licht. Prosp.fr. 
Weisser Hirsc iger) Dr. Teuschers Sanatorium. 
3öbisch-Waldschuster ie) Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Vil- 


Nur ı Kl. Prospekt gratis. 
Rathe Sächs. Schweiz. Bahn- u. Dampferst. Gasthaus Erbgericht, 
Oberloschwitz, 
Kurmethoden. Im Kriege offen. 
len. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i. V. 


Sächssiches Erzgebirge. 


Aue 1. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage, 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast.. Hóntgenkab. 


Harz. 
Oberh. 650 m. Hóbenkurort m. romant. 


St. Andreasberg waldr. Umgeb. Sehensw. Zahnradbahn b. z. 


Oberstadt. Schwirdsüch. auszeschl. Kriegstin. kurtaxír. Prosp. d. Kurverw. 


Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. 


15. Mai 1915. 


Bad Harzburg Badekommissariat sendet frel ganz ausführliche 
Drucksachen. Kriegsteilnelim. Vergünstigungen. 
Erholungsheim Ebert.  Oberharzer Kur- 


Benneckenstein anstalt. Lufthütten. Pension M. 6. Prosp. 

Luftk la, direkt herrlich. Buchen- 

Gernrode a. H. Tt, vil Wohn. Gas u. Elektr. 

Quellwasserl., keine Kurtaxe, niedrige Steuern, zur dauernd. Niederl. ge- 
eignet. Auskunft d. Magistrat. 


Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 
während d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 


Johanneser Kurhaus b. Zellerfeld Oberh. 600 m, gesch. 
i. Wald. Für Erholungsbedürft. 
Wegen Radiummineralquelle f. verwund. u. rheumakr. Krieger. Arzt. tägl. 
I. Hause. Pens. 5—8 M. Mil. Vorzugspr. Prosp. Tel. Clausthal 11. Gebr.Gergs. 
Sthierke Sanatorium Schierke im Harz. Physik. diät. Heilanstalt 
mit Tochterhaus Kurhotel Barenbergerhof, Villenkolonie 

. Barenberg Post Schierke. Geh. San.-Rat Dr. Haug. Dr. Kratzenstein. 


Sülzha sli, Har. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 

y kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 

Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium ,,Hohentanneck'. Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


Kurort. 


nm Goldberg f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Nierenleid. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 
Bad Sulza 
Listen gut empfohl. Fremden-Pensionen versendet kosten- 
1 lage. 25jähr. Ortserfahrung. 
Mit und ohne Pension. Bei längerem Aufenthalt besondere 
__ Vereinbarung. -rOospekte. Fernrui 06.272 — — LL — — —— 
Kyfth.) Radioakt. Solbad Inhalator. ur 
Frankenhausen“: fue we egen Pedane r Mee 
Meiningen 
Thüringen. Solbad u. Inhalatorium. 
Villa V LN h. Famili „ staubfrei a. 
Schwarzburg Walde 3 Hart. . Arztl. et 
Tannenfel Kurhaus für Nerven- und Gemütskranke, bei Nöb- 


Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 
Hóchstz. 50 Kurg. Prospekt. Tel. 44 Dr. med. K. Schulze, 

Bad Köstritz i. Thür. Heiße Sandbäd., Rlıeu.nat.. Gicht, Ischias. 
Thüringen. Radium-, Solbad. Klimat. 
Radium-Emanatorium. Prosp. Badedirektion. 

Elsena los J. Beck, Kapellenstr. 3. 

Elgersburg Sanatorium Dr. Preiß (San.-Rat), für Nervöse. Hoch- 

m L Thüringen, Dalbergsweg 28, am Theater. Vornehmes Privat- 
hospiz. Zimmer von 2 M. an, Frühstück 0.75 M. € Trinkgeld- 
Ablósung. 
Vereinbarung. Prospekte. Fernruf 306. 
Friedrichroda Dr. Lippert-Kothe's „Sanator. Friedrichroda". 
Unvergl. herrl. Lage. Mustergült. Einrichtungen. 
Hotel Sächsischer Hof, am Engl. Garten, 4 Min v. 
Bahnh. Garage. F. Gróbler, Hoftraiteur. 

Salzungen Heilerf. b. Ernührungsstórg., Katarrh. d. Atmungs- 

organe, Skrofulose, Rachitis. Frauenleid. Prosp. d. d. Badedirektion. 

Tamba 1. Thür. Wald. Klim. Kurort. Nadelwald, 5 herrl. Täler. 

Prosp. d. Verschönerungs-Verein, 
denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 
Tannenho inFriedrichroda, Dr. med. Bieling’s Sanatorium. Heim 


für Ruhebedürft. und Kriegsrekonvaleszenten. 


Süddeutschland, 


H d E Der Fürstenhof (Engl. Hof.) Hotel I. Ranges. 
a ms bekannt! : 
Spezialbad für Magen-, Darm-, Leber- und 


Bad Homburg Stoffwechsel - Erkrankungen, Herzleiden. 


Frauenkrankheiten. Prospekte durch die Kurverwaltung. 


Bad Nauheim Hotel Der Kaiserhof. Aelt. vorn. Haus, im eig. 


Park. Gegenüb. d. Badeh. Kurz. bis 15. Okt. 
B. H. Haberland. 


Sanat. Kurhaus Walzer. Herz- u. Nerv.-Leid., Tabes, von 10 M. täglich 
an inkl. Behandlung. Offiziershaus. Dr. Walzer. 

Augusta Victoria Hotel, 160 Zimmer, Warmwasserversorg., 
Komfort. Prospekte. 

Villa Astoria, Pens. I. Rg., gegenüb. d. Bäd. u. Park. Zentralheizung, Ia 
Küche. Prospekt. 

Villa Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rgs. 
Zentralhzg. Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 

Priv. Hotel Villa Hupfeld, direkt gegenüber Bädern, Familieun. I. Rg. 
Zentralheizg. Lift. Pens. m. Zimm. M. 6.50 an. 


Herz-sanstorium Alicenhof. Dr. H. Stoll. 
Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, 


Bad Salzschli Ischias. Diätet. Behandlg. neh. d. Kurmit- 


teln d. Bades. Pr. v. 10 M. tgl. an. Im Felde Erkrankte 25, 1. Winter 50 Pros. 
Erm. Róntgenuntersuch. Geóffn. 1. Jan.—31. März, 1. Mai—30. Novbr. Prosp. 


Frankfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
am Mein. en Ba^n*»' HESSISCHER HOF (ENGL. HOP). 


Frankfurt a. lif. Fürstenhof (carton) Hotel Be. 


. "OUT L platz. 
Frankfurt a. M. Hotel Drexel, Alder Stadt. Lin 1820: 


1914/15. Altbekanntes gut bürgerliches Haus. 


Alt- 


modernster 


Bergstraße. 


Maler. geleg. Kreisst. m. ca. 10,000 Einw. Sehnellzugst., 


Bensheim Gymnas., höh. Tóchtersch., Schwimınb., niedr. Steuern, 


mod. Villenkol. Bevorzugt. Ansiedlplatz f. Rentner u. Pensionäre: mild. 
Klima, bert, Austi. in deu Odenwald. Gute llotels. Näheres d. Versch. - 
u. Verk.-Verein. 


Taunus. 


Bewährt. Heilb. f. Erkrankg. d. Herzens 
E u. d. Atmungsorg. 26 Heilque!l. Trinkkur, 
Neues Badehaus. Größt. Inhalatorium d. In- u. Auslandes. 


Bad Soden a.T. 


Badekur. 


—— "eweg 


e 


„Woche“ Nr. 20. 


Bad- Nauheim 


HI III em Taunus WUNNEN 


Kurzeit: 16. April bis 15. Oktober. — Bäder und Trinkkur das ganze Jahr. 
Vorzügliche Heilerfolge bei Herzkrankheiten, Rheumatismus, 


Gicht, 


BRUNNEN 
VERSANDT 
XS 


ückenmarks- und Frauenleiden, bei Krankheiten und Er- 
schütterung des Nervensystems, in der Erhol 
dungen, Knochenbrüchen usw., besonders also bei den Folgeerschei- 
nungen des Krieges. 


nach Verwun- 


Sämtliche neuzeitlichen Kurmittel. 


Gesunde, kräftige Luft, herrlicher Park, vorzügliche Konzerte, Theater, Tennis, Golf, Krocket. 


Prosp. u. alle Auskünfte d. „Geschäfts- 
zimmer 1 W Kurhaus Bad Nauheim”, 


Wiesbaden Hotel Badhaus Goldoner Brunnen, neu f. bürg.Haus, 
mod. Komf. Badhaus m. all. Etagen d. Fahrst. verb. 
Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad. v. M. 6.00 an. Auch f. Winterk. bes. geeign. 

Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage am Kochbrunnen. Bes. Wilh. Scheffel. 


Sanatorium Nerota Prof. Dr. Vogt. Dr. F. J. Hindelang. Innere 


und Nervenkrankheiten. 
Badischer und Würltembergischer Schwarzwald. 


Baden-Baden is, Heer; d- Tormatbader b. Krie sverletz., 


Nervenentzünd.. Rheuma u. Gicht. äder u. 
Kurhaus das ganze Jahr geöfl. Ausk. u. Prosp. d. d. städt. Verkehrsbüro. 

Hot Messmer. Durchaus modernis. FlieB. Wass. in all. Zim. Pens. Bes 
W. Schneider-Messmer. 

Terminus-Hotel, a. Bahnhof. Frele Lage. Moderner Komfort. 
Preise. Ganz. Jahr geöffnet. B. Bilharz, Besitzer. 


t. Bi | n Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr.. gedeckte Liege- 
as e halle. WAhr. d. Krieges geöffu. MAB. Preise. A. Peltz. 


Sohwarzwald-Paradies. Herz- u. Nervonkurort. — 
Städt. Kurhaus, Sanat. f. Herz-, Nerv-, Mag.- u. Darmk. 
erkehrsbur. 
(Sternen). Familien-Hotel I. Rgs. m. eig. Park Fahrst. 
Fr. Wagner, früh. Direkt. 


Mäßige 


Herr ana 


Aerztl. Leit. Dr. Glitsch. Kurerleichtg. f. Kriegstin. Prosp. d. 


:hwarzwaldhotel 
Vohng. m. Bad. u. Toil. Pens. v. 6.00 M. an. 
Hotel ee Stuttgart. 
Wild Württ. Schwarzwald. Altberühmt. heilkr. Thermen geg. Gicht, 
Rheuma, Kriegsverletzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badeverwalte. 
Hotel Klumpp — Klumpps Hotel Bellevue. Höchstklassige und größte HAu- 
ser von altem Ruf, geöffnet vom 1. Mal bis 30. September. Im Früh- und 
Spätsommer ermäßigte Preise, außerdem für deutsche und verbündete 
Kriegsteiln. besondere Vergünst. Frühzeltige Anmeldung empfehlenswert. 
Hotel Concordia, I. R., gegenüb. Kuranl., Theat., Kurh. n. d. RAd. C. Kempf. 


Hotel Post, I. Kg. Pension, Zentralhelz. Lift. Prosp. W. Großmann, Bes. 


Württemberg. 
Bad Mergentheim u Tahera. Deutsches Karisbad. 
Kuranstalt Hohen ohe. 


Erstkl. f. Verdauungs- u. Stoffwechskf. 


Dirig. Arzt Dr. K. Reicher. Prosp. d. 
d. Direkt. d. Kuranstalt Hohonlohe. 


Bayern. 


Bad Aibli Erst. sal. Moorbad Bayerns. 1915 bes. Vergünstig. 
ng Anfragen an Kurverein. 
Weltberuhmter Trink- und Badekurort. — 


Bad Kissingen Maxbrunnen. 


HKakoczy - Luitpoldsprudei! — 
Kgl. Kurhaus-Hotel. Einziges liotel mit Mineralbádern im Hause. 
Fürstenhof, vornehmstes Penslonshaus ersten Ranges. Näheres Prospekt. 
Hofrat Dr. toff- 
este Lage nächst 


Leussors Sanatorium Villa Thea f. Herz-, Magen-, Darm-, 
wechsel- u. Nervenkr. Mcd. med. Appar. Erster Komf. 
d. Kurgarten. Prosp. d. Verw. d. Sanatoriums. 


Bad Reichenhall f. bag Reichenhall Fretkiass. An- 


stalt für Rekonvaleszent., interne Frauen- 
u. chirurg. Leid. Sommer- u. Winterstat. Reichenhall. Kurmittel i. Hause. 


Kgl. bayer. Stahl- und Moor-Bad. Prosp. gratis. 


Bad Steben Er 


Kgl. Badeverwaltung. 


Bad Tbalkirchen Münchon - Isartal. Sanatorium 


holungsbedürftige, innere 


für Er- 
und Nerven - 


Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 
Ba Iischzel Sommerfr. in prächtigst. Lage im Herzen des 
yr bayer. Hochgebirges. Hotel Alpenrose, neu- 


erbautes Haus mit allem Komfort. Prosp. d. Besitzer Hans Scharmann. ` 
Berdies den Hotel u. Bad Bellevue. Modernst. Komf. Appar- 
Ha tements m. Bädern, Zentralhzg.. lift, Garage. 

Garten-liestaur. Bäder u. Inhalationen. Bes. A. Hanreich jun. 
Bayern. 4 Mineralquell.. Trink- u.Badekur., 


Stadt Brückenau Höhenluftkurort. Prosp. Verkehrsverein. 


Elbsee b. Garmisch, I. Sportplatz. Neuerbaut. Alpenhotel I. R. 
m. all. Komf., fließ. warm. u. kalt. Wasser i. all. Zimm. 
Appartements m. Bad. Warmwasserheizg. Prosp. 

FT : : Kuranstalt (Sanatorium) 

Kalnzenbad l. Partenkirchen u. Moorbad f. Stoffwech- 
sel-, Innere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. Waldl. 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Berend. 

Dorf Kreuth bei Tegernsee. Hotel zur Post. Neuerbaut. hoch- 

mod. "amil.-Hotel. Eleg. Appart. Pens. von 

5.50 an. 


Garage. Prospekt. Winterbetrieb. Tel. Kreuth Nr. 8. Bes 
Joh. Lehmann. 


Druck u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, 


Für Feldzugs teilnehmer keine Kurtaxe und alle ärztlich 
verordneten Kurmittel frei! 


im Bodensee, auf einer Insel schön gelesen, 


Lindau Alpenaussicht. Hotel Bayerischor Hof. I. 


Komfort. Stets geöffnet. 


Mittenwald Famil, Pension Villa Hofimann, beliagl. Aufenth., 


anerk. vorzügl. Verpflegung, großer Garten, elektr. 
Licht, Bad. Mäßige Preise. Prosp. á d 


Partenkirdien D Wiggers Kurhoim, Klin. geleit. Sanator. 


f. innere, Stoffwechsel-, Nervenkranko und 
Erhol.-Bedürft. Mod. Einrichtung f. Diagnostik u. Therapie, Diät.-Abt. 
Noues Kurmittolbaus. Das ganze Jahr geöffnet. Prospekt. 5 Aerzte. 
Bayr. Hochgeb. Hotol Hans Gibson. 


P artenkirdieu Fam.-Haus i. schónst. Hóhenlage. Alle An- 


nehmlichk. d. Neus. Für Kriegsteiln. bes. Vergünst. Bes. Fritz Stanner. 
Pens. Gartenheim, Wetnersteiuss, la. Aa bahu, 1. Fan. -Haus. 
Lage.. er Gart»: Pension von M. 8.50 an. Garage. Fran M. Backmund. 
Hotel Pension Kustermann. Neues Haus I. Rgs. m. allen neuzeiti. 
richtg., Frühjahr u. Herbst ermäß. Preise. Prospekte. 


Walkhensee-Dorf i. bayer. Hochl.. Hotel Post, mod. einger. 


herrliche 
anges, modernster 


— —— — ——— a 


Haus. Post u. Telegr. im H d i 
Licht, Zentralbzg. Prospekt te Bes. Fr. Leiss, Posth. ause. Elektr 
Üesterreich-Ungarn. 


Grand Hotel, i. günstigster Lage f. Kurgebrauch, 


neben Kaiserbad. Vor- u. Nachsals. ermäß. Pr. 
t d Sanatorium für Kranke der Atmungsorgane. 
Gries bei Bozen, Dr. Malfér. Kriegsteilnehmer 20 Proz. ErmA8. 
Marlenba Grand Hotel Klinger, Haus I. Rgs., schönste Lage. 
Vergünstigungen f. erholungsbedürft. Kriegstellnehm. 

im Stubai, 1000 m. Herri. I.ärchenwald, prächtige Spa- 

zsiergänge. Hotel Lürohonhof. Prosp. 


Schweiz, 


Arosa Hotel Excelsior, neu, I. Rgs. Elektrische Bahn Chur — Arosa: 

Fuhrwerk am Bahnhof. Bes. Müller-Oberrauch, 

Hotel u. Kurhaus Vaisana, I. Rgs., vorzugt. Lage, Jahresbetr., Komf. Pea- 
sion v. Fr. 9.— an. Prosp. Bes. Jösler. 

Hotel Ponsion Schweizerhaus. Deutsch. Haus. Pens. v. Fr. 7.50 an. Tennis. 


Base Grand Hotel Univers. Moderustes Haus am Platze. Haus des 
Deutschen Offizier-Vereins. 


e Grand-Hotel Clarens. Familienhaus Vorzügi. 


Clarens Montreux Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, Direktor. 
Davos- Platz Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 


Näheres d. Prospekt. 
Gen 


Grand Hotol de la Paiz, allerersten Rauges, prächtige Lage, geges- 
über See und Montblanc. Fr. Weber aus Hannever. 


Grand Hotel Eden, nouest. Haus I. Rg.. beste Lage a. 
See u. Kursaal. all. Komf. A. Eberhard. 


Noues Posthotel, I. schönst. Lage. bestrenomm. 
u. hehagliches Famillen-Hotel. And. 


Montreux 
St. Moritz-Dori 


Pension Bollavista vormals Kopp, feine Familienponsion in ruhiger, soa- 


niger Lage. 
Sus Marla Engadin. Bellebtester Kurort. Hotel Edelweiß. Feines 
Familienhotel. Juni u. Sepfümber ermäßigte Preise. 


L. Cadonau, Direktor. ; i AM , 
zürl Grand Hotel Edon au Lac. I. Ranges, modern. Familien-Hotel. 


MA. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 
Dolder-Züri«c 


Waldhaus Dolder. I. Rg. Famil.-Hotel u. Pensions. 
Prächt. erhöbte Lage. Blick auf See. Rube. 


Holland. — Nordseebuder. 
Nordseebad, Holland. — Grand Hotel „De 


Hatwyk aan Zee Rhin“. vornehmstes Familienhaus am 
Kırande. 80 Zimmer, renov.. feinste Küche, Wasserleitung. Pensionsarraa- 
| gemeut. Prospekt frei. Inh. J. Houtkamp. 


Hoordwyk aan Zee Kurbaus Huis tor Duin. Schönste Lage 


der Nordseeküste. Ruh. u. vorn. Fa- 
milienhaus, ganz deutsch geführt. Eröffnung 20. Mal. Bis 30. Juni ganze 
Pens 7 h M. Auskunft d d Direktion Taopenbeck 


immerftr. 86 41. — wir ble Redaktion verantwort ich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; in Oeſterreich⸗Ungarn [ar ble 


Redaktion derantwort. ich. B. Wirth, Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr. Wien l. Domgaſſe & — tür ben Anzeigenteil verantwortiih: U. Blen ak. 
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| Warenzeichen 174158. 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Tay. Die vervollständigte, 
Aber neu illustrierte Ausgabe dieser 
lichthoffreie und 84 22 
Gratis- Broschüre 


CHAIN 


gibt in knappester Form eine gemein- 

verständliche Darstellung vom Wesen 
rip: und der Entstehung von Lichthöfen 
opulär 


P ppb attene sowie über die Bedeutung farben- 
Betrachtungen 


| Hafenansicht von Kopenhagen, 
| 
| 
| 
| 


Dr M. Aadreſen empfindlichen Negativmaterials und ist 
em gleichermaßen nützlich für den Anfänger wie 
pode — n den fortgeschrittenen Amateurphotographen. 


— c. Sale CT | 
Dezug durch Photohändler en mm @ 
oder postfrei durch die „Agfa“, Actien- Gesellschaft für Anilinfabrikation, Berlin SO 36 o 


>, OQIL; deren SOIO 


„Agfa-Chromo“- Sind 

„Isolar“-, „Isorapid“- platten leistungsfähig, 
„Chromo-Isolar-“ zuverlässig, 
„Chromo-Isorapid“- haltbar! 


| Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Dänemark verbreitet. 
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Emil Hermes, Merscheid-Solingen Sch. 


Stahlwarenfabrik — Hohlschleiferei 


EZ 


Rasiermesser 


für alle Länder. 

(Nur Qualitätsware.) 

Rasierapparate x“ 
rungen, mit zwei- 

schneidigen à la Gillette-Klingen sowie einschneidigen dünnen 


und dicken hohlgeschliffenen Klingen. 
Raslergarnituren, Abziehapparate, Strelchrieraen usw. 


Zur Messe: Leipzig, Kónigshaus, Markt 17, J. Etage, Stand 260. 


3535233333333. 


Lamis Mermca LISSE LI' T E MÁAMERE reëgntt "ERWEIS "eames tante C tante I II 


(^ 


mIn"mit 


„Universal-Doppelpresser" 
D. R.-Patent 


zur selbsttätigen Herstellung v. Tabletten, 
Kugeln, Würfeln u. anderen Fassonteilen 
aus trocknen, pulverförmigen Massen. 
Höchst. Leistungsfähigk,, feinst. Referenz. 


Komprimier-Maschinen Ges. u. 1 
Berlin 58, Kastanien- Allee 74. 


Man verlange Katalog 
u. achte genau auf Firma. 


| 
d Thioestri 


‚ Chemie-Schule f. Damen 


von Dr. Vogtherr, Berlin SW 11, | 
| Hedemannstr. 13, gewissenh. Ausbildung, 
| reichl. Lehrmittel. Prospekte auf Wunsc 


Vertreter 


Lederwaren 


Brief-, Visitenkarten-, 
Kuverttaschen sowohl 
aus Imitation als auch 
i aus Leder fabriziert 
n. Dr. Pfeffer, Bad iali 
E M | als besond. Spezialit. 


todsicher gegen | F. H. KRAMER 


Gicht, Ischias und 
| Gegr. 1862 Zwickau i. S.2 Gegr. 1862 


Rheuma. Broschüre grat. FI.M.1.50 ab hier. 
Chemische Fabrik Vechelde G. m. b. H., Braunschweig. 
CARROSSERIE SCHEBERA Su 
Abt. 1. BERLIN SW 48 


Abt. 2. 


für Neuheiten sucht 
P.Holiter, Breslau189 


Luxus-Karosserien 


Geschäftswagen- 
Oberbauten 


Lastwagen- 


Oberbauten 


Abt. 3. 


Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 


EYLTLTLT. 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“, Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinander'o!genden Nummern 230 Mark, 


„ALSINA“- 


MIkOholfrei Sa ve 


"3 Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


CHRO M-, 


Z E 9 KUPFER-etc, 


kauft zu besten Preisen 


ünft 
uskünfte.... 


fr. Detektiv-Zentrale b. n. l. l. 
Frankfurt a. M., Am Salzhaus 6. 


— —— — —½—¾—q ͥ — „ — Áo — 


von 8/22 PS an. Export. 
Audi. Automobilwerke ma.n., Zwickau $a. 
ler: Pschorrbräu München 
Export-Vertr.:Paul Ed.Nölting&Co., 
Repsoldstr. 76, Hamburg. Spezialität: 
Pasteurisiertes Bier, dunkel u. hell in 
Spezial-Metallfässern für die Tropen. 


leche 


gelochte, aller Art, 
In allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER 8 Co., KU 


olzhearheitungs- 


u. Fall maschinen 
für alle Zwecke d Holz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 


Böttcher & GeßBner 
Hamburg-Altona. 
Gröäte Spezialfabr.Morddeutschl. 


Doppelwandige E 


SOLIER-GEFASSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Koloniestraße 5. 


d in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
` Ji mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Móbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) 8. — Gegrundet 1864, 

hygienisch, ab- 
etall-Wandfliesen waschb.,dauer- 
haft, aus blegb Emaillemetall, wieg. 


nur d. 10. Teil d. Tonflies., sind 50% 
billiger. Verlangen Sie Katalog A. 


Prager & Lojda, Berlin SW. 47. 
uch- und Akzidenz- . 


schriften a. eng- i in‘ 
lischen u. französischen Kegel, | [ 141 N den N d ld 

sowie Ziermaterial u. Vignetten VVV 
Schriftgießerei H. Hoffmeister, Leipzig F EN de: gl deeler 


hirurgische Instrumente 


aller Art fabriziert 
C. Richard Henke, Tuttlingen 
(Süddeutschl.) R., Waghausstr. 18. 


0—4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
Spez alıtal 
A.G.. Oelde 
W. No.145 


25 Jahren einz 


Ramesohl à nit 


igaretten-Maschinen 
für Großbetrieb. 

„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


wassermashinen langjáhr. | 
Hugo Mosblech, Köln-Ehren- 

feld 522. Abt. II: Fruc 
u.Essenzenlabrik m. Dampíbetrieb. | 


ineral baut als 


ht saltpressereli 


Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu | 
Maschinen betrieben grössten Umfanges 


réeódcrfer Grösste Spezialfabrik 
5 A A À- der Branche 


(Astra werke! / Grand Prix 
Bergedorf 2 | STRA Weitausstenung 
Ber Mambuftg russe! 1910 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. * 

Carl Bei comp., Quedlinburg a.H. 2 ` 


Tel.-Ad.SamenexportQuedlindurg. 


amenbeutel Gs $j 
farbig und einfarbig. Jede Art 2 
EN 


Reklame für Samen u. Vogel- f; 


futter, Biumendünger. Pak- INS: A 
Lë X) X 

AM" 
ANS | 


kungen. Plakate, Diplome. Reklamt- 


Postkarten, Vogelkärtchen usw, 
3 ^ Eet 
sits 


Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 
verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
i.Wtibg.169, Jacob Rilling & Söhne 
Erste und größte Spezial fabrik für 
Steinsthrotmühlen. — Gegr. 1865. 


Thüringer Kunstanstalt, 
G. m. b. H., Gera - Unterm- 
haus 1, Reuĝ 


egeltuohe, wasserdichte Deckea, 
Zelte, Brotbeut., Wassersácke, Preß-u, 
Filterstoffe, Lein.- u. Baumwollstoffe, 
Wattierlein., RoDhaarstoffe. 3000 We, 
Salzmann & Comp., Cassel 


schlerei-Maschinen 


In Präzisionsausführung. Spezialität : Rugellagerung 
F.Fikentscher, LeipzigMockau 71 


rocken- 
APPARATE| 


für all.Zwecke liefert Maschinenfabrik 
Petry A Hecking, d. n. 8 8. Dortmund 38 


—— Aclteste Spezialfabrik, — 


l : 


Lad 


— —— 


I 
I 


— — 


1 
— 


Zeilen kosten 
jährlich 46b M. 


äscherei-Maschinen 


Moritz Jahr A.-G., Gera25, Heul. 


l 


von Erfurter | 
Gemüse und 
Blumen etc. I. 
all Welttelle. 
Tropensich. Packg.! Glänz. bewährt! | 
Export 1. Wiecerverkau! wie auch f. Licahaberbedarf. | 
Kataloge (deutsch, franz. od, engl.) gratis u. franke. | 


F. L. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. | 


Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 


Beli Bestcllungen beziehe man sich auf dio ,,Export- Wocbo'' 
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INHALT: Dänische Einfuhr aus Amerika. Schwierigkeiten der dänischen Einfuhr. Verkehr zwischen Deutschland und Skandinavien. Skandinavische 


Baumwolltransporte. 
Industrierat. 
Ausfuhrverbot für Lederfabrikate. Dänisch-russische 


Einschränkung der Schweineausfuhr aus Dänemark. 


Dänemarks Wollezufuhr. 
änemarks Handel mit Deutschland. Dänisch-englischer Verkehr. Englische Ausfuhr nach Dänemark. Dänische Lederausfuhr. 
andelskammer. Russisch-dänische Beziehungen. Thermotechnik. Kriegsereignisse. 


Dänemarks 
Dänis:hes 


Verruf deutscher Waren in Dänemark. 


Dänische Einfuhr aus Amerika. 


Infolge der britischen Note (daß die Ausfuhr von New 
York nach Dänemark schon im November 1914 einen Wert 
von über 7 Millionen Dollar gegenüber etwa % Millionen 
Dollar im November 1913 gehabt habe) untersucht das 
dänische Statistische Amt die einschlägigen Verhältnisse 
ständig. In Dänemark pflegt die Einfuhrstatistik den Mo- 
natswert der Einfuhr aus den verschiedenen Ländern nicht 
zu berechnen. Ein Grund der erhöhten dänischen Einfuhr 
aus New York ist der, daß die Zufuhr aus den Ländern, die 
in den Krieg verwickelt sind, aufgehört hat. Normalerweise 
bekommt Dänemark beispielsweise viel Weizen aus den 
russischen Ostseeprovinzen und von Pommern. Jetzt be- 
zieht Dänemark Weizen aus Amerika. 1645 


Schwierigkeiten der dänischen Einfuhr. 

Die hohen Frachtsätze der dänischen Getreideeinfuhr 
haben schwedische und norwegische Reeder veranlaßt, die 
Verträge mit großen dänischen Getreideimporteuren zu 
kündigen. Der Vorsitzende der dänischen Reedervereini- 
gung, Großkaufmann Andersen, erklärte nach einem Tele- 
gramm des Vertreters der Reedervereinigung in Newcastle, 
die Lage des englischen Frachtenmarktes sei wirr. Es sei 
unmöglich, Tonnage zu beschaffen. Eine wichtige Ursache 
dazu sei, daß. deutsche Tonnage nicht mehr in Betracht 
komme, und daß die englische Tonnage von Transporten 
verschiedenster Art in Anspruch genommen sei. Die noch 
übrig bleibende Tonnage solle allein die enorme Einfuhr 
aus Amerika besorgen. 

Die wegen des Krieges 
dänische Tonnage sei zum großen Teil 
nach Amerika dirigiert. Schiffe, die sonst die 
Nord- und Ostsee befahren, werden jetzt über den Atlan- 
tischen Ozean gesandt. 1648 


Verkehr zwischen Deutschland 
und Skandinavien. 


Dieser Verkehr wurde auch vor dem Krieg in der Haupt- 
sache über Saßnitz geleitet. Seit dem Kriege hat dieser 
Verkehrsweg an Bedeutung gewonnen, da der Güteraus- 
tausch, besonders in den allerletzten Wochen, auf diesen 
Weg gedrängt wird. 

ie Leitung der schwedischen Staatsbahnen hat sich 
deshalb für Vermehrung der Fährendampfer eingesetzt. 
Es sind auch zwei neue Dampfer in Dienst gestellt wor- 
den, nachdem Anfang 1915 der Fährendienst um zwei 


erforderliche 


Dampfer vermehrt worden war. Innerhalb dreier Monate 


wurde der Verkehr sehr erweitert. Dabei wird schon jetzt 
vermutet, daß die getroffene Vorsorge nicht genügen wird. 
Sollte sich der Güteraustausch weiter in dem bisherigen 
Maße entwickeln, so ist weitere Ausgestaltung dieser für 
Deutschland bedeutungsvollen Strecke sicher. 1650 


Skandinavische Baumwolltransporte. 


Der Gotenburger Hafen ist infolge der Baumwollsen- 
dungen aus Amerika ganz überfüllt. Von 13 großen Baum- 
wolldampfern konnten kürzlich acht nicht löschen. Seit 


Kriegsbeginn betrug die amerikanische Baumwolleinfuhr 
nach Gotenburg zwischen 300,000 und 400,000 Ballen; wei- 
tere 100,000 werden erwartet. Der Hauptteil geht nach 
Deutschland, ein kleinerer über Karungi nach Rußland. 
Die neuen englischen Maßnahmen im Handelskrieg werden 
diesen Durchgangsverkehr beeinflussen, doch dürfte die 
Hauptmenge ihrer Bestimmung zugeführt sein. Nach An- 
sicht der Gotenburger Reeder .werden die englischen An- 
ordnungen keine nennenswerten . Veränderungen herbei- 
führen, da bereits die früheren englischen Erklärungen der 
Schiffahrt bedeutende Einschränkungen auferlegt hatten. 
Die Reederverbindungen in Norwegen und Schweden sehen 
die Sachlage ebenso an. | 
- Viel Gewicht wird darauf gelegt, daß die Verbündeten 
keine eigentliche ne verhängen, was andere 
Schwierigkeiten für die Neutralen mit sich bringt als eine 
scheinbare Blockade, da Nichtkonterbande, die auf dem 
e nach Deutschland angehalten wird, nicht verfällt. 
ie von der britischen und französischen Regierung aus 
Anlaß der deutschen Proklamation vom 4. Februar bekannt- 
gegebenen Repressalien haben zu Verhandlungen zwisehen 
der dänischen, norwegischen und schwedi- 
schen E in Stockholm Anlaß ge- 
geben, die zur Überreichung gleichlautender 
Noten an die erstgenannten Regierungen geführt haben, 
1649 


Einschränkung der Schweineausfuhr , 
aus Dänemark. , 


Die dänische Regierung hat die Ausfuhr--lebender 
Schweine verboten. Auch die Ausfuhr lebender Rinder 
soll demnächst verboten werden, um der, dänischen Land- 
wirtschaft einen genügenden Bestand an Jungvieh zu 
sichern. 18687 

Die Regierung hat die Schweineausfuhr aus änderen 
Schlachthäusern als den dazu autorisier- 
ten Exportschlächtereien verboten. Das 
für die Ausfuhr bestimmte Schweinefleisch soll mit Zetteln 
mit dem Worte „Export“ versehen sein. Die Regierung ver- 
bot das Schlachten von Schweinen unter 65 Kilogramm 
Lebendgewicht. 

Die Regierung wird einen Maximalpreis für Schweine, 
die in Dänemark verkauft werden, festsetzen. 638 


Dänemarks Wollezufuhr. 


Die Wollezufuhr Dänemarks ist unvollkommen. Zwar 
wurde dem Mangel grober Wolle größtenteils abgeholfen. 
Bestimmte Qualitäten feiner Wolle, Merino und Topps, die 
bisher aus England kamen, fehlen. Der Vertreter des däni- 
schen Industrierats Prior sucht England dazu zu bewegen, 
daß es die Ausfuhr solcher Waren nach Dänemark erlaubt. 
Größere Partien sind längst dänischerseits gekauft, sie 
konnten z. T. bisher nicht abgesandt werden. 1642 


Verruf deutscher Waren in Dänemark. 


In der Kopenhagener Presse scheint sich zeitweise Ab- 
neigung gegen Deutschland auf deutsche und öster- 


reichische Waren ausdehnen zu wollen, obwohl Österreich 
in Dänemark bisher nicht unbeliebt war. 161 


Dänemarks Industrierat. 


Der dänische Industrierat, in dem alle Industriezweige 
bis auf die Textilindustrie vertreten sind, hält z. Z. ver- 
schiedentlich Sitzungen ab. Gegenstand der Beratung ist 
die durch den Krieg verursachte schwierige Lage. Der 
Vorsitzende des Industrierats, Ingenieur Foß und Direktor 
Prior sprachen u. a. über die Schwierigkeiten einzelner Be- 
triebe, Direktor Ballin erörterte die Lage in der Leder- 
industrie, Brauereidirektor Dessau die Stellung der Braue- 
reien und die finanzielle Frage. Eine Unterstützung der 
dänischen Industrie durch das Auswärtige Amt zwecks Zu- 
iuhr notwendiger Erzeugnisse und Rohstoffe ist erreicht 
worden. 1644 

Der Direktor der Nordischen Kabel- und Drahtfabriken 
Prior äußerte sich: Die Beschaffung der Vorräte an Blei, 
Kupfer und Gummi verursache große Schwierigkeiten. Die 
Ausfuhrverbote der dänischen Regierung müßten für die 
Engländer eine genügende Sicherheit gegen eine Weiter- 
ausfuhr solcher Waren nach Deutschland sein. Gleichwohl 
verhindere die englische Regierung die Ausfuhr der von 
Dänen in cnp nne gekauften Waren dieser Gattungen und 
hindere die Zufuhr aus Amerika. Die dánischen Kupfer- 
und Bleiwalzwerke mußten ihre Tätigkeit einstellen, die 
Bleikabelfabrik mußte schließen. Die Wirkungen seien sehr 
fühlbar für Schiffswerften, Schwefelsäurefabriken, elektro- 
technische Firmen und Metallwarenfabriken. Wolle kann 
Dünemark weder aus Deutschland noch aus England, son- 
dern nur aus Amerika bekommen (grobe Wollsorten zu 
hohen Preisen) Die Kammgarnausfuhr aus England habe 
aufgehört. 1646 


Dänemarks Handel mit Deutschland. 


Der dänische Premierminister Zahle erklärte, daf Dänemark 
seine Handelsbeziehungen mit Deutschland im eigenen Interesse auf- 
rechterhalten müsse. Daher sei es notwendig, den Hetzern, welche 
gegen Deutschland gerichtete Gerüchte im Umlauf bringen und be- 
haupten, daB Deutschland wiederholt in dänischem Gebiet das König- 
reich bedrohende Schritte getan habe, auf die Spur zu gehen und 
ihrem Treiben mit der zukommenden Strafe einen Riegel vorzu- 
schieben. ee 1643 


Dänisch- englischer Verkehr. 


Der bekannte euglische Vertrauensmann Sir Frank Oppenheimer, 
dessen Mission in Holland (Kontrolle des holländischen Handels 
ınit Deutschland) beendet ist, ist für den Hande! Englands mit Däne- 
mark in Kopenhagen seit einiger Zeit tätig gewesen. 1647 


Englische Ausfuhr nach Dänemark. 


Der Vorsitzende des dänischen Industrierats, Direktor 
Prior, ist von England, wo er über die Ausfuhr nach Däne- 
mark verhandelte, zurückgekehrt. In den Verhandlungen 
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wurde die Erlaubnis zur Ausfuhr solcher Rohstoffe nach 
Dänemark in größerem Umfange erzielt, hinsichtlich deren 
keine dänischen Ausfuhrverbote bestehen. Die Ausfuhr- 
erlaubnis betrifft z. T. Rohstoffe, die von der dänischen 
Industrie zur Fortsetzung ihrer Tätigkeit benötigt werden. 
Der dänische Industrierat übernahm England gegenüber die 
offizielle Garantie, daß die Rohstoffe von Dänemark nicht 
weiter ausgeführt werden. 1640 


Dänische | Lederausfuhr. 


Soweit dänische Lederwarenausfuhr noch gestattet ist, 
wird sie von der Einsendung eines Verzeichnisses der aus- 
zuführenden Waren an das Ministerium des Innern mit der 
Angabe über die Art und Beschaffenheit der Waren ab- 
hängig gemacht. Das Ministerium trifft wöchentlich einmal 
die Bestimmung, was ausgeführt werden darf und wieviel 
dem Heimatmarkt vorbehalten bleiben soll. Sachkundige 
stehen dem Ministerium beim Treffen der Entscheidung | bei. 


Dänisches Ausfuhrverbot für Lederfabrikate. 


Das dänische Justizministerium wird ein teilweises oder 
völliges Ausfuhrverbot für Lederwaren erlassen, da die 
dänischen Ledervorräte knapp werden. Ein Ausfuhrverbot 
für Lohleder und Halbfabrikate war schon früher ergangen. 
Das neue Ausfuhrverbot für Fertigfabrikate würde haupt- 
sächlich England treffen, das trotz hoher Preise fortlau- 
fend Lederwaren für den Heeresbedarf aus Dänemark 
bezieht. 1652 


Dänisch-russische Handelskammer. 


In Kopenhagen wird die Errichtung einer dänisch- 
russischen Handelskammer erstrebt. Die 
vorbereitenden Arbeiten sind eingeleitet. 

Gleichzeitig wird ein dänischer, in russischer Sprache 
verfaßter Handelskalender ausgearbeitet, der in 10000 Ab- 
drucken kostenlos in Rußland verbreitet werden soll. Es 
sind dies weitere dänische Maßnahmen zur Gewinnung des 
russischen Marktes. 651 


Russisch-dänische Beziehungen. 


Dänemark wird z. Z. von russischen Regierungsagenten 
und Kommissionen besucht. Auf die russische Han- 
delskammer in Kopenhagen wird die Grün- 
dung einer russisch-dänischen Bank in 
Kopenhagen folgen. Ferner hat die dänische Regie- 
rung eine offizielle Kommission von Sachver- 
ständigen der Eisenindustrie nach Ruß- 
land abreisen lassen, die auf die Einladung der 
russischen Regierung die Möglichkeiten für den dänischen 
Eisenexport nach Rußland prüfen soll. 1653 
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Druckgasieuerung wurde zuerst in Amerika beliebt, 
weil dort die Naturmethangase so gut wie kostenfrei zur 
Verfügung standen und durch ihren hohen Wärmeeinheits- 
gehalt die schwierigsten und feinsten Arbeiten erlaubten 
(beispielsweise das Verschmelzen des amerikanischen 
Kristallglases, die unter Flammenentwicklung und Rotation 
erzeugte, anderweitig unerreichte sogenannte Feuerpolitur). 
Die industrielle Gastechnik ist in ihrem Siegeslauf jedoch 
in ihrer Anwendung immer weiter vorgeschritten. Es ge- 
lingt, jedes vergasbare Material schon schwefelfrei, teer- 
frei und mit nicht zu hohem Anteil an Stickstoff zu ver- 
fasen. Diese Vorzüge werden in kohlenarmen Ländern 
usw. immer mehr gewürdigt. Deshalb hat sich die Manger- 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der ,Export-Woche^* auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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sche Druckgasfeuerung bei Abdampfpfannen, Darröfen, 
Destillationsófen, ^ Destillierblasen, Drehöfen, Email- 
Schmelz-, Muffel-, Brenn- und Glühófen, Farbófen, Flamm- 
ófen, Glas-, Hafen-, Kühl-, Temper-, Trommel-, Streck- und 
Wannenófen, Kalzinierófen für Schlempe und Pottasche, 
Oxydationsöfen, Raffinieröfen, Reduktionsöfen, Retorten- 
öfen, Ringöfen, Röstöfen, Rundöfen, Schachtöfen für Kalk 
und Magnesit, Sulfatöfen, Schlempeverdampfungsanlagen, 
Schwefelsäurekonzentrationen, Salpetersäureöfen, Teller- 
öfen, Tonerdeöfen, Trockenanlagen, Verrussungs- und Ver- 
kohlungsanlagen, Wasserglasanlagen, Einmauerung von 
Dampfkesseln, Ziegel- und Zementwerken eingeführt. 
Zwangsweise Verbrennung unter gleichmäßigem Luft- und 
Gasdruck, der sich beliebig regulieren läßt (in Verbindung 
mit Drucklufterzeugern oder Druckgasgebläsen, Venti- 
latoren, Luftkompressoren, Hochdruckgebläsen), macht 


'ede Feuerungsstätte vom Ver- 
brennungsluftzug oder von Essen 
unabhängig. Für chemische Zwecke 
und auch für keramische und glas- 
technische Zwecke ist es wünsch- 
bar, abwechselnd oxydierende oder 
reduzierende Flamme zu haben. 
Nach genauer Einstellung der Re- 
guliervorrichtungen wird alsdann 
ohne Schwierigkeit eine theore- 
tisch und praktisch erforderliche 
Temperatur- und Flammenzusam- 
mensetzung für bestimmte Ver- 
brennungsvorgänge erzielt. Auch 
die einfachen Arbeiter sind dann 
imstande, nach gegebenen An- 
weisungen einen Flammprozeß 
im Sinne theoretischer Anforde- 
rungen richtig zu führen. Bei 
sonstigen Feuerungsanlagen war 
es bisher niemals möglich, be- 
ständige Beibehaltung der einmal 
eingestellten Temperatur und 
Flammenzusammensetzung, leichte 
und schnelle Regulierung des 


Verbrennungsvorganges durch 
eine äußerst einfache Be- 
tätigung der Druckluftventile, Deutsche Technik: Manger-Glasschmelzofen mit Druckgasbetrieb in Mexiko. 


schnelle Erreichung hoher Tem— 
peraturen, 


vollkommene Verbrennung und Ausnützung 


des Brennmaterials, größere Ausnützung der Wärme im 
eigentlichen Ofen und Nutzungsraum (da jetzt Verbrennung 


zielt werden. Bisher werden auch in der Metallurgie mäßige 
Hitzen durch Lichtbogen-Elektrodenheizung mit oder ohne 


strahlende 


Wärmeübertragung durch Schlackendecken, 
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im Ofen meist un- 
ter Druck erfolgen 
kann) zu erzielen. 
Der größte Vorteil 
beruht auch in der 
sicheren Rauch- 
losigkeit, Flugasche 
gibt es nicht mehr. 
Neuerdings wer- 
den solche Druck- 


gasöfen von ande- 


rer Seite auch 
noch mit  elek- 
trischer Heizung 
kombiniert, so 


daß bei praktisch 
durch Druckgase 
in Großraumöfen 
erzielbaren Tem- 
peraturen von 
1600 Grad Cel- 
sius max. auch 
die konstanten 
Hitzen von 2000 
bis 2400 Grad 


Muffelofen zum 


Bodenelektro- 
den oder end- 
lich durch Wi- 
derstands- bzw. 
elektrische In- 
duktionsbehei- 
zung erzielt. 
Rein  elektri- 
sche Ófen ha- 
ben jedoch 
den großen 
Nachteil, daß 
sie für oxydie- 
rende Pro- 
zesse  unvor- 
teilhaft sind 
und ihre elek- 
trischen Ag- 
gregate über- 
triebene Un- 


kosten verur- 
sachen. 1585 


Schachtheizverfahren 


Brennen von Emaille mit Mangerscher Druckgasieuerung 


P 


Verteilungsleitung des 8 Gas- und Druck- 
luftgemisches, 


und Heiz-Umwälzungsbetrieb. 


Obwohl die hier erörterte Anlage besonders für Kaliwerke 
von Interesse ist, dürfte es doch auch sonstige Bergwerke, 


VV ohne technische Brunnenbauer, Montanindustrien aller Art und u. a. auch 
gulators, der sich am Ventilator befindet. Schwierigkeitener- die Bautechnik interessieren, wie ein Schacht vorteilhaft 
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zu beheizen ist. Große Schwankungen in der Temperatur 
der in den Schacht einziehenden Wetter haben bisweilen 
recht unangenehme Erscheinungen für denSchachtausbau im 
Gefolge. Besonders trifft dies für Schächte mit eisernem 
Ausbau, also Senkschächte und Gefrierschächte zu, bei 
denen durch die wechselnde Kälte und Wärme im Laufe 
der Zeit eine derartige Dehnung bzw. Zusammenziehung 
des Ausbaues hervorgerufen 

wird, daß die Pikotage un- 5 N 

dicht und schließlich durch — 

den Druck der auf ihr lasten- . 
den Wassersäule hinausgepreßt 
wird. Weiterhin machen sich 
die üblen Begleiterscheinun- 
gen des Temperaturwechsels 
auch an der Hängebank und 
den Füllörtern, besonders in 
weniger tiefen Gruben, sehr 
unangenehm bemerkbar, indem 
die Kälte und die dadurch 
bedingte Eisbildung auf der 
Sohle die Arbeit der Anschlä- 
ger nicht nur beeinträchtigt, 
sondern manchmal auch un- 
möglich macht. Im allgemeinen 
sind die Maßnahmen, die zur 
Verhütung oder Verminderung 
der durch die Kälte beding- 
ten Folgen getroffen werden, 
recht einfacher Natur, da diese 
Erscheinungen verhältnis- 
mäßig selten und meist nur 
für kurze Zeit auftreten. Das 
am häufigsten angewandte, 
allerdings auch am wenigsten 
erfolgreiche Verfahren besteht 
darin, daß man auf der 
Rasenhängebank Feuerkörbe aufstellt, in denen Koks ver- 
brannt wird. An Stelle der Feuerkörbe verwendet man 
auch alte eiserne Förderwagen, deren Seitenwände sieb- 
artig durchlöchert sind. Letztere haben gegenüber den ge- 
wöhnlichen Feuerkörben den Vorteil größerer Beweglich- 
keit, In den meisten Fällen gelingt es zwar, auf diese Weise 
die Wetter einigermaßen anzuwärmen, jedoch ist hiermit 
der große Nachteil verbunden, daß sich die Verbrennungs- 
gase mit den frischen Wettern vermischen. Außerdem ist 
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Ventilator und Heizapparat für Schachtheizungsanlagen. 


auch die hiermit verbundene Feuersgefahr keineswegs zu 
unterschätzen. Andere Verfahren bestehen darin, daß man 
unterhalb der Rasenhängebank im Schacht gußeiserne 
Rohre vorsieht, durch die Dampf in den einziehenden 
Wetterstrom geführt wird. Die guten Erfahrungen, die man 
mit den bekannten Rippenheizkörpern in Wohnhäusern und 
industriellen Betrieben gemacht hatte, führten alsbald auch 
zu ihrer Verwendung in einziehenden Wetterschächten. Neu- 


Heizanlage für große Räume. 


erdings wurden nach Syst. Simon, Bühler & Baumann, für 
Gruben in Schlesien usw. eigenartige Schachtheizungsanlagen 
geliefert. Es galt, die Aufgabe zu lösen, eine Wettermenge 
von 2250 cbm je Minute und einer Temperatur von —25 
Grad Celsius im Schacht derart anzuwärmen, daß die Tem- 
peratur auf der Sohle +5 Grad Celsius betrug. Die hierzu 
notwendige Heißluftmenge betrug etwa 800 cbm. Das 


— — 


Heizanlage für Bureaus, Kauen u. Werkstätten. 


Prinzip dieser Einrichtung besteht darin, die in den Schacht 
einziehenden kalten Wetter mit stark erwärmter Luft so 
zu vermischen, daß die gewünschte Temperatur erreicht 
wird, ohne daß eine Verschlechterung der Wetter durch 
schädliche Gase (Verbrennungsgase) oder durch An- 
feuchtung (Dampf) eintritt. Die zur Erwärmung dienende, 
rechnerisch ermittelte Frischluftmenge wird durch einen 
besonderen Ventilator aus dem Freien angesaugt und durch 
einen Heizapparat gedrückt, dessen Bauart je nach der 
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Beheizung einer Fabrikanláge. 


Temperatur und der S panaun des Heizdampfes verschie- 
den ist. Meist sind es Niederdruck-Ventilatoren mit einem 
Wirkungsgrad von 55 bis 62 Prozent, welche Verwendung 
finden. Das System des Ventilators wird dadurch mitbe- 
stimmt, daß dieses sogenannte Schachtheizverfahren eine 
hervorragende Ausgestaltung erfährt, wenn es als Groß- 
raum-Heizverfahren z. B. für Salzmühlen, chemische Fabri- 
ken usw. in Verwendung kommt. Der Heizapparat ist ver- 


Maschinenfabrik, gegründet 1864 
Erstklassige, modernste Qualitätsfabrikate 
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schieden konstruiert, er kann sich aus einer Anzahl von 
Stahlróhren zusammensetzen, die in einem gußeisernen Ge- 
háuse befestigt sind. Die vom Ventilator angesaugte Luft 
muf dann die Gesamtoberfláche der Róhren umkühlen. Es. 
ist ein ähnliches Prinzip, wie bei den Vorwärmern oder 
bei den Wärmetauschern an Apparaten zur Verflüssigung 
der Luft mit hohem Wärmedurchgang. Die Temperatur der 
Warmluft kann mit dem Dampfverbrauch beliebig reguliert 
werden. Die Heizapparate lassen eine Dampfspannung bis 
zo 10 Atm. und eine Dampftemperatur von 35 Grad Celsius 
. Die Anordnung des Heizapparates in seiner Beziehung 
ndi Ventilator richtet sich nach dem Dampfdruck und son- 
stiden Bedingungen. Für die Beheizung von Salzmühlen ist 
solche Großraumbeheizung besonders wichtig, da nur eine 
trockene, gleichmäßig warme Luft in solchen Mühlen vor 
Betriebsstörung schützt. Mittels besonderer Apparate wird 
eine fächerartige Verteilung der warmen Luft im Raum er- 
reicht, Zugluft vermieden. Für große Montagehallen ist 
jede andere Art der Beheizung so gut wie ausgeschlossen. 
Für kleine, mittelgroße Räume, Bureaus usw ist der Raum- 
bedarf der Apparate gering, und es kann sowohl Frisch- 
dampf wie Abdampf verwendet werden. Mindestens haben 
die Gesamtanlagen auch noch den hygienischen Vorteil, 
daß die eintretende Frischluft mit der Heizung zugleich 
eine vollständige, hygienisch nicht hoch genug zu 
schätzende Lufterneuerung bewirkt. Ob für große Men- 
schenansammlungen in Theatern usw. diese Anlagen das 
Problem der Großraumlüftung und Heizung ebenfalls lösen, 
muß die Praxis ergeben. 1571 


Kriegsereignisse. 


(Chronologisch nachgeordnet nach Kriegschauplätzen.) 


Zur See. 
März 1915. 


18. Die türkische Flotte bombardierte die Schiffswerft und den 
Übungsplatz für Torpedoboote westlich von Theodosia in der Krim 
und steckte ihn in Brand.. Die feindliche Flotte eröffnete ein Feuer 
gegen die Dardanellenforts, welche mit Erfolg erwiderten. Um 2 Uhr 
nachmittags wurde das französische Panzerschiff „Bouvet“ in den 
Grund gebohrt. 

Vormittags eröffneten 14 feindliche Panzerschiffe das Feuer ge- 
gen die Dardanellen-Batterien. Um 3 Uhr nachmittags zog sich ein 
Teil der Panzerschiffe zurück. Acht Panzerschiffe setzten das Bom- 
bardement bis 5 Uhr in Zwischenräumen fort. Außer dem franzö- 
sischen Panzer „Bouvet“ wurde ein feindliches Torpedoboot zum 
Sinken gebracht. Ein englisches Panzerschiff vom „Irresistible“ 
Typ wurde kampfunfühig gemacht, ein anderes vom „Cornwallis‘- 
Typ beschädigt und gezwungen, sich aus der Kampflinie zurück- 
zuziehen. 

19. Ein anderer Panzer „Afrika“ wurde beschädigt und ent- 
fernte sich mit großer Mühe. Der Kampf, der sieben Stunden 
dauerte, endete mit dem Siege der Forts. 

20. Ein feindliches Panzerschiff, welches in beschädigtem Zu- 
stande nach Tenedos geschleppt wurde, war mit seinem Vorderschift 
unter Wasser. Vor Tenedos wurde die Besatzung des Schiffes von 
anderen Fahrzeugen geborgen. Es handelt sich um ein französisches 
Panzerschiff. 

Der britische Admiral Carden, der des Oberbefehls an den 
Dardanellen enthoben worden ist, schreibt das vorgestrige MiDge- 
schick dem allzu ontimistisch gehaltenen Bericht des tags zuvor 
zur Erkundung entsandten Kreuzers „Amethyste“ und den in den 
letzten Stunden in einer unerwartet großen Zahl ausgestreuten Minen 
zu. Vom neuen Befehlshaber Rehbock rührt eine teilweise verün- 
derte Schlachtordnung her. Die französischen Panzer „Charle— 
magne“ und „Suffren“ nahmen am Bombardement im Verein mit 
„Queen Elizabeth“, „Nelson“. „Agamemnou“ und den kleineren 
Einheiten teil. 
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Bei Bestellungen beziehe man sich auf die „Export- Woche 


Automatische KomprimierMaschinen 


ruck 


23. Bei den Kämpfen nördlich Memel haben deutsche Seestreit- 
kräfte die Operationen von See aus unterstützt. Dabei wurden Dorf 
und Schloß Polangen beschossen und im Laufe des Tages dic Straße 
Polangen—Libau unter Feuer gehalten. 


April 1915. 


4. Die türkische Flotte brachte bei Odessa zwei russische Schiffe 
zum Sinken (,Provident'' mit 2000 Tonnen, ,,Vastochnaja'' mit 1500 
Tonaen). Die Besatzungen wurden gefangen genommen. Während 


dieses Vorganges näherte sich der Kreuzer ..Medjidie‘‘ bel der Ver- 


folguhg feindlicher Minensucher ln der Umgebung der Festung 
Otchakow dem feindlichen Ufer, stieß auf eine Mine und sank. Die 
Besatzung wurde durch türkische Kriegsschiffe, die sich in der Nähe 
befanden, gerettet. Einer der feindlichen Minensucher, die sich den 
Dardanellen zu nähern versuchten, wurde auf der Höhe von Kumkale 
durch ein Geschoß getroffen und zum Sinken gebracht. 

6. Zwei feindliche Kreuzer eröffneten das Feuer auf die Batte- 
rien am Eingang der Dardanellen. Sie verschossen 300 Granaten 
ohne Wirkung. Ein feindlicher Kreuzer und ein Torpedoboot wurden 
von Granaten der türkischen Batterien getroffen. 

7. S. M, Unterseeboot DU 29 ist von seiner letzten Unter- 
nehmung nicht zurückgekehrt. Nach einer von der britischen Ad- 
miralität ausgelienden Nachricht vom 26. März soll das Boot mit der 
ganzen Besatzung untergegangen sein. Es muß danach als verloren 
betrachtet werden. 

Kapitän dieses Bootes war Kommandant Otto Weddigen, früher 
Führer von .,U 9“. Seit dem 18. Februar waren außerdem zwei 
Unterseeboote aus der Front ausgeschieden: „U 8°“ und „U 12“, deren 
Besatzung zum Teil in englische Gefangenschaft geriet. 1602 


Türkei — Rußland — Kaukasus — 
Persien. 


April 1915. 


6. An der kaukasischen Front griff der Feind türkische Vor- 
buten nördlich von Ischkan in der Nähe der Grenze an. Nach einem 
18stündigen Kampf wurde der Feind auf die andere Seite der Grenze 
geworfen. Die türkischen Truppen besetzten die feindlichen Dörfer 
in der Umgebung von Khosor und Parakez südlich von Tausskert. 

1602 


SAGEGATTER 


und Holzbearbeitungsmaschinen 


Maschinen zur Furnierfabrikation 


C. I. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 


in anerkannt ersiklassiger Ausführung und höchster 
technischer Vollendung zur fast kostenlosen Massen- 
herstellung von Tabletten, Pastillen, Kuga Wërielg, 
Taiels, Briketts von OO! g bis ½ kg Linzelgewicht 
Feinste Referenzen. 

Bis 50 Maschinen an einzelne Weltfirmen geliefert. 
Weitere rir Per 
Automatiecho Füll- u. Dosier-Masohinen 
neuester Konstruktion. 

Misch- und Knot-Maschinen. 


Dühring's Patentmaschinen Ges., Berlin-Lankwitz 111. 


Türkei — England — (Ägypten — 
Syrien — Mesopotamien). 


März 1915. 


26. Eine Abteilung türkischer, gegen den Suezkanal operieren- 
der Truppen stieß in der Nähe des Kanals. gegenüber der Station 
Madam, auf eine kleine englische Kolonne und vernichtete sie; dar- 
auf beschoß sie zwei mit Truppen angefülite englische Transport- 
dampfar erfolgreich. Ebenso beschoß eine andere Abteilung einen 
englischen Transportdampfer zwischen Schaluf und Adschigoel. Aın 
16. März haben türkische Truppen gemeinsam mit den Stämmen 
nördlich von Sehuaebia, südöstlich von Bassora, den Feind über- 
rascht, seine Stellungen genommen und ihn bis nach Schuaebia zu- 
rückgeworfen. Er verlor 800 Tote und Verwundete, Waffen und 
Munition. 1603 


Deutschland —Frankreich (E1s.-Lothr.) 


April 1915. 


8. Nach Feststellungen im Anfang März belief sich die Gesamtzahl 
der bis dahin im Osten und Westen von uns erbeuteten Geschütze 
auf 5510. Im einzelnen haben dazu beigetragen: Belgien etwa 3300 
Geschütze, Frankreich etwa 1300 Feld- und schwere Geschütze, Ruß- 
land etwa 850 Feld- und schwere Geschütze, England etwa 60 Feld- 
und schwere Geschütze. 

Französische Angriffe in der Woewre-Ebene östlich und südöst- 
lich von Verdun gescheitert. Kämpfe bei St.-Mibiel im  Selouse- 
Walde. Nalıkämpfe bei Ailly. Sechs feindliche Angriffe westlich 
des Priesterwaldes brachen zusammen. Kämpfe am Hartmanns- 
weilerkopf. 

9. Die Belgier aus Drie Grachten wieder vertrieben. Reims mit 
Brandgranaten beschossen. Feindliche Angriffe in den Argonnen. 
Die Franzosen verwenden Bomben mit betäubender Gaswirkung. 
Kämpfe zwischen Maas und Mosel. Feindlicher Angriff gegen Bezauge 
la Grande südwestlich von Chateaux Salins. 

10. 812,800 Gefangene in Deutschland am 1. April 1915: Fran- 
zosen: Offiziere und sonstige im Offiziersrange stehende Personen 
3868, Mannschaften 238,490; Russen: Offiziere usw. 5140, Mannschaf- 
ten 504,210; Belgier: Offiziere usw. 64:, Mannschaften 39,620; Eng- 
länder: Offiziere usw. 520, Mannschaften 20,307. 
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Personal 


Wer Stellung sucht oder 
zu vergeben hat, tut gut, 
im „Berliner Lokalanzeiger“ 
zu inserieren. Auskuntt er- 
teilt die Anzeigen-Abt., Ber- 
lin SW 68, Zimmerstr. 36/41 
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Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


Verlangen Sie von Ihren Lieferanten stets ausschließlich Fabrikate der 
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Balboa zu ziehen Ze, tee: || Militär-Märsche ar Woche’ 
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Als Adjutant durch Frankreich und Belgien. *7 ^77 
Otto ». Gottberg, erzählt in packender Darſtellung, voll Friſche und finfdjautlde 
fett feine Erlebniſſe und Abenteuer als wbjutant in Feindesland. Er derichtet als 
Augenzeuge und Mitfämpfer, was ec in Rämpfen und Gefechten, in Quartieren und 
&düsengrüben, auf Mitten und Märichen geſehen und erfahren Hat Preis 1 Mark. 
As Deldpoſtbctef mit 10-Pfennig- Marte zu frankleren. 

Das deutſche Herz. Deldpoſtbrleſe unferer Helden Der Rrieg 


son unſeren Kriegern ſelbſt erzählt! Das iſt der Reig 
Meier Sammlung aus DR und Weft, von See und Ueberſee. In künſtleriſchem Ein» 


band 9 Mart. IS Beibpofibeie] mit 2O-PBlennig-Marte zu frankieren. 


Gebidie aus dem Kriegsfahr 1914 
Deutſche Heldenlieder. uus wahl patrlotiſcher Lieder, bie Deutſchlands 
Söhne in den erſten Kriegsmonaten im Felde und auch daheim gelungen gaben. 


On künſtleriſchem Einband 2 Mart. ME Felbpoftbrie] mit -. · Marte zu frankieren, 
Roman von Otto v. Gotiberg. Schon ver 
Die werdende Ma Ausbruch bed Rrienes vollendet, Debt das Buch 
Kenne im engſten duiommenbong mit den uns deute erſchütternden Ereigniſſen. 
Die werdende Nacht“ ift unſere herrliche Motte, die Gottberg mit ebernen Worten 
übert Wir begleiten unſere wackeren blauen Jungen zum ſtrammen Dienſt hinaus 
auf die Nordſee. die ſetzt das Feld ſhres Kampfes und ihres jungen Lordeers Ift, 
wir lernen den bebren Geift erkennen und verstehen, der diefe Helden deſeelt und 
ihren kühnen Taten Unſterblichtett verleiht. In künſtleriſchem Geſchenk⸗Eindand 
4 Mart — als Feldpeſtpatet (25 Pfennig) zu verſenden ober elegant broſchiert 
3 Mart — als Jeldpeſtbrtef mit -Pf Marte zu frankteren. 


Bezug durch den Ouchhandel und die Gefhäftsftellen des Verlages Auguft Scherl G. m. b. 5., Berlin und außerhalb 
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Eine aus T ausenden von Bekundungen 


welche seit Beginn des Krieges eingegangen sind über 


Die Leistungen. 
Reichskrone-Armeeuhren 


Frhr, v. 3 Garde-lllanen-Regíment, schreibt: 


TEIIIIILIIIIITIIIIIIIIIINIIIIIITIIIIIITITIIIIIIIIS EIL] .. 


Jetzt 
ich sie verloren bitte Sie daher umgehend mir eine neue zu senden. Aber rasch] 
gewöhnt.” (Mit entlichung.) 


Der Gebrauch der 
DEUTSCHE 


3 Reichskrone-Uhr it des ausschließliche Redt der 
Kgl. Bayr. Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 


Schriftliche 
Garantieleistung 


2 Jahre 


Reichskrone 
Armee - Taschenweckeruhr 


Kriegs Pre... M. 20.— 


Reichskrone Armee- 
Armbanduhr, Kriegs-Preis M. 
Desgl. L klein. Format, Mehrpreis M. 1. 
Direkter Versand durch die Kgl. Bayr. Hofuhrenfabrik Andreas 
Armet- Leuchtblattuhr 5 .50 Huber, München 34, gegen ung des pvi zuzügl. M. 0.35 

i für Pada u: gett? ee er Feldpost unzulässig). 


Ueber Einhundert-Tausend Reichskrone-Armeeuhren 


wurden bereits an Angehörige fast sämtl. Regimenter der deutschen Armee u. Kriegsschiffe d. Rais. Marine geliefert, 


9 BLOSSE VPEUHL2 PS HELLE BHO DH EOS BASS GH HOHES BEE DBH EEG BDSG HB HH HD PB RR EEE ER RB he $905 


"9999999999956 eee: I EI II ILIIK II II III ZI LILLIE, ALLA IKLIKIT ILITI ESEL SL IIT 


Mac ^2. b wu 


— 


| 


Digitized by Google 


A 


W? 
m | Mm 72 20 
SUIT n 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 
94505 


